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Die Mentawei-Inseln und ihre Bewohner. 

• Von C M. Pleyte. Pari». 
Mit rehn Abbildungen nach photographischen Aufnahmen. 

I. 



Geographisches. An der Westküste von Sumatra, 
z wischen 98° 30* bis 100° 40' 6stL L und 0° 59' bis 
3° 41' südl. Hr., liegt eine Inselgruppe, die nur spärlich 
besucht wird; es sind die 
Kassau- oder Pagai- und 
die Mentawei-Inseln. „Vom 
Meere aus gesehen, be- 
stehen sie aus niedrigen 
Hügeln, Ober deren Gipfeln 
sich fast immer riesige 
regenschwangere Wolken 
zusammenpacken , ohne 
aber dort den Regen fallen 
zn lassen. Erst beim Her- 
annahen der Küste erblickt 
man das niedrige Ufer, an 
der Landseite Ton einem 
sumpfigen Gürtel begrenzt, 
der mit Rhizophoren und 
einigen Casuarinenarten be- 
deckt ist. Da, wo der 
Boden höher wird, fangt 
der Urwald an, der das 
ganze Land mit einem bei- 
nahe undurchdringlichen 
Dickicht bedeckt und worin 
nur an der Mündung eines 
Flusses eine Lichtung zu 
▼ersparen ist. 

Die ganze Grnppe, deren 
Oberfläche ca. 100 Quadrat- 
Meilen betragen wird, be- 
steht aus rier groben nnd 
einer beträchtlichen Anzahl 
kleinen Inseln, von denen 
nur die enteren fortdauernd 
bewohnt sind. Sie liegt in 
gerader Linie von Südwest 
nach Nordost nnd 130 km 
von dem Festlande von 
Sumatra entfernt (Abb. 1). 

In ihrer Reihenfolge von 
Norden nach Süden führen sie die Namen 
Nord- nnd Südpagai. Alle sind durch 




schräg abgebrochenen nnd fast horizontal ins Meer 
herabstürzenden Hügelwände erklären, welche an einigen 
Stellen die einförmige Strandlinie unterbrechen. 

Geographisch ist von 
diesen Inseln noch wenig be- 
kannt, da aUein die Ost- 
küste hydrographisch auf- 
genommen wurde, wahrend 
die Westküste, des hohen 
Wellenschlags des Indi- 
schen Oceans wegen, be- 
schwerlich zu erreichen ist 
Zwar findet man an jener 
Seite viele Einschnitte nnd 
Buchten, doch diese haben 
zum gröbten Teile schlech- 
ten Ankergrund, abgesehen 
davon , dats das Einlaufen 
gröberer Fahrzeuge durch 
Korallenriffe sehr erschwert 
wird. Diese Riffe steigen 
wie eine Mauer zur Ober- 
fläche dos Meeres empor 
und werden bei Ebbe an 
vielen Stellen trocken. Die 
groben Wellen des Indi- 
schen Ooeans, denen sioh 
diese Mauer namentlich an 
der Westseite entgegen- 
stellt, brachen daran mit 



Abb. 1. Die Mentawei-Inseln. 



Sibirut, Pora, 
tiefe Meeres- 

straben voneinander getrennt, vulkanisch nnd von Zeit 
l Zeit von Erderschfttterungen heimgesucht, welche die 

Nr. I. 



Macht, dab dadurch 
Brandung entsteht, von der 
man sich in der nörd- 
lichen Hemisphäre nur bei 
dem heftigsten Sturm eine 
annähernde Vorstellung 
maohen kann. Ist deswegen 
die Westküste fast unbe- 
kannt, so ist es kaum an- 
ders mit dorn Innern der 
Fall, das noch einer ge- 
naueren Durchforschung harrt. Was darüber bekannt 
wurde, stützt sich hauptsächlich auf Mitteilungen von 
Eingeborenen , deren Zuverlässigkeit nicht immer absolut 
ist. Deswegen sind wir denn auch gezwungen, auf eine 
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Beschreibung des Binnenlandes zu verzichten und uns, 
Kuweit es die Geographie anbetrifft, auf einige Allgemein- 
heiten zu beschränken. 

Sibirut wird von den nördlich gelegenen Batu- 
Inseln durch die Sibirutstr&fse geschieden und südlich 






Abb. 2. Mann von der IümiI Nurdpagai. 



durch die Seeblumernttralso von Pora getrennt. Die 
Insel hat folgende Buchten: Tabekatbai und Simalapa- 
bai an der Ostküste, Katoraibai an der Südkuate und 
Tai läliu an der Südwestküste. Diu Flüsse sind der 
Katorai und Tabekat, die beide in den gleichnamigen 
Busen ins Meer fallen. Die Landschaften , in welche 
die Insel zerfallt, sind: Tabekat, Tasilat, Sakabaluan, Si- 
monga balu, Saibi, Sibirut und Katorai an der Ostküste 



und Sigap, Tai ma bala, Sibalabat, Sipaipaiat, Tai 
liiläu und Tailogui an der Westküste. Die vornehmsten 
Inseln in der Nahe sind Pangelang, Karamatjat und 
Westinsel, letzte durch die Jennystralse von der Haupt- 
insel getrennt 

Pora wird durch die 
Nassauntralse von den Pagai- 
Inseln geschieden und hat 
folgende Buchten: die Bai 
van Tai beri manua an der 
Mordwestküste, Teluk dalam, 
Sibarlu, Silahu und Täluk 
pölana an der Ostküste, Si- 
teloru, Sianu und Sioban an 
der Südküste. Als Land- 
schaften werden verzeichnet: 
Sima tobu im Norden, Tai ala 
oinan, Sioban, Tai barau und 
Tai gitji im Osten, Tai beri 
manua, Tai beri ulau und Tai 
bosua im Süden und Pora in 
der Mitte. In geringer Ent- 
fernung liegeo Pulau sätan, 
die Toten insel, Siburuburu, 
Pulau burung, Nuka und Sidaa 
m ata. 

Nordpagai, im Süden 
von der engen Sikakapstrafsu 
bespült, besitzt erstens die 
Labuan Djababai und zwei- 
tens die Bucht von Silabu 
und auch noch zwei gröbere 
Klüsse , den Simangaya und 
den Tekakau. Landschaften 
giebt es dort sechs: Siman- 
ganju, Simangaya, Siman- 
toba, Tekakau, Silabu und 
Sibatu monga, die w est lieh 
liegenden Palau Labu werden 
zu dieser Insel gerechnet. 

Südpagais Ilafen bildet 
die Labuan I)jawabai, welche 
erst im Juni 1889 durch 
I. M. S. „Java" entdeckt 
und nach deren Komman- 
danten „Yeckkensbaai'* ge- 
nannt wurde. Dieser Hafen 
gewahrt Schutz gegen alle 
Winde, ist vollkommen sicher, 
24 km lang und in seiner 
grötaten Breite 8 km breit, so 
dals sogar ein modernes 
Panzergeschwader dort eine 
Zuflucht finden kann. Land- 
schaften sind Silabauja im 
Norden, Taima buku und 
Simalakopa im Osten, Sima- 
lago im Süden und Teluk bulai 
und Tai mabobo im Westen. 

In der unmittelbaren Nahe 
liegen die Inselchen Sibaru- 
baru und Bign. — Von allen genannten Inseln sind nur 
die vier grölsten fortwährend bewohnt; die Gesamtzahl 
der Einwohner betragt nicht viel mehr als 15000 Seelen. 

Der Sitz des niederländisch-indischen Gouvernements 
ist Sioban, wo ein malaiischer Dorf Vorsteher mit 16 
Polizeisoldaten die Regierung vertritt. 

Anthropologisches. Obwohl die Mentaweier einen 
von den Malaien ziemlich stark abweichenden Typus 
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haben, woraus t. Rosenberg den Scbluts tag, data sie 
den Polynesien) näher ständen als den Malaien, werden 
aiu ron anderen Reisenden doch den letzteren als nicht 
fernstehend betrachtet; im Gegenteil, soweit wir Indi- 
viduen zu sehen bekamen, ähnelten sie mehr den Ba- 
taks. In der Beschreibung 
der Einwohner von dem Ma- 
rinearzt Sterk finden wir 
denn auoh nichts erwähnt 
von Eigentümlichkeiten, die 
für Verwandtschaft mit den 
Polynesiern sprechen wurden. 
Er tagt nur, die Körperl&nge 
betragt etwa 1,4 bis 1,6 m, 
der Bau ist regelmitsig und 
muskulös, die Knochen sind 
gut entwickelt Die Haut ist 
braun, etwas heller als die der 
Malaien von der Westküste 
Sumatras, das Haar ist 
schwarz, dick, mitunter kraus, 
das Antlitz ist mehr oder 
weniger eckig wegen der 
einigermaßen hervorragen- 
den Jochbeine; die Augen sind 
dunkel, die Augenwinkel an 
der Nasenseite nach unten 
gerichtet; die Lippen sind 
mehr oder weniger dick. Der 
ganze Ausdruck des Gesichtes 
flötst Vertrauen ein, er ist 
gutmütig. Die Zahne stehen 
regelmässig in ihren Alveolen 
and sind glänzend weils, weil 
das Schwärzen der Zähne hier 
keine Sitte ist. 

Ursprnngasagen. Es 
war ein Mensch im Himmel, 
der, nachdem er die Erde ge- 
schaffen nnd mit Räumen, 
Vögeln, Fisolen nnd anderen 
Tieren bevölkert hatte, auch 
den Menschen schuf. Danach 
kehrt« er wieder in den 
Himmel zurück. Eines Tages, 
als er wieder auf der Erde 
sich niederliets und noch 
immer nur dio swei ersten 
Menschen dort vorfand, lehrte 
er sie, was sie thun mütsten, 
um Kinder zu erzeugen. Da- 
nach vermehrten sich die 
Menschen, und ihrer wurden 
viele. Ein Krokodil zeigte 
ihnen dann weiter, wie sie 
ein Boot machen mütsten, 
und nachdem einige Men- 
schen darin abgereist waren 
und einen Ort erreicht hatten, 
wo sie ein Dorf anlogen 
konnten, lietsen nie f ich dort 

nieder and bauten ein Haus. Dies fand statt zu Tai 
läläu, und von dort ging später eine Abteilung nach 
Sibirut, wo sie die Stammväter der dort ansässigen In- 
sulaner worden, 

. Einer anderen Sage zufolge sind dio Mentaweier aus 
einem Bambusrohre hervorgekommen , das ein böser 
Geist Namens Siakau gebrauchen wollte, am andere 
Geister, die mit ihm im Kriege waren, zu töten. Erst 



zürnte Siakau gegen die Menschen, aber später ver- 
söhnte er sich mit diesen und lehrte sie die Bearbeitung 
des Feldes. AU ihre Gärten nnd Äcker aber von den 
Affen und anderen Tieren zerstört wurden, versprach er 
den Menschen, die Felder zu überwachen, wozu er sieb 




Abb. 3. Mann und Frau von Nordpugai. 



in einen Legnan — Akau — umwandelte. Die Affen 
WAren aber zu klug, bändigten den Leguan und raubten 
die Früchte wie zuvor. Als die Menschen zurückkamen 
and den Leguan bei ihren abgefressenen Feldern an- 
trafen, dachten sie, weil sie Siakau in dieser Gestalt 
nicht erkannten, er habe dies gethan, und töteten ihn. 
Zwei atsen darauf sein Fleisch, wurden aber bald von 
heftigen Krämpfen ergriffen und starben. Die anderen 
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zwei, ein Mann and eine Frau, ergriffen die Flucht und 
■ind die Urheber der Mentaweier geworden. 

Neben diesen Sagen, wovon mehrere Varianten be- 
stehen, sprechen auch malaiische Chroniken von den 




Abb. 4. Frauen au» dem Dorfe Katorai auf der Insel Sibirut. 



Mentaweiern, und da es zweifellos ist, dafs auch die 
Bewohner dieser Inseln einmal von Sumatra hierher 
übergesiedelt sind, so verdienen diese doch mehr Berück- 
sichtigung, wiewohl auch aus ihnen nicht festzustellen 
ist, woher sie schließlich gekommen sind. 

Am wahrscheinlichsten klingt noch die Geschichte 



von Yambang Djaya, Radja von Sungai-Ngiang (welche 
Landschaft vielleicht in den Hochländern von Djambi 
zn suchen ist), der mit seinen Untertbanen infolge des 
Krieges mit Münangkabau seinen alten Sitz verlieb und 

an die Westküste von Su- 
matra gelangte, von wo er 
oder seine Nachkommen nach 
den Mentawei-Inseln über- 
siedelten. Andere erzählen, 
dals ein Mann und eine Frau 
von Ketaun (in der Abtei- 
lung Moko-moko), die eine 
ihnen aufgelegte Hülse nioht 
bezahlen konnten, auf einem 
Bambusflots ins Meer ge- 
trieben wurden. Nachdem sie 
sieben Tage ohne Essen und 
Trinken umhergesch Wommen 
waren, erreichten sie endlich 
die Pagai - Inseln , wo sie 
sich niederlielsen und die 
ersten Menschen waren. 

Namen. Der Name Men- 
tawei, über dessen Ableitung 
mehrere Ansichten ausge- 
sprochen wurden , ist nichts 
anderes als das von Malaien 
verstümmelte einheimische 
Wort für Mann, mat au. In 
den ältesten Reiseberichten 
finden wir denn auch öfter 
Matawi, was die einheimische 
Aussprache deutlicher wieder- 
gabt. Die Insulaner nennen 
sich selbst Tschakalägät. 

Auch Siberut ist eine 
Entstellung der einheimi- 
schen Bezeichnung für die 
nördlichste Insel , die aber 
auf Rechnung von uns Hol- 
ländern gestellt werden muh. 
Als die Engländer zum 
erstenmal die Insel beBuch- 
ten, hörten sie dieselbe Si- 
birut nennen, welcher Name 
ganz richtig, ihrer Recht- 
schreibung geniale, als Si- 
berut buchstabiert wurde. 
Holländer, diesen Namen 
kopierend, vergaben aber, 
dals das t von Siberut nicht 
stumm ist, sondern als t aus- 
gesprochen werden muls, und 
sprachen deshalb von Si- 
berut. Ein ähnlicher Fall 
liegt mit dem Namen von 
Pulu i'inang vor. Die Eng- 
länder schreiben nach ihrer 
Art richtig l'enang, was 
zur Folge bat, daig man 
in Indien häufig von IV- 
nang statt Pinang sprechen 
hört. 

Was Pagai anbetrifft, so ist die Ableitung weniger 
sicher. Wir halten es aber ebenfalls für ein verstümmelte« 
einheimisches Wort, und zwar für pakäi, Freund, wo- 
mit die Bewohner der Mentawei-Inseln die von Nassau 
bezeichnet haben können, als man sie nach deren Namen 
fragte, oder womit sie sich selbst bezeichnet haben, mit 
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Rücksicht darauf, data sie mit den Bewohnern der 
übrigen Inseln in Freundschaft lebten. 

Sprache, Die Sprache, über welche big vor kurzem 
nur einzelne Wörterverzeichnisse vorlagen, ist jetzt ein- 
gehender bekannt geworden durch Dr. Morris, der mit 
Alfred Maaa zusammen 1898 diese Inseln besuchte. 
Letzterer sammelte ethnographisches, ersterer sprach- 
liches Material, das er mit sehr viel Sorgfalt bearbeitet 
hat, so dals seine Arbeit unsere 
Kenntnisse der Mentaweisprache 
wesentlich fördert Es gelang ihm, 
abgesehen von mehreren Texten, 
auch ein ziemlich vollständiges 
Wörterverzeichnis zu erlangen, was 
ihn in die Lage versetzte, eine vor- 
läufige Grammatik aufzustellen . 
Daraus geht sofort hervor, dats auch 
diese Mundart zu der westlichen 
Abteilung der malayo-polyncaiachen 
Sprachen gehört. Kin Beispiel dürfte 
dies deutlich machen. 

MeiiUwriineho Tobabatakscbe 
Zahlwörter: Zahlwörter: 



wozu dessen Bast mit einem Hammer mürbe geklopft, 
gekocht und mehrmals ausgewaschen wird, um den 
Pflanzenschleim zu entfernen. Das in dieser Weise her- 
gestellte Rindenzeug wird dann an der Sonne getrocknet 
und gewöhnlich gelb gefärbt. Beim Anlegen des Gur- 
teis schlägt man das ungefähr 10 cm breite Zeug einige- 
mal um die Hüften, zieht das eine Ende zwischen den 
Beinen durch, wickelt es darauf um deu Bauch und 



Ntra 

run 
UUu 
spät 
lima 
Anäm 
pllu 
balu 
tibn 
piilu 



dua 



öpat 

lim» 
önöm 

pitu 
uwalu 

«a 

Sft-Jllllu 



Ernährung. Die alltägliche 
Speise besteht in Sago mit See- 
wasaer gekocht und mit geraspelteni 
KokosnuCskern bestreut, meistens 
ohne Hiuzufüguug von Gewürz, da 
der Gebrauch von spanischem Pfeffer 
keineswegs allgemein ist Zuweilen, 
wAnn Jagd oder Fischfaug ergiebig 
waren , mischt man unter den Sago 
Affen-, Leguanen- oder Hirsch- 
fleisch, häufiger aber Fisch, während 
bei Featen Schweine und Hübner 
dazu kommen. Zum Bereiten der 
Speisen bedient man sich der Bam- 
buskocher oder eingeführter eiserner 
Pfannen und Töpfe; zum Braten des 
Fleisches aber nur de« Bambus. Mun 
füllt den Bambuskocher mit Fleisch 
und stellt diesen über das Feuer, bis 
er auf der Außenseite ganz ver- 
sengt ist, worauf man ihn noch auf 
ein Kohlenfeuer stellt, damit das 
Fleisch gar schmort. Mädchen und 
Knaben verspeisen auch gern Rat- 
ten, die sie über einem Feuer 
rösten. Wasser ist das gewöhnliche 
Getränk. 

Stimulantia. Leidenschaftlich sind beide Ge- 
schlechter dem Tabakrauchen ergeben; sie verfertigen 
sich dazu hölzerne Pfeifen oder rollen den Tabak cigarren- 
artig in Blätter. Betelkauen ist nicht üblich. 

Bekleidung und Schmuck. Die Männer tragen 
als einsiges Kleidungsstück einen 2 bis 3 m laugen 
Gürtel aua der Rinde dea Paritium tiliaceum hergestellt, 




') Vgl. die Besprechung; von H. Kern In Tijdscnr. van 
Ned. Ld., März 1800; A. Grunwedel im „Qlobua', Bd. 78, B. 16. 
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Abb. 5. Manu vun den Pagai-Inteln im Festscbmuck. 



lätst einen Lappen vorn herunterhängen (Abb. 2). Bei 
rauhem Wetter wird eine Art Hemd aus demselben Stoffe 
angelegt, bestehend aus einem länglich viereckigen 
1 , nppen , der in der Mitte der Länge nach mit einem 
Einschnitt versehen iBt, durch den der Kopf gesteckt wird, 
während letzteren alsdann ein ungeheurer platter Hut 
Bohützt (Abb. 2), der aua der Blattscheide der Sagopalme 
gemacht wird. In Ermangelung eines Hutes wird auch 
öfter ein Büschel Baumblätter zu gleichem Zwecke ver- 
wendet (Abb. 3 b). Beim Fischen auf steinigem oder 

2 
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Korallcnboden bedienen die Mentaweier Bich zuweilen 
geflochtener Sandalen. 

Die Kleidung der Frauen besteht im Hause nuB einem 
nm die Hüften geschlagenen Stück Baumbitst (Abb. 4a), 
welches an der Aufsensoite mit weifsein Bindfaden tiber- 
näht und öfter auch mit gelben Streifen bemalt ist An 
dessen Stelle wird auch häufig ein Stück weifsea oder 
rotes, an den Rändern mit Glasperlen verziertes Baum- 
wollenzeug getragen. Bogeben »ich die Weiber ins Freie, 
so besteht ihre Kleidung aus einer die Schultern und 
Brust bedeckenden Halskrause (Abb. 4b), einer bis an 
die Kniee reichenden Schambedeckung von zerschlissenen 
Pisangblättern und einem Hut aus Palmblatt, der Form 
nach einem aus Papier hergestellten Kinderheim voll- 
kommen gleichend (Abb. 4b). Die Mädchen tragen oben 
genannte Halskrause nur ausnahmsweise und gehen mit 
entblöfitem Busen umher. An der Breite der l'alnihlatt- 
streifen der Schürze kann man sehen, ob die Trägerin 
Mädchen, Frau oder Witwe ist* Morgens, wenn die Blätter 
frisch gepflückt sind, sieht dieses Gewand sehr nett aus. 
Gegen den Mittag aber, nachdem es den brennenden 
Strahlen der Sonne ausgesetzt war und die Blutter welk 
werden, ist es hälslich anzusehen, und verbreitet die 
Bekleidung einen last unerträglichen Gestank. Die 
Kinder gehen bis zum 10. Jahre vollkommen nackt. 

Die Schmucksachen der Kingeborencn sind teils von 
ihnen selbst hergestellt, teils durch Tausch von Händ- 
lern bezogene Glasperlen. Zu den selbstgemachten ge- 
hören Haurbiisr.be von Hahnenfedern und Grasbüscheln, 
ferner Zangen von Bambusrohr, gleichfalls mit Hahnen- 
federn geschmückt, die zugleich als Ohrziernt und zum 
Ausrupfen der Haare dieneu (Abb. 5), sodann Arm- und 
Bauchzieraten, Hinge von gespaltenem, rot oder schwarz 
gefärbtem Rotang, kleine Fächer von Bambus D. s. w. 
Der Tauschhandel liefert ihnen Messingdraht zum Her- 
stellen von Armbändern, kupferne Platten, welche von 
den Männern an der Stirn und von den Weibern auf 
der Brust getragen werden, und Glasperlen, von welchen 
die hellblau gefärbten bevorzugt werden. Mit letzteren 
verzieren sie auch dünne, rotgefärbte Rotanggiirtel, 
die über dem Gürtel oder der Schürze getragen werden 
(Abb. 3). Weiter haben sie die (iewohnheit, sich mit täg- 
lich frisch gepflückten Blumen des Hibiscus rosa sinensis 
zu schmücken, die ihrer brennend ruten Farbe wegen 
auf der braunen Haut eine sehr hübsche Wirkung er- 
zielen (Abb. 5). 

Die Haare, welche Männer wie Weiber lang wachsen 
lassen, werden bei erstereu an der Stirn wegrasierl und am 
Hinterkopfe in einem Knoten zusammengedreht (Abb. 5). 
Letztere dagegen lassen es meist herabhiiugen und teilen 
eB in zwei Strähne oder knoten es auf dem Kopfe fest. 
Die übrigen Haare des Körpers werden, mit Ausnahme 
der Augenbrauen, ausgerissen. Damit die Haare ihren 
Glanz behalten , werden sie mehrmals mit Kokosnufsöl 
eingerieben. Auf gleiche Weise wird mit der Haut ver- 
fahren , wozu man sich nach dem Bade der Wurzel der 
Fibraurea cbb.roleuca bedient, deren Saft die Haut gelb 
färbt. Jedoch ist dies, wie die Bemalung des Gesichtes 
mit schwarzen Streifen und anderer Körperteile mit 
einer roten Farbe, ein Gebrauch jüngeren Datums, da 
dies früher nur geschah, wenn man in Trauer war oder 
in den Krieg zog. 

Wobnungen. Die Bevölkerung lebt znsammen in 
Dörfern, welche aus ein paar grutsen gemeinschaftlichen 
Häusern und einer Menge kleineren bestehen und ge- 
wöhnlich in einer Entfernung von etwa 1 km von dem 
Strande am Ufer eines FluBses gebant sind. Alle Hänser 
sind länglich viereckig und werden regellos hier oder 
dort aufgestellt, ganz nach dem Belieben der Erbauer. 



Die grotsen Häuser haben eine Lauge von 30 bis 40, 
eine Breite von 8 bis 10 und eine Höhe — vom Boden 
an gemessen — von 8 m. Sie bestehen nur aus auf 
Pfählen ruhenden, gewölbten Dächern von Palmblatt, 
deren Vorgiebel weit vorspringt und mit einer biuauf- 
gebogenen Spitze versehen ist. Vorn und hinten ist 
eine Veranda angebracht, die durch Thören mit dem 
inneren Räume in Verbindung steht. Fensteröffnungen 
giebt es nicht; besonders grofe Häuser haben auch Zu- 
gänge an den Seiten, die wie die Vor- und Hinterthür 
mit Brettern geschlossen werden können. 

Den Eintritt gewuhreu lange, hölzerne Brücken, die 
bis an das Ufer führen, wo ein eingekerbter Baum- 
stamm die Verbindung von der Brücke mit dem Boden 
herstellt (Abb. (i, siehe nächste Nummer). Der Haupt- 
eingang befindet sich hinter dem Vorporta] und ist 
in der Wand angebracht, welche dieses von dem 
inneren Räume der Behausung trennt. Man kommt 
durch den Haupteingang in einen Durchgang, an dessen 
rechter und linker Seite die Zimmerchen liegen, wovon 
jede in dem Hause wohnende Familie eines als pri- 
vates Heiligtum benutzen kann. Dort werden auch die 
ihr angehörenden Schmucksachen und anderes Eigen- 
tum aufbewahrt. Dieser Durchgang, der das Haus der 
Länge nach in zwei Teile scheidet, mündet aus i; 
Hiuterportal , wo die Weiber und Kinder am Tage 
bleiben, während das Vorportal als Gemach der Männer 
gilt. Nur nachts werden die Zimmer bewohnt von den 
Verheirateten, während die Witwen und Mädchen in 
abgesonderten Häusern schlafen müssen und die unver- 
heirateten Männner sich unter dem Portal niederlegen. 
Weil in den Häusern gekocht wird, sind sie, da der 
Rauch sich durch das Dach einen Ausweg suchen mnls, 
schmutzig und schwarz von dem Ruls, der überall an- 
haftet. Verziert werden die Wohnungen nicht, nur in 
den Pflöcken, welche die Balken zusammenhalten und 
überhaupt den Verband des Hauses bilden , siud Tier- 
fnnnen, besonders Vögel, nachgeahmt. Über dem Haupt- 
eingnnge werden öfter Unterkiefer von Affen und 
Schweinen aufgehängt als Jagd- und Schmaiistrophäen, 
die zugleich eine die bösen Geister verscheuchende Kraft 
besitzen. 

Hausgeräte sind in der Wohnung nur spärlich vor- 
banden, sie bestehen aus Bambuskocher, Holzschalen 
und importierten Messern, Pfannen und Beilen. In die 
Wand des Vorportales stecken die Männer ihre Waffen 
und Ruder, auch werden dort die Fischnetze aufbe- 
wahrt in grofaeu, dazu besonders angefertigten Körben. 

Jagd und Fischfang. Jagd und Fischfang sind 
Hauptbeschäftigungen der Männer, doch beteiligen sich 
an letzterem auch diu Weiber. Zur Jagd werden Pfeil 
und Bogen, seltener Lanzen gebraucht ; zum Fangen des 
Wildes Schlingen. Jagdtiere sind Hirsche, Schweine, 
Affen, Eichhörnchen, Fledermäuse und alle größeren 
Vögel. Vou jedem getöteten Tiere wird der Schädel im 
Hause des Jägers als Opfergabe für die bösen Geister 
aufgehängt. Zum Fischen werden, aufser Bogen und 
Pfeil, Angeln und Netze gebraucht. Letztere schleppt 
man hinter Kähnen durch das Wasser oder man fischt 
mit Hnudnetzeu von dreieckiger Form. Gewöhnlich sind 
es die Weiber, die sich eines solchen bedienen. Die 
Kähne derMeutaweier bestehen aus einem ausgehöhlten 
Baumstamm, dessen Flanken bei den grö[seren Fahr- 
zeugen mit Bohlen erhöht und mit Auslegern versehen 
werden. Sie führen aulscrdein einen oder zwei Mäste, an 
denen die aus Palmblättern hergestellten Segel gehilst 
werden. Ein Dach von gleichem Material überdeckt 
zwei Drittel des Schiffes. Die kleineren Fahrzeuge haben 
selten einen Mast, dagegen werden öfter au beiden Enden 
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Palmblatt wedel als Windfanger aufgerichtet. In Tielen 
Booten trifft mau ein hölzerne«, mit Sand oder Steinen 
bedecktes Gestell an, worauf Teuer zum sofortigen Rösten 
der gefangenen Fische und Mollusken angezündet werden 
kann. Zum Fortbewegen der lloote werden leichte, zähe 
Ruder gebraucht, die Muriner und Frauen mit gleicher 
Geschicklichkeit handhaben. Das Rudern verrichten sie 
kuieend. Befinden sich ein Maua und eine Frau in 
einem Boote, so sitzt der Mann vorn, die Frau hinten, 
letztere steuert dann auch. 

Aufser dem Fischen im offenen Meere wird auch das 
Fischen an der Küste betrieben und zwar durch Ver- 
giftung des Wassers mit dem Safte der Derrts elliptica- 
Wurzel, wodurch der Fisch betäubt wird, an die Ober- 
fläche des Wassers emporsteigt und so leicht eine Beute 
der Fischer wird. 

Bevor man zu einem Fischfang oder einer Jagd sich | 
entschliefst, befragt man den Priester, ob man auf Erfolg ! 
rechnen kann. Bringt man Wild oder Fisch nach Hause, 
dann ist eB Sitte, nun drei Tage lang nichts zu thun, da 
alsdann "alle Arbeit verboten ist. 

Das Fischen mit Bogen und Pfeil verdient eine be- 
sondere Erwähnung. Der dabei gebräuchliche Pfeil ist 
eine Art ganz kleine Harpune, deren Schaft aus Bambus 
und deren Spitze aus einigen, in einem Kreis in das 
obere Ende des Schaftes eingesteckten Messingdraht- 
nadeln besteht. Diese sind mit einer Schnur, die um 
den Schaft gewickelt wird, verbunden. Eine solche 
Harpune wird in derselben Weise wie ein Pfeil ge- 
schossen, trifft sie einen Fisch, dann löst sich die .Spitze 
von dem Schaft, die Schnur wickelt sich ab, der Schaft 
steigt nach der Oberfläche des Wassers empor und zeigt 
dem Fischer an, wo sich seine Beute befindet. 

Ackerbau. Ackerbau und alles, was damit zu- 
sammenhingt, steht auf diesen InBein auf sehr niedriger 
Entwicklungsstufe, und wenn nicht die günstigen Natur- 
bedingungen wären, würde man nicht viel ernten. Das 
Bestellen der Felder ist sehr einfach , alles darauf 
wachsende Holz wird niedergehauen, in Bündel zuammen- 
gebunden und als Zaun rings um die Anpflanzung nieder- 
gelegt, denn der.Adat verbietet, es zu verbrennen, weil 
sonst Seuchen und L'nglück entstehen würden. 

Sobald der Boden iu dieser Weise gereinigt und um- 
zäunt ist. werden darin Durian, Langsap, Rainbutan und 
einige Gemüse gepflanzt, dann wird die weitere Sorge 
für deren Wachstum der Natur überlassen und mau 
sieht sieb nicht eher wieder danach um, als bis sie 
Früchte tragen. Sagopalmen, die, um zu gedeihen, sehr 
viel Wasser nötig haben, werden gewöhnlich am Ufer 
der FlüBBe oder in der Nähe der Küste angepflanzt. 

Etwas mehr Sorge verwendet man Buf das Pflanzen 
der Kokospalmen, obwohl die Kultur dieser Bäume auf 
den grolsen Inseln sehr wenig bedeutet. Es sind haupt- 
sächlich die kleineu unbewohnten Inseln, die damit be- 
pflanzt werden und eine reichliche Ernte geben, so dals 
davon sogar eiu Teil ausgeführt werden kann. Das 
Pflücken der Kokosnüsse iBt ausschließlich Männerauf- 
gabe, während bei der übrigen Feldarbeit die Weiber 
beteiligt sind. 



Viehzucht. Schweine und Hühner sind die einzigen 
Haustiere. Vieh giebt es auf diesen Inseln nicht, Hunde 
dagegen in großer Menge, kurzhaarige, dem Spitz 
ähnelnde elende Köter, denen die Dorfreinigung zur 
Aufgabe fällt. 

Handel. Der Handel findet auf dem Tauschwege 
statt. Der Mentaweier liefert den sumatranischen 
Händlern die Produkte des Bodens, welche aus Brettern, 
die er in dem Walde schlägt. Ilagat-Öl, Sago und Baum- 
rinde bestehen ; ferner gute Kokosnüsse, Tripang, Rotang, 
Schildkröten und dickes Tnuwcrk. Die eingeborenen 
Kaufleute von Sumatra führen in Tausch dagegen rohes 
Eisen, stumpfe Säbel, Beile, Messer, irdene Töpfe, eiserne 
Bratpfannen, Spiegelcheu, weifsen Kattun, andere Kräme- 
reien von geringem Werte und Glasperlen eiu. 

Krieg. Ein eigentliches Kriegführen ist bei den 
Mentaweiern nie Brauch gewesen. Nur verräterisches 
('herfallen, wobei kein lebendiges Wesen geschont wurde, 
war die einzige Weise, in welcher sie früher ein ihnen 
angethanes Unrecht rächten. Dazu begaben sie sieb in 
die Nähe des Dorfes, auf das sie es abgesehen hatten, 
um, sobald die Gelegenheit dazu günstig war, die Ein- 
wohner zu überfallen, zu ermorden und deren Köpfe im 
Triumph mitzuführen. Dies konnte um so leichter ge- 
schehen, als die Dörfer nie befestigt und also jedem 
nächtlichen Feinde ausgesetzt waren. Die dabei ge- 
bräuchlichen Waffen waren und sind heute noch Bogen 
und Pfeile, Lanzen, Dolche und Hauer, jedoch haupt- 
sächlich Bugen, deren Pfeile mit dem Safte der Antiaris 
toxicaria und Derris elliptica-Extrakt vergiftet werden, 
das in frischem Zustande sehr rasch wirkt, aber alt ge- 
worden viel von seiner Wirksamkeit verliert. Durch 
Aufkochen kann man ihm aber seine Kraft wiedergebeu. 
Der Bogen hat eine Länge von ungefähr 1,50 m und 
wird aus dem sehr elastischen Holze der Salappalme, 
Arenga obustifolia, verfertigt. Die Sehne besteht aus 
stark zusammengedrehtem, mit Harz bestrichenem Baum- 
bnst. Die Pfeile haben einen Schaft und eine Spitze. 
Ersterer, der Blattstiel der Nipapaliue (Nipa fnicticans), 
ist sehr leicht und am unteren Ende eingekerbt. Die 
Spitze ist vom hurten Holze der Nibungpaline (Cariota 
urens) gefertigt und losu in das obere Ende des Schaftes 
eingesteckt. Immer ist die Spitze mit Gift bestrichen, öfter 
auch uueh mit einem scharf geschliffenen Kupferblätteben 
oder mit dem Schwanzstachel einer Rochenart zugespitzt. 
Die Dolche sind zweischneidig und werden in einer roten 
Scheide rechts im Gürtel getragen (Abb. 2). Die Klingen 
der Hauer sind an der Rückenseite der Spitze halbrund 
geschliffen und werden nach dem Griffe zu allmählich 
dünner. Hierzu kommen noch für Sibirut kleine leichte, 
mit Eidechseninotiven bemalt« Holzschilde. 

Die Weise, injwelcher der Pfeil geschossen wird, ist 
die von Morse 1 ) als secondary release bezeichnete, 
die sich für dieBe Art Bogen als besonders geeignet zeigt 
(Fig. 7, siuhe nächste Nummer). Es giebt nicht wenige 
Mentaweier. welche bei ruhiger Luft auf 40 bis 60 Schritte 
Entfernung kaum das Ziel fehlen. 



*) Morse. Ancient and mortem metbods of arrow-ieleate 
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Eduard Kraute: Die Schraube, eine Eskimo-Erfindung» 



gerade nur einen. Abb. B ') und 4 ä ) zeigen die 
von mir aufgefundenen Sehrauben. Der Zapfen der 
Pfeilspitze ist Deiner Hauptgestalt nach einfach konisch, 
der Schraubenumgang liegt, mit dem Konus aus einem 
Stücke geschnitzt, auf diesem als dreikantiger Wulst 
auf, wie die Zeichnungen ergeben bei beiden Spitzen in 
verschiedener Höhe. 

Für meine Ansicht der eigenen Erßndung dieser 
Schraube durch die Eskimos spricht ferner noch, data 
die Pfeilspitze Abb. 5») (Äußerlich gleich Abb.M)! ge- 
wissermaßen den Übergang von der durch Abb. 6 und 7 ♦) 
dargestellten Befestigungsart zur Schraube bildet. Bei 
der Pfeilspitze Abb. 6-'und 7 mit drei Widerhaken ist 
der in den Schaft zu" steckende Zapfen doppeltkonisch, 



Die Schraube, eine Eskimo-Erfindung? 

Von Eduard Krause, 
Konxmlor am K . n i _- 1 . M-i.< um ftir Völkerkunde in Berlin. 

Bei der Untersuchung der Befestigungsart verschie- 
dener Pfeilspitzen in ihren Schäften, welche ich für eine 
grötsere Arbeit über Fischereigerate im KönigL Museum 
für Völkerkunde vornahm, stiel* ich auf eine belang- 
reiche Entdeckung. Unter den Doppelstücken der im 
Jahr« 1882 und 1883 von Kapitän J. A. Jacobson bei 
den EskimoBtämtnen Alaskas für das Museum zusammen- 
gebrachten autserordentlich reichhaltigen Sammlung fand 
ich bei dieser Gelegenheit drei Pfeile, welche mein be- 
sonderes Interesse durch die Art und Weise der Be- 
festigung ihrer Spitzen erregten. Es sind drei Pfeile 
mit Rennhornspitzen von Singrak, Alaska (Abb. 1, 2 u. 6). I 
Sie werden benutzt für Jagd und Fischfang. DerSohaft 
ist aus leichtem Holz hergestellt und am unteren Ende 
mit zweiseitigem Feder- 
bari, sowie mit Kimme 
für die Bogensehne ver- 
sehen. Zwei Pfeile zeigen 
auch am unteren Ende, 
rund und in Schrauben- 
linie umlaufende rote 
Striche, die mittels einer 
Schnur hergestellt sind, 
welcho in die bei India- 
nern und Eskimos sehr 
beliebte, aus Birkenborke 
hergestellte rot« Farbe 
getaucht und dann um 
die Pfeilachäfto gelegt 
wurde und so durch eine 
Art Druckverfahren die 
roten Linien in ziem- 
licher Regelmäßigkeit 
umzeichnete. Die Pfeil- 
spitzen sind sehr sauber 
geschliffen, der Stamm 
rund, daB Blatt von drei- 
bis vierkantigem Quer- 
schnitt. Zwei haben je 

zwei Widerhaken an einer Seite, einer je einen an 
Seite. Sie endigen unten in einen scharf abgesetzten 
neren, spitz zulaufenden Zapfen , mittels dessen sie im 
Pfeilschaft befestigt sind, und zwar bei den beiden ersten 
in sehr durchdachter Weise unter Anwendung eines in 
Schraubenlinie um den Zapfen verlaufenden 
Wulstes von einem Umgang. Diese Entdeckung setzte 
mich in das höchste Erstaunen, denn wer sollte glauben, 
dafs diu Eskimos, die, als Jacobsen bei ihnen sammelte, 
fast noch vollständig in der Steinzeit lebten und von Metall 
vielleicht gelegentlich einmal ein Stück Bandeisen zu einem 
Messer, höchstens eine Axt orlangt hatten, in diesem be- 
sonderen Falle in mechanischen Dingen viel weiter vor- 
geschritten waren uls die hochkultivierten, überfeinerten 
Römer der Kaiserzeit. Trotz ihrer vorgeschrittenen 
Knltur kannten diese die Schraube nioht. Wie sie zu den 
Eskimos gekommen ist, ob von auswärts oder als eigene 
Erfindung, das ist eine Frage, die noch der Lösung harrt. 
Ich stimme für den letzteren Fall, denn zunächst ist 
wohl anzunehmen, dafs, wenn sie durch Nachbildung einer 
eingeführten Schraube entstanden wäre, sie auch richer, 
mehr Gewindeumgftnge bekommen hätte als 



I 




Abb. 1, 2, 6 
in '/< natürlicher Grüf*e. 

Abb. 3, 4, S, 7 
h natürlicher GiolVe. 
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d. h. er erweitert sich vom Pfeilspitzenstamm aus zu* 
nächst, um dann nach unten in eine Spitze auszulaufen, 
ist also in der Mitte dicker. Das Holz des oben hohlen 
Pfeilschaftes ist nächst der oberen Kante möglichst dünn 
geschabt und mehrfach geschlitzt. Wird nuu die Schnur, 
welche um das obere Schaftende umgewickelt wird, recht 
straff angezogen, so wird der oberste Schafttüllenrand 
etwas enger, als die Tülle im übrigen ist, wodurch der 
nach der Mitte zu dicker werdende Zapfen vollständig 
festgehalten wird. 

Bei dem Pfeil Fig. 5 finden wir nun ein Mittelding 
zwischen den beiden geschilderten Befestigungsarten, 
gewissermatsen eine Art Bajonettverschluts. An dem 
kegelförmigen Zapfeu sitzen vier kleine Zähne. Sie sind 
so verteilt, dafs die Pfeilspitze beim Einsetzen in den 
Schaft wie eine Schraube hineingedreht werden mufs. 
Die Zähne graben dabei zwei vertiefte Schraubenlinien 
in das Holz der Innenseite der Tülle, welche das obere 

') Kgl. Mus. f. Völkerkunde Berlin. Kat. Nr. VII E, 65 c. 
') KffL Mu«. f. Völkerkunde Berlin, Kat. Nr. VII E. 65 e. 
•I Kgl. Mu«. f. Völkerkunde Berlin, Kat. Nr. VII E, 65 a. 
*) Kgl Mu«. f. Völkerkunde Bcrbn, Kat. Nr. VII E, 78. 
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Ende dos Pfeilscbaftes bildet. Die Zähne, wolcbu oben 
wagerpeht ab.tchliefsen, sind dadurch tief in die Wandung 
der Tüllu eingedrückt und bewirken vollständiges Fest- 
halten der Pfeilspitze gegen Ausfallen und Herausziehen; 
nur durch Rückwärtsdrehen kann die Spitze wieder aus 
dem Schafte entfernt werden, also sehr ähnlich dem 
Bajonettverschluß, doch mit dem Unterschiede, dafs 
hei diesem die Zähne in einen rechtwinkeligen Schlitz 
laufen, während dies bei unserem Pfeile in Schrauben- 
linien geschieht. Wir haben also in den vier Zähnen 
entweder Elemente oder Rudimente der an Abb. 1 bis 4 
angebrachten Schraubcnwinduugawülste vor uns. Ob 
diese nun Vorgänger der Schraube gewesen, ob sie Reste 
von ganzen Schraubengängeu sind, lasse ich dahin- 
gestellt, neige indessen der ersten Auffassung zu. Dals 
die vier Pfeile nach den geschilderten Entdeckungen 
sofort aus den Doublottcn ausgeschieden und in die 
Sammlung übernommen wurden (Kat. Nr. IV, A.), ist 



selbstverständlich, um so mehr, da es sich bei der Durch- 
sicht der übrigen vielen Pfeile aus Alaska im Museum 
für Völkerkunde zeigte, dals leider die meisten Spitzen, 
um Bie gegen das Herausfallen zu schützen, von Kapitän 
Jacobson bei der Ordnung seiner Sammlung eingeleimt 
wurden. Daraus schliefe ich, dals alle diese eingeleim- 
ten Spitzen einfach in den Schaft hineingesteckt sind, 
ohne Schraube oder Zähne, da sie dadurch ja schon von 
selbst vor dem Ausfallen sicher gewesen wären. Unter 
der geringeren Zahl noch jetzt zu lösender Pfeilspitzen 
wurden nur noch drei mit den Zähnen (also mit elemen- 
tarer oder rudimentärer Schraube) gefunden. IV A. 314 Sa, 
39(37, 5882 von Singrak ('.-'), Kwichpageinut und von 
den Malemut am Kotzebue-Saud. Diese IlefestigungB- 
arten sind also immerhin sehr selten, weun auch die 
Pfeilspitzen mit den Zähnen in mehreren Gegenden 
bereits vorgefunden wurden. Zu bemerken ist noch, dafs 
alle diese Pfeilspitzen liuksdrebendo Schrauben sind. 



Die Gesellschaft „vom grofsen Messer" (Boxer). 

Von P. Stenz'), S. V. D. 
(Mit einer farbigen Tafel als Sonderbeilage.) 



Kein Staat hat so viele Revolutionen und Rebellionen 
erlebt als China. Seitdem man dort von Geschichte 
sprechen kann, seit Jü (etwa 2000 v. Chr.), der die Hia- 
Dynastie begründete, bis auf unsere Zeit rJerTs'ing sind 
zwanzig größere Herrscherfamilien am Ruder gewesen, 
die alle in der Revolution gefallen sind. Ströme von 
Blut sind im -blumigen Reiche der Mitte" geflossen, im 
schauderhaftesten Bruderkriege haben sich einzelne 
Könige und Fürsten befehdet, die nach dem Drachen- 
throne strebten. Und nicht immer waren es Fürsten, 
die die rote Fackel ins Land schleuderten, nein, oft waren 
das gewöhnliche Menschen, Arbeiter, existenzlose Ge- 
lehrte, Riuberhauptleute, die das Volk fanatisierten und 
gegen den „Himinelesohn" aufwiegelten. Konfuzius, 
„der unvergleichliche Weise, Lehrer und Heilige aller 

') Herr Pater O. M. Stenz, welcher gegenwärtig wieder 
in der Heimat weilt, gehört zu denjenigen Missionaren, welche 
vor dem Ausbruche der heutigen Wirren in China zu leiden 
hatten. 1893 wurde er von seinen Ordensoberen iu die. I'ro- 
vinz Bcbuntung gesendet; nachdem er in Taining sich in der 
rhinesUehen Sprache geübt, wurde ihm 1894 der wildeste 
Teil von ganz Schantuog, die Präfektur Tsautschoufu , als 
Missionsdistrikt zugewiraen. Hier arbeitete er vier Jahr«, 
teils mit Sprachaludien , teil» mit praktischer Seelaorge be- 
schäftigt. Monatelang war Pater Stenz ganz allein, da 
erhielt er den Besuch zweier Confratres, P, Nies und P. Henle, 
worauf nacht« (1. Nov. 1897) die Station von Boxern über- 
fallen wurde. Die beiden genannten Missionare fielen unter 
den Streichen der Mörder, während P. Stenz in einem anderen 
Zimmer unenldeckt blieb. Noch ein Jahr lang blieb P. Stenz 
iu dem Distrikte, bis seine QeselUchaft in dttm neuen deut- 
schen Interessengebiete einen neuen Wirkungskreis erhielt. 
Auf der Rei*e dorthin wurde P. Stenz überfallen und drei 
Taue und zwei Nächte von den Boxern Befangen «ehalten, 
dabei beständiger Folter angesetzt, bin ihn aiu dritten Tage 
der Ortsmandarin befreite. Aber monatelang war der mila- 
handelte Missionar infolge der ausgestandenen Qualen krank. 
Kr blieb während seiner Krankheit und nach der Heilung in 
Tslugtau und erhielt dann das „heilige Land' Chinas aU 
Arbeitsfeld, doch war infolge der erlittenen Mifshan ilungen 
die Gesundheit de» mutigen und opferfreudigen Missionars 
M erschüttert, dafs er ira April 1*09 in die Heimat zurück- 
berufen wurde, wo er im Juli eintraf. Daf* ein solcher Mann, 
der das Mitgeteilte erlebt bat, eine zutreffende Schilderung 
der Boxer abzugeben vermag, bedarf keiner weiteren Worte. 
Die oben erwähnte Ermordung der beiden Missionare Nies 
und Henle führte dann bekanntlich zur Besetzung KiauUchou» 
durch das Deutsche Reich. Anmerkung d. Redaktion. 

Olobu. UCXIX. Kr. 1. 



(Xacbilrnrk ««boten ) 

Zeiten", hat es ja gelehrt, dafs ein Volk dem Gehorsam 
eines Herrschers entbunden sei, der den Pfad der Tugend 
verlassen habe. Den Pfad der Tugend haben eben die- 
jenigen Herrscher verlassen, unter deren Regierung 
Unglück: Krieg. Pest, Hungersnot, Überschwemmungen, 
Dürre als Strafe des Himmels eintreffen. 

Besonders reich mit Unglück gesegnet ist der jetzige 
Schattenkaiser Kuangsiü. Fast jedes Jahr schlug die 
Gcifsel des „Himmels" irgend einem Teile seines Riesen- 
reiches Wunden. Bald war es Hungersnot, der Tausende 
zum Opfer tielen, bald war es der Gelbe Flui», der mit 
seinen schmutzigen Wassern halbe Provinzen überflutet«, 
bald war es Krieg mit Mohammedanern, bald mit Japa- 
nern, bald waren es die , europäischen Teufel", die ihm 
irgendwo am Zeuge flickten. Daher loderte denn auoh fast 
jedes Jahr in irgend einer Ecke Chinas die Flamme des 
Aufruhrs. 

Fast alle diese Revolutionen gehen von geheimen 
Gesellschaften aus oder werden vou denselben genährt 
Augenblicklich, und schon vor den jetzigen Wirren, giebt 
©s kaum noch eine Stadt und ein Dorf, in dem nicht 
eine der revolutionären Gesellschaften Eingang gefunden. 
Die eine grof.se. Beiliaug kiao (Gesellschaft der weifsen 
Lilie), die von der Regierung streng verboten ist, hat 
sich in viele Zweige geteilt, die unter anderen Namen 
und etwas modulierten Ceremonieen doch dasselbe Ziel 
verfolgen: „Sturz der jetzigen Dynastie". Manche der- 
selben wollen die alte Tan-Dynastie (618 bis <J07), 
manche die Ming (13(38 bis 1(344) wieder auf den Thron 
bringen. Weil sie aber andere Namen angenommen, 
sind sie von der schwachen, verlotterten Regierung auch 
geduldet worden. Wehe auch dem armen Mandarine, 
der nach oben meldete, dafs in seinem Bezirke geheime 
Gesellschaften ihr Unwesen trieben! Er ist „der Vater 
und die Mutter des Volkes" und deshalb für die Sünden 
derselben verantwortlich. So war es offen bekannt, dafs 
z. B. in Tsining die I-huo-tchuen ihren Sitz hatte, data 
die Li-kua fast ein ganzes Stadtviertel für sich gewonnen 
und die Häupter der Bakua öffentlich bei ihren Ge- 
sinnungsgenossen Besuche machten. Die da-dau-hui, 
Gesellschaft vom grolsen Messer, zog auf Märkten und in 
Städten umher mit langem Messer und doppelscbneidigcn 
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P. Stenz: Dio Gesellschaft „vom profsen Mesner* (Boxer). 



Lanzen und doch „gab ea keine grotso Messersekte". 
Ks hätte sonst den Kopf des letzten Gouverneurs Jüshien 
kosten kiinnen, der au die Kaiserin berichtet hatte, data 
er alle Messerhelden mit Stumpf und Stiel vernichtet. 

Einige dieser Gesellschaften haben übrigens auch 
noch einen guten Zweck und dadurch angeln sie bessere 
Leute: „tjiu ling-huiu", Seelenrettung. Sehr viele Leute 
fühlen sich unbefriedigt mit der geistigen Nahrung, die 
ihnen von Konfuzius, Buddha und Laotze geboten wird, 
sie bedürfen einer Erlösung und suchen diese in den 
Lehren und Formeln der verschiedenen Gesellschaften. 
Manche derselben bringen viele Opfer dar, tliun Buts- 
werke, fasten, beten viel und verbrennen viel Papier 
und Weihrauch, manche beichten sogar ihre Sünden 
und opfern für ihre verstorbenen Mitglieder. Aber auch 
diesen wird langsam und anfangs in ganz kleinen 
Portionen daa Gift der Unzufriedenheit eingeimpft. Und 
so habe ich ganz treffliche Männer und Frauen gefunden , 
die später Christen geworden, die früher in irgend einer 
geheimen Gesellschaft tbätig waren und denen sogar 
Ämter und Würden im Zukunftastaate angewiesen worden. 

In unserer Zeit haben hauptsächlich zwei dieser Ge- 
sellschafton sich hervorgethan, die Kolau-hui (Gesellschaft 
der alten Brüder) und da-dau-hui (Gesellschaft vom 
grolBen Messer, auch lioxer genannt). Beides sind wieder 
Namen desselben Bundes. Um die da-dau-hui kennen 
zu lernen, luufc man die Kolau-hui erst kennen. 

Die erste, dio in neuerer Zeit im Ynngtse-kiang-Thale 
wieder genannt wird, ist die Mutter der zweiten. Die 
Gesellschaft der „alten Brüder" blieb im Süden und 
Wösten, die Gesellschaft „vom groben Messer" zog sich 
nach Norden. Die Kolau-hui wurde zur Zeit der Tai- 
pingrevolution wahrscheinlich von den beiden Brüdern, 
Generalissimus Tseng-kuo-fan und Tseng-kuo-chucn ge- 
gründet. Ihr Zweck war anfangs ein lobenswerter: 
gegenseitige Unterstützung gegen die Kobellcn. Viele 
Soldaten, denen die Gründer nach Niederkämpfung des 
Aufstandes hohe Posten versprachen, trateu bei; auch 
viele gutu Leute, die sich gegenseitig schützen wollten, 
verschrieben sich den „alten Brüdern". Nach und nach 
aber erhielten die Soldaten und die schlechten Elemente 
die Oberband. Da ihre Führer sie nicht bezahlen konnten, 
suchtun sie durch Knuben und Plündern sich ihr Brot 
zu verdienen. Das Ansehen ihrer Stifter verhinderte 
damals noch grötsere Aufstände. Die Gesellschaft breitete 
sich sehr achnell aus, hauptsächlich in der Provinz Hupeh 
und im Yangtsc -kiaug-Thale. Augenblicklich ist ihr 
Ilauptcentrum Hunaen, die Provinz, die mit Hupe Ii die 
besten Soldaten stellt und »ich durch ihren Freiudenhafs 
am meisten auszeichnet. 

Tseng starb und zum Generalgouverneur von Nanking 
wurde 1889 ein gewisser Liu-kung-j eingesetzt, der die 
. ulten Brüder" recht gut kannte. Er selbst hatte früher 
der Gesellschaft angehört, dieselbe aber, um emporzu- 
kommen, verleugnet. Sofort nach seinem Amtsantritt 
entlieh er eine Reihe höherer Offiziere und köpfte sogar 
einige Hftnpter der Gesellschaft. Nun zeigte diese sich 
denn auch mit ihrem richtigen Gesichte. Sie forderte 
Sühne von dem Gouverneur, andernfalls sie ihm dreierlei 
in Aussicht, stellte: Mord, Aufruhr oder Zerstörung der 
christlichen Missiousanstalten. Durch letzteres wollte 
sie dem Gouverneur Schwierigkeiten mit den Europäern 
und mit seiner Regierung bereiten. Liu gab nicht nach 
und die Gesellschaft der „alten Brüder" wühlte die Zer- 
störung der Miseionsanstalten. Im Mai 1891 wurde 
schon die katholische Mission in Wuhu zorstört, nm 
1. Juni fiel die Station in Tan-Jan, am i. Juni die 
protestantische Station iuWusueb, am 8. Juni die katho- 
lische in Wii!>ueh, am 2. September die katholische und 



protestantische in J-Tschang. Der Aufstand nahm immer 
grötsere Dimensionen an. Liu war der Sache nicht mehr 
gewachsen. Schon wollten dio Franzosen und Engländer 
sich ins Mittel legen, als der chinesischen Regierung 
wieder ein glücklicher Umstand zu statten kam. 

Ein abenteuerlicher Engländer, Mason mit Namen, 
der in chinesischen Zolldiensten stand, hatte sich in 
Ching-kiang der Gesellschaft angeschlossen. Er sollte 
Führer werden und die Räuberbanden zum Norden, nach 
Peking führen. Er hatte in Hongkong eino Schiffs- 
ladung Munition gekauft, war aber in letzter Stunde 
verraten worden und wurde mit seinen geschmuggelten 
Waren gefangen. Die chinesische Regierang lieferte den 
Menschen an England aus, führte aber zugleich Be- 
schwerde, dnts Europäer selbst das Hindernis seien, data 
sie nicht den Aufstand unterdrücken könne. Die Mächte 
gaben nach, die Kolau-hui wurde nun aber energisch 
bekämpft und verboten. Aber wie immer wurde das 
Verbot nur eine kurze Zeit auageübt, heimlich glimmte 
das Feuer noch unter der Asche und jetzt ist die Ge- 
sellschaft der „alten Brüder" eine der mächtigsten und 
verbreitetsten in Südchina. 

Scheinbar war der gefährlichen Hydra der Kopf wieder 
abgeschlagen, aber wie in Griechenland, ao wuchs auch 
in China schnell wieder ein neuer, der achlimmer noch 
als der erste seine giftige Galle ausspritzte. Plötzlich 
tauchten die „alten Brüder" unter anderem Namen wieder 
in Schantung auf. Sie nannten sich da-dau-hui (Gesell- 
schaft vom grotsen Messer). Ein gewisser Tschau-tien-tji 
hatte die Geheimnisse mit aus Hupeh gebracht und sich 
ganz berechnend die Provinz Schantung zum Aktionsfeld 
gewählt. Schantung ist in ganz China dnreh seine wilde 
Bevölkerung bekannt. Die Räuber von Schantung ziehen 
hinanf bis in die Steppen der Mandschurei und plündern 
im südlichen Kanton. Räubereien , kleine Rebellionen 
sind dort nicht selten. Daa war fruchtbarer Boden, auf 
dem die „alten Brüder" ihre Drachenzähne säen konnten. 
Sie setzten anfangs eine recht fromme Miene auf und 
gewannen dadurch die Zuneigung der Obrigkeit. Sie 
umgaben sich mit einem geheimnisvollen Dunkel und 
gewonnen dodurch die abergläubischen Schantunesen. 
Sie wollten unverwundbar sein; stich- und schafsfest, 
konnten sie es wagen, den frechen Räubern entgegen- 
zutreten. Bei ihrer Aufnahme in die Gesellschaft 
\ verbrannten aie Papier vor Buddha und tranken die 
in Schnaps geschüttete Asche, um aich dem Götzen ganz 
zu weihen. Längere Zeit hindurch muhten sie dann 
Übungen machen, indem sie sich anfangs mit Ziegel- 
steinen, später mit Measern fortwährend an bestimmte 
Teile des Körpers schlugen, dabei aber immer ein 
ächzendes „hm" ausstiefsen, um ihre „Kraft" zu be- 
halten. Kleinere Wunden konnten die Messerhelden 
I durch Uberblasen heilen. 

Unbegreiflich war es, wie schnell die Gesellschaft 
aich entwickelte. Schon 1394 konnte man auf allen 
Wegen den Mitgliedern derselben begegnen, die Bich 
öffentlich kennzeichneten durch Tragen einer kurzen, 
zweischneidigen Lanze mit roten Quasten, Und zwar 
waren es anfangs meist Leute aas besseren Ständen, die 
der Gesellschaft beitraten. Sie wollten sich dadurch 
schützen gegen die unheimlichen Räuberhorden. Und 
was die Mandarine nicht fertig gebracht, was selbst 
der grausame Jü-shien nicht vermocht, trotzdem er 
innerhalb dreier Jahre 5000 Ruuber geköpft, brachte die 
junge Messersekte fertig. In kurzer Zeit war Tsou- 
tschoufu, das Nest der Räuber, gesäubert von Räubern ; 
sie flohen vor ihnen wie vor lebendigen Teufeln. Die 
Mandarine unterstützten daher die Gesellschaft, die An- 
führer erhielten Knöpfe zur Auszeichnung, ja selbst das 
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Recht des Köpfens wurde ihnen gestattet. Wo sie einen 
Räuber fanden, durften sie ihn auf der Stelle töten. 
Mir begegnete einmal eine solche Uande, die trium- 
phierend einen abgeschlagenen Räuberkopf in die Stadt 
zum Mandarine trug. 

In diesem Jubel verlor aber die Gesellschaft den 
Kopf, resp. zeigto sie sich, wie sie in Wirklichkeit war. 
Die besseren Leute überlieben das Rüuberfaugcn bald 
ihren Knechten und dem Gesindel des Dorfes. Nach 
einiger Zeit wulsteu sogar die Räuber sich in die Gesell- 
schuft einzudrängen. Nun herrschte lustiges Leben in 
Tschau tschou fu. In allen groben Dörfern wurde Theater 
gespielt und dabei fidele Volksversammlungen abgehalten. 
Hier und da suchte man schon damals Händel mit den 
Christen anzubinden und auch reichere Heiden wurden 
belästigt. Die Gesellschaft teilte sich deshalb in zwei 
Teile, die „konservativen", die die alten Grundsätze bei- 
behielten, die aus guten Elementen bestand, und die , 
„wilden", die aus Gesindel und heruntergekommenen 
Gelehrten nnd burschikosen reicheren Studenten sich 
rekrutierten. Und an diesen Pflanzen ist das „blumige 
Reich der Mitte" überreich. Auch den Mandarinen 
wurde jetzt nngst und bange. Sie erheben Dekrete 
gegen die „Wilden" und ermahnten sie, auf dem guten 
Wege zu bleiben, und als das nichts half, als man schon 
hier und da die schwarze Fahne (Revolutionsfahne) zeigte 
und Taugende solcher Subjekte an groben Marktplätzen [ 
mit Messern und Lanzen zusammenkamen, fingen sie [ 
einige ein und behandelten sie als Räuber. 1896 kam 
es schon zum Aufstände im südlichen Schantung in den 
Präfckturcn Thauchoufu, Schen-shien, Tschöug-u. Be- 
güterte Heiden und besonders die Christen wurden aus- 
geraubt, die europäischen Missionare mutsten fliehen, die 
Kirchen und ganze Dörfer steckte man in Brand. Die 
Mandarine waren machtlos geworden, der Gouverneur 
selbst mutste Soldaten schicken, die in mehreren Kämpfen 
Sieger blieben und die Rebellen zerstreuten. Soldaten- 
anfuhrer war der grausame Jü-sbien, der nach Unter- 
drückung der Aufständischen etwa dreilsig der Haupt- 
rädelsführer köpfen lieb. Die da-dau-hui wurde unter 
Todesstrafe vertaten. Jü berichtet« an den Kaiser, dafs 
er die geheime Gesellschaft vollständig unterdrückt, und 
erhielt dafür den höheren Posten als Provinzialscbatz- 
meister. 

Aber die chinesische Sorglosigkeit gab auch diesmal 
nur Edikte heraus, in duuen das „liebe Volk" ermahnt 
wurde, friedlich zu bleiben. Im geheimen lebte die 
Messergesellsobaft fort. Und diese lebte sich in immer 
gröbere Furore gegen die Europäer hinein. Ihre strenge 
Restrafung hatte ja zum Teil ihren Grund darin, dab 
sie die christlichen Kirchen niedergebrannt hatten. In- 
dem sie gegen die Europäer arbeiteten, hofften sie auch 
der chinesischen Regierung selbst Unannehmlichkeiten 
zu bereiten und dann eventuell im Trüben fischen zu i 
können. Ihre erste That war die Ermordung der Patres 
Nies und Henle. In ruhiger Nacht überfielen sie am 
1. November 1897 die arglosen Opfer und mordeten sie 
in ruchloser Wut Sie hatten gut gorechnot China ver- 
lor Tsingtau und infolge Port Arthur, Wei-hei-wei u.s. w., 
und in einer Weise, die sie allerdings nicht vermutet 
haben dürfton, konnten sie im trüben fischen. 

Bald nach der Ermordnng der beiden Missionare 
wurden die Messerhelden als Thäter angegeben. Jü-shicn 
wurde an den Ort der That geschickt, um seine Kunst 
des Räuberfangens noch einmal zu zeigen. „Line Ge- 
sellschaft vom gruben Messer durfte es nicht mehr geben", 
denn Jü hatte so dem Kaiser berichtet. Natürlich durften 
auch die Mörder keine Messerhelden sein und er brachte 
es fertig, mit unheimlicher Eilu sieben „wahre" Mörder 



zu fangen und zwei zu köpfen. (Ks hat sich hurausge- 
stellt, dab die Unglücklichen alle unschuldig waren.) 
Die Deutschen waren nach Kiautschou gegangen und 
man fürchtete, dab sie selbst nach Tsining kommen 
würden. Jü hoffte auch, dab sio wieder abziehen würden, 
wenn er die Mörder gefangen. Das thateu diese nicht. 
Jü, der stets als eingefleischter Mandschu alles Europäische 
gehabt, bohrte sich von da ab in immer gröberen Hais 
gegen die Europäer hinein. Von da ab stammt auch 
seine hervorragende Zuneigung zu der Sekte vom groben 
Messer. Beide waren „Europäerfresser"; mit Hülfe der 
Gesellschaft hoffte Jü die Europäer zu vertreiben. Kurze 
Zeit nachher schon wurde Jü offen als Haupt der ganzen 
Gesellschaft genannt Ich weib von einem Briefe, den 
er an die Dorfältesten in Tschaufu geschickt, in dem er 
diese ermahnt, die da-dau-hui zu beschützen, den Bau 
der Sühnekirche in der Stadt Tschau tschoufu noch eine 
Zeit lang zu verhindern, bis er Gouverneur von Schantung 
geworden. Bald schon war im Westen Schantungs in 
fast allen Dörfern die Gesellschaft eingebürgert, das 
Volk wurde bewaffnet „gegen dio Räuber", es wurden 
militärische Übungen in Dörfern vorgenommen. 1898 
schon begann die grobe Christenverfolgung im Osten 
Schantungs, die sich 1899 auf den Westen ausdehnte 
und nach Nordschantung und Tschili überging. In 
Tschili bekämpften die Mandarine noch die Gesellschaft 
der „Boxer", wie sie dort sich nannte, in Schantung 
geschah nichts gegen sie. Die Arbeiten der deutschen 
Bahn wurden vernichtet, Europaer, Ingenieure, Offiziere, 
Missionare überfallen und zuletzt der Engländer Brook 
ermordet Da endlich war die grobe Geduld der europäi- 
schen Vertreter in Peking erschöpft und Jü-shien wurde 
abgesetzt, d. h. versetzt nach Schänsi, wo er von neuem 
sein Unwesen trieb und in letzter Zeit einige zwanzig 
Europäer hat öffentlich hinrichten lassen. 

Lange schon drohte eine allgemeine Katastrophe 
Ich habe im Augu-tt vorigen Jahres in einer ostasiatischen 
Zeitung geschrieben : „Pianmibig werden die Sekten ver- 
breitet Im Westen haben sie schon in jedem Dorfe 
Eingang gefunden. Dos Ende der Bewegung läbt sich 
nicht voraussehen, jedenfalls wird es für viele Europäer 
vom Bösen sein. Vielleicht werden die Absichten und 
das Ziel der Sekte in nicht ganz ferner Zeit zum Vor- 
schein kommen!" 

Ein halbes Jahr später schon loderte die Flamme 
des Aufruhrs in ganz Nordchina. Die schwarze Fahne 
mit den vier weiben Buchstaben „bau Ts'ing, mie 
Jan" (Schutz der Dynastie; Verderben den Europäern) 
ist durch alle Dörfer getragen worden und hat vielen 
Tod und Verderben gebracht Und jene wilden Scharen, 
die mit kaiserlichen Truppen vereint, nur das Messer 
nnd die zweischneidige kurze Lanze in der Hand, gegen 
einen übermächtigen Feind losgingen, waren die Söhne 
der „alten Brüder", dio „Messerhelden", die „Boxer", die 
es vor einigen Monaten „nicht gab". 

* . * 

Im Anschlüsse an das oben Mitgeteilte will ich hier 
noch einige Nachrichten über 

Chinesische Prophezeiungen. 

geben. Wenn die Mitglieder der geheimen Gesellschaften 
abends hinter verschlossenen Thüren zusammenkommen, 
spielt bei ihnen ein Buch eine grübe Rolle, „die Prophe- 
zeiungen". Wegen seines Inhaltes, mehr aber noch 
wegen der Erklärungen, die von den Obersten vorge- 
tragen werden, ist dasselbe von der jetzigen Regierung 
strengstens verboten. Ja. es steht sogar die Todesstrafe 
auf dem Lesen oder Aufbewahren desselben. Mir ge- 
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1*. Stenz: Die Gesellschaft „row grofson Messer" (Hoxerl. 



lang es, von einem mir befreundeten Oberbaupte ein 
Exemplar zu erhalten 

In 50 bis 60 Bildern, die durch einige Verse jedesmal 
erklärt sind, sind die wichtigsten Ereignisse der chinesi- 
schen Geschichte gezeichnet, und zwar Ereignisse der 
Vergangenheit wie auch der Zukunft. Die Bilder sind 
an »ich unverständlich und bedürfen eiuer Erklärung. 
Die Bedeutung mancher Bilder wird man erst nach ihrer 
Erfüllung verstehen können. 

I ber die Entstehung dieses Buches, das natürlich 
nicht gedruckt werden darf, erzählte mir ein vornehmer 
Chinese, der auch einer geheimen Gesellschaft angehört, 
die kuriosesten Geschichten. „Das Buch Boll 1500 Jahre 
alt uud von zwei Gelehrten verfallt sein, die aber 
gegenseitig nichts voneinander wulsteu. Der eine schrieb 
die Verse, der andere malte die Bilder. Eines Tages 
überraschte ein dritter den Dichter. Da er auch schon 
die Bilder des ersten gesehen , fiel ihm sofort auf, dals 
Verse und Bilder denselben Sinn ausdrückten. Er ver- 
glich sie genauer, nnd wirklich, alle pataten zusammen." 
Die Götter hatten so aus der Schule gesprochen und den 
Menschen in Bildern die Zukuuft verkündet. 

Ich will versuchen, die letzten bis jetzt eingetroffenen 
Bilder zu erklären. Es bleiben für die Zukunft noch 
26 Bilder unerfüllt. Es ist nicht leicht, die Erklärung 
zu geben, weil manche Buchstaben (Charaktere) zu- 
sammengestellt, andere auseinandergerissen werden 
müssen, um den Sinn zu geben. 

Nr. 34, Bild: An einem kahlen Baume hängt ein 
Winkelmats, unter dem Baume sitzt ein Götzenpriester. 

Übersetzung der Verse: 

Alt und Blätter sind alle ganz hell (ming) (kahl), 
Überall leuchtet und flackert es. 
Im Osten des Reiches erhebt sich ein Olanz (ming): 
Rin Schitze (Götzenpriester) ist der wahre Kaiser. 

Es wird mit diesem Bilde die Ming- Dynastie (13G8 
bis 1(344) bezeichnet, deren erster Herrscher Hung-wu 
(13G8 bis 13US) war. Hung-wu war der Sohn sehr armer 
Eltern. Er diente anfangs als Kubhirte, später als 
Küchenjunge in einem Lamakloster. Wie den Lama- 
priestern wurde auch ihm der Kopf kahl geschoren und 
wurden ihm die Kleider derselben gegeben. Ea ging 
ihm jedoch nicht gut und er entfloh zu Verwandten, bei 
denen er auch lesen und schreiben lernte. Eines Tages 
besuchte er den Markt und kam dabei zur Rauferei, in 
der er seinen Gegner erschlug. Hung-wu mutete flüchten 
und Schlots sich einer Räuberbaude au, deren Anführer 
er bald wurde. Immer mehr wurden seine Gesellen ; 
endlich pflanzte er die Revolutionsfahnc auf und besiegte 
auch die Mongolenscharen , die überhaupt vom Volke 
gehalst waren. Dadurch nahm sein Anhang zu. Er 
wurde als der „Retter des Volkes" gepriesen. Peking 
fiel und er nahm den Kaisertitel an. Sein Geschlecht 
nannte er die Ming (f.. o. im Verse angedeutet). Hung-wu 
regierte sehr gut. Das Glück des Volkes war sein 
höchstes Ziel. 

Interessant ist die nähere Erklärung des Bildes. 

„Baum" wird geschrieben mit dem Winkel- 
mals % heilst der Buchstabe tschu. Der erste Ming- 
Kaiser hiefs mit seinem Familiennamen Tschu und heilst 
noch immer im Volke Techu-bo-schan, d. i. „Tschu der 
Götzenpriester". 

"I Das Original befindet sich in dem Museum vou St. Ga- 
briel bei Wien; ich halte mir nach diesem Muster ein zweites 
Kxemplsr malen lassen. 



Bild 86. Eine Birne, die in der Mitte ein Menscheu- 
auge hat 

("bersetzung des Verses: 

Wir sehen, wie eiue Birne (UK die ein Menschenauge hat, 
Ganz ohne Hindernis nach Peking zieht. 
Da aber wurde die Furcht der drei Reiche (w»en kui) erregt. 
Sofort kam der Thron an die grofse Ts'ing. 

Es ist hier der Riiubcrhauptmann Li-tzc-tscheng ge- 
meint, der sich gegen Kaiser Huai-tsnng (1627 bis 1644) 
erhob und seine Scharen 1643 nach Peking führte. Der 
Kaiser Huai-tsung erhängt sich, alle Prinzen der Ming- 
Dynastie, die Li in seine Gewalt bekam, liels er ermorden. 
Nur ein General, Li kuo ts'ing, kämpfte gegen den neuen 
Empörer. Der Prinz Wu-saen-kui (s. oben) rief die 
Tataren zu Hülfe. Li tze Uchong floh nach Yüinaen. 
Die herbeigerufenen Tataren blieben nun selbst als 
Herrscher in China. 

Erklärung de» Bildes: Die „Birne" heilst chinesisch 
Li. Die Birne, die nach Peking zieht, ist Li tze tischeng. 
In Peking verlor derselbe ein Auge, daher da.« Bild 
„Birne mit einem Menschenauge". — Im letzten Worte 
des Verses ist auch schon der Name der neuen Dynastie 
genannt: Ts'ing. 

Bild 36. Acht Fahnen, die verschiedene Farben haben. 

Vers: 

Ein Weiberreich (niü kul) aus dem Korden regiert über China. 
Nun ist's nach allen vier Meeren (überall) klar (ts'ing), 
In zweimal vier Banner sind sie eingeteilt. 
Rote Quaste und schmale Ärmel sind eingeführt. 

Unter diesem Bilde ist die jetzige Dynastie der Ts'ing 
verstanden, die von 1649 ab regiert. Die Mandschu 
kamen mit acht Bannern, Bind auch jetzt noch in Banner 
eingeteilt. Die Mongolen und Mandschu werden von 
den Chinesen auch Niü-tschin genannt, daher der Name 
Weiberreich. Sie führten in China die roten Ceremonieu- 
hüto und die engen Ärmel ein. 

Bild 37 (für die Zukunft). Auf einem gelben Ochsen 
sitzt eine grüne Gans. 

Erklärung. Unter dem gelben Ochsen vorstehen die 
Chinesen China, die grüne Gans soll eine auswärtige 
Macht bezeichnen, die auf Schiffen herbeigekommen ist. 
In dem Verse wird gesagt, data der Kaiser schlafe. Als 
er aber erwachte und seinen Thron besteigen wollte, d.h. 
Beine Macht zeigen, wird das Reich vollständig wie von 
Donner und Blitz zerstört. 

Die Worte sind sehr allgemein gehalten. Vielleicht, 
dafs in der Zusammenstellung einzelner Charaktere ein 
bestimmter Sinn gefunden wird. 

Jedenfalls haben die revolutionären Gesellschaften 
irgend einen Sinn hineingelegt und damit bethören sie 
vielfach das Volk. 

Bild 38 wird von den Chinesen (Heiden) erklärt, als 
ob ein christlicher Kaiser regieren werde, oder doch das 
Christentum sehr grotse Verbreitung gefunden habe. „Im 
ganzen Lande hört man die Glocken." 

So prophezeit der alte Dichter noch vieles in seinen 
Versen. Er hat es verstanden, unklar zu schreiben, so 
dats den Nachkommen Stoff genug zum Grübeln bleibt. — 
Da wird mitten im Schreiben eines prophetischen Verses 
die Hand steif: „Auf der Welt geht alles drunter und 
drüber. Gesetz und Ordnung giebt es nicht mehr. Die 
Menschen bekämpfen sich und morden sich." — Die 
Welt geht unter. 
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Die Polarforschnng im Jahre 1900. 

Von H. Singer. 



Die an reger Bethätigung außerordentlich reiche 
Periode der Polarforscbung , die, mit Nansens Ausfahrt 
auf der „Fram" beginnend, einen langen, wenig er- 
giebigen nnd Niemand befriedigenden Zeitabschnitt ab- 
löst«, dauert noch an und wird auch so bald noch nicht 
abgeschlossen sein. Wie dereinst, so ist man sich anch 
heute wieder der fördernden Bedeutung einer auf das j 
Extensive gerichteten Polarforschung bewu r st und richtet 
danach seine Plane ein, unbeschadet einer ernsten 
wissenschaftlichen Untersuchung, die sich mit frischem, 
frohem Wagen wohl verbinden lälst. Heute herrscht 
auch in den Kreisen der Fachleute kein Zweifel darüber, 
data die Epoche, in der die Weyprechtschen Idceen mals- 
gebend waren, einem unfruchtbaren QuieÜBnius gleich 
zu achten ist, der jede energische Regsamkeit ertötet 
hat, weil er sie als unwissenschaftlich nnd wahrer For- 
schung unwürdig bezeichnete; und darum litst man 
sich jetzt jede kraftige I^bensäutserung auf diesem Ge- 
biet gern gefallen , sofern sie nur nicht in einen offen- 
kundigen Sport ausartet. So haben denn die letzten 
Jahre manch schönen Erfolg gezeitigt, und neue, weit- 
reichende Unternehmungen haben begonnen oder stehen 
in sicherer Aussicht. Besonders ergiebig war ja das 
▼ergangene Jahr an auffälligen entdeckungsgeographi- 
schen Thaten, und wenn wir auch dem Umstände allein, 
dato im Laufe desselben sowohl auf dem Wege zum Nordpol 
wie zum Südpol die bisher von Menschen je erreichten 
höchsten Breiten ubertroffen worden sind, eine absolute 
Bedeutung nicht beimessen und sogar Anlafo zur Kritik 
dieser Ergebnisse zn haben glauben, so können wir uns 
doch der belebenden Wirkung solcher Leistungen nur 
fronen. Wir gedenken nun im Folgenden die einzelnen 
arktischen Forschan gsprovinzen zu durchmustern und 
zugleich daranf zu verweisen, was von den Resultaten 
schon früher abgeschlossener Expeditionen inzwischen 
bekannt geworden ist. 

Den wichtigsten Erfolg, der innerhalb der Nordpolar- 
zone im vergangenen Jahre errungen worden ist, dürfte 
sich dio letzte Ostgrönlandexpedition des dänischen 
Leutnants Amdrup zuschreiben können. Die Danen 
hatten schon seit Jahren der Erforschung des südlichen 
Teils der oft schwer zugänglichen OstkQste Grönlands 
ihre besondere Aufmerksamkeit gewidmet, und Amdrup 
selber hatte bereits 1898 und 1899 versucht, die Auf- 
nahme des unbekannten Küstenstückes zwischen der 
MiBflionsstation Angmagealik (65° 35' nördl. Br.) und 
dem Scoresbysund (70° nördl. Br.) zu bewirken. Amdrup 
war jedoch nördlich von Angmagealik nur bis zur Breite 
von 67* 22', bis cor Aggasinsel, gekommen, so data hier 
noch immer, zumal die Küste in südwest-nordöstlicher 
Richtung verlauft, eine ganz erhebliche Lücke blieb. 
Diese auszufüllen gelang Amdrup auf seiner Reise im 
Sommer 1900 und zwar Ober Erwarten schnell; denn 
er hatte mit der Notwendigkeit mindestens einer Über- 
winterung ziemlich sicher gerechnet. Statt wie früher 
von Süd nach Nord ging Amdrup diesmal in umgekehrter 
Richtung vor. Er kam mit seinem Schiffe „Antarctic" 
glücklich durch das berüchtigte Küateueis und landete 
am 18. Juli bei Kap Dalton (69« 28' nördl. Br.). Der 
„Antarctio" nahm darauf das Küstenstück bis zum 
Scoresbysund sowie diesen selber genauer auf und er- 
forschte den Fjord- und Inselkomplex nördlich bis Kap j 
Gladstone (71° 80'), um ''sich dann über Island nach 
Angmagsalik tu begeben, während Amdrup selber mit [ 



zwei Gefährten an der Küste südwestwärts ging und 
schon am 2. September Angmagsalik erreicht«. Er war 
nur unwesentlichen Schwierigkeiten begegnet und 
hatte überall sein Boot benutzen können. Einige 
Tage später kam auch der „Antarctic" an und am 
4. Üktober landete die Expedition in Kopenhagen. Am- 
drup verfügte über einen zahlreichen wissenschaftlichen 
Stab , der die wenigen Monate gewils voll ausgenutzt 
hat. Soweit bis jetzt bekannt, hat man eine sorgfältige 
und vollständige topographische und geologische Auf- 
nahme des ganzen bereisten Küstenstückes heimgebracht; 
ferner hat Amdrup in der Gegend des schon früher ge- 
sichteten Kangerdlugsuakfjorda (68* nördL Br.) Spuren 
offenbar schon vor Jahrhunderten verlassener Eskimo- 
ansiedlungen gefunden und dort alte Gerätschaften, 
Felle, 16 Schädel und acht vollständige Skelett« ge- 
sammelt (Vgl. den kurzen Abrifs, den Amdrup im 
Novemberheft des „Qeogr. Journ." für 1900 giebt) 

Nördlich vom Scoresbysund beginnt unter 73° nördl. 
Breite der Teil der grönländischen OstküBte, der 1869 
bis 1870 von der zweiten deutschen Nordpolarexpedition 
zum erstenmal erforscht worden ist. Diese« Küsten- 
gebiet war im vorigen Sommer das Ziel einer schwedi- 
schen Unternehmung unter Prof. Kotthoff aus Upsala, 
die in erster Reihe zoologische und botanische Aufgaben 
verfolgte und vorher zu gleichen Zwecken Jan Mayen 
und Spitzbergen besucht hatte. Man befuhr die Küste 
zwischen Kap Broer Roys und der Penduluminsel (73° 
30' bis 74" 30') und besucht« auch den von der deut- 
schen Expedition entdeckten Kaiser Franz Josepbfjord, 
wo mehrere junge MosehuHochnen, die man im nördlichen 
Schweden akklimatisieren will, eingefangen wurden. Das 
von Prof. Nathorst 1899 auf der Walrofeinsel (bei Pen- 
dulum) für Sverdrup errichtete Depot (vgl. weiter unten) 
wurde unberührt vorgefunden. Am 3. September bereits 
landete die Expedition in Drontheim. übrigens sind 
Prof. Nathorsta geographische Ergebnisse im zweiten 
vorjährigen Hefte des „Ymer" veröffentlicht worden, 
darunter eine schöne Karte des Kaiser Franz Joseph- 
fjords, den man über Payers fernsten Punkt hinaus bis 
zur Petermannspitze landeinwärts erforscht hatte, und 
der südlich davon liegenden Fjorde und Inseln, die zum 
erstenmal aufgenommen worden waren. Die Peter- 
mannspitze selbst, die Payer auf 3480 m Höhe geschätzt 
hatte, hat nach Nathorst nur eine Höh« von 2500 bis 
2800 m, kann also nicht mehr alt die höchste Erhebung 
Grönlands gelten, da das dortige Inlandeis, soweit be- 
kannt, ebenfalls bis zu 2800 m ansteigt. (Über Nathorst« 
Ergebnisse vgl. ferner Neger» Aufsatz — mit Karten — 
in Nr. 21 des vorigen Globusbandes.) 

Spitzbergen, das heute bereite das Ziel zahlloser 
Nordlandstouristen bildet, ist trotzdem zum grölsten 
Teil nur ungenügend bekannt, und selbst dio Küsten- 
linien bedürfen noch überall der Berichtigung. So er- 
fahren wir, dals Fürst Albert von Monaco auf seiner 
Fahrt in die spitzbergenschen Gewässer im Sommer 1899 
zahlreiche Ungenauigkeiten der Karten für die Nord- 
westecke von Weatspitsbergen beseitigen konnte; er 
fand u. a., dals die Redbai nicht eine flache Bucht, wie 
die schwedischen Rekognoszierungen von 1873 und 1890 
ergeben hatten, sondern ein tief ins Land einschneiden- 
der Fjord ist. Dieser wurde genau vermessen, und ein 
Rundblick von den Bergen im Süden der Bai ergab, 
dals das Innere des Landes weit eisfreier ist, als man 
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bisher annahm (Globus. Bd. 78, S. 230). — Auch die 
eohwedisch-rnssisohe Gradmessungsexpeditioo, 
die seit 1899 auf Spitzbergen thätig war. hat neben 
ihren geodätischen auch sehr wertvolle topographische 
Arbeiten ausführen können. Die russische Abteilung, 
die anter Kapitän Sergiewskij und Dr. Dunge stand, 
hatte im Süden, am Hornsund überwintert, die schwe- 
dische unter Prof. Jäderin im Norden in der Treuren- 
bergbai (aus Ausgang der Hinlopenstralsc). Infolge un- 
günstiger KiB - und Witterungsverhältnisse konnten die 
Arbeiten indessen nicht, wie man gehofft hatte, im 
vergangenen Sommer zu Ende geführt werden ; so war 
es der schwedischen Abteilung nicht möglich, das Nord- 
ostland zu erreichen, und ebenso wenig konnte die 
Verbindung der beiderseitigen Messungen bewirkt werden ; 
es fehlt noch das Stück zwischen dem von den Russen 
gewonnenen Chydeuiusberge und der Treurcnborgbai. 
Dagegen haben die Russen den ganzen südlichen Teil 
der Insel Westspitzlwrgen mohrfach g«kreuzt und hier, 
sowie weiter im Norden in bisher ganz unbekannten 
Gebieten des Innern viel topographisches Material 
sammeln können. Von Interesse ist anch die Beob- 
achtung eines Mitgliedes der schwedischen Abteilung, 
von Carlheim -Gyllenskölds, der von den Bergen im 
Süden der Treurenbergbai in einer Entfernung von etwa 
45 km landeinwärts Gipfel von 1700m Höhe gesehen 
hat, so data der biglang mit 1390m als die höchste 
Erhebung des Archipels geltende Ilornsundstind (im 
äutsersten Süden) dieses Vorzuges verlustig gehen dürfte 
Die Mitglieder beider Abteilungen sind Ende September 
nach Europa zurückgekehrt-, sie werden ihre Arbeiten 
im kommenden Sommer jedenfalls wieder aufnehmen. 

Vom Franz Joseph-Lande kam die Kunde von 
dem Erfolge der Polarexpedition des Herzogs der 
Abruzzen, dessen Begleiter, Kapitän Cagni, es ge- 
lang, auf dem Wege zum Nordpol Nansens fernsten 
Punkt von 86° 13V,' zu „schlagen" und auf einer 115- 
tägigen Schlittenreise über das Eis des Meeres am 
26. April 1900 die Polhöhe von 86° 33' zu gewinnen. 
Der Herzog war mit seiner „Stella Polare" im Sommer 
1899 durch die Nightingalestrafse und den Britischen 
Kanal in den im Nordwesten des Archipels belegenen, 
von Jackson Königin Viktoria-See getauften Meeresteil 
gesegelt, hatte sich dann nach Nordosten gewandt und 
Kap Fligely an der Westküste von Kronprinz Rudolf- 
Land erreicht. Wiewohl ein weiteres Vordringen zu 
Schiff noch möglich erschien, war der Herzog darauf 
umgekehrt, da Land nirgends weiter zu sehen, er aber 
eine Überwinterung im offenen Meere nicht für rfttlich 
hielt; die „Stella Polare" überwinterte deshalb in der 
Teplitzbai an der Westküste von Kronprinz Rudolf-Land 
(81° 50' nördl. Br.). Am 11. März 1900 begann Cngni 
seine Schlittenreise, anf deren Verlauf wir wohl nicht I 
einzugehen brauchen, da diese ebenso aus zahlreichen 
Schilderungen bekannt ist wie der Verlauf der Winter- 
nacht selber. Es sei nur bemerkt, dafs die von Cagni 
gewonnene gröfste Polhöhe unter 5U» östl. L. zu suchen 
ist. während Nansen seine höchste Breite am 7. April 
1895 unter 89° östl. L. erreicht hatte. In geographi- 
scher Beziehung sind die Feststellungen der Expedition 
nur negativer Art: der Archipel des Franz Joseph-Landes 
reicht über den 82. Breitengrad nicht hinaus, und die 
von Paycr 1874 gerichteten Inseln Petermannland und 
König Oskar -Land existieren nicht. Hält man damit 
die Ergebnisse Jacksons und Wellmans (1898 99) einer- 
seits und die Nansens andererseits zusammen, so kommt 
man zu der Tliatsache, data entgegen älterer An- 
schauung daB Franz Joseph -Land sich viel weiter in 
ost-westiicher als in «üd-nördlicher Richtung erstreckt. 



und dafs den Archipel im Norden ein weites, sehr tiefes 
und gänzlich inselfreies Meer begrenzt. Im übrigen 
hat die Expedition des Herzogs in dem Bemühen, mög- 
lichst weit zum Pol vorzudringen, die dankbare Auf- 
gabe, die verworrene Topographie des nördlichen und 
nordöstlichen Franz Joseph-Landes klar zu stellen, völlig 
außer Acht gelassen, und das ist schade. Schon einige 
Monate sind seit der Heimkehr des Herzogs verstrichen, 
zahlreiche überschwengliche Berichte mit den üblichen 
Einzelheiten über die" überstandenen Fahrnisse sind 
mitgeteilt worden, aber aus keinem geht unseres Wissens 
auch nur andeotnngsweise hervor, dn[s die Italiener der 
Fortsetzung des Forschungswerkes von Bayer, Jackson, 
Nansen und Wellman mit Bezug auf den Archipel 
selber ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben; es sind 
offenbar alle Kr&fte auf die Schlittenreisen polwärt« 
konzentriert worden, und deshalb ist das schöne Ergebnis 
der Expedition etwas einseitig. Jackson und Wellman 
sin ! nach dem Bekanntwerden des italieniachei. Er- 
folges vielfach mit Spott und Tadel bedacht worden ob 
ihrer „Energielosigkeit" und der angeblichen Gering- 
fügigkeit ihrer Resultate. Richtig ist gewits, data 
Cagni „schärfer" vorgegangen ist als Jackson nnd 
glücklicher operiert hat als Wellman; was jedoch die 
Erweiterung unserer Kenntnis von Franz Joseph-Land 
selbst anlangt, so haben der Engländer und der Ameri- 
kaner sich darum weit mehr verdient gemacht als der 
Herzog der Abruzzen. Es ist vielleicht nützlich, auf 
dieses Verhältnis der verschiedenen Leistungen im Frans 
Joseph- Land zu einander hinzuweisen; die Verdienste 
eines jeden der Forscher liegen auf einem besonderen 
Gebiete. 

Wie man sich erinnern wird, sprach Wellman nach 
seiner Rückkehr die Überzeugung aus, dats trotz seines 
Mißgeschicks das Franz Joseph -Land eine geeignete 
Operationsbasis für die Bezwingung des Nordpols sei, 
und die ausgedehnte Schlittenreise Cagnis hat das auch 
scheinbar erwiesen. Allein es ist doch sehr die Frage, 
ob die günstigen Eis Verhältnisse, die die italienische 
Expedition angetroffen hat, dort die Regel bilden. 
Nansens Erfahrungen, dessen Zug Ober das Eis nach 
Süden ziemlich genau in dieselbe Jahreszeit fällt wie 
Cagnis Vorstots, geben zn optimistischen Anschauungen 
keine Veranlassung. Wie dem aber auch sei — das 
Erreichen hoher nördlicher Breiten zu Schlitten über das 
Eis des offenen Meeres wird immer mehr oder weniger 
Glückssache sein, im europäisch-asiatischen Eismeer wie 
auf der Smithxundroute, und der Zufall kann dem einen 
einen Erfolg zugestehen, den er dem anderen versagt. 
Die Gcwifsheit . dafs über Franz Joseph-Land der Weg 
zum Nordpol führt, besteht nach wie vor nicht, wohl 
aber die Möglichkeit, und mit dieser allein mnls die 
l'olarforschung in der Regel rechnen. 

Die Bären in sei war 1899 das Ziel einer schwedi- 
schen nnd zweier deutscher Expeditionen . von denen 
die eine der Deutsche Seefischereiverein ausgesandt 
hatte. Der letztere hat über seine Unternehmung ver- 
gangenes Jahr in seinen „Mitteilungen" einen Bericht 
erstattet, der auch viel Geographisches enthält, u. a. eine 
mancherlei Neues bietende Karte (vergl. Globus, Bd. 77, 
S. 278). 

Von den Expeditionen, die 1898 und 1899 nach dem 
Smithsund abgegangen sind, haben wir seit Jahres- 
frist keine Nachrichten : es sind dieB die Unternehmungen 
Sverdrups, Pearvs und Dr. Steins. Sverdrup war be- 
reits im Frühjahr 1898 mit der „Fram u ausgesegelt, 
um den Nordpol zu erreichen, nach späterer Version 
mit dem Plan, Grönland im Norden zu umfahren. Allein 
er hatte bereits im August wenig nördlich von Kap 
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Sabine ungünstige Eisverbältnisse angetroffen und des- 
halb bei dem lnselchcu Cocked Hat (bei Kap Sabine, 
Ostküste von Ellesmereland) auf 189!) überwintern 
müssen. Nachdem er währeud des Winter« und Früh- 
jahr« den uubekaunten Westen des Ellesmerelandea er- 
forscht hatte, hatte er «ich au« Etah neue Hunde geholt 
und war am IG. August 1699 von neuem nach Norden 
gegangen, doch, wie es hieß, mit geringen Aussichten. 
Seitdem fehlen Mitteilungen. Peary ist ebenfalls seit 
Sommer 1398 „draußen". Er war im Juli mit dem 
„Windward" ausgesegelt, um möglichst weit im Norden 
der Smitbsundroute zu überwintern, hatte sich dazu 
jedoch bereits in der Allmannbai (unter "9" 30', an der 
Ostküste von Grinuell- Land), wenig nordlich der Stelle, wo 
Sverdrup eingeschlossen war, dazu entschließen müssen. 
Während des Winter« und Frühjahrs hatte dann Peary 
zu Schlitten einen Vorstoß nach Norden bis zur Lady 
Franklinbai (81° 44') ausgeführt und die Küsten in der 
Nabe seines Winterquartiers genauer aufgenommen , als 
c» bislang geschehen war, und es ergab sich dabei die 
interessante ThaUache, dals der Hayessund keine Durch- 
fahrt, aondern eine Ducht ist, Grinuell- und Ellcsnierc- 
land also miteinander zusammenhängen; ferner war 
Peary bis zur Westküste des Griunull- Landes , bis zum 
Greelyfjord Torgedrungen. Nachdem der „Windward" 
im August 1899 frei geworden war, hatte sich Peary 
nach dem Port Foulke (an der grönländischen West- 
küste, unter 78° 20') zurückbegeben, um die ihm von 
der „Diana" gebrachten neuen Vorräte entgegenzu- 
nehmen; doch ist im Sommer 1899 aus einem erneuten 
Vordringen nach Norden nichts geworden, und Peary 
hat dort auf 19U0 überwintert, um im April den Schau- 
platz seiner Thätigkeit endgültig nach Nordgrönland 
oder dem nördlichen Teil von Grinuell- Land zu verlegen. 
Von dort gedachte er einen Vorstoß gegen den Pol zu 
versuchen, im August jedoch wieder in Ktah zu «ein, 
um eventuell mit dem Entsatzschiffe „Windward" heim- 
zukehren; indessen bestehen Widersprüche über die 
Pläne Pearys, namentlich über den Zeitpunkt, wann er 
seine Forschungen abzuschließen gedenkt. — Endlich 
hatte sich im Sommer 1899 mit dem erwähnten Polar- 
schiff „Diana" der Amerikaner Dr. Stein mit zwei Ge- 
fährten nach dem Smithsund begeben und bei Kap Sabine 
absetzen lassen, von wo oue er Ellesniereland erforschen 
wollte. Von all diesen Expeditionen brachte im Sep- 
tember vorigen Jahres die „Diaua* die letzten, hier ver- 
zeichneten Nachrichten; seitdem weils man nichts von 
ihnen. Wie im Sommer 1899 die „Diana", so war im 
letzten Sommer der „Windward" vom „Peary Arctic 
Club" damit beauftragt worden, Peary neue Vorräte zu- 
zuführen oder aber ihn heimzubringen, ebenso Dr. Stein. 
Infolge eines Unfalls an der Maschine hatte sich jedoch 
die Ausreise des „Windward" bis Eude Juli verzögert, 
und nach den letzten Nachrichten war er am 10. August 
noch in Godhavn; er ist nicht mehr zurückgekebrt und 
muß irgendwo im Smithsund überwintern Infolge 
seines Ausbleibens sind einige Besorgnisse über dos 
Schicksal der drei Smithsundexpeditionen entstanden. 
Soweit sie Sverdrup betreffen, sind sie unbegründet; 
denn dieser verfügt über ein erprobtes Schiff und eine 
auf fünf Jahre berechnete Ausrüstung. Auch um Peary 
braucht mau sich nicht sonderlich zu beunruhigen , es 
Bei denn, daß ihn, der .mf regelmäßige Unterstützung 
angewiesen ist, der r Windward* nicht hat erreichen 
können; aber dieser Fall ist wenig wahrscheinlich. Anders 
verhält es sich freilich mit Dr. Stein. Er war nur auf ein 
Jahr und noch dazu sehr dürftig ausgerüstet, und es ist 
immerhin fruglich, ob der „Windward", dessen erste 
Aufgabe doch die Versorgung Peorys war, ihn und seine 



Gefährten noch hat an Bord nehmen köunen. Mit 
Spannung muß man daher dem nächsten Frühjahr ent- 
gegensehen. Vermutlich wird der „Peary Arctic Club* 
so frühzeitig, als es die Eisverhihnisse nur gestatten, 
einen Dampfer nach dem Smithsund senden '). 

Ins europäische und asiatische Eismeer sind 
im letzten Sommer drei Expeditionen abgegangen, über 
deren Pläne und bisherige Schicksale folgendes in Er- 
innerung gebracht sei : Eine deutsche Expedition unter 
Kapitäuleutnant a. D. Bauendahl ist am 16. August 
19u0 mit dem kleinen Segler „Matador" in die spitz- 
bergenschen Gewisser gesegelt, wo sie am 7. September 
unter 76° 52' nördl. Br. und 13° 2' östl. L. (also im Süd- 
westen des Archipels) zum letztenmal gesehen worden 
ist. Rauendahls Ziel ist nichts mehr und nichts weniger 
als der Nordpol; er will zu Schiff so weit als möglich 
nach Norden vordringen, das Schiff dann im Stich lassen 
und über das Packeis weiter vorgehen. Der Plan wird 
als nicht ausgereift und das Unternehmen als leichtsinnig 
anzusehen soin, zumal die Ausreise sehr spät im Jahre 
angetreten worden ist; allein, wie schon augedeutet: der 
Zufall wirft in der Polarforschuug oft jedeB Urteil und 
jede Theorie über den Haufen. — Ferner ist der russi- 

1 sehe Maler Borissow, der künstlerische und natur- 
wissenschaftliche Zwecke verfolgt, nach Nowaja Seinlju 
gegangen und hat im August sich im Matotschkin-Scharr 
eine Winterstation gebaut. Er war dann in das Karische 
Meer gesegelt, um au der Ostküste von Nowaja Semlja 
ein Proviantdepot für eine diesjährige Frühjahrsreise nord- 
wärts des Matotschkin-Scharr anzulegen. — Das wich- 

, tigste Projekt jedoch, mit dessen Ausführung im vorigen 
Sommer begonnen worden ist, ist das des bekannten 
russischen Eismeerforschers Baron Toll. Baron Toll, 
dessen Expedition zwei l berwinterungen im Plane hat 
und mit einem zahlreichen wissenschaftlichen Stabe ver- 
sehen ist, verließ am 21. Juni mit dem Schiff „Sarja" 
Petersburg und passierte am 20. August die Jugorstniße. 
Nordeuskiölds und Nansens Spureu folgend, gedachte 
liaron Toll im vorigen Sommer an der sibirischen Küste 
über Kap Tscheljuskin bis zur Ostküste der Taiinyr- 
halbinsel vorzugehen und dort auf 1901 zum erstenmal 
zu überwintern. Während der Überwinterung sollte 
die noch wenig bekannte Umgebung der Chatangabai 
erforscht werden, deren Darstellung zumeist noch auf 
den russischen Fahrten aus der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts beruht. Im Sommer 1901 soll es weiter nach 

! Osten ins Meer hinausgehen, worauf Baron Toll auf 

] Benuettland (nördlich der Insel Neusibirien) oder auf 
dem noch nie betretenen Sannikowlande , das er 1886 
nördlich der Insel Kotelnoj unter 77* nördl. Br. gesichtet 
hatte, zum zweitenmal überwintern will. Die Heimreise 
gedenkt er 1902 über die Beringstraße zu versuchen. 
Der Kaudidat Wollosowitsch, der sich am 14. Oktober 
von Petersburg nach Irkutsk begeben hatte, soll im 
Frühjahr 1901 von der Jana aus mit Hundeschlitten 
die Neusibirischen Inseln zu erreichen suchen, dort Tülls 
Forschungen von 1886 fortsetzen und für die Uaupt- 

l ) Inzwischen ist im November v. J. einer der Gefährten 
Dr. Steins, der ÖHterreicher Dr. Kann, mit einem Walfänger 
nach England zurückgekehrt und hat berichtet, dafs er mit 
Btein und Pe«r\ zusammen im Port Foulke auf 1900 über- 
wintert habe. Die»e Naeliricht i»t vorläufig nicht reeht zu 
verstehen, da Kanus Mitteilungen Uber Peary (bis August 
lHD'J) nichts enthalten, was man nicht schon längst wülaie. 
Ferner ging Er, le November eine Londoner Notiz durch die 
Blätter, wonach Peary unter dem 31. März leou mrlde, dafs 
er glücklich überwintert habe. Es i*t möglich, daf* diene 
Nachriebt ebenfalls auf Kann zurückgehe Wenn Kann jedoch 
in der That über Peary und Stein Neues weif«, so int nicht 
zu verstehen, warum er es nicht in präziser Form bekannt 
giebt. 
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expediüon Depots errichten. 'Polls Plan betrifft die 
Erforschung eines', der unbekanntesten Teile des Polar- 
meeres, und man kanu bei der Erfahrung des Barons 
mit einiger Sicherheit wohl auf einen Erfolg hoffen. — 
Bemerkt sei in diesem Zusammenhange noch, data ein 
reicher Amerikaner dem Gefährten Wellmans auf Franz 
Joseph- Land, dem Meteorologen Bald win, unbeschränkte 
Mittel zur Verfügung gestellt hat, mit dem Auftrage, die 
„Sterne und Streifen" nach dem Nordpol zu tragen. 
Wie Baldwin das anzufangen gedenkt, wird man gewita 
im nächsten Frühjahr hören. Endlich sei erwähnt, data 
Kapitän Bernier, ein Kanadier, mit Hülfu der kanadi- 
schen Regierung eine Wiederholung von Nansens Fram- 
fahrt plant. Er will die Strömung, diu Nansens Schiff 
nach Nordwesten fahrte, jedoch in der Läuge der Bering- 
stralse zu erreichen suchen in der Erwartung, data sie 
ihn dann nördlicher fahren wird als die „Frara*, viel- 
leicht über den Nordpol. 

Über das Schicksal Andrees hat das Jahr 1900 
nur insofern Gewilsheit gebracht, als es jetzt zweifellos 
feststeht, dats er seinen Tod gefunden hat und dals auf 
eine Rückkehr nicht mehr zu rechnen ist. Vor einigen 
Wochen jedoch hat Professor Nathorst angeregt, man 
möge die Suche nach Spuren von Andrüo wieder auf- 
nehmen; er empfiehlt ein Absuchen der isländischen 
Küsten und der Südwestküst« Grönlands nach weiteren 
Bojen Andrees und hofft auf Erfolg. 

So weit die Forschungsthätigkeit im Jahre 1900 in 
der Nordpolarzone. Nebenher sei erwähnt, data in- 
zwischen auch die wissenschaftlichen Ergebnisse der 
Nansenschen Fahrt Ton 1893 bis 1896 zu erscheinen 
begonnen haben. 

Auch aus der Südpolarzone kam in diesem Jahre 
eiue interessante Nachricht : die , data der Norweger 
BorcbgreTink an der Küste von Viktorialand glück- 
lich überwintert und dort diu bisher erreichte höchste 
Breite (78* 10', Rota 1842) noch übertroffen habe. Uber 
den äutaeren Verlauf der denkwürdigen Unternehmung, 
der ersten Überwinterung auf dem antarktischen Fust- 
lande, ist vor einigen Wochen im Globns (Bd. 78, S. 252) 
ausführlich berichtet worden. Inzwischen ist im „Geogr. 
Joura." 1 (Oktober 1900) die Entdeckungskarte Borch- 
grevinks zusammen mit einem Auszuge aus den wissen- 
schaftlichen Beobachtungen erschienen, die nns über 
manche wichtige Einzelheit Aufschluta gewähren, und 
auf die wir deshalb hier noch zurückkommen. Die 
Schlittenreisen während des Herbstes und Winters be- 
schränkten sich auf die Küste der Robertsonbai, die dem 
Kap Adare benachbart liegt, und führten zu einer ge- 
nauen Kenntnis ihrer Uferteile und Gletscher. Diu 
erhofften grölseren Reisen ins unbekannte Innere des 
Polarlandes in u taten leider unterbleiben, infolge der Un- 
zugänglichkeit der steil ansteigenden Küsteugebirge und 
der unpassierbaren Gletscher. Nachdem Ende Januar 
19U0 der „Southern Crota" wieder erschienen war, um 
die Expedition nach Neuseeland zu bringen, dampfte 
Borchgrevink in jene tiefe Einbuchtung nach Süden, die 
James Rota vor 00 Jahren an der Küste des Viktoria- 
landes aufgefuudcn halte. Wesentlichen Schwierigkeiten 
begegnet« auch der „Southern Crota" nicht; es wurde 
einigemal das Land betreten, und die Karte konnte 
um ein paar Einzelheiten bereichert werden , so um die 
Aufnahme des Küstenstückes zwischen dem 74. und 
70. Grade südl. Br. Im Südosten des Terrorvulkans 
biegt die Küste nach Osten um, und da» Inlandeis dus 
antarktischen Kontinents tritt hier über sie hinaus in 
steilem Abfall bis ans Meer. Schon Rota war Anfang 
1842 diese Kisschranke entlanggefahren, deren Höhe er 



auf 60 bis 60 m sehätzte ; sie muta seitdem jedoch stark 
abgeschmolzen oder auf der geneigten Ebene des darunter 
liegenden Küstenlandes etwas nach Norden vorgerückt 
sein, denn Borchgrevink giebt ihre Höhe auf nur 20 m 
an. Erst unter 164° westl. L. wurde die gleichmätaig 
hohe Eisbarriere ein wenig flacher und zugänglich, also 
unter annähernd derselben Länge, wo Rota im Februar 
1842 seine höchste Polhöhe von 78° 10' erreicht hatte. 
Borchgrevink verlieta dort das Schiff und gelangt« mit 
dem Schlitten über das Inlandeis etwa 35 km weit süd- 
wärts bis zur Breit« von 78° 50' ; er hatte somit Rots 
um 40' „geschlagen" auf dem noch fernen Wege zum 
Südpol. Von den speciellen Ergebnissen Borchgrevink« 
sei zunächst hervorgehoben, data das Viktorialand fast 
ausschlictalich aus vulkanischem Gestein besteht. Von 
den drei bisher bekannteu Vulkanen ist der Erebus noch 
in Thätigkeit; er schickt stotaweiBO Dampfwolkcn empor. 
Die östliche Steilküste des Viktorialandes, die von den 
drei Vulkanen besetzt ist , scheint uns eine Bruchlinie 
darzustellen, die sich offenbar noch weit über den Mount 
Terror hinaus nach Süden fortsetzt; denn die dort vom 
Inlandeis überzogene niedrige Küste dürfte einem ver- 
hältnismätaig tief liegenden Gelände angehören, das sich 
dem von Nord nach Süd streichenden vulkanflankierten 
Steilrand im Osten vorlagert. Mit anderen Worten: die 
grotae Bucht des Viktorialandes und der im Süden an- 
liegende Teil des antarktischen Festlandes haben Ähn- 
lichkeit mit einem Einbruchsgraben. Auffällig ist sodann 
das Vorkommen von Insekten bei Kap Adare, überhaupt 
eine ungeahnt reiche Entfaltung organischen Lebens in 
diesen Einöden. Für die Berechnung der Lage des 
magnetischen Pols hat die Borchgreviuksche Über- 
winterung in Gestalt langer Beobachtungsreihen neue 
Grundlagen geliefert. Rota hatte für die Position des 
Pols nach 1840 die Koordinaten 75° 5' südl. Br. und 
154° 8' östl. L. herausgefunden, während Gauls für das 
vorhergehende Jahrzehnt zur Position 72° 40' südl. Br. 
und 151 »38' östl. L. gelangt war. Wie stark die Beob- 
achtungen und Schlüsse über diesen Punkt voneinander 
abweichen , ersieht man aus den Ergebnissen der belgi- 
schon Expedition von 1898 bis 1899 ; denn in dem Cook- 
seben Reisewerk darüber („Through the first Antarctic 
Night", p. 404) wird bemerkt, aus den Messungen der 
Kx|>edition geh« hervor, data der magnetische Pol etwa 
200 engl. Meilen östlicher liegen müsse als nach An- 
gabe von Rota. Borchgrcvinks Beobachtungen nun 
nähern sich im Gegenteil wieder der von Gauls er- 
mittelten Position; er verlegt den Pol unter 73° 20' südl. 
Breite und 140 ' östl. L, d. h. mehr nach der Küste des 
Viktoria- oder vielmehr Wilkeslandes, westlich von Kap 
Adare. 

Mit Bezug auf die räumliche Erweiterung unserer 
Kenntnis der Antarktis war Borchgrcvinks Expedition 
also nicht ganz von den erhofften Erfolgen gekrönt, aber 
sie hat ein reiches wissenschaftliches Material heim- 
gebracht, und den späteren Unternehmungen, ins- 
! besondere der britischen Expedition des Jahres 1901, 
die Wege geebnet und ihr Winke darüber verschafft, 
wo mau mit besseren Aussichten ins Innere vordringen 
könnte. Für hierzu geeignete Punkte hält Borchgrevink 
die Stelle, wo er selber seine höchste Breite erreicht hat, 
und die Gegend am Mount Melbourne unter 75° südl. Br. 
(Newnesdand), wo die Küste flach ist und darum zu- 
gänglicher zu sein scheint. Die Hindernisse, die sich in 
der Südpobirzone grölseren Schlittenreisen entgegen- 
türmen, sind ungleich grötaer als in den Nordpolar- 
gebieten, da dort infolge Mangels an Landsäugetieren 
auf Erträge der Jagd auch nur nebenher nicht zu 
rechnen ist. 
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Auch die im Laufe die«os Jahres veröffentlichten Er- 
gebnisse der belgischen Südpolarexpedition von 
1898bis 1899 werden den nächstjährigen Unternehmungen 
zugute kommen. Von den Teilnehmern dieser Expedition 
liegen Einzelberichte Ober die wissenschaftlichen Beob- 
achtungen im „Bulletin" der Brüsseler geographischen 
Gesellschaft vor, und auiserdem hat der Arzt und An- 
thropologe Cook vor kurzem eine zusammenfassende 
Schilderung, das schon citierte Reisewerk „Through tho 
tir.it Antarctic Night" (London 1900) herausgegeben. 
Von Interesse ist aus den Beobachtungen der belgischen 
Expedition zunächst der Umstand, dats eine untermeeri- 
ache Fortsetzung der im Feuerland nach Sudosten um- 
biegenden Anden nach Süden zu den Ländern der Ant- 
arktis nicht vorhanden ist, da die Messungen der 
.Belgien" südlich von Staten Island ein schroffes Ab- 
fallen des Meeresgrundes auf 4000 m ergaben. Ferner 
hat man während der einjährigen Drift im Eise durch 
zahlreiche Lotungen festgestellt, dats man sich vom 75. 
bis zum 103. Grad westL L und auf der Breite des 70. 
nnd 71. Parallels auf einer unterseeischen Bank von 
gewaltiger Ausdehnung bewegte, die aus einer mittleren 
Tiefe von nur 500 m nach Norden ganz unvermittelt 
auf 1500 in absank, während ihre Tiefenlage nach Süden 
überall allmählich abnahm. Diese Tbatsache , sowie 
Bodenproben von jenem unterseeischen Plateau scheinen 
der Hvpothese von der Existenz eines grolsen antarkti- 
schen Kontinents neue Stützen zu verleihen — einer 
Annahme übrigens, die heute im allgemeinen wohl die 
vorherrschende ist, da alle Beobachtungen, die Borch- 
grevinks eingeschloasen, besonders die meteorologischen, 
sich ihr sehr gut unterordnen. An der Belgicastrafse, 
die den Palmerarchipel von der Hauptmasse des Graham- 
landes trennt, wurden überall die Anzeichen einer all- 
gemeinen Senkung des Landes wahrgenommen. Die 
Priorität der Entdeckung dieser Stralae gebührt der 
belgischen Expedition allerdings nicht, denn es hat sich 
herausgestellt, dafs sie bereits 1874 von dem deutschen 
Kapitän DaUmann an ihrem SüdweBtausgange gesichtet 
und Bismarckstralse benannt worden ist, so data sowohl 



der Name für diese Stratse wie mehrere andere von der 
belgischen Expedition neu eingeführte Bezeichnungen 
den älteren wieder werden weichen müssen (vgl. Globus. 
Bd. 77, S. 182). Ein Vergleich der jetzt vorliegenden 
endgültigen Karten der helgischen Unternehmung ge- 
stattet keinen Zweifel an dieser That suche. Unbestritten 
bleibt indessen die Aufnahme der Bismarck- oder Belgica- 
strafse und ihrer zahlreichen Inseln das Verdienst der 
Belgier. — Übrigens schiigt Arctowski, der Meteorolog 
der belgischen Expedition, jetzt im „Ciel et Terre" für 
1902 ein kombiniertes Verfahren zur Erforschung der 
atmosphärischen Cirknlation in den antarktischen Ge- 
bieten südlich vom Feucrlande vor und fordert dazu die 
Mitwirkung der Chilenen, Franzosen und Russen. 

Von den für 1901 angekündigten Südpolexpe- 
ditionen sind bisher nur die deutsche und die britische 
völlig gesichert, deren Schiffe bereits im Bau begrif- 
fen sind, und für die die Mittel bereitstehen. Wissen- 
schaftlicher Leiter der deutschen Expedition ist bekannt- 
lich Prot Erich v. Drygalaki, während die Führung des 
Schiffes dem Kapitän Hans Rufer von der Hamburg- 
Amerikalinie übertragen worden ist; nautischer Leiter 
der britischen Expedition ist Kapitän R. F. Scott, und 
die wissenschaftliche Führung wird Prof. J. W. Gregory 
aus Melbourne übernehmen, der aus seinen Gletscher- 
forschungen am Kenia und auf dem Binneneise Spitz- 
bergens bekannt ist Ob die schwedische Expedition 
unter Otto Nordenskiöld zustande kommen wird , steht 
noch nicht ganz fest, wiewohl man von dem Ankauf 
eines Schiffes hört; aus der schottischen unter Bruce 

! wird zum wenigsten in diesem Jahre noch nichts werden, 

, da die Mittel bislang zum gröfsten Teil nicht aufgebracht 
werden konnten. Die Pläne der deutschen und britischen 

I Unternehmung dürften bekannt sein, weshalb wir hier 
nicht weiter darauf zurückkommen. Jedenfalls werden 
uus die nächsten Jahre neue interessante Aufschlüsse 
über die Süilpolarländer bringen, über ein lange ver- 

' nachlässigtes Feld der Forschung, das das neue Jahr- 
hundert mit der Verpflichtung, Licht zu schaffen, über- 
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Dr. Rudolf Mach: Deutsche Stammeskunde, Mit 

Kitrten und zwei Tafeln. (Sammlung Göschen.) Leipzig, 
G. J. (loschen, 1900. 
Wer schnell und, soweit dieses möglich ist, auch sicher 
über die früheste Geschichte der Deutschen unterrichtet sein 
will, der greife zu dienern nur 80 Tinnige kostenden Büch- 
lein. Das schwierige Kapitel der deutschen Btamrocskunde, 
in dem der Verfasser genötigt ist, fast auf jeder Beile mit 
\ .möglicherweise", .könnte sein" nnd 
eiten, wird hier in einer dem neuesten 
der Wissenschaft entsprechenden Weise bebandelt, die Gliede- 
rung ist klar, die Ergebnisse springen deutlich hervor. Ist 
der Verfasser auch zonftchst Sprach forscher, so zieht er doch 
auch Anthropologie und Urgeech lebte heran, wo durch sie 
Aufklärung zu hoffen ist. Auch bei ihm ist das „Trugbild 



Aufklärung 
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A. B. Meyer und R. Parkinson: Album von Papüa- 
typen. II. Nord-Neu-Guinea, Bismarekarchipel, Deutsche 
Balomoinseln. Etwa 560 Abbildungen auf 63 Tafeln in 
Lichtdruck. Dresden, Stengel u. Co., 1900. 
Das Durchblättern des neaen Albums von Papuatypen, 
zu welchem R. Parkinson die photographischen Aufnahmen 
und A. B. Meyer den Text lieferte, hat mir eine Stunde weh- 
mütiger Freude bereitet, indem es mich mit seinen 53 in 
vorzüglichem Lichtdruck von Stengel u. Co. in Dresden her- 
gestellten Tafeln wieder so mitten in die schöne genußreiche 
Zeit hinein versetzt«, wo auch mir es vergönnt war, an den 




pbierend. Ich spreche also au» eigener Erfahrung, wenn Ich 
versichere, dafs nur derjenige eine Ahnung davon haben 
kann, wie vi«) Schweißtropfen und Worte und vielleicht auch 
Geschenke es Herrn Parkinson gekostet haben mag, seine 
Bilder zusammenzubringen, weleher selbst schon in der Lage 
war, eine Gruppe mißtrauischer, unruhiger, jeden Augenblick 
zum Davonrennen bereiter Wilder zum Stillbalten vor dem 
Entsetzen erregenden dreibeinigen Zauberkasten mit dem un- 
Glasauge bewegen zu müssen. 
Schwierigkeiten, welche solchen Aufnahmen 
sieh entgegenstellen, und trotz der verhältnismäßig recht 
kurzen Zeit, seit die photographische Kunst zum Gemeingut 
ward, ist man heutzutage doch schon recht anspruchsvoll 
geworden in seinen Anforderungen an die Bilder, welche uns 
die Reisenden aus fremden Ländern mitbringen. Die Parkin- 
sonschen Aufnahmen erfüllen dieselben in hohem Maße. Bei 
ihrem Anblick empfindet man so recht, daß doch weder 
Wort noch Stift an Anschaulichkeit und I*shrkraft einer 
guten Photographie gleichkommt. Wenn man nach aufmerk- 
samem Durchstudieren der einzelnen Blätter das Album aus 
der Hand legt, so hat man das intensive Gefühl, als sei man 
selbst in leibhaftiger Person dort am Strande Neu -Guineas 
entlang gewandelt und habe alles mit eigenen Augen gesehen. 
Wie groß der Abstand gegen früher, sagen wir vor 30 bis 
40 Jahren, ist, wo mau sich mit mehr oder weniger ge- 
lungenen und, je nach der Begabung des Zeichners, natur- 
getreuen Abbildungen begnügen mußte, davon bietet schon 
gleich die erste Tafel des vorliegenden Albums, welche das 
Dorf Tobadi in der Humboldtbai darstellt, ein 

man die — soviel mirerinnerlich — i 
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bergt Hand entworfen* Zeichnung desselben Dorfe* In dem 
Werke dar niederländ liehen Kommission Taf. B. E. ana den» 
Jahre 1863 damit vergleicht 

Kino Fülle von anthropologischem nnd ethnologischem 
Material liegt wieder in diesem Album aufgespeichert and 
die 53 Tafeln geben uns auf ein« ganze Reihe von Fragen 
eine stumme, aber deutliebe und unwiderleglich beweiskräftig« 
Antwort. Hau wird hier vor allem ein besonders reich- 
haltiges und wertvolles Material zur Forderung unserer 
Kenntnis über den Bans- und Bootban jener Völker finden. 
Auch der Anthropologe geht durch Vorführung einer Menge 
von Einzel- und Gruppenbildern der verschiedenen Volks- 
stämme nicht leer aus, wenn uns auch in dieser Beziehung 
der erste, leider vergriffene, Teil des Werkes reicher dünkt. 

Von besonders interessanten und wichtigen Tafeln machte 
ich die folgenden hervorbeben : Taf. 11, welche ein Ueitterbaua 
hei Berlinhafen in all teiuem reichen Schmuck in aufser- 
ordentlich klarer und scharfer Wiedergabe zeigt, die Tafeln 
12 und 13 mit Detailaufnahmen eines solchen, das im I. Teil 
7, 49 in toto abgebildet ist, Taf. 17, welche uns Töpferinnen 
aus Berlinbafen mitten in ihrer Arbeit vorführt, Taf. 20 die 
Frau mit dem Musrhelringbobrapparat und die beiden Musi- 
kanten Taf. 23. 

Das überaus charakteristische Geeicht des Mannes Tongaru 
von der Gazelle-Halbinsel Neu Pommerns auf Taf. 22 könnte 
man versucht sein für das seines Landsmannes Turadamai 
auf Taf. 3 im ersten Teil des Albums zu halten, so grofa ist 
die Ähnlichkeit. Eine interessante Tafel ist ferner Nr. 28, 
das Maskenhaus in Labangesarum auf der Nordostküste Neu- 
Mecklenburgs darstellend, sowie die Taf. 44 bis 47, welche 
Geaicbtstypen von Bougninville bringen, und schließlich Taf. 51 
mit einer Grnppe junger Manner von der Kaiser-Wilhelrasland 
nordwestlich vorgelagerten Insel Dürour. Der Vollständigkeit 
halber sei bemerkt, daß die Taf. 52 und 53, Bewohner der 
Mattyinsel darstellend, durch v. Luschan bereits früher im 
Globus, Bd. 78, 8. 74 und 75, veröffentlicht sind, wo sich 
auch der erläuternde Text von Parkinson befindet. 

Frankfurt a. M. B. Hagen. 



E. W. Dablgreen: De franska tjöfärderna tili »öderbafvet 
i borjan af adertonde »eklet. En Studie i historisk geo- 
grafi. Mit 52 Illustrationen und Karten. 
Die Veranlassung zu dieser Darstellung gab eine Hand- 
schrift der kgl. Bibliothek in Stockholm mit folgendem Titel : 
.An nom de Dieu: Journal du voyage du Perou en Cbine, 
et retour en France, repassant par le Perou et Chily dans 
le vaiaseau le St. Antoine, du port de 300 tonneaux, arme 



de 49 canons et 150 hommes d'&iuipage et apparteuant aux 
particuliers de France; commamte par Mr. de Frondat." 
Die neuere historisch-geographische Litteratur beobachtet 

| über dieses Unternehmen vollkommenes Schweigen. Sogar 

! in Frankreich war diese Reise — wie Nachforschungen er- 
gaben — ganz und gar in Vergessenheit geraten. Einige 

I Angaben liefert dagegen die Litteratur des 18. Jahrhunderts. 
Aus denselben geht zugleich hervor, dafs diese Fahrt unter 
franzosischer Flagge in jener Zeit nicht die einzige war, 
sondern dafs in den eraten zwei Jahrzehnten des 18. Jahr- 
hunderts zahlreiche Schiffe den Verkehr Frankreichs und 
Spaniens mit den Besitzungen dieser Lander in der Südes« 
vermittelten. Die Forschungen de» Verfassers wurden weiter- 

, hin bedeutend gefordert durch Auffindung einer Anzahl von 
Schiffsjournalen, welche in den „Archives bydrographlques 
du Depot de la marine" in Paris aufbewahrt worden waren. 

i In Anbetracht der zahlreichen interessanten Thataachen, 
welch« die Zusammenstellung der weit verstreuten Angaben 

( lieferte, unternahm es Verfasser nicht nur, die obenerwähnte 
Reise des Kommandanten Frondat, sondern samtliche in jener 
Zeit unternommenen Südeeereisen unter französischer Flagge, 
soweit darüber Kenntnis zu erlangen war, in deu Berel.h 
seiner Studien zu ziehen. Bei dem ziemlich grofsen Umfang 
des Werkes (429 S.) ist es schwer, in wenigen Worten eine 
Vorstellung von dem darin Gebotenen zu geben, weshalb ich 
mich hier darauf beschranken rnufs, nur in grofsen Zügen 
den Inhalt der einzelnen Kapitel wiederzugeben: Stand der 
nautischen Kenntnisse bezüglich der Sudsee, die französische 
Seeschiffahrt zur Zeit Colberts, Gründung der französischen 
8üd*eekompagnie (Kap. 1). — Vorlftufer der französischen 
Südseefahrer: M. de Gennes, 1895 bis 1897; M. de Beaucbesne 
1698 bis 1701 (Kap. 2). — Absperrung der spanischen Kolo- 
nleen gegen den Handel mit anderen Nationen-; die während 
dieser Zeit trotzdem von Frankreich aus unternommenen 
Fahrten; Aufschwung des französischen 8üdseehandels ; Sud- 
Seefahrer: Michel Chabert, Allain Porta, Jean Doublet 
(Kap. 3 bis 5). — Saint Antoine, der erste Chinafahrer, seine 
Reise nach Peru, China, Kalifornien und zurück über Peru, 
Chile 1707 bis 1711 (Kap. 6 bis 15). — Die späteren China- 
fahrer (Kap. 16). — Sodseefahrten während der letzten Jahre 
des spanischen Erbfolgekrieges und allmähliche Einstellung 
derselben (Kap. 17 bis 18). 

Im Schlufsworte weist Verfasser besonders auf die Vor 
teile hin, welch* sowohl Frankreich durch den dorthin 
strömenden Reichtum , als auch den Ländern Südamerikas 
dadurch erwuchs, dafs dieselben trotz der drakonischen Ab- 
sperrungsmafsregelu Spaniens fortwährend in Kontakt kamen 
mit dem damals geistig führenden Frankreich. 

I München. Neger. 
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— Die Erhaltung aussterbender Familien bei 
den Osseten. M Lurow, dem wir manche Nachriebt aus 
dem Tereklandstriche danken, erzählt Im .Tifllser Tageblatt" 
von einem eigentümlichen Brauche, der ihm in einem der 
Thäler des nördlichen Osaetiens aufstieß Dieser Brauch war 
noch vor 15 bis 20 Jahren in Kraft, ist aber in unseren 

In einem der Weiler des ossetischen Kirchspieles, das Herr 
Lurow leider ungenannt laßt, lebte die Familie N., welche 
in früheren Jahren infolge der grofsen Zahl ihrer Glieder 
für eine der angesehensten und reichsten Im Lande galt. Es 
gab unter ihr sowohl „Männer des Rates* (ossetisch dsyr* 
dylag), als auch kühne Reiter u, a. m. Fast alle umliegenden 
Thäler kannten diese Familie und waren gewohnt, sie zu 
achten. Doch in letzter Zeit begann diese Familie auszu- 
I, d. b. die männliche Hälfte derselben. Infolge eines 
Jmlichen Zufallet stirbt heute der eine, morgen der 
u. s. w., bis nach einigen Jahren alle männlichen Ver- 
dertelben, bis auf die Knaben herab, ausgestorben 
waren und bloß die Weiber noch blieben. Solcherweise kam 
di* Familie in Gefahr, nach einigen Jahren vollständig vom 
Erdboden zu verschwinden. Nach dem Begriffe der Osseten 
aber gilt das Aussterben dieser oder jener Familie für das 
größte Unglück und Schande. Solche Anschauungen konnten 
sich aber nur zur Zeit der Herrschaft de* Familienprincips 
ausbilden, da der harte Kampf um die Existenz, den das 
owetische Volk aulfocht, die Erhaltung der Geschlechter 
notwendig machte. Doch wie eine Familie aufrecht erhalten, 
in der e* keinen Vertreter des 
gab? 



.Unsere Väter* — sagt« dem Berichterstatter der Ossete, 
der ihm dieses Ereignis mitteilte — .unsere Väter setzten fest, 
wie man in solchen Fällen zu verfahren habe . . . Die Alten 
unsere* Thaies kamen zusammen und berieten die Frag". 
Den Weisungen der Vorväter folgend beschlossen sie, allen 
Jungfrauen und Witwen der Familie N. zu verbieten, eine 



leihen, in ihren Häusern verbleibend, mit 
geschlechtliche Verbindungen anzuknüpfen. Alle in solchen 
Beziehungen geborenen Kinder sollten den Namen der Familie 
N. tragen und als Fortpflanzer des Geschlechtes gelten. Solche 
Ordnung sollte so lange Gellung haben, bis eine genügende 
Anzahl Söhne geboren wäre. Später sollten die Witwen nnd 
Jungfrauen der Familie N. das Recht, eine Ehe einzugehen, 
wieder erhalten, doch nicht eher, als bis die Knaben heran- 
gewachsen und imstande wären, sich selber ihren Unierbalt 
tu erwerben. Niemand dürfe jemals unter irgend welchen 
Umständen bei Strafe materieller Verantwortung die Witwen 
und Jungfrauen der Familie N. des leichtsinnigen Lebens- 
wandels zeihen, da sie dazu laut Rechtspruche* ihrer Ältesten 
zum Zwecke der Erhaltung eine* einstmals großen und star- 
ken Gesohlechtes gezwungen gewesen wären . . .* 

Dieser Urteilsspruch erhielt Rechtskraft und kam zur 
Anaführung, die Weiber der Familie N. in eine sehr schwere 
Lage versetzend. Viel litten sie von den zudringlichen Be- 
suchen der Männer, besonders der ledigen Jugend, der es 
de* verlangten Kalyms | Heiratsgute*) oft schwer fällt, 
eine Frau zu 
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vergessen, was sie durchgemacht. Von leichtsinnigem Lebens- 
wandel derselben kann keine Rede sein. Fast all« haben 
Kinder, und brave Kinder, ruhige, arbeitsame. Der kl teste 
Sohn unter ihnen wird nächstens der allgemeinen Wehr- 



.Wie verhalten sich aber die Kinder zu ihrer Vergangen- 
heiU" fragte der Berichterstatter seinen ossetischen Gewährs- 



.Sehr einfach. So war es bei ans Sitte. Niemand siebt 
sie für unehelich geboren an, nnd sie halten sich daher für 
vollberechtigte Fortsetze r der Familie N. . . Mit ihnen sind 
die besten unserer Familien bereit, Ehen einzugehen." 

Immerhin mag dieser Volksbraach der züchtigen Ossetin 
ein schweres Opfer auferlegen. N. v. Seidlitz. 



— Zur Frage von der Bipolarität der Meeres- 
fauna. Die auffällige Ähnlichkeit in der Fauna heider 
Polarmeer«, die man Bipolarität nennt, steht trotz des Wider- 
spruche« von Ortmann fest, auch wenn bisher nur zwei völlig 
übereinstimmende Arten nachgewiesen sind, nämlich Sagitta 
bamata und Fritillaria borealis, von denen nach Chun jene 
auch an mehreren Stellen der dazwischen liegenden Meere in 
lieferen Wasserlagen sich findet. Der von Chun angenommene 
fortwährende Austausch von Tierformen der beiden Eismeere 
ist ausgeschlossen, vor allem deshalb, weil, auch wenn diese 
durch Btrömungen verbunden waren — was nicht erwiesen 
ist — , dann doch auch viele andere nördliche oder südliche 
Planktonformen dort zu finden sein müfsten und in beiden 
neben den Parallelfortnen viele der Art nach ganz gleiche 
Formen vorhanden wären. Jene Sagitta dürfte deshalb zu 
den Tieren mit sehr grofsem Verbreitungsgebiete („Kosmo- 
politen") gehören; diese haben gewisse Verbreitungsmittel- 
punkt«, nicht blofs in den Polarmeeren, sondern auch in den 
kälteren und stilleren Lagen der übrigen Meere, welch« sich 
übrigens mehr oder weniger verschieben, je nach der wech- 
selnden Stärke und Ausdehnung der umgebem 
Auch würde kein Tier die 
auf dem Weg« zwischen beiden Meeren lebend überstehen. 
So ist also eine gegenwärtige Verbindung zwischen dem Plank- 
ton der beiden Polarmeere nicht möglich. Dafs femer dl« 
Flachoeeorgauismen der Eismeere den Weg zu einander finden 
könnten, ist ebenfalls eine unhaltbare Annahme; dies kann 
weder durch die Tiefsee geschehen , die für di« Verbreitung 
jener ein unübersteigbares Hindernis bildet, noch auch längs 
der Kasten. Vor allem 



Theatertruppe mit dem Tonmesser untersucht 
und gefunden, dafs ihre Leiter aus sieben geometrisch gleichen 
Stufen besteht, wodurch eine schon von A. J. Kllia behauptete 
auffallende Thatsache zur Sicherheit erhoben wird. Er stellt 
Vermutungen über die Entstehung solcher Leitern auf und 
legt die von Ihm und Dr. Abraham phonographisch aufge- 
nommenen Melodieen vor, sowie eine vollständige Orchester- 
partitur, deren Eigentümlichkeiten er erläutert. 

— Studium der australischen Eingeborenen. Die 
Regierung von Südaustralien bat dem Eingeborenen Inspektor 
Gilten für ein Jahr lang Urlaub erteilt, and die Regierung 
von Viktoria hat für den Prof. Spencer in Melbourne einen 
Stellvertreter gestellt, damit beide unbehindert sich dem Stu- 
dium der noch vorhandenen australischen Eingeborenen im 
Innern und Norden des Festlandes hingeben können. Der 
Eigentümer einer Melbourner Zeitung unterstützt die Expe- 
dition mit 20000 Mk., anferdem stehen die Niederlassungen 
und Vorräte des australischen Überlandtelegraphen den For- 
schern zu Gebot«. Di« Expedition wird im Februar auf- 
brechen und zunächst die Eingeborenen der Mac Donuell- 



die Tiere während der oft 
nur wenige Tage umfassenden Larvenperiode, in der sie be- 
kanntlich zum Plankton gehören, unmöglich von einem Eis- 
meere in das andere übergeführt werden, wo »ie doch allein 
ihre weitere Daseinsbedingungen vorfinden. Die beste Er- 
klärung für die Bipolarität giebt uns ein Blick in die Erd- 
geschichte. Wahrscheinlich sind, wi« im grofsen nnd ganzen 
auch Pfeffer und Murray annehmen, bei der anfanglich gleichen 
Erdwkrme, die Ekholm 1899 überzeugend nachgewiesen hat, 
jene Tierformen gleichmäßiger in den Meeren verteilt ge- 
wesen. Später, in der Tertiärzeit und noch mehr in der 
Quartlrzelt, trat dann in der Tierwelt de« Meeres allmählich 
•ine Verteilung nach Zonen ein, und an den Polen blieben 
solche Formen zurück, die sich schon vorher an tieferes, 
kälteres Wasser gewöhnt hatten. (Nach Hjalmar Tbeel, Tmer 
1900, Heft 3.) _____ 

— Über Tonsystem und Musik der Siamesen las 
Prof. Stumpf in der Bitzung der prenfsischen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin am 8. November. Er bat die 



berge beauehen , dann gegen den Cerpentariagolf aufbrechen, 
entlang dem Roperflusse ziehen und vielleicht bis zu den 
Flüsseu Daly und Viktoria vordringen. Die anthropologischen 
Verhältnisse, Sprachen und Volkskunde der Eingeborenen 



— Giardina, Professor der Geographie an der Uni- 
versität Catania, beschäftigt sich in einer Reihe von Arbeiten: 
Not« di Geografla Siciliana, Catania 1899/1900, mit der To- 
pographie und Kartographie des Ämagebletes. Das 
Ergebnis seiner oromet riechen Berechnungen giebt folgend« 
kleine Tabelle wieder: 



Umfang des Ätnagebictes 


Areal 


Volumen 


Mittlere Höhe 


km 


qkm 


( bkm 


m 


211,5 


1570 


1120 


713 



Das Gebiet des Ätna ist dabei gerechnet zwischen dem 
Meeie, den Flüssen Alcantara und Simeto und dem Sattel 
della Gurrita, der Wasserscheide beider Flüsse. Würde der 
Ätna gleichmäßig auf die Insel Sizilien verteilt werden, so 
wurde dieselbe durchschnittlich um 44 in steigen, da« ganz« 
Königreich Italien um 3,94 m. Der Ätna nimmt nu 
V, vom Volumen eines Kegels gleicher Grundfläche un 
ein, er besitzt dennoch durchweg konveze Böschungen, 
Unterschiede von der grofsen Mehrzahl det Seeen. Halbfafa 



— Unter dem Titel .Christus oder Buddbat In 
Parallelstellen aus dem Neuen Testament und den heiligen 
Schriften Indieus dargelegt von H. B. Stiz, deutsch von 
L. Kreicbauf, Leipzig 1900" wird soeben ein oberflächlicher 
und unglücklicher Versuch gemacht, mit der Tendenz der 
Herabsetzung des Christentum«^ eine weitgehende Abhängig- 

dieses überaus kläglichen Machwerkes, da« aus Lillias phan- 
tasievollem und absurdem Buche „Buddhismus im Christen- 
tum 11 geschöpft ist, fehlt es an allen historischen Kenntnissen 
beider Religionen und an jeglichem Verständnis für die Behand- 
lung dieser Frag«. So behaupten sie z. B. , dafs die Ent- 
stehung des Buddhismus auf Tausende von Jahren vor der 
Geburt Christi zu verlegen ist. Die meisten von denselben 
behandelten Punkte sind schon widerlegt worden. Eine zu- 
sammenhängende Buddhabiographie ist in der alten kanoni- 
schen Litteratur der Buddhisten gar nicht vorbanden; die 
späteren vollständigen Lebensbeschreibungen sind verhältnis- 
mäßig moderne Kompilationen und sämtlich nach dem Ab- 
schlüsse des christlichen Canons entstanden. Es ist daher 
eitle Spiegelfechterei , wenn der Verfasser Stellen des Neuen 
Testaments mit Citaten aus Bigandets nach einer birmani- 
schen Version übersetzten Buddhabiographie vergleicht, die 
erst im 18. Jahrhundert verfafst wurde , oder wenn er das 
schwerlich vor dem 7. oder 8. Jahrhundert entstanden« La- 
litavistara als eine authentische Quelle betrachtet, während 
es in Wirklichkeit nichts anderes als ein dichterisch ausge- 
schmückter, «neuartiger Legendenbaricht ist. Daneben müssen 
manche andere buddhistische Schriften in buntem Durchein- 
ander herhalten, je nachdem der Zweck die Mittel heiligt. 
Der Nachweis direkter buddhistischer Einflüsse in den Evan- 
gelien Ist bis jetzt überhaupt noch nicht gelungen. Es wäre 
nicht der Mühe wert, auf diese Schrift einzugehen, wenn 
nicht die Zuaammenstellu 



tellung von Citaten ohne jede wissen 
und Erläuterung auf den unbefangenen 
»«stechenden Reiz auszuüben vermochte 



was der Verfasser auch sicher gewollt hat, und deshalb ist 
dies« Broschüre nur um so mehr als «in« gewissenlose Machen- 
schaft zu verurteilen. Sie verdiente es reichlich, auf den 
Index librorum prohibitorum gesetzt zu werden; aber auch 
das hieße ihr schon zu viel Ehre erweisen. B. Läufer. 



— Schon seit einer Reihe von Jahren hat Herr Ludwig 
Zapf systematisch die Erforschung der wendischen Wall- 
stelle auf dem Waldsteine im Ficht«lg«birg«, die in 
der Gegend der Baalequelle liegt, betrieben. Über «eine in 
vieler Beziehung belangreichen Ergebnisse berichtet er in 
einer kleinen Schrift (Hof bei Rudolf Lion), welche uns den 
Nachlafa der untergehenden Wenden vor Augen führt. Solche 
waren bis in die oberen Maingegenden vorgedrungen; aus 
ihrer alten Wallburg, deren Untergang durch die christ- 
lichen Deutschen im 11. oder 12. Jahrhundert erfolgte, hat 
nun Zapf eine Menge wendischen Nachlaß zu Tage gefördert, 
welcher dadurch von Wichtigkeit wird, dafs er genau mit spat • 
wendischem Nachlasse aus Nordoetdeutschland Übereinstimmt. 
Die Gefäße und deren Verzierungen (Wellenlinien), di« er- 
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Kleine Nachrichten. 



habencn rad- oder gitterförmigen leisten der Topfböden, die 
«laviscben Schläfenriuge wurden gefunden. Auffallend sind 
diu «hu»*, bei wendischen Tapfen nicht vorkommenden Henkel, 
allerdings klein und wenig ausgebildet. Eiserne Messer, 
Mahlsteine, Schaber, Knochen von Tieren (Rind, Schwein, 
Pferd, Hirsch und Beb) u. e. w. kamen auch zu Taxe. Auch 
Grundsteine ein«» wendischen Gebäude« wurden nachgewiesen. 

— Über Beine Heise in der Niederung zwischen 
dem Ob and dem Jenissei berichtete O. W. Markgraf in 
der Sitzung der Russischen Geographischen Gesellschaft in 
8t. Petersburg am B. (81.) Oktober. Die Heise hat acht Mo- 
nate gedauert, sie ging über Krasnojarsk nach Jeniaseisk, 
Turuchansk (1300 Werst zu Schill), Obdorsk und seine Um- 
gebung, die als die ödeste, seil SO Jahren von niemand mehr 
besuchte Stelle des ganzen Gebietes erscheint. Markgraf 
kehrte dann nach Tobolsk zurück, begab sieb von dort nach 
Bereaow und besuchte Surgut. Das Land erwies sich als 
sehr interessant in geologischer, naturbistorischer und öko- 
nomischer Beziehung. In ersterer Hinsicht ist auf eine Eigen- 
schaft der Obniederung hingewiesen: am Ocean ist ea be- 
deutend hoher als an den übrigen Teilen. Der Boden ist 
überall aufgeschwemmt, ausgehende Steinschichten fanden 
•ich nur wenig vor; kegelförmige Berge sind häufig; errati- 
sche Blöcke wurden nicht gefunden; Anschwemmungen am 
Batide der Niederung legen stellenweise Eisschichten von 
1,6 Sashen Dicke blofs. Seeen giebt ea wenig, vorwiegend 
finden sie sich an den Mündungen der Flusse. Die Flüsse 
des Gebietes, Tas, Nadyin, Pur u. »., zeigen grofse Thüler von 
40 bis 50 Werst Breite, aber die Flüsse selbst haben nicht einmal 
2 Werst Breite. Sehr eigenartig sind die Grenzen des l'flan- 
zen wuchses: auf den W n iaw rs cbeiden dehnt sich der Wald 



weiter aus als an den Flüssen. Das Klima lafst, trotzdem 
das Thermometer häufig auf — 57° C. herabsinkt, doch ganz 
gut «ine Kolonisation zu; die Luft ist sehr trocken und ge- 
sund. Di« Thaler sind mit reioheu Weidenhainan bedeckt, 
die Niederungen mit 2 Arschin langem Oras. Schon der 
Obische Bezirk allein kann jährlich 2 Millionen sehr schöner 
Balken liefern. Der an ihn auf über 800 Werst sich an- 
schliefsende Teil des Uralgebirges ist noch vollkommen un- 
berührt. Fischfang, Renntierzucht und Pelzjagd sind er- 
giebig. Di« Skopzen in Turuchansk haben noch Felder unter 
dem 64. Orade nördl. Br. Getreide gedeiht auch bei Bere- 
sow. Im allgemeinen mufs aber als Grenze des Ackerbaues 
die Breite von 60' anerkannt werden. Um dieses reich« Land 
zu beleben und der Bevölkerung — dep Bussen sowohl als 
den Einheimlachen — die Möglichkeit zu geben, die Gaben 
der Natur zu benutzen, ist nach der Meinung des Referenten 
dreierlei notwendig: Eine Eisenbahn (1200 Werst) von Arch- 
angelsk nach Beresow, der grofse Frachten zufliefseu würden: 
Bauholz, 0«tr«id« aus Südsibirien, Bergprodukt« au« dem 
Ural, Naphtha; Aufmunterung der Fluf«dampf»chiffahrt; Er- 
richtung von Beobachtungsstationen am Meere, Kohlenstatio- 
nen und Leuchttürmen an der Küste des Oceans. 



— In der Julinnmmer laoo des .Journal of the StraiU 
Brauch of the Royal Asiatio Society* giebt Dr. H. Hanitsch 
einen Bericht über seine Expedition zum Berg Kina 
Balu in Britisch-Nordborneo, sowie «ine Übersicht der 
zoologischen Ergebnisse derselben. Unter den für di« Wissen- 
schaft neuen Gegenständen fand Dr. Hanitsch einen Süß- 
wasserfisch und eine Schlange, für die Boulenger neue Ge- 
nera bilden mufsie, ferner zwei nene Arten von Reptilien 
und «in« neue Batrachierart. 



— Die Dolomiten auf Westspitzbergen. Schon 1896 
halte Sir M. Conway eine Expedition nach der Hauptinsel 
von Spitzbergen unternommen, die vorher im Innern so gul 
wie unbekannt war, und dabei überraschend« Ergebnis.«« 
mitgebracht- Die« veranlagte ihn, von neuem sich dorthin 
zu wenden und insbesondere die Gegend zu besuchen, welche 
östlich von der Dickson-Bai und Wihde-Bai liegt, sowie die 
zwischen Eisfjord und Dickson-Bai einerseits und dem Forc- 
land-Bund anderseits, das König Wilhams-Land. Früherbiii 



auftreten, die durch randliche ThÄler nur angeschnitten sind. 
Über die geologischen Verhältnisse giebt uns Garwood, der 
Begleiter Conway», Aufsibluf*. Danach bestehen di« Gipfel 
aus annähernd horizontal lagernden, fossilführenden Schichten 
von karbonischen Dolomiten, di« von deutlich vortre- 
tenden, vertikalen Sprüngen durchzogen sind. Diese Sprünge 
sind es, auf denen die Arbeit des Frostes einsetzt, der hier 
ausscbliefslich für die Bergfurmen mafsgebend ist. Dadurch 
entstehen die steilen, fast senkrechten und oft unersteigbaren 




Die Dolomiten des Diadems auf Spitzbergen- 
Nach' einer Photographie von Qarwood. 



hielt man diese Gegend für bedeckt mit Inlandeis und zeich- 
nete dies anch auf den Karten so ein. Conway war daher 
•ehr überrascht, als er dort ein vollständige« System von 
Bergen fand , die die Nahrgebiete der einzelnen Gletscher 
durch deutlich erkennbare Wasserscheiden voneinander trennen, 
so dafs e» nicht mehr angängig ist, dort von Inlandeis, son- 
dern nur von einer .vergletscherten Gegend* zu reden. Die 
Berge schli«faen die tiefe Depression de« Eisfjords und der 
Wihde-Bai nach Westen in einer im allgemeinen nordsüdlich 
ziehenden Kette ab, von der sich ein Ast nach Osten ab- 
zweigt und dadurch die beiden genannten Buchten trennt. 
Das ganz« Land zeigt in dieser Gegend eine Auflösung in 
ausgesprochen einzelne Berge, Spitzen und Ketten mit steilen 
Abhängen und individualisierten Formen, während weiter im 
Osten , über dem Eisfjord drüben , mehr Flnusaulandschaften 



Abhänge, welche die oberen Teile der Diademspitze, der drei 
Kronen, und wie sie Conway alle genannt hat, auszeichnen. 
Die Dolomiten sohneiden mit einer scharfen , auch au den 
Bergen deutlich erkennbaren Linie ab gegen die unterlagern- 
den roten devonischen (oder silurUcben ■) Schiefer, die keine 
Klüfte wie die überlagernden Dolomiten besitzen. Infolge- 
dessen nnd wegen ihrer leichten Verwitterbarkeit bilden sie 
wesentlich flacher geneigt« Hänge, die mit den darüber be- 
flndlichnn Kalkwänden einen Winkel von ungefähr 140* bilden. 
An einigen anderen Stellen schauen dann noch kleine Inseln 
älteren Gesteine« bervor, das weiter südlich auf der anderen 
Seite einer Verwerfungsspalte wieder auftritt, die von der 
Kings-Bai südöstlich zieht und auch in d«r orographlscben 
Gestaltung des Land«« deutlich hervortritt. 

Gm. 
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Wilhelm Wnndts Völkerpsychologie. 



Von P. Ehren reich 1 ). 



Dieses weit angelegte Werk des grotaen Psychologen 
bildet ein Ereignis nicht nur für seine Fachgenossen, 
sondern auch für alle, die der Wissenschaft vom Menschen 
im weitesten Sinne beflissen sind. Die höchsten Probleme 
der allgemeinen Ethnologie sind es, die hier bebandelt 
werden sollen: die psychophysischen Gesetze des Geistes- 
lebens der Menschheit, wie es sich in Sprache, Mythus 
und Religion, Sitte und Kultur bethiitigt. Diese Gebiete, 
die durchaus an das gesellschaftliche Leben gebunden 
sind, die ihrer Entstehung nach jedem nachweisbaren 
Eingreifen einzelner und jeder geschichtlichen Über- 
lieferung voraus sind, erheischen ihrem ganzen Wesen 
nach eine psychologische Untersuchung. Sie sind der 
eigentliche Gegenstand der Völkerpsychologie. 

Nachdem in unserer Epoche der äutaersten Speciali- 
sierung auf allen Gebieten der Wissenschaft sich ein so 
unübersehbares Material an sprachlichem Detail, an 
Beobachtungen auf dem Gebiete des Folklore, der Mythe, 
der Sitteuforschung angesammelt hat. ist es in der That 
an der Zeit, dafs ein wirklicher Fachmann, geschult in 
der Betrachtungsweise der wissenschaftlichen Psycho- 
logie sich an die Ordnung und Sichtung desselben macht, 
die Bausteine zum festen Bau zusammenfügt. Manch 
Unberufener hat sich an dieBe Aufgabe herangemacht 
uud so wird nun auch manche bisher als Dogma ange- 
nommene, wenn auch noch so geistreiche Theorie vor 
dun scharfsinnigen Deutungen des gewiegten Psychologen 
in nicht« zerrlielsen. 

Kein Referat ist imstande, dem überreichen Inhalte 
dieses Werkes gerecht zu werden, das doch nur den 
ersten Teil der ganzen Aufgabe und auch diesen nur 
zur Hälfte bebandelt. Es sei daher hier hauptsachlich 
auf den Inhalt der für die allgemeine Ethnologie wich- 
tigen Abschnitte hingewiesen. 

Als den Gegenstand der Völkerpsychologie bezeichnet 
Wundt in der Einleitung diejenigen psychischen Vor- 
gänge, die der allgemeinen Entwickelnng menschlicher 
Gemeinschaften und der Entstehung gemeinsamer geisti- 
ger Erzeugnisse von allgemeingültigem Wert zu Grunde 
liegen. Auszuscheiden ist dabei die oft damit zusammen- 
geworfene Analyse der geistigen Eigenschaften der Rassen 
und Völker, sowie alles, was durch die Einwirkung ein- 
zelner Individuen zu stände kommt, wie Litteratur, 
Kunst und Wissenschaft Der Völkerpsychologie gehört 

') Wilhelm Wundt, Völkerpsychologie. Eine T'mertuchung 
der EntwickelunRBgesetze von Mythus, Sprache and bitte. 
Erster Band: Die Sprache, I. 8», 627 Seiten. Leipzig, Wilh. 
ISOO. 
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das Gebiet der triebartigen Willenshandlungen, 
weshalb auch die Naturvölker für sie von greiserem 
Interesse sind als die Kulturvölker. In der Sprache 
untersucht sie die Vorstellungswelt, im Mythus die Ge- 
fühlsrichtungen, in der Sitte die gemeinsamen Willens- 
richtungen der Menschheit. 

Die Sprache ist ganz allgemein eine Ausdrucks- 
bewegung, die in letzter Linie auf Triebhandlungen 
beruht, nioht aber auf Reflexen. .lede Triebhandlung 
schliefst in sich Gefühle und Affekte. Affekt und Aus- 
drucksbewegung sind ein einziger psychophysiBcher Vor- 
gang. Die Fundamentaleigcnschaften jede« Affekts sind 
Intensität, Qualität und Vorstellnngsinhalt, denen eben- 
soviel Richtungen von Ausdruckserscheinungen ent- 
sprechen. Die Intensitätaüufserungen sind Hemmungs- 
und Erregungssymptome, die das Herz und die Aulscrc 
KörpermuBkulatur darbieten. Die Qualitätsäufserungen 
beschränken sich auf die Bewegung der mimischen 
Muskulatur des Gesichts, deren entferntere Ursache 
darin zu suchen ist, dals diese Muskeln die Aufnahme 
und erste Bewältigung der Nahrung vermitteln! 

Der Vorstellungsinhalt findet seinen Ausdruck in den 
pantomimischen, hinweisenden und nachahmenden Ge- 
bärden, die als speci fisch menschliche Erwerbung ein 
spätes Produkt der Fntwickelung sind und wahrschein- 
lich nicht vor der Sprache oder unabhängig von ihr sich 
ausgebildet haben. Aus der Pantomime entstellt die 
Gebärdensprache, deren verschiedene Entwickelungs- 
formen ausführlich an den wichtigsten Beispielen der 
Zeichensprache der Taubstummeti , der nordamerikani- 
schen Indianer, der Neapolitaner u. s. w. erläutert werden. 
Was die psychologische Entwickelung der Gebärden- 
sprache anlangt, so entsteht die hinweisende Bewegung 
schon beim Kinde spontan, die imitativen bilden sich aus 
unter dem wechselseitigen Einflüsse der Individuen (in 
zeichnenden, plastischen und mitbezeichnenden Gebärden). 
Die letzte Stufe sind die symbolischen Gebärden für 
Begriffe, die nicht durch ein bestimmtes Bild darstellbar 
sind, für die eine zeichnende oder plastische Gebärde 
nur die Bedeutung einer stellvertretenden Vorstellung 
hat Der Vorgang der Fntwickelung symbolischer Ge- 
bärden wird definiert als „eine durch Association ver- 
mittelte Verschiebung der Vorstellungen, die durch 
allmähliche Ausschaltung einzelner Associationsglieder 
infolge von deren Verdunkelung im Bewußtsein eintritt - . 

Sehr wichtig sind Wundt* Bemerkungen über die 
Beziehungen der Gebärden zu den Anfängen der bilden- 
den Kunst. Die nachbildende Gebärde ist für ein pri- 
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mitives Schaffen gleichzeitig Vorübung und Entwurf 
für da» auszufahrende Werk. Aua der zeichnenden 
Gebärde entwickelt eich die Malerei, aus der plastischen 
die I'laBtik. Da die plastischen Gebärden leicht in 
symbolische ubergehen, so führt die plastische Kunst- 
Übung unter dem Einflüsse de» mythologischen Denkens 
bei den Naturvölkern zu symbolischen Übertreibungen 
und phantastischen Neubildungen. 

Eine besondere Anwendung der zeichnenden Kunst 
ist die Bilderschrift, die gewissermaßen als eine 
fixierte Gebärdensprache zu betrachten ist. Bei- 
spiele geben die Piktographieen der nordatnorikanischen 
Indianer. 

Ihrem psychologischen Charakter nach ist die Ge- 
bärdensprache zunächst Affektäulserung nnd sekundär 
zugleich VorstullungsÄuIserung. Erst durch die Vor- 
stellungsinhalte wird die Wiedererzeugung des Affekts 
und sein äulserer Ausdruck durch Gebärden bei dem 
Nebenmenschen möglich. 

Die Vorstufen der Sprachlaute bei den Tieren sind 
Schrei und Lockruf, die jedoch eine reine Gefühls- 
sprache darstellen. Die Entwickelang einer reicheren 
Voratellungswelt ist nur durch eine artikulierte Sprache 
möglich. Artikulation und Tonmodulation ist beim 
Menschen gleichmätsig ausgebildet. Dazu kommt noch 
beim menschlichen Gesang im Gegensatz zu dem der 
Vögel ein rhythmisches Element Ensterer ist nicht aus 
den tierischen sexuellen Lockrufen entstanden, sondern 
das Erzeugnis einer primitiven Kunst, als Arbeitslied, 
wie K. Bacher gezeigt hat. 

Die drei Stadien der Sprachbildung beim Kinde sind: 
Schreilaut«, artikulierte sinnlose Laute und endlich die 
Uervorbringung artikulierter Laute denen die Absicht 
der Benennung innewohnt, also die eigentliche Sprach- 
bildung. 

Kein einziges Wort wird von dem Kinde selbst er- 
funden, sondern alle werden ihm von den umgebenden 
Personen mitgeteilt, dooh ist es denkbar, dal» später eine 
Art Lautaprache sich spontan bei ihm entwickeln würde. 
Die unter dem Einflüsse der redenden Umgebung statt- 
findende Sprachentwickelung ist eine verfrühte Ent- 
wickeluug. Für das Problem des Ursprungs der Sprache 
bietet die Analyse der kindlichen Sprachentwickelung 
keine unmittelbar verwertbaren Ergebnisse. 

Die vorsprachlichen Naturlaut« haben sieh in der 
Sprache erhalten als primäre Interjektionen, die dann 
sekundär in sprachliche Formen eingekleidet erscheinen. 
Ans letzteren entstehen dann die schon auf eine be- 
stimmte Vorstellung bezogenen Vokative und Imperative. 
Sie werden Anlals zur Wortbildung, beschränken sich 
aber dann auf die Bezeichnung der Naturlaute selbst. 
Sonst ist nnr ein Wortpaar mit Sicherheit ans blntsen 
Naturlauten mit indifferentem Gefühlswert entstanden, 
nämlich die Ausdrücke für Vater und Mutter in ihrer 
den kindlichen Lalllauten entsprechenden Form „Papa, 
Mama". Ihre Ableitung aus gewissen Allgemeinbegriffen 
wie die den „Beschützen»" und r Ernährens" . wie sie 
noch heute vielfach von den Sprachforschern angenommen 
wird, ist psychologisch unhaltbar. 

Die Lautnachahmungeu der Sprache sind entweder 
Schallnachahmungen oder Lautbilder, die zu jeder 
Zeit entstanden und für die Sprachentwickclung von 
Bedeutung geblieben sind. Beide sind auf Lautge- 
bärden zurückzuführen, mimische Bewegungen der 
Artikulationsorgane, „eine Verbindung von Gebärde und 
Laut, in der dieser durch jene bestimmt wird". 

Sehr interessant ist nun die Thatsache, „dats Organe 
und Thätigkeiten, die zur Bildung von Sprachlanten in 
Beziehung stehen, in de 



häufig mit Wörtern benannt werden, bei deren Artiku- 
lation die gleichen Organe und Thätigkeiten mitwirken". 
Es handelt sich hierbei gewissermaßen um hinweisende 
Laut gebärden. Als Beispiele sind die Wörter für 
Zunge und Mund in den verschiedenen Sprachen angeführt 
Es folgt nun der überaus wichtige Abschnitt von den 
natürlichen Lautmetaphern, „natürlichen Wort- 
bildungen, die eine durch den Gefühlston des Lauts 
vermittelte Beziehung zwischen diesem und seiner Be- 
deutung erkennen lassen". Wir erfahren hier, warum 
in den verschiedensten Sprachen die Ausdrücke für Vater 
und Mutter gewisse Lautunterschiede zeigen, bei denen 
der Gegensatz zwischen stark und schwach zum Aus- 
druck kommt, warum ferner auch Thätigkeit« begriffe, 
Personalpronomina und Ortsad^erbia oft auffallend 
übereinstimmen. 

Das Lautmaterial der Sprachen ist in fortwährendem 
Flusso begriffen infolge der Vorgänge des Lautwandels. 
Derselbe wird von Gesetzen Iteherrscht, für die nicht 
ausnahmslose Gültigkeit, sondern ausnahmslose Gesetz- 
mäßigkeit postuliert wird. Die Ausnahmen entstehen 
dadurch, dafs ein Gesetz durch andere Gesetze durch- 
kreuzt wird. Die alte Theorie, die den Lautwandel auf 
gewisse Triebe, wie den der Bequemlichkeit oder den 
nach Gleichförmigkeit (sogen, falsche Analogie), surück- 
führt, wird treffend widerlegt und dem gegenüber die 
psychophysische Begründung der Lautgesetze dargelegt. 

Die eigentlichen Lautgesetze sind die des regulären, 
stetigen Lautwandels. Sie sind bedingt durch die Ein- 
flüsse der Kultur, weniger durch die Mischungen der 
Kassen und Völker, am wenigsten durch die Natur- 
umgebung. Die Zunahme neuer Vorstellungen im Kultur- 
leben bewirkt grblserc Geschwindigkeit der Rede und 
führt so zu Lautveränderungen, wie das Grimmsche Ge- 
setz sie zeigt. Endlich werden noch die mannigfachen 
Kontaktwirkungeu der Laute, die grammatischen und 
begrifflichen Angleichungen, Volksetymologieen u. s. w. 
behandelt und als psychophysisch einheitliche Erschei- 
nungen dargestellt. 

Bezüglich der Beteiligung der physischen und psychi- 
schen Faktoren an der Wortbildung nimmt Wnndt einen 
Parallelismus zwischen beiden an, kein Kausalverhältnis. 
Wird durch eine centrale Störung im Gehirn die Wort- 
bildung unmöglich gemacht, so versagt auch die Asso- 
ciationshülfe, die sie den akustischen Wortvorstellungen 
gewähren, andererseits werden Störungen jener Vor- 
stellungen immer auch die motorische Seite der Sprach- 
funktion beeinträchtigen. 

Die Wortvorstellung ist ein kompliziertes psychisches 
Gebilde aus einem Lautbeetaudteil, einem Begriffs- und 
einem graphischen Bestandteil, von denen der erstere 
aus einem akustischen und einem motorischen (der 
Artikulationsempfindung), das Begriffselement aus der 
objektiven Vorstellung und dem Gefüblston, das graphische 
endlich aus dem optischen Element des Wortzeichens 
nnd dem motorischen der zeichnenden Bewegungs- 
empfindung besteht. Jede Wortapperception erfolgt 
immer erst auf Grund einer associativen Wechselwirkung 
direkter und reproduktiver Elemente und zwar wird ein 
bekanntes Wort als einheitliches Ganze simultan apper- 
eipiert Hierbei wird anf die experimentelle Unter- 
suchung der Entstehung von Wortvorstellungen mittels 
der taehystoskopiseben Methode näher eingegangen. 
Während im Verlaufe der Rede das Wort eine natürliche 
Einheit bildet, unterscheiden wir an ihm aufserhalb dieses 
Zusammenhanges Grundelemente und Beziehungs- 
elemente. Erstere enthalten den innerhalb einer be- 
stimmten Wortgruppe konstant bleibenden Begriff, letztere 

ihn zu anderen Wör- 
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tern in Beziehung. Diese Elemente sind es, die man 
bisher (nach W. v. Humboldt und Steinthal) als Stoff- 
ond Form wurzeln unterschied. Die Vorstellung, data 
jedes Wort eine seinen Grundbegriff ausdruckende, ur- 
sprünglich selbständige Wurzel enthält, fährte zur 
Anstellung bestimmter Sprachtypen , die sich je nach 
der Art der Verbindung oder Weiterentwickelung der 
Wurzeln unterschieden, wie den isolierenden, aggluti- 
nierenden, flektierenden Typus und weiterbin zur Unter- 
scheidung von Formsprachcn und formlosen Sprachen. 
Diese Wurzeltheorie wird nun yon Wundt gründlich 
erschüttert. Wurzeln sind die durch Analyse gewonnenen 
Wortelemente und nur in Wortgebilden nachweisbar; 
das Wort selbst ist erst durch Zerlegung des SatzeB 
entstanden. Der Satz ist Gesatutvorstellung, das W r ort 
Einzelvorstellung. Die „Wurzelperiode" der Sprache 
ist als ein Phantasiegebilde zu betrachten. Dieser Ab- 
schnitt ist vielleicht der wichtigste des Werkes und für 
die allgemeine Sprachwissenschaft von grundlegender 
Bedeutung. 

Die psychischen Kräfte, die die Urachöpfung der 
Wörter bedingten, beherrschen noch heute das Leben 
der Sprache, doch haben Bich die inneren Bedingungen 
für die Neubildung geändert Namentlich hat die Aus- 
bildung der vorhandenen Sprache die wortbildenden 
Prozesse eingeschränkt. Immerhin geben uns die heu- 
tigen volkstümlichen Neubildungen Gelegenheit, 
den Vorgang der Wortschöpfung unmittelbar zu beob- 
achten. Sie sind meist Lautmetaphern und als solche 
der Mehrzahl nach Verba. Zu der Beziehung zwischen 
Laut und Vorstellung tritt dabei eine doppelte Association 
auf. Erstens die der Grundelemente des Wortes mit 
denen anderer verwandter Wörter, zweitens die Asso- 
ciation der BeziehungBelemente mit den in anderen 
Wortgebilden von übereinstimmender Stellung enthalte- 
nen. Andere Neubildungen sind die gelehrten, die 
meist den Charakter willkürlicher Erßndung an »ich 
tragen. Sie übertragen vor allem fremdes Sprachgut 
durch Assimilation und Übersetzung. 

Eine andere Art Wortbildung geschieht durch Laut- 
verdoppelung, in der Form der Laut Wiederholung 
und der Wortwiederholung. Die Wiederholung ist eine 
volle (Gemination), oder eine partielle (Reduplikation). 
Durch Lautverdoppelung werden ausgedrückt : sich selbst 
wiederholende Schalleindrückc, Kollektiv- und Mehrheits- 
begriffe, Steigerung von Eigenschafts- und Verbalbegriffen. 
Bei letzteren bat sie intensive oder extensive (durative) 
Bedeutung. Eigentümlich ist die Keduplikation als 
Ausdruck der vollendeten Handlung in den indogermani- 
schen Sprachen. Aus den beiden Reiben: Ausdruck sich 
wiederholender autserer Vorgänge (objektive Ausdrucks- 
form) und Betonung einer Eigenschaft (subjektive Aus- 
drucksform) lälst f-ie.li das vollständige psychologische 
Schema aller Verdoppelungsformen ableiten. Beide er- 
scheinen genetisch unabhängige, jedesmal durch eigen- 
artige psychische Motive entstandene Formen. Im 
einzelnen sei noch die Bemerkung hervorgehoben, dafs 
die pluralu Verdoppelung aus der dualen, die perfektive 
aus der durativen hervorgegangen ist, und dafs diese 
beiden Reihen sich durchgängig ausschlietsen. In 
Sprachen, bei denen die durative und perfektive Be- 
deutung der Lautverdoppelung zur Entwicklung ge- 



langt, fehlt die plurale ganz und ist die duale verkümmert, 
während umgekehrt, wo die letzteren nicht vorkommen, 
die ersteren eine hervorragende Rolle spielen. 

Komposita, d. b. Wortzusammensetzungen aus un- 
gleichen Bestandteilen, sind keine willkürlichen analy- 
tischen oder synthetischen Gebilde, sondern haben 
ebenfulls ihre psychologischen Entstehungsbedingnngen, 
die auf der Lautaasociation der Wahrnehmungs- und 
Erinnerungsassociation beruhen. Die Verschiedenheiten 
in der sprachlichen Form der Wortzusammensetzungen, 
besonders der Verbindungsweise sind abhängig von dem 
Vorwalten bald mehr des analytischen, bald des synthe- 
tischen Teils dieser Wortbildungsprozesse. Die drei 
l Stufen der Komposition sind Association, Agglutination 
und Verschmelzung (partielle und totale), der ganze 
Vorgang ist eine appereeptive Synthese. 

Der Schlulsabschnitt erörtert die Frage nach der 
ursprünglichen Wortbildung. Die Bedingungen 
derselben sind völlig dunkel, jedoch sind in den ältesten 
Spracbformen bereits Lautwiederholungen, Wortzusam- 
mensetzungen und Klangvariationen (mit den ent- 
sprechenden Bedeutungsvariationen) nachweisbar. Zu 
letzteren gehören auch die Tonaccente der monosyllabi- 
schen Sprachen. Wenn wir nun auch über die inneren 
und äulseren Bedingungen der ursprünglichen Wort- 
bildung in den groloeu Spraehfamilien nichts Genaueres 
sagen können, so ist doch eine Periode der Sprach- 
geschichte unserer Beobachtung zugänglich, diezwischen 
jener Urperiode und der der gegenwärtigen Neu- 
schöpfungen liegt, vor allem diejenige, die uns die Bildung 
der heutigen romanischen Sprachen zeigt. Wir erkennen 
daraus, dals die Wortbildung zu allen Zeiten wesentlich 
dieselben Wege verfolgt hat. Freilich setzt Neuschöpfung 
wie Wortkomposition bereits- vorhandene Wortbildungen 
voraus und so kann auch die prähistorische Untersuchung, 
die aus den Zeugnissen der überlieferten Sprache ibre 
Rückschlüsse macht, immer nur bis zu Anfangszuständen 
zurückgehen, für die jene Voraussetzung gilt. „Die 
Frage, wie der Mensch sich ohne alle Vorbilder für die 
Nenachöpfungeu verhalten möchte, wird die psychologische 
Betrachtung der Sprache err-t am Schlüsse aller derjenigen 
Untersuchungen erheben können, die ihre eigentliche 
Aufgabe ausmachen. 41 

Die I^ktüre dieses Werkes ist nicht leicht und er- 
fordert nicht unbeträchtliche psychologische Vorkennt- 
nisse nebst Beherrschung der Nomenklatur, wenn man 
dem Verfasser bei seinen ins Tiefste gehenden scharf- 
I sinnigen Untersuchungen überallhin folgen will, aUein 
die trotz der langen Satsperinden glänzende Diktion, die 
übersichtliche, streng logische Gliederung des Ganzen, 
wobei am Schlüsse jedes Abschnitts die wichtigsten Er- 
gebnisse noch einmal kurz zusammengefaßt werden, 
erleichtern dem Leser die Aufgabe doch sehr. 

Seine Beispiele entnimmt der Verfasser aus nahe- 
liegenden Gründen hauptsächlich dem indogermanischen 
' und semitischen Sprachschatz, wirft aber auch gelegent- 
lich einen Blick auf die uralaltaischen , ostasiatischen, 
malaiisohen und amerikanischen Sprachen. Das Chine- 
sische hätte vielleicht noch ausgiebiger herangezogen 

WundU Werk ist berufen, vielleicht eine ganz neue 
Periode der allgemeinen Linguistik einzuleiten. 
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Die Mentawei-Inseln nnd ihre Bewohner. 

Von C. M. Pleyte. Pari«. 

n. (Schluß.) 



G e b u rt. Wie fast bei allen Völkern Indonesiens 
ist es auch bei den Mentawoi-lnKuluncrn Sitte, dsts bei 
eingetretener Schwangerschaft für die zukünftigen Eltern 
gewisse Verrichtungen und Speisen verboten sind, z. B. 
der geschlechtliche Umgang, damit der Fötus in seiner 
Kntwickcluug nicht gestört werde, bis zur Geburt de« 
Kinde». Alsdann begiebt sich die Mutter, von ihren 
weiblicheu Verwandten begleitet, in ihr Gemach, wo ihr 
bei der Entbinduug Ton diesen Duistnud geleistet wird. 
Den Münneni, sogar dem Vater, ist der Eintritt strengstens 
verboten, nur wenn das Gebären nicht normal vor sich 
geht, wird ein Pricitter herbeigerufen, um durch eine 
Inkautatiou die Ursache des ('be)s zu beseitigen. 

Nachdem das Kind gel.ur> n und auch die Nachgeburt 
entfernt ist, wird der Nabelstrang abgebunden, die 
Placeuta mittels eines Hambusmessers von dem Kinde 
getrennt und dem Vater übergeben, der diese mit Herd- 
asche einschmiert und in einen Bambusköcher Unit, 
woriu sie aufbewahrt witd, bis sie ganz verfault ist. 
Inzwischen ist da« Kind von den Gehülünuen der Frau 
in einer Wanne gebadet worden, und nachdem auch 
dessen Nabelstraug mit Asche eingerieben und einge- 
wickelt ist, seiner Mutter zum Stillen an die Brust gelegt 
worden. Nun entfernen sich die Weiber und der Vater 
darf hereintreten, um «einen Sprots zu bewundern und 
sich zwei Monate lang ins Haus einzuschliefsen, aber 
ohne dafs seine Frau bei ihm ist 3 ), nachdem zuvor durch 
ein dreitägiges Fest die Geburt auf passende Weise ge- 
feiert worden ist. Alle Arbeit ist dem Manne während 
dieser Periode untersagt, seine Frau verrichtet die Feld- 
arbeit und nur von Zeit zu Zeit ist es ihm gestattet, 
auf den Fischfang oder die Jagd zu gehen. Auch dürfen 
beide Eltern deu Blntterscbuiiiek, den sie gleich nach 
der Geburt des Kindes haben anlegen müssen, nicht 
entfernen. So loben beide zwei Monate laug voneinander 
abgesondert und können erst nach dieser Frist wieder 
zusammenkommen. Alsdann wird dem Kinde neben der 
Muttermilch auch zum erstenmal feste Speise gereicht, 
aus Sago und Früchten bestehend, welche die Mutter 
oder eine Verwandte vorher zerkaut hat. Dabei em- 
pfangt es dann seine ersten Armbänder und wird es 
auch zum erstenmal feierlich ins Freie getragen. Ein 
Festessen findet auch bei diesem Vorgange statt. Nach- 
dem das Kind seinen elften I.ebensmonat erreicht hat, 
wird es mit Perlen geschmückt und findet die erste 
Hnarschur statt, wobei der Vorderkopf ganz kahl rasiert 
wird, wodurch es als zukünftiges Mitglied der Gesell- 
schaft anerkannt ist. Sein Vater hat aber nach Ablauf 
seiner Gefangenschaft wieder ein kleines Festessen zu 
geben. Er ist dazu in den Wald gezogen, um einen 
Affen zu erlegen, der als llauptschüssel bei dem Schmause 
dienen mufs, welcher im Hause des Dorfvorstehers ab- 
gehalten wird. Hierdurch erst wird der Manu ganz frei 
und kann seine alltägliche Arbeit wieder beginnen. Nur 
tnuts er noch ein paar Wochen später mit Frau und Kind 
in seine Anpflanzung gehen, um dort den Geistern 
Kenntnis von der Vermehrung seiner Familie zu geben, 



wozu er ein kleines Boot anfertigt, das er den Wellen 
prei.'giebt. Kann das Kind gehen, was gewöhnlich schon 
mit sechs Monaten der Fall ist, dann bekommt es einen 
Namen. Ist der Name de« Vaters in der Nachkommen- 
schaft noch nicht vertreten, dann erhält da« Kind den 
seinigen, sonst einen anderen, da derselbe Name nicht 
zweimal in derselben Familie vorkommen darf. Dabei 
findet wieder ein grobes Fest statt. 

Zahn feil uug. Sobald der Zahnwechsel zum Ab- 
schluß gekommen ist, also mit sechs oder >ieben Jahren, 
werden die vorderen Zahne de« Ober- sowie des Unter- 
kiefers bei den Knaben und den Mädchen dreieckig zu- 
gespitzt (Abb. t>). Früher erzielte man diese Form durch 
Abschleifen mittels eines Steines, heute geschieht dies aber 
mit einem Messer, womit die Ecken abgeschlagen werden, 
oder mit Hülfe von kleinen Stemmeisen, welche man 
von Händlern eintauscht. Ursprung und Bedeutung 
dieser Sitte sind auch hier, wie fast überall, vollkommen 
aus der Erinnerung verschwunden. Jetzt wird sie nnr 
zur Verschönerung des Antlitze« und als Reinlichkeils- 
mnfsregel ausgeübt, da keine Speisereste zwischen den 
Zähnen zurückbleiben können, um diese zu verderben. 
Dnls die Sitte aber schon sehr alt ist, lehrt uns die Über- 
lieferung. Jambang Djaja namentlich, den wir schon 
als Stammvater der Mentawei-Insulaner kennen lernten, 
soll sie schon vor der Einwanderung nach den Inseln 
anbefohlen haben und zwar nachdem man ihm, als er 
sich vermählen wollte, seine Braut stahl. Dies geschah 
durch einen gewissen Tjindur Mata im Auftrage des 
Radjas von Menangkabau. Infolgedessen fand eine 
Entfernung zwischen den Leuten von Sungai-Ngiang 
und letzterem Reiche statt. Damit man aber beide Teile 
) gut voneinander unterscheiden könne, befahl Jambang 
Djaja seinen Unterthanen, sich die Zähne spitz zu feilen. 
Noch dieser Sage brachten die Mentaweier die Zahn- 
feilung also schon au« ihrem Stammlande mit. 

T ätto w ier o n g. Personen, die sich verheiraten wollen, 
müssen tättowiert sein, und weil der ganze Körper tätto- 
wiert wird und es Jahre erfordert, ehe die Figuren voll- 
ständig sind, wird mit dieser Operation schon angefangen, 
wenn die Kinder noch sehr jung sind. Schon einjährig 
werden ihnen die ersten Figuren (Arm- und Schenkel- 
bänder) augebracht, wozu im dritten Lebensjahre die 
horizontalen Streifen gefügt werden, die von dem Ell- 
bogen bis zu der Schulter gehen. Sobald das Kind acht 
Jahre alt geworden, wird ihm der erBte Streifen, der 
Nabel und Geschlechtsteile verbindet, gemacht und mit 
zwölf Jahren beginnt man mit dem ovalen oder vier- 
eckigen Brustschilde, das als der Männer grötste Zierde 
betrachtet wird. Von nun an werden in kürzeren 
Zwischenräumen die übrigen Ornamente ausgeführt, erst 
die auf den Häuden und den Fingern, dann die auf dem 
Rücken. Letzteres ist nur eine dem Rückgrat folgende 
Linie von Querstreifen, die vom Halse bis zu den Hüften 
geht. Dann werden die Querstreifeu auf den Hüften 
und an der äufseren Seite der Beine und zu gleicher 



damit sie seinem Kinde nichts ( beles anthun. In i Zeit ein Streifen auf jeder Backe und von der Unter- 



gleicher Weise verfährt er mit den Geistern des Meeres. 

') Hier liegt also eine sekundäre Form der auch in 
Indonesien ziemlich verbreiteten G'ouvsde vor, worüber 
Wilken ausführlich berichtet hat In den ßijdrageu de. Kgl. 
Institut» im Haag. 188'J, Seite 250 ff. 



lippe bis zum Kinn gemacht Damit ist vorläufig das 
Muster fertig und wird nuu an der Vervollständigung 
der Brusttättowierung gearbeitet, die allein mehrere 
Jahre in Anspruch nimmt. Ein Mann, der vollkommen 
tättowiert ist, hat dann auch gewöhnlich schon das Alter 
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tod 45 oder 50 Jahren erreicht. (Vergl. die Abb. 8 
and 9.) 

Die Weiber sind im allgemeinen weniger tattowiert 
als die .Mäum-r, da bei ihnen der Brustschild wegfallt; 
dagegen haben sie sternförmige Figuren auf den Schultern 
und den Brüsten (Abb. 3, 4 and 9). 

Die Operation ist eine sehr achmerzhufte und ge- 
schieht vermittelst einer Nadel aus Messingdraht, die in 
einem Holzstabcheu befestigt ist. Dia Nadel wird auf die 
Haut gesetzt und dann mit einem etwas dit-kereu Stäb- 
chen leise geklopft, so duts sie in die Haut eindringt, 
Sobald das Blut hervortritt, hört man an dieser Stelle 
auf und macht daneben auf gleiche Weise eine kleine 
Wunde. Sind solchergestalt etwa f>0 Nadelwundcn ge- 



in den Garten statt, wo man meist zwei Hütten antrifft, 
eine sichtbare und die andere verstockt. Erstere dient, 
um deu Tag über, wenn man bei der Feldarbeit ist, zu 
verbleiben, Essen zu kochen u. 8. w., letztere zum Schlafen, 
fall« in den Garten übernachtet wird. Sie hat nur zwei 
Lagerstätten, die, wenn sie nicht vom Eigentümer und 
seiner Frau oder seinem Liebchen benutzt werden, Ver- 
liebten einen willkommenen Schlupfwinkel darbieten. 
: Haben junge Leute eine tiefere Zuneigung zu einander 
goi'ulst und wünschen sie sich spater zu vermählen, oder 
wünscht ein Mann die Mutter seines unehelichen Kindes 
zur Frau, so giebt der Mann «einen Wunsch sciuem 
zukünftigen Schwiegervater zu erkennen, der, falls er 
damit einverstanden ist, den Kindern eine kleine Hütte 




Abu. A. Ansicht des Dorfes 8i-Oban auf der Insel Pora. 



macht, so halt der Operateur inue und reibt sie mit 
Bch warzer Farbe aus HarzruTs, Itohrzuckersaft und Meeres- 
w asser ein. Verheilt zeigen die Narben dus Muster in 
blauer Farbe; deshalb lassen diejenigen, welche schwarzen 
Figoren den Vorzug geben, sich drei- bis viermal tütto- 
wieren. 

Das Muster zeigt gewöhnlich nur Streifen, ausnahms- 
weise kommen aber auch Vogelfigiiren vor. 

Werbung und Ehe. Der Umgang zwischen deu 
jungen Leuten ist ein sehr freier; ein geschlechtlicher 
Verkehr ist gestattet. Werden Kinder infolgedessen 
geboren, so schadet das dem Rufe der Mutter keines- 
wegs. Außerdem sind sie das unbestreitbare Figcntum 
der Mntter, der Vater, selbst wenn er bekannt ist, kann 
auf diese Kiuder keinen Anspruch erhoben. Die nächt- 
liche Zusammenkunft der jungen Leute findet gewöhnlich 

Olgbai LXXIX. Nr. 2. 



errichtet, wo sie verbleiben, als ub sie verheiratet wären, 
•o lange, bis der Mann genügende Mittel hat, um als 
Haupt einer eigenen Familie im allgemeinen Hause ein 
Zimmer zu bewohnen. Da dies Provisorium öfter meh- 
rere Jahre dauert, hat er gewöhnlich schon mehrere 
Kinder, wenn er in das allgemeine Hans einzieht. Zu- 
vor hat er aber in optima forma zu heiraten, wozu er 
noch der Zustimmung seines Schwiegervaters bedarf, 
obwohl dieser das Zusammenleben seiner Tochter mit 
einem Manne schon zugestanden hat. Nochmals muls 
er jetzt gefragt werden, ob er die eheliche Vereinigung 
der Tochter gestattet. Giebt er seine Einwilligung, 
dann werden die gebräuchlichen Geschenke gemacht und 
der Tag für die Hochzeit festgestellt. Diese dauert in 
den meisten Fallen drei Tage, welche dem SchmauB, 
Tanz und der Musik gewidmet sind. Will man die Ehe 
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aber tod eineni Priester einsegnen lassen, dann dauert 
da» Fest einige Tage langer; nötig ist dies aber nicht 
Falle eine priesterliche Einweihung gewünscht wird, so 
bestellt man einen Priester, dessen erste Thätigkeit in der 
Zusammenberufang der beiderseitigen Verwandten be- 
steht, die sich im Walde unter einem Baume versammeln. 




A 1 - Ii. 7. Hann von der Iuiel Nordpagai 

Dort stellt der Priester sie in einen Kreis auf, mit Rraut 
und Bräutigam in der Milte, und fragt, ob die Anwesen- 
den der Heirat zui-tiwtuen. Ist dieses der Fall, dann 
beschwört er die bösen Ueisler, dal« sie die 7.11 Ver- 
mählenden weder durch Krankheiten noch in anderer 
Weise quälen, und fleht die guten Geister an, ihnen 
ihren Segen zu gewähren. Alsdann giebt ur dem jungen 
Paare einem jeden ein ausgewachsenes Huhn in die 



Hand, dem sie nach einigem Ceremooiell den Kopf ab- 
hauen. Sobald dieB geschehen ist, erheben alle, der 
Priester in erster Linie, ein greuliches Geschrei, womit 
die Heirat beendigt ist 

Das Köpfen der Hühner hat folgende Bedeutung: 
ßraut und Bräutigam erklären dadurch, data sie einander 

bis in den Tod treu bleiben 
und einander ihr Leben lang 
nicht verlassen wollen. Dieser 
Eid wird aber gänzlich nich- 
tig gemacht durch den Ad.it, 
der dem Manne das Hecht 
verleibt, Beine Frau um ir- 
gend welcher Ursache willen 
zu verstolsen, ohne dats es 
ihr erlaubt ist, ihr Dorf zu 
verlassen oder einen anderen 
zu heiraten, wenn ihr Mann 
dazu seine Zustimmung nicht 
giebt. Denn er hat sie ge- 
kauft durch die Geschenke, 
welche er seinem Schwieger- 
vater bei der Trauung ge- 
geben hat 

Früher war es nötig, ehe 
man sieh eine Frau nehmen 
konute, einen Menschenkopf 
auf einer der Nachbarinseln 
zu erbeuten, heute wird dies 
nicht mehr gefordert, aber 
wohl muh der Bräutigam 
zum Scheine, als ginge er auf 
die Kopijagd, mit einigen Ver- 
wandten in den Wald ziehen, 
wo er 180 Tage verbleiben 
mnk Nach seiner Rückkehr 
wird ein drei Tage dauern- 
des Fest veranstaltet, worauf 
es den Verheirateten erst ge- 
stattet ist, in die grolse all- 
gemeine Wohnung einzu- 
ziehen. Wenn nun auch vor 
der Ehe das Weib vollkommen 
frei mit jedem Manne, den 
sie wünscht, verkehren kann, 
so hat dieses doch , wenn sie 
erst verheiratet ist, ein Ende, 
und da die Mentaweier 
keine Prostitution dulden, 
werden bei Ehebruch beide 
Schuldige mit dem Tode be- 
straft Ferner ist es Wit- 
wern ■ nur gestattet, sich 
wieder mit Witwen zu ver- 
mählen, und umgekehrt. Mo- 
nogamie ist Regel, nur die 
Häuptlinge habeu, obwohl 
nicht alle, bisweilen mehrere 
Frauen. 

Tnd und Leichen best nt - 
tung. Sobald ein Menta- 
wei-Insulancr seinen letzteu Atemzug ausgehaucht, wer- 
den ihm seine besseren Schmucksachen abgenommen, 
und weil die Bestattung der I .eiche womöglich sofort 
stattfindet, wird letztere gleich gewaschen, in Kattun 
oder ßastzeug gewickelt und die Sehlafmatte des Toten 
darumgeschlagen. Inzwischen ruft man die Dorf- 
bevölkerung zusammen. Fünf junge unverheiratete 
männliche Verwandte des Verstorbenen nehmen die 
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Leiche auf ihre Köpfe, um sie in den Wald zu tragen, 
wobei diu ganze Gemeinde laut wehklagend bis zum 
Ausgange de» Dorfes folgt. DenD bei der Bestattung 
dürfen im allgemeinen mir Jünglinge gegenwärtig sein; 
es ist sogar weder dem Vater noch der Mutter erlaubt, 
der Leiche ihres Kindes die 
letzte Ehre zu erweisen. Nur 
wenn ein verheirateter Maun 
stirbt, ist es seiner Witwe 
gestattet, die Leiche zu be- 
gleiten. 

Ungefähr eine halbe Stunde 
entfernt vom Dorfe liegt ge- 
wöhnlich der ßestattungsplatz, 
dort wird Halt gemacht und es 
Hechten zunächst einige Träger 
noch eine Schlafmatte, um sie 
um die Leiche zu wickeln, 
während andere das Gerüst, 
worauf diese niedergelegt wer* 
den soll, bersteilen. Sobald 
dieses fertig, wird der Toto 
durauf niedergelegt, mit seinem 
Kopf nach Osten gewendet, 
worauf alle schleunigst davon- 
eilen wegen der bösen Geister, 
die dort verweilen. Dieses ist 
die gewöhnliche Weise, sich 
seiner Toten zu entledigen. In 
einzelnen Distrikten von Nord- 
und Sudpagai werden aber die 
Leichen ausnahmsweise in 
einem Sarg ans fragopalni- 
stftmmen begraben. Dann wird 
auf dem Totcnacker eine un- 
gefähr vier Fufs tiefe Grube 
gegraben , auf deren Hoden 
man Nibun glatten legt, über 
die man Kattun ausbreitet. 
Darauf bettet man die Leiche, 
die wiederum mit Kattun zu- 
gedeckt wird. Das Grnb wird 
mit Erde aufgefüllt und dem 
Bodeu gleich gemacht. An 
den vier Kcken des Grabes 
werden noch vier Steckliugo 
gepflanzt und damit ist die 

Ceremonie beendigt 

v. Rosenberg, der ein solches 
Grab heimlich öffnete, fand dos 
darin liegende Skelett auf der 
rechten Seite liegend, nur etwa 
fünf Zoll Erde darauf und 
quer darüber einen Haufen 
Palmblattwedel, der durch 
einige daraufgeworfene Baum- 
äste festgehalten wurde. 

Nach der Bestattung wer- 
den die dem Verstorbenen 
gehörigen Baume umgehauen 
und ein dreitägiges Toten- 
fest gefeiert. Als Zeichen der Trauer legen die Ver- 
wandten ihre Schmucksachen und Blumen ab. Diese 
Periode, worin es verboten ist, sich zu schmücken, dauert 
für die Kinder füuf Monate und für die Witwe, bis sie 
wieder heiratet. Die Kinder erhalten den Nachtat- ihrer 
Eltern; sind keine Kinder da, so fällt dieser den nächsten 
Verwandten zu. 

Religion. Die religiösen Vorstellungen der Menta- 



wei-Insulaner hangen auf das engste mit dem Begriffe 
„Seele" zusammen, weshalb wir zunächst sehen müssen, 
wie sie sich die Seele denken. Hierzu stehen ein'paar 
einheimische Erklärungen zur Verfügung, die von 'Morris 
mitgeteilt worden und wie folgt lauten: 




Abb. 8. Männer von der In»el Süilnagni ans dem Dorfe Si-Kautai. 



„Matäi si rimanua, kätjat i-äi ka sa ukui-inja, ka 
tai bau lagai, ka s'anitu." 

„Ist tot der Mensch, seine Kätjat geht zu ihren 
Vätern, zu dem grolaen Dorfe, zu den Anilu." 

„Kfitjat, unou tubu m-äi sia sanamberida, sabat 
kätjat, sabat unou tubu fii ka s'anitu." 

„Die Kätjat, die Unou tubu, sie gehen sie allen, 
Kätjat mitsamt Unou tubu gehen zu den Auitu," 
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„Unou tuLu, matiii inja, hailiu t'anitu, kätjat, matäi 
inj», hailiu s'anitu." 

„Die Unou tubu, wenu sie stirbt, wird Anita, die 
Kätjat, wenn sie stirbt, wird Anitu" 

Hieraus geht aUo berror, dal» der Mensch zwei 




Abb. y. Mann und Krau au« den Dorf Teksko auf der Insel NorJuagni. 



Seeleu bat, eine, die mit dem Namen Kätjat bezeichnet 
wird, und eine, die Unou tubu heifst. Beide Rezeich- 



*) Horrig, Die Mentawei-8prncbe, 8. 168. Wir haben die 
Texte hier nochmals gegeben und übersetzt, weil die von 
Morris beigefügte Übersetzung für uuneren Zweck nicla » ert- 
lich genug ist, da er Kätjat, L'nou tubu und Anitu nur mit 
Seele Und Teufel übersetzt. 



nungen haben eine besondere Redeutung. Kätjat ist das 
einheimische Wort für Gehirn, so data die damit ange- 
deutete Seele die Gehirnsseele, den Spiritus vertritt, 
während Unou tubu, auch Unou aktila genannt, mit 
Körperseele oder Fleischseele, also Anima, zu übersetzen 

ist. Auch hier finden wir 
nlso den Glauben an eine 
sensitive und eine vegetative 
Seele vor, wie er so häufig 
bei anderen Völkern Indo- 
nesiens hervortritt. Nach dem 
Tode des Individuums werden 
seine beiden Seelen frei und 
gehen „nach dem grotsen 
Dürfe", dessen Lage nicht 
näher angedeutet wird, oder, 
wie einige ineinen, nach der 
in der Nähe liegenden Pulau 
sät an. Dort leben sie fort in 
menschlicher Gestalt, doch 
schöner und mit nachts glü- 
henden Augen, während die 
Bedürfnisse der Mensrhen 
auch die ihrigen sind, aus- 
genommen Essen und Trinken. 
Sie erzeugen aber Kinder, 
züchten Schweine und Hübner 
und haben Gärten, ganz wie 
die Sterblichen. Ihr allge- 
meiner Name ist Anitu, Ge- 
spenst, Spuk, weil sie nachts 
ihren Wohnort verlassen kön- 
nen und in den Dörfern ura- 
berspuken. Deswegen be- 
schützt man die Häuser auch 
durch von den Priestern her- 
gestellte Talismane und seinen 
eigenen Körper mit Amu- 
letten. Weil sie weder essen 
noch trinken, so werden den 
Anitu selbstverständlich keine 

Speiseopfer dargebracht; 
machen sie sich den Men- 
schen allzu lästig, dann wird 
der Priester herbeigeholt, um 
siu durch Inkantatiouen — 
worüber spater — zu ver- 
scheuchen. 

Die Anitu sind an und für 
sich böse Geister; daneben 
giebt es aber noch eine Menge 
anderer, vor denen man sich 
zu hüten hat, und die in dem 
Walde, auf den Feldern, in 
den Flüssen, im Meere u. s. w. 
hausen. Darunter giebt es 
auch solche, welche essen; 
zum Deispiel die Kukuti, die 
in den Rauchkammern die 
dort aufgelifiii^teu Fische ver- 
zehren, die l.akokoitia, welche 
auf Raumgipfeln leben und 
besonders Hühner lieben, uud andere, in deren Namen 
ihre besonderen Eigenschaften ausgedrückt sind als: 
Si-pumabatu oinan (der Flafsstciui^macher), Si-njapnjam 
alai k'ugu (der Haarabsehueider) u. s. w. 

Was die guten Geister betrifft, so giebt es auch ver- 
schiedene. Ihr allgemeiner Name ist bulungau , ihre 
Aufhaltungsurte sind die Rerge, der Himmel und das 
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Meer, ihre Gestalt ist dieselbe wie die der Anita, aber 
nie bedürfen Speise und Trunk, die ihnen di shalh in der 
Forui von Opfern dargeboten werden. In der Wohnung hat 
man zu diesem Zwecke ein kleines Gerüst, katjaila, aufge- 
stellt, worauf das für sie bestimmte Essen aus gekochtem 
Ei niedergelegt wird. Nur ganz wenig Eiweits oder 
Dotter genügt dazu, den Überschuß verzehrt man selbst, 
nachdem man die Schale zum Beweis der dargebrachten 
Gabe nnf das Gerüst gelegt hat. Bei grofsen Opferfesten, 
wenn es darauf ankommt, alle Iiulungan zu verehren, 
wird ein greiseres Opf-rgerilst im Walde aufgestellt, 
wobei alle sich dann an der Corcmonie beteiligen. Maats, 
der in der Lage war, ein solches Fest zu beobachten, 



lange her, data b< 1 besonderen Gelegenheiten, z. Ii. dem 
Einweihen eines neuen Hatsea oder Bootes, ein Menschen- 
opfer zwar nicht unbedingt nötig war, aber als besondere, 
Glück verleihende Zugabe betrachtet wurde. Der Kopf 
des Erlegten wurde dann einige Tage in dem Hause 
aufgehängt und nachher unter dem Hause begraben 
oder an dem Boote befestigt. Um eiuen Schädel zu 
bekommen, begab man «ich nach einer der Nachbar- 
iuseln und versteckte sich dort in der Nähe eines Dorfes, 
um den eisten besten, der zum Schul* kam, zu erlegen, 
worauf er eiligst geköpft und tein Schädel im Triumph 
heimgeführt wurde. Dies hat aber, seit ein Hegieruogs- 
verwalter auf diesen Inseln angestellt wurde, aufgehört; 
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Abb. 11. Männer von der Insel Konlpngai. 



beschreibt diesen Altar, wie folgt: Er besteht aus einem 
grutsen eingekerbten Bambusrylinder, der mit bunten 
Streifen Zeug, an die Blatter und Blumeu gebunden 
sind, behängen ist, ferner aus einem hölzernen Stabe, 
dessen oberes Ende gespalten ist und somit in mehrere 
Spitzen auslauft, zwischen denen ein kleines Brettchen 
aus den Schäften der Sagopalme liegt. Geopfert wird 
derartig, dafs man neue Streifen Zeug mit duranhüngen- 
den Blumen an dein Baiubiiscylinder befestigt und kleine 
Partikel der Speise auf dns Brettrhen niedergelegt wer- 
den. Wenn die Opfernden Eier essen, befestigen sie die 
Schalen an den Spitzen, welche dus Gerüst umgeben. 

Kultus. Der ganze Kultus der Mentaweier besteht 
also in Opfern an die guten Geister einerseits und das 
Verscheuchen von bösen andererseits Heute sind die 
Opfer ganz unschuldiger Natur; es ist aber noch nicht 



damit nahmen die ewigen Kriege von selbst ein Ende. 
Merkwürdig war dabei die Gewohnheit, wenn es keine 
Gelegenheit gab, ein solches Opfer zu erwerben, man 
die Geister dadurch entschädigte, dafs man in einen 
Baum einige l'feile ubBchofs. 

Priester. Opfer kann jeder selbst bringen oder von 
einem Priester den Göttern darbieten lassen, aber zur 
Beschwörung der bösen Geister ist der Beistand eines 
Priesters unbedingt erforderlich. Die« findet seinen 
Grund darin, data nur der Priester iinstiiudc ist, die 
Geister zu sehen. Um Priester zu werden, iBt es 
dann auch notwendig, duts man die Gabe besitzt, Geister 
sehen zu können, zeigt sich ein guter Geist einem Men- 
schen und dieser sieht ihn. so i>t es ein Zeichen, duN 
er zur Priesterwürde auserkoren ist. AUdunn giebt er 
den anderen Priestern dies zu wissen und wird, falls 
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seine Angabe für richtig befunden, zum Priester geweiht. 
Die» geschieht in folgender Weise. Erst wird ein Be- 
hälter für die Klingel, deren der Priester zor Ausübung 
seines Amtes bedarf, gemacht, dann eine Hahnenfeder 
genommen und endlich der Talisman aus Rotan ange- 
fertigt, der außerdem noch aas verschiedenen Blumen 
besteht und an dessen Herstellung sich mehrere Priester 
beteiligen. Damit fertig, wird er mit Weihwasser, worin 
Blumen ausgedrückt sind, geweiht Nun beginnt eiu 
Tanz, woran auch die Weiber teilnehmen. Dabei reifsen 
die Priester die Frauen in die Höhe und tanzen mit 
ihnen, was sonst verboten ist, weil es nicht die Priester 
sind, die tanzen, sondern die Geister. Hierin liegt also 
eine Andeutung, dals die Priester auch in gewissen 
Füllen als Inkarnationen der Geister betrachtet werden. 

Sowohl Männer als Frauen können Priester sein. 
Ihre Obliegenheiten bestehen im Leiten der grotsen 
Feste und falls es Ungewitter, Sturm oder Erdbeben 
giebt, die bösen Geister, welche diese verursachen, in die 
Flucht zu treiben, damit die Natur wieder iu Ruhe kommt. 
Dabei sind sie aber auch Ärzte, was selbst verständlich, 
da alle Krankheiten von den bösen Geistern herkommen. 
Um diese zu beseitigen, zündet der Priester, z. B. wenn 
es ein Gewitter giebt, einen Weihwedel an, den er 
schwenkt und, nachdem er ihn ausgelöscht hat, auf hängt. 
In gleicher Weise verfahrt er bei Fieber und reiht nach- 
her die Asche des Wedels auf des Kranken Körper. Bei 
Verwundungen wird nur ein Kügelchen von Kokosnuls- 
fasern in die Wunde gelegt, denn eigentliche Medika- 
mente sind unbekannt, höchstens benutzt man Zauber- 
kräuter, womit der Patient eingerieben wird. Schwere 
Krankheiten kommen selten vor, am meisten verbreitet 
ist Malaria. 

Punftn. Unter Puniin versteht man auf den Menta- 
Wei-Inseln das Tabu der Südsee, d. h. das Verbot, sich 
an seine gewöhnlichen Beschäftigungen zu begeben. Hier 
macht es einen integrierenden Teil des Kultus aus, denn 
fast überall tritt das Puniin ein. So hat man Punän 
zu halten, wenn ein neues Haus gebaut ist, wenn ein 
neues Buot fertig ist, wenn man heiratet, bei Geburten, 
bei Sterbcfällen, bei Krankheiten u. s. w. Alsdann mufs 
geopfert werden. Man schmückt eich bei solchen Ge- 
legenheiten mit seinen feinsten Sachen und ruft die 
Priester zusammen, um das Fest zuleiten. Dabei singen 
diese eine Art Litanei und bringen den guten Geistern 
Opfer, damit sie herbeikommen und durch ihre Anwesen- 
heit die bösen Geister fern halten. Tanz und Musik sind 
dabei unentbehrlich. 

Orakel. Versucht man derart sich fortwährend die 
gute Gesinnung der Geister zu sichern und so ihren 
Schutz zu erlangen, so kommt es bei einzelnen Sachen 
darauf an, schon vorher zu wissen, ob das geplante 
Unternehmen gelingen wird oder nicht-, man hat deshalb 
darüber die Geister zu befragen. Dies geschieht ver- 
mittelst der Eingeweide von Schweinen und Hühnern, 
die man dazu schlachtet, um daraus ein Omen abzu- 
leiten. Der Magen dieser Tiere spielt dabei eine Haupt- 
rolle, weshalb man ihn sorgfältig reinigt, ausspannt nnd 
gegen das Licht hält, um aus dem Netze der darin be- 
findlichen Blutgefässe und Flecken ein günstiges oder 
ungünstiges Prognostikon zu erhalten. 

Verwaltung. Der Staat wird durch die Lälägai, 
die Dorfgemeinschaft, gebildet, so data, da jedes Dorf 
seine eigene Verwaltung hat, alle Dörfer einen eigenen 
Staat bilden. An dessen Spitze steht der Dorfvorsteher 
(Rimata), der gewöhnlich zu gleicher Zeit Priester ist 
und mit dem javanischen Titel Pangeran angesprochen 
wird. Ihm zur Seite steht der Vizevoratehei (si-ripo). 



Nach diesem folgen als niedrigere Würdenträger die 
Priester (si-käräi), der Vi rmittler und Ratgeber und der 
Bobok ngong, der Gongschläger, d. h. der Vorkämpfer. 
Diese fünf stellen den aasführenden Rat dar. 

Im täglichen Leben hat der Rimata nur wenig zu 
sagen; kommen aber Händler Dach dem Dorfe, dann ist 
es seine Aufgabe, sich mit diesen in Verbindung zu 
Betzen und zu prüfen, ob die eingeführten Waren für 
die Bevölkerung nützlich sind oder nicht. Ersteren Falls 
giebt er seine Zustimmung, den Handel zu beginnen, 
letzteren Falls widerrät er diesen, wobei man ihm ge- 
wöhnlich gehorcht. Auch bei Fehden, Kriegen und 
Raubzügen ist er die Hauptperson. In der Ratsver- 
sammlung dagegen, wenn Ober das Auferlegen von 
Butsen oder anderen Strafen verhandelt wird, ist seine 
Stimme der der übrigen Würdenträger gleich. 

Das Amt des oben genannten Vermittlers bekleidet 
derjenige, der in Thätigkeit tritt, wenn Verbrechen statt- 
gefunden haben oder man sich über den Beginn eines 
Krieges zu beraten hat. Er hat alle Vor- und Nachteile, 
die daraus entstehen können, auszuführen und, wenn 
, Recht gesprochen werden soll, mitzuteilen, unter welchen 
J Umständen das Verbrechen begangen wurde. 

Der Priester, wie wir schon gesehen haben, Arzt nnd 
Teufelsbanner zu gleicher Zeit, ist auch Wahrsager und 
hat deshalb die Pflicht, wenn der Rat in einer Sache 
nicht klar ist oder wenn ein Misseth&ter unentdeckt 
bleibt, diesen mit seinem Zauberstabe nachzuweisen. 
Auch mufs er, wenn mit Nachbarn ein Vergleich ge- 
macht werden soll, verkünden, welches in Zukunft die 
Erfolge sein werden. Dafs er also eine wichtigere Stimme 
im ausführenden Rate hat wie die übrigen Mitglieder, 
liegt auf der Hand. 

Der Bobok Dgoug endlich ist der Anführer im Kriege 
und der Bote des Dorfvorstehera, wenn dieser Befehle 
seinen Untcrthanen zu geben hat, sowie der Scharfrichter. 

Die soeben aufgeführten Würden sind nicht erblich; 
es steht der Bevölkerung frei, dazu diejenigen, die sich 
durch Klugheit, Tapferkeit u. s. w. ausgezeichnet haben, 
zu wühlen. Jedoch wird hiervon häufig abgewichen, 
zumal beim Wählen eines neuen Rimatas, dem gewöhn- 
lich sein ältester echter Sohn in der Regierung folgt 
oder, wenn er keinen echten hat, der älteste Sohn seines 
Nobenweibcs. 

Rechtspflege. Der Rechtsbegriff der Mentaweier 
ist ein sehr primitiver, weshalb die Rechtssusttnde unter 
ihnen sehr einfach sind. Die Rechtspflege stützt sich 
auf die Uberlieferung, aber ist in Wahrheit vollkommen 
abhängig von den mehr oder weniger richtigen Rechts- 
bi-griffen und der Willkür der Vorsteher. 

Verbrechen, d. h. MisBethaten, die als Verbrechen 
angesehen werden, giebt es nar vier: Mord, Vergiftung, 
Diebstahl nnd Ehebruch, die aber, weil die Leute des- 
selben Dorfes meist friedsam zusammen leben, gewöhnlich 
von Einwohnern der Nachbardörfer begangen werden. 
Dem ungeachtet werden tie in dem Dorfe, wo das Ver- 
j brechen stattfand, abgeurteilt und zwar in Überein- 
! Stimmung mit ihren eigenen Häuptern. 

Mord und Vergiftung werden mit dem Tode bestraft, 
das Todesurteil wird von dem Rat aasgesprochen und 
anter Aufsicht des Si-käräi nnd des Bobok ngong voll- 
zogen. Der Rat entschliefst eich über die Weise, wie 
] der Verbrecher umgebracht werden soll, d. h. ob er mit 
Pfeilen durchschossen oder mit Lanzen erlegt werden 
soll, worauf er vom Bobok ngong geköpft wird. 

In Fällen von Diebstahl sind die Mentaweier ziem- 
lich duldsam. Der Dieb empfängt bis dreimal eine 
öffentliche Vermahnung, wobei die ganze Dorfbevölkerung 
vertreten ist, und ihn beschimpft, damit er beschämt 
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werde. Hilft die» nicht und stiehlt er nachher wieder, 
dann wird er zum Tode verurteilt. 

Bei Ehebrach, zumal wenn dieser während der That 
festgestellt ist, hat der Betrogene das Recht, die Ehe- 
brecher sofort zu toten. Kr kann dies aber auch später 
thun, was gänzlich seinem Belieben überlassen ist. Hat 
er die That aber nicht selbst gesehen und nur auB zweiter 
Hand davon Kenntnis erhalten, dann kann er nur die 
Besitzungen des Ehebrechers und, falls dieser verheiratet 
ist, auch sein Weib sich zueignen. Widersetzt der 
Schuldige sich, dann wird Gewalt gebraucht 

Zur Schuldigerklärung ist ein Zeuge genügend, giebt 
es diesen nicht, dann können die Parteien zu einem 
Si-küräi gehen, diesem das Verbrechen vortragen und 
ihn als Zeuge auffordern. Dazu bringt man ihm ein 
Huhn oder ein Schweiu, das der si-käräi schlachtet und 
aus dessen Eingeweiden er schliefst, wer recht hat oder 
nicht Gelingt ihm dies nicht, dann geht er zu einem 
Kollegen in einem anderen Dorfe und zieht diesen zu 
Rat. Bleibt alsdann die Sache noch unsicher, dann ist 
der Verklagte frei, im anderen Kalle mu[.i er sich der 
Aussprache des Rates, der ihn auf Anweisung des Priesters 
für schuldig erklärt, unterwerfen, denn Berufung giebt 
es nicht In einzelnen Källen kommt es vor, dafs der 
Rat, durch mildernde Umstände geleitet, die Todesstrafe 
in lebenslange Verbannung verändert. Aisdaun wird 
dem Geächteten längeres Verbleiben in seinem Dorfe 
verboten; er zieht gewöhnlich nach einer der benach- 
barten unbewohnten Inseln, wo er den Boden für seine 
Bedürfnisse bebaut. 

Musik und Tanz. Hauptvergnügen der Einge- 
borenen sind Tanz und Musik. In ihren Tänzen ahmen sie 
den Klug gewisser Vögel nach und halten diese Tänze 
nachts im Vorportal der gröberen Häuser. Dabei legen 
sie Tanzschürzen, mit Perlen geschmückt, an und werden 
sie mit Pauken, Barobustromrueln oder Becken begleitet. 
Gewöhnlich wird zu zweien getanzt, Männer mit Männern 
und Krauen mit Krauen. Die Art des Tanzes besteht 
darin, dafs mit den Beinen nach dem Takte des be- 
gleitenden Instrumentes gestampft wird, während der 
Körper sich in windender Bewegung befindet zu welchen 
die Arme und Hände in Einklang gebracht werden, und 



diese sind es, die den Klügelschlag der Vögel versinn- 
bildlichen sollen. 

Spiele. Junge Leute belustigen sich mit Gesang, 
wobei Mädchen und Jünglinge zusammen singen, und 
mit dem Aufgeben von Rätseln. Kerner mit Hahnen- 
kämpfen, wobei dem Hahn, wie sonst in Indonesien 
gebräuchlich, kein Sporn angebunden wird, und mit 
Bogenschiefsen , wobei ein Stückchen Kokosnulsschale 
zum Ziele dient. 

Zeitrechnung. Was die Zeitrechnung anbetrifft, 
so sei dazu bemerkt, dafs das Jahr in zwölf Mond- 
monate eingeteilt wird und in zwei fünfmonatliche 
Perioden Agau und Rura. Erstcrc dauert von Mai bis 
September und entlehnt ihren Namen von einem Taschen- 
krebs, welcher während dieser Zeit in Menge gefangen 
wird. Verschwinden diese Krebse, dann beginnt der 
Rura, so genannt nach dem in dieser Zeit auftretenden 
I Südwestwind, oder (nach Morris) nach der Periode 
zwischen dem Erscheinen und Verschwinden des Grolsen 
Bären. 

Der Tag wird eingeteilt in Sonnenaufgang, 6 bis 
7 Uhr, Morgen bis 9 Uhr, Vormittag bis Uhr, 
Mittag. Sonnenuntergang, Abend, Nacht und Mitternacht. 

Astronomie. Als Sternbilder sind bekannt der 
Drache, die drei Jungfrauen, das Schiff, die Wage, 
Rotanschnitzol, die drei Mäuse, der Skorpion, die acht 
Späne, die Lanze, das Eisebnetz und Venus. 

I.itteratiir. Crinp, An aecount of the inhabitants of 
the Poggy- or Nassau-Islands. Asiatic Researche», Teil VI. — 
Hinlopen en 8»veryn, Versing van een ondvrzoek der 
I'oggi-Kilamlen, TKdachr. vun hat Hnlav. Gfnootach. u. ». w., 
18&5. — Maaf», Übet eine EtelM nach den Mtntawei-Inseln, 
Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
1898. — Siefs, De Mentawei-Bilanden, TijdBcbr. van het Ba- 
tav. Genuotsch. — Modigliani, Bolletino della Nociet» geo- 
graftra italian» , 1*98- — Morris, Die Mentau ei -Sprache, 
1900. — v. Bo«enberg, De Menlawei- Kilauden , Tijdachrift 
van het B itaviaaach Genootschap voor Künsten en Wrten- 
»chappen, 185.1. — v. Bosenberg, Der Malaiische Archipel, 
Seit« 17« ff. — Sterk, De Nassau- en Mentawei • B landen, 
Genee»kundig Jaarver>lag der Koninklyke Nederlandsche Ma- 
rine, 1889/ 1890. 



Der westindische Hurrikan v< 

In allen Zeitungen stand vor kurzem die Nachriebt 
von dem Unglück, das diu Stadt Galveston in Texas 
betroffen hatte. Mehr als 5000 Menschenleben gingen 
dabei durch einen Cyklon zu Grunde, während der I 
Schaden an Eigentum auf etwa 20 Millionen Dollars 
geschätzt wird, und diese Verluste stempeln das Ereig- 
nis zu der gröfsten Zerstörung, die jemals in 
Nordamerika durch Cyklone angerichtet wurde. 

Das Wetterbureau der Vereinigten Staaten, das eben 
mit einer Zusammenstellung aller bekannt gewordenen 
westindischen Hurrikane beschäftigt ist, hat natürlich 
auch diesem seine Aufmerksamkeit zugewandt und Gar- 
riott die darüber eingegangenen Berichte vorläufig zu- i 
sammeogestellt Danach war schon in den letzten Tagen 
des August eino atmosphärische Störung in dur Nähe 
der Windwärtüinseln gemeldet worden, die in den ersten 
drei Tagen des September über da« Karibische Meer nach 
Westen zog. In der Nacht des 4. September drehte sie 
nordwärts über diu Mitte von Kuba und erreichte am 
G. den südlichen Teil von Klorida. So weit war sie der 
gewöhnlichen Cyklonunbahn gefolgt, aber am Nachmittag 
des 6. bog sie plötzlich wieder nach Westen ab, wobei 



>m 1. bis 12. September 1000. 

der Wind an Heftigkeit zunahm und einige Schäden in 
Südflurida und auf den westlichen Bahamas Anrichtete. 
Die Cyklone überschritt dann den Golf von Mexiko und 
erreichte die texanische Küste am Nachmittag des 
8. September, wo sie wieder nordwärts abbog und als 
vollständig entwickelter Hurrikan gerade über Galveston 
hinwegging. Das Maximum der Windgeschwindigkeit, 
das dur Apparat zeigte, uhe er vom Sturme weggerissen 
wurde, war 40,1 m in der Sekunde um 6,1 p. (Zeit des 
7ö. Meridians, wie auch in der Kolge). Der Beobachter 
glaubt jedoch, dafs sie nachher noch gröfser gewesen 
sei und wenigstens 52 m in der Sekunde betrugen habe. 
Der niedrigste Barometerstand betrug 724,6 mm um 
8,15 p. zur Zeit, als das Ccntrum Galveston passierte. 
Die grolsen Zerstörungen wurden jedoch nicht durch 
den Wind angerichtet, sondern durch das Wasser, das 
vom Meere und von der Galveston- Bai her sich plötzlich 
in einer grotsen Welle über die niedrige Landzunge 
ergofs, auf der Galveston steht, die ganze Stadt 1,8 bis 
4.6 m tief unter Wasser setzte und den Süd- und Ost- 
teil der Stadt vollständig wegschwemmte. 

Von Galveston ist die Sturmbahn weiter nördlich über 



Greim: Der westindische Hurrikan vom 1. bis 12. September 1900. 
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Texas , Okiaham» und Westkansas nach Jowa za ver- 
folgen, das sie am Morgen des 11. September erreichte. 
Währenddessen waren die Windstärken gering nnd nur 
durch das Vorschreiten einer Gegend niederen Druckes 
kann hier die Fortbewegung der Cyklone verfolgt wer- 
den. Dann aber nahm der Sturm wieder an Heftigkeit 
zu, während die Cyklone nach Osten abbog, diiB Gebiet 
der großen Seeen und des St. Lorenz überschritt, und 
gelangte, ständig an Stärke wachsend, über Neufundland 
auf den Atlantischen Occan. wo eine weitere Verfolgung 
nicht mehr möglieh war. 

Besonders bemerkenswert und charakteristisch ist bei 
der Sturmbahn — die auf dem beigefügten Kärtchen 
veranschaulicht wird — das Abbiegen der Cyklone nach 
Westen über den Golf von Mexiko am Nachmittag des 
ß. September. Das Abbiegen ist nach Garriott von den 
allgemeinen 



biegen nach Westen. Ebenso wenig konnte die 
ordentliche Heftigkeit, mit der der Sturm in Galvcston 
auftrat, vorausgesehen werden, obgleich am Morgen des 
7. September, als der Sturm genau südlich von der Mis- 
sis»ippimündung stand, von den Küstenatationen am 
Golf Meldungen von starkem Auffrischen des Windes 
einliefen. Alle Erscheinungen deuteten vielmehr darauf 
hin, dafs die Cyklone, ohne allzu grotse Heftigkeit anzu- 
nehmen, durch die Sudweststaaten weiterziehen würde. 

Galveston ist nach seiner geographischen und topo- 
graphischen Lage bei Ähnlichen StQrmeu immer beson- 
ders der Überschwemmung ausgesetzt. Wie alle Städte 
an Flachküsten , die an grotse Wasser6ächen grenzou, 
steht es immer in Gefahr, durch außergewöhnlich hef- 
tige auflandige Winde oder durch Wogen, die mit dem 
Centrum eines Hurrikans laufen, unter Wasser gesetzt 



sehen Bedingungen, 
allem aber von der Vertei- 
lung des Luftdrucks ab- 
hängig. Die nordatlantische 
Anticyklone liegt gewöhn- 
lich nordöstlich von den 
westindischen Inseln, und 
um die Anticyklone herum 
führt die gewöhnliche Bahn 
der westindischen Hurri- 
kane, die an der Südostküste 
der Vereinigten Staaten 
nach Norden und Nordosten 
abbiegt, nnd der die meisten 
Hurrikane folgen. Einige, 
und gerade die bedeuten- 
deren bekannten Stürme, 
bogen aber an der kritischen 
Stelle nicht nordwärts ab, 
sondern bewegten Bich nach 
Westen weiter über den 
Golf von Mexiko , um über 
Mexiko oder die Südwest- 
Staaten hin zu verschwin- 
den. Dann lagen jedesmal 
sehr beständige Gebiete 
hohen Drucks nach Nor- 
den im Wege, die dem 
Hurrikan die gewöhnliche 
Bahn versperrten und ihn 
zu der Abbiegung nach 
Westen nötigten. Durch 
Beobachtung ist aber sicher- 
gestellt, dals Stürme haupt- 
sächlich da an Gewalt und Heftigkeit gewinnen, wo 
sie, durch die Umstände gezwungen, von ihrer gewöhn- 
lichen Bahn abweichen. 

Auch die Cyklone vom September 1900 macht zwei 
derartige abnorme, scharfe Biegungen, die beide durch 
Zunahme der Windiutensitat ausgezeichnet sind. Die 
erste liegt in Südflorida am 6. September. Hier konnte 
ein Abbiegen naoh Westen ans der synoptischen Wetter- 
karte mit Sicherheit nicht vorausgesagt werden. Tber 
dem Küstengebiete des Atlantischen Oceans und den 
Oststaaten lag zwar ein Gebiet hohen Druckes, aber ein 
ausgedehntes Minimum befand sich fortschreitend in 
den Nordweststaateu. Das gemeldete Fallen des Baro- 
meters im Mississippigebiete am 8. September lief» ein 
Zurückweichen des hohen Druckes nach Osten und eine 
Nordwärtabewegung der Cyklone als wahrscheinlich er- 
scheinen. Statt dessen dehnte sich jedoch das Maximum 
noch nach Westen aus und zwang die Cyklone zum Ab- 




Bahu des Cyklon» vou Gatveslon, 1. bis »2. 
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zu werden. Am 8. September trafen unglücklicherweise 
beide Fälle zusammen, um die Überflutung zu einer be- 
sonders heftigen zu machen. Von beiden Seiten kamen 
die Wogen über die niedrige, sandige Landzunge, anf 
der Galveston liegt, und gaben einen Wasserstand, der 
2,4 bis 2,7 m über dem vorher bekannten höchsten, je- 
mals in Galveaton beobachteten Hochwasser lag und die 
kolossalen Zerstörungen beim Hereiufluten über die 
Stadt anrichtete, die alle vorhergehenden ähnlichen 
Ereignisse aus den Vereinigten Stauten übertrafen. Daa 
ist leicht erklärlich. Denn wenn man den vom 8. Sep- 
tember gemeldeten tiefsten Barometerstand als annähernd 
richtig annimmt, so war der Hurrikan in dieser Hin- 
sieht in den Vereinigten Staaten geradezu ohnegleichen. 
Es giebt dies wenigstens die Hoffnung, dals die Gegend, 
die er betroffen hat, nicht so bald wieder einem ahn- 
lichen Ereignisse ausgesetzt sein wird. 

Greim. 
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Uüchersobau. 



Bücherschan. 



Christian Jensen: Vom Dünenstrand dar Nordsee 
und vom Wattenmeer. Mit 5u Illustrationen und 
Karten, Schleswig, Job. Ihbeken, o. J. 
Durch nichtige selbständige Werke und zahlreiche in 
Zeitschriften zerstreute Aufsätze hat Jensen viel zur Kennt- 
ui» »einer friesischen Helmut beigetragen. Stet» auf wissen- 
•«haftlicher Grundlage beruhend, haben aeine Arbeiten in 
angenehmer Form »ich doch mehr an das gröfsere Publikum 
gewandt. Kr bringt in vorliegendem, »ehr schön ausgestatte- 
tem W«Tk« eine Sammlung »einer kleinen Schriften, die rieb 
ungezwungen zu einem guten Ganzen vereinigen. Ka sind 
Wanderungen am Meeremirande, Fahrten durch die Watten, 
Schilderungen der Halligen nnd de» Kampfes zwischen Land 
und Heer, Berichte über die Au»grabungen der vorgeschicht- 
lichen Graber, Kennzeichnung der Nordfric»>'n, Aufzeichnung 
von Sagen. Ist auch da» Meist« schon bekannt, an wird ei 
doch in angenehmer Form geboten, und ein reiches Litte- 
raturverzeiohnis über Nordfriesland verleiht dem Werke noch 
Wert. 



Sorwaj: Offlcial publication for the Pari» exhibition. 
Kristiania 1900. 

In dem vorliegenden, sehr sz-him ausgestatteten, über 



P. P. Seroenow: Rnfsland. VollstAndige geographi- 
sche Beschreibung unseres Vaterlandes. Hand- 
und Keisebuch für russische Leute. (Kuss.) 8t. Peters- 
burg, A. F. Devrient, 1B99Ä. ~ Bd. 1.: Moskauer 
Industrieregion und oberes Wolgagebiet. 1899, 
XV u. 484 8. in 8". mit 74 Textbildern, 24 Piagrammen, 
chematMcb« 



•ecb» kleinen Karten. — Bd. 3: Seeengebiet. 1900, IX 
u. 456 8. mit 119 Teztbildern. 37 Diagrammen. Karto- 
grammen und schematischen Profilen, einer grof»en und 
acht kleineren Karten. 
Vor bald einem halben Jahrhundert war es, dafs das 
jetzige Mitglied des Reichsrate» und Viceprl»ident der Kais, 
Ru*». Gengr. Gesellschaft, P. P. Semenow, unter Bedeckung 
eines kleinen Häufchen« Kosaken seinen kühnen Entdeckungs- 
zug in da» Land der wilden, schwarzen Kirgisen am Issikul- 
aee Hinführte und damit »sine Forschungen in Centr«la»ien 
einleitete. Diesen ganzen langen Zeitraum hindurch war der 
in der Schule Ritters gebildete Geograph die Seele und der 
Leiter der geographischen Forschungen seines Vaterlandes, 
und es verdankt ihm die Wissenschaft aiif-er zahlreichen ande- 
ren Werken die Herausgalie des fünf bändigen Geographisch- 
Statistischen Lexikons des Russischen Reiches, zu dem ihm 
der Altvater der Statistik Rußlands, der Akademiker P. Koep- 
pen, »eine reichen Vorarbeiten Übermacht hatte. Wie Herr 
Peter Petrowitsch Semenow zur Bewältigung diese» Riesen- 



starken Bande offenbart »ich das weit vorgv 
Kulturlebon Norwegen» in einer dem Lande zur | 
hohen Ehre gereichenden Weise. Eine grofse Anzahl tüchtiger 
Gelehrter hat es übernommen, im Auftrage des Kultus- 
ministeriums die einzelnen Abschnitte zu bearbeiten, so dafs. 
da überall amtlicher Stoff zu Grunde gelegt wurde, hier ein 
Werk geschaffen ist, welche» in maßgebender WeUe da» 
Nordland im Jahre lyoo schildert. Es beginnt mit der geogra- 
phischen nnd topographischen Beschreibung (von A. Hansen), 
welcher Prof. H. Reusch eine vortreffliche Übersicht der 
geologischen Verhältnis»« ansehliefst Klima, Flora, Fauna 
und Anthropologie folgen. Ausführlich werden die demo- 
graphischen Verhältnisse erwähnt; die vorgeschichtlichen 
Funde, gegenüber Schweden und Danemark verhältnismäßig 
gering, sind »ehr kurz behandelt, die eigentümlichen .arkti- 
schen BteingeräU'" aber hervorgehoben. Die vorstehend 
angeführten Kapitel sind es, welche für die Le»er des Globus 
von Belang sind. Ihnen schliefen sieh jene an, welche über 
die Geschichte, die politischen Verhältnisse, die Landes- nnd 
Meereserzeugnis»«, Sprache, Litteratur und Kunst handeln. 
Überall ein rege» Leben nnd Streben, Fortschritt t Jede» 
einzelne Hauptstück dea Werkes schliefst mit der Angabe der 
wichtigsten Litteratur und viele Abachnitte sind mit guten 



werkes eine Anzahl von Gelehrten heranzuziehen wufst«, so 
steht er auch beute mit dem Präsidenten der Ethnographi- 
schen Sektion der Bus». Geograph. Gesellschaft, Akademiker 
W. J. Latnanski , an der Spitze eines grofsen , der Landes- 
kunde Rufslands gewidmeten Werkes, dessen Redaktion Min 
Sohn Benjamin mit einer Schar von jungen Mitarbeitern 

Wie ea »ich ankündigt, iat dies Werk in Wahrheit eine 
Fundgrube eingehender Landeskunde für einen jeden gebil- 
deten Ku»»en, ja selbst für Gelehrte Westeuropas, die sieb des 
gründlichen Stadiums des gegenwärtigen Kufsland» befleifsigen. 
Bilden doch die zahlreichen, nicht verständnislos um) zufällig 
aufgenommenen, sondern, wie es nach den Aufschriften scheint, 
von gebildeten Liebhabern auf systematischen Touren über 
Land aufgenommenen Photographleen schon an »ich einen 
Schmuck, der daa Buch auch für Sprachfremde benutzbar 
macht. Solches gilt nicht weniger von den acht Kärtchen, 
die daa Relief, die Geologie, die Bodenarten, die Wälder und 
Baumgrenzen, die Bevolkerungsdicbiigkeit, die Völkerstamm«, 
die Schulen und die Brot Versorgung (in Pinien auf den 
Menschen) illustrieren. 

Vielleicht die wichtigste (wenigstens für den praktischen 
Bedarf) Abteilung diese» Werke» ist die dritte: Bemerkens- 
werte Wohnplätze und firtlichkeiten, in welcher (für 
Bd. 3 die Herren Moratschewski , Stawrowski, Bokolow, Kar- 

und Frau Uspensk 
und 8tego des Gebiete« 
zug auf Geschichte, Bevölkerung, Handel, Industrie, Kunst- 
»chäize und alle Denkwürdigkeiten beschreiben . dabei seibat 
der zahlreichen, meist im Jahre 1764 durch Katharina die 
Grofse erbeuteten Dörfer (in der Seeenregion allein 100) mit 
ihren historischen Erinnerungen erwähnend. Die am Wege 
liegenden Fabriken, hervorragenden Dörfer und Landgüter 
werden in ihrer Bedeutung für die Landesökonomie gewürdigt 
und der letzteren Areal and Beaitzer, wie Produktion F.r- 



d«r 



Erlaubt »ei es un» noch, 



Kiew. 
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Dr. F. A. Forelt Handbuch der Seeenkunde. Allge- 
meine Llmnologie. Mit einer Tafel und 16 Abbildungen. 
Stuttgart, Verlag von J. Engrlhorn, 1901. 
In der von Ratzel herausgegebenen verdienstvollen Biblio- 
thek geographischer Handbücher war bi» jetzt die Seeenkunde 
noch nicht vertreten. Diesem Mangel ist jetzt abgeholfen, 
denn niemand Geringerer al» Forel, der Altmeister dieaes 
Zweige» der Geographie, hat ein Handbuch der allgemeinen 
Limnologie geschrieben, das in jeder Beziehung musterhaft 
und klassisch genannt werden mufs. Nur Forel. der seit 
mehr als einem Menschenalter der Seeenforschung sich ge- 
widmet hat, war im stände, allen den unendlich mannig- 
faltigen Beziehungen des Mikrokosmos, den ein jeder See 
bildet, nac hzugehen, die Fäden ihrer gegenseitigen Verknüpfung 
aufzudecken und so ein erschöpfende« Bild aller Probleme 
und Aufgaben der Limnologie zu geben. In weiser Beschrän- 
kung hat Forel darauf verzichtet, die in der weitschichtigen 
geographischen und in der gesamten naturwi»«en»ch»ftlichen, 
Ich könnte noch hinzufügen in der was»ertechnischen Litte- 
ratur zerstreuten Beobachtungen schon jetzt zu einem orga- 
nischen Ganzen zu vereinigen. Die Zeit dafür ist noch lange 
nicht gekommen, noch sind eine grofse Zahl limnologiscber 
Erscheinungen erst für wenige Seeen genauer studiert, da 
wäre es übereilt gewesen, die bisherigen Resultate zu »ehr in 



wiegend ein lehrhaftes, theoretlsierende» und ruft daher wohl 
bei dem «inen oder anderen Leeer «in gewisses Gefühl der 
Enttäuschung hervor. Geradezu meisterhaft iat die klare 
und knappe Form der Darstellung. Km Anhang giebt ein 
Programm für limnologiache Untersuchungen und eine Biblio- 
graphie, in der die meisten grundlegenden Arbeiten Auf- 
nahme gefunden haben. Nur eine Auastellung möchte loh 
nicht unterdrücken; ich vermisse in der Darstellung die 
antbropogeographische Seile d«r Seeenforschung, der doch 
auch ein bescheidene« Plätzchen gebührte. Halbfafs. 
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— O. Marinelli hat aus dem Machlaue seine! Vater» 
O. Harinelli, de» berühmten, anlangst verstorbenen italieni- 
schen Geographen ein sehr interessante» Vokabular des Dia- 
lektes der drei deutschen Sprachinseln im Friaul, 
nämlich Bladen, die Zabre und Tischelwang, oder wie die 
offizielle italienische Bezeichnung heisst: Bappada, Sauris, 
Timan, soeben herausgegeben, welches der Gelehrt«, bekannt- 
lich rriulaner von Geburt, in den Jahren 1872/7H gesammelt 



hatte, als Material zu einer Monographie jener Sprachinseln. 
Da Marinelli kein Spruchforscher von Beruf ist, hat er bei 
Istzeiten gezögert, dies Vokabular der ÜSentlichkeit zu 
übergeben, sondern nur in seinuin 1897 herausgegebenen 
Gulda della Carnia einige wenige Proben gegeben. Man 
muf» es dem Sohne aufrichtig Dank wissen, daf« er die 
schone italienische Sitte, bei Hochzeitsfesten litterarische 
Gaben darzubringen, benutzt hat, zur Vermahlung seiner 
Schwester diese hochinteressante Studie zur allgemeinen Kennt- 
nis zu geben. Auf Einzelheiten sich einzulassen, ist an dieser 
Stelle nicht der geeignet« Ort- Uaibfafs. 

— Britische Annexion der Cook-Inseln. Bereit* 
1888 wurde das britische Protektorat aber die Cook Gruppe 
erklärt, und seit 1892 war dort eiu britischer Resident an- 
siuxig, der natürlich der wirkliche Herrscher war, nicht die 
Königin Makea von Rarotonga. Die förmliche Annexion der 
Gruppe zusammen mit zwei zu den benachbarten Hervcy- 
inseln gehörigen Eilanden erfolgte Anfang Oktober 1900 durch 
den Gouverneur von Neu -Seeland, nachdem die Häuptlinge 
sie dringend und wiederholt gewünscht hatten — so berichten 
wenigsten» englische Blatter, wahrend sich der sehnsüchtig« 
.Wunsch* selbotverstandlich sehr leicht au» der achtjährigen 
Anwesenheit des britischen Vormuude» erklärt. Vermutlich 
werden die Inseln zu Neu Seehiml geschlagen werden, das 
den Handel der Gruppe fast auatchJiefslich beherrscht. — 
Die Cook' Gruppe wurde 1823 durch William» und Bourne, 
zwei Mitglieder der Londoner Mission, entdeckt, die dann 
viele Jahre hindurch hier ihr Hauptquartier für den öst- 
lichen Pacific aufschlug. Zur Gruppe gehören sechs Inaein, 
von denen Rarotonga die wichtigste ist. Der vulkanische 
Boden dieser Insel ist aufserordentlkh fruchtbar und bringt 
u- a. Kaffee, Kakao, Baumwolle, Orangen, Limonen, natürlich 
auch die Kokospalme hervor; sie steht anter guter Kultur. 
Die Einwohnerzahl der ganzen Gruppe betragt 4SO0; davon 
leben 23v0 auf Rarotonga. Aufsordem sind dort 70 Euro- 
päer ausassig. 

— Im Bollet. della Soc. Geogr. ital. 1900, Fase. 7 giebt Prof. 
Kort Uassert einen kurzen, vorlaufigen Bericht über die 
Gletscherspuren in den Abruzzen, die er »o ziemlich 
auf allen Hochgipfeln mit unzweifelhafter Sicherheit hat 
nachweisen können. Die Gletscherspuren gewinnen ein be- 
sonderes Interesse durch ihre Verqnickung mit ausgesproche- 
nen Karsterscheinungen. Die Cirkusbildungen , welche den 
Anfang jedes Thaies bilden, sind aus echten Dolinea hervor- 
gegangen; früher müssen sich auch vielfach Einsturzseeen 
vorgefunden haben, die aber infolge des durchlässigen Kalk- 



Stirnmoränen, lassen sich noch an sehr vielen 
Auf den dem Aufsatze beigegebenen 10 
photographischen Aufnahmen sind die Einzel- 
heiten mit überzeugender Deutlichkeit zu erkennen. 

— Die Verkehrsent Wickelung Äthiopien» macht, 
nachdem da» Reich Menelik» vor vier Jahren im Kampfe mit 
Italien seine volle Selbständigkeit wieder errungen, so 
gewaltige Fortschritte, wie man sie noch vor einem 
halben Jahrzehnt nicht vermuten konnte. Die Verbindung 
des abessinischen Hochlandes mit der Aufsenwelt war früher 
schwierig und der Verkehr mit der Rütte sehr gering. Noch 
in ägyptischer Zeit war Massauah der wichtigste Hafen für 
den Handel nach und von Äthiopien, während die Route aas 
Schon nach Zeila ihrer Unsicherheit and ihrer sonstigen 
Schwierigkeiten wegen sehr selten von Karawanen begangen 
wurde. Als dann jedoch 1885 Massauah von den Italienern 
besetzt wurde, verlor es bald seine Bedeutung für Äthiopien 
infolge der Abneigung des dortigen Herrschers, von einem 
italienischen Hafen abhängig zu werden, und der Kaiser ba- 
schlofa, die Karawanenstrafse von Addis Abeba über Harrar 
nach Zeila in »eine Gewalt zu bringen. Er besetzte also 
1887 Harrar, »orgle für die b 



machte das Teilstöck Harrar— Addis Abeba gangbarer; mehr 
und mehr nahm hier der Verkehr zu, und noch heute ist 
diese Strafe« von allen, die au» Äthiopien herauslühren, die 
am meisten begangene. Für die Folge wird darin nur in- 
sofern eine Änderung eintreten, als das franzö*i»che Dschi- 
buti dem britischen Zeila den Rang ablaufen, und die nahezu 
halb fertiggestellte Bahn Dschibuti — Harrar, deren Bau Ende 
1897 begonnen wurde, den Verkehr an sich ziehen wird. 
Anderseits hat auch der Fall des Mahdireiche» dem alten 
Handel Alieasiniens nach der Nilebene wieder die Wege ge- 
öffnet; es sind bereits die Unndelmtrafsen von Nordäthiopien 
nach dem Gedaref, von Westätbiopien nach Famaka und von 
SUdweatäthiopien nach der Scbillukuiederung wieder belebt. 
Von der neuen Entwickelung der Dinge wird also im Westen 
England , im Osten Frankreich Vorteil haben. Menelik ist 
sich der Bedeutung eines regen Handels für die Stärkung 
seines hente 10 bis 12 Millionen Einwohner zählenden ge- 
waltigen Reiches durchaus bewafst, er hat deshalb auch im 
Innern für die Verbesserung der Strafsen, für die Sicherheit 
und Erleichterung des Verkehrs schon viel gethan; aufserdem 
führt eine Telegrapbenlinie von Addis Abeba nach Harrar, 
und beide Städte haben gar bereit« Telephonnetze, wahrend 
ein regelmässiger achttägiger Postdienit die Hauptstadt Me- 
neliks mit der Küste verbindet. Menelik hat ferner eine gute 
neue Silbermünze schlagen lassen , die dem alten Maria 
Theresien thaler ähnlich ist, und ibr auch Geltung im Lande 
zu verschaffen gewuf.t: Uberall zeigt »ich da» Streben nach 
digkeit, soweit «ie vorlaufig in wirtschaftlicher Be- 
lung übeihaupt erreichbar ist. Der Erfolg ergiebt sich aus 
einem Vergleich des Handelsumsatzes von früher und jetzt: 
noch vor 20 Jahren überstirg der Wert des Imports und Ex- 
ports zusammen kaum 400000 Freu., während heute für 14 
Hillionen Waren allein über Zeila und Dschibuti eingeführt, 
für 7 Millionen ausgeführt werden. In der Summe für den 
Import figurieren Baumwolleustofle mit 7,5, Waffen mit 8,1 
und Glaswareti und Perlen mit 1 Million, während der Ex- 
port namentlich Kaftee, Elfenbein, Gold, Wachs und Felle 
betrifft; Feldfrüchte, Holz, Tabak und Vieh lohnen die Trans- 
portkosten nicht. Die Erschließung Äthiopiens steht mittler- 
weil« nicht still, und eine Reihe von weitereu Unterneh- 
mungen der skizzierten Art sind im Oange- Wir entnehmen 
diese Mitteilungen einem Vortrage des bekannten Schweizers 
Alfred 11g. des Premierministers Kaiser Meneliks, vor der 
„Geographisch- Ethnographischen Gesellschaft" in Zürich 
(Jahresbericht 1900) and fügen noch einige Bemerkungen 
über die künftige politische Btellung Äthiopien» hinzu. Viel- 
fach begegnet man der Meinung, die heutige Machtstellung 
de» Landes könne nach dem Tode ihree Schöpfers Menelik 
verfallen und Äthiopien wieder in den Besitz einer Kolonial- 
macht kommen. Dies« Meinung ist kaum gerechtfertigt. 
Abgesehen davon, dafs das Reich eine innere Festigung er- 
fahren, die von Daner zu sein verspricht, ist es heute zu 
einem Faktor geworden, dessen Ausscheiden durchaus nicht 
mehr von den Wüuschen Italiens, Englands oder Frankreichs 
abhängt. Namentlich die beiden zuletzt genannten Mächte 
haben ein Interesse an der politischen Unabhängigkeit Atbio- 
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jede für sich eifersüchtig 
Ha einmal die endlichen 
die zum Teil 
Reich angegliedert sind. 

— Otto Schürch giebt neue Beiträge zur Anthro- 
pologie der Schweiz (Dias. phil. Bern 1899). Aus ihnen 
geht hervor, dafs die Zähne unserer recenten Bevölkerung im 
grofsen und ganzen nicht abweichen von denjenigen der 
prähistorischen; nur entdeckte der Verfasser bei der prä- 
historischen Bevölkerung ein Moment, das den Zähnen un- 
serer Bevölkerung viel seltener und nicht in so bedeutendem 
Mafse zukommt als d«r enteren , e» sind die» die Zahn- 
abechürfungen , die Usuren. Die Zähne der prähistorischen 
Bevölkerung zeigen bei einer grofsen Dichtigkeit der harten 
Zahnsubstanzen sehr häufig normale Zahnusuren verschiedenen 
Grades infolge der harten Nahrung, welche unsere Vorfahren 
zu verzehren die Gewohnheit hatten. Wir treffen aber auch 
abnorme Zahnusuren, die infolge der Derbheit der Nahrung 
gesteigert worden. Bei der recenten Bevölkerung erreichen 
bei normalen Artikulationsverhältnia 
oder weniger ausgeprägten Undichtigkeit 
die normalen Abnutaungsflächen g 
Grad. Folgerichtig ist der Grund 
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Kleine Nachricblen. 



sich untere heutige Nahrungsweise der Kudiclitheit der harten 
Zahusuhalanzen anpassen mufste und daher die normalen 
Usuren im Verhältnis zu denjenigen der prähistorischen 
viel seltener sind. 8tr.f»t man auf Abnutziing*r)äcben, welche 
den zweiten Grad erreichen oder noch tiefer gehen, so hat 
man es mit abnormen Isuren au thuu. 



— Einen Beitrag zur Hydrographie von ElsalVLotbringen 
liefert uns Osk. Bok in seiner Doktorarbeit: Die Breusch 
(Strasburg, 1900), welche der gröfste und bedeutendste Neben- 
flufs der III ist und ibre (Quellen in einer Meereshöhe ron 
620 in hat. Die gröfste Nlederschlagswabrscheinlichkeit bieten 
die Monate Oktober bis Dezember und die 8omtnernionate 
Juni wie Juli, die geringste der April, August und September. 
Von der Ebene nHch dem inneren Thale zu rindet eine stete 

statt und mit der Hohe ist eiue 
verbunden. Am meisten Schneefall 
findet im Januar und Dezember statt: der Marz zeigt ein 
zweites Maximum des Schneefalles. Von 1891 bis 1895 waren 
nur die Monate Juni Iiis August vollkommen schneefrei. Das 
Hochfeld hat etwa doppelt so viel Tage mit Sc hneefall wie 
das Thal. Vom Januar bis zum April und vom Oktober bis 
zum Dezember entsprechen Verminderung und Vermehrung 
des Niederschlages dem Fallen und Steigen des Wasserstandes. 
Vom Marz bis April an dauert das fallen des Wasserstandes 
bis in den Juli; letzterer bleibt dann bis zum Septem tier auf 
ungefähr gleicher II. .he und steigt im Winter wieder; weder 
die vermehrten Juni- und Julimedei-schläge , noch die ver- 
minderten August- wie Septemherniedcrschläge ändern diesen 
Gang. Die grofse Geschwindigkeit de* Regenah 11 usses wird 
durch die Steilheit der Abhänge begünstigt , teilweise auch 
durch die felsige Bodenl 



— Das Studium der Wälder der Vereinigten 
Staaten ist seit IM»? Aufgabe der geologischen Landesauf- 
nahme, deren Berichte hierüber von Henry Gannett heraus- 
gegeben werden. Diese l'ntersucliungen haben manches über- 
raschende Resultat ergeben, zunächst die Tbatsache, dafs 
37 Proz. des Gcsamtarouls der l'uion noch Waldland sind, 
während frühere Schätzungen mir von 25 Proz. gesprochen 
hatten. Schwieriger war festzustellen, wieviel marktfähiges 
Holz vorbanden ist. Der Verbrauch an solchem Holz ent- 
spricht einer Summe von jährlieh 8oü Millionen Dollar*. Im 
Nordwesten hat sieh eine blühende llaiiholzindustrie ent- 
wickelt, die im Staate Washington lh*o Holz im Werte von 
2 Millionen, IHM) solches im Werte von bereits 15 Millionen 
Dollars lieferte. Washington besitzt noch 114 Billionen Kubik- 
fufB Baubolz, Oregon 235 Billicnen; in ersterem Staate wurden 
in den letzten Jahren M Proz. de» verwertbaren Holzes 
durch Brande vernichtet, eine Quantität, die genügt hfttto, 
für zwei Jahre die ganze Union zu versorgen. Nicht viel 
weniger ist auch in Oregon zu Grunde gegangen. Übrigens 
hat sich der Kongreß mit dein Waldschutz beschättigt 
und hierfür ein Gebiet von 181148qkm bestimmt. Es verteilt 
sich in der Hauptsache auf folgende Staaten : Washington, 
Oregon, Kalifornien, Arizona, New Mexiko, Utah, Kolorado, 
Dakota, Wyoming, Montana und Idaho. Weiteres siebe im 
Nineteenth Annual Report of ine United States Geological 
Survey, Part V; H. Gannett, Forestry. Washington ixaa. 



— Marmorgew I unung in Griechenland. Bekannt ist 
die rege Ausbeutung der Marmorbrüche von Paros und Pen- 
telikou im Altertum und in byzantinischer Zeit. Nach der 
Eroberung durch die Türken wurden die Marinorbrüche ver- 
nachlässigt, und erst nach der Entstehung des Königreichs 
Griechenland wandte man ihnen wieder Aufmerksamkeit zu. 
Doch war die Methode der Gewinnung eine rohe. Bessere 
Methoden wandte seit 1861 der Dresdener Ziller an, er 
sorgte auch für gute Wege von den Brüchen nach der 
Hauptstadt, und so gewann man das Material tür die präch- 
tigen öffentlichen Gebäude in Alben. Ziller hatte sich eine 
lange Pachtzeit vom Kloster von Penteli ausbeUungen, dem 
der ganze Sndabhang des Berges gehört, und die Zahl seiner 
Arbeiter wuchs von 80 im Jahre 1861 bis auf 500 im Jahre 
1HB6, während die jährliche Ausbeute bis auf W0O0 Tonnen 



oder 5000 cbm stieg. Neuerdings bat nun eine kapitalkräf- 
tige deutsch -englische Gesellschaft mit l'eriuo nnd Co. in 



Berlin an der Spitze Marmorbriiche von grofser Ausdehnung 
angekauft, die dem alten Kloster von Petrakir, westlich von 
Penteli, benachbart liegen. Anfserdem ist die Eisenbahn 
v,.n Athen nach Kephissia 10 km weit bis zu den umfang- 
reichen Brüchen am Pentelikon geführt worden. Der zucker- 
artige Marmor am Pentelikun ist zwar nicht so durchschei- 



nend wie der parische Marmor, widersteht jedoch den 
Einwirkungen der Feuchtigkeit und des Teniperaturwechsels. 
Daher sind die Bildwerke des Erechtheion noch so scharf 
wie je. (Scott. Qeogr. Mag. 1900, p. 662.) 

— Die Ableitung des Wortes Pfahl al« Bezeich- 
nung des Limes erörtert Reinhard Walz (Programm 
der Auguslinerschule zu Ftiedberg, 1900). Nach seinen Aus- 
führungen ist die offtcielle Bezeichnung der römischen Grenz- 
wehre limes. Ob überhaupt und inwieweit der römisch« 
Soldat im Verkehr mit den Germanen hierfür das Wort 
Valium oder valli anwandte, irt nicht bekannt. Sprachlich 
ist der Übergang von lat. anlautendem v in pf als geschärft« 
Aussprache nicht nachgewiesen und an sich nicht wahr- 
scheinlich, sachlich ist wahrscheinlicher, dafs die germanische 
Ilezeichnung nicht erst mich der späteren Anlage, wo nur 
noch Wall und Graben bestanden, gegeben wurde, sondern 
nach dem ursprünglichen charakteristischen Merkmale der- 
selben, dem auffälligen hochragenden Pallissadenzaun. 
Das lateinische Wort palus wurde nicht in dem Sinne von 
Schanzpfahl gebraucht , und kann die Veranlassung zu der 
dent-chen Bezeichnung nicht gegeben haben. Pfahl ist mit 
kleiner Bedeutungserweiterung aus dem Lateinischen entlehnt 
und hat die hochdeutsche Lautverschiebung durchgemacht; 
palus verhält sich zu Pfahl, diai. Pohl — Puhl, wie postis zu 
Pfosten, diai. I'oste , pater zu Vater u. s. w. Die weitere 
Bedetitungsentwickelung des Wortes Pfahl weist auf die durch 
Pfähle bezeichnete Grenze hin, die in gerader Richtung ver- 
läuft. Nach dem Verschwinden der Pfähle trat da» zweite 
Merkmal des schnurgeraden .pohlgroab" mehr in den Vorder- 
grund. Im Zusammenhange damit wurde die Bezeichnung 
Pfahl vom Volke auch auf ÖrUichkeiten und Anlagen von 
Menseheuhand übertragen, die dem Auge einen ähnlichen 
Eindruck wie der Grenzwall machen und bei denen nicht 
Belten der römische l'rsprung in der Erinnerung lebendig blieb. 



Die altertümliche Speisen- und Getrilnke- 
bereitung bei den Serben hat Prof. B. Trojanovie in 
Belgrad in einer lehrreichen Abhandlung (Archiv für Anthro- 
|>ologie XXVII. Heft 21 beleuchtet, durch welche wir vielfach 
Aufklärung über die Urformen des Kochen«, wie e* einst in 
ganz Europa betrieben wurde, erhallen. Ks handelt sich 
um rberlebwl auf dem Boden unseres Erdteiles, wie wir sie 
son»t nur bei Naturvölkern suchen. So sind z. B. die Serben 
noch Steinkocher; heifs gemachte Stein« werden in die 
mit Wasser und Fleisch gefüllten Töpfe geworfen und so das 
Kochen bewirkt; ja, man kocht so in Schalen von Birken- 
rinde (Krbulja), wobei man die heifsvn Steine mit hölzernen 
Klammern fata. Das Ver- 
fahren ist auch bei anderen 
Balkanvölkeru noch vollstän- 
dig in Ausübung. Die Berei- 
tung des Dörrfleisches an der 
Sonne, nach Art des südameri- 
kanischen Chaniue, ist gleich- 
falls verbreitet ; Schafe und 
Ziegen werden an Spief«en 

das geschlachtete Tier mit 
einer Thankruste und dünstet es in einer mit 
erhitzten Grube, gerade so, wie Baker es von den Nubiern 
am Blauen Nil berichtet, wo ein auf dies« Art zubereiteter 
ElelHUtenlufs einen grofsen Leckerbissen lieferte. Das Brot 
wird nicht nur gebacken, sondern auch gekocht, wofür die 
serbische Sprache zwei Ausdrücke hat (peci hieb und luvnti 
hieb). .Die meisten serbischen und rumänischen Bauern 
essen viel mehr gekochtes Mehl als gebackenes Brot." 
Eigentümlich ist das Kochen In Sacken ohne Feuer und 
Wasser. Der Montenegriner bringt nassen Hafer in einen 
Sack, macht diesen durch einen erhitzten Stein beifs und 
legt nun Eier hinein, die darin vollständig gar werden. Auch 
Früchte und Fleisch werden so gekocht. Dazu gesellt sich 
das Kochen in Tiermagen; fehlen den Heiducken in 
Makedonien die Geschirre, so nehmen sie einfach den ge- 
reinigten Magen des geschlachteten Tieres, füllen dessen 
Flei-ch und Waaser hinein und hängen ihn über ein Feuer. 
Es kocht darin vortrefflich. Ähnlich ist das Kochen in 
Baumrinde, wozu die abgezogene Rinde eines LindenaBtes 
benutzt wird. Dahinein füllt man Fleisch und Gemüse mit 
etwas Wasser und Salz, stöpselt beide Enden der Linden- 
riudenrühre zu, verschmiert sie noch mit Lehm, gräbt sie 
einige Centimeter tief in die Erde und errichtet darüber ein 
Feuer. Nach zwei Stunden ist die Kaparna geuannte Speise 
gar, und die Röhre wird wieder der Erde entnommen. 




Krbulja »u» B i rk e n r I n.l s. 
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Zur Ethnographie des Rio Tapajös 



Von Dr. Friedrich Katzer. 



In allen Ansiedelungen am Tapajös von Itaituha auf- 
wärts und in diesem Marktflecken selbst trifft man ein- 
zelne Iudianer der drei Tnpajösstiiuime: Mauhös, Mun- 
duruküs und Apiakäs, die mehr oder minder civilisiert 
sind und mit welchen daher der Verkehr bequem ist. 

Das geschlossene Territorium der Mauhes ist am 
leichtesten zugänglich, und zwar von Goyana aus. 
Westlich bei dieser Ansiedelung befindet, sich ein See, 
der nach Norden von einer steilen Sandsteinwand ab- 
geschlossen wird, nach Süden aber, wie es scheint, mit 
dem Tapajös zusammenhängt. Das westliche Uferland 
dieses Sees ist schon Territorium der Mauhes. Diese 
Indianer verstehen angeblich am besten die Zubereitung 
des Guaranä genannten, jetzt nur noch von wenigen 
genossenen Narkotikums. Von den weilsen Nachbarn 
werden sie als arbeitsscheu und falsch bezeichnet. Die- 
jenigen, die ich sah, waren alle von sehr freundlichem 
Wesen und von in der leichten Auffassung and klaren 
Ausdrucksweise sich beth&tigender bemerkenswerter In- 
telligenz. Alle waren von weniger als Mittelgröße, 
schmächtig, aber regelmäßig gebaut, mit Gesichtszügen 
vom ausgesprochenen Typus der gelben Rasse, bewirkt 
vornehmlich durch die hervortretenden Backenknochen 
und die Form des Schurrbartanfluges. Die Gesichtsfarbe 
der Mauhes ist hell kupferrot, die Körperfarbe mehr gelb- 
lich. Die Augen sind klein, dunkelbraun oder schwarz, 
etwas schräg geschlitzt, die Zähne groß, wcils, die Lippen 
nicht übermäßig voll. Das Haar ist schwarz, zwar 
strähnig, aber nicht glatt, sondern halb gewellt, über 
der Stirn nach beiden Seiten eigentümlich gescheitelt. 

'Da ich Gelegenheit hatte, mit mehreren Mauhes zu 
sprechen, erkannte ich bald, dals das von Il.Coudreau 
zusammengestellte Wörterverzeichnis der Mauhesprache 
nicht in allen Kinzelheiten zutreffend ist. Auf eine 
durchgreifende Kritik vermag ich mich nicht einzu- 
lassen, einiges möchte ich jedoch hervorheben. 
■1 Die Endsilbe, die Coudreau ac schreibt, klingt immer 
wie ein etwas dumpfes ok, z. B. ihuadok = Tag. I'ohi 
einem Worte beigefügt, hat die Bedeutung von erst oder 
noch klein, unausgewachsen, auch Beginn einer Sache, 
hi die Bedeutung an sich klein oder ganz klein , z. B. 
ihuadok-pohi = Morgen, d. h. noch kleiner Tag; äria- 
pohi = Flamme, d. h. kleines Feuer. (Manche sprechen 
alia. Arie, wie Coudreau schreibt, habe ich niemals ge- 
hört. Das Wort Mererncrtibe, welches nach Coudreau 
auch Feuer bedeuten soll, kannte keiner meiner Gewährs- 
leute.) Aria-hi = Funken, d. h. ganz kleines Feuer. 
Ebenso gebildet ist nö-hi = Gruls und Sand am Fluß- 
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ufer von nö — Stein; mohap-hi = Pfad, Spur, von 
mohap = Weg; auatö-hi = Unzenkätzohen vou auatö 
= Unze; uassö-bi von uassö = Alligator usw. Die Bei- 
fügung von uatö zu einer Bezeichnung bedeutet grofs, 
z. B. nö-uatö ss Felsen, d. h. großer Stein; mohap-uatö 
= Fahrweg ; uaikiro - uatö = großer Stern. Die En- 
dung tek bedeutet sehr groß, z. B. äria-tek = großer 
Brand ; uassö-tek = Kiesenalligator. 

Zufolge meinen Gewährsleuten heißt in der Mauhe- 
sprache: Wind = uossere, Hegen iaroan, Gebirge = 
öitöog, Urwald (Mata) ss gnaäpo, Nacht ss huandc, 
Bruder = inehi, Weib = oniauia, Kind = himkat, jun- 
ges Mädchen — makoptja, Knabe, Bursche es nambiu, 
Vater = oievod, Mutter = aal, Gatte, Mann = oikeuet 
(so bezeichnet die Frau ihren Mann; Coudreau giebt 
dem Worte die Bedeutung Bruder), Kitern oivnlhai, 
Weißer = karai'va, Schwarzer, Neger ~tapajüna, Häupt- 
ling, Vorgesetzter = uiorukua, Kopf = ojakan, Wunde 
= pihi, Wunde am Arm ss kepihi (von ojeke = Arm), 
Kuh = ueuato, Tapir = ueuatahü, Stoff, Gewebe = 
mipao, Schlange = möj, Baum = uatög. Laub — yhöb. 
Blüte — : ipohul, Frucht = ja (das von Coudreau ange- 
führte Cadeadeouä kannte niemand), heute = monge- 
henj , morgen = mougu'ite , übermorgen — monguite- 
natira, viel ss ijanam, sehr viel ss ipoi't, wenig = toipa. 
Wie geht es Ihnen? ss Aikotö urakossa? Wie haben 
Sie die Nacht zugebracht? = Aikotö erakossä huan- 
deraö? 

Wie ein Vergleich zeigt, sind hier nur solche Wörter 
angeführt, welche von den Ausdrücken, die Coudreau 
angiebt, mehr oder minder vollkommen verschieden sind. 
Auffallend ist, daß, wenn Coudreau dasselbe Wort zu- 
fallsweisc zweimal anführt, er es jedesmal anders wieder- 
giebt, z. B. das oben erwähnte Wort für Feuer oder 
jenes für Haus ss njitap, bei Coudreau egnetat, gneetap, 
mougnetap. 

Die Munduruküs, mit welchen ich zusammenzu- 
kommen Gelegenheit hatte, waren durchweg viel größer 
und kräftiger gebaut als die Mauhes. Auch die Frauen 
waren groß und muskulös. Die Weißen am Tapajös 
verkehren mit den Munduruküs lieber und erklären sie 
für verläßlicher, ehrlicher und arbeitsamer als die Mau- 
hes. Ich würde sie für minder aufgeweckt und pfiffig 
halten als diese letzteren. Leider lernte ich keinen 
Mundurukü kennen, welcher die lingua geral von seiner 
'ache streng unterschieden hätte, und ich 
daher darauf, ein Wörterverzeichnis aufzu- 
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Nach allem, was ich erfragen konnte, sind die Schil- 
deningen des vielgereisten Ingenieurs A. M. Gon<-al ves- 
Tocantins von den Munduruküs, ihrem Loben und 
ihrer Denkungsweise. welche H. Coudreau im siebenten 
und achten Kapitel seines Buches wörtlich wiedergiebt, 
wobei er bemerkt, dn[* er ihnen nicht ganz zuzustimmen 
vermag, durchaus zutreffend. Insbesondere scheint mir 
der mit Tocantins Angaben im Widerspruch stehende 
Lapidarausspruch Coudreaus: „Die Munduruküs kennen 
weder rechtliche Verurteilung, nooh Duell, noch Krieg, 
sondern nur den Meuchelmord" — Belir übertrieben nntl 



behauptet, dals die Munduruküs blols Kopftrophien er- 
zeugen, aus welchen die Sckiidclknocbeu nicht entfernt 
werden. Diese in äuTserst kunstvoller Weise mit bunten 
Federguirlanden und Quasten gezierten Trophäen sind 
für jeden Mundunikü von hohem, persönlichem Werte, 
und je mehr er ihrer besitzt, desto grölser wird seine 
Aussicht, einmal Tüschau» (Häuptling) zu werden. Es 
ist deshalb natürlich schwierig, eine solche Trophäe zu 
erhalten. Dem Deputierten von Itaitnbn, Herrn J. A, 
Watrin, golang es, ein prächtiges Exemplar zu er- 
werben, welches sich gegenwärtig im Museum fürVölker- 







Abb. n. 3. Kopftrophäe von einem Vuruun, angefertigt von einem Mnmluniku. 
Jetzt im MiiM-um für Völkerkunde, Bi-rUn. 



ungerechtfertigt zu nein. Eher könnte man sagen, die 
Munduruküs kennen blofs den Mord aus Rache. 

Mit letzterem steht die Anfertigung von Kopfttro- 
ph&en im Zusammenhang, worin die Munduruküs eine 
Art entsetzlicher Künatlerscbaft erlangt haben, liar- 
bosa Rodrigues giebt an, dals die Munduruküs 
Kopfmuinivn (pariuäs) anfertigen , aus welchen die 
Schildelknochen entfernt und die auf etwa ein Viertel 
des ursprünglichen Kopfumfanges zusammengeschrumpfte 
Haut so konserviert wird, dafs der Gesirhteausdruck 
erhalten bleibt. leb habe zwar solche peruanischen, aber 
keine von Munduruküs hergestellten Kopfmumien dieser 
Art gesehen, und auf Befragen wurde mir ernstlichst 



künde in Iterlin befindet. Es ist der Kopf eines Yurtiiia- 
Iudianers. welcher, nach Angabe des Herrn Watrin, 
von einem Mundurukühüuptliug in dem Moment er- 
schossen wurde, als er ein Monduruküwcib meuchlings 
ermorden wollte (Abb. 2 und 3). 

Eiue anthropologische Thatsache, die mir sehr be- 
merkenswert scheint , möchte ich besonders hervor- 
heben. Ich hübe unter den Geschieben des Tapajos eine 
gröfsere Anzahl von Steinbeilen und Krackst ücken 
davon gesammelt, die mir als von den .Munduruküs 
herstammend bezeichnet wurden. Durch Veruiitteluug 
erhielt ich dann von diesen selbst ohne Schwierigkeiten 
noch einige Stücke, sowie eine Lanzenspitzc neb*t Auf- 
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klärungen über ihre Anfertigung. Kinc gratee Axt yoin i 2ücm lang, 10,5 cm breit und an der dicksten Stelle 
Rio Cupary bei Aveiro, zwei kleine Beile und zwei Pfeil- 4,4 cm hoch. Sie ist von schöner, regelmäßiger Form, 
spitzen wurden kurz vor meiner zweiten Tapaji>sn»ise deren reine Linien ans der Zeichnung zu ersehen sind, von 
dem Museu Paraense als Muuduruku- Erzeugnisse ge- [ glatter, fein geschliffener Oberfläche und besitzt durch- 



n Abb. I. b * Abb. 2. b Abb. 3. 




Kteiuerzeugnisse der Hundurukü-Ind in n er am Rio-Tapajon. 

II = FUicheuansichl; b = Seitenansicht; c — Ansicht von der Schneide, blofi bei Abb. i von üben. 
Alle Abbildungen Id V» natürlicher Urftfie. 

schenkt, und icb vermochte sie als solche zu verifizieren, weg scharfe Runder, besonders an der Schneide, 

Aulser den Pfeil- und Lanzenspitzen sind alle diene trotzdem die Verwitterungskruste, von welcher sie be> 

Steinwerkzeuge geschliffen. Die Huupttypen der- deckt ist, auf eiu ansehnliches Alter hinweist. Sie ist 

selben sind auf der Tafel in zehn Figuren abgebildet, erzeugt aus feinkrystallinischem, am frischen Anbruch 

Das Material jedes einzelnen Stücke» habe ich petro- graugrünem, verwittert hellgrünem Diabas mit nur 

graphisch untersucht. noch teilweise frischem Augit und Oligoklas, ma[nig viel 

Die grobe Axt (s. Tafel, Abb. 1) vom Rio Cupary ist Magneteiseu und wenig chloritischer Substanz. 
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Unter den übrigen Werkzeugen können drei Typen 
unterschieden werden: 

1. Beile von flacher Form, die sich vom schmalen 
Kopf gegen die Schneide verbreitert, mit einer eck wach 
and der zweiten stärker gewölbten Breitseite, kantig 
abgeschliffenen Schmalseiten und gerader, sehnig ver- 
laufender Schneide. Diesen Typus veranschaulicht 
Abb. 2 (Tafel), angefertigt aus einem am frischen Bruch 
schwarzgrünem , feinkrystallinischem , sehr magnetit- 
reichem Olivindiabas. Die Angite sind fast völlig 
rhhiritisiert, zum Teil in Hornblende umgewandelt, die 
Feldspate ebenfalls stark zersetzt, dagegen der Olivin 
meist recht frisch. 

Aii diesen Typus geblieben sich Beile an, die bei 
flacher Form und schmalem Kopf scharfe Seitenrändcr 
und eine mehr halbkreisförmige gerade Schneide (wie ein 
Schaukelmesaer) Ivesitzen. Das in Abb. 3 (Tafel) ab- 
gebildete Exemplar besteht aus einem dichten , dunkel- 



sieht man die porphyriach ausgeschiedenen Feldspate 
viel deutlicher and erkennt auch die fluidale Struktur, 
welche im Dünnschliff besonders schön ausgeprägt er- 
scheint. 

3. Der dritte Typus umfatst Steinhämmer von beider- 
seitig symmetrisch hochgewölbter Form, mit breitem, 
oben ebenem Kopf von elliptischem Umrifs und mit ge- 
rader Schneide. Das Exemplar Abb. 5 (Tafel) besteht 
aus am frischen Anbruch matt olivengrünem, grobkry- 
stallinischem Gabbro, dessen Hauptbestandteile, der 
zum Teil Baulsuritartig veränderte grünlichgraue bis 
schmutzig weitse Plagioklas und der grüne, perlmuttrr- 
artig glänzende Diallag, leicht unterschieden werden 
können. Im Dünnschliff unter dem Mikroskop erat erkennt 
mau den zumeist serpentinisierten Olivin und nicht sonder- 
lich reiehlichon Magnetit nebst Titaneisen. Auf der stark 
verwitterten Oberflache treten die kaolinisierten Plagio- 
klase porphyrartig hervor. Dieser Steinhammer ist an 






Abb. I. 
Maoln 1 - Indianer. 

Abb. 4 U, 5- 
Uesicbt^ttittowierung eines Apiak«- Indianers. 
ZeichuunjEi-n von Dr. Fr. Katzer. 



grüngi'tiuen Gestein, an dessen frischem Anbruch weder 
mit freiem Auge, noch mit der Lupe Bestandteile zu 
erkennen Bind. Nach dem mikroskopischen Befundo in 
Dünnschliffen kann es am l»eaten als Mikrokeratophyr 
bezeichnet werden. In einer dichten, durch chloritische 
Substanz bräunlichgrün gefärbten Grundmasse liegen 
ziemlich spärliche Einsprenglinge von stark zersetztem 
Feldspat und Diopsid, nebst etwas anscheinend sekundär 
gebildeter grünblauer Hornblende, sowie Titaneisen und 
Magnetit. Die licht graugrün verwitterte Oberfläche 
ist rauh und zeigt auf beiden Kreitflächen bogenförmig 
verlaufende Rillen, die möglicherweise durch die Ab- 
nutzung beim Gebrauche entstanden sind. 

2. Der zweite Typus umfafst Beile von ebenfalls 
ungleichmäßig auf einer Breitseite flacher, auf der an- 
deren stark gewölbter Form , jedoch mit abgerundeten 
Schmalseiten und ebenfalls abgerundetem Kopf, sowie 
scharfer, aber nicht ganz gerader, sondern schwach aus- 
gehöhlter Schneide. Das in Abb. \ (Tafel) abgebildete 
Exemplar ist angefertigt aus am frischen Bruch grün- 
lichschwarzem, dichtem Dioritporphyrit, worin nur 
hier und da eine Plagi<>klasleiste mit freiem Ange zu 
erspähen ist. Auf der erhseugrünen Verwitturuugskruste 



der Schneide ziemlich stark abgenutzt und scheint lange 
Zeit im Wasser gelegen zu haben. 

Nebst ihm kann, wie erwAhut, vielleicht auch noch 
Abb. 3 (Tafel) im Gebrauch gewesen sein; bei den übri- 
gen und zahlreichen anderen Stücken ist dies aber 
durchaus zweifelhaft, ja in Anbetracht der scharfen 
Kauten, der trotz der Verwitterung glatten Oberfläche 
und des Mangels an jeglichen Zeichen der Abnutzung 
geradezu sehr unwahrscheinlich. Thatsache ist, 
dal» diese geschliffenen Steinwerkzenge, Beile und 
Hummerköpfe, auch gegenwartig von den Mundu- 
rukÜB immer noch erzeugt werden, jedoch nur als 
Xiergegenst&nde und Kinderspielzeug. Gebrauchs- 
gegenstände sind sie jetzt jedenfalls nicht mehr und 
dürften es auch in früheren Zeiten nur in beschränktem 
Malse gewesen sein. Man versicherte mir, dats behufs 
ihrer Herstellung am Tapajös*trande Geschiebe von dem 
gewünschten Steinmaterial nnd der annähernden Form 
der Beile zusammengesucht und ihnen dann durch 
Nachschleifen die erforderliche Gestalt gegeben wird. 
Durch diese Thatsache scheint Ad. Thienlleus Auf- 
fassung von den geschliffenen Äxten der Steinzeit (vgl. 
Globus. Bd. 74, S. lf>l) wenigstens nach einer Richtung 
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hin ihre Bestätigu ng zu finden. Vergliche, diu ich 
mit zwei Heilen anstellte, zeigten, dar« schon bei dem 
Holz- und Knocbenspalten nach ganz kurzem Gebrauch 
eine solche Abstumpfung der Schneiden und Absplitte- 
rung der Kanten eintrat, wie sie kein einziges dor von 
den Munduruküs stammenden Stücke aufweist. 

IHe Figuren G und 7 (Tafel) bringen zwei verschie- 
dene Typen geschliffener Kinder beilchen zur Dar- 
stellung. Abb. fi ist aus fleckigem, etwas gchiefcrigeni 
Adiuol erzeugt, welcher, wie es scheint, mit Vorbei« 
für die Kinderhämmerchen verwendet wird. Mit freiem 
Auge vermag man keinen Bestandteil weder in der gelb- 
lichen oder bräunlichen Hauptmasse, noch in den duukel- 
grauen bis schwarzgrflneu, ziemlich scharf begrenzten 
Flecken zu unterscheiden. Unter dem Mikroskop er- 
scheint das Gestein äutsorst fein krystallinisch, bestehend 
aus farblosen Silulchen von vorherrschendem Feldspat, 
durchsetzt von einer filzigen Sprödglimmermasse, welche 
dort, wo sie angehäuft ist, die gelbbraune Grundfarbe, 
dort, wo sie fehlt, die duukeln Flecken bedingt. Gleich- 
mätsig verstreut in der Masse sind winzige, stark licht- 
brecheude grüne Körnchen (EpidotV). Dieses und ähn- 
liche Gesteine sind jedenfalls metamorphe Thonschiefer 
oder I'hyllite aus dem Kontakthof der am mittleren und 
oberen Tapajös weit verbreiteten Diabase. 

Das sehr scharfkantig zierlich geschliffene Beliehen 
Fig. 7 besteht aus grünschwarzem, ziemlich stark von 
zartkörnigem Pyrit durchsetztem, sehr dichtem Diorit. 

Das Material anderer, nicht abgebildeter, geschliffe- 
ner Beile bestand aus Diabas, Diabasaphanit und 
Spilosit, — lauter Gesteinen, welche ebenso wio die 
vordem genannten im Tapajösthale mehr oder minder 
reichlich zu finden sind. Auffallend ist, dats kein ein- 
ziges Heil aus rotem Quarzporphyr angefertigt gefunden 
wurde, obwohl dieses Gestein in der Tapajüsrinne eben- 
falls ansteht und seiner Zähigkeit wegen für Gebrauchs- 
beile ein vielleicht sehr gut geeignetes Material geboten 



hätte. Ks bekundet sich darin die ausgesprochene Vor- 
liebe der Naturvölker für grüne Gesteine. 

Die Speerspitze (Fig. 8, Taf.) besteht aus rotbraunem 
Kisenkiesel, wie er in den Karbonablagerungen der 
weiteren Umgebung von Itaituba massenhaft vorkommt. 
Von den sehr zierlich gearbeiteten Pfeilspitzen besteht 
j Abb. 9 (Tufel) aus durchsichtigem, wasserklarem Quarz, 
Abb. 10 (Tafel) aus weilsem Milckquarz, der von einer 
zarten Eisenoxydader durchzogen wird. Auch diese 
Materialien sind am Tapajös reichlich vorhanden. 

Über den dritten am Tapajös lebenden Indianerstamm, 
die Apiakäs, vermag ich nicht viel Neues mitzuteilen. 
Die Männer dieses Stummes, welche ich sah, waren vou 
mittelgrofser, gedrungener Gestalt mit auffallend kurzen 
Beinen, breiten, kurzen Fülsen und ebensolchen Banden. 
Sie gelten als tüchtige linderer und Lastträger. Da 
weder Dr. P. Ehrenreich 1 ), noch Coudreau der Ge- 
sichtstiittowierung der Apiakas Erwähnung thuu, 
habe ich einen tättowierten Apiaka. der in Itaituba zur 
Zeit meines dortigen Aufenthaltes bedienst^ war, ab- 
gebildet (Abb. 4 und 5). Die blauschwarze Gesichts- 
tättowierung erinnert in ihrer Zeichnung an die Form 
einer mit drei vom Mundo über die Wangen zum Ohre 
ziehenden Schnüren versehenen Hartbinde. 

Zu dem von Coudreau gegebenen Wörterverzeichnis 
der Apiakiisprache wäre zu bemerken, dals vielfach, wo 
Coudreau den Anlaut der ersten Silbe a schreibt , eher 
ein i oder ij zu hören ist , z. H. iriakuar (nach Coudreau 
Area couare) = Auge, irendevahab (arvnedouavc) 
= Bart, ijezuba (ahezouve) - Arm, ijipuan (ahepouan) 
= Hand, ijipuampö = Finger, ijipuj = Fuls u s. w. 
Die Zahl 2 sprach mein Gewährsmann mokonj, 4 mokonj- 
okonj-atü, 10 kuajvete, 20 knajvete-terliö. Zur Abzah- 
lung benutzto er in eigentümlich hockender Stellung die 
gespreizten Finger und Zehen. 

') Anturopolog. Studien über die Urbewoüutr Brasilien». 
BraunschweiK, 18v7. 



Deutsch-Süd westaf rika im Jahre 19 00. 

Von (ieorg August K an nengief ser. Major a. D. Hameln. 

Blicken wir zurück auf das verflossene Jahr ItNJO 1 Der Norden des Landes, das sogenannte „Ovambo- 
und auf die Fortschritte iu der Eutwickclung unserer land" ist noch am wenigsten bekannt , aber nach Ent- 
Kolonie, so wird der Pessimist unter den Kolonialfreun- wickelung der Minenindustrie in Otari und dem damit 
den bedenklich den Kopf schütteln und den Abschluts zusammenhängenden Bau einer Bahn von dort zur Tiger- 
nicht für aussichtsreich halten. Was aber will die kurze bai, nördlich des Kunene, wird auch dieser Teil des 
Spanne Zeit von einem Jahre in der Entwicklung einer Schutzgebietes uns erschlossen werden. Eggers folgte 
Kolonie, wie gerade Südwestafrika sagenV Die Perioden, von der Mündung des Omurambo in den Okavango die- 
welche erforderlich sind, um handgreifliche Beweise in sen letzteren bis auf lOnkm ostwärts, er fand denselben 
dieser Richtung zu liefern, müssen bedeutend gröfser sein, otwa 10(1 m breit, vou wechselnder Tiefe und rascher 

Werfe man nur einen Hlick auf die Geschichte der Strömung, die Stromschnellen, welche der Fluls auf dieser 

Kolonisation anderer Völker — ein Vergleich mit AI- Strecke führte, bilden kein bedeutendes Hindernis. Wäh- 

gier z. B. könnte recht lehrreich sein — , so wird man rend der Regenzeit Uberschwemmt der Fluls auf meh- 

stauuen, welche Zeit erforderlich ist, um einen bedeuten- rere Kilometer seine Ufer. Der Reisende hörte auch 

den Fortschritt zu verzeichnen; damit soll allerdings hier von der Bifurkation desselben mit dem Tschobi, 

nicht gesagt sein, dats wir Deutsche nicht in vieler He- worüber jedoch erat volle Klarheit von dor jetzt hoffent- 

ziehung raschere Fortschritte in der Entwickelung un- lieh in Bewegung befindlichen Expedition von C. Dütt- 

serer Kolonieen erzielen müssen ! mann nach dem Okavango-Tschobi-Zatuhesi zu erwar- 

Unsere Kenntnis Südwestafrikas wird von Zeit zu ten ist. 
Zeit noch durch Forschungsreisen erweitert; auch im 
verflossenen Jahre sind deren mehrere unternommen. 
Im Herbst 1899 hat Leutnant Eggers, welcher der 
Schutztruppe angehört, eine Reise znm „Okavango" 
unternommen, worüber ein kurzer Bericht im dritten 
Hefte der „Mitteilungen aus den deutschen Schutz- 
gebieten 14 enthalten war. 



eine Keine naen aem J>oraen des tiereroianaes ist 
lern Ingenieur Watermeyer, welcher dem Gou- 
vernement zugeteilt ist, ausgeführt Das „Deutsche 
Kolonialblatt" giebt einen ausführlichen Bericht dar- 
über: „Der Weg des Reisenden führte von Windhoek 
über Okahandya nach Waterberg, die Bodenbeschaffen- 
heit nördlich ersteren Ortes bis zum Omurabo Omataka 
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wird als granitisch mit Unterlage von Kalk bezeichnet, 
nördlich davon tritt Kalkstein nur Holten zu Tage. Das 
Vorkommen der SansevierapHanze ist sowohl in Water- 
berg, wie später in Grootfonteiu festgestellt, und hält der 
Reisende die Anpflanzung derselben für möglich. Von 
Waterberg wurde der Weg durch den Oiuurambo Oma- 
taka nach Orootfontein eingeschlagen, die üodenbeschaf- 
fvnheit ist hier dieselbe, wie vorher geschildert, nur in 
der Nähe von letzterem Ort nimmt der Kalkgehalt wie- 
der zu, stellenweise tritt Mergelboden auf. Da Water- 
meyer auch während eines Teiles der Regenzeit in dieser 
Gegend weilte, so stellte er fest, dats die Niederschläge 
dort, im Gegensatz« zu dem im mittleren und südlichen 
Teile des Schutzgebietes, wo der Regenfall mit grofser 
Heftigkeit und plötzlich herabstürzt, als ein sanfter und 
stundenlang andauernder zu bezeichnen ist. Infolge 
davon ist auch der Boden flach geblieben und nicht 
zerrissen. Von Grootfonteiu wandte sich Watermeyer 
über Otavi nach Outjo, welches auf einer Kalkstein- 
terrasse liegt, der Kalkstein erscheint in der Form eines 
harten, rötlichen Konglomerats. In der Umgebung von 
Outjo, besonders nach Westen zu, tritt starker Baumbestand 
auf, unter welchem eine Copaifora auffiel, die eigentüm- 
liche doppelte Blätter hatte und stark harzig war, so 
dats eine Verwendung zu medizinischen Zwecken nicht 
ausgeschlossen erscheint. Zwischen Outjo und Traus- 
fontein tritt grauitisches Gebiet auf, während letzterer 
Ort auf Kalkstein liegt. Die Rückreise wurde über 
Omaruru ausgeführt. 

Die wirtschaftliche Entwickelung derKolonie 
ist langsam vorgeschritten , scheint aber jetzt an einem 
Wendepunkt angelangt zu sein. Was zuerst den Bau 
der Eisenbahn Swakobmund-Windhoek — sie ist ja eine 
Lebensfrage für die Kolonie — anlangt, so ist dieselbe bis 
Karibib (104 km) dem Betriebe übergeben. Wenn die 
Ansicht verbreitet war, dafs mit der Fertigstellung dieser 
ersten Hälfte der ganzen Linie auch der schwierigste 
Teil derselben überwunden sei, so ist das doch ein 
Irrtum gewesen. Es haben sieh der Fortführung der 
Bahn bis Okahandya grotse Schwierigkeiten entgegen- 
gestellt, so dals dieser Ort nicht, wie angenommen, be- 
reits im Jahre L900, sondern frühestens im Sommer lfflll 
erreicht werden wird. 

Leider heilst es bei uns „nur immer langsam"; Btatt 
wie die Engländer im Monat 24 km Vollbahn zu bauen, 
bringen wir es in demselben Zeitraum auf 6'/l ~ km 
Schmalspurbahn. Fragt der Leser erstaunt: Warum 
dieser Unterschied in der Leistung? so kann man nur 
antworten: Weil die bewilligten Geldraten zu karg be- 
messen sind! Das .. Deutsche Kolonialblatt" veröffent- 
lichte die Tarife für die Strecke Swakobmund - Karibib, 
danach war zu zahlen in erster Klasse für den Kilo- 
meter 10 Pf., in zweiter Klasse 0 Pf. — für Einge- 
borene 4 Pf. Der gewöhnliche Tarif für Stückgüter 
betrügt für 100 kg und 1 km 4 Pf., Ausnahmetarif 2 Pf. 
Diese Preise sind verhältnismftlsig als sehr niedrig zu 
bezeichnen. 

Im August/September 1!>00 war der Betrieb der Bahn, 
aus Kohlenmangel, unterbrochen, da ein Kohlenschiff 
auf der Reede von Swakobmund gesoheitert war. Hier- 
mit kommen wir auf den Bau dieses Hafens, der eben- 
falls bei genügender Geldbewilligung, statt wie ver- 
anschlagt in drei, in anderthalb bis zwei Jahren 
beendet werden könnte. Ehe derselbe nicht fertig ge- 
stellt ist, werden auch die Unglücksfälle, welche beim 
Auebooten bei bewegter See fortgesetzt entstehen, nicht 
ihr Endo nehmen : im Laufe des Monats September 
vorigen Jahres muhten wieder drei Europäer dabei ihr 



Über die Weiterführung der Telegraphenlinie 
ist nichts bekannt geworden, man muts also annehmen, 
dats dieselbe mit der Fortführung der Bahn gleichen 
Schritt hält, wie ja auch angeordnet war. Seit etwa 
16 Jahren haben wir in Südwestafrika festen Fuls ge- 
fatät und besitzen nun glücklich eine Telegraphenlinie 
von ca. 200km Länge! Vergleicht man damit das 
Vorgehen Frankreichs, z. B. in Tunesien, welches sie 
wenig länger besitzen , so mufs man die Schnelligkeit 
bewundern, mit der sie das Land mit einem Netz von 
Telegraphenlinien überzogen haben , deren Länge min- 
destens 4000 km beträgt. 

Die Errichtung einer .Schäfereigesellschaft in 
unserer Kolonie hat einen grolsen Schritt vorwärts ge- 
macht. Der Vorstand der Deutschen Kolonialgesellschaft 
hat durch Annahme der ihm vom Verwaltungsrat der 
WohlfahrtBlotterie zur Verfügung gestellten 300O00 Mk. 
und gleichzeitige Verwendung derselben für die zu bil- 
dende Schäfereigesellschaft diese Gründung ermöglicht. 
Da das Unternehmen jedoch zunächst ein Anlagekapital 
von mindestens 500000 Mk. erfordert, werden die noch 
mangelnden 2HOOO0 Mk. durch Zeichnung von Antcils- 
schoinen gedeckt werden. Es ist dies Unternehmen für 
die Entwickelung unserer Kolonie mit ganz besonderer 
Freude zu begrülsen. Seit längeren Jahren sind dort 
Versuche sowohl mit der Zucht von Wollschafen wio 
von Angoraziegen gemacht, die gut ausgefallen sind. 
Der südliche Teil des Landes, vom Swakob ab, also 
hauptsächlich Grofs - Namaland, eignet sich vorzüglich 
hierfür. Hier könnten Millionen dieser Tiere gehalten 
werden, die einen wesentlichen Faktor in der Versorgung 
des Mutterlandes mit Wolle bilden würden, führt doch 
Deutschland jährlich für 405,1) Millionen Tierwolle ein. 

Der Kampf gegen die im letzten Frühjahr und Som- 
mer an einzelnen Stellen ausgebrochene Rinderpest 
war dank der vorgenommenen Impfungen und sofort 
angeordneten Isolirungcn siegreich durchgeführt, so dals 
die Krankheit als erloschen betrachtet werden konnte. 
Nun aber meldet der „Windboeker Anzeiger" vom 
25. Oktober v. J. den von neuem erfolgten Ausbruch 
der Rinderpest in der Bezirkshauptmannschaft Wind- 
hoek. Seitens des Gouvernements sind die umfassend- 
sten Absperrinafsregeln getroffen. Auch gegen die 
Pferdesterbc werden fortgesetzt Versuche mit Im- 
pfungen unternommen. Nach Ansicht von Ärzten, die 
sich in der Kolonie eifrig mit dem Studium dieser 
Krankheit befassen, steht die Pferdesterbe mit der 
menschlichen Malaria in der engsten Verbindung. 

Leider ist nicht nur der Norden, sondern auch der 
Süden der Kolonie von der Malaria heimgesucht, 
überall, wo Bich günstige Bedingungen für ihre Ent- 
wickelung finden, herrscht sie auch, und der Wcitse wie 
der Eingeborene leidet gleichmäßig an ihr. 

Nach den neuesten Forschungen, die besonders von 
Professor Dr. Koch ausgeführt sind, erscheint es nicht 
ausgeschlossen, dafs, nachdem der Krankheitserreger 
festgestellt ist, sich auch Mittel und Wege finden wer- 
den, dieser heimtückischen Krankheit Herr zu werden. 
Nun brachte die „ Deutsche medizinische Wochenschrift" 
vor kurzer Zeit die Nachricht, dals es dem in Deutsch- 
Südwestafrika thätigen Oberarzt Dr. Kuhn gelungen sei, 
durch Impfung mit KörperflüBsigkeit von an der Sterbe 
erkrankten Tieren bei Malariafullen von Menschen Hei- 
lung und Immunität gegen diese Krankheit zu erwirken. 
In zahlreichen Fällen ist die Anwendung dieser Me- 
thode bereits geglückt. Besonders in Kolonialkreisen 
erregt diese Mitteilung das allergrößte Interesse; sollte 
6B einerseits möglich sein, die ImpfHüssigkeit aufzu- 
bewahren, ohne dats sie an ihrer Wirkungskraft verliert 
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— denn Pferdcsterbe herrscht nur in Südafrika — . und 
würde anderseits sich die Behandlung des Dr. Kuhn in 
allen Fallen bewähren, so würde die „Malaria" aufgehört 
haben, der Schrecken der Europäer in den Tropen zu sein ! 

Der Handel unserer Kolonie ist den Verhältnissen 
entsprechend als ein geringer zu bezeichnen, vorzüglich 
was die Ausfuhr anlangt, es kann hierin aaoh erst auf 
einen Aufschwung gerechnet werden, wenn die Produk- 
tion und ' die Verkehrswege besser geworden sind. 
Sobald die Minoncrscbliotsung im Otavigebiet statt- 
gefunden hat, wird eine bedeutende Besserung in dieser 
Richtung eintreten. 

Nach den statistischen Aufstellungen betrug der 
Wert der Ausfuhr im Jahre 1699: 1399478 Mk., der 
Einfuhr: 8 941 154 Mk. Unter den Ausfuhrartikeln 
treten besonders hervor: Guano (für 1095000 Mk.), 
Kindvieh, Straulscnfcdern, Wildhäute u. s. w. Als Haupt- 
einfuhrartikel sind zu bezeichnen: Hier, Eisen und 
Waren daraus, Arzneimittel und Droguen, Getreide, 
Maschinen, Kaffee u. s. w. Von dem Werte der Gesamt- 
einfuhr ontfalleu auf Deutschland für 7 67004HMk., auf 
da« Kapland für 1 132 702 Mk. und auf England für 
122S7U Mk. In dem Haushalt für die Kolonie ist der 
Etat für 1901 mit 10727600 Mk. festgesetzt, wovon 
der Reichszuschurs 93786O0Mk. beträgt, die Einnahmen 
des Schutsgebietes also 1349000 Mk. betragen. 

Es ist vorher gesagt, dals Deutsch-Südwestafrika an 
einem Wendepunkte seiner Entwickelung zu stehen 
scheine, wir wollen das jetzt näher beleuchten. Wie 
ja stets von allen Kennern dieses Landes hervorgehoben 
worden, ist eB die einzige unter unseren Kolonieen, 
welche sich in klimatischer Beziehung dazu eignen 
würde, einen Teil unserer überschüssigen Menschen- 
menge aufnehmen zu können. Wenn bislang nur wenige 
deutsche Kolonisten hier Mutz fanden, so lag das daran, 
data die Kolonie in ihrer Entwickelung noch nicht so 
weit vorgeschritten war, um einem kulturell entwickelten 
Deutschen einen bescheidenen Aufenthalt zu gewähren. 
Dann ist die Kolonie hauptsächlich ein Viehzuchtland, 
und um diesen Zweig der Landwirtschaft betreiben zu 
können, dazu gehört vor allem ein bedeutendes Kapital, 
worüber nur sehr wenige Auswanderer verfügen werden, 
denn ihre Zahl setzt sich durchschnittlich aus wenig 
Bemittelten und wirtschaftlich Schwachen zusammen. 

Auch für Ackerbau wird sich mit der Zeit genügend 
Platz finden, es bedarf dazu jedoch der Wasserbeschaf- 
fung, denn das Land ist nicht allein arm an Nieder- 
schlägen, sondern die gefallenen Regenmassen werden 
auch , infolge der Gestaltung dea Geländes , rasch ent- 
führt, ohno grolsen Nutzen gebracht zu haben. 

Es ist also nicht zu verwundern, data die weifse Be- 
völkerung am 1. Januar 1900 nur 3380 Köpfe zählte, 
wovon 2104 Deutsche, darunter 1658 Männer, von 
diesen gehörten allein 799 der Schutztruppe und dem 
Beamtenstande an, 497 siud Handwerker, 1 39 Kaufleute, 
dagegen nur 147 Ansiedler und Farmer. 

Nachdem jetzt der Krieg in Transvaal seinem Ende 
entgegengeht, müssen wir uns auf einen vielleicht starken 
Zuzug von Buren gefatst machen. Mehrere hundert 
Familien sind bereits eingewandert und neuer Zuzug 
ist in Aussicht. Die Ansichten darüber, ob eine starke 
Einwanderung von Buren wünschenswert ist oder nicht, 
sind geteilt. Es unterliegt aber wohl keinem Zweifel, 
d«fs der Buer, vertraut mit der Kultur des Landes, da- 
bei in hohem Grade bedürfnislos und durchaus nicht 
ohne Mittel — er bringt Vieh und Ackergerät mit und 
ist auch wohl noch im Besitz von einigen hundert Pfund 
Sterling — , ein wttuscheus werter Kolonist für unser 
Land ist. Aber auch nur in beschränktem Matse, denn 



erstens befindet er sich dem deutschen Ansiedler gegen- 
über in besonders vorteilhafter Lage, ist ihm bei den 
hier noch waltenden ursprünglichen Verhältnissen wirt- 
schaftlich weit überlegen. Dazu kommt , dals er sieh, 
als Kenner des Landes, des besten Grundes und Bodens 
bemächtigen und der später kommende Deutsche einfach 
das Nachsehen haben wird. Es könnte dann der Fall 
eintreten, dals aus unserer Kolonie, die bereits Geld und 
Blut genügend von uns gefordert hat eine Burenkolonie 
unter deutscher Herrschaft würde. 

Diese Gefahr, welche der Kolonie droht, ist jeden- 
falls nicht zu unterschätzen und es ist nuu sowohl 

i Sache der deutschen Regierung, wie des deutschen Vol- 

' kes, derselben entgegenzutreten. Zwei Mittel bieten 
«ich uns, um diese Schwierigkeit zu überwinden; es 
mühte erstens die Ansiedelung von Buren nur iusoweit 
gestattet werden, als ihre Zahl keine Gefahr böte. Die 
Grenze bierfür zu ziehen, kann für die Regierung in 
Windhoek nicht zu schwierig sein, aufserdem aber wären 
die einwandernden Buren auf das ganze Gebiet zu ver- 

| teilen. Eine Unterwerfung ihrerseits unter deutsche 
Gesetze, wie besonders die Forderung, die deutsche 
Staatsangehörigkeit anzunehmen ist selbstverständlich. 
Zweitens müfste, als Gegengewicht, die Einwanderung 
kleiner Ansiedler aus Deutschland mit allen zu Gebote 
stehenden Mitteln begünstigt werden. Sehen wir nun 
einmal, unter welchen Bedingungen heute Land in der 
Kolonie erworben werden kann. 

Leider haben sich nicht allein deutsche, sondern na- 

> mentlich auch fremde Gesellschaften des gröfjtcn und zur 
ßesiedelung am besten geeigneten Teiles des Landes 
bemächtigt, so dals der Staat nur über einen verhältnis- 
mäßig geringen Landbesitz verfügt Es ist selbstver- 
ständlich, dals diese Gesellschaften das Land zu Speku- 
lutionszwecken erworben haben und Preis« dafür ver- 
langen und teile auch wohl fordern müssen, die für den 
deutschen Einwanderer zu hoch sind. Im Süden des 
Landes besitzt die Gesellschaft „South- African Terri- 
torics" weite Landstreckon ; dieselbe verkauft überhaupt 
noch kein Land, hat bisher nur an Buren verpachtet 
offenbar wartet aie. bis die Bodenpreise gestiegen sind. 

Die „Siedelungs -Gesellschaft" soll beabsichtigen, be- 
reits eingerichtete Wirtschaften mit dem notwendigen 
Viehbestande an Ansiedler zu verkaufen. Die „South- 
West-Africa Company" geht jetzt ebenfalls mit dem Ver- 
kauf von Land vor und fordert 1 Mk. für den Hektar. 
Da sich in ihrem Gebiet voraussichtlich eine grofse 
Minenindustrie entwickeln wird, können dort Landkäufe 
aussichtsreich Bein, im Fnll die Gesellschaft für Wasser- 
beschaffung sorgt. 

Von den eingeborenen Häuptlingen in Gibeon, Be- 
thanien und Okahandja ist ebenfalls Land zu ungefähr 
denselben Preisen zu erwerben. Die Verhandlungen 
mit diesen Häuptlingen beanspruchen allerdings viel Zeit, 
da sie nicht unbeschränkte Herren sind, sondern auf die 
Wünsche ihres Stammes Rttoksioht zu nehmen haben. 

Die Bedingungen, unter denen die Regierung Far- 
men verkauft, brachte der „Windhoeker Anzeiger" vor 
einiger Zeit Danach ist der Preis für den Hektar auf 
50 Pf. bis 1 Mk. festgesetzt Sind mehrere Bewerber 
für dasselbe Grundstück vorbanden , so tritt Versteige- 
rung ein , jedoch mufs der vorher angegebene Preis er- 
reicht werden. Der Kaufpreis kann in Raten, welche 
jedoch nicht unter ein Zehntel der ganzen Summe be- 
tragen dürfen, erlegt werden. Die Zahlung muls spä- 
testens iu 15 Jahren beendet sein. Die Bewirtschaftung 
der Farm mufs fi Monate nach geschlossenem Kauf ihren 
Anfang nehmen. Aufserdem behält sich die Regierung 
das Recht vor, eine Besichtigung der Farm durch eine 
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Kommission , iu der auch der Besitzer einen Vertreter 
hat und der ein gemeinsam gewählter Obmann vorsitzt, 
eintreten zu lassen. 

Was alle diese Zahlungsbedingungen und besonders 
die Preise anlangt, die fast bei allen Gesellschaften die- 
selben sind, so sollen sie nach dein Urteil von Leuten, 
die sich seit langen Jahren in Südwestafrika aufhalten, für 
den kleinen deutschen Ansiedler entschieden zu hoch sein. 

Wie wir gesehen haben , ist die Kolonisation mit 
kleinen deutschen Ansiedlern, wollen wir die Kolonie 
nicht verlieren, eine Notwendigkeit gewoiden und es 
wäre zu wünschen, dals die Regierung das Land an 
deutsche Einwanderer, unter gewissen Bedingungen, 
umsonst abgäbe und autserdem bedürftigen Einwandern- 
den alle nur mögliche Hülfe und Unterstützung au- 
gedeihen liefse, wie z. B. freie Überfahrt, Erlafs aller 
Abgaben auf eine gewisse Zeit u. s. w. Bei der Frage der 
Besiedelung Sudwestafrikas mit kleinen Kolonisten ist 
von der Voraussetzung ausgegangen, data diese Besiede- 
lung möglich ist, sobald für Wasserbeschaffnng gesorgt 
wird, und man kann sich hierbei auf die Schriften des 
Professors Th. liehbock stützen, derin dieser Beziehung 
weitgehende Studien in der Kolonie machte. Namhafte 
Kolonialkenner haben die Ansichten des Herrn Professors 
gut geheifsen und der Ausschule der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft empfahl das Hatsamas • Projekt desselben 
Herrn der Reichsregierung aufs wärmste '). 

') Wir verweisen auf Nr. 40 der .Deutschen Knlonial- 
zeitung* vom 4. Oktober 1900. 



Der zweite Punkt, der augenblicklich ebenfalls ent- 
scheidend auf die Entwicklung unserer Kolonie ein- 
wirken muf.8, ist die Erschlielsung der Otaviminen 
durch eine englische Gesellschaft — die South -West- 
Africa-Company — . An dieser Gesellschaft ist aller- 
dings deutsches Kapital bis zur Hälfte beteiligt, im 
Aufsichtsrat sollen sogar sieben Deutsche und nur drei 
Engländer Bitzen, trotzdem kann man die Gesellschaft 
nur als eine „englische" bezeichnen. Einen Beweis 
hierfür bietet die augenblicklich im Schutzgebiete wei- 
lende Expedition zur Inangriffnahme der Arbeiten an 
den Minen, welche a Vilser dem Führer aus 34 Personen 
besteht, die sämtlich Engländer sind. Als die deutsche 
Presse über diese einseitige Zusammensetzung ihre Mifs- 
billigung aussprach, wurde englischerseits erwidert, dals 
die deutschen Ingenieure, welche man aufgefordert habe, 
bedeutend höhere Forderungen als die englischen ge- 
stellt hatten, aus diesem Grunde seien letztere gewählt 
Es ist nun aber nachgewiesen, dafs dieser Grund nicht 
stichhaltig ist Jedenfalls sind alle Ingenieure „Eng- 
länder" und sie werden selbstverständlich nur englisches 
Unterpersonal und Material, sowohl für den Minen- 
betrieb wie für den Bau der Bahn Otavi - Tigerbai , ver- 
wenden. 

Im Süden droht uns ahso eine übermätsige Einwande- 
rung von Buren, im Norden die Entwickelung einer 
ausgedehnten Mineuindustrie durch die Englander. Beiden 
' Invasionen können wir nur durch die Einwanderung 
deutscher Elemente entgegentreten. 
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Iu einer Abhandlung „The religious bcliefs of the Centrai- 
Eskimos* (The populär science monthly. Vol. LVII, Nr. 7) 
bringt Franz Boas einige wichtige Ergänzungen zu den 
Angaben, die er in seinem Werke über die Centraleskimos 
(«"'• Report des Bureau of Ethnology) über die religiösen 
Vorstellungen dieser Stämme gegeben hatte. Dieselben wur- 
den vou Kapitän James Mutch wahrend eine* langjährigen 
Aufenthalte« am Cumberland - Bund gesammelt. Es handelt 
sich besonders um die mit dem Fang der grofsen Seesäuge- 
tiere verknüpften Tnbugehräuche, die das ganze Leben 
der Eskimo* beeinflussen und das Wesen ihrer religiösen An- 
schauungen ausmachen. Die Eingeborenen sucheu nach 
Möglichkeit diese Tiere oder vielmehr ihre Geister sich günstig 
zu stimmen, damit sie sich langen lassen. Die Seehund«, 
ürundruhben und Wale gehören der auf dem Grunde de« 
Meeres hausenden Göttin Sedna, aus deren abgeschnittenen 
Kingern sie entstanden sind. Die ganze Sedna -Mythe wird 
in vollständigerer Fassung mitgeteilt. Ist eins der Tiere ge- 
tötet, so bleibt die Seele noch drei Tage hei dem Körper und 
geht sodann hinab zur Bedna. Wird wahrend dieser Zeit 
Irgend ein vorgeschriebener Tabugebrauch verletzt, so haftet 
dieser Kehltritt an der Seele de« Tieres und wird mit ihm 
hinabgenommen. Die Güttin leidet dadurch Fein, ihre Hände 
l'angeu an zu schwären und sie rächt »ich an den Menschen, 
indem sie Krankheit, schlechtes Wetter, Mifserfolg bei der 
Jagd u. a. über sie verhangt. Die unzähligen mit der Tütung 
von Tieren verbundenen Tabuvorschriften bezwecken nichts 
andere«, ab ihre Seelen von allen Einfliisseii freizuhalten, 
die etwa Bedna beleidigen könnten. Die Tiere besitzen die 
geheimnisvolle Fähigkeit, zu erkennen, ob jemand etwas 
Totes berührt luvt, mit Blut befleckt ist oder auch nur irgend- 
wie mit Blut in Berührung, wenn auch mittelbar, gekommen 
ist. Jedes so afnzierte Objekt erscheint ihnen von dunkler 
Farbe oder wie mit einer Wolke umhüllt. Sie scheuen dann 
Feine Nähe und entziehen sich dem Jäger. So hat also der 
Jäger sorgfältig die Berührung mit Deuten zu vermeiden, die 
mit Blut verunreinigt sind oder einen Deichnam berührt 
haben. Andererseits ist ein also Besudelter verpflichtet, sich 
vom Verkehr mit anderen fernzuhatten und sich selbst als 
Unreiner anzuzeigen. Ein gleiche* Geständnis wird überhaupt 
lür alle Vergehen verlangt, die die Sedna und ihre Tiere be- 
leidigen könnten. Hungersnot, Seuchen, Unwetter sind die 
Folgen jeder Tabuverletzung und es ist 



Aufgabe des Schamanen (Angekok), den vermuteten Schul- 
digen zu einem Geständnis zu veranlassen, das eine so- 
fortige Wendung MUH Besseren zur Folge hat. Andernfalls 
kann nur der Tod des Frevlers den Zorn der Gottheit be- 
schwichtigen. 

Diese Anschauungen erklären natürlich nur die strenge 
Befolgung der Tabugeselze, nicht aber ihre ursprüngliche 
Entstehung. 

Tiere, die wie das Walrofs, der Weifswal und der Narwal 
nicht aus Sedna* Finger entstanden gedacht sind, unterliegen 
dem Tabu nicht, wohl aber giebt es Bestimmungen, die den 
Kontakt zwischen Walrofs, Seehund und Caribou verbieten. 
So darf Walrofs- und Cariboufleisch nicht an demselben l äge 
gegessen werden, nufser nach Wechsel der Kleidung. Nach 
Beginn der Caribnujagd müssen alle beim Walrofslang ver- 
wendeten Gegenstände, ebenso wie Zelte und Kleidung, bis 
zu der nächsten Walroftcairon vergraben werden. Durch 
mythische Erzählungen sucht man solche Gebräuche zu er- 
klären. 

Übertretungen de* Tabu schädigen auch die Seele de« 
Schuldigen selbst oder «einer Angehörigen, besonders der 
Kinder. Ist ein solches krank, so befragt der Sebamanc die 
Mutter, ob sie gegen irgend eine Vorschrift gefehlt, z. B. die 
von der Lampe abfliegenden ttltropfen abgewischt hat. 
Ebenso nimmt die Seele eines Verstorbenen einen während 
der drei Tage, die sie noch im Körper weilt. Die Seelen der 
Gestorbenen bleiben noch drei Tage hei dem Körper. Hat 
während dieser Zeit im Dorfe eine Verletzung der Tabu- 
Vorschriften stattgefunden, so haftet dieses Vergehen an der 
Seele und zwingt sie. als Spukgeist (Tupilak) umzugehen und 
allerlei Böses zu tliun. Die Schamanen suchen das Gespenst 
auf, gehen ihm mit ihren Messern zu Leibe und suchen den 
Fehl von ihm abzuschneiden, worauf der Tupilak wieder zur 
Seele wird. Die blutigen Messer werden dann dem erstaunten 
Volke vorgezeigt. 

Autor dieser beim Körper bleibenden Seele hat der Meusch 
noch eine zweite, die auf längere oder kürzere Zeit iu solche 
Kinder einfährt, die den Namen des Verstorbenen angenommen 
haben. Ihre Gegenwart stärkt die Seele de» Kinde*, die 
sonst bei ihrer Flüchtigkeit sich leicht von Körper trennen 
würde. Audi eine Art Transmigrationslelm scheinen die 
Eskimo zu besitzen. In einer ihrer Überlieferungen V 
erzählt, wie die Seele eines Weil** in eine ganze Reihe 
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überging, bii nie schließlich all Kind wiedergeboren 
wurde. 

Die Beschwichtigung des Zornes der Sedna, Mwie der 
tierischen und menschlichen Seelen, die etwa durch Tabu 
Verletzungen beleidigt aind, bildet den ausachllefslichen 
Gegenstand ihrer religiösen Ceremonieen. Im Herbat veran- 
stalten die Schamanen ein grofsea Heinigungafest, bei der die 
Sedna von den ihr anhaftenden Folgen menschlicher Sünden 



in ähnlicher Wei»e auf blutigein Wege befreit wird wie der 
Tupllak. Die Hednamytlie ist für den Olaulien der Central- 
eekimoa charakteristisch, dagegen i-i ihnen der Tonaraauk 
der Grönländer unbekannt. Sie beherrscht völlig Brauch und 
Bitte und hat dem gegenwartigen Leben de« Volke« sein Ge- 
präge gegeben. 

P. Ehrenreich. 



Folkloristische Ewhetexte (Ge-Dialekt). 

Von P. Fr. Müller. S. V. 1). 

Vorbemerkung: Das Folgende giebt einen kleineu Aufsatz wieder, den einer unserer Mission sschülcr über 
die Kenntnis seiner Lnndsleute in Bezug auf die Sterne angefertigt. Als Überschrift hätte besser gepulst • 
Togoische Bauernregeln. — Auf der einen Seite des Aufsatzes, der auf einem in der Mitte gebrochenen Blatte 
geschrieben ist, findet sich der Gc- sprachliche Text, auf der andern die englische i'bertrngung. Das hier Vor- 
liegende ist die getreue Kopie auch etwaiger Fehler. Datiert vom 4. Februar 1H9!». 

1. Wetrivime nunya. L Astronom). 

Nu vido 1 ) kpo ml nya le wetrivi wo nti, eyeritia mu We know but very little of Astronomy and 
Hache wenig nur wir wissen bezüglich der Sterm- deshalb ich therefore I render a short aecount of what we 

na ak-mu') kpokpoede le eke mi nya nti. 

gebe Rechnung (Rechenschaft) kurz über das wi 



L Wetria. 
Mond der. 



ftmene le ) ke 

i vier aind, welche 
evegoä*) Hoe 
>su der zweite, Hoe 



»» vona be Hoi ; «ü "). 
sie nennen Hoesu (Phase) 
akongo °) Iloi sü mem- 
ir (einzeln), Hoeau letzte 



Wetri I* totn'i 

Mond sein Wechael(\Ver 
Wetri djedji") be Hoesti, Ho 
Mond neu -ei:. Hoesu, H 

Ifa. Rd< ikplotuwo r ) bona wo vevede, do to dji en- 

der. Netzfolger (Fischer) beachten sie (die Phasen) sehr, weil Flufs auf es 
göna na wi. le gft kea wo nie Mia de b'atikewotowo gebe 
ist 'schön für sie in Zeiten die«en. Wir müaaen nehmen der Arzte Verbot 
be amede m' gba nu äsrii") le keA me wo. 

dafa Mann ein nicht soll trinken Laxans in Zeiten diesen. 
Mikix'.na ay* sesä a»na nkeke et n le Hoertawo»); dji") 
Wir aehen Wind atark (gehend) Tage drei in Phaaen (diesen); 
ne gbe lloesü evegoä"), kpo« nö anyi iikeke deka. 

versagt Phase zweite nur kommt (weht) (auf) Erden. 

Wogba nvi gatue k« nyonuwo, ahomeläwo, ku gbemeläwo djii 
Sie sind Zeit welche Weiber, Haustiere, 
vi le ") 
Junge in 

II. Wetriviwo. 
Sterne (Mond klein). 

I. Ei*") — enyi wetrivi amä'dre be dn"), 
E*ä ist Sterne aieben seine Oruppe, 

Apngo — wesepe ye dona bö 

Buden (Meerfeite) 0»ten (Sonnenaufgang) und untergeht im Norden Westen 
liope"). E.lji makemake ku gbftwe wona, mih nkeke 

ISuiinenuntergangt. Regen unaufhörlich und Setiauer machen, nehmen Tage 
amadre le wetriviawo be ji<"bb"mc. 
aieben geiiiäf» Tage ihrer Zahl. 



ke ne »eiia so 
welche aufgeht von 
le Vego") — wedo 



I. The nioon. 

There are four change* of the moon, which 
are commouly called „Hoeau". Hoeau of Ute 
new moon, Hoeau the aecond, Hoe akongo, 
Hoesu the last. They are mo«tly estimated 
by fishermen, for tUhing is auccessfully gai- 
ned during these timea. It 1s constantly for 
bidden by the native doctora to take purgi- 
tive during these timea. We use to have 
three daya storm on each of these change« 
exrept tbe Hoe akongo on which we use to 
have one day atorm. 

They are alao the timea during which 

use to give 



II. The stara. 

I, Ezä. ■ — A group of aeven stars which 
rises from South-east aml aet to the North- 
W4*t. A continual rain and ahower last» for 
»even daya aecording the numt^r of theae 



') ' bezeichnet den Hoch ton, ' den Tiefton, der Mittelton Ist nicht besonders bezeichnet. ') Der Ausdruck mu na 
akonta „ich berichte* in offenbar dem Englischen nachgebildet, der gewöhnliche Neger würde dafür da» einfachere Wort 



für 



to angewandt haben. *) Hoeau, Bedeutung mir unbekannt, vgl. das Wort für Mond im Fögbe: «ü. «) dje- 



djidje „wachsen*, dji »hoch*. Die Übersetzung von wetridjedji „new-moon" i»t nicht im 8inne unserer Erzählung zu 
nehmen, ea entspricht vielmehr dem ersten Viertel, dem neuerdings wieder in Erscheinung tretenden Monde. ') Hoesu 
evegoa ist gleichbedeutend mit wetri ft „Halbmond". *) Hoe akongo ss wetri blibo „ganzer Mond", „Vollmond". 
") edo „Netz*, kplo „folgen"; häutiger ist der Ausdruck läleto von lü .Fisch" und tele .fangen*. ") Asra „Schnupf- 
tabak", sodann auch jede« Laxiermittel; ob auch Schnupftabak al» Laxiermittel gebraucht wird, ist mir nicht bekannt. 
*) Die Behauptung, daf» bei den einzelnen Mondphasen ein dreitägiger Sturm eintritt, ist natürlich eine Fabel, die aber l*i 
deu vielfach nicht weiter als von heute auf morgeu denkenden Negern immer noch genug (Hauben ilndet. '*) Statt der 
eigenartig gekürzten Saukonstruktion erwartet man da,. Folgende: ne wo gbe lloeaü evegoa kpo le ke 

Wenn sie autnehmen Hoesu zweiten nur, an welchem (er) 
•no anyi nkeke deka. ") Hier weicht der Ge-Text von der englischen Übertragung ab, indem nach eraterem Hoeau 
ist lauf) Erden Tag ein. 

evegoä sich des Privilegs des Eintagssturmes erfreuen soll, nach letzterem Hoe akongo. ") Es bedürfte der Bestätigung 
von mehreren Seiten, ob unser« N'eumondzeit in den Augen der Togoneger al« erwünschte (ieburtszeit gilt. ") Unter ezä 
ist wohl der Orion zu verstehen. ") Du oder dü mir unbekannt in dieser Bedeutung. ,! ) Vego oder vhego bedeutet 
wabrscheinlch .Evhe-go" = die Evhe.»eite, die Seite, wo die Evhe wohnen. Es setzen «ich somit, falls die Annahme 
richtig ist, die Aneholeute in Gegensatz zu den Evheleuten. In Aul» heifrt Nord einfach „Landseile". '•) Die 
Himmelsrichtungen sind falsch, ea mufa natürlich Osten resp. Weaten heiften. 
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2. Atieto *) - ke nyi wetrivi ametö, kewo le ka deka dji I« 
Atietö, welche aind Sterne drei welche aind Sclinnr eine auf lieid 

wöa uonowo") yömea, enyi edji wetriviwo be ha dornet«. 

*ie einander hinter, ist Regen-Bterne leine Gesellschaft darin befindlich 
dekä. Le ke be seseme mi kpöna edji makemakä na 

ein. In welchem reinem Aufgang wir »eben Hegen unaufhörlich für 
nkeke 't*>. 
Tage drei. 

3. Tölo — Wetrivi aköngo keä adeldwo uüne ") vevede, do wö gbldna 

•ehr, weil aie sagen. 

adeldwo yino 

adegbe. Wo yöne be L:tdugbe nya. ' 8 ' 

ur Jagd. Bie nennen ihn Tier frifst Gr*« auch. 

+. Atiaöga — Yovöviwo**j kpoe nya ekea eye wö 

Krauz (Hobt quer) — Weifae Kinder nur Winnen die««« und aie 
bune") be enyl Mia'petö Yesu Krlst»**). 
(denken) daf* es ut unaer Heir Jesus ChrKtua. 



3. 1010 — neirovi aaongo aea aueiawo oune ) vi 
Tolo — Stern einzig dieser, Jäger dio achten 
be eye nyi gbemelawo be kAnigbe"). Ne 'töa") 
daf» er «ei Busehtiere ihre Lampe. Wenn er hernuakc 



2. Atieto. — 
med on a line 
tbe rahmig 
uae to have an 



A group of thrce «tarn for- 
afler another i« one of 
On riaing of wbieb we 
rain for three daya. 



3. Tolo. — Thia aingle etar i« highly eatee- 
med by buntere, for they aay that it ia a 
lantern of animala. On rising of these «tar 
they uae Ul go to hunling. Et ia geoerallv 
called by hunters Lädugbc, wbieh meana: 
Animal ebop gras«. 

4. Atiaoga — Thia isonly known by tome 
educated tuen and 1t ia coii*idt*r<'d to be the 
•Ign of the lioly eroaa of onr Lord Jesus Christ. 



2. Fuftilili be djf yiyi ine*«). 

Firmament (= aschgraue Wolke) «ein Hinauf-Gehen. 

Bemerkung: Die»eB wie da« Dachfolgende Stück sind au« 
Sprache viele Archaismen gebrauchte. 



I.e bK'ma iiü 
In alter Ze 
be le fitia neue wo. 
e* ist jetzt DO. 

fö ti yi 
haben Haupt gehen 
be so ehä 
aie nehmen Besen, 
Eyenti fufiilUi 
Deshalb Firmament 
teun dre 



alia fufülilia va »nyi mi. Hü yi dji sigbe »le 
it Firmament da« kam Erde auf. Nicht ging hinauf wie 
Gbe deka tiyaga de la kplö hihenü. No be djla 
Tag ein Frau all eine ist kehrend Hof. Wenn sie will 
djia e ndiia") tft to wo") uc. Eye 

hinauf, aie bleiben Haupt berühren machen zu ihm. Und 

•o vi") e, eye be ai djn yi dji. 
nehmen abwehren es, und ea renneu fort gehen hinauf, 
nnna djia fifla. Mu nyi nene woa (be)**) mi I« 
U olien jetzt. Nicht IM so (dafs) wir werden 
aai le to e. 

berühren es. 



2. Wie das Firmament über uns in 

stehen kam. 
Munde eine» alten Neger», der in seiner 



In alter Zeit kam das Firmament Ml zur 
Erde. Es war nicht so hoch oben, wie das 
jetzt der Fall ist. Eines Tages kehrte eine 
alte Frau den Hof. Wenn aie nun ihr Haupt 
erheben wollte . berührte sie e» mit dem 
Haupte. Und sie nahm einen Hauen, um ex 
abzuwehren, und ea rannte davon und ging 
hinauf. Deshalb ist das Firmament jetzt 
oben. Es ist nicht so, dafs wir die Hand 
ausstrecken 
berühren. 



3. Ale ainöwo dji wö suküno «) le bletna 10 ) nuali ") 
Wie Leute geboren sie thöricht in alten Zeiten. 

Le bletna nüali ne tobosü le du 
In alten Zeiten wenu Fliege ist beifsend 
edje") do am* ntla wö la 

»ich niedersetzt auf Mann -Leib aie werden 

de"), 
aculcfaeii sie. 

Dieses Stück scheint auf europäischen Kinfluts hinzudeuten 



amea halö ne 
Mann den oder wenn aie 
so**) tu so 
Gewehr 



3. Wie dumm die Leute in alter Zeit 
waren. 

In alter Zelt, wenn eine Fliege einen Men- 
schen bifa, oder wenn, sie sich auf eine« Men- 
schen Körper setzte, so nahmen sie ein Ge- 
wehr, um aie z 



") Ati ato „Stocke drei". Vielleicht ist das Sternbild des Schwans gemeint, mit Aufaerachtlasattng des grofsten der zn 
diesem Bilde gehörigen Sterne. '") Nono .einander*, .wechselweise'. ") bune = buna; na und ne. sowohl als prä- 
poaitiver Ausdruck, wie auch als Kunjunktion oder als Aoristzeichen , gehen gleichwertig nebeneinander her. **) Blatt 
kanigbe auch kiiuyigbe gebräuchlich. *') Das Pron. per«. III. Per». Bing, e ist aus euphonischen Gründen elidiert: 
ne « toa, wenn er (Tölo) herauskommt. ") „Weifse Kinder" — .bei Europäern erzogene Kinder" = .gebildete Leute". 
**) DicBe letzte Bemerkung de« Schreiber» mufs dahin eingeschränkt werden, dsfa auch viele Heiden das Sternbild kennen, 
aber natürlich nicht zu dem frommen Gedanken des Schreiber» angeregt werden. 

**) Mo, eigentliche Bedeutung „in", dient zuweilen zur Bildung von Bubatantiveu , besonders von Abstrakten. 
n > Häufiger le „sein*. ") Unverständlich; man erwartet überhaupt: e nona do ta ne; ne ist kontrahiert aua na „zu* e 
„ihm". ') Vi iu der Bedeutung „abwehren* ist mir hier zum erstenmal begegnet; ob falsch, ob fremdsprachlich, kann ich 
nicht entscheiden. ") Be fehlt in der Erzählung, mnf« aber dem Hinne nach ergänzt werden. 

'") Eigenartige Stellung; man erwartet: äle wö dji ame nuküno wo. **) Bletna soll „alt" bedeuten; das Wort 
i»t meines Wissen« an der Küste nicht im Gebrauch, als nur bei Märchen. "I nüali .Zeitabschnitt", „Periode". 
") Djedj6 .sich niedersetzen* von Insekten und Vögeln (™ engl, to perch). "*) Daa Futur ist ungewöhnlich, man erwartet 
eher den Aorist: wo lona. ••) De kontrahiert aus da „schiefsen" und e ,aie\ 



Bücherschau. 



Prof. «ins. Marina: Romanentum und Ge rma n en weit 
in ihren eraten Berührungen miteinander. Auto- 
risierte deutsche Ausgabe nach der vierten Auflage au» 
dem Italienischen von E. Müller-Köder. Jena, Hermann 
Ciwlenoble, 1900. (IV und «2» 8. »*.] 
E« l»t gewif« eine wichtige Aufgab«, wie der Verfasser 
In Vorwort sagt, im knappen Baume eines handlichen Buches 
alles Wesentliche zusammenzufassen . was die Wissenschaft 
über Germanien und seinen Einritt'» auf die Kultur mit Zu- 
verlässigkeit festgestellt hat. Um diese Aufgabe zu lösen, 
mufste der Verfasser eine grof<e Menu-e deutscher, italieni- 
scher, französischer und englischer Werke walzen und exeer- 
pieren; das zeigt das zehn Beiten'starke Literaturverzeichnis 



am Schlüsse, da» einerseits nicht einmal vollständig ist, da 
sehr viele der in den zahlreichen Anmerkungen genannteu 
Quellen hier nicht aufgeführt werden , anderseits aber auch 
einige Werke enthält, die ohne jeden wissenschaftlichen Wert 
sind Iz. B. die von W. Wägtier). Von K. Müllenhoffs 
.Deutscher Altertumskunde* citiert der Verfasser nur die 
IBTü und WM erschienenen Teile, während de. vierten Bande» 
erste Hälfte (Berlin 1*98) und zweit* Hälfte (Berlin 1900) 
nicht erwähnt sind , obwohl diese beiden nusschliefslich die 
'Oeriiiania' des Tacitu« behandeln, die auch den ersten Teil 
von Marina« Werk bildet: die 1H98 erschienene erste Hälfte 
hätte in der 19P0 erschienenen Üheraetzung de» Buches von 
Marina doch berücksichtigt bezw. citiert werden müsse u 
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(ein grofser Teil von Möllenhoff» Ergebnissen war ja von 
ihm scbou früher veröffentlicht worden , In Haupt« Zeit- 
schrift u«w.). 

Zur Erreichung «eine* Zweckes hat der Verfasser die vielen 
mitgeteilten Urteile auderer. sowie auch eigene Betrachtungen 
durch zahlreiche CiUte und vergleichende Hinweise be- 
kräftigt. Trutz der kouipilatoriscben Art der Arbeit hat der 
Verfasser wohl recht, wenn er meint, seine Arbeit sei nicht 
lediglich Kompilation von Werken anderer, »unilerii mache 
durch die von ihm befolgte Methode und durch den er- 
strebten Zweck auch eiuigt-n Anspruch auf Originalität. Wir 
danken dem Verfasser für seine Gabe und dem Übersetzer 
für seine Mühe, da das Werk gewissermafsen ein nuttliches 
Kompendium des Wiseenswürdigsten über das alte Ger- 
manien und seine Beziehungen zu Horn bildet und aufserdem 
vorurteilsfrei, ohne engherzigen Nationalismus geschrieben 
ist; eigene Forschungen bezw. einen eigentlichen Fortschritt 
in der Wissenschaft bietet das Buch indessen nicht. 

Alles Vorgeschichtliche hat der Verfasser außerhalb 
seiner Betrachtung gelassen — leider I Denn es wäre für 
sein Buch eine dankbare Aufgabe gewesen , alle prähistori- 
schen Beziehungen zwischen Romanen — bezw. Hörnern, 
Italern — und Germanen, die wir aus den Überresten der 
und Übergangszeiten arwMJaflm 
durch eine Sammellinse zu betrachten und auch 
Heer- und Handelsatrafsen zwischen Süd- nnd Nord- 
auf den Spuren seiner wissenschaftlichen Vorarbeiter 
nachzugehen: das Material liegt ja schon vielfach vor! Ho 
aber müssen wir uns mit dem bescheiden, was der Verfasser 
uns bietet und was er wohl einzig und allein hat schildern 
wollen: die ersten geschichtlichen Berührungen zwischen 
Bomanentum und Germanentum. Durch Einfügung des einen 
Wortes 'geschichtlich' in den Titel seines Buches halt« er es 
von vornherein verbittet, dafs man auf Grand der Ausdrucks- 
weise: 'erste Berührungen' mit berechtigten, weitergehenden 
Ansprüchen an sein Werk herantrat. Bin wirklicher Fehler 
jedoch, eine bedauerliche Bücke in seinem Buche ist es, 
dafs auch der in die geschichtliche Zeit fallende Handel und 
Verkehr zwischen Hörnern und Germanen im zweiten , me- 
thodischen Teile mit keinem Worte erwähnt ist: nichts von 
dem so lehrreichen Warenverkehr, nichts von den Handels- 
strafsen im Osten , Süden und Westen, nichts von der Ein- 
führung des römischen Mnfses und Gewichtes sowie der 
römischen Münzen, obwohl sich manche Btellen finden, die 
den Verfasser auf die Bearbeitung dieser Themata hätten 
hinweisen sollen (z.B. bei den Münzen: das fünfte Kapitel 
der 'Germania', und in seinem eigenen Buche die Mit- 
teilungen über die Festsetzung«! des italischen Gesetzes über 
die Zahlung der Buisen und Strafen in Gold-Solidi und De- 
naren, S. 287). 

Da es ein Unding wäre, eine gründliche Studie über die 
Germanen zu schreiben , ohne die erste und vorzüglichste 
Quelle unserer Kenntnis von denselben, die 'ttermania ' des 
Tacitus, erschöpfend zu benutzen und gehörig zu erläutern, 
so glaubte der Verfasser sein Buch in zwei Teile scheiden 
zu sollen , deren erster sich ansschliefsllch mit der Betrach- 
tung und Kommentierung der 'Germania' befafst , wahrend 
der zweite die wichtigsten Fragen methodisch behandeln soll. 

Ub es nun gerade nötig war, den vielen vorzüglichen 
Ausgaben und Kommentaren der Germanin' eine neue Aus- 
gabe anzureihen (denn der erste Teil des Buches ist weiter 
nichts als der lateinische Text der 'Germania' mit Kommen- 
tar), eine Ausgabe, die allerdings die Ergebnisse der bis- 
herigen 'üermnnia'-Korüchung in dem neu boigcgebcnen weit- 
blutigen Kommentar zusammenfafst: ob dies nötig war, das 
bezweifle ich sehr! Um eine klare, durchsichtige und über- 
sichtliche DarsteUung unserer heutigen Kenntnisse des alten 
Germaniens und seiner Beziehungen zu Horn zu erzielen, 
hätte es doch viel näher gelegen, die gesicherten Ergebnisse, 
sowie die auf Wahrscheinlichkeit Anspruch machenden Hypo- 
thesen samtlicher bisherigen 'Germania'-Kommentare in ein- 
heitlicher Darstellung nach bestimmten Gesichtspunkten 
zu verarbeiten und diese Darstellung teils mit den Original- 
berichten der Alten seihst (Pytheas, Cäsar, Plinius, Tacitus, 
Btrabo usw.), teils mit dem anf diesen Berichten und ihren 
Kommentaren fufsenden zweiten, methodischen Teile des 
Buches zu einem einheitlichen Ganzen zu verbinden — 
überall mit kurzer genauer Angabe der Quelle für jede Ein- 
zelheit. Diese Quellenangaben mitralen überall im Texte 
selbst oder am Bande stehen, nicht am Fufse der Seiten; 
denn das stet« Blicken nach zahlreichen Fufsnoten ermüdet 
das Auge übT die Mafsen. 

So mufsten wir uns denn hier darch die zwar immer 
wieder belang- und genußreiche, doch schon so oft gelesene 
'Germania' und durch die vielen langen Anmerkungen von 
Anfang zu Ende wieder durcharbeiten. 



Zuerst giebt Marina eine Einleitung zur 'Germania' 
(S. 3 bis 29) mit Angaben über die bisherige Auffassung und 
Würdigung des Tacitus als Schriftstellers überhaupt ; verbinden 



die : 

der Germanen im besonderen (6. 168 bis 173), so haben wir 
gewissermafsen eine Geschichte des Einflusses dieses bedeu- 
tenden Geschicbtachreibers auf die Nachwelt und seiner 
Wertschätzung bei derselben, und die»«' Geschieht« ist wich- 
tig genug: doch nicht unbekannt uder neul Verdienstlich 
und interessant behandelt ist sie noch neuerdings in dem 
vom Verfasser S. 28 nur kurz erwähnten Buche Ton Feiice 
Hamorino: .Cornelia Taeito netto, ttoria della euUum" (Mi- 
I, Höpli, 1898). Auch die so oft 



beleuchtet. 

Der von Marina angenommene Text der 'Germania' 
ist im wesentlichen der Halms (vierte Ausgabe, Leipzig, 
1893). Im Titel (P. Cornelii Taciti de origine, situ, moriSu.» 
ae popitlis (itrmanorum Uber) ist der früher zweifelhaft ge- 
wesene Vorname des Tacitus richtig mit Ilubliu») angegeben, 
und zwar auf Grund einer vor einigen Jahren zu Mylasa in 
Kurien gefundenen Inschrift aus der Zeit, wo Tacitus als 
Prokonsul die Proviuz Asia verwaltete (112 unserer Zeit- 
rechnung). Doch während die Form des übrigen Teile« des 
Buchtitels kommentiert wird, sagt der Verfasser nichts über 
die Quelle diese« Vornamens I'ubtius. 

Auf die tausenderlei Fragen, die sich bei Lesum* der 
tacite'ischen 'Germania' dem Philologen aufdrängen (z. B. Ur- 
sprung de« Namens Hermani; Form des Götternamens Serthut 
bezw. Hertha usw. usw.) können wir hier nicht eingehen, auch 
nicht auf hunderterlei Einzelheiten, di« zugleich philologisch, 
archäologisch und ethnologisch von Belang sind (z. B. Sprache 
der Daken und Gelen; Rassenangebörigkeit der Bastarnen usw.), 
denn das alles ist schon von unseren Grimm, Möllenhoff, 
Zeufs, Baumstark, Sch weizer-Bidler, Ed.Wolff, Zer- 
nial usw., ferner von Pais, Gantrelle usw. eingehendst 
besprochen. Wir können hier sowohl aus dem Kommentar 
im ersten Teile, als auch aus den methodischen Abhandlungen 
des zweiten Teiles („Die Beziehungen zwischen der römischen 
und der germanischen Welt*) nur einige wichtigere Punkt« 
betonen, d. h. nur die Stellen des Buches nennen, die für 
unsere Leser in Bezug auf Geographie, Ethnologie und 
Kulturgeschichte von besonderem Intersse sind. 

So im ernten Teile: die genaue Erklärung und Unter- 
scheidung der Namen llli/rien, Itirien, Liburmen (8. 36/371; 
die Angaben über den Begriff HereynueJur Wald" (8. 100); 
die (/ailttcJten Wanderungen (8. 100/1011; uud vor «Bern die 
Erklärung der Namen, sowie die Angabe der Wohnsitze der 
germaniiehe» (und einiger benachbarten) Stamme und Völler 
(8. 42 bis 44, 102 bis 106, 109, III bis 115, 117 bi* 120, 12S, 
12«, 129 bis 133. 135, 137 bis 141, 143, 144, 147, 14V bis 153, 
I.V.: dazu im zweiten Teile S. 174 bis 181). Um den Lesern 
des Globus' wenigstens einen gröfseren Auszug aus Marinas 
Buch zu bieten, wollte ich erst alle »der doch die wichtigsten 
dieser Stammesnamen, mit kurzen geographischen und ety- 
mologischen Notizen, hier alphabetisch zusammenstellen; doch 
würde der Andruck dieser Namen und Notizen doch einen zu 
grofaen Raum beanspruchen — und doch nur wunig Neues bieten. 

Zu manchen Behauptungen des Verfassers mufs man 
übrigens ein grofses Fragezeichen setzen, z. B. : (8. 40) Bäk- 
trien sei die Urheimat der Arier gewesen (in der Anmerkung 
dazu hätte unter den Büchern, die di« asiatische Herkunft 
der Germanen bezw. der Arier leugnen, auch Carus Sternes 
[Dr. Ernst KrauscsJ verdienstliche» Werk 'Tuiskolaad' er- 
wähnt werden müssen), — (8. 51) nach den archäologischen 
und anthropologischen Entdeckungen am Niederrhein scheine 
es, dafs bei einigen deutschen Stämmen «in Mittelmaß von 
1,95m bei den männlichen, und von 1,83m bei den weib- 
lichen Erwachsenen anzunehmen sei (hier liegt sicher ein 
Irrtum vor; welche Funde sind es denn, die auf ein solches 
M Ittel mafs zu schliefsen berechtigen?). Auch sind ver- 
schiedene der mitgeteilten Etvmologieen als unmöglich zu- 
rückzuweisen, z. B. (8. 92) die Ableitung des Wortes .Bier" 
vom mittellateinischen biber Igenel. bib.ri*) = .Getränk'; — 
(8. 119) der Name des späteren Dorfes .Fallrum" am Teuto- 
burger Walde, wo die Varusschlacht stattfand, bedeute .Fall 
Roms"', (während die Endung -um, wie in Borkum, Gor- 
kum usw., sicherlich aus dem Ortsnamen bildenden Suffix 
-a«m entstanden ist, das älterem -Arm = hochdeutschem 
-Ann entspricht); — (8. K>0) die unmögliche, anachronistische 
Ableitung des Namenader Bastarnen von' ßastard'l Auch 
ist 8. 42 die falsche bezw. ungenaue Darstellung der Ab- 
leitung der Völkergruppennamen Ingaevones, Hermiuones, 
Istaevones zu rügen (vergl. dazu Möllenhoffs ' 
andersettungen). 



48 



Ilücherachau. 



Im inrlten Teile zählt der Verfasser iu> erat«» Kapital 
alle ältesten Nachrichten über Germanien und die Germauen 
auf und Riebt eiu Verzeichnis aller alten Schriftsteller , von 
denen wir solche Nachrichten besitzen , bczw. deren Nach- 
richten am verloren gegangen sind. Im zweiten Kapitel 
gieht er eine Zusammenstellung der bisher bekannten Narh- 
richten über die Gebiete und die Einteilung der alten Ger- 
manen, über ihre Stamme und «patereu Völkerverbände. Da* 
dritte Kapitel behandelt ihre Religion, da» vierte ihre Sitten 
und Einrichtungen (Familie, Staatsformen, Recht usw.), daa 
fünfte vergleicht den germanischen mit dem klassischen Volks- 
geiste, daa sechste bespricht das Kultur werk Roms. Dieses 
sechste Kapitel bietet in der Abteilung A, einem kurzen 
Überblick, eine einzige Stelle, wo der Verfasser die Vorge- 
schichte — nicht etwa streift, sondern lediglich kurz er- 
wähnt; die Abteilung B bebandelt die Welt der Romanen 
und die der Barbaren , um da» Kulturwerk Roms , die Rc- 
maniaierung der Barbaren zu schildern. 

Das siebente Kapitel: „Der Kampf zwischen der romi- 
schen und der germanischen Welt" , zerfällt in folgende 
Teile: 

a) die Cimbern und Teutonen; 

b| die Unternehmungen Julius Cäsar»; 

c) Drnsu»' und Tibers Unternehmungen; 

d) die Markomannen ; — die Varusschlacht; 
ej die Feldzüge des (iermanicus; 

f ) spätere Ereignisse bis zum Tode Mark Aurels; 
g) die letzten Phasen dea Krieges bis zum Falle de« rö- 
mischen Reichet. 

Das acht« Kapitel schildert das Ergebnis dea Kampfes 
zwischen der romanischen und der germanischen Welt und 
den Eiu Huf* dea germanischen Wesens auf das romanische 
(gewissermafsen die teilweise erfolgte Üenuaniaierung der 
Romanen), sowie den Eiullufa des Christentum». Gerade hier 
zeigt es sich an verschiedenen Stellen, daf» der Verfasser von 
solch chauvinistischen Anschauungen frei ist, wie sie aeiner Zeit 
von dem Abbe Dubos u. a. geäufsert worden sind; S. 284/85 
sagt Marina z. H : „In den eindringenden Germanen ein 
Volk zu sehen, das jeder geistigen Fähigkeit ermangelte, ein 
Volk, daa jedes Kulturelement aufsaugte ohne irgend welchen 
Widerstand dagegen, aber auch ohne dafa seine Charakter- 
eigenschaften irgendwie die Besiegten wohlthätig beeinllufst 
hätten — das vermag nur der, welcher in den Germanen 
wilde Völker erblickt. Doch wir haben bereits gesehen 
(Kap. 5), wie sehr diese Annahme den uuumstöfslicheu That- 
sachen widerspricht, und dea Tacitu« Germania' allein genügt 
ohne Zweifel, um aolche Ansichten zu widerlegen. Wie hatten 
die ßittenstrenge , die Rechtschaffenheit und Treue, der ein- 
geborene, mächtige Geist persönlicher Freiheit, alle die dem 
germanischen Charakter eigenen Züge und Tugenden in die 
damals so verrottet« römische Welt nicht eine Bresche 
legen sollen? Wie könnte man den aufeinander folgenden 
Staatenbildungen der Barbaren auf dem eroberten Boden daa 
Originalgepräge absprechen, das aie alle von den römischen 
unterschied ? Wie leugnen, dafs dieses Volk, in welchem daa 
taciteiache Genie vielleicht zuerst die Keime seiner künftigen 
Gröfse gewahrte, bei der Bildung unserer modernen Gesell- 
schaft ein höchst wichtiges, ja unentbehrliche* Element ge- 
wesen sei?* 

Das neunte und letzte Kapitel verbreitet sich in inter- 
essanter Weise ülier die linguistisch -littcrorischeu Einflüsse 
des germanischen Elementes auf die romanische Welt. Im 
ersten Abschnitte: 'Sprachliches' ;S. 298 bis 306) lesen wir 
z. B. , dafs nach Diez im ganzen etwa 730 germanische 
Wörter in den Wortschatz der neulateinischen Sprachen ein- 
gedrungen sind |4.<u in* Französische. 110 ins Italienische, je 
60 in* Spanische bezw. Portugiesische usw.), von denen die 
Mehrzahl sich auf das Kriegswesen bezieht. Aus dem zweiten 
Abschnitte: 'Literarisches' (8. :i07 bi« 312) ist hervorzuheben, 
dafs die Germanen ea sind, die den Heldeugesang übermitteln, 
und dafs der Ursprung des rumänischen Epos (Rolands- 
lied usw.) demnach ihnen zuzuschreiben ist. Nachdem das 
germanische Epos völlig romanisch geworden war, verbreitete 
es sich bald über ganz Europa, nicht nur in den romanischen, 
sondern auch in den germanischen Landern . und wie alle 
französische Litteratur hatte auch diese grofseti Erlolg. Des- 
halb wurde der Norden wie der Süden Frankreichs auf lange 
Zeit zur Schule der Kultur für Europa: denn jene beiden 
Litteraturcentren verbreiteten allenthalben den Abglanz jeuer 
Ritterlichkeit und Gesittung, die die erste Form der neuen 
europäischen Oiviliaation wurde. An dieser al-er nahmen in 
erster Linie, wenn auch auf verschiedene Art, gleichmäßig 
die romanisch" wie die germanische Welt teil. 

Leider hat in diesem sprachliclilitlcrarischen SchlufskapiU-1 
der Autor sich ein dankbare» Parallelthema entgehen lassen. 



obwohl ihn seiu eigener Autspruch auf S- 305 unten darauf 
hätte hinführen müssen, wo er sagt: .Die Sprache der Ger- 
manen jener Zeit mufste recht arm sein an dem, was eine 
vorgeschrittene Kultur kennzeichnet, wie Städte, Baudenk- 



Lebena.' Wir meinen die empfindliche Lücke, daf, er nicht 
auch umgekehrt die linguistisch -litterarischen Einflüsse des 
romanischen Elementes auf die germanische Welt dar- 
gelegt oder wenigstens skizziert hat , zunächst den Einfluß 
des Lateinischen auf die deutsche Wortbildung und die 
deutsche Satzkonstruktion, dann vor allem auch den Einflufs 
auf den deutschen Wortschatz durch die Einführung zahl- 
reicher Lehnwörter (Kluges 'Etymologisches Wörterbuch der 
deutschen Sprache' bietet hierzu" für eine Neuauflage reiche» 
Material). 

Die von Herrn E. Müller-Köder gelieferte Ubersetzung 
des Marina sehen Buches liest sich sehr gut und glatt, 
genau so, wie wenn es ursprünglich deutsch geschrieben 
wäre. Nur «in stilistischer Fehler stört sehr oft, den folgen- 



Tacitus 



des Beispiel erläutere (S. 163, Zeile U/15): .Manche ziehen 
die Nachrichten Casar* denen Tacitus vor*; 
nicht: denen des Tacitus? 

Ein Sachregister fehlt luider; ein „vollständiges 1 ' Nation 
und Sachregister würde den Wert des Buches hundertfach 
erhöhen. 

Die äufsere Ausstattung des Buches ist gut — bis auf 
die äufaerat zahlreichen Druckfehler; selbst im lateinischen 
Texte der Germania linden »ich die unentschuldbarsten Bei- 
spiele, z. B. S. «8, Zeile 1: somit statt MtMrft; S. 50, Zeile 8: 
mtdiam statt intdiam. Doch ich will nicht anfangen, weitere 
aufzuzählen: et sind zu viele, in allen Teilen des Büches, 
bis hinten ins Literaturverzeichnis. Sinnstörend ist besonders 
Krankfurt statt Frankstadt (S. 14«, Zeile 16 von unten). 
Die »innlose Schreibung mit j>ä statt des richtigen /' in Falen, 
Oatfalen, Westfalen (z. B. S. 44, 47 und 113) tollte doch ver- 
mieden werden, ebenso (8. 176, Zeile 9 und öfter) die falsche 
Schreibung „Vasel* (richtig ist „Ijssel"). 

Dr. Hubert .lausen. 

Der Elbstrom, sein Stromgebiet und seine wich- 
tigsten Nebenflüsse. Eine hydiographitche, wasser- 
wirtschaftliche und wasserrechtliche Darstellung. Im 
Auftrage der deutschen Elbuferataaten und unter Beteili- 
gung des preußischen Wasserausschusses herausgegeben 
von der königl. Elbstrombauverwaltimg zu Magdeburg. 
Berlin, Dietr. Reimer, lt>'J8. 
Memel-. l'regel- und Weichselstrom, ihre Strom- 
gebiete und ihre wichtigsten Nebenflüsse u. s. w. 
Herausgegeben von U. Keller. Berlin, Dietr. Reimer, 180«. 
Dem zuerst erschienenen, grofs augelegten Oderstromwerk 
sind nun zwei weitere Abteilungen der Beschreibungen der 
deutschen Stromgebiete gefolgt, welche die östlich und west- 
lich an da* Gebiet der Oder anachliefsenden Gebiete der 
deutschet! Hauputrinne behandeln. Jedes der im Titel ange- 
zeigten Werke besteht aus vier umfangreichen Textbänden, 
einem Tabellenband und einem Atlas von 40 reap. 46 Karten- 
beilagen. Wenn die Werke auch in 
speciell waaserbautechtilscheii Zwecki 
»ind, so dürften doch auch die wissenschaftlichen Kreise, wie 
das schon allseitig für das zuerst erschienene Oderttromwerk 
anerkannt wurde, sie ala eiue außerordentlich reiche Fund- 
grube für zahlenmäßig belegt« Daten und ähnlichea aouat 
manchmal recht schwer zu beschaffendes Material sowohl 
wie auch für wissenschaftliche Anregung betrachten. Gerade 
in dem darin behandelten Material greifen ja auch Wiaaen- 
achaft nnd Praxis so ineinander über, dafs Fortschritte in der 
einen unbedingt mit wesentlichen Fortschritten in der anderen 
verbunden sind und getrenntes Arlieiten nicht denkbar ist. 
Das zeigt sich gerade in den vorliegenden beiden Werken, 
von denen das zweite — welches Flufsgebiete behandelt, von 
denen nur ein geringer Teil, weniger als ein Fünftel, zu 
Deutschland gehört — überwiegend ein Ergebnis wissen- 
schaftlicher Quellenforschung darstellt, nährend die Übrigen 
in ihren Hauptteilen meiat auf amtlichem Zahlenmaterial 
basiert werden konnten, da» dagegen für die aufaerdeutschen 
Teile de» Weichselgebiet» kaum zu beschallen iat. Für den 
Geographen und speciell für den physikalischen Geographen 
von größtem Wert ist wohl jedesmal der erste Band, der die 
im großen und ganzen gegebenen, aber trotzdem sehr detail- 
liert ausgelührteu Übersichten über das ganze Stromgebiet 
enthält, und dasselbe in geologischer, urographischer, hydro- 
graphischer, meteorologischer Hinsicht, ferner rücksichtlich 
der Anbau-, Bewahlungsverhältnisse u. s. w. behandelt, sowie 
zusammenfassende Abschnitte über Lauf und Thal der Ge- 
wässer, den Abtlußvorgang und die Wasserwirtschaft bietet. 
Die rechtlichen uud wassei rechtlichen Verhältnisse, die im 
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gleichen Band untergebracht sind, Hegen dem Geographen 
wohl ferner, während die in den übrigen drei Banden ent- 
haltenen Flußbescbreibungen des Hauptstromes nnd der 
Nebenflüsse zwar auch ein reiches, für den Hydrographen 
wichtige* Material enthalten, das aber selbstverständlich 
schwerer herauszusuchen und zu benutzen ist. Wesentlirh 
sind auch ein größter Teil der Tabellen , die in der vom 
Kheinstrumwerk schon zum Teil her bekannten handlichen 
und übersichtlichen Form dargeboten werden, nnd dann vor 
allem die Kartenbeilagen in den zugehörigen Atlanten. Unter 
ihnen sind uns vor allem die orographischen Übersichtskarten 
(Höhenschichtenkarten) aufgefallen, die ein außerordentlich 
übersichtliches und klare« Bild der Bodengestaltung in dem 
betreffenden Stromgebiete geben, aufserdem die Niederschlug»- 
karten, welche nach bestem Material im königl. preußischen 
meteorologischen Institut bearbeitet, eine Meng« interessanter 
Züge zeigen, und nicht zu vergessen unter den vielen anderen 
geologischen und Stromkarten, Längs- nnd yuerprofllen, die 
interessanten Kartenblätter aus dem znm zweiten Werk ge- 
hörigen Atlas, die historische Veränderungen im Stromlaufe 
abbilden und zum Teil geradezu klassische, auch im akademi- 
schen Unterricht verwendbare Beispiele abgeben. Oieim. 

Carl ('htm: Aus den Tiefen des Weltmeeres. Sehil- 
derungen von der deutschen Tiefsoe- Expedition. Jena, 
Gustav Fischer, 1900. 549 8. gr. »*. 
Eine in gemeinverständlicher Form gehaltene Be- 
schreibung des Verlaufes der deutschen Tiefsee -Expedition 
auf dem Dampfer „Valdivia" wird sicher sehr viele Leser 
finden, zumal bisher fast nur die amtlichen Berichte, die nur 
wissenschaftliche Mitteilungen enthielten, bekannt geworden 
«ind. F.» kommt hinzu, dsfs das soeben vollendete Werk des 
Expeditionsleiters eine geradezu glänzende Ausstattung auf- 
weist; da im ganzen genommen der Text für geographische 
Kreis« nicht eben viel Neues bringt und bringen konnte, so 
erblicken wir vom wissenschaftlichen Standpunkte aus in den 
meist sehr charakteristischen und gut ausgewählten Abbil- 
dungen aller Art (Autotypien, Heliogravüren und Chromo- 
lithograptiieen) die wertvollsten Momente des Buches. Freilich 
scheint uns in Bezug auf die Bilder des Guten manchmal zu 
viel gethan; wie in manchen anderen neueren Veröffent- 
lichungen ist die Gefahr, müßiger Augenweide entgegenzu- 
kommen, nicht ganz und nicht immer vermieden, wie z. B. 
die Abbildungen auf Seite 12. 13. 42, 81, 467, 469 u. s. w. 
beweisen mögen, um ohne Auswahl einige herauszugreifen, 
die einen erkennbaren Zweck kaum haben können. 

In dem Vorworte ist auseinandergesetzt , dafs sich die 
biologischen Ergebnisse der Heise noch nicht überschauen 
lassen, was jedem Fachmann einleuchten wird. Daher neh- 



meisterhaft, in anschaulicher, oft fast poelisch reicher Sprache 
Skizzen der einzelnen Reiseabachnitte zu entwerfen. Den 
Höhepunkt in jeder Hinsicht nimmt offenbar die Fahrt im 
Bildlichen Kismeere ein, deren überraschende geographische 
Ergebnisse schon Allgemeingut geworden sind. Die pracht- 
vollen Abbildungen des antarktischen Ki*es und der Kerguelen- 
lnndschaften zaubern vur das Auge eine Welt, die den 
wonigsten selbst zu schauen vergönnt ist; besonders sei auf- 
merksam gemacht auf die eingehenden Darlegungen über die 
Eisberge und die ihre Gestalt u. s. w. bedingenden Faktoren, 
Darlegungen, die allerdings in manchen Punkten vielleicht 
Widerspruch begegnen. 

Vom Eismeer fuhr die Expedition wieder nach tropischen 
Gewässern, zum Indischen Ocean und nach Sumatra, wo in 
Fadang Station und ein Ausflug Iii die herrliche Gebirgs- 
landschaft gemacht wurde. Besondere Aufmerksamkeit wid- 
mete die Expedition den westlich Sumatra vorgelagerten, 
teilweise noch uuvollständig bekannten kleinen Inselgruppen, 
sowie namentlich dem „Mentaweihecken* , da« in hydrogra- 
phischer wie biologischer Beziehung näher erforscht wurde. 

I Von den Inseln, von denen ein paar nur flüchtig besucht 
wurden, giebt Chun anziehende Schilderungen, wobei er 
mei>tens aus zweiter Hand schöpfen mußte. Was er über 
die Mentawei- Inseln, Nias und die Nikobaren in ansprechender 
Weise vorbringt, ergänzt kaum die eingehenderen Schilde- 
rungen, die wir durch Hess, Modigliani, Svoboda u. a. be- 
sitzen. Aber eine Reihe von vorzüglichen dem Verfasser zur 
Verfügung gestellten Abbildungen schaffen dafür Ersatz und 
verleihen diesen Abschnitten bleibenden Wert. 

Die überwältigende Verneine lenariigkeit der von der 
Tiefsee-Expedition durchforschten Meere und besuchten Länder 
wird jedem in seiner Weise Interessantes bringen, macht es 
aber auch unmöglich, hier näher noch auf Einzelheiten einzu- 
gehen. Dem Titel „Aus den Tiefen des Weltmeeres' ent- 
sprechen eigentlich nur die drei letzten Kapitel, welche über 
die Grundßiuna, die pelagische Fauna der Tiefsee und endlieh 
über die Biologie der Tießeeorganismen handeln und ver- 

I bluffende Einzelheiten über die bizarr gestalteten Bewohner 

I der Meerestiefen enthalten. Die chromolithographischen 
Tafeln auf Seile 501. 523. 535 dürften zumal außerhalb der 
engeren Fachkreise überall Staunen hervorrufen. 

■ Es ist mit großem Dank zu begrüßen, daß dem deutschen 
Volke dies Werk geboten ist als Gegengabe für ein Unter- 
nehmen, dessen Kosten das Deutsche Reich als solches ge- 
tragen hat. Wir wünschen dem in seiner Art einzig da- 
stehenden Werke die weiteste Verbreitung; es wird das 
Verständnis für die Weltmeere nnd die in ihnen gelegenen 
Probleme, die auch manchmal praktische Bedeutung gewinnen 
können, überall zu fördern geeignet nein. 
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— Die Durchlöchernng von Töpfen bei amerika- 
nischen Indianern. Herr Dr. P. Ebrenreich hat in dieser 
Zeitschrift (Bd. 78, 8. 138) in seinem Berichte über die prä- 
historische Kemmik in Nordbrasilien auch die Durchlöcherung 
des Bodens erwähnt und dabei genagt, daß der Zweck dieser 
Durchlöcherung „freilich dunkel' Bei. Danach scheint Herrn 
Dr. Ehrenreich die Erklärung dieses Verfahrens entgangen 
zu sein, welche darüber der verstorbene F. H. Cnshing nach 
den Aussagen der Zuni-Indianer gegeben hat. Cushing hat 
diesen Gegenstand ausführlich behandelt lu Congres inter- 
national des Americ&nistes , Compte rendu de la septi-me 
session, Berlin 1888, p. 172—174. 

Meinerseits habe ich das Topfdurchlöchern erwähnt in 
meinen beiden Publikationen über die Calcbat|uis (Revista 
dcl Museo de La Plate, tomo V, 1893 und Anal« desselben 
Institutes, 1896). 

Cnshing fand die Sitte der Durchlöcherung von Urnen nnd 
sonstigen Töpfen — obwohl nicht immer des Bodens — nicht 
nnr bei den heutigen Zuni-Indianern, sondern auch bei seinen 
mit mir gemeinschaftlich ausgeführten Ausgrabungen in den 
alten Buinenstätten Arizonas stieß er wiederholt auf durch- 
löcherte oder absichtlich zerschlagene Töpfe, namentlich 
Grabnrnen. Ich fand später derartiges an den Graburnen 
der alten Calchaquis in Nordwest-Argentinien. Diese Sitte ist 
oder war sehr wahrscheinlich unter allen Pueblo-Indianem 
verbreitet, und es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß sie 
sowohl wie die Calcha<iuis, alle von demselben Beweggrunde 
bei dieser .Tötung des Topfes* geleitet wurden. Ich 
halte es nun für durchaus nicht ausgeschlossen , daß die 



prähistorischen Töpfer in Nordbrasilien ähnliche oder ver- 
wandte .abergläubische Vorstellungen" hei der Durchlöche- 
rung ihrer Keramik hatten. Für Näheres muß ich auf 
Cushings oben citierte Arbelt verweisen. 

Dr. U. ten Kate. 



— Bei der Londoner Geographischen Oesellschaft sind 
Nachrichten von Sir Harry Johnston über eine Reife 
eingelaufen, welche er im Sommer 1900 in dem westlichen 
Teile des Ugandaschutzgebietes und den angrenzenden Teilen 
des Kongostaates unternommen hat. Am belangreichsten ist 
sein Besuch bei deu Zwergvölkern zwischen dem Ituri- 
und Semllkiflua*«, wo sie in den dichten Urwäldern hausen. 
Johnston bestätigt und erweitert die Berichte, welche wir 
von Stanley, Stuhlmann u. a. über diese Pygmäen besitzen. 
Er konnte eine Anzahl photographieren , ihre Gerfite und 
Waffen sammeln; auch machte sein Gefährt« Doggett anthro- 
pologische Messungen an ihnen. Nach Johnston gleht es 
einen schwarzen Typus der Zwerge mit steifen, kransen 
Haaren und einen rötlichbraunen oder gelblichen, dessen 
Haupthaar eine rötliche Beimischung zeigt und dessen Kör- 
per mit gelblicbgrauem Haar ausgestattet ist. Einige die»er 
Zwerge waren, namentlich wenn jung, am ganzen Körper 
stark behaart, und die Weiber zeigten kleine Bärte. Die 
Zwerge sprechen keine eigene Sprach«, sondern die 
Sprachen der umwohnenden Neger, Mbuba nnd Kibira, letz- 
tere eine verkommene Bantusprache , die am Kongo und 
Bemliki weit verbreitet ist. Das Mbuba dagegen gehört 
nicht zu den Bantnsprachen , sondern nähert sich mehr den 
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sudanesischen Idiomen. Merkwürdig int nun, daf« di« Zwerge 
in diese Sprachen Schnalzlaute einschieben, wie »ie ähn- 
lich in den Hottentotten- und Buschraannaprachen vorkommen. 
Die»», »owie die hellere Farbe de« einen von Johnston beob- 
achteten Zwergtypu» »cheint aluo denen recht zu Reben, 
welche einen Zusammenhang der Waldzwerge mit den klei- 
nen Buschmännern vermuteten. Die Nasen der Pygmäen 
sind »ehr grob und platt, mit weiten Flügeln und fast ohne 
Rücken; die Oberlippe hu «ehr lang, da« ganze Benehmen 
igt affenartig, dabei sind die Zwerge aber lustig, lebhaft in 
den Bewegungen und intelligent. Sie vereinigen «ich zu 
kleinen Singgesellschaften und sind vortreffliche Tänzer. 

Johiistou fand In den Kougowälderu ein neue* Zebra und 
bestätigt da* Vorkommen von Oorilla und Schimpanse. 

Auf der Rückreise widmete er drei Wochen der Unter- 
suchung des Ru wenzoriberge«, den «r bis zu 4500 m Höhe 
bestieg. Schneestürm«, eisige Winde und steile Felsen hin- 
derten einen höheren Aufstieg. Von den Gletschern wurden 
Photographieen aufgenommen; der größte Gletscher reicht 
an der OaUcite des Gipfels bis 4020m herab; die permanente 
Schneegrenze liegt bei 4100 m. Johnstun machte eine grofee 
botanische Sammlung »uf dein Berge; er fand zwei Atten 
Riesenlobelien , eine Iiis 15 m hohe Baumerica, Senicio John 
stoni wie am Kilimandscharo, einen neuen Affen, neuen 
Klippschliefer, eine neue Antilope und zahlreiche andere neue 
Tiere. Von besonderem Interesae sollen die am Berge ge- 
sprochenen Bantutnuudartvn sein. (Times vom 29. Dezeinher 
1900.) 

— O. Drude gii-ht (Sitznngsber. u. Abhandlgn. d. uaturw. 
(ieaellsch. Isis zu Dresden, ISMO) vorläufige Bemerkungen 
über die f lorlst I «ch.e Kartographie von Sachsen. Als 
nilgemeinen Grundsatz für «olcbe Kartogruphieen betrachtet 
er, daf« man mit allen Hülfsmitteln dahin strebt, die Be- 
ziehungen der Bodenlwdeckung zu den maischenden anfseren 
Fakturen in der Orogmpliie und Hydrographie und dem da- 
durch modifizierten örtlichen Klima aufzudeekeu und ferner 
bei der Angabe der herrschenden Formationsgruppen: Wald, 
Wiese, Moor, Heide, Felsgehiinge, Teiche u. s. w., deren all- 
gemeine Bezeichnung durch Angabe der hauptsächlichsten 
Charakterprlanzen mit der speziellen Landesllom zu verbinden. 
Im einzelnen geht der bekannte Pflnnzengeograph ilann auf 
die weitere Umgebung von Dresden ein und macht 60 Arten 
namhaft, deren Auftreten an allen Standorten zu kennzeichnen 
wäre. Dadurch, dafs au« ihren das l«nd durchschneidenden 
Vegetationslinien »ich auf breite Grundlage gestellte Ab- 
grenzungen der Territorien oder Landschaften ergeben, sind 
»le berufen, eine wichtige Bolle zu spielen. Im weiteren Um- 
kreise vou Dresden kommen folgende Territorien zusammen: 
Das Hügelland der mittleren Elbe mit sonnigen Felshöhen 
das Erzgebirge im bilden , das Lausitzer Bcrgland mit dem 
Elbsandateingebirge, das Muldenland im Westen und die 
Lausitzer Teichniederung im Norden. Als Farbenwahl schlägt 
Drude vor: Walder grün; Flächen Kiefernheid« und Sand- 
llächen gelb: Flächen Hain-. Fei» und Geröllrluren l.rauu 
bazw. gelb in gebrochenen Linien ; Wiesen grüne Schraffierung ; 
Moore blaue Schraffierung; Bergheide und B»r»tgr*« matte 
rotbraune Flachen, bei vorhandenen Geröllabbiingen in ge- I 
brochenen Linien; Binnengewässer blaue Flachen, Klufsläufe 
blaue Linien; Kulturformationen weifse Flächen. Kot gäbe 
die Trtritorialgrenzeu an, so dafs fünf Farben geniigen. 

— Seinen Besuch der prähistorischen Obsidinn- 
minen In Staate Hidalgo (Mexiko) besehreibt W. H. Hohne« 
im .American A nthtx>|>o]ogb>t" (vol. 2, 1000, p. 405 bis 418). 
Die Minen liegen einige Kilometer von Guajalote E-.tate, 
einer Farm, ungefähr 32 km nordöstlich der Bahnstation 
Pachuca, an den unteren Abhängen der Sierra dt las N'avajas 
öl. h. MesBergcbirgc). Die Abhänge sind mit offenem Kiefer- 
wald bewachsen, an einzelnen Stellen ist der Buden mit 
hohem Gras und l'nterholz bedeckt. Überall liegen Obsidian- 
»tucke umher und tiruppeii von Hupein neben Vertiefungen 
finden «ich überall au den Abhängen : die Vertiefungen sind 
die Gruben, aus denen der vorgeschichtliche Mensch den 
Ohsidian herausholte, und aus dem Abraum und Abfall 
bildete sich bei jeder Mio« ein kleiner nioundartij-'er Hügel. 
Da der" Ohsidian in verschiedener Tiefe lag. so wechseltauch 
die'Tiefe der größeren Gruben, ilie aber selten mehr wie 
-■;tiia 2,i m beträgt. Kinic* «llerdings nehmen die Form vou 
Brunnenschächten an, sind 1 bis :i m weit und 4 bis 6 m tief, 
mit senkrechten oder so^ar überhängenden Wänden. Wahr- 
scheinlich wurden unten noch wagcrechte Gänge o<ler Stollen 
getrieben, wenn man ein gutes Lager antraf. Die heraus- 
geschafften Stücke Obsidiau wurden an Ort und Stelle roh 
bearbeitet und e« entstanden ungeheure Ansammlungen von 
Anfällen; einer dieser Haufen i-t über 12 m lang und mehrere 



Meter dick und enthält «chfttznngsweise 20000 bis 30 000 Kubik- 
fufa Abfall. In der Nähe dieses riesigen Abfallhaufen« wurden 
die Überreste kleiner Steinhäuser, ebenso eine Anzahl Hammer- 
steine, kleinere runde und gröbere scheibenförmige, gefunden. 
Sie bestehen aus einem zähen, Inraartigeu Gestein. Nach 
Holmes Ansicht winde der Obsidian an Ort und Stelle nur 
zu handlichen Nudel versah iedener Gröfse zugeschlagen und 
so weiter geschafft. Daraus konnte sich dann jeder die ge- 
wünschten Messer und Geräte leicht selbst anfertigen. Dies« 
Nuclei waren in der Regel 4 bi« 5 Zoll lanj; und 2 bis 4 Zoll 
dick ; der grölste Nueleu», den Holmes sab, war gegen 8 Zoll 
lang und 6 Zoll dick- Die Nuclei bildeten offenbar einen 
wichtigen Handelsartikel. Da in der Nähe der vorhin ge- 
nannten kleinen Steinhäuser auch TopfBcherben gefunden 
w urden, die in Zusammensetzung. Form, Farbe und Verzierung 
vollständig mit solchen von alten Topfwaren aus Tenochtitlan 
übereinstimmen, nimmt Holmes an, daf« e* Azteken wareu, 
welche diese Minen anlegten. 

— Mit der Krforschuug der Giljaken hat sich in neue- 
rer Zeit L. J. Sternberg befafst, und er hielt auf Grund 
von den Materialien, die er selbst in der Heimat dieses Volks- 
stammes gesammelt hat , am 1. (14.) Dezember 1900 in der 
Russischen Geographischen Gesellschaft in St. Petersburg 
seinen ersten Vortrag über den Gegenstand. Die Giljaken 
bewohnen den nördlichen Teil der Insel Sachalin und die 
diesem gegenüber liegende Küste Sibirien»; hier «ind sie auf 
einem grofaen Baume verbreitet, aber ihre Zahl beträgt da 
nicht mehr all 45öo Seelen. Sie sind ohne Zweifel das inter- 
essanteste Volk Ostasiens. Von anderen Völkern wie vou 
einem Ring eng umfafst, leben «ie vollständig isoliert. Ihre 
Sprache hat weder etwas gemein mit der Sprache der Aino, 
der Tunguaen und anderer Nachbarvölker, noch sogar mit 
den Sprachen aller anderen gröfneren und kleineren Völker 
Asien«. Die Eiforschung der Sprache der Giljaken giebt 
una ein gewisse« Recht, bei der Frage nach dem Ursprung 
derselben die Hypothese von der Verwandtschaft der Gil- 
jaken mit den i rbewohuern Nordamerika« in Betracht zu 
ziehen. Sachalin bi nicht die ursprüngliche Heimat der Gil- 
jaken; als solche «ind arktische Länder anzusehen, was sich 
nach ihren jetzigen Letensverhältni«»en und ihrer Sprache, 
wie auch nach einigen ihrer von Generation zu General ion 
vererbten Überlieferungen annehmen läfst. Gegenwärtig hat 
dio Sprache der Giljaken zwei Haupt- und drei bis vier 
Unterdialekte. Der Organismus der giljakischen Familie ist 
ebenso eigenartig wie die Sprache und unterscheidet lieh 
»oharf von der Familieuordnung der Aino, der Tungusen u. a. 
Die Ehe der Giljaken scheint auf den ersten Blick indi- 
viduell zu »ein. thatsächlich ist »ie aber grup penhaft. In 
einer gewissen Gruppe, «leren Zusammensetzung durch Ge- 
schlecht «bände bestimmt wird, gelten die Frauen, auch wenn 
sie einen bestimmten Mann gewählt haben, doch für gemein- 
sam. Einer solchen geschlechtlichen Gemeinschaft entspricht 
auch eine besonder» verwandtschaftliche Nomenklatur. Alle 
weiblichen Personen eine« gegebenen Geschlechts gehen 
ptlichtgemär« an ein anderes bestimmtes, aber immer das- 
selbe Geschlecht über, und an ihre Stelle treten die weile 
liehen Personen de» letzteren. Die giljakisi-.he Ehe kann als 
Schlüs'c! zur Lösung einiger dunkeln Fragen der Urehe die- 
nen — des Brautrautie», sowie der Tötung der Mädchen. 



— Der Wasserstand im Tanganika. Bekanntlich 
schwankt der Wasserstand im Tanganika in Perioden von 20 
bis 23 Jahren ganz erheblich — eine Erscheinung, dio man 
nach Wifsmanns Vorgang der regulierenden Thatigkeit seine» 
AusfluBae» Lukuga zuzuschreiben geneigt iat. Als Wifsmann 
1882 den Lukuga besuchte, war dieser ein reihender Strom, 
der »o viel Wasser entführte , daf« der Tanganika zu fallen 
hegonnen hatte. Die Periode de« Fallens dauert auch augen- 
blicklich noch an, obwohl der Lukuga, als ihn im Oktober 
1899 die Moore«che Seeenexpedition besuchte, nur noch träge 
Hofs , der Zeitpunkt also nahe zu sein scheint . da er sich 
wieder »chliefsen und der See von neuem zu steigen beginnen 
wird. Das Fallen des Wasserspiegels bewirkt, daf» stellen- 
weise die Uferlinien sich ändern. So war durch verschiedene 
Beobachtungen im Laufe der Jahre festgestellt worden, daf« 
die ehemalige Station der Internationalen Association Karema 
auf der heutigen deutschen Seite des See«, die Cambier 1871» 
in nächster Nähe des Ufers errichtet hatte, immer weiter 
von diesem abrückte, weil das Wasser »ich zurückzog. Die 
letzt« Beobachtung hierüber ist die de« belgischen Kapitäns 
H"C<|, der im vorigen Jahre (l'.'OO) den Ort besucht hat. 
Einem Bericht, den Uecoj im Dezember vor der Brüsseler 
Geographischen Gesellschaft erstände, entnehmen wir nach 
der , Times", daf» Karema heute schon 22 km vom See- 
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ufer entfernt liegt. Wir glauben indessen, dafs hier ein Irrtum 
obwaltet, Hecq vielleicht nicht die alt« Station Kamera 
meint, «mdern einen mehr landeinwärts gelegenen Ort mit 
dieser verwechselt. Heco,* Angabe würde bedeuten, daf» 'ich 
die Breite des Tanganika dort um ein volles Drittel verringert 
hat; das ist aber aus zwei Gründen sehr unwahrscheinlich: 
einmal fallt der Seegrund des Tanganika im Osten und 
Westen viel zu steil ab, als daf« sich seine Gestalt selbst 
durch 20 Jahre fortgesetztes Fallen — nach Wifsniunn jähr- 
lich 2 Fufs — so stark verändern sollte; und dann hat Fer- 
guson, der Geograph der Mooreschen Expedition, gefunden, 
daf» die 18 Jahre alte iloresche Aufnahme des Sees noch 
heute richtig ist , wahrend ihm doch eine so auflälligc Ab- 
weichung der heutigen Verhältnisse, wie sie aus Hec<|s An- 
gabe zu folgern wären, von der Horeachen Karte unfehlbar 
hätte auffallen müssen. U. Binger. 

— Die Waldgrenze in der Schweiz nahm Eduard 
Iinhof als Vorwurf seiner Doktorarbeit (Bern, 1900). Zum 
erstenmal wurde hier die Wald- und Baumgrenze vorwiegend 
auf Grund der topographischen Karte ermittelt, ähnlich wie 
es anderweitig bereits bei der Bestimmung der Schneegrenze 
geschehen war. Damit fallt ein neues Licht auf den Wert 
dieser Karte für wissenschaftliche Zwecke. Zugleich entsteht 
der Wunsch, daf» bei Kartierungen auch Erscheinungen wie 
die eben erwähnten immer genauer und immer mehr der 
Natur entsprechend eingetragen werden möchten. Als obere 
Waldgrenze definiert der Verfasser die Höhenlinie, bis zu 
welcher der Wald die für seinen Bestan 1 nötigen klimatischen 
Bedingungen findet; die Waldgrenze liegt in derjenigen Höbe, 
von der an aufwärts — von der Nabrkraft de» Bodens ab- 
gesehen — einerseits die Wanneverhaltnisse der Luft und 
des Bodens ihm auch im Sommer nicht mehr geniigen, an- 
dererseits die trockenen Winterwinde zu häufig und zu heftig 
werden. In etwas abgerundeten Zahlen ergiebt sich als 
Höhe der Waldgrenze im Wallis und Engadin 2100 bis 2300 m. 
in Tessin utid Nordbünden 1600 bis 2000 m, in den südlichen 
Hochalpen überhaupt 2050 m, in den nördlichen Hochalpen 
1800 m, in den gesamten Hochalpen 1950 m, in den Voralpen 
IM0n a im Gesamtgebiet der Schweizer Alpen 1900m, im 
Jura 1400 bis 1600 m. Die Differenz zwischen den Gruppen 
mit niedrigster und höchster Waldgrenze (Säntisgebiet I55n, 
Monte Kosagebiet 2250 in) beträgt 700 m, die Differenz zwischen 
Wald und Baumgrenze stellt sich auf etwa loO m, die zwischen 
Wald- und Schneegrenze auf 7ÖO bis 1000 m, so dafs 850 ru 
elwa als Mittel anzusehen ist. Herrschende Grenzbäume sind 
im Wallis, Tessin wie Engadin die Lärche und Arve, in den 
Nordalpen einschließlich Nordbünden und im Jura die Rot- 
tanne. 



— Erdbeben am Lomatni. Erdbeben im Kongobecken 
sind aufserordentlich selten. Von einem aolchen berichtet 
ein Agent der Lomamigesellschaft, Blanpain, aus Ilanibi (am 
unteren Lomami) dem „Mouv. geogr." mit dem Bemerken, 
dafs niemand auch die ältesten Eingeborenen sich eines 
ähnlichen Vorgänge« entsinnen könne. Am 28. Juli 1900 um 
3.25 l'hr nachmittags lief» sich ein anscheinend au« Südsüd- 
ost kommendes Geräusch hören aholich dem , das ein Roll- 
wagen auf einem gepflasterten Wege hervorbringt; M ge- 
wann an Starke, und gleichzeitig war ein 8 bis 10 Sekunden 
andauerndes Zittern der Erde zu spüren. Sofort darauf setzte 
eiu 1 Stunde und 5 Min. währender Platzregen ein. Dieselbe 
Erscheinung wurde auch in Yankwamu, einem 35 km weiter 
oberhalb liegenden Posten, beobachtet. 

— F. Hook kommt in seiner Arbeit: Pflanzen der 
Kunstbestftnde Norddeutschlands als Zeugen für 
die Verkehrsgeschichte unserer Heimat (Forschung, 
zur deutschen Landes- und Volkskuude, 13. Bd., 2. Hel't) zu 
dem Resultat : Wie die Geschichte der Menschheit lehrt, dal» 
der Zug der Kultur wesentlich von Osten nach Westen 
strömte, so hat auch die PHanzenwanderung hauptsachlich 
in dieser Richtung stattgefunden; aber auch die umgekehrte 
Strömung, welche sich heute in der neuesten Geschichte der 
Völker deutlich geltend macht, können wir in der Pflanzen- 
geschichte der letzten Jahrzehnte wiedererkennen. Wie aber 
Nordamerika fast der einzige Erdteil (allenfalls neben Siid- 
und Ostasien) ist, der schon jetzt auf die Geschichte der 
Völker Europas von Eintlufs ist, so sehen wir auch fast aus- 
schließlich einige (doch von einflußreicheren au Zahl nur noch 
wenige) nordamerikanische 1'llniizenarten neben einer Beihe 
osUsiatiacher in unseren Kimstbe»täuden heute bereits völlig 
eingebürgert; immer noch herrscht in beiden Fällen der 
orientalisch-siideuropäische Einfluß bei weitem vor. In diesem 
Siune ist die Geschichte der Pflanzen der Kulturbestände 
ein Abbild der Geschichte .1er Kulturvölker. Für unser 



Heimatland Xorddeutschland können die in Kunst bestanden 
beobachteten Gewächse uns deutlich als Zeugen für die Ge- 
schichte des Acker- und Gartenbaues wie der Handels- 
beziehungen unseres Volke» dienen. Nur von unseren kolo- 
nialen Bestrebungen merken wir darin noch wenig, weil 
unsere überseeischen Besitzungen meist in beifsen Ländern 
liegen, deren Gewächse bei uns wenigstens sich dauernd nicht 



— Die letzten Modoc-Indianer. Die zum grofsen 
Klamath -Stam nie gehörigen Modoc im nördlichen Kalifornien 
und südlichen Oregon waren einst der Schrecken der Weißen, 
gegen welche sie zahlreiche Kriege führten, und die dem 
tapferen Völkchen, das sich in die unwegsamen Lavabetten 
seine* Landes zurückzog, nichts anhaben konnten. Erst 1HT3 
wurde ihr Gebiet umstellt und der ganze Stamm ausgehungert. 
Die Häuptlinge wurden erschossen und die übrigen nach dem 
Indianerterritorium auf eine kleine Reservation (im Gebiete 
der Quapow- Nation) verbracht, und es wurde ihnen gesagt, 
daf» sie 25 Jahre laug als Oelaugene gehalten würden, worauf 
sie nach ihrem alten kalifornischen Jagdgrunde zurückkehren 
könnten. 

Schon 1898 waren diese 25 Jahre verflossen, aber die 
Modoc«, oder vielmehr ihr trauriger Überrest, sind noch 
immer östlich von den Felsengebirgen, und der Indianer- 
kommissar hat keine Absicht, sie wieder nach der Küste zu 
schicken. In den letzten paar Jahren »lud diese Unglück- 
lichen wie die Schafe dahingestorben, und jetzt sind nur 
II männliche Stammesmitglieder übrig (mit 65 An- 
gehörigen). In ein paar Jahren werden sie ohne Zweifel 
alle, samt dem Häuptling .Gelber Hammer", in die seligen 
Jagdgelilde hinübergegangen sein! Ab und zu in neuerer 
Zeit durften die letzten Dreizehn mit Wandervorstellungen 
im südlichen Kansas ein paar Groschen verdienen. 

— „Fünfundzwanzig Jahre des Gebietes Fer- 
gana" ist der Titel eines Werkes, das 1901 zur Feier der 
25jährigen Vereinigung de* Chnnats Knkan, das damit zu- 
gleich den Namen Fergana-Oebiet erhielt, mit Rußland er- 
scheinen soll. Es wird eine Arbeit verschiedener Verfasser sein 
unter der Redaktion von 8. A. Melik-Sarkissjan , eines Mit- 
gliedes des Statistischen Komitees von Fergana. Das Werk 
ist auf zehn Abteilungen berechnet: 1. Die Eroberung Fer- 
ganas. Bildung des Gebietes. Verwaltung und Gerichts- 
wesen. 2. Die naturgeschichtlichen Verhältnisse (Territorium, 
Topographie, Klima, Boden, Flora, Kauiia). 3. Die Haupt- 
völkcrschafU-n und ihre Verbreitung, ihre Zahl und Beschäf- 
tigung; die Städte; die Einwanderung und die russischen 
Ansiedelungen. 4. Landwirtschaft uud Hausindustrie. Die 
Bewässerung. Die Getreide- und Futterpflanzen. Die Fläche 
des mit Baumwolle bebauten Boden*. Die Baumwollreinigungs- 
anstalten. Seidenbau, Viehzucht, Waldbau. 5. Bergbau, 
Naphtha, Steinkohlen, Kupfer, Gold. 6. Steuern und Ab- 
gaben. 7. Die Lebensverhältnisse der einheimischen Völker- 
schaften und das Volksgericlit. Die Volksbildung. 8. Sani- 
tätsverhältnisse. 9. Kurze Skizze der Pamire. 10. Bibliographie. 
Dazu kommen als Beilagen: eine Karte des Gebietes, eine 
Karte der Minerallagerstätten, Photographieen hervorragender 
Personen, ethnographische und ander«- Abbildungen. (»Tur- 
kest. Wjedom".) 

E. Steiger schildert (Verband!, d. naturf. Ges. zu Basel, 
Bd. 12, 1900) die Beziehungen zwischon Wohnort 
und Gestalt bei den Cruclferen, ausgehend von den 
Verhältnissen seiner Heimat und sich dann verallgemeinernd. 
Er zeigt, dafs im allgemeinen die einjährigen Arten ein wei- 
teres Verbreitungsgebiet besitzen als die ausdauernden, d. h. 
je kürzer die I/ebcns. lauer einer Art ist, um so gröfser ist 
der Teil der Erdoberfläche, der von ihr bewohnt wird. Ge- 
rade in den Kreuzblütlern sehen wir einen Stamm des Pflan- 
zenreiches vor uns, der gegenwärtig im mächtigen Auf- 
schwünge begriffen ist, so dafs seinen Arten ein grofses 
Expansionsvermögeu zukommt. In den Cniciferen findet man 
eine Gruppe von Organismen, deren Arten mit den jetzigen 
klimatischen Verhältnissen in hohem Einklang stehen. Arten, 
deren Organisation fähig ist, sich leicht ihrer Umgebung 
anzupassen und so die Konkurrenten aus dem Felde zu 
schlagen. Au» den weiteren interessanten Ausführungen er- 
giebt sich als weiteres Gesetz, daf» das durchschnittliche Ver- 
breitungsgebiet der Arten des Pflanzenreiches um so größer 
ist, je kleiner im ganzen die Gröfse des Ptlanzenleibe* ist. 
über den Ursprung der Cruclferen läfst sich nur wenig sagen, 
da die Paläontologie uus wenig oder gar keine Auskunft 
giebt. Fossil haben sich keine Kreuzblütler erhalten; einzig 
einige Samen aus dem Miocän von Oniugeu sind von Heer 
als zu Lepidium und UypeoU gehörig angesprochen worden. 
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— Einen Fall von Hypertricbosls universalis mit 
frühzeitiger Geschlechtsreife beschreibt E. !..••» t (Zeitsc-lir- 
f. klin. Med., Bd. 41, 1U00) bei einem sei hsjahi igen Mädchen, 
welche im dritten Lebensjahre zuerst menstruierte, um nach 
acht- bis neunmaligem Erscheinen der Menses im fünften 
Jahre wieder aufzuhören Die Genitalien gleichen denen 
einer Erwachsenen, die grofseu Schamlippen decken die kleinen 
nicht. Ciitoris und Präputium Bind stark entwickelt, die 
Vulva gerötet. Das Gesicht wird von einem starken schwar- 
zen Backenbart eingerahmt und der übrige Körper ist, mit 
Ausnahme der Hände und Füfse, stark Iwhaart. Verfasser 
will die Kalle von abnormer Behaarung bei Frauen in drei 
Liruppen teilen, die aber nicht unvermittelt nebeneinander 
stehen, sondern durch Obergänge miteinander verbunden sind. 
Die drei Haupttypen sind: I. Hartentwickclung und starke 
Korperbehaarung nach männlichem Typus bei Frauen zur 
Zeit der Geschlechtsreife, und zwar zur normalen Zeit und 
überhaupt ohne Abnormitäten der Geachlrchtsfunktionen. 
2. Abnorm frühe Ent Wickelung der für die Krau normalen 
Behaartlug der Sehamgegend und der Achselhöhle bei früh- 
zeitiger Geschlechtsreife. .1. Bartenlwickeluug und starke 
Körperbehaarung nach männlichem Typus bereits im kind- 
lichen Alter bei frühzeitiger Geschlechtsreife. Für die Be- 
haarung spielt unmittelbar die Krblichkeit eine grofse Holle. 
Bei der fruhzeiiigen Geschlechtsreife war« daran zu denken, 
dal'» vielleicht Kranklieilszusutnde der inneren Sexualorgane 
für die vorzeitige Entwickelung der Funktionen die Veran- 
lassung geben könnten. Ks sind auch solche Fälle bekannt, 
bei welchen Erkrankung der Uvarien, Sarkome n. s. w. ge- 
funden wurden. Erst wenn einu Beihe von Sektionen vor- 
liegt, würde über das Vorhandensein eines Zusammenhanges 
zwischen frühzeitiger Beife und Ovarienerkrankung etwas 
Bestimmtes gesagt werden können. Zwei Tafeln geben Vorder- 
uud Bückenansicbt de* Mädchens wieder. 



— Die Entwickelung der föderierten Malaien- 
staateu. Die Sultanate des südlichen Teiles der malaiischeu 
Halbinsel bilden seit 1896 eine Föderation uuter Aufsicht 
eines britischen Generalrealdenten, dessen Bericht über das 
Verwaltnngsjahr 1803 wir folgendes entnehmen: Die Kin- 
nahmen sind von rund 9,4 Millionen Dollars in 1898 auf 
13,5 Millionen gestiegen, die Einfuhr hatte sich um 6,6 Mil- 
lionen auf 27,1 Millionen, die Ausfuhr um 19,6 Millionen auf 



54,9 Millionen Dollars erhöbt. Hierunter betrug der Wert 
des Zinns allein 46 Millionen und der des Kaffee* 0,5, danu 
der dea Zackers (zameist aus Penk) 1,3 Millionen. Die 
Menge des gewonnenen Zinns hatte sich allerdings etwas 
vermindert. Die Ergebnisse der Uoldminen von i'erak ent- 
sprechen nicht den Erwartungen, und der Betrieb ist zum 
Teil eingestellt. Borge verursacht aneb hier die Arbeiter- 
frage. Die Begiernng sucht die Zuwanderung namentlich 
aus dem übervölkerten Indien zu ermutigen, doch bisher nur 
mit geringem Erfolg. Eisenbahn-, Straften- und Telegraphen- 
bau machen daher nur langsame Fortschritte. Es konnten 
nur wenige Kilometer neuer Eisenbahnen dem Verkehr Uber- 
geben werden; Ende lSlltf beBafsen die föderierten Staaten 
3770 km Straf -eu und 1860 km Telegrapbenlinien. Eine tri- 
gonometrische Dreieckskett« wurde von Kedah im Norden 
bis Kap Raebado im Sailen vermessen, und eine neue Karte 
ist nahezu beendet. 

— Auf der letzten britischen Naturforscherversammlung 
sprach E. G. Bavenstein über die geographisch« Ver- 
teilung der relativeu Feuchtigkeit auf der Erde. 
Einer endgültigen — besonders kartographischen — Dar- 
stellung stehen freilich noch eine Anzahl Hindernisse im 
Wege, die in den Instrumenten, Beobachtern u. s- w. begrün- 
det sind, und insbesondere fehlen noch die atreng ayitemati- 
svlien Beobachtungen auf der ganzen Meerestläche bis zur 
Errichtung der vom Fürsteu von Monaco vorgeschlagenen 
schwimmenden Observatorien. Nichtsdestoweniger konnte der 
Vortragende einige Kartenskizzen vorzeigen, auf denen als 
Schwellenwerte 50, 65, 80 und 10Ö Proz. angenommen sind. 
Auf den Oceanen steigt sie überall über 80 Proz., aufser In 
den Bofsbreiten und in einem Teile des südlichen Grofsen 
Oceans, wo sie 65 Proz. nicht übersteigt, an einer Stelle, wo 
auch die Salinität merkwürdigerweise über 3,6 Proz. geht. 
Eine zweite Karte zeigte die jährliche Schwankung der rela- 
tiveu Feuchtigkeit, d. h. die graphische Darstellung der Dif- 
ferenz zwischen dem trockensten und feuchtesten Monat, die 
in England 16 Proz. nicht übersteigt (Einfluf* des Oceans), 
im Innern der Kontinente dagegen an manchen Stellen über 
45 Fror, hinausgeht. Indem mau den Kinflufs der Tempe- 
ratur und der Höbe dabei noch in Kecbuung zieht, kann 
man 16 verschiedene hygrothermale Typen unterscheiden, 
deren Verbreitung eine andere Karte zeigte. 

Gm. 



— Lawinenwehrun iu 
der Schweiz. Im Kampfe mit 
der Natur ist man in der Schweiz 
Iii verschiedenen Vorrichtungen 
gelangt, welche beim Absturz 
der Lawinen deren vernichtende 
Wirkungen auf Gebäude und 
Dörfer abwehren sollen. Es sind 
einfache Erde 1 höh u »gen, Mauern 
und selbst feste, schanzenartige 
Bauten, walche uuter verschie- 
denen Namen bekannt sind. In 
8t. Antonien helfsen sie ,Ebeu- 
hüch*. in Oberwallia .Ebnet*, in 
Davos .SpalteckeD" , in Glarua 
.Triangel*, im Berner Oberland 
.Pßr oder .Abwurf, in Ent- 
lebuch „Schutzstock " , in Vor- 
arlberg „Arche" , in Piemont 
»Bariero". Alle diese Bauten 
haben den Zweek , die von der 
Berghalde niedersteigenden La- 
winen zu spalten uud von den 
Dörfern und Weilern so beider- 
seits abzuleiten. Wie die Spitze 
eines Pfeiles — daher der Berner 
Ausdruck Pfil — stellt sich die 
scharfe Kante des SchutzgebÄu- 
des der heranlosenden Schuee- 
masse entgegen, um sie so zum 
Abgleiten an den Seiten zu ver- 
anlassen. Dr. <J. G. Slelter in 
Zürich, welcher die hier abge- 
bildete Lawineriwehr pliotogja- 
phi»ch aufgenommen hat , be- 
richtet darüber: .Wenn mau von der Furt») der Bbone entlang ins Wallis herniedersteigl, so gelangen wir zuerst nach 
Oberwald. Hechts am Eingänge des Dorfes liegt diu Kirche, die an der Bergseite ein Gemäuer in der Höhe der Dachfirst 
angebaut euthält. Früher war dieses „G'n*ür u innen hohl, wurde aber durch die Gewalt der Lawinen eingedrückt, weshalb 
man dasselbe später massiv ausbaute." 




I ••»! iwehr an Jer h'irclir vun •tbsfWjtM in Wnlli.-. 1370m. 
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Das Bergland. 

Befriedigt von den Resultaten meinen Aufenthalts in 
Udjiji verlieb ich am 25. August 1S95 um dio Mittags- 
zeit die grünen Gestade de« Tanganikasees und wandte 
mich, wie ich im Interesse dea Handels den Kaufleuten 
Udjijis versprochen, dem Lande der VVaha su. Nach- 
dom ich unterwegs ein schnell fliehendes Gewässer, den 
Mjongabach, passiert hatte, machte ich einige Stunden 
spater am Kasseke, unweit einer Ülpalmenschamba, Halt, 
um zu übernachten. Die Ufer dea Flürchens waren 
bedeckt mit Mulinsibflumen, die im Schmuck ihrer roten 
Blüten einen prächtigen Anblick boten. 

Als sich früh am 26. August die Kolonne in Marsch 
setzte, befand sie sich, wie mir schien, teilweise in ge- 
drückter Stimmung. Sollten wir doch am selben Tage 
das Gebiet der Luassu-Waha betreten, von denen das 
Gerücht ging, data sie seit Jahren keinen Fremden mehr 
im Lande geduldet und jede Karawane mit Waffen- 
gewalt vertrieben hätten. Die wohlgemeinten War- 
nungen der Araber hatten bei meinen Trügern ein auf- 
merksames Ohr gefunden. Nur widerwillig zogen sie 
ihrer Stratae und mit halblauter Stimme tauschten sie 
ihre Bedenken aus. Naoh wenigen Stunden langten 
wir am Luitsche an , der in der dortigen Gegend die 
Grenze zwischen Udjiji und Uba bildet. Während wir 
den Strom überschritten , klangen wie ein Signal aus 
dem Dunkel des Galeriewaldes einige metallische 
glockenreine Töne herüber. In demselben Augenblicke 
stutzte die Tt"te und hielt an. Auf meine Erkundigung 
nach dem Grunde des Zögerns erklärte mir mein Boy 
Mandoa, dals es Krieg gebe; ein Unglücksvogel habe 
sich hören lassen. «Glaubst du denn auch an diesen 
Unsinn?" fragt« ich ihn lachend. „Gewils, Herr", er- 
widerte der Bursohe, der mich schon acht Jahre lang 
auf meinen Fahrten begleitet hatte. „Aber was soll 
man thun? Niemand kann seinem Schicksal entgehen." 

Auf dem linken Ufer, im Schatten eines hohen, grots- 
blätterigen Mlemberebaumes machte ich Rast und lieb 
mich auf einer wie ein Balkon über dem Gewässer 
schwebenden Schieferplatto nieder. Zu beiden Seiten 
dea felsigen Flutsbettes sah man in der Uferböschung 
ähnlich unterwaschenes, weit hinausragendes Gestein, 
das. der Scenerie einen ganz eigenartigen Charakter gab. 
Das Wasser de« Luitsche war etwa 1 m tief und kry- 
stallklar. Dort trank ich auch den letzten Tropfen 
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Wein, den ich noch besäte, und warf die leere Flasche 
in den Flut». Mochte er sie als Grufs dem schönen 
Tanganikasee zutragen. 

Gegen 2 Uhr nachmittags traf ich angesichts einer 
kahlen, nur mit Gras bewachsenen Bergkette in der 
Landschaft Ujonga ein. Und am Sosateiche, auf offe- 
nem Terrain, liets ich die Zelte aufschlagen. Bis dahin 
war mir weder ein Wabadorf, noch einer der Landes- 
bewohner zu Gesicht gekommen. Jetzt zeigte mir vom 
Lager aus der Führer Kupanga, den ich aus Udjiji mit- 
genommen, in der Ferne einige an den hellgrünen Ba- 
nanenhainen kenntliche Ortschaften. Um 5 Uhr waren 
die Lagerarbeiten beendet Die Soldaten lagen unter 
ihren Schutzdächern und schliefen oder putzten ihre 
Sachen; während die Träger, Weiber und Jungen sich 
zerstreut hatten, um Brennholz zu brechen. Friedlich 
sats ich vor meinem Zelte und war eben im Begriff, 
uii 111 Expeditionsmahl, Bouillonreis mit Rindfleisch, ein- 
zunehmen, als mein Diener zu mir sagte: „Herr, die 
Waachensi (Heiden) kommen." „Schön", entgegnete 
ich in der Annahme, data eine Wahadeputation sich 
nähere, „lata sie doch kommen." „Ja, aber sie scheinen 
uns angreifen zu wollen", fügte er schnell hinzu. Jetzt 
vernahm ich deutlich ein dumpfes Stimmengewirr, als 
wenn sich eine grolse Versammlung in der Nähe be- 
fände. In diesem Augenblicke meldete der Wacht- 
habende, der Feind rücke heran. Sofort sprang ich 
auf, alarmierte und liela die Mannschaften ins Gewehr 
treten. Südöstlich vor uns, nach den Bergen zu, erhob 
sich in einer Entfernung von etwa 400 Schritt eine mit 
Unterholz bedeckte Anhöhe, auf der in der Stärke von 
300 bis 400 Mann die Waha standen. Sie führten 
sämtlich Wurfspeere; um ihre Schultern flatterten Felle, 
und wie verzückt hüpften sie, die Waffen schwingend, im 
Kreise herum. „Was treiben da die Kerle eigentlich?" 
fragte ich den neben mir stehenden Halbaraber Seli- 
man, einen Neffen Tippu-Tipa. „Wanaranda" (sie Unzen 
vor Begeisterung), betonte er bedeutungsvoll. 

In einem Nu war die Expedition kampfbereit. Meine 
Streitmacht bestand aus einem europäischen Unteroffi- 
zier und 63 Soldaten, sowie aus einigen 40 Unyanjembe- 
Rugnruga unter Führung Selimans. Während der von 
allen Seiten herbeistürzende Trots in dem rings ge- 
sicherten Lager Aufnahme fand, wurden die beiden 
Züge der Soldaten und die Irregulären drautsen vor 
der Borna in Gefeohtestellung gebracht. Unser Busch- 
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geschütz war mit Kartätschen geladen. Nun 
die Wilden kommen. 

Um indes jedem Mißverständnisse vorzubeugen, 
sandte ich den Udjijimann Kupanga zu den Waha, da- 
mit er sie beruhige und ihre Häuptlinge zum Schauri 
einlade. Bis auf 50 Schritt ging er an die Gegner 
heran und suchte mit ihnen zu unterhandeln. Laut 
erscholl Rede und Gegenrede. Schließlich kehrte der 
Kirongosi zurück mit dem Bemerken, die Waha ver- 
weigerten mir den Durchzug und würden, falls ich nicht 
sofort abmarschiere, das I.ager angreifen. 

„Begieb dich nochmals zu den Waschen»!", versetzte 
ich, „und sage ihnen, ich, der Baua Mkuba des Be- 
zirks, befände mich auf dem Marsche nach Tabora und 
wollt« die Waha und Uir Land nur kennen lernen. Ich 
käme als Freund und nicht als Feind zu ihnen. Da 
meine Leute für die ganze Reise mit Lebensmitteln ver- 
sehen seien , so verlangte ich nicht einmal eine Banane 
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Ungern und zögernd führte Kupanga, der für sein 
Leben fürchtet«, den Auftrag aus. Da aber keiner 
meiner Begleiter so goläufig wie er das Kitussi, die 
Mundart der Waha, Bprach, so mußte er gehen. 

Inzwischen schienen die Feinde Verstärkung erhalten 
zu haben, denn ihr Geschrei wnrde drohender, ihre Be- 
wegungen stürmischer. 

Die FreundschaftsverBicherungen Kupangas wurden 
mit Hohn zurückgewiesen; Wurfspieße wurden nach 
ihm geschleudert, und einige Wilde schlichen sich von 
der Seite her durch das Gebüsch an ihn heran. Schon 
fürchtete ich, dats der Unterhändler abgeschnitten wer- 
den möchte, als ich zu meiner Genugthuung sah, daß 
er auf seiner Hut war. Sich umwenden und die Flucht 
ergreifen war eins. In weiten Sprüngen strebte er dem 
Lager zu. Wie eine Jagdmeute stürmten mit lautem 
Gebrüll die Wilden hinter ihm drein. Jetzt war es 
höchste Zeit, Ernst zu machen. Ich rief dem Fuhrer 
zu das Schutsfeld freizugeben, und alsbald krachte den 
Angreifern eine Salve entgegen. Die Wirkung der- 
selben war eine so durchschlagende, daß die Wilden 
sofort Kehrt machten und unter Zurücklassung einiger 
Toten Fersengeld gaben. Vorsichtig folgte ich ihnen. 
Kine Anzahl von Waha, die verwundet oder vor Schreck 
umgefallen waren, erhoben sich bei unserer Annäherung 
vom Boden und rannten davon. Ich verbot, auf sie zu 
feuern, und liels sie laufen. „Flieht, flieht, ihr Helden! u 
riefen die Soldaten unter Gelächter ihnen nach, r raor- 
gen werden wir eure Hananen essen!" Auf der An- 
höhe angekommen , sahen wir die letzton der Waha in 
einem am Fulso des Gebirges liegenden Dorfe ver- 
schwinden. Nachdem ich Weisung gegeben, zwei ge- 
fallene Waha zu bestatten, ging ich zum Lager zurück, 
um Sichorheitsvorkehrungen für die Nacht zu treffen. 

r War das der ganze Krieg, den dein Zaubervogel 
prophezeit hat?" fragte ich Mundo». „Nun, er hat doch 
recht behalten", antwortete der Boy triumphierend. 

Als es dunkel geworden war, konnten wir beobachten, 
wie die Waha auf den Höhen Feuersignale wechselten. 
Das ganze Land schien im Aufruhr zu sein. 

Unter Anwendung aller Vorsichtsmaßregeln drang 
ich am nächsten Morgen in das feindliche Gebiet ein. 
Voran zog die sechs Mann starke Spitze unter Führung 
eines Betschausches (farbigen Sergeanten). Sodann 
kam ich mit einem Zuge Soldaten. Eng aufgeschlossen 
folgten die Träger (mit Geschütz, Elfenbein und Lasten), 
die Kranken (auf unseren Reittieren bezw. in Hänge- 
matten), sowie die Karawanen weiber und die Soldaten- 
jungen. Den Beschluß machte die Nachhut unter dem 
Befehl des Unteroffiziers R., eines jungen Mannes von 



Umsicht und Tapferkeit. Als Flanqueure dienten mir 
die mit weifseu Mänteln und roten Turbanen ge- 
schmückten, mit Vorderlader und Kampfspeer bewaff- 
neten Rugaruga, welche, so weit erforderlich, zo beiden 
Seiten des Weges das Terrain aufzuklären hatten. Alle 
Büchsen waren geladen, die Seiteugewehre aufgepflanzt. 

Nachdem wir das erste, völlig menschenleere Dorf 
der Landschaft Ujonga passiert hatten, überschritten 
wir den Msinside, einen rauschenden Bergstrom, und 
marschierten an dem Gewässer entlang stromaufwärts in 
das Gebirge hinein. Die Waha standen in hellen Haufen 
kampfbereit auf den Vorsprüngen der Berge, und zwar, 
da sie die Tragweite unserer Gewehre unterschätzten, 
oft kaum 100 m über uns. Die Alten, auf ihre Speere 
gelehnt, schauten ernst auf uns hernieder, während die 
Jünglinge, die Watten schwingend, lärmend um sie 
herumtänzelten. Zwischen ihnen zeigten sich große 
gelbe Hunde, die wütend uns anbellten. Hinter den 
Männern saßen auf den Graten und Kämmen des Ge- 
birges dicht aneinander gereiht wie die Schwalben auf 
einem Telegraphendraht die Frauen und Kinder der 
Wilden. Um den Waha zn zeigen, daß ich keinerlei 
böse Absichten hege, untersagte ich meinen Leuten aufs 
strengste, die am Wege liegenden Hütten und Gärten 
zu betreten, oder ohne Not von der Waffe Gebrauch zu 
machon. Und da sich die Waha der Feindseligkeiten 
enthielten, ließen auch wir sie unbehelligt Ruhig und 
gemächlich zog die Karawane dicht an den zum Ge- 
fecht aufgestellten Kriegern vorüber. Die halbkugel- 
förmigen Hütten der Waha erwiesen sich als aus Stan- 
gen, Flechtwerk und Gras gearbeitet. Die Gärten und 
Felder waren mit den gebräuchlichen Scham bafrüebten 
sorgsam bestellt und teilweise sogar mit primitiven 



Wasserleitungen 

Als die Waha sahen , daß wir nicht« Schlimmes im 
Schilde führten, zogen sie andere Saiten auf. Bald 
nahten unter Zeichen des Friedens einige Männer, 
welche behaupteten, Abgesandte des Landesfürsten Mu- 
ami Luassa zu Kiwira zu sein. 

Mit dem Gruße „wake", den unser Dolmetsch mit 
„rnabollo" beantwortete, traten sie uns entgegen. Sie 
entschuldigten sich wegen des Angriffs vom Abend zu- 
vor und gaben an, die Anstifter der That seien Leute 
des Mutuare Lukaka von Udjenusi gewesen. Ich erwiderte, 
ich sali«, da wir ja keine Verluste erlitten, für dieses 
Mal von einer Vergeltung ab, in Zukunft aber könne 
jeder Stamm, der eine friedliche Karawane anfiele, einer 
strengen Bestrafung gewärtig sein. Augenscheinlieh 
hatten die Waha diene Unterhandlung nur als Vorwand 
gebraucht, um uns in der Nuhe betrachten zu können. 
Ihr Betragen wor das aller Wilden. Sie zeigten sich 
in der Haltung frei und stolz, im Benehmen frech und 
herausfordernd und im Charakter listig und argwöh- 
nisch. Neugierig starrten sie die sudanesischen Sol- 
daten an , die ihnen , der Gleichmäßigkeit der Kleidung 
und Bewaffnung wegen, wohl fremd und seltsam genug 
vorkommen mochten. Als ich das Schauri für beendet 
erklärte, nahmen sie, mißtrauisch zu uns herüberblickend, 
ihre zu Boden gelegten Waffen auf und traten, das Ge- 
sicht anfangs uns zugewendet, langsam den Rückzug 
an, um nach wenigen Schritten in heller Flucht davon- 
zuBpringen. 

L hu zerfallt in eine Anzahl von Sultanaten, an deren 
Spitze die den Titel „Muami" führenden Landeshäupt- 
linge oder nach arabischer Bezeichnung Sultane stehen. 
Als Landesgrenzen dienen Flüsse und Bäche. Auf mei- 
nem Marsche von Udjiji nach Ugallagansa bereiste ich 
drei Sultanate, nämlich vom Luitschestrom bis zum Mn- 
gungabache das Reich des Luassa zu Kiwira: vom Mu- 
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gunga bis zum Malagarasiflusse das Reich des Mtale, 
Sohns des Kimeni. zu Gamjaga; vom Malagarasi bis zum 
Gombesumpfe da« Reich des Kihitira, Knkels des Ruhaga, 
zu Kani.ii.il. Als Beamte des Landeahäuptlinge fun- 
gieren in den einzelnen Landschaften und Dörferkom- 
plexen die Mutuare, welche die Interessen ihres Ober- 
herrn wahrzunehmen hnbpn. 

Die Luassawaha, die keinerlei Handelsverbindungen 
zu den Arabern unterhielten, schienen mir einigermaßen 
▼erwildert zu sein. Die Manner gingen, abgesehen 
von einem Felle, das wie ein Dolman um ihre Schultern 
flog, völlig nackt. 

Wenngleich da* Kitussi, die Sprache der Waha, wohl 
ein Itantu - Idiom ist, so sehen die Leute selbst mit 
ihren Adlernasen und hageren Figuren doch mehr nach 
Hamiten aus. Ihre Gesichter waren knochig, ihre Züge 
hart. Die Haare waren kurz gehalten und etwas aus 
dem Gesichte herausrasiert. Als Waffen führten die 
LuasBawaha drei bis vier leichte, etwa mannshohu Wurf- 
speere, die mit schmalen Klingen vergehen waren. Ro- 
gen und Pfeile sah ich nur in den Händen von Knaben. 



Die recht hübschen Weiber der Waha trugen um 
die Hüften weichgegerbte Felle, die bis zu den Knöcheln 
herabhingen. Der meist wohlgebildete Oberkörper der 
Frauen blieb unbekleidet. 

(iegen Mittag verliehen wir das romantische Thal 
des schaumenden Msinside und kletterten die Höhe des 
Tiniegebirges hinauf. ()l>en auf dem Kamme wehte je- 
doch ein so schneidend kalter Wind, daß wir, erhitzt 
wie wir waren, schleunigst den östlichen Abhang hinab- 
stiegen, um die schüUenden Thaler zu gewinnen. Der 
einzige Genuß, den die unwirtliche Bergpassage ho«, 
war der wunderschöne Blick auf die vor uns liegende, 
unermelslich scheinende Ebene. 

Nach sechsstündigem Tagesmärsche schlug ich un- 
weit der Dörfer von Udjenusi zu Massanga am Mussige- 
haohe das Lager auf. Unsere Viehherde lief« ich in 
ein nahe gelegenes Gehöft einstellen. Die Nacht ge- 
staltete sich nun insofern unruhig, als in den Viehatall 
wiederholt Leoparden einzubrechen suchten, deren sich 
die Wächter nur durch heftiges Schielsen erwehren 
konuten. Natürlich wurde hierdurch das ganze Lager 
alarmiert, da jeder glaubte, die Waha griffen an. 



Neue Forschungen und Fortschritte auf Madagaskar. 

Von H. Seidel. Berlin. 



Als Frankreich die ostafrikaoische Rieseninsel end- 
gültig seinem Kolonialreich einverleibt hatte, fand es 
nicht gleich den rechten Mann , der imstande war, daa 
große Besitztum sicher der neuen Herrschaft zu unter- 
werfen und Ordnung in die von Grund aus zerrütteten 
Verhältnisse zu bringen. Noch durchtobten Aufstände 
das Land; noch wurden bald hier, bald dort die fran- 
zösischen Besatzungen überfallen, kleinere I'osten ver- 
nichtet, die Straßen gesperrt oder Transporte aufgehoben, 
so daß die Fremden, vom Gouverneur bis zum tongki- 
nosischen Kuli, in steter Unruhe und Besorgnis schweb- 
ten. Naturgemäß kouute unter solchen Umständen 
von einem wirtschaftlichen Aufschwünge keiue Rode 
sein. Die Kxportgüter blieben aus und der Import be- 
schränkte sich vorläufig auf Kriegsmaterial und die Sub- 
sistenzmittel für dos Okkupationsheer. An Plantagen- 
gründungen war nicht zu denken , und selbst das 
Faktorei- und Ladengeschäft, wovon man sich durch 
Einführung des französischen Zollsystems wesentliche 
Erfolge versprochen hatte, hielt sich bei der englischen, 
amerikanischen und deutschen Konkurrenz anfangs in 
bescheidenen Grenzen. Der Gesamtwert des Mada- 
gaskarhandels belief sich 1890 nur auf '»,4 Mill. Francs 
und beim Schluß des Hovaregiments auf 12 Millionen. 
Dieser Betrag hatte sich 1896, d. h. ein Jahr nach der 
Eroberung auf 1 7,6 Millionen erhöht, wovon 3,6 Millionen 
auf den Export und 14 Millionen auf den Import ent- 
fielen. An diesen 14 Millionen war Frankreich mit 
S'/a Millionen und England mit 6 Mill. Franc» be- 
teiligt. Für 1897 erreichte der Totalwert 22,7 Millionen, 
darunter 18,36 Millionen Einfuhr, wovon 10 Millionen 
auf französische Herkünfte entfielen; von England kamen 
nicht mehr als 5 Millionen und der Rest aus Deutsch- 
land und Nordamerika. Noch günstiger gestaltete sich 
das Jahr 1898, in dum der Totalwert auf 2t;. 6 Millionen 
stieg, bei einem Import von 21,6 Millionen, die bis auf 
r»*/« Millionen allein durch Frankreich effektuiert wur- 
den. Für 1899 stehen sich bereit« 27,9 Millionen Im- 
port und S Mill. Franca Export gegenüber. 

Fragt man angesichts dieser rapide wachsenden 



Zahlen nach dem Anteile des nicht französischen Han- 
dels, so erfährt man, daß sich derselbe in den letzten 
vier Jahren trotz aller Zölle nahezu auf gleicher Höhe 
gehalten hat. Nur das Jahr 1898 weist einen plötz- 
lichen, aber vorübergehenden Rückschlag auf. Don 
Franzosen ist es also noch nicht gelungen, den Bedarf 
der Inselbewohner ausschließlich zu decken. Sie führon 
erstaunliche Mengen an Bekleidungsgegenständen, Mobi- 
liar, Konserven, Waffeu und Munition, Maschinen und 
Eisenbahnmaterial ins Land, ohne aber damit die Kauf- 
lust der Madagassen für fremde, namentlich englische 
Artikel abzuschwächen. Bedenklich ist außerdem der 
andauernd niedrige Wert des Export«, dem es noch 
immer an Zufuhren mangelt und dessen zukünftige Ent- 
wickolung sich zur Zeit noch gnr nicht beurteilen läßt. 
Man will auf der Insel Pflanzungen der verschiedensten 
Art ins Leben rufen , die Viehzucht und den Cerealien- 
bau fördern, die Wälder ausbeuten und endlich die Ge- 
werbe und Handfertigkeiten der Eingeborenen für indu- 
strielle Zwecke zu französischem Nutzen dienstbar zu 
machen suchen. Dasselbe hat man in Cambodscha, 
Cochincbina und Tougking längst und mit Aufwendung 
aller verfügbaren Mittel durchzusetzen gestrebt; allein 
die Resultate entsprechen selbst in diesen älteren Er- 
werbungen noch keineswegs den Wünschen der fran- 
zösischen Kolonialfreunde. 

Es dürfte daher angezeigt sein, für Madagaskar die- 
sen und ähnlichen Fragen vorläufig aus dem Wege zu 
gehen und unser Augenmerk auf ein anderes Thema zu 
richten. Es lautet: Was hat Frankreich gethan, um in 
seinem neuen, schwierigen Besitz wirklich Herr im Hause 
zu werden V Die Antwort ist kurv: Es hat seinen tüch- 
tigsten Kolonialoffizier, den im Sudan und Tougking 
vielfach erprobten General Gallien i als Gouverneur 
nach Antananarivo gesandt und hat ihm bezüglich sei- 
ner Maßnahmen thunlichst freie Hand gelassen. 

General Gallieni ist den in ihn gesetiten Erwartungen 
vollauf gerecht geworden. Er wußte mit sicherer Hand 
die Pacifikation der Insel ins Werk zu leiten und das 
einmal gewonnene Terrain auch zu halten, indem er 
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Abb. 1. Ein Antauomv-Manii. 



ohne Verzug be- 
festigte Stationen 
st hu f. durch 
deren Einflulsdie 
umwohnende Be- 
völkerung eich 
an Vertrauen und 
Ruhe gewöhnte, 
ihre Dörfer wie- 
derherstellte, die 
Felder in Kultur 
nahm und all- 
mählich Sinn für 
eine geregelte 
Verwaltung em- 
pfing. Zuletzt 
führte der Gene- 
ral eine Inspek- 
tionsreise um 
ganz Madagaskar 
aus, wobei es ihm 
neben seinen po- 
litischen Zwecken darauf ankam , den noch mangelhaft 
erforschten Distrikten besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen. 

Kr stach mit seiner Begleitung am 10. Juli 1898 von 
Hellville nach Majuuga an der Kordwestküste in See, 
umschiffte Kap St. Andre, paBBierte die ausgedehnte und 
gefahrliche Paracelbank, besuchte die Provinz Mainti- 
rano, wo die Kokospalme vorzüglich gedeiht, und steu- 
erte dann nach Sflden hinab, ohne dafs es ihm möglich 
ward, bei dem auflandigen Winde und der heftigen 
Brandung die Küxtenplätze sämtlich nach Wunsch an- 
zulaufen. Erst in Morondava betrat er von neuom die 
Insel, empfing die Sakalavenkönigin Binao und ihre 
Ratgeber und konferierte angelegentlich mit den im Orte 
ansässigen Weifaen, unter denen der wackere Leo Sa- 
ni at seit Jahren die erst« Stelle einnimmt. Vater Samat 
kultiviert auf seineu Farmen mit bestem Erfolge Zucker- 
rohr, Maniok, Bataten, Erdnüsse, Mango-, Citroncn- 
und Zimtbnume. Sein Küchengarten weist eine wahre 
Musterkarte von Kohlsorton , Krbsen, Bohnen, Linsen, 
Spinat, Artisohocken, Zwiebeln. Salaten und zahlreichen 
Gewürzen auf. Selbst die Kartoffel versteht er trotz 
des tropischen Klimas richtig zu ziehen, nnd die fran- 
zösische Regierung wird deshalb bei weiterer Besiede- 
lung Nordwestmadagaskars stets auf Samats Erfahrungen 
zurückgreifen müssen. Der bravo Herr kann aber noch 
in anderer Hinsicht als Vorbild für seine Landsleute 
gelten; denn er nennt nicht weniger als drei Dutzend 
lebende Kinder, meistens allerdings Mädchen, sein eigen, 
mit denen ihn seine Frauen, die er kurzerhand aus den 
Töchtern des Landes wählte, nach und nach beschenkt 
haben ! 

Mit der Abreise von Morondava nach Süden änderte 
sich auch die landschaftliche Scenerie. Die eintönige 
Flachküste verschwand nnd Hügelreihen, oft von an- 
sehnlicher Erhebung, traten an das Meer heran. Aber 
der begleitende Riffgürtel blieb dem Gestade treu und 
sperrt« mit seinen drohenden Zacken so manche Ein- 
fahrt für den französischen Kreuzer ab. — Endlich stieg 
der Tafelberg von Tullear vor den Fremden auf, und 
bald wurde der Hafenplatz selber hinter einem breiten, 
blendenden Dünensaum sichtbar. Der Name Tullear 
oder Tulear gilt als Korruption des madagassischen 
Wortes Tolia, das Hafen oder Ankerstätte bedeutet. Bei 
den Eingeborenen hiels die Stadt ehedem Meva Tolia, 
d. h. guter Hafen. General Gallieni konnte mit Genug- 
tuung feststellen, dals Tullear seit seiner letzten An- 



wesenheit 1897 erheblich an Ausdehnung gewonnen 
hatte. Das erklärte sich zum Teil daraus, data die mei- 
sten Geschäftstreibenden, die früher auf der Insel Nossy-Ve 
domiziliert waren, mit der zunehmenden Sicherheit der 
Verhältnisse ihren Wohnsitz nach der Stadt verlegt 
hatten. 

Nossy-Ve liegt 32 km südlich von Tullear am Anfange 
der grofsen, Aachen St. Augustinbai, in die sich der Oni- 
lahy ergiefst. Das Eiland ist nur 1300 m lang und 
300 m breit und besteht gaoz aus korallinem Boden 
mit dichter Sandüberwehung. Bäume und Quellen 
fehlen; nur am Westufer hat sich einiges Buschwerk 
angesamt und erquickt das ermüdete Auge. Gleichwohl 
zögerten etliche Kuufleute noch immer mit dem Weg- 
zuge nach Tullear, und erst als ihr Inselchen von einem 
Cyklon heimgesucht wurde, der die noch stehenden Lager- 
häuser und Faktoreien total wegfegte, sahen sie sich 
zu schnelleren Entschlüssen veranlalst. Für Tullear 
reehnen die Franzosen bestimmt auf eine blühende Zu- 
kunft, da der Platz sich in hervorrageudem Malse zum 
Verkehrshafen mit dem eigenen Hinterlande, wie mit 
dem gegenüberliegenden Gestade von Ost- und Süd- 
ostafrika entwickeln dürfte. Man hofft bei der fort- 
schreitenden Pacifikation nicht mit Unrecht anf einen 
steigenden Export, besonders an Kautschuk, Harzen, 
Schlachtvieh, Geflügel und vegetabilischen Nahrungs- 
mitteln. Selbst von Werftanlagen und Befestigungen 
ist schon die Rede, weil Tullear bei einem Seekriege aln 
Vorratsplatz von wesentlicher Bedeutung sein würde. 
Unglücklicherweise sind aber die Niederschläge der 
Lage unter dem südlichen Wendekreise wenig ent- 
sprechend-, denn die Stadt wie ihre Umgegend scheint 
nicht mehr als 50 cm durchschnittlichen Regenfall zu 
haben, nach älteren Berichten sogar noch weniger, uud 
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das ist bei der andauernden und starken Resonnung 
keineswegs ausreichend. 

Südwärts von Tallear, von der Münduug da» Oni- 
lahy bis zu der der Menarandi'a, erstrecke sich der unbe- 
kannt»-:. Teil Madagaskar», nämlich da* Mahafaly-I.and. 
Ks zerfällt in mehrere Kleinstaaten, über deren innere 
Verhältnisse gegenwärtig so gut wie nichts in Erfahrung 
gebracht ist. Die Eingeborenen werden summarisch 
als Antanossy bezeichnet. Sie zerfallen indes bei 
uäherer Betrachtung in mehrere unterschiedliche Grup- 
l>en, als welche von West nach Ost die Mohafaly, die 
Masikora, die Antundroy, die Taolanara und endlich die 
eigentlichen Antanossy in der l'mgebung von Port 
Dauphin genannt werden. Alle besitzen eine mehr 



Lippen erscheinen ziemlich aufgeworfen, die Nasen ab- 
geplattet und die Augen klein. Der Bartwuchs ist nur 
spärlich. Ihrem Charakter nach sind die Antanossy 
friedfertig und sanft, neigen aber zur Trägheit und 
Trunksucht. Aus dem Zuckerrohr brauen sie ein be- 
rauschendes Getränk . das sie Sika nennen , und das. 
wenn auch unter anderer Bezeichnung, an der ganzen 
Ostküste Madagaskars bekannt ist. Trotz ihrer Fehler 
geben die Antanossy recht brauchbare Handwerker ab. 
die bei geeigneter Anleitung und Zucht wohl imstande 
wären, den Bedarf für Pnrt Dauphin und Nachbarschaft 
zu decken. 

Mit den Antanossy eng verwandt sind die miseb- 
blütigen Antatsimo, nur dafs letztere viel mehr Neigung 





Abb. 3. Intisy bäume. 



oder minder starke Beimischung fremden, hauptsachlich 
ismaelitischen Blutes. Am deutlichsten tritt die« bei 
den Antanossy hervor, die schon seit der ersten ara- 
bischen Invasion mit den Ausländern in Beziehung 
stehen und daher in der F. .Ige vun den Binnenstnmmen 
oft mit jenen zusammengeworfen wurden. 

Als die Antanossy mit der zunehmenden Ausbreitung 
der Ilova in Gefahr gerieten, ganz durch die Sieger 
unterdrückt zu werden , wanderten um die Mitte des 
19. Jahrhunderts beträchtliche Teile des Volkes nach 
Westen aus und liefsen sich am Onilahyflusse nieder, 
wo sie noch jetzt in geschlossener Masse sitzen. Sie 
haben, wie unser Bild (Abbildung 1) anzeigt, eine dunkle, 
fast schwärzliche Hautfarbe, ein dichtes, wolliges Haar, 
das häufig zu Röllchen nnd Zöpfen angeordnet wird, 
die man später in Knäuel vereinigt. Die Leute sind 
durchschnittlich gnt gestaltet . von mittlerer Körperhöhe 
und freundlichem , intelligentem Gesichtsaqsdruck. Die 

Globus LXXIX Nr. 4. 



zu Streit. Krieg und Raub bekunden. Als die wildesten 
nnd nneivilisiertesten Stämme des Südviertels gelten ins- 
gemein die Autandroy und die Muhafaly. Beiden wird 
Raub* und Trunksucht, ungastliches Wesen und Neigung 
zum Schmutz nachgesagt. Schon ihre Miene offenbart 
rohen Sinn , und für ihre geringe Kultur zeugt die 
mangelhafte Kleidung, die nur aus einem von l'nrut 
starrenden Tuch läppen besteht, der um die Hüften ge- 
schlungen wird. Gröfsere Dörfer findet man bei ihnen 
nicht, da es Sitte ist, dats jede Familie für sich anf 
ihrem von KaktuRhecken umgebenen Gehöfte sitzt. 

Die Fahrt um die Südspitze der Insel zeigte dein 
General die von Riffen erfüllte ßanc de l'Ktoile und das 
Kap St Marie, wo sich bereits der böse, schwere See- 
gang des Indischen Oceans und der vermehrte liefen fall 
bemerkbar macht. Der „I.a Perouse" ankerte zunächst 
bei Port Dauphin, dem llanptorte jener ersten, heute 
I fast vergessenen .Concession Rigaulf, der 1643 von 
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Richolieu da« Recht zur Kolouisierung auf Madagaskar 
verliehen worden war. Ata Leiter de« Unternehmen* 
fungierte ein Taugenichts mit Namen Pronis, dessen 
.Unfähigkeit nur noch ron geiner Roheit übertroffen 
wurde". Er verfeindete «ich sehr bald mit den um- 
wohnenden Stimmen, wie mit leinen eigenen Lands- 
louten und mutsto endlich gewaltsam entfernt werden. 
Die Folgezeit brachte aber kaum eine Besserung, bis 
l(iö4 der weitblickende Minister (Jolbert nein Auge auf 
Madagaskar richtete und uuter Aufbietung beträcht- 
licher Geldmittel die Insel in ein „Frankreich des 
Osten« 1 * zu verwandeln trachtete. Allein der Auf- 
schwung war nur von kurzer Dauer, und Rchon 1H72 
sahen die Manem des Forte den Untergang sämtlicher 
Kolonisten, die bis auf den 
letzten Mann von den em- 
pörten Eingeborenen nieder- 
gemacht wurden. 

Auch in spateren Jahren 
hat Port Dauphin wenig 
Glück gehabt. In der Pe- 
riode des englischen Ein- 
flusses auf das Hovareicb 
ging der Platz und mit ihm 
der französische Handel 
immer mehr zurück. Erst 
die schlielsliche Annexion 
schallte hierin Wandel, und 
um das graue Fort aus dem 
17. Jahrhundert scharen 
sich bei dem Reginne den 
20. Sakulums moderne Re- 
gierungsbauteu , Geschäfts- 
häuser, Knlonistenwohnun- 
gen, Kirchen und Schulen, 
und der hinge verödete 
Hafen belebt sich tnitDampf- 
nnd Segelschiffen. 

Von höchstem Werte für 
die wirtschaftliche Ent- 
wickelang ist ohne Frage 
der Vcrsuchsgarten zu 
Nampoa, der seit 1880 
besteht und von einem 
Kreolen aus Mauritius. Na- 
mens Auguste Marchai, 
begründet worden ist. Der 
Garten liegt etwa 0 km nord- 
östlich von der Stadt und 
littst sich zu Lande in einer 

Fitansana (Tragsessel) oder zu Wasser über den Longo- 
rnnosee und einen seiner Zuflüsse bequem erreichen. In 
der Fülle tropischer und subtropischer Kultur- und Zier- 
gewächse füllt uns ein mittelhoher, schöner Raum mit 
eleganten , zartgrünen Blättern und ebenso gefärbten 
Früchten auf. Das ist der berüchtigte Tangenbaiim, 
Tunghinia venenit'era (Abbildung 2), der in der Ge- 
schichte Madagaskars zu trauriger Berühmtheit gelangt 
ist. Er entwickelt im September aus rötlichen Knospen 
einen freundlichen Bluten Hur , der nachher kugelige 
Früchte vom Umfange eines mäfsigen Apfels zeitigt. 
In „dem saftigen Fruchtfleisch steckt ein mandelgrufser 
Kern, der ein heftig wirkendes Gift enthält. In geringen 
Dosen erzeugt dasselbe Erbrechen ; in gröf serer Menge 
aufgenommen vernichtet es die wichtigsten Nerven- 
centren des vegetativen I/eWns.* Unter der Ilova- 
regierung wurde das Tangengift zur Ausiuittelung der 
Verbrecher beuuzt. Der wirkliche oder vermeintliche 
Ubelthäter mutste vor den Augen der Zeugen und 
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Richter die ihm gereichten Fruchtstücke einnehmen. 
Gab er sie wieder von sich, so galt er als frei ; starb er 
dagegen, so war damit seine Schuld erwiesen. 

Ein ungleich nützlicheres und zukunftsreicheres Ge- 
wächs als diese Giftptlauzu ist der neuerdings in Süd- 
madagaskar beobachtete Kautschukbaum Intisy. Zu- 
fällig weit-; man den Tag, nämlich den 21. Juui I8Ü1, 
an welchem die wichtigen Eigenschaften dieses Baumes 
von sachverständiger Seite entdeckt wurden. Dafs der 
gerouuene Saft sich hautartig ausziehen lätst, war aller- 
dings schon früher im Lande bekannt; denn die Kinder 
pflegten aus der zähen Masse ein allerdings recht pri- 
mitives Musikinstrument herzustellen. „Iis etendaient 
cette matiere ptastSque sur leur propre abdomen et en 

faisaient une piece d'une 
certaine Burface <|u'ita ten- 
daicot cnsuite sur une sorte 
de tambourin." 

Der Intisy (Abbildung 3) 
ist ein Baum von 4 bis 
lim Höhe, der ohne be- 
sondere Pflege auf steini- 
gem Waldboden gedeiht, 
wo er von anderen, stärker 
belaubten Genossen be- 
schattet wird. Wie es 
scheint, ist er den Angriffen 
irgend welcher Schädlinge 
nicht unterworfen, und vor 
dem Verdursten weifs er 
sieh selber durch seine 
wasserhaltigen Wurzelknol- 
len zu schützen. Gewöhn- 
lich erreicht sein Stamm 
die halbe Höhe der Gc- 
»amtpflanze. Dann beginnt 
das sperrig gegabelte Ast- 
werk, das mir spärlichen 
Blatterschmuck tragt. Die 
roten Blüten kommen im 
Dezember, etwa ein Viertel- 
jahr nach den Blättert), 
und dauern bis zum Januar 
und Februar an. Die Frucht 
i.-t eine trockene, ellip- 
tische , zweiteilige Kapsel 
mit je einem Samen in 
jedem Fach. Zur Reife- 
zeit füllt der Samen auf 
die Erde und erzeugt neue 
Intisy, die noch sechs und mehr Jahren ausgebeutet 
werden können. Der gnmmihaltige Saft wird durch 
Einschnitte längs des Stammes abgezapft und gerinnt 
meist schon an der Lnft. Dann ballt ihn der Eingebo- 
rene zu faustgrnfsen Kugeln und hriugt ihn nach den 
Faktoreien zum Verkauf. Seit man den Wert des intisy 
erkannt hat. ist er leider das Objekt eines unverstän- 
digen Raubbaues geworden, dessen üblen Folgen die 
Regierung durch sorgfältige Kulturversnche entgegen- 
zuwirken sucht. 

Madagaskar besitzt aufserdem mehrere kautschuk- 
haltige Lianen oderVahv. zum Teil ebenfalls in Nampoa 
vertreten, die aber noch nicht in rationelle Pflege ge- 
uomuieu worden sind. Als vorzüglichste derselben gilt 
die Vnhy Voahena (Abbildung I). Soweit man ihre 
Lebensbedingungen erforscht hat. beansprucht sie einen 
guten, frischen Waldhodeu. Die Frucht ist fleisrhig 
und efsbar und je nach der Art. der sie angehört, von 
Wechselnder Grötse. Der Saft uiufs, ahweiebeud von dem 
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Job lutisy, durch künstliche Mittel, wie Secsalz, Säuren 
"der Erhitzung, zum Gerinnen gebracht werden. Wei- 
tere Kautschukliuiien sind diu V i Ii v Kriboln , Fingibary, 
Fingihato und Lapotraka, von denen die beideu eratereu 
ein gutes, dt« beiden letzteren ein geringeres Produkt 
liefern. 

Während der Anwesenheit Gallienis in Port Dauphin 
litt der „La Perouse" dicht vor dem Hafen Schiffbruch 
und ging völlig verloren. Dieser 
Unglücksfall steht in den An- 
tillen der madagassischen 
Schiffahrt nicht vereinzelt da; 
denn an der 900 km langen 
Strecke bis nach Foule l'ointe 
hinauf schaut sich der See- 
reisende vergebens nach siche- 
ren Ankerplätzen um. Nur 
offene, allen Winden ausgesetzt« 
Reeden, wie Farafangana, Ma- 
naujary, Mahela, Mahauoro, 
Vatomandry und Andevorante, 
bieten sich dar, die sämtlich 
schwer zu benutzen sind , da 
Brandung und Barreu den Zu- 
gang zum Lande sjierren. 
1 überdies streichen parallel mit 
der Küste gefährliche Korallen- 
riffe hin , die höchst mangel- 
haft erforscht sind und dem 
Verkehr vielerlei Hemmnisse 
bereiten! 

Der Strand wird dnreh einen 
mit Dünen besetzten, nehrung- 
uitigen Sandgürtet gebildet, 
hinter welchem sich eine lung- 
gestreckte, von Lagunen er- 
füllte Senke gegen 60(1 km weit 
fortzieht. Diese Depression ist 
großenteils gleichmiifsig ent- 
wickelt und so tief, dafts schon 
jetzt eine lebhafte Cirknlation 
der einheimischen Fahrzeuge 
auf dem stillen Binnenwasser 
stattfindet. Die Speisung der 
Lagunen erfolgt durch zahl- 
reiche Küstcnllüsee, deren 
überschüssige Zufuhr, nament- 
lich in der Regenzeit, aus ver- 
schiedenen < 'ffnungen , ähnlich 
den Tiefen unserer Haffe, zum 
Ocean entleert wird. Auf diese 
Weite regulieren sich Wasser- 
stand und Strömung gewisser- 
maßen von selbst: denn mit 
dem Beginn der Trockenheit 
versiegt der Durchflute, und 
die Vinany oder Tiefe füllen sich 
mit Sand. Das Lagunenbett erfahrt indes mehrfache 
Unterbrechungen, erzeugt durch Hache (juerriegel oder 
Landrücken, Pangalauen genannt, die Bich von der Neh- 
rung zum Festlande schwingen und die Depression > n 
eine Seenschnur zerlegen, deren einzelne (Mieder natur- 
gemäß für den Großverkehr ziemlich wertlos sind. Die 
Eingeborenen überwinden diese Hindernisse , indem sie 
ihren leichten Pirogen oder Kauoes über die l'angalauen 
fortachieben. Dies Experiment versagt aber bei größe- 
ren Booten oder Dampfern, und man ist daher schon zur 
Zeit den Hovareiches auf den Gedanken verfallen, die 
Sperren zu durchstechen und so eine fortlaufende 



Wasserstraße herzustellen. Köuig Radaiua I., der „Na- 
poleon Madagaskars", wollte den Plan zur Ausführung 
bringen. Er ließ die Arbeit an verschiedenen Stellen 
angreifen, brachte sie aber nicht zustande, da ihn sein 
sprunghaftes Wesen allzu schnell auf ciu neues Ziel 
lenkte, ehe er da» erste erreicht hatte. 

Neuerdings sind die Franzosen dem Projekte eines 
„Paugulaucnkanals" näher getreten und haben die 




Abb. b. Pflanzenwueua an einem Lagunetttuflunie. 



Strecke von Tamutave bis Andevorante und von dort 
bis zur Mündung des Faraony, zusammen 4 r »0kra, fach- 
männisch untersuchen lassen, wobei die erforderliche 
F.rdbcwegung auf nur 2,3 Mill. Kubikmeter veranschlagt 
wurde. Die fahrbare Rinne soll durchweg 1 m Tiefe 
erhalten bei 18 TO Minimalbreite; indes hat man schon 
jetzt bei den Probedurchstichen 1.50 m gewählt, da mau 
hofft, die flacheren Stellen der Ijigunen durch Bagge- 
rungen entsprechend auszutiefen. Wie Bchon bemerkt, 
empfangen die Strandscen vom regenreichen Oetabhange 
der Insel viele Flüsse, deren Unterlauf, je nach der 
Nähe de* Gebirges, auf 15 bis 30 kn schiffbar ist. Durch 
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Abb. 6. Tamilen -Frauen. 




Ahli. 7 Taiialen-MAniier. 
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Einbeziehung dieser Abschnitte würde das praktikable 
Wan»«racli eine schätzbare Erweiterung erfahren, die 
namentlich für die I'lantagenbesitzer von Wichtigkeit 
Hein mittete. Für den Naturfreund bietet ein Ausflug 
zu diesen stillen, fast stagnierenden Gewässern mit 
ihrer überwältigenden Vegetationspracht eine Quelle des 
höchsten Genusses (Abbildung 5), der leider durch 
Moskitos und nachfolgende Fieberaufälle beeinträchtigt 
wird. Selbst das laue Nafs zu unseren Füfsen ist nicht 
frei vou (iefahren ; denn in Madagaskar wimmeln Secen, 
Flüsse und Dache vou Krokudilen. Im feuchten Erd- 
reich wühlen monströse Regen Würmer, die bis l. r »Ocm 
lang werden und die Starke eines Mannesfingers er- 
reichet!. Im dichten l.aube, das sich über uns wie ein 
schützender Baldachin wölbt und die heifsen Sonnen- 
strahlen auffangt, hausen Schwarme bunter Wanzen und 
hissiger Ameisen, und mit jedem Schritt stürzen sich 
Wolken blutdürstiger Mücken oder anderer lästiger In- 
takten auf den harmlosen Fremdling. 

Aher diese Beschwerden siud klein im Vergleich zu 
einer Seereise langt, der 
Auisenküste, besonders dann, 
wann man genötigt ist, acht- 
oder zehnmal auf freiem Meere 
ins Boot zu steigen, um sich 
durch die Itrandung ans Land 
rudern zu lassen. Auf den 
Riffen starrt uns nicht selten 
das Wrack eines gescheiterten 
Dampfers oder eines unglück- 
lichen Seglers an, der bier 
den Elementen zum Opfer fiel. 
Die Franzosen nennen diesen 
Küstenstrich .La Güte des 
Naufragea". Trotzdem haben 
»ich etliche Strandorte, s. B. 
Farafaugana, Vatomandry und 
Andevorante, leidlich ent- 
wickelt. Farafaugana zählte 
bei Gallienis Besuch schon 
gegen 5000 Einwohner und 
eine kleine, aber rührige 
Europäerkolonie, deren ge- 
schmackvolle Landsitze au» 
dem Grün lockend hervorsehen. 
Die bescheideneren Plätze, 

wie Nossy Kelly, Vohipcno und Muuakara, boten nichts 
Bemerkenswertes. Erst das gröbere Mananjary verriet 
lebhaftere Fortschritte, sowohl im inneren Ausbau als 
auch in der Entwickelang des Handels nach dem an- 
stoßenden Bctaileogebietu hin. 

Aus der Reihe der nordlicheren Küstenorte wurden 
— diesmal auf dem Landwege uud mit teilweiaer Be- 
nutzung der Lagunen — die Niederlassungen Maintinan- 
dry, Vatomnndry, Andevorante, Andranokoditra, Antam- 
pina, Ambodisini und Ivondro genauer besichtigt. Die 
Bevölkerung am Gestade wie im Innern ist wesentlich 
anders zusammengesetzt als im Süden Madagaskars. 
Das ('entmin der Insel — von der Provinz Imerina ab- 
gesehen — haben Betsiloo und Itara inne mit einer 
Hova- Oberschicht. Der ganze Westen bis zum Kanal 
von Mocambique gehört den viehzüclitendcu Sakalaven. 
wohingegen der Osten zur einen Hälfte von Tanalen, 
zur andercu vou Betsimisaraka bewohnt wird. Die 
Scheidelinie beider Völker mag etwas nördlich vom 
21. Grad der Südbreite Hegen. 

Die Tanalen, deren körperliche Eigenschaften die 
Abbildungen fi und 7 erkennen lassen, siud augenschein- 
lich mit llnvablut vermischt. Sie haben einen eben- 



mäfsigen Bau und im allgemeinen offene, keineswegs 
abBtofsende Gesichtszüge. Die Kleidung beschränkt sich 
bei den von der Kultur uoch nicht berührten Stämmen 
auf einen I^endenschurz für die Männer und ein Tuch 
oder Bastgewebe fUr die Frauen. Die geistigen Fähig- 
keiten sind gering; doch waren die Tanalen lange als 
wilde und tapfere Krieger gefürchtet, die ihre Unab- 
hängigkeit selbst gegen die Franzosen nachdrücklich zu 
verteidigen wutsten. Sie zerfallen in gröbere und klei- 
nere Gemeinschaften. Eine Sonderstellung dürften die 
Autaimoro in der Provinz Farafaugana behaupten, 
welche zum Teil von arabischen Einwanderern herstam- 
men sollen und nuch heute in Sprache, Sitte, Religion 
und Schrift islamitische Einflüsse verraten. Selbst der 
Kuran hat sich bei ihnen in einigen Exemplaren er- 
halten, die von den Alten mit höchster Ehrfurcht behütet 
werden, so dals es kaum möglich ist, ein solches zu er- 
langen. 

Ebenfalls nicht frei von fremdem Blute sind die 
ursprünglich rein afrikanischen Betsimisaraka. Die 
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Abb, 8. BeUimituraka- Frau, ihr Kind aus einem Uambusgefafo- tränkend. 

Färbung der Haut, sagt schon Keller, ist zwar auf- 
fallend hell, im ganzen lichtscpiabraun; dessen ungeachtet 
h»l»x wir es hier, soweit nicht Mischungen stattgefunden 
haben, mit einem echten Negervolke zu thun. Die krause 
Behaarung, die hervortretenden Backenknochen, die 
platte, häufig eingedrückte Nase und nicht zum mindesten 
der specitiache Geruch der Ausdunstung der Haut weisen 
unzweideutig auf eine Heimat im dunklen Kontinent 
hin. Die Männer sind durchweg ansehnlicher als die 
Frauen. Unter den letzteren bemerkt man oft geradezu 
widerliche Geschöpfe mit eckigen Formen, langem Halse 
und hätalicher, niedriger Stirn (Abbildung 8). Das Haar 
wird auf dem Kopfe in vier Felder gescheitelt uud zu 
Knuten gewickelt, die zu vier auf dem Oberkopf und 
zu sechs bis acht auf dem Hinterkopf prangen. Die 
Häuser und fast sämtliches Gerät stellen die Retaimi- 
saraka aus Holz her. Nägel kennen sie zwar, benutzen 
aber statt ihrer noch mit Vorliebe zähe Lianen, mit 
denen Balken, Sparren, Stiegen und Thüren gebunden 
uud festgemacht werden. Eine ausgiebige Verwendung 
erfahrt bei ihnen der Rambus, dessen Hohlstengel als 
Eimer wie als Trinkgescbirr (Abbildung t) und Musik- 
instrument dienen. 
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Die Betsiulisaraka besitzcu Tun Haus au« manche 
tretTlichen Eigenschaften. Nur in der Küstenznne .sind 
sie neuerdings stark verlottert uuil durch übcriuäfsigeu 
Alkoholgenuts heruntergekommen. Die Franzosen müh- 
ten daher «ich dieses geschickten, krüttigen Volkes ernst- 
lich annehmen, weil es für die zahlreichen kulturellen 
Zwecke — Plantagen, Hafenhauteu . Kisenbahueu, Pan- 
galauenkanal — , mit denen sich die Kolonialregierung 
trügt, dus beste Arbeitermaterial stellen wird. Vorläufig 
scheint es mit solchen Rücksichten über noch gute Wege 
ZU haben; denu statt Besserungen zu schaffen, hat man 
deu Finge Im reu eu eine bedeutende Steuerlast aufgelegt, 
die für das Rechnungsjahr L8}I8 die erkleckliche Summe 
von 7,li Mill. Frauen ergab. Resonders hart ist die 



würde der Schaden wohl nicht von Belang sein. Ks 
werden jedoch in Frankreich selber gewichtige Stimmen 
laut, die unverhohlen über die grausame Willkür der 
Beamten und Offiziere klagen und den wirtschaftlichen 
Niederrang der Bevölkerung in nahe Aussicht stelleu. 
Mögen die Warner auch öfter zu schwarz malen, so viel 
stobt unbedingt fest, dats in der Behandlung der Mada- 
gassen arge und folgenschwere Fehler begangen sind, 
die, wenn die Insel wirklich floriureu soll, schleunigst 
behoben sein müssen ! 

Als Breunpunkt der vorher erwähnten Kultur- 
schöpfungen ist für die Ostküste sonder Zweifel der 
'.'rofxc lliil'enplatz Tamatave ausersehen. Schon vor 
Jahren wurden hier über lOOOo Einwohner gezählt, die 
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Kopfsteuer, die obendrein nicht zu gleichmütigen Sätzen 
erhoben wird. In der Provinz Tamatave haben die 
männlichen Retsiinisaraka von Di bis Bo Jahren pro 
Kupf und Jahr 7 Franc», ihre Frauen und Töchter 
3 Francs zu entrichten. Für (uterina oder die Hova- 
provinz werden dagegen nur 8,f>0 Franca von deu 
Männern eingezogen. Daneben laufen noch Abgaben 
von (iebäuden und Ackern, und endlich ist .jeder „männ- 
liche Eingeborene im Aller von Iii bis litt Jahren, mit 
Ausnahme der Soldaten und Zollbeiimten. jahrlich zu 
30 Tagen — aufangs hatte (iallieni sogar 50 Tage be- 
stimmt — Frondienst für staatliche Zwecke verpflichtet. 
Gewisse Kategoriccn von Eingeborenen können nah 
gegen eine jährliche Zahlung von In Pranes au die 
Staatskasse von dieser Verpflichtung freikaufen". Bei 
verständiger und humaner Ausführung des Gesetze« 



in elenden Häuschen an engen, unsauberen Gasten lebten. 
Jetzt hat man mit dem Schmutz ernstlich aufgeräumt, 
und für die Weifsen ist ein eigenes, modernes Viertel 
entstanden , worin sich ein komfortables Hotel, eine Fi- 
liale des Magazin du l.ouvre in Paris und sonstige 
Amts- und Privatbauten befinden. Von Tamatave wird 
aller Wahrscheinlichkeit nach die Eisenbahn bis Anta- 
nanarivo gelegt werden, wofür die französische Volks- 
vortretunn bereits 60 Mill, Francs bewilligt hat. Von 
Tamatave laufen Stralsen und Telegrnphenlinien durch das 
Land, und selbst der beabsichtigte Pangahincnkanal wird 
in der unstotsenden Bucht seinen natürlichen Endpunkt 
erreichen. Die Stadt ist schon jetzt das kommerzielle 
(Zentrum der gesamten Ostküste, und sie wird diesen 
Bant' auch in Zukunft behaupten : denn Produkte des 
Innern müssen radial nach dieser Stelle ziisaunucn- 
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strömen, wo sich Land- und Wasserverk« In zum beleben- 
den Bunde vereinigen. 

Iti Tamatave fand Gallienis Inspektionsreise ihren 
Abschluß; er ging zur Metropole zurück, um hier die 
laufenden Geschäfte zu erledigen, und trat dann einen 
wohlverdienten Heimaturlaub an. Diesen verwandte er, 



um die maßgebenden Kreise Frankreichs lebhafter für 
die junge Kolonie zu interessieren, und aß im vor- 
jährigen Frühsommer die Tage der Erholung abgelaufen 
waren, nahm der General sein verantwortungsreiche«! 
und anstrengendes Amt in der alten Hovaresidenz 
auf. 



Dr. Soldans Ausgrabung einer vorrömischen Stadt bei Neuhäusel in Nassau. 

(Hallstattzeit.) 



In d 



n der neu 



Von ('. Hadem 

tscheii Sage lebt die Erinnerung an ver- 
sunkene Städte und Ortschaften lebendig fort. Oft sind 
es Städte, welche, am Meere gelegen, der .Sturmflut 
wirklich zum Opfer gefallen sind. Aber nicht minder be- 
gegnen wir der Sage in Gegenden, welche weit vom Meere 
entfernt sind, und man war daher geneigt, darauf be- 
zügliche Sagen in das Gebiet der Fabel zu versetzen. 
Die neueste Zeit bat nun jedoch Beweise gegeben, daß 
manche von den Sagen, welche die Erinnerung an unter- 
gegangene Dörfer und Städte bewahrt haben, keine 
Ausgeburt der Phantasie sind, sondern oft die Erinne- 
rung an Städte der vorgeschichtlichen Zeit bewahrt 
haben. Ein Beispiel dafür bietet die „Stadt", von der 
hier die Rede sein »oll. 

Der verdiente Limeslörschcr Ministerialrat Dr. Soldan 
uotersuchte auf der Limesstrecke Höfes — Ems die alten 
zu dieser römischen Grenzwehr gehörigen Anlagen. Am 
Abhänge eines Bergrücken*, nahe bei dem Dorfe Neu- 
bau sei im Westerwald, zwei Stunden von Koblenz 
entfeint, Rtellte Dr. Soldan den Palissadcngrabeu fest 
und bemerkte in unmittelbarer Nähe desselben einen 
kleinen flachen Hügel. In der Vermutung, es mit den 
Überresten eines hölzernen römischen Wartturmes zu 
tltun zu haben, wurde der Hügel aufgegraben. Es 
stellte sich jedoch heraus, daß er die l'berreste einer 
einfachen Hütte barg, den Fußboden, die Pfostenlöcher, 
die Eeuersteilo und den Keller. Außer diesen Resten 
der baulichen Anlage wurden Kohlen und Scherben zu 
Tage gefordert. Letztere waren nicht römischen 
Ursprungs, sondern verwiesen durch die Art der Orna- 
mente, die Struktur und Beschaffenheit der Scherben 
auf eine sehr viel ältere Zeit hin. Durch diesen Fund 
veranlaßt, wurde der ganze Wald untersucht, und es 
ergab sich zunächst die überraschende Entdeckung, dafs 
weit mehr als l'HJO solcher Hügel vorhanden waren. 
Eine ganze Anzahl ist im Auftrage des Kaiserl. Archäo- 
logischen Institutes zu Berlin geöfl'net worden, und 
heute wissen wir, dauk der unermüdlichen und genialen 
Forschung Dr. Soldans, dafs eine aus 1000 nnd mehr 
Hütten bestehende Ansiedelung hier bestanden hat, dats 
sie mit Befestigungen umgeben war, dafs Vororte vor 
der Ansiedelung, die man füglich eine .Stadt" nennen 
kann, gelegen haben und eine vorgeschichtliche Strafse 
sich gauz in der Nähe hinzog. 

Die (.'berreate dieser prähistorischen Strafse sind in 
dem Walde deutlich erkennbar; es sind zwei parallel 
laufende Straßen gewesen, deren eine benutzt wurde 
und sich bildete, als die andere durch den Gehrauch 
unbenutzbar geworden war. Hier sei gleich des merk- 
würdigen Umstandes gedacht, dafs die später angelegte 
Röiuerstraße, welche das obere Eahuthal mit dem Rheine 
verband, und die jetzige Landstraße, welche demselben 
Zwecke dient, genau dieselbe Richtung, ja zum Teil mit 
Benutzung der alteren Straßenanlagen angelegt worden 



ach er. Köln. 

Was die Topographie der Ansiedelung anlangt, die 
bereits gewisse Rückschlüsse auf die Bewohner gestattet, 
so sei bemerkt, daß an dem auf der Höhe gelegeneu Dorfe 
Neuhausel die Landstraße sich nach Montabaur erstreckt. 
Rechts von der Landstraße, nach Süden, fallt das Gelände 
zum Thale des Emser Baches ab. Links nach Norden 
beginnt, etwa 100 Schritte von dem erwähnten Dorfe 
entfernt, ein bewaldete* Gelände, das, nach unten immer 
steiler werdend, von «lern Kalten Bache umflossen wird. 
Hier erhebt sich ein mit Fichten bestandener Bergkegel, 
an dessen Abhaug die l'berreste eines römischen 
Wachtturines bloßgelegt worden sind. Der Fuß jenes 
Bergkegels erweitert sich zu einem fast halbkreisförmigen 
Plateau, das steil ina Thal abfällt, von zwei Bächen 
umflossen, dem Kalten Bache und dem Platzer Bache. 
Das ganze Platean sowie die Abhänge des Berges sind 
mit hohen Buchen bestanden, und hier l>efinden sich die 
Hügel. 

Am dichtesten liegen Rie auf dem Plateau, aber die 
Hütten erstrecken sich auch tief bis fast zur Tbalsohlc 
und hoch hinauf bis zu dem genannten Bergkegel. Da, 
wo die Niederlassung von zwei Seiten von steilen Berg- 
bangen geschützt ist, zogen sich im Westen zwei ziemlich 
weit voneinander entfernte Wallgräben mit Thoren von 
der Höhe bis inB Thal hinab. Der Lauf der Wälle ist noch 
deutlich eine Strecke zu verfolgen. Schlössen die Wälle 
sinnt den beiden Bächen die eigentliche Stadt ein, wel- 
cher im Norden die alte, vorgeschichtliche Straße vor- 
gelagert war, so erhoben sieb außerhalb der Stadt meh- 
rere Vororte. Zunächst au der alten und der jetzigen 
Landstraße befand sich ein großes, ausgedehntes Gehöft, 
an welches andere Hütten sich anschlössen. Zwei Vor- 
orte sind bis jetzt aufgefunden. Die Hügel, welche 
also auf dem Plateau und dem Berghange sich aus- 
dehnen, bieten sich dem Auge entweder als kleinere 
runde oder etwas ovale gewölbte Erhebungen dar, oft 
mit einem Steine versehen, welcher halb aus der Erde 
hervortritt, oder als kleine Plateaus, die an der einen 
Seite aus dem Boden hervorzuwachsen scheinen, während 
sie nach der anderen hügelfönnig abfallen. Sie sind 
auch meist sehr unansehnlich. 

Der Boden des ganzen Berghanges besteht aus einer 
Humusschicht, unter welchem sich eine weiße oder 
bläulich gefärbte Bimssandschicht befindet, die auf einem 
grauen Lehmbodon aufsitzt. Diese Bemerkung ist zum 
Verständnisse der Ausgrabungen unbedingt erforderlich: 
denn da naturgemäß die l borreste von Holz und Kno- 
chen in der loien, durchlässigen Schicht längst ver- 
schwunden sein müssen, so hat die Forschung mit un- 
ermüdlicher (ieduld die Aufgabe zu lösen, die bei der 
Herstellung des Bauwerkes angebrachten Vertiefungen, 
die also im Bimssande liegen, von der später eingedrun- 
genen und darüber gelagerten Humuserde zu befreien, mit 
anderen Worten, die alten Löcher wieder herzustellen. Dir 
Aufgabe ist in der denkbar vollkommensten Weise gelöst 
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worden, und so stehen wir jetzt vor den Hütten, deren 
Form und Konstruktion uns wieder erklärlich wird. Jeder 
Hügel birgt zunächst einen aus Lehm oder Thon mit 
Steinchen vermischten Estrichboden , der noch immer 
fest ist. In und auf demselben sind die Spuren von 
Kohlenstückchen, durch die nackten Füfse der Bewohner 
im Laufe der Zeit eingetreten , sichtbar. Eine schiefe 
Ebene führt von dein FnlRbnden der Hütte zu der Feuer- 
stelle, welche stets tiefer als der Boden der Hütte lag. 
Vor der Feuerstätte befindet sich ein kleiner Kaum, 
vielleicht für die, welche das Feuer schürten oder an 
demselben sich erwärmten. Das Hauchloch ist in dem 
Boden oftmals erhalten. Es führte aus der Feuerstellc 
den Dampf and Hauch ins Freie. Eine «weite, ebenfalls 
schiefe Ebene bildet wieder den Weg zu dem Keller- 
chen der Hüttenbewohner, in welches man aber nur krie- 
chend gelangen konnte. Um den Boden, die Feuerstelle 
und das Kcllerchen sieht man, meist in Rcchteckfonn 
angelegt, Pfostenlöcher, mit Modererde und Kohlen aus- 
gefüllt. Gewöhnlich betragt das Rechteck 5 : 5.50 m. 
Die Balken waren nur durch (Juerhölzer und kleinere 
Balken verbunden, dieses Balkenwerk mit Reisig ausge- 
flochten und mit Lehm beworfen und geglättet. Von 
diesen geglätteten I^ehmwilnden finden sich vielfach 
l'berreste mit den Abdrücken des Reisiggeflechtes. 
Thören und Fensterlöcher hatten die Hütten auch, dar- 
auf weisen mit aller Bestimmtheit jene Lehmbrocken 
hin, welche auf zwei verschiedenen Seiten geglättet er- 
scheinen. Die Ränder dee Fulsbodcns siud mit Thon 
und Steinen haltbarer gemacht, auch die Pfosten waren 
durch Steine gefestigt. Einzelne Hütten haben eine 
(.'istern i' in welcher sich das vom Dache der Hütte ab- 
fallende Wasser vermittelst eines Grabens sammelte. 
Dieser Graben ist auch oftmals wohlerhalten. Die Cis- 
terne war durch eine Schicht von geschlagenem Thon 
wasserdicht gemacht worden. Einzelne gröfserc Hügel 
wiesen 24 Pfostenlöcher auf mit ciuer Seitenlange bis 
17,50 m. Innerhalb eines solchen Hügels wurde ein 
Fulsbodenviereck von 8 in Seitenlange bloßgelegt, was 
in Verbindung mit den übrigen Ausgrabungsfunden 
dafür spricht, dafs die 24 Pfosten nicht ein einziges 
greises Gebäude trugen , dafs vielmehr innerhalb dieser 
Umapannung mehrere selbständige Gebäulichkeiten ') 
standen. Stallungen und Stätten für Haustiere scheinen 
sich neben vielen Bütten befunden zu haben. 

Von Haustieren selbst hat man noch keine Spur ent- 
deckt; doch ist ein Fund bedeutsam , welcher dafür 
spricht, data die Bewohner der Ansiedelung Hühner ge- 
habt haben. Ein Lehmklnmpen zeigte zwei Eindrücke, 
die nach der Auffassung Dr. Soldans nur von Hühner- 
eiern herrühren können. 

Sehr bemerkenswert ist eine Hütte. Sie ist auf einer 
viel älteren Wohnstätte errichtet worden. Mau weils, 
dafs vor der Kunst dee Hüttenhaues die Menschen sich 
Erdwohnungen herstellten, viereckige oder kreisrunde 
Löcher, welche konisch meist ausgehoben waren. Diese 
Löcher wurden mit Stämmen umstellt, welche zuerst ein 
Dach aus Tierfellen nnd Rasen, Rpäter ein solches von 
l.chin erhielten. Eine solche Erdgrube war also auch 
in unserer Ansiedelung vorhanden. Sie hatte einen 
fe.ten Boden, in der Ecke eine Feuerstelle und dieser 
gegenüber einen Eingang, der in Form einer schiefen 
Ebene von drautsen in die Hütte führte. Das Dach 
war mit Reisig geflochten und mit Lehm beworfen. 
Diese Wohngrube zerfiel oder ist zertrümmert worden. 
Darauf ward sie 1,65 m mit Erde ausgefüllt und eine 
wirkliche Hütte darüber errichtet mit hartem Estrich, 
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Feueratelle u. dgl., wie bei den anderen Hütten. Die 
Reste dieses Fufsbodens und die Pfostenlöcher sind gut 
erhalten. Darauf ist nach dem Zerfalle dieser zweiten 
Wohnstätte eine dritte Hütte auf derselben erbaut wor- 
den, deren Fufsboden noch 15 cm höher gelegen ist als 
der der zweiten Hütte. Die Ergebnisse dieser Ausgra- 
bungen stellen fest, dafs die Ansiedelung Rehr lauge 
benutzt worden ist. 

Die Funde in den Hütten sind sehr gering. Aufser 
den bereit« erwähnten l.ehmbrocken giebt es noch 
Beste von llandmühlen ans Basaltlava, rundliche Kiesel- 
steine, welche wahrscheinlich den Kindern zum Spielen 
dienten und aus dem Bache beim Wasscrholen mitge- 
bracht worden sind, uud endlich Scherben der verschie- 
densten Art, alle Gefäfsen angehörig, die ohne Dreh- 
scheibe hergestellt worden sind. Auf denselben finden 
sich Leisten, Tnpf-, Strich- und Fingernagelornamente. 
Ein GefiiCs, das ziemlich erhalten war, zeigte die cha- 
rakteristische Form nnd Verzierung der Hall- 
stattzeit, gerade so wie auch eine Fibel, weshalb 
die Ansiedelung der llallstattzeit, zwischen dem 
7. und 4. Jahrhundert v. Chr. zugerechnet wird. Ein- 
zelne Scherben sind vou hoher Schönheit und geben 
Kunde, dafs die Keramik, welche, wie man jetzt allge- 
mein annimmt , in jener Epoche von Frauen betrieben 
wurde, in verhältnistnäfsig hoher Blüte stand. Dafs 
auch die Frauen die Gefufsc unserer Ansiedelung her- 
stellten, darauf weisen, wie überall eo auch hier, die 
kleinen Fingereindrücke hin. 

Dicht neben den Hütten, einmal sogar in einer Hütte, 
begruben jene Menschen ihre Toten. Es wurde eine 
mannslange Grube gegraben und der Leichnam in die- 
selbe gelegt. Zuweilen fügte mau ein Gefftls dem Toten 
bei oder statt dessen einige Steine, dann selten Waffen 
oder Schmuckgegenst;inde. Die Leiche wurde mit einer 
Lage von Lehm und Steinen beduckt, die Grube ausge- 
füllt und oftmals ein grofser, länglicher Stein auf das 
(irab gestellt, dor mit der Spitze aus der Erde hervor- 
ragte. Bei den Gräbern findet sich ebenfalls eine Be- 
obachtung, welche auf das lange Bestehen der Nieder- 
lassung hinweist, nämlich der Umstand, dals oftmals 
ein Grab quer über das erste geht und ein drittes das 
zweite wieder schneidet. Bei der Anlage des zweiten 
Grabes war demgemäfs die Kenntnis des ersten Grabes 
verschwunden, nnd ebenso beim dritten die von dem 
Vorhandensein des zweiten. Einmal fand ich auch ein 
Grab in einer verlassenen Hütte errichtet. Es wurde 
bereit« bemerkt, dafs sich in den Gräbern keine Spnr 
von Knochen erhalten 
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wähnt ein zierliches Holzkästchen , das aber leider bei 
der Berührung zerfiel. Es barg zwei Bronzeringe, zu 
weit für Fingerringe, zu eng für Armreifen, ein kleines 
Bronzehufeiseu. das als Schmuck vielleicht auf dem Ge- 
wände befestigt war, sowie eine Anzahl kleiner, halb- 
kugelförmiger Bronzekügelein, die ebenfalls nlg Belag 
eines Gewandstückes gedient haben. In einem anderen 
Männergrabe lagen zwei Lanzenspitzen von Eisen, in 
der hohlen Schafttülle steckte noch der Best des Speer- 
holzcs. Neben diesen Spitzen befand sieh eine dritte 
Eisenwaffe, ein kleiner eiserner Dolch. 

Fassen wir die Ergebnisse der Ausgrabungen zu- 
sammen, so ergiebt sieb aus der Bauanlage der Hütten, 
besonders der Feuerstelle und des Kellers die über- 
raschende Thatsachc, dafs diese Bewohner Bheinlands 
von kleiner Statur gewesen sein müssen. Sie hatten 
Haustiere und kannten den Ackerbau, verstanden zu 
weben, was ein Spinnwirtel, der in einer Hütte gefunden 
worden ist, beweist, hatten eiserne und bronzene Ge- 
räte und Wallen. Sie waren geschickte Töpfer, hatten 
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Verkehrsstratsen fttr Reitende und Händler and sicber- 
ten ihre Ansiedelung durch Wall und Graben. Da« 
zahlreiche Vorkommen der Hotten, deren Menge uns 
berechtigt, von einer vorgeschichtlichen Stadt zu spre- 
chen, giebt Veranlassung, eine gewisse staatliche Orga- 
nisation vorauszusetzen. 

Die allermeisten Hätten sind nicht durch Feoer zer- 
stört, sondern freiwillig verlassen worden. Aus welchen 
Gründen die Bevölkerung aus ihren alten Sitzen weg- 
gezogen, also ausgewandert ist, sowie über die Zeit des 
Auszuges, darüber hat die Ausgrabung bis jetzt noch 
keine Anhaltspunkte ergeben. Ein römischer Scherben 
ist noch nicht zum Vorschein gekommen , was ergiebt, 
dafs zur Zeit, als die Kömer den Grenzwall quer durch 



die alte Stadt anlegten, dieselbe 
gewesen sein muls. 
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Neue Nachrichten von Sven Hedin. 



Nachdem die letzten Nachrichten von Sven Hedin vom 
20. Juni 1900 aus Abdal (am Ausfluf* des Tarim in den 
Lop- Nor) datiert waren und uns über die gefahrvolle, aber 
glückliche Auffindung des ehemaligen Lop Nor genau au der 
Stelle berichteten, wo ihn die alten chinesischen Karten ein- 
gezeichnet haben, meldet ein In der „Aftenposten" vom 
3. Januar 1901 abgedruckter und unter dem 30. Oktober 
1900 von Temirllk im Tacbimen-tag an deu König Oskar von 
Schweden gesandter Brief von einem höchst erfolgreichen 
Voratof« des kühnen Reisenden in das tibetanische Hoch- 
land (im Süden des Lop- Nor, zwischen etwa 90* und •§• östl. 
Länge v. Gr.). 

Iber die näheren Umstände dieser 93 Tage wahrenden 
Reise, auf welcher insgesamt 1659 km zurückgelegt und auf 
173 Blatt kartiert wurden, berichtet obiger Brief folgendes: 
Von seinem Standquartier am Tschimen-tag '), wo unter 
dem Befehl des Kosaken Schagdur ein Teil der Karawane 
zurückblieb, brach Sven Hedin am 20. Juli mit sechs Dienern, 

einem Maulesel und 10 als 
Schafen gen Süden auf, über- 
den Tschimen-tag und den Ara-tag, kam »um Binnen- 
see Kum-köl und erforschte, von da gen Bilden weiterziehend, 
den gewaltigen Arka-tag, welchen Sven Hedin als den Haupt- 
gebirgszug des Kwen-Lnn-Systemes bereits auf seiner Brise 
des Jahres 1896 erkannt hatte. Dieser Arka-tag erwies sich 
als bestehend aus vier parallelen, vorwiegend ost- westlich 
ziehenden und durch grofse Längsthäler voneinander ge- 
trennten Ketten, zwischen denen zahlreiche salzige Biunen- 
seeen liegen, ähnlich denen, welche Sven Hedin auf seiner 
Reise 1898 am Südabfall des gleichen Gebirgszuges erforschte. 
In geringem Abstand an dem König -Oskar- Berge vorbei- 
ziehend, gelangte mau nach Durchkreuzung der ost- westlich 
gerichteten Route des Jahres 1896 südlich bis 34° 21' nördl. 
Br., bis in die Nahe der Quellen des Yangtsc-kiang, wo die 
der Karawane zur Umkehr 
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Nach Kinhufse von drei Kamelen und neun Pferden und 
nach dem Tode eines afghanischen Jagers erreichten Sven 
Hedin und seine Begleiter Ende Oktober wieder glücklich ihr 
Standquartier in Temerllk im Tschimen-tag. Die acht über- 
lebenden von den 20 mitgenommenen Karawanentieren waren 
gleich den Menschen schwer erschöpft, da die Keise rast 
durchweg in Höhen von 5000 m über dem Meere, also in sehr 
dünner Luft, hatte ausgeführt werden müssen und besonders 
schwere Weststurme mit Hagel und Schnee das Fortkommen 
erschwerten. Die Temperaturen sanken bis 20* C. Nicht 
einmal durch ein schnelleres Marschtempo vermochte man 
sich zu erwärmen, dit sich die Atemnot sofort derart steigerte, 
dafs man sich kaum aufrecht zu erhalten vermocht*. Be- 
sonders gefahrvoll war das Befahren der Binnensee», von 
denen vier ausgelotet und kartographisch niedergelegt wurden. 
Sven Hedin hatte zu diesem Zweck ein englische» Faltboot 
mitgenommen, vermochte aber nur unter grofsen Schwierig- 
keiten mit Hülfe eines erfahrenen Lop-Maune* den gefahrlichen, 
plötzlich einsetzenden Hagelboen zu entgehen, welche das 
Befahren dieser Wasserflächen mit so leichtem Gefährt zu 
vereiteln drohten. Trotzdem die Karawane während 84 Tagen 
keinen einzigen Menschen sah und nur an einer Stelle ver- 
wischte Spuren von Lhasas- Pilgern fand, sind diese Hoch- 
länder von reichem Tierleben bevölkert, besonders von 
Yaks, Antilopen, Wildschafen (Ovis Poli), Kulanen (Wildeseln), 
Bären und Wölfen. 

Bei der grofsen Erfahrung Sven Hedins und seiner er- 
staunlichen Leistungsfähigkeit, selbst nnter den erschwerendsten 
äufseren Umständen keinen Augenblick sein wissenschaftliches 
Reiseziel aufser acht zu lassen, darf die Wissenschaft Grofses 
von dieser Reise erwarten. Da die Marschroute ein völlig 
unbekanntes Stttek tibetischen Hochlandes quer zur St reich ungs- 
richtung der Gebirgszüge durchschnitt, i-t auch über Geologie 
und Tektonik dieser westlichen Teile des Kwen-I.un-Systemes 
wichtiger Aufschlufs zu erwarten. Jene weifsen Stellen auf 
Hedins letzter Karte (vgl. Petermanns Ergbd. 131, Tafel 4) 
im Gebiete des gewaltigen Arka-tag werden sich nach Be- 
kanntgabe genauerer Details schliefsen. Aufser genauer 
Routenaufnahme berichtet Hedin von meteorologischen Be- 
obachtungen, wehhe dreimal täglich zugleich mit den in 
seiuem Standquartier inTemirlik von dem Kosaken Schagdur 
ausgeführten Beobachtungen vorgenommen wurden , sowie 
von einer geologischen Handstücksammlung von 240 Stücken, 
von botanischen und zoologischen Sammlungen, von Beobach- 

8 her Photographieen , Skizzen und Profile. Ha Teil 
Tschimen-tag wurde photogrammetriscli 
ein Tagebuch von «00 engbeschriebene 
gebracht. 

Trotz der gewaltigen Anstrengungen dieser Reise ist Hedin 
bereits nach kurzer Rast zu neuen Reisen aufgebrochen. 
Für den November 1900 plante er einen vierwöchentlichen 
Ausdug in die Gebirge um Temirlik, um dann eine drei- 
monatliche Tour durch die Lop -Wüst« gen Nordost bis 8a- 
tschou und zurück in der Richtung auf Tjarkhlik im Westen 
von Abdal am Lop -Nor auszuführen. Ob wir noch vor An- 
tritt dieser neuen Lop -Wüsten reise datierte Briefe von ihm 
erwarten können, ist zweifelhaft. Andernfalls wohl erst nach 
der im Mär« 1901 vorgesehenen Rückkehr nach Tjarkhlik, 
woselbst der gröfsereTei) seiner Karawane überwintern wird. 

Dr. Max Fricderichsen. 



Bücherschan. 



Wolf: Meine Wanderungen. I. Im' Innern 
Chinas. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 
Als ich vor einigen Monaten das Erscheinen dieses Werkes 
von E. Wolf angezeigt fand, war ich etwas gespannt auf 
seinen Inhalt. Ich habe nämlich selbst Wolf in China kennen 
gelernt. Wolf kam mir anders vor als andere Chinareisende, 
die überall ähnlich der .amerikanischen Schweineschmalz- 
millionärstoehter* , mit Sammelwut und oberflächlicher Neu- 
gierde im Lande herumfliegen. Er brachte ein objektive« 
Urteil mit, hatte dabei die wirklich gute Absicht, aus seiner 
Reise für Deutschland Nutzen zu ziehen, dem deutschen 
Namen, der deutschen Sache Gutes zu tbun. Was er Seite 37 
sagt: „Wer seine Kenntnisse nur vom Hörensagen hat, der 
wird, zumal in China, von seinen Bewohnern und Zuständen ein 
richtiges Bild der Verhältnisse zu geben niemals imstande 
sein*, ist sehr richtig und danach suchte er keine Mühe zu 
scheuen, kein Opfer zu verleugnen, um der Wahrheit Zeugnis 
zu geben. Er brachte aufserdem von seinen grofaen Reisen 



in allen Weltteilen reiche Erfahrungen mit Nur eins hatte 
ich damals lieber gesehen, dafs er manchmal etwas weniger 
teutonisch-grob aufgetreten wäre. Thatsächlich habe ich 
das Werk auch so gefunden, wie ich es mir gedacht. Es Ist das 
Produkt einer gründlichen Arbeit, das dem Verfasser Ehre 
macht. Die Sprache ist nicht glänzend, sondern knapp, aber 
packend, so dafs man das Buch mit Freude liest. Durch 
seine Reise durch die Provinzen Tschlli, Honan, Hupe mit 
Pferd und Wagen, auf der man den eisernen Willen des 
Mannes in den grofaen Schwierigkeiten der Witterung, der 
Wege, des Volkes bewundern mufs, sowie durch seine Fahrten 
zu Schiff auf dem Yang-tse-kiang und seinen Nebenflüssen 
unter unmenschlichen Entbehrungen und Gefahren aller Art 
bat Wolf der deutschen Industrie grofse Dienste geleistet, 
Wege gezeigt, die sie mit Erfolg betreten dürfte. Deutsch- 
land ist zwar in China hervorragend vertreten , aber doch 
noch nicht so, wie es ihm zukommt. Mit Recht tadelt Wolf 
den Kleinkrämergeist in der deutschen Kolonialpolitik mit 
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all ihren Ort»- uud Polizei Vorschriften (S. 180), der dia Knt- 
wickelung deutscher Kolonieen hemmt. Der deutacha Kauf- 
mann wird »us dem Bache viel Anregung zu neuem Schaffen 
Hoden. Auch über Sitten und Gebrauche, Charakter de« 
Volkes Kiebt uns Wolf gute Aufseht« 

Aodarnteili mochte ich glauben, dafs doch auch mancher 
Leser mit dem verdienten Manne nicht einverstanden i*t, 
wenn er von den Prügeleien und Gewalttätigkeiten liest, die 
Wolf beschreibt (8. »8, 101, 129, 143 u. a ). Mir scheint, der 
Reisende hat durchaus kein Recht, das Volk z. B. zu zwingen 
event. mit dein Revolver in der Hand , Gepäck zu tragen. 
Weg zu zeigen, selbst wenn er nachträglich gut bezahlt. 
Ich verkenne nicht, dafs dem Reieenden in China viele 

BittHu und Gebrauche nicht kennt. Bas giebt ihm aber doch 
kein Recht, die Menschen als von ihm sklavisch abhängig 
anzusehen und zu gebrauchen. — In betreff der Begräbnis- 
stätten und Begräbnisfeierlichkeiten hat Wolf sich nicht gut 
unterrichten lassen (S. 32). Dann ist mir die Schreibweise 
der chinesischen Eigennamen sehr aufgefallen, Sie stimmt 
zudem nicht mit der Schreibweise, die auf der beigegebenen 
Karte gebraucht ist, z. B. Te kue (Deutschland), entweder 
Te kui oder kuo, chinn chinn statt tz'ing tz'ing und anderes. 
Es giebt keine Tsung- Dynastie (8. 110), aber eine Bung- 
Dynastie u. s. w. Es wäre auch notwendig gewesen, dafs 
Wolf die Neuerungen, die seit 1897 getroffen worden sind 
und die er wünscht, in seinem Buche angegeben hatte. So 
befindet sich z. B. jetzt in Peking ein deutscher Am. die 
Balm nach Hauken ist zum Teil schon gebaut und die Dampfer 
sind bis Chung kiug durch die Stromschnellen gefahren. — 
leh kann dem verdienten Forscher nur wünschen, dafs sein 
Werk viel gelesen und beachtet wird. G. St. 

Prof. Dr. B. Weinstein: Die Krdstrdme im deutscheu 
Beichstelegraphengebiet nnd ihr Zusammenhang 
mit den erdmagnetischen Erscheinungen. Mit 
einem Atlaa von 19 lithographierten Tafeln. Braunschweig, 
Fried r. Vicweg u. Bonn, 1900. 

Im Jahre 18K1 war auf Einladung von W. Siemens ein 
Komitee beim Elektrotechnischen Verein zusammengetreten, 
ilas sich die genauere Untersuchung der Erdstrome zur Auf- 
gabe stellte. Die Reichspostverwaltung stellt« dafür die zwei 
Kabelleitungen Berlin-Thorn uud Berlin-Dresden längere Zeit 
zur Verfügung, in denen die Erdslrome mittel« selbst regis- 
trierender Apparat« aufgezeichnet wurden. Das auf diese 
Weise erhaltene reichhaltige Beobachtuugamatorial ver- 
arbeitete Weinstein und ging dabei zugleich auf den Zu- 
sammenhang der Erdströme mit den erdmagneiiscben 
Variationen ein. Daa wichtigste Resultat, welches sich dabei 
ergeben hat und allein aus dem Inhalt des Werkes hervor- 
gehoben werden soll, ist, dafs die Erdströme keine erd- 
magnetische Induktionscrschcinung sind, woran man zuerst 
denken könnte, sondern gerade umgekehrt die Mugnctometer 
durch die Erdströme in der Weise beeiuflufst werden, d»Jl 
ein Teil der an ihnen beobachteten Variationen nur scheinbar 
sich auf den.Erdmagnetismus selbst bezieht, in Wirklichkeit 
aber durch Äuderungen de« Erdstromes verursacht wird. 

Greim. 

Moritz Schanz! Australien und die Südsee an der 
Jahrhundertwende. Kolonialstudien. Berlin, Wil- 
helm Bufserott, 1901. 
Der viel gereiste Verfasser bietet in dem vorliegenden 
Werke, das er selbst als ,Kolonialitudien* bezeichnet, ein 
vortreffliches Handbuch für das genannte Gebiet, das blei- 
benden Wert haben wird und jedem als gediegene und zu- 
verlässige Quelle der Belehrung empfohlen sein möge, der 
sich für Australien und die BQdeee interessiert. Australien 



nimmt naturgemäß fast die Hälfte des Buches ein. Seine 
Entdeckungsgeschicbte, Kolonisierung durch die Europäer, 
dia Goldentdeckung , die allmählich aus kümmerlichen An- 
fangen hervorgehende Verfassung und Verwaltung linden 
ebai.no wie die naturwissenschaftlichen und ethnographischen 
Verhaltnisse, ala auch Handel, Viehzucht, Berg- und Acker- 
bau nebst Industrie eingehende Besprechung. — Ganz kurz 
behandelt der Verfasser nach Australien dann auch Britisch- 
Neu-Guiuea (8. 159 bis 184), um nach einer allgemein ge- 
haltenen Einleitung über Oceanien naher auf Fidschi, Tonga, 
Samoa einzugeben und mit einer ausführlichen Studie über 
Neuseeland zu schliefsen. Zahlreiche Abbildungen führen 
uns Landscbaftabilder und Volkstypen der geschilderten Ge- 
biete vor Augen. — Dem Deutschtum und seinem Anteil an 
der Erschliefsung, dem Handel, Verkehr und der Entwicke- 
lung der geschilderten Gebiete hat der Verfasser auf «einen 
Reisen ganz besondere Aufmerksamkeit geschenkt; er schil- 
dert in unparteiischer, sachlicher Weise seine darauf bezüglichen 
Erfahrungen; seine Zahlenangaben gründen sich fast durch- 
weg auf die neuesten statistischen Ergebnis*«. 

F. Grabows ky. 

Dr. C. Mobilst Studien zur ältesten Geschichte der 
Rheinlande. 14. Abteilung. Mit drei Tafeln. Leipzig, 
Duocker u. Humblot, 1900. 

Mit diesem 8chriftchen übergiebt der eifrige Altertums- 
forscher der Pfalz die Ergebnisse seiner in den Jahren 1899 
und 1900 mit Hülfe der Königl. Akademie der Wissenschaften 
zu München und der Gesellschaft „Pollichia" angestellten 
Untersuchungen der Öffentlichkeit- Läng* des Gebirges, von 
Scblettstatt und dem Odilienberg bis zum Donnersberg ziehen 
sich eine Reibe vorgeschichtlicher Ringwälle und Befesti- 
gungen hin, dl« der Verfasser mit Recht den Galliern zu- 
schreibt, die ihre Völkerburgm, Zufluchtsstätten in Zeiten 
der Not nach der von Cäsar (B. G. VII, 23) erwähnten Art 
mit rohen , durch Uolzverankerung gestützten Steinmauern 
umgaben. Daliin gehören die Ringwälle von Maimont, Lem- 
bach, Klingenmnuster , dia Königsberger Heidenmauer, der 
„grofse Stiefel* bei St, Ingbert u. a., raeist rund oder der 
Bodengestaltung sich anschliefseml. Die späteren Befesti- 
gungen aus der Römerzeit sind dagegen, nach Art des römi- 
mischen Lagers, meist viereckig; aber auch die Römer legten, 
wenn es die Umstände erforderten, oft kleinere Befestigungen 
von unregelmäßiger Gestalt, mit einem germanischen Lehn- 
wort „burgi" genannt, zum Schutze der Btrafsen an; solch« 
sind c. B. bei Bergzabern, Gimmeldingen, Weiaenburg festge- 
stellt worden. Das .Walstedter Schlössel* endlich, urkundlich 
villa Walastede, hei Klingenmünster, ist eine fränkische An- 
lage der Merowingerzeit. — Im Benzenloch bei Neustadt 
wurde eine Anzahl von Grabhügeln, teils Leichenbrand, teils 
Bestattung enthaltend und nach den Beigaben, Gefafsen, 
Bronze- und Bernsteinschmuck, Eisendolch, der Hallstattzeit 
angehörend, aufgedeckt. Der Verfasser schreibt sie den ger- 
manischen NemeUn zu (?). — Auf der Wasanburg bei Nieder- 
bronn hat Mehlis mehrere InschrifUteine gefunden, aus 
denen hervorgeht, dafs hier in römischer Zeit ein Merkur- 
helligtum bestand. — Endlich ist auf dem Weisenberg bei 
Dürkheim eine merkwürdige Felszeichnung, ein Schiff mit 
Rabensegel und Drachenkopf am hohen Steven darstellend, 
entdeckt worden. Man wird dem Finder beipflichten können, 
dafs dieses Bchiftsbild aus der Zeit stammt, als die Wiekinger 
mit ihren DrachcnschüTen den Rhein hinauffuhren und ur- 
kundlich bis Worms gelangten, das von ihnen in Brand 
gesteckt wurde. Im Gegensatz zum Verfasser halte ich, Ge- 
nauigkeit der Abbildung vorausgesetzt, den mit dem züngeln- 
den Drachenkopf geschmückten Steven nicht für den hinteren, 
sondern den vorderen. Ludwig Wilser. 
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— Stonehenge. Das berühmteste mcgalitbiscbe Denkmal 
England», Btonehenge iu Wiltshlre (nach Lubbock lu die 
Bronzezeit gehörig, nach Nihvson pbönizisch, nach Fergusson 
nachrömisch, nach anderen ein druidischer Tempel u. a. w.), 
bat in der Nacht der Jahrhundertwende 1900/1901 einen 
empfindlichen Schaden erlitten, indem zwei der noch stellen- 
den Steine des üufseren Kreises umgestürzt sind. Es sind 
dieses die einzigen Steine, welche seit der Zeit König Karls n. 
umgefallen sind. Dieser liefe (zweite Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts) einige der Steine umlegen, um zu sehen, auf welcher 
Grundlage sie errichtet seien. 



— Jobita Aufnahme desLikuala. Der Likuala ist 
ein grofser linker Nebenfluß des Sangba und mündet in diesen 
wenig oberhalb seiner Vereinigung mit dem Kongo. Der 
französische Hauptmann Jobit hat im März und April 1900 
seinen Mittel- und Unterlauf erforscht und berichtet darüber 
unter Beigabe einer guten Karte in 1 : 750 000 im November- 
heft von „Ikonographie". Jobit ging von Pembe am Sangba 
(etwa 1*14' nördl. Br.) durch sumpfiges, mit dichtem Walde 
bedecktes Gebiet nach Osten und erreichte etwa unter 
16' SO* üstl. L. einen kleinen Flufs Bailly, den er südostwärt* 
verfolgte und der sich unter l'ao' nördl. Br. mit dem aus 
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Nordosten kommenden Likuala vereinigt«. Km wenig weiter 
nördlich halt* dar dichte Wald aufgehört und eine niedrige, 
von meterhohem Grase bedeckte Ebene begonnen, die von 
nur kleinen Waldflecken durchsetzt wird und den Likuala 



begleitet Jobit fuhr 
Breite alli 



dann den Likuala hinunter, dessen Breiic allmählich von 
100 m auf 500 m tunahin. Der Flufs tut schiffbar, vermut- 
lich auch in feinem überlaufe. Wo »eine Quelle liegt, ist 
unbekannt; die Eingeborenen behaupteten, data man viele 
Tage rudern müne, um sie zu erreichen, während eine ältere 
Ansicht Wautera' dahin geht, der Flufs nehme seinen Ur- 
sprung in den erwähnten Sümpfen ostlich von Pembe. Die 
Laufrichtung des Likuala ist eine nord-eüdliche, parallel den 
nahen Strömen Biingha und Ubanghi im Westen bexw. Osten ; 
mit diesen sowie mit dem Kongo steht er im unteren Laufe 
durch Bifurkationen in Verbindung. In der Regenreit bildet 
die ganze Ebene einen See, weshalb die Eingeborenen ihre 
WobnatäUen auf den wenigen 
haben. Der Likuala bildet zahllose 
im Sumpfland verlaufende Kinase. 



n angelegt 
, wie viele 



— Über die Tiefen, die Gröfse und die Höhen- 
lage der gröfsten Reeen Norwegens giebt Holmsen im 
10. Bande der Norske Qeogr. Selskab, Aarbog, Christian!« 
1900 auf Grund der Untersuchungen von Heiland, Kjerulf, 
Broch, Rekstnd und Hintfeldt-Kaas eine Zusammenstellung, 
die für uns von besonderem Interesse Ist, als sie die be- 
kannte Übersicht europäischer Seeen von Peucker, Geograph. 
Zeitschrift II, 8. 606 ff. sehr wesentlich ergänzt. Wir ent- 
Darstellung folgende Daten: 



Miosen . . 
Paemund . 
Randaljordeu 
Tyrifjorden 
Nordsjö . . 
Selbusjöen • 
Tlmsjö . . 
Storsjöen i 



Storsjöen i Udalen . 

Bygdln 

Salsvand i Fonnaes 
Vandsjö ved Hofs . 

K ruderen 

Mösvater 

Totak 

Tyin 

Landak 

Ekern 

Sperillen 

Lunderand i Sira 
Bredbeimsvand . . 
Opstrynsvand . . . 
Parrisvand . . . . 
Klaavand 



Areal 


Meeres- 


Gröfate 




Tiefe 


ak» 


n 


DJ 


359,4 


121 


452 


204,6 


873 


130 


136,4 


132 


108 


133,8 


es 


281 


59,7 


16 


176 


59,2 


160 


135 


54,1 


185 


ca. 400 


51,2 


«57 


301 


51,1 


51 


48« 


46.6 


130 


109 


453 


1062 


515 


45,0 


13 


445 


43,3 


24 


87 


41,8 


1S2 


31 


40,8 


902 


45 


38,4 
35.1 


685 


250 


1078 


100 


29,1 


69 


211 


29,0 


19 


158 


28.1 


151 


108 


23.8 


Ü0 


310 


23,5 


56 


273 


23,1 


25 


198 


21,9 


21 


131 


20,2 


69 


211 



Bei den sonst noch angeführten 30 Seeen fehlt die An- 
gabe der Tiefe. Norwegen zählt nach dieser Tabelle 4 f 



mit 400 und mehr Meter Tiefe, aufserdem 



mit 



mindestens 200 in Tiefe. Der Comersee mit 410 m ruckt unter 
den europäischen Seeen von der dritten Bulle, die ihm bisher 
zugebilligt wurde, auf die vierte SUlle zurück. 

Halbfafs. 

— Der portugiesische Afrikareisende Serpa Pinto, der 
sieh den Buhm erwarb, als vierter Europäer Südafrika zu 
durchqueren, ist am 21. Dezember v. J. (1900) in Lissabon 
gestorben. Geboren am 20. April 1846 im Schioese Polchras 
am Donro in Portugal, widmete er sich dem Militärstande 
und beteiligte sich 1869 mit Auszeichnung an der Militär- 
expedition gegen den aofständiachen Häuptling Bonga im 
SambesigebieU und lernte damals gröfsere afrikanische Ge- 
biete kennen. Im Jahre 1877 wurde der Verstorbene zum 
Chef einer portugiesischen Expedition gewählt, die den Auf- 
trag erhielt, die hydrographischen Beziehungen zwischen dem 
Kongo- nnd Sambeaibeeken festzustellen , wie überhaupt das 
ganze Gebiet zwischen den Provinzen Angola und Mocambique 
zd erforechen. Vom 12. November 1877 bis zum 19. ~ 
1879 durchquerte Borpa Pinto von Benguella bis 



südafrikanischen Kontinent nnd brachte ein reiches Material 
beim. Seine Schilderung dieser Beise, der vierten Durch 
querung Südafrikas, erschien gleichzeitig in mehreren Sprachen, 
deutsch von H. v. Wobeaer unter dem Titel : „Wanderung quer 
durch Afrika' (zwei Bände, Leipzig 1881). Vgl. auch Globus, 
Bd. 39 und 40. Die Londoner und die Pariaer geographischen 
Gesellschaften zeichneten Serpa Pinto durch ihre goldenen 
Medaillen aus. Noch zweimal, 1884 und 1889, unternahm 
Serpa Piuto im Auftrage der portugiesischen Regierung Reisen 
nach Südafrika, die aufser geographischen Forschungen anch 
noch flir die Auadehnung der portugiesischen Herrschaft von 
Bedeutung waren. Seit 1896 war Serpa, Pinto AdjuUnt des 
Königs und lebte in Portugal. W. W. 

— Der junge englische Reisende David Wynford Carnegie , 
der mehrere Jahre WesUustralien bereiste und erforschte und 
darüber ein Buch .Bpinifex and Sand; a record of flve years' 
pioneering and exploration in West-Australia* veröffentlichte, 
starb am 27. November v. J. in Nigeria, wo er zur Zeit als 
.Assistent Resident of the Middie Niger' lebte. W. W. 

— Der russische Generalleutnant a. D. Rodericb 
v. Erckert, als Militärschriftsteller und Topograph bekannt, 
ist am 12. Dezember 1900 in Berlin kurz vor Vollendung des 
79. I<ebsnajahres an Influenza gestorben. Der Verstorbene 
stemmte aus einer alten preufsischen Familie und trat als 
junger preußischer Offizier in russische Dienste; 1884 nahm 
er als Kommandeur einer kaukasischen Division seinen Ab- 
schied, liefs «ich in Berlin nieder und widmete sich wissen- 
schaftlichen Studien. Vorwiegend ethnologisch ist sein Werk 
.Der Kaukasus und seine Völker" (Leipzig 1887, mit Karte, 
Tafeln und Abbild.). Das grofse Werk seines Lebens, das er 
die Freude hatte noch kurz vor seinem Tode vollendet zu 

ist der ans zwölf KartetibhUtern bestehende Atlas 



.Wanderungen und Siedelungen der germanischen Stämme in 
Mitteleuropa«, Berlin 1901. W. W. 

— M. Kriz kommt in seinem Aufsatze: Quartäre Tier- 
reste ans den mährischen Höhlen (Österr. Monatsschr. 
f. Tierheilkde., Jahrg. 25, 1900) auch auf die Abstammung der 
diluvialen Fauna zu sprechen. Er hält für erwiesen, dafs in 
den Korest- beds, d. h. in dem Waldgebiete, welches sich 
zwischen den östlichen und südlichen Küsten Englands, Bel- 
giens und Frankreichs unter dem seichten Meereswasser aus- 
breitet, eine gemischte Fauna erschien. Es sind plioeäne 
Formen mit diluvialen vermischt Es konnte «her nur so 
stattfinden, dafa die von Osten einwandernden diluvialen oder 
pleistocänen Speele« die plioeäneu hier noch angetroffen 
haben-, diese plioeänen, mehr an die Wärme gewöhnten 
Tiere erlagen im Kampfe einesteils mit den neuen Eindring- 
lingen, andernteils mit dem Klima. Derartige Mischfaunen 
trifft man auch an den Sand- und Kiesablagerungen von Baint- 
Prest (K.ure-el-lolre), Chagoy (Kadie-ct ■ Loire), Durford 
(Gard), im Sande von Leffe (Lombardei), im Arnothale usw. 
Hieraus geht hervor, dafs sich die diluvialen Vertreter ans 
tertiären endemisch nicht haben entwickeln können, und dafs 
sie daher eingewandert sind. Die Wege führen uns nach 
Osten, nach Asien, und vornehmlich nach Sibirien; hier 
mögen sie längere Zeit geweilt haben, aber ihre Wiege liegt 
wahrscheinlich nördlicher, nämlich in den cirkumpolaren 
Ländern, aus denen sie mit den herabruckenden Waldungen 
gegen Süden und dann nach Westen vorgedrungen waren. 
Die jetzige arktische Kauna besteht aus blofsen Relikten der 
ehemaligen zahlreichen Tierwelt-, nur jene wenigen Arten, 
welche »ich an die harten Lebensbedingungen im Laufe der 
Zeit akkomodiert haben, sind in der Polarwelt zurückgeblieben, 
bezw. zurückgewandert- Unsere Wa 
ja auch zweimal im Ja 
eise liegt. 



Jahre, dafs ihre U 
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— Von den im Globus, Bd. 78, Nr. II, B. 183, ange- 
zeigten Beiträgen zur Kenntnis der tibetischen 
Medicin von Dr. Heinrich Laufer ist nunmehr der zweite 
Teil im Kommissionsverlage von Otto Uarrassowi 
1900, erschienen. Dieser behandelt die Kapitel 



Allgemeine Therapie, Pharmakologie und Pharmacie, 
logisches, Chirurgie, Veterinärmedicinisches, Religiöse* und 
Schamanisches in der lamaischen Heilkunde, sympathetische 
Vorstellungen. Am eingehendsten konnte der Abschnitt über 
die Pharmakologie ausgeführt werden, welche den wichtigsten 
Abschnitt in der tibetischen Heilkunde bedeutet, obwohl auch 
auf diesem Gebiete die vorhandenen Nachrichten noch sehr 
der Vollständigkeit ermangeln. In alphabetischer Anordnung 
werden die animalischen, dann die mineralischen und chemi- 
i, «chUefsüch die Heilmittel des Pflanzen- 
J. Rehmanns 
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Beschreibung einer tibetanischen Handapothekc, Petersburg 
1 *<1 1 , ist hier erat zu »einer richtigen Geltung «ml Wert- 
schätzung gelangt. <lia zu seiner Zeit bei der damaligen 
Unbekannlscbaft mit der tibetischen Sprache noch nicht 
möglich war. Rehmann hatte nämlich den Arzeneinamen 
die einheimischen Bezeichnungen in tibetischen Charakteren 
hinzugefügt; diese konnten jetzt fast »Amtlich identifiziert 
werden, und anderseits konnte ein grofser Teil der bisher in 
den Wörterbüchern unerklärten oder ungenügend bezeichneten 
Pflanzennamen auf Grund von Rebmanns Untersuchungen 
der Arzneimittel selbst bestimmt werden. Indem H. Laufers 
8tudien zur tibetischen Medicin das bisher weit zerstreute 
Material in kritischer und systematischer Darstellung zu- 
sammenfassen, ist eine Einführung in dieses noch wenig be- 
kannte Gebiet geschaffen, die zeigt, wie viele neue wertvolle 
Ergebnisse für die Kulturgeschichte tiefer eindringende Be- 
schäftigung mit der medicinischen Littrratur Tibets zeitigen 
kann. In einem Anhange wird als Probe derselben die Über- 
setzung eines kurzen Traktats aus dem Tanjur mitgeteilt, 
und auch ein ausführlicher tibetischer Namenindex ist hinzu- 



— Über die Russifizierung der Syrjanen hielt am 
11. (24.) Oktober in der ethnographischen Abteilung der 
Russischen Geographischen Gesellschaft K F. Bhakow einen 
Vortrag. Er hatte es «ich zur Aufgabe gemacht, die Psy- 
chologie dieses Volkes zu erforschen. Als eine der inter- 
essantesten Erscheinungen bezeichnet er, da Ts es den byr- 
janen vollständig an irgendwelchen Principien der Gemeinschaft 
mangelt , und zwar nicht blufs in der Gegenwart , sondern 
auch schon weit in der Vergangenheit zurück. Noch weniger 
entwickelt sei das politische Leben. Die Syrjanen haben kein 
Heldenepos, keine Sagen von Kriegen, von politischem Kampfe. 
Ihr ganze» Leben ist ungewöhnlich einfach; es konzentriert 
sich der Hauptsache nach auf die Befriedigung der mate- 
riellen Bedürfnisse. Der russische Einflufs macht sich bei 
ihnen auf allen Seiten des Lebens bemerkbar, sowohl in ma- 
terieller als in geistiger Hinsicht. Der Syrjane verehrt alle« 
Russische, glaubt, das russische Volk sei ungewöhnlich stark 
und weit vorzüglicher als die Syrjanen. Wer russisch kann, 
ist ein .Mensch mit Sprache", geniefst die griif«le Achtung. 
Daher ist auch die äufserste Verachtung begreiflich, mit 
dem sich die Syrjanen gegen alles Heimatliche, gegen ihre 
Sprache, Ihre Bucber verhalten — alle» das erscheint ihnen 
im Vergleich zum Russischen als miuderwertig und niedrig. 
Eben diese Begeisterung für russische Macht, für russischen 
Reichtum bringt sie dazu, ihre heimatlichen, unübersehbaren 
Wälder zu verlassen und nach dum Süden oder Osten, nach 
Sibirien auszuwandern. Aber die Kolgen dieser Verehrung 
von allem Russischen und der Verachtung gegen alles Hei- 
matlich* sind durchaus nicht erfreulich: die Syrjanen haben 
jetzt weder eine Religiou noch eine Poesie; die Wissenschaft 
steht ihneu fern; da» Alte i«t vergesaen, aber nichts Neues 
erworben. In materieller Beziehung haben die Byrjanen dank 
der Entwickelung der Industrie Fortechritte gemacht, aber 
in sittlicher Beziehung sind sie bedeutend zurückgegangen. — 
Diese interessanten Bemerkungen passen ihrem Wesen nach 
mehr oder weniger auf jeden von der Geschichte zurück- 
gedrängte Volk und zeigeu, wie nachteilig für die sittliche 
Entwickelung selbst jede freiwillige Entnationalisierung ist. 



— Die kalifornischen Biesenbaume sind ihres Bau- 
holzes wegen in Gefahr, der Axt allmählich ganzlich zum 
Opfer zu fallen, und so ist z. Ii. im April v. J. der schönste 
von diesen Baumschlagen, der von Calaveras, in den Besitz 
eines Holzhändlera gelangt, der die Riesen jedenfalls fällen 
lassen wird. Von dem Wunsche geleitet, die altehrwürdigen 
Bäume zu erhalten, bat die Forstabteilung des amerikanischen 
LaudwirtschiifteminUterium« zunächst Erhebungen über die 
Bestände vorgenommen und die Ergebnisse dem Senat zu- 
gehen lauen, um das Interesse für das Schick»»! der Bäume 
zu wecken und Maßnahmen zu ihrem Schutze zu veran- 
hi»»en. Danach giebt es heute noch zehn Uauptgruppen 
solcher Baumschläge, die am We«t*bhang der Sierra Nevada 
zerstreut liegen, zwischen der mittleren Gabelung des Ameri- 
can River und dem oberen Ende des Deer Creek, und sich 
also über eine Strecke von 260 engl. Meilen Länge verleilen. 
I berall hat schon die Axt gebanst bis auf den einen Hain 
von Mariposa. Der Bericht enthalt auch Studien über das 
Alter der kalifornischen Riesrntkäume. .Man bat dieses in 
der Re«el auf mehrere tausend Jahre, bis zu 5000 Jahren 
aufwärts, geschätzt, ohne jedoch eine rechte Unterlage tür 
dieso Annahme zu besitzen. Der Berichterstatter wählte sich 
nun für seine Untersuchung den bekannten, „Tanzpavillon* 



genannten Stumpf eine« 185H gefällten Riesenbaume* und 
zahlte sorgfältig — vom Umfang nach dem Innern hinein — 
die Jahresringe, wobei er das Schätzen und Raten völlig 
auatchlofa. Daa Ergebnis waren 1147 Ringe, so dafs dieser 
Baum , der 25 Fuf» im Durchmesser und demnach etwa 
300 Fuf» Höbe hatte, ebenso viel Jahre alt gewesen »ein 
mufft. Der Stumpf gehörte offenbar einem der grofsten vor- 
handenen Riesenbäume an, und der Berichterstatter bezweifelt, 
dafs es heute noch unter ihnen solche giebt, die ein Alter 



— Über die Entstehung des Rheinthales oberhalb 
des Bodensees handelt Rolhpletz im 89. Hefte der Schrift, 
des Vereins für Gesch. des Bodensees und seiner Umgebung, 
Lindau 1900. Der heutige Zurichsee, Walensee und Bodensee 
sind nur die Überreste eines groben diluvialen Sees, der aus 
drei Armen bestand, die sich bei Sargans vereinigten. Dieser 
von Rothpietz hier behandelte See ist jetzt zum gröfsten 
Teil vou mehr als 150 m mächtigen Alluvioueu bedeckt; er 
wurde aufgestaut durch eine schwache Verbiegung eines 
alten Flufsthales sehr jugendlichen Alters. Jenes Flufathal 
war aber nur ein vorübergehendes Kntwickelungsitadium 
eines älteren Rheinthales, das durch tek tonische Vorgänge 
zustande gekommen sein mufa. Beweis dafür ist die deut- 
liche Verschiedenartigkeit de* Gebirge* zu beiden Selten de* 
Rheine* von Chur bis zum Bodensee, verursacht durch eine 
grofse tek tonische Btörung&linie, die mit diesem Stücke des 
Rheinthales zusammenfällt. Diese Ansicht hat im wesent- 
lichen bereits v. Riehthofcn vor 40 Jahren ausgesprochen. 
Auch die merkwürdige Gabelung bei Bargau* Andel dadurch 
Ihre natürliche Erklärung. Halbfaf*. 

— Zur Ueichichte einiger Weizenrasaen liefert 
Georg F. L. Sarauw im 23. Bande der Kopeuhagener Bo- 
tani»k Tidsskrifl einen Beitrag. Der Binkelweizen, welcher 
in botanischen Kreisen erst bekannt geworden ist, nachdem 
ihn Host 1909 al* Triticum compactum au* Steiermark be- 
schrieben hatte, war schon von Linne in Upsala beobachtet 
und 1749 im Anhang zum Uortus Upsaliensis als Triticum 
typhinum beschrieben. Schwedisch heifst er kubbhvete. 
Spater hat Linne die Rasse mit dem englischen Weizen zu- 
sammengeworfen und beide zusammen Triticum turgidum 
genannt. Im Anfang de* 19. Jahrhunderts war der Binkel- 
weizen in l'pland, Westmanland und anderen Gegenden 
Schwedens die häufigste Welzenra*»e. Mau unterschied die 
grannentragende Form unter dem Namen borrhvete von den 
granneulosen Formen, welche man im engeren Siune kubb- 
hvete nannte. Heide Formen werden dort als Winterkorn 
gebaut, wahrend der identische Binkelweizen in der Regel 
al* Sommerkorn gezogen wird. Auch in Norwegen baut 
man Binkelweizen , und zwar hauptsächlich in den nörd- 
licheren Gegenden, z. B. Uedemarken. In Däuemark dagegen 
ist diese Rasse gegenwärtig unbekannt, aber in vorgeschicht- 
licher Zeit auch dort gebaut fSjwwllU, Der Binkelweizen ist 
nämlich die älteste Weizenrasse Mittel- und Nordeuropas. Zu 
ihm gehören nicht nur diejenigen Funde aus stein- uud 
bronzezeitlicben Pfahlbauten Norditaliens, der Schweiz und 
Deutschlands, welche lieer schon als Triticum compactum 
bestimmt halte, sondern auch, wie Köruicke nachweist, die 
von Heer als Trit. turgidum und Trit, vulgare antiquorum 
bestimmten Reste. Ebenso gehört zum Binkelweizen da* in 
einem Depotfunde der jüngsten Bronzezeit auf Lolland ge- 
fundene, von Rostrup 1898 al* Trit. vulgare antiquorum be- 
stimmte Korn. 

Der englische Weizen, welcher von Linne und Heer mit 
dem Binkelweizen verwechselt wurde, iat eine verhältnis- 
mässig jüngere Kulturrasse, welche vou den Nordkästen des 
Mittelmeeres ausgegangen zu sein scheint. Pliniu« kennt 
schon den zu dieser Rasse gehörigen Wunderweizen. In 
Deutschland hiefs der englische Weizen fiüher Welscher 
Weizen (Hieronymus Bock, 1539), in den Niederlanden Rö- 
mischer Weizen (Dodonaeus, 1569), Tabernaemontatiu» nannte 
ihn Triticum typhinum, jetzt wird er v.m den Botanikern 
Triticum turgidum genannt. Ernst H. L Krause. 

— Vaughan Cornish setzt seine Untersuchungen 
über Wellen uud wellcuähnliche Formen fort und trug 
das Ergebnis derselben auf der letzten britischen Naturforscher- 
Versammlung Uber seine Beobachtungen an der Schnee- 
decke In Schottland vor. Dieselben erstrecken sich auf die 
ursprünglichen Oberflächenformen des frisch gefallenen Schnees, 
wobei er eigentümliche „snow ripple»* feststellen konnte, so- 
wie auf die Ii»gerung»formeu neu auf eine ältere Schneedecke 
[efallenen Schnee*. Auch die Bildung der aus Bufsland be- 
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Felszeichnungen vom Ussuri. 

Von ßcrthold Laufer. 



Der russische Oberstleutnant Alftan hat in den „Ar- 
beiten der Amur-Sektion der russischen geographischen 
Gesellschaft", ChabarovBk 1S96, einige von ihm an den 
Ufern des Ussuri entdeckte Felszeiehnungcn mit wanigcn 
kurzen Bemerkungen über deren Fundstätte veröffent- 
licht Da diese als Beilage zur Cbabarovsker Zeitung 
ausgegebene Publikation längst vergriffen ist und in 
Deutschland kaum aufzutreiben sein durfte, so möchte 
es vielleicht angezeigt erscheinen, auf dieselbe hier 
zurückzukommen, um eine Vergleichung mit den von 
mir am Amur gefundenen Petroglyphen zu ermöglichen, 
die teilweise eine vorläufige Veröffentlichung im American 
Anthropologist (N. &), vol. I, 1899, S. 74ti bis 7f.O er- 
fahren haben. Die beigefügte Kartenskizze veranschau- 
licht die geographische Lage der beiden Dörfer Kedrovaja 
und Seheretuetevskaja am rechten Ufer des Ussuri, aus 
deren Nähe Alftans Felszeichnnngcn stammen, und die 
des Goldendorfes Sakhacha-olen am Amnr und der russi- 
schen Siedelang Malyschevskaja am Orda, aus deren 
Umgegend die meinigen herrühren. Die in Fig. 1 
dargestellten Zeichnungen fand Alftan eine Werst unter- 
halb Seheretuetevskaja am rechten Flulsufer in einen 
etwa fi,5 m hohen Felsen eingehauen. Er schreibt ge- 
rade diesen Figuren ein nicht besonders hohes Alter zu, 
während er die übrigen für älterer oder gar sehr alter 
Herkunft erklärt, ohne aber die Gründe für diese An- 
nahme darzulegen. In der mittleren Figur ist mit 
Leichtigkeit eine Schildkröte zu erkennen, die von der 
Rückseite dargestellt ist; am rechten Hintcrfufs sind drei 
Zehen sichtbar. Die Bilder links und rechts von der 
Schildkröte vermag ich nicht zu erklären. Die Figur 
links gleicht dem chinesischen Schriftzeichen für wanp 
„König". Rechts davon auf demselben Steine befindet 
sich die überaus primitive Zeichnung eines Reiters zu 
Pferde (Fig. 2), das nur an der leidlich nachgeahmten 
Kopfform noch als solches zu erkennen ist. Der Kopf 
des Mannes ist nur durch fünf kurze Striche markiert. 
Der KosakeSchtschetinin bezeugte, data Schildkröte und 
Pferd schon bei seiner Ankunft in dem genannten Dorfe, 
im Jahre 1858, vorhanden gewesen seien. Kine Werst 
weiter unterhalb von jener Stelle sah Alftan in der Mitte 
eines 10,7 ra hohen Felsens, etwa 2,2 m über der Erde, 
die in Fig. 3 wiedergegebenen Zeichnungen von Vögeln, 
die entweder Wildgänse oder Wildschw&ne, wahrschein- 
lich letztere, vorstellen sollen. Oben auf diesem Felsen 
war eine Befestigungsanlage mit doppeltem Wall er- 
richtet und im Inneren derselben einige Gräben mit 
einem Durchmesser von sechs Schritt. Die Wand des- 
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selben Feyens bietet links von den Vögeln, aber höher 
als diese, das Bild eines Renntiers (Fig. 4), das zu beiden 
Seiton von Darstellungen stark abgeriebener und be- 
schädigter menschlicher Gesichter umgeben ist. Weit 
besser sind die in den Fig. 5, 6 und 7 gezeichneten 
Köpfe erhalten. Fig. 5 und 6 sind auf demselben Felsen 
angebracht wie 3 und 4, Fig. 6 ist aber ungefähr 17 bis 
19 m von Fig. 3 entfernt. Fig. 7 stammt von einem 
Felsen, der auf der Mitte des Weges zwischen Schere- 
metevskaja und Kedrovaja gelegen ist. In dem hier 
dargestellten Vogel ist wohl eine Wildente zu vermuten. 
Als die Kosaken in der Umgegend von Scheremetevskaja 



pflügten, fanden sie in der Erdo verschiedene kupferne 
Schellen und Steinwerkzeuge, wie Beile u. a., anch einen 
steinernen Mörser von ungefähr 0,70 in (1 Arschin) im 
Durchmesser und Mühlsteine. 

In den allgemeinsten Zügen zeigt der Charakter dieser 
Felszeichnungen Anklänge an die von mir am Amur 
gesehenen. Doch ist daneben besonders die Verschieden- 
heit in der stilistischen Behandlung der Köpfe sehr er- 
heblich. Der GesichUtypus vom Usäuri ist einheitlicher 
und geschlossener in der Auffassung als der variablere 
vom Amur; ersterer ist aber weit roher und kunstloser. 
Das hauptsächliche Charakteristikum der Ussuri köpfe, 
die doppelten Konturen (Kopf- und Gesichtskontur?), 
fehlt den Amurtypen, ebenso die in Fig. 5 und 7 mar- 
kierten Kopfhaare. In Fig. 5 könnte man wegen der 
Unterbrechung des oberen Teiles der äuLseren Umrits- 
linie zweifelhaft sein, ob es sich bei den senkrechten 
Strichen um Haare oder vielmehr um auf der Stirn be- 
findliche Linien handelt; da indessen diese Striche in 
Fig. 7 aulserhalb und auf die äutsero Kontur gesetzt 
sind, ist es klar, dal* nur Haare damit gemeint sein 
können. Die Nasenformen bieten durchweg verschiedene 
Behandlung; die Nase der Fig. 7 stimmt mit der in 
Fig. 10 vom Amur überein 1 ). Mund und Zähne sind 
nur in den beiden Gesichtern von Fig. 5 charakterisiert, 
und zwar ganz abweichend von der Wiedergabe des 
Mundes in Fig. 8. Sehr interessant ist der in Fig. (> 
gemachte Versuch, die Mundwinkel durch kleine, wenn 
auch nicht stark hervortretende Spiralen zum Ausdruck 
zu bringen, eine stilistische Eigenart, die wir bereits in 
den Petroglyphen vom Amur beobachtet haben, einmal 
in Fig. 8, deren rechtes Auge durch eine einfache Spirale 
dargestellt ist, dann in der stark stilisierten Fig. 1 1 mit 
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zwei faiit auffallend regelmässigen und symmetrischen 
Parallelspiralen, ferner indem Bilde des Elches (Fig. 12). 
In der Anwendung der Spirale möchte entschieden auf 
chinesische Beeinflussung zu schliefsen sein. Eine alte 
chinesische Bronze, Darstellung eines Tieren, die ich 
leider an dieser Stelle nicht reproduzieren kann, zeigt 
auf der Vorderseite zwei grofse Doppelspiralen , eine 
Doppelvolute auf dem Rücken an der Ansatzstelle des 
Schwanzes und eine einfache Volute unter dem Auge, 
die hier möglicherweise wie vielleicht auch in Fig. 1 1 
die Stelle der Ohren markieren soll. Die in Fig. 13 
wiedergegeben« Bronzeplatte ist dem Werke von Alex 
Heikel, Antiquites delaSiberie occidentale, Helsingfors 
1894, Tafel XVII, 3, entlehnt und wurde in oinor Grube 
bei Istietsk, 180 Werst von Tobolsk, 188(5 gefunden. 
Wie andere Funde von derselben Stelle, ist sie mit 
grofser Wahrscheinlichkeit als chinesischen Ursprungs 
Auch hier seheu wir die Anwendung 



■t+tape 




der einfachen und doppelten Spirale in einem Tierkörper, 
die auf die weite Verbreitung dieses Ornaments schon 
in alter Zeit hinweist. 

Noch ein anderer Umstand veranlatst mich, die Ent- 
stehung der Ussuripetroglyphen in eine Zeit zu versetzen, 
in der die Chinesen schon festen Fuls im Laude gefalst 
hatten. Die von Alftan beschriebene Befestigung auf 
einem der mit Bildern bedeckten Felsen kann nämlich 
nur eine chinesische gewesen sein, wie ich aus der That- 
sache nchlicfse, dal» das Süd-Ussurigebiet reich au Resten 
chinesischer Festungen (und Siedelungen) ist und einige 
von Busse*) gelieferte Plane von solchen mit dem von 
Alftan entworfenen Grundrits übereinstimmen. Wenn 
nun damit auch wahrscheinlich gemacht ist, dats die 



') Siehe dessen ausführlich« Beschreibung in dein Aufsatz: 
('berieate des Altertums in den Thalern des Lefu. Daubicbe 
und flache, in Denkschriften der Gesellschaft zur Krforschung 
des A.nurlandes, IM. I, Wladiwostok 1688, 8. 1 bis 1!8 und 
ein» Tafel 



Felszeichnungen vom Usauri nicht in eine Periode vor 
dem chinesischen Kulturein Muh zurückreichen, so liegt 
in dieser Annahme keineswegs eingeschlossen, dats die- 
selben unmittelbar unter chinesischer Anleitung oder 
gar von Chinesen selbst verfertigt sein müfsten. Im 
Gegenteil, sieht mau von dem sicherlich von aulsen 
hereingetragenen Motiv der Spirale ab, so lälst sich in 
dem gesamten Charakter dieser Zeichnungen nichts 
finden, was der Behauptung widersprechen könnte, dats 
sie zum Eigentum der eingeborenen Bevölkerung des 
Amurlandes gehören und ein Volk tungusischeu Stammes 
als ihre Urheber zu bezeichnen sind. Darauf führt mit 
Sicherheit die hier dargestellte Tierwelt: das Pferd, das 
auch in den Petroglyphen am Amur wiederkehrt, der 
Elch, das Renntier, der Wildschwan, die Wildente sind 
alles Tiere, die im Leben der Tungusen eine Rolle spielen 
und daher zu ihren Lieblingen gehören. Nur ein Volk, 
das von ltenntier und Elch einen ausgesprochen hoheu 
wirtschaftlichen Nutzen zieht, wird das Refürfnis fühlen, 
das Bild dieser Tiere im Gestein festzuhalten. In der 
modernen Ornamentik der Golden treten die erwähnten 
Tiere sehr häufig auf. Zum Vergleich mit Fig. 12 sind 
in Fig. 15 und 16 ein Renntier und ein Elch aus einem 
gröberen guldischen Stickereimuster abgebildet, wobei 
von der etwas plumpen Formengebung, die eben von der 
Verwendung zu jenem Zwecke herrührt, zu abstrahieren 
ist. Fig. 14 stellt einen Wildschwan dar, der ebenfalls 
von einer modernen Goldeustickerei stammt und zu 
Fig. 3 das interessante Analogon bietet, dals er auch die 
beiden hier vorkommenden sich kreuzenden Linien x 
aufweist. Auch die Schildkröte wird in geometrisch 
stilisierter Form nicht selten in der dekorativen Kunst 
der Golden verwendet. 

Ob die Felszeichnungen vom Amur und die vom 
Ussuri verschiedenen Epochen oder auch verschiedenen 
Stammen angehören, dürfte jetzt zu entscheiden kaum 
angemessen sein, da das zu Gebote stehende Material 
su gering ist. Der Elch, den Fig. 12 vorführt, ist mit 
seiner feinen Kopfform und lebenswahren Bewegung, 
deren Wiedergabe eine sichere Naturbeobachtung verrät, 
ein wahres Kunstwerk im Vergleich zu der flüchtigen, 
fast kindlichen Skizze des Renutiers in Fig. I. Doch 
dürfte es stets schwer zu entscheiden bleiben, ob hier 
persönliche Veranlagung der Zeichner oder verschiedene 
Stadien künstlerischer Entwicklung im Spiele gewesen 
sind. 

Auf den Unterschied in den Gesichtstypen der Amur- 
und Ussurizeichnungen wurde bereit* hingewiesen. Hier 
möchte ich noch die Frage im! werfen, ob die in den 
Fig. 8 und 10 vom Amur parallel auf der Stirne ver- 
laufenden Linien nicht Bemaluugen oder Tattowieruugcn 
darstellen könnten. lliekisch (Die Tungusen, 2. Aufl., 
Dorpat 1882, S. 72) beschreibt die Tattowierung bei den 
Tungusen folgendermalsen : „Es bestehen die Zeich- 
nungen aus etwa drei bis vier parallel laufenden punk- 
tierten Bogen, welche vom Mundwinkel zum äufseren 
Augenwinkel sich hinziehen; auf dem äulseren Hogen 
stehen viele kleine Linien senkrecht, die etwa wie Zacken 
aussehen. Auch auf der Stirn und dem Kinne werden 
ganz ähnliche punktierte Bogen angebracht." Eine 
beinahe erschöpfende Untersuchung dieses Gegenstandes 
hat L. Schrenck in „Reisen und Forschungen im Ainur- 
lande", Bd. III, S. 419 bis 424 geliefert. Ganz besonders 
möchte ich aber an den Bericht des chinesischen Histori- 
kers Ma Toan-lin Über Weu-chin kuo oder das Land 
der Tättowierten erinnern, den S. W. Williams im 
Journal of the American Orieutal Society, vol. XI, 1885, 
p. 105 und mit weit tieferer Analyse Prof. (i. Schlegel 
im zweiten Kapitel seiner Probleme» geographii|ues. 
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T'oang pao, yol. III, 1892, p. 490 bis 494 behandelt 
haben. Dieses Land, Ton dein man in China tum ersten- 
mal zur Zeit der Liaug -Dynastie (502 bis 560 A. D.) 
hörte, «oll mehr als 7000 Li nordöstlich von Japan ge- 
legen haben. Die Bewohner, heilet es bei Ma Toan-lin, 
waren wie wilde Tiere gestreift. Auf der Stirn trugen 
sie drei Striche; die Leute, welche grohe und gerade 
Striche hatten, gehörten zur Klasse der Vornehmen, 
während das niedero Volk durch kleine und krumme 
Striche gekennzeichnet war. Ks wäre vielleicht denkbar, 



dals diese hier bemerkte Unterscheidung oder eine Ähn- 
licher Art in unserer Fig. 8 und 10 zum Ausdruck ge- 
langen sollte. Wenn auch Prof. Schlegel das Land der 
Tüttowierten in der Kurileninsel Urup lokalisiert, so 
wäre es, was den näheren Ausführungen desselben Ge- 
lehrten über dies Thema keineswegs widerspricht, trotz- 
dem nicht ausgeschlossen, data in dem chinesischen 
Berichte Erinnerungen oder Anklänge au Eigentümlich- 
keiten untergelaufen sind, wie sie einst unter tungusischen 
Stämmen bestanden haben können. 



Das YVasserwesen der niederländischen Provinz Zeeland. 

Von H. Hansen. 



Diesen Titel trägt eine außerordentlich eingehende 
und gründliche Arbeit von Friodrich Müller. Königl. 
Regierungsbaumeister, erschienen im Verlage von Wil- 
helm Ernst u. Sohn, Berlin 1898, mit 121 Abbildungen 
im Toxt und zehn Tafeln in Steindruck mit 133 Ab- 
bildungen. Obwohl dua Werk schon vor zwei Jahren 
erschien und schon einmal kurz im „Globus" auf das- 
selbe hingewiesen wurde, wollen wir doch noch einmal 
gründlicher auf dasselbe eingehen, da seine vorbildliche 
Bedeutung auch für das deutsche Wasserbauwesen nicht 
genug hervorgehoben werden kann und auch der Ge- 
schichtschreiber und Geograph dasselbe nicht ohne 
Gewinn benutzen wird. Von dem reichen Inhalt des 
Gl 2 Seiten starken Buches hebe ich hier nur einige 
Abschnitte hervor, die sich auf die Landgewinnung und 
Besiedelungsgeschichte beziehen. 

Der Wahlspruch: Luctor et emergo, „ik worstel en 
ontzwem", palst vortrefflich für die Provinz Zeeland, in 
der ein ununterbrochener Kampf mit dem Ocean geführt 
wird. Eine ungefähre Berechnung des Landgewinnes 
und Landverlustes seit dem 13. Jahrhundert ergiebt, 
dals mehr als 90 000 ha dem Meere abgerungen, 2800O 
wieder von ihm verschlungen wurden ; das heutige Areal 
beträgt rund 180 000 ha. 

Die Quellen für die Geschichte der Küstenänderung 
fliehen für dies Gebiet bedeutend reicher als bei don 
Marschen östlich von der Weser und in der Elb- und 
Eidergegend; es scheint mir indes, dah auch hier die 
Phantasie der Schriftsteller des IG. Jahrhunderts, denen 
wir die ersten nennenswerten Versucho historischer 
Karten verdanken, mehr gewußt hat. als die nüchterne 
Forschung zugeben kann-, nicht die Ausdehnung des 
verlorenen Gebietes, nur die Namen darf man als be- 
glaubigt ansehen. In diesem dem eigentlichen Kern 
der Arbeit Müllers etwas ferner liegenden Punkte dürfte 
cino kritische Nachprüfung der Quellen noch erforderlich 
sein; dem Geographen sehr erwünscht gewesen wäre 
auch eine kartographische Darstellung des behandelten 
Gebietes zu verschiedenen Zeitpunkten, Landgewinn und 
Verlust in jedem Jahrhundert, etwa von 1400 an. 

Die Geschichte der Entstehung der zeeländischen 
Marschen ist erst seit den Bohrungen, die von 1873 bis 
1877 bis auf Tiefen von 20 bis 50 m vorgenommen 
wurden, und durch die Bohrung eines artesischen 
Brunnens von 222 m Tiefe klarer geworden. Die unterste 
Schicht besteht ans Rüpellehm (benannt nach Rüpel- 
monde in Belgien, wo er die Erdoberfläche erreicht), 
einem vor allem aus Thonschiefer entstandenen Klai, der 
von der Scheide und ihren Nebenflüssen aus der belgischen 
Grauwackenformation herabgeführt ist. Darüber liegt 
Grünsandformation, entstammend aus derKreideformation 
der oberen Scheide, und abgelagert als die Scheide die 



Grauwackenformation des Mittellaufes durchbrochen 
hatte; dann folgt eine Muechelgrua- oder Kragschicht, 
die auf ein üppiges Leben von Muscheltieren am Ende 
der tertiären Zeit schließen Iaht. Ober die ganze 
Tertiärformation ist eine diluviale Sandschicht ausge- 
breitet, die von Süden nach Norden au Dicke (20 bis 45 m) 
zunimmt, gebildet auher von der Scheide auch von dem 
Rhein und der Maas zu der Zeit, als noch Mammute 
und Elche lebten, da deren Reste 20 m unter der Meeres- 
oberfläche gefunden sind. Die oberste Schicht ist das 
Alluvium; das Gebiet war bei dessen Bildung ein Brack- 
wassermeer mit vielen Untiefen, in dem das Flußwnsser 
überwog, wie man aus dem Schilfpflanzenwuchs und der 
Torfbildung entnehmen kann. 

Alte Zeugen menschlicher Thätigkeit sind die soge- 
nannten Fluchthügel, von denen allein auf W sicheren 
G5 zu finden sind, Hügel von 10 bis 15 m Höhe mit 
verhältnismähig kleiner Oberfläche ; sie dienten jedenfalls 
als Zufluchtsstätten bei Sturmfluten. Die Zeit ihrer 
Entstehung ist nicht sicher; einige wollen sie erst den 
Friesen zuschreiben, die eich nach dem Zusammenbruch 
der römischen Herrschaft hier ansiedelten. Aus der 
Römerzeit hat man besonders am Strande von Walcheren 
bei Domburg vielo Münzen und Altertümer gefunden. 
Grohe Wurthdörfer wie in Friesland und in den schles- 
wig-holsteinischen Seemarschen giebt es in Zeeland nicht 

Die älteren Veränderungen der Küsteillinien Zeelands 
sind historisch nicht genügend beglaubigt, die Ausdeh- 
nung einiger jetzt ganz verlorener Gebiete, wie der Insel 
Schonevelde südwestlich von Walcheren und vor Wulpen 
gegenüber der Stadt Vlissingen, ist daher nicht genau 
zu bestimmen. Sicher ist aber, dah sämtliche Inseln 
früher ans zahlreichen kleineren Inseln bestanden, die 
nach Zuschlickung der trennenden Mecresanne nach 
und nach vereinigt wurden ; wo früher Schiffe verkehrten, 
liegt jetzt an vielen Stellen fruchtbares, eingepoldertes 
Land; dagegen ist anderswo reiches Ackerland mit 
blühenden Dörfern und handeltreibenden Städten zum 
öden Watt oder sogar zu tiefen Fluh- und Meeresarmen 
geworden. Die Geschichte der einzelnen Inseln ist kurz 
folgende : 

. 1. Schouwtn und Duivclaud. Schouwen bestand 
noch um 1200 aus sechs Inseln, die Meeresarme zwischen 
ihnen wurden allmählich eingepoldert, ebenso die Golde, 
das Gewässer zwischen Schouwen und Duiveland 
1873/74 übergeschlagen. Außerordentlich gefährdet 
waren mindestens seit dem 14. Jahrhundert die Deiche 
der Südküste, hier folgte eine Ausdeichung auf die 
andere ; als 1519 die Pest die Einwohner dezimierte und 
Durchbrüche von groher Ausdehnung eintraten, dann 
die schweren Fluten von 1532 und 1570 entsetzliche 
Verheerungen anrichteten, ging der Wohlstand des Landes 
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nebr zurück; damals igt die halbmondförmige Einbuchtung 
im Süden entstanden, die immer -weiter vordrang, bin 
man durch fortgesetzte Ufe rverteidigung mit Sinkstücken 
und Senksteinen und Anlegung von Basaltböschungen 
da» Andringen des Strome» hemmte. Indes 
gehören die Polder im Südwesten bei Wester- 
schouwen noeb zu den „Calamiteusen" , die 
au» eigenen Mitteln zur Uferverteidigung 
nicht imstande sind, sondern Staatsonter- 
stützung erhalten. 

2. T holen bestand um 1200 noch au» 
fünf Inseln, auf die nach ihrer Vereinigung 
tob der Stadt Tholne der Name überging. 
Die Striene, ein alter Scheidearm, wurde 
wohl »chon im 13. Jahrhundert überdeicht, 
1111 folgte der grolse Polder Oud Yosae- 
meer, dem »ich im Nordosten der Insel bald 
andere anreihten. Der Süden hatte dagegen 
von den Fluten schwer zu leiden, besonders 
seit der bösen Flut des 5. November 1530. 
Noch jetzt sind die Polder um Stavenisae und 
Scherpenisae ^('alamiteus" . und am 30. De- 
zember 1894 brach der Deich de» Nieuw 
krijen Polder auf 60 m Lange durch. 

3. St. Philipaland. Das zuerst 1487 
eingedeichte Stück, der Oude- Polder, ging 
bald wieder verloren , wurde von Philipp 
von Burgund 1496 anfs neue gewonnen, 
aber durch die furchtbar» Novemberflut 
1532 zum zweitenmal »einer Deiche beraubt. 
Erst 1645 wurde ein Teil wieder eingepoldert, 
grötsere Erweiterungen fanden 1776 und 
1817 statt 

4. Walcheren, im 9. und 10. Jahr- 
hundert Walachra, Walachrum, Walchra, 
Walachria, hat den Namen wohl von den 
Walen, den Wasserarmen, die die alte Insel 
durchschnitten; Waal oder Vaal findet sich 
ja auch sonst. Noch um 1200 zerfiel Wal- 
cheren in vier Hauptteile, Deichgrafschaften 
oder Wateringe, von denen die grölst«, die 
Noordwatering, ans fünf Stücken zusammen- 
gesetzt ist. Alles ist nach und nach vereinigt, 
die alten Mitteldeiche sind aber zum Teil 
abgetragen. Seit 1631 sind 20 grölsere 
und kleinere Polder gewonnen, die Insel 
St. Joostland angedeicht. Bedroht ist eigent- 
lich nur die Wcstspitzu (Westkapelle), auf 
der Nordwest- nnd Südwestküate 



durch nnschraffierte Doppellinien angedeutet; darunter 
sieht man das von Gewässern durchschnittene alte 
Noord-Beveland. 

6. Zuid Beveland hat sich seit dem 13. Jahrhundert 



schützende Dünen. 

5. Noord-Beveland hat die inter- 
essantesten Schicksale gehabt. Um 1200 
bestand es aus zwei grüfst reo Hauptinseln, 
die durch den Wijtvliet getrennt waren, 
ursprünglich aber aus einer grösseren Zahl 
Inseln bestanden; 1247 wurde der Wijtvliet 
überdeicht und dort die Stadt Cortgene ge- 
gründet, die um 1500 regelrecht wie eine 
Stadt im Mittelalter mit Mauern und Türmen 
befestigt war. Aber am 5. November 1530 
wurde die ganze Insel unter Wasser gesetzt; 
es gelang nur, geringe Teile wieder zu 
umdeichen, und diesen letzten Rest ver- 
nichtete die Sturmflut des 2. November 1532. Erst 
nach 66 Jahren, 1598, begann die Wiedereindeichung; 
nnr Cortgene, dessen alter Kirchturm erhalten war, liegt 
an derselben Stelle wie das alte, sonst zeigt Noord Bavo 




land ein ganz verändertes Bild. Auf Abb. 1 
Smallegangea Chronik von 1696) sind die 

Qlobu. LXXIX. Nr. 0. 



(nach 



ebenfalls sehr verändert ; wo jetzt Marschland iüt, fuhren 
die Handelsschiffe ([uer durch den südwestlichen Teil auf 
der „Zwacke", einem alten Scheidearm, von Middelburg 
nach Antwerpen. Dagegen ist der nordöstliche Teil der 
Insel beträchtlich verkleinert, etwa um 8000 ha, durch 
die Fluten von 1509, 1530, 1532; hier blieb nur noch 
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die lebhafte Handelsstadt Reimerswaal (oder Römers- 
wn.it) erhaltm; auch diese wurde immer mehr gefährdet 
durch Fluten, durch Feuer und Kriegeelend; 1632 
wunderten die letzten Einwohner nach Tholen und die 
noch brauchbaren Reste der Stadt wurden für die 
Gläubiger öffentlich zu 90 Pfund und :s Schillingen vee- 




Abb. 1. Heimerewaal zur Zeit seiner Blüte. 




Abb. .1. Das zerstörte Keimeriwaal. 




Abb. 4. Fernblick auf die Middelburgcr Häfen am Ende de« 17. .Jahrhunderts, 

Nacb .Snmllegmge. 



kauft (vgl. Abb. 2 und 3). Jetzt bezeichnet nur eine 
Sandbank, die Hauptstätte der zeeländischen Austern- 
zucht, die Stelle der turmreichen Stadt Auch die Süd- 
küste der Insel hat Land verloren und deren Polder sind 
noch jetzt .(''alamiteus"; im Westen und Nordwesten ist 
sie dagegen erweitert und 1809 mit der angeblich im 

10. Jahrhundert bedeichteti 
Insel Wolfaartsdijk ver- 
einigt. 

7. Zeeuwsch Viaan- 
deren, die jetzt festlän- 
dische Manch , war früher 
ein von vielon Fluls- oder 
Meeresarmen durchzogenes 
Gebiet, du allmählich zu- 
aammengedeicht ist, in den 
Küstenliiiien aber viele 
Veränderungen crlitteu hat. 
Oft gingen Landflächen ver- 
loren, die später in anderer 
Form wiedergewonnen wur- 
den . Sturm und Feindesland 
lagen im lß. Jahrhundert 
schwer auf diesem Gebiete. 
1570 ging das nordöstliche 
Stück, Saaftingen, ungefähr 
0000 ha, ganz verloren; erst 
seit 1805 Bind hier erheb- 
liche Stücke wieder einge- 
deicht worden. 
'* Ee ist keine Frage, dal« 
die Uferverteidigung in der 
neueren Zeit gewaltige Fort- 
schritte gemacht hat; die 
Rückverlegung der Deiche, 
wie sie früher üblich war, 
hielt den Verlust meistens 
nur kürzere Zeit auf, erat 
die modernen Uferscbutz- 
werke haben die Sicherheit 
der Küstenstriche erhöht. 
Eine besondere Gefahr, wie 
sie in den übrigen Nordsee- 
roarschen wenig oder gar 
nicht vorkommt, bringen die 
„Falle", bei denen eich die 
ßodenmasse des Ufers see- 
wärts verschiebt, so d*(s am 
Ufer eine bedeutende Sen- 
kung eintritt. Die Ergeb- 
niaae der Hönningen lassen 
über die Ursachen dieser Er« 
scheinung klarer sehen : be- 
sonders wo die diluviale 
Sandschicht hoch liegt und 
von der Meeresströmung 
losgewaschen wird, treten 
die „Fälle" ein; je dicker 
die Schicht des Alluviums, 
desto seltener die „Fälle", 
Ungewöhnlich tiefe Ebben, 
grotse Unterschiede der Ge- 
zeiten, die einen raschen 
Wechsel des Gegendrucks 
des änlseren Wassers gegen 
die durchfeuchtete Sand- 
achicht zur Folge haben, 
befördern den Fall, der oft 
bei der Ebbe beginnt. Wird 
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ein Deich, nicht blols das Vorland, von dem Fall be- 
troffen, so liegt der Poldtr der Meerosflut offen. — Der 
größte bekannte Fall fand Ende Oktober 1874 bei 
ßoresele inZuid Beveland statt, wo 1 600000 cbm Boden 
ins Meer hineinglitten. 

Müller schildert ans dann eingehend die Besonder- 
heit der heutigen Bauausführungen und giebt zur Er- 
läuterung eine lleschreibung mehrerer ausgewählter 
Küstenstrecken mit ihren Seebauten. Ein weiterer Ab- 
schnitt behandelt die Gesetzgebung, die Verwaltung and 
die volkswirtschaftlichen Verhältnisse. Ich hebe hier 
nur noch einige l'unkte aus der Darstellung desWnsser- 
verkehrswesens hervor. 

Die wiederholten Änderungen der Wasserstraßen, 
hier Zudnmmung eines alten Fahrwassers oder Zu- 
schlicku ng von Meeresarmen, 
dort Entstehung neuer tiefer 
Rinnen haben auf Blüte und 
Verfall von Handelsplätzen 
mächtig eingewirkt. Wie 
in Ostfriesland Emden seit 
der Änderung des Emt- 
laufes seine Stellung verlor, 
wie Krempe In Holstein 
durch die Eindeichung von 
Glückstadt so geschädigt 
wurde, dal* es schließlich 
förmlich Bankerott machte, 
so haben auch in Zeeland 
manche Orte ihre ange- 
sehene Stellung an andere 
abtreten müssen oder ei 
nur notdürftig mit Aufwen- 
dung großer Kosten durch 
Anlegung von Kanälen zu 
behaupten vermocht. 

Deo ersten Rang bat 
Middelburg lauge Zeit 
hindurch eingenommen; 
Thatkraft der Bürger, An- 
siedelung fremder Kaufleute, 
Privilegien der Fürsten, Ver- 
sandung anderer Häfen, be- 
sonders von Slais, förderten 
das Aufblühen; am Ende des 
IG. Jahrhundert« hotte es 
die höchste Blüte, die Zahl 
der Einwohner betrog über 

80000 (jetzt 18000 bia 19000), die ost- uud westindische 
Kompagnie hatte hier einen ihrer Hauptsitze, der Hafen- 
verkehr war sehr bedeutend (vgl. Abb. 4). Die Zeit der 
französischen Herrschaft gab dem Handel den Hauptstoß, 
die Bevölkerung sank bis auf 13CH>0; dazu ging die 
Stadt durch die Zuschlickuug der Meeresarme trotz des 
Kanals durch Walchercn der bequemen Anfahrt ver- 
lustig; die Hoffnung, die alte Bedeutung wiederzuge- 
winnen, hat sich nicht erfüllt.'- Die heutzutage wichtigste 
Stadt ist Vlissingen. Neu- Vlissingen, wie es eigent- 
lich hiets, ist 1272 östlich von dem später eingegangenen 
Alt- Vlissingen angelegt; es blühte bald auf, umgab sich 
1489 zuerst mit Mauern zum Schutze gegen neidische 
Flamländer und bot nach der Sicherung durch Seemauern 
einen stattlichen Anblick. Abb. 5 zeigt uns ein Bild 
aus der Vogelschau, etwa aus der zweiten Hälfte des 



IG. Jahrhundert! („van den iure 1600" ist unrichtig), 
wir sehen die hölzernen Hafenmolen mit dem Bier- und 
Kaaa-Kaai, das Spülbecken für die Häfen autserhalb der 
Stadt, im Vordergründe den Engelschen Kaai. 1672 
war Vlissingen die erste Stadt, die sich vom spanischen 
Joche lossagte, und nach den Stadterweiterungen von 
1580 bis 1690 und 1609 bis 1612 war ei eine der 
stärksten Städte und der bequemste Hafen Zeelands. 
Kriegszeiten haben dann das weitere Emporhlühen stark 
gehemmt; die schönsten Hoffnungen konnte man aber 
hegen, als die neuen, grobartigen Hafenanlagen 1873 
eingeweiht wurden und Vlissingen Endpunkt der Zee* 
land durchziehenden Eisenbahn geworden war. Aber 
als der vorzügliche Wasserweg von Rotterdam nach Hoek 
von Hollnnd, dessen Zustandekommen man stark be- 




Abb. 5. 



Vliitingeii vor der ersten StadterweHerung. 
Nach Smallcganfjl. 



16. Jabrli. 



zweifelt hatte, hergestellt war und die bessere Wasser- 
verbindung Gent« mit dem Meer durch den Kanal von 
ter Neuzen nach Gent ebenfalls den Verkehr ablenken 
half, außerdem die Anziehungskraft Antwerpens wenig 
oder gar nicht gemindert wurde, ist der Fortschritt 
der Entwickelung-Vlissingens sehr langsam gewesen. 

Veere und Amern uiden haben wie Middelburg 
ihre Glanzzeit hinter sich, ebenso ist dae früher sehr 
blühende Zieriksee auf Schouwen jetzt nur ein Schatten 
früherer Grölae. 

Es ist nicht möglieh, auf kurzem Raum ein ent- 
sprechendes Bild von dem reichen Inhalte des Müllerschen 
Werkes zu geben ; wer sich für die Geschichte des Deich- 
wesena in dem Hauptlande der Wasserbaukunrt inter- 
essiert, findet hier ein überaus reiches Material. 
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A Leue: ülia (DeuUch-Ontafrika). 



Ulla (Dentsch-Ostaf rika). 

Von A. Leue. Hauptmann a. D. 
II. 



Die K b e n e bia zum Malagaraa i. 

Am 28. August führte uns unser Marsch bergabwärts 
iu die weite Ebene Ton Uha. Schier uncrmeblich lag das 
Hlachfeld vor uns. Nur fern im Norden zog sich wie 
eine Wand ein Höhenzug am Horizonte hin. Sobald 
wir das flache Land erreicht hatten, zeigten sich diu 
Bewohner, wenn auch nicht zutraulicher, an doch be- 
scheidener in ihrem Auftreten. Damit wir nicht den 
rechten Weg verlören und data der Zufall uns nicht in 
die abseits gelegenen Weiler und Gehöfte brachte, hatten 
die Waha Husche als Wegweiser aufgestellt und die 
unsere Strebe kreuzenden Pfade altem Brauche gemfifs 
durch quer darüber gelegte Zweige geschlossen. Und 
wie sie gewohnt waren, böse Geister durch Opfer zu be- 
sänftigen, so suchteu sie auch uns durch zahlreiche mit 
Mehl und Früchten gefüllte Körbe, die i>ie längs des 
Weges hingesetzt hatten, zu versöhnen. Augenscheinlich 
waren die Wilden bemüht, sich der unheimlichen Gäste 
so glimpflich wie möglich zu entledigen. — Nun , uns 
konnte es recht sein. 

Nachdem wir die Landschaft Mlumbule, sowie das 
I'ori Jitura passiert hatten, langten wir nach sechsstün- 
digem Marsche in Itunda an, wo wir am Bache Minuesi 
das Lager bezogen. Hier endlich hielten es die Ein- 
wohner für angezeigt, uns mit einem Besuche zu be- 
ehren. Von einer Anzahl seiner Untergebenen begleitet 
kam Kagoma, der Häuptling deB Ortes, zu mir, um 
meine Karawane mit Schlachtvieh und Lebensmitteln 
zu versorgen. Kagoma, ein kleiner Mann, war ein drol- 
liger Kauz und keineswegs auf den Mund gefallen. 
Jeder der Waha trug drei Wurfspeere in der Hand. Um 
die Geschicklichkeit der Leute in der Handhabung ihrer 
Waffen zu prüfen, liefe ich sie nach einer etwa 40 Schritt 
entfernten Kiste schieben. Mir fiel dabei auf, dsb sie 
die Speere, die sie vor dem Wurfe durch einen Ruck 
des Handgelenkes in Schwingungen versetzten, nicht in 
gerader Richtung, sondern in hohem Bogen nach dem 
Ziele warfen. Die Speere wurden von ihnen so scharf 
in die Luft geschleudert , data sie fast senkrecht herab- 
schössen und mit grotser Gewalt in die Kiste, bezw. 
dicht daneben in den Boden fuhren. Von der allge- 
meinen Lust angesteckt, versuchte auch ich mich im 
Speerwerfen und übte diesen Sport mit Kagoma um die 
Wette aus. Natürlich war mir der Häuptling zum 
Jubel der Seinen bedeutend über. Um nun den Wilden 
die Überlegenheit der europäischen Waffen darzuthun. 
nahm ich meinen vortrefflichen Revolver aus dem Fut- 
teral und schols, gleichfalls auf 40 Schritt, eine Kugel 
nach der anderen in die Kiste, so dats die Splitter da- 
vonflogen. Wenngleich meine Treffsicherheit die Waha j Bewegung setzten und Zweige und Blätter schrauben- 



gerade Markt abgehalten, zu dem etwa 4()<) Waha er- 
schienen waren. Da ioh dort längere Zeit verweilen 
mulste, um einen krankheitshalber zurückgebliebenen 
Askari zu erwarten, so hatte ioh Gelegenheit, mich mit 
dem Studium des Lokalhandels zu befassen. Zum Ver- 
kauf bezw. zum Austausch stand aus: Grnfs- und Klein- 
vieh, Sulz, Honig und Butter, sowie Obst und Feld- 
frucht. Die Marktleute benahmen sich unB gegenüber 
zwar uicht unfreundlich, zogen sich jedoch scheu vor 
uns zurück. — Endlich langte die Patrouille, die ich mit 
einer Hängematte dem Soldaten entgegengeschickt hatte, 
in Begleitung des Vermilsten wieder an, so dats der 
Weitcrmarsch vor sich gehen konnte. Unterwegs stiefs 
ich wiederholt auf frische Rhinoceros- und Elefanten- 
spuren. 

Ich übernachtete zu Kisossi an dem Bache Lingawo, 
dessen Ufer von dichtem Pandanusgebüsch umgeben 
waren. Nachts wurden wir aufgestört von einer Ele- 
fantenherde, die unweit des Lagers unter grotaem Ge- 
töse durch das Gehölz brach. 

Früh am Morgen des 30. August setzten wir über 
den Mugungabach, die Grenze des Luassalandes. Wenn- 
gleich wir unter der feindlichen Gesinnung der Luassa- 
waha wenig gelitten hatten , so war es mir doch ange- 
nehm, ihr Gebiet verlassen zu können. Zum wenigsten 
konnte man jetzt abends schlafen gehen, ohne für die 
Nacht einen Überfall seitens der Wilden besorgen zu 
müssen. — Gegen Mittag kamen wir nach Kanenge, der 
ersten gröberen Ortschaft des Mtalereicbes. An Stelle 
des verstorbenen Mutuare Kawerigi befehligte hier sein 
Sohn Tagasoa, ein gewandter junger Mann, der mich 
einlud, in seiner Dorfschaft zu verbleiben. Da mir aber 
Kanenge einen etwas unsauberen Eindruck machte, und 
ich annahm, dab mir die grauen Roiher, die in Menge 
den Ort zum Nist- und Schlafplatz erkoren hatten, lästig 
fallen würden, so dankte ich bestens und zog weiter. 
Der Schmutz der Wahadörfer rührt daher, dals die Leute 
mit ihrem Rindvieh sozusagen zusammen hausen. Als 
Tagasoa sah, dats ich nicht zu halten war, machte er, 
indem er eich an die Spitze der Karawane stellte, den 
Versuch , meinem Manche eine nördliche Richtung zu 
geben. Ohne seine Absichten zu kennen, ahnte ich, dats 
er meine Anwesenheit irgendwie auszunutzen gedachte, 
und ich wandte mich von ihm ab mit den Worten: 
.Gehe du, wohin du willst; mein Weg führt mich nach 
Osten." 

Waren wir bis dahin über die reine Prairie mar- 
I schiert, so drangen wir jetzt in eine RuBchsavaunc ein. 
j Unter eigenartigem Brausen gingen hier langsam einige 
| Windhosen an uns vorüber, die die Halme in wogende 



in Erstaunen setzte, so imponierte ihnen doch noch 
mehr die scheinbare Unerschöpflichkeit der Waffe. Ganz 
verblüfft drehten sie den Revolver in der Hand herum 
und Buchten den Mechanismus, den ich mich wohl 
hütete ihnen zu erklären, mit grobem Eifer zu ergrün- 
den. Sehr befriedigt und reich beschenkt gingen sie 
schlieblich von dannen. 

über Msenge und Gumire marschierend traf ich am 
folgenden Morgen nach 2> , Stunden am Lussugi oder 
Rutschugi ein, welchen Strom ich 12 Tage vorher auf 
meiner Hinreise nach Udjiji in Uwiusa überschritten 
hatte. Auf dem linken Ufer dieses Salzflusses wurde 



förmig in die Lüfte wirbelten. Es war, als ob im Grase 
unsichtbare Wesen wild im Kreise herumliefet!. W T ie 
mir gesagt wurde, sind solche Wirbelwinde auf der end- 
losen Ebene von Uha eine häufige Erscheinung. 

In der Gegend von Gamgluka, auf einer Terrain welle 
unweit des GamiralehacheB , machte ich Halt, um dag 
Lager aufzuschlagen. Eben war die Mannschaft zum 
Gcpäckablcgen aufmarschiert, als sich ein grober Hau- 
fen Bewaffneter vor uns aus dem Walde loslöste und sich 
auf uns zu bewegte. Vorsichtigerweise lieb ioh die Sol- 
daten ihre Gewehre, die sie schon zusammengesetzt 
hatten, wieder in die Hand nehmen und wartete, vor 
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der Front stehend, der Dingo, die da kommen sollten. 
Die Waffen friedlich gesenkt näherten sich una langsam 
die Waha. Voran schritt der ansehnliche, wohl ge- 
schmückte Anführer, dem »eine Begleiter grotse Ehr- 
furcht erwiesen. Es war Sultan Mtale, der Sohn Ki- 
menia, welcher gekommen war, mich in aeinem Lande 
zu begrüben. Er Überbrachte mir einige Elfenbeinzfthne, 
drei Ochsen, ein Kalb, sowie eine Menge von Körben 
mit Mehl und sonstigen Nahrungsmitteln. Mtale war 
ein hoher, schlank gewachsener Mann von etwa 28 Jah- 
ren, dessen hellbraunes, edelgeachnittenes Gesicht einen 
energischen Ausdruck hatte. Um die Schultern wallte 
ihm wie ein Mantel ein rotseidener Stoff mit breiter 
Goldborte. Auf dem Haupte trug er eine breite, rot 
und gelb gestreifte Turbanbinde , die so geschlungen 
War, dals ihm die beiden mit Goldfranaen besetzten En- 
den Ober die Ohren herabhingen; ein eigenartiger Schmuck, 
der dem Sultan das Aussehen eines ägyptischen Pharaos 
gab. Nach Waha-Art führte Mtale in der Hand einen 
Speer. In seiner Umgebung that sich vor allem ein 
Jüngling mit angenehmen Zügen nnd vornehmem An- 
stände hervor, der gegenüber dem Häuptling die Stellung 
eines vertrauten Freundes nnd Pylades einzunehmen 
schien. Er hiefs Daruhuase und war ein jüngerer Sohn 
des Kawerigi . also ein Druder des Tagasoa. Während 
das eigentliche Gefolge des Herrschers in lange toga- 
artige Gewänder gehüllt ging, hatte die grofse Masse 
der Krieger ihre Hüften mit weichpräparierten Fellen 
oder rotbraunen, aus der Rinde einer Ficusart verfer- 
tigten Stoffen bekleidet. Der ganze Aufzug der Einge- 
lxirenen machte einen zwar wilden, aber stolzen und 
würdigen Eindruck. Je mehr ich die Waha ansah, um 
so klarer wurde mir, data sie, ebenso wie die Watussi, 
nicht den Bantus, sondern den Hamiten, d.h. den Somali 
oder Galla verwandt sein müssen. 

Als ich, beruhigt über die Absichten der Besucher, 
meine Leute wegtreten lief«, klatschten der Sultan und 
sein Hofstaat, überrascht durch die exakten Griffe und 
Wendungen der Soldaten, zum Zeichen deB Beifalls fröh- 
lich lachend in die Hände. 

Nachdem mein Zelt aufgerichtet worden war, lud ich 
Mtale ein, näherzutreten, und bewirtete ihn in Ermange- 
lung eines besseren mit Kaffee und Cakes. Kaum hatte 
der Häuptling Platz genommen, so bat er mich schon, 
ihm im Kampfe gegen seinen aufrührerischen Bruder 
Ruhinda Hülfe zu leisten. Aha, dachte ich, daher das 
Entgegenkummen des Sultans. Jetzt begriff ich auch, 
weshalb Tagasoa, derVezier Mtale«, die Karawane hatte 
in Kanengc festhalten wollen. — Aus der Darstellung 
des Sultans ging folgendes hervor. Der verstorbene 
Kitucui hatte drei Sohne: Mtale I., Mtale II. und Ru- 
hinda. Als nach Kimenis Tode Mtale I. zur Regierung 
kam, rebellierte Mtale IL, wurde aber in einem Ge- 
fechte gefangen genommen. Mtale I., der Bich scheute, 
seinen Bruder töten zu lassen , schnitt ihm zur Strafe 
die Ohren ab und jagte ihn zum Lande hinaus. Bald 
darauf starb Mtale I., und ihm folgte Mtale II. in der 
Herrschaft. Du aber die Mutuare des Verstorbenen die 
Rache des neuen Herrn fürchteten, so proklamierten sie 
Ruhinda als Sultan und zogen sich mit ibm in den 
nördlichen Teil des Landes zurück, wo sie sich auf 
Leben und Tod verteidigten. Trotz aller Anstrengungen 
gelang es dem Mtale II. auch nicht, seinen Bruder zur 
Unterwerfung zu bringen. Leider war infolge des 
jahrelangen Krieges das ganze Land verwüstet worden. 
Überall stiels man auf Ruinen und Brandstätten. Auch 
die Ortschaften Ugomagoma und Salaast lagen in Trüm- 
mern. Wo man auf zerstörte Dörfer traf, hiels es: 
„Das hat Ruhinda gethan." Ich glaubte nun, Ruhinda 



müsse doch ein gewaltiger Kriegsmann sein, und war 
nicht wenig erstaunt zu vernehmen, dala er ein kleines 
Knäblein sei, welche» unter Vormundschaft einer älteren 
Schwester stehe. Seinen Namen führt« er, wie viele 
Waha, nach einem mythischen Hirtenvolke, den Ru- 
hinda, von welchem alle kitussi sprechenden Völker- 
schaften abstammen wollen. Wenn der junge Kron- 
prätendent so erfolgreich war, so lag es daran, dals 
seine Veziere und Beamten unternehmende Leute wareu, 
die mit der Gepflogenheit der Waha, sich von der Welt 
abzusehliefsen, gebrochen und seit Jahren mit den Un- 
yanjembekaufleuten einen schwungvollen Handel getrie- 
ben hatten. Von den Wanyamuesi hatten sie auch die 
civilisiertere Kampfweise der Rugaruga übernommen 
und waren ihren Gegnern um so mehr überlegen, als sie 
über 700 Gewehre verfügten. Auch in Tabora waren 
sie gewesen und hatten der Kaiserlichen Station Elfen- 
bein gebracht Ich Belbst, unbekannt mit der politi- 
schen Lage in Uha, hatte ihnen damals einen Schutz- 
brief ausgestellt und versprochen, »ie zu unterstützen, 
falls sie von ihren Nachbarn angegriffen werden würden. 
Unter diesen Umständen war es für mich ganz ausge- 
schlossen, dem Verlangen Mtales nachzukommen. Daher 
bestrebte ich mich, den letzteren versöhnlich zu stimmen, 
und versuchte ihm klar zu machen, wie fein und lieb- 
lich es wäre, wenn Brüder einträchtiglich bei 



Der Häuptling zeigte aber wenig Verständnis für 
humane Anschauungen, gähnte ein über daH andere Mal 
und machte ein höchst gelangweiltes Gesicht. Ich 
mulste lachen, wenn ieh daran dachte, wie er im Innern 
meine Salbaderei wohl verwünsche. Um ihm jedoch 
gefällig zu sein, erklärte ich mich schlielslich bereit, 
eine Gesandtschaft zu Ruhinda zu schicken und dem- 
selben zu bedeuten, dar» er den Sultan Mtale als recht- 
mälsigen Landesherrn anzuerkennen und ihm nach 
Sitte und Brauch Gehorsam zu leisten habe. Noch am 
selben Tage gingen meine Gerichteboten Hamsien und 
Maganga, die ich natürlich entsprechend instruiert hatte, 
zu dem in Ujanse am Kiwumbabache wohnenden Ru- 
hinda ab. 

Abends machte ich dem Häuptling Mtale, der mit 
seinen Kriegern in der Nähe biwakierte, und dem »eine 
Leute eine prächtige Laubhütte erbaut hatten, einen 
Gegenbesuch. Er empfing mich im einfachen Haus- 
kleide, d. h. in einem Lendenscburz aus Leopardenfell. 
Auf dem Kopfe trug er indes noch immer die Königs- 
binde, deren Enden ihm bis auf die Schultern herab- 
fielen. Jetzt wufste ich auch den Grund zu dieser 
sonderbaren Tracht Dal« dem stolzen Herrn die Ohren 
fehlten, hatte mir allerdings nicht er selbst sondern mein 
Führer Kupanga erzählt — Meine geringfügigen Ge- 
schenke, ein Gora (20,5 Ellen) weifses Zeug und einige 
bunte Maskattücher, nahm der stolze Sultan huldvollst 
entgegen. 

Während der Nacht wurde das Lager fortdauernd 
von Raubtieren beunruhigt, die so dicht herankamen, 
dafs unsere Viehherde auszubrechen drohte, und die 
Posten mehrfach gezwungen waren, Feuer zu geben. 

Unter Führung Mtale» und seiner Krieger begab ich 
mich mit der Karawane am 31. August nach Gamiaga, 
der provisorischen Residenz des Häuptlings. Nach 
3*/t Stunden langten wir dort an. Gamiaga liegt in 
der Landschaft Lutegatega, '/» Stunde nördlich von den 
Ruinen Ugomagoma». Der ziemlich bedeutende Ort 
war durch eine Paliesadenboma befestigt. Die Hütten 
des Sultan» zeichneten »ich vor denen »einer Unter- 
thanen nur dadurch aus, dal» sie einigermaßen reinlich 
und geräumig waren. Weiber und Kinder kamen mir 
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in Gauiiaga nicht zu Gesicht. Es hieb, die Waha hätten 
der Kriegsanleihen wegen ihre Familien nach dem Süden 
geschafft. Mir schien us aber, als ob man sie aus Miß- 
trauen gegen uns entfernt habe. Da mich der Aufent- 
halt in dem leeren Dorfe nicht sonderlich anmutete, so 
setzt« ich meinen Marsch bis zum Anwesen des Mntu- 
are Gamhollo fort. Unterwegs Terabachiedete sich Mtale 
von mir, indem er mir seine Streitsache mit Ruh in da 
nochmals auf die Seele band. flachend sagte er mir, 
da[s er des Gamhollos halber leider umkehren müsse; 
der Vezier Tagasoa aber solle mioh geleiten. Abends 
kam der letztere mit dem Abschiedsgeschenkc Mtales, 
einem Elfenbeinzahn und einigen Rindern, bei mir im 
l<ager an. Der Sultan liefs nach allem sich meine 
Freundschaft etwas kosten. 

Interessant war es mir, hier die Bekanntschaft des 
geheimnisvollen Medicinmannes Gamhollo zu machen, 
welcher als Hoherpriester des Landes die Krönungs- 
ceremonieen auszuüben hatte. Kr stand im trauten Ver- 
kehr mit Kigongo, dem Scbutzgeiste des Landes, und 
trat bei einem etwaigen Thronwechsel sofort in Wirk- 
samkeit. Autscr dieser Zeit durfte er von den Mit- 
gliedern der Herrscherfamilie nicht gesehen werden. 
Sein Anblick wäre ihr Tod gewesen. Kigongo, der Msi- 
mu, war der Geist eines ehemaligen Sultans and wohnte 
in der Gegend von Salassi auf einem hohen Baume. Da 
sich Gamhollo fruiwillig bei mir nicht einstellte, so lieb 
ich ihn dringend um seinen Besuch bitten. Lange 
zögerte er, bei mir zu erscheinen. Endlich kam er. 
Der Mutuare war ein kleines, hageres Männchen von 
etwa 50 Jahren mit faltigem Gesicht und klugen Augen. 
Verschlossen und zurückhaltend, lieb er nichts aus sich 
herausholen und hatte auf meine neugierigen Fragen 
nur eine ausweichende Antwort oder ein verlegenes 
Lächeln. Gern hätte ich etwas über die Art der Krö- 
nungsfeierlichkuiten erfahren; aber all mein freundliches 
Zureden war vergebene Liebesmühe. 

Früh am nächsten Morgen bewegt« sich die Expe- 
dition auf den Malagarasistrom zu. Es war Sonntag 
und herrlich klares Wetter. Ein tiefblauer, wolkenloser 
Himmel spannte sich über der weiten Ebene aus. Vor 
uns im Osten erschien am Horizonte der Galericwald 
des Flusses. Aus dem vor längerer Zeit abgesengten 
Steppenboden sprobte schon wieder das jnnge Grün 
hervor. Zahlreiche Wildherden tauchten in der Ferne 
auf, um sogleich wieder so verschwinden. Iiier und da 
standen auf den Terinitenbauton die Sicherheitsposten 
der Antilopenrudel. Eine der wachehaltenden Anti- 
lopen trabte auf die Karawane zu, sicherte sie an und 
jagte davon. Bald darauf machte sie Kehrt und näherte 
sich uns abermals, um sich sofort wieder zur Flucht zu 
wenden. Dieses Spiel wiederholte sich mehrere Male. 
Schlieblich lieb ich mir mein Jagdgewehr reichen und 



gab trotz der groben Entfernung Feuer. Anstatt aber 
das Wild abzuschrecken, erregte der Knall in solchem 
Mabe seine Neugier, dab es. im weiten Bogen die Ka- 
rawane umkreisend, immer näher herankam. Nachdem 
ich noch verschiedentlich gefehlt hatte, hörte man end- 
lich bei einem neuen Schusse deutlich den Aufschlag 
der Kugel. Noch wenige Sprünge — und das Wild 
brach zusammen. Die Karawane halteu lassend, begab 
ich mich mit einer Anzahl von Leuten nach der Stelle, 
wo die Beute lag. Wie sich herausstellte, war dieser 
Platz von unserem Wege aus fast 600 Schritt entfernt. 
Das erlegte Stück war ein nubbrauner, der Art nach 
mir unbekannter Bock von der Gröbe einer Pferde- 
Antilope. Das Fleisch, aus der Decke geschlagen, lieb 

I ich verteilen. Kopf und Gehörn nahm ich mit. 

Die ganze Gegend bis zum Malagaraai führt nach 
dem Schutzgeist« des Landes den Namen Kigongo. Die 
auf der Karte stehende Bezeichnung Salassi rührt von 
einem früheren Mutaare gleichen Namens her. 

Als wir nach etwa einer Stunde die Stätte des ehe- 
maligen Dorfes Salassis erreichten, zeigte mir Dulida, 
ein mich begleitender Mann Gamhollos, den heiligen 
Baum, der dem Geiste Kigongo als Wohnung diente. 
Es war eine Ficus, und zwar, wenn ich nicht irre, eine 
Sykomore. Mir fiel ein, dab Wibmann auf seiner ersten 
AfrikadurchqueruDg in der Gegend von Salassi nuter 
einem Msimnbaume ein böses Abenteuer mit den Waha 
erlebt habe. Der an Ort und Stelle geborene Dulida. 
dem ich die Geschichte erzählte, erklärte mir sofort, dab 
er jenem Ereignisse beigewohnt habe. Er fügte hinzu, 
der Mutuare Salassi sei bald nach dein Vorfalle ge- 
storben, weil er geduldet habe, dab der Geist von einem 
Fremdlinge beleidigt worden sei. Salassi sowohl wie 
der ganze Ort seien der Rache des Kigongo zum Opfer 
gefallen. Ob der Wilde sich wirklich der Sache er- 
innerte, oder ob er mir nur nach dem Munde redete, 
mub ich dahingestellt sein lassen. Zu Wibmanns Zeiten 
hatte die Sykomore mitten in einer belebten Ortschaft 
gestanden. Als ich 12 Jahre später dort vorüberzog, 
stand der Baum einsam zwischen den allein übrig ge- 
bliebenen Enphorbienbecken , und die Tiere des Waldos 
hielten in seinem Schatten ihre Mittagsruhu ab. Das 
Gras unter dem Geisterbaume war platt getreten, und 
der Boden war bedeckt mit Büffel- und Klefantenlosung; 

! Kigongo aber soll, der Versicherung des Dulida nach, 
noch immer in des Baumes mächtiger Krone hausen. 
Gar seltsam kontrastierte der romantische Gespenster- 

I glaube der Waha mit der Nüchternheit ihrer in dem 

! Glänze der Tropensonne daliegenden, grell beleuchteten 
Stepp«. 

Nach im ganzen 3' ' 3 stündigem Tagomarschc er- 
reichten wir den Malagarasistrom, die Grenze des Mtale- 
reiches. 



Wie wird sich die Bevölkerung der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
im 20. Jahrhundert und darüber hinaus vermehren? 



Von Dr. R Zimmermann. 



Unter dem 1. Juni 1900 hat in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika der 12. CensuB stattgefunden; 
gleiche Erhebungen über die Bevölkerung sind seit 1790 
regelmäbig von Jahrzehnt zn Jahrzehnt vorgenommen, 
und wenn sich diese Erhebungen auch mit der Zeit 
immer mehr vervollkommnet, besser ausgestaltet und 
erweitert haben, so sind sie doch in ihren Grund- 
zügen stets dieselben geblieben, so dab man nach 



den nunmehr 12 Ergebnissen die Kntwickelung der 
Bevölkerung ab solcher durch mehr als ein Jahr- 
hundert hindurch genau verfolgen kann. Dieser Um- 
stand ist jetzt von H. S. Pritchett, dem Präsidenten des 
Technologischen Instituts von Massachusetts benutzt 
worden, um aus den zahlenmäßigen Einzelnachweisen 
über den Bevölkerungsstand innerhalb der seit 1790 
verflossenen Jahrzehnte eine mathematische Formel her- 
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zuleiten. Dach welcher sich die Entwickelung der Be- 
völkerung in den Vereinigten Staaten vollzieht; diene 
Formel erstreckt er in ihrer Anwendbarkeit aber nicht 
nur auf die Vergangenheit, sondern in gleicher Weine 
auch auf die Zukunft, so dals also vermittelat derselben 
auch die mutmafsliche demnächstige Bevölkerung für 
die uinzelnen Zeitabschnitt« festgelegt werden kann. 
Prit«hett erkennt sehr wohl an, dal* die Bevölkerungs- 
entwicklung eines Staates von einer grotsen Reihe ein- 
zelner Momente abhängig ist, welche in den verschiede- 
nen Zeitabschnitten eine ganz verschieden starke Wirkung 
ausüben können und ausüben müssen, eine Wirkung, 
welche sich in ihrer Stärke antserdem in keiner Weise 
vorher übersehen oder auch nur annähernd bestimmen 
läfst. Weil aber auch sonst bei Erscheinungen, deren 
Ursache selbst mau noch nicht zu ergründen vermochte, 
der Zeitpunkt ihres Eintrittes für Vergangenheit und 
Zukunft nach Malsgabe besonderer mathematischer Be- 
rechnungen und Formeln sich genau festlegen lotst — 
es wird speciell auf die Sonnenflecke Bezug genommen — , 
so glaubt Pritchett auch für die Bcvölkcrungsentwicke- 
lung unabhängig von den auf dieselbe im einseinen ein- 
wirkenden Ursachen und der besonderen Berücksichti- 
gung der verschiedenen jeweiligen Stärke dieser Ursachen 
eine rein rechnerische Formel aufstellen zu können, nach 
welcher der Gang dieser Entwickelung für alle die ein- 
zelnen Zeitabschnitte in Vergangenheit und Zukunft auf 
Grund einfacher Berechnung im allgemeinen festzustellen 
ist; dabei kann es natürlich vorkommen, dafs bei einer 
einzelnen Festlegung für das eine oder das andere Jahr- 
zehnt eine stärkere Abweichung der berechneten Bevöl- 
kerungszahl von der thatsächlich durch die Zählung 
ermittelten sich zeigt, wenn eben in dem fraglichen 
Zeitraum vor dem Zählungstermin eine besondere und 
ausnahmsweise starke Wirkung einer oder mehrerer in 
der gleichen Richtung sich bewegenden Ursachen statt- 
gefunden hat, es sind dieses eben Ausnahmen, welche 
die Regel bestätigen müssen. Die theoretische Frage, 
ob und inwieweit der Kntwickelungsgang einer Bevölke- 
rung sich überhaupt nach einer mathematischen Formel 
berechnen läfst, wollen wir hier ganz unberührt lassen, 
wir wollen vielmehr nur auf die praktischen Ergebnisse, 
welche Pritchett durch die Anwendung seiner Formel 
erzielt, näher eingehen, da diese unter allen Umständen 
doch von Interesse sein dürften. 

Zunächst wird die Formel auf die Vergangenheit zur 
Anwendung gebracht, da ja bezüglich dieser in den 
thatsächlicben Censusergehnissen in gewisser Weise ein 
Prüfstein für die Richtigkeit oder vielmehr das Zu- 
treffende der Formel gegeben ist. Dabei ergiebt sich 
folgendes Resultat: 



Bevülk<-rung»7«lil (iil>gi'ninrl.-t aut TViwnd) 

nach drm (>».». 1 nBch "«'•wl.n.mg 
mit der Formel 



Wir sehen daraus, dar* die mit der Formel berech- 
neten Bevölkerungszahlen von den bei dem Census als 
thatsilchliche ermittelten durchweg bei den einzelnen | 



Jahrzehnten vcrbältnisuiiitsig nur wenig abweichen. 
Eine Ausnahme bilden nur die beiden Abschnitte von 
1860 und 1870, doch bezüglich dieser lagen besondere 
Umstände, die eine Ausnahmewirkung haben und die 
Abschnitte zu jenen oben berührten Ausnahmen stem- 
peln mufsten, vor; diese besonderen Umstände sind auch 
näher, obgleich nicht ganz einwandfrei, nachgewiesen; 
es würde uns aber zu weit führen , darauf hier näher 
einzugehen. Es muls anerkannt werden , data die 
mathematische Formol den Entwickelungsgang der Be- 
völkerung in den Vereinigten Staaten für die Vergangen- 
heit nach Matsgabe der allgemeinen Übereinstimmung 
zwischen den Censusdaten und den Berechnungsdaten 
richtig zur Anschauung bringt. Pritchett führt nun 
weiter aus, wie gerade in dem verflossenen Jahrhundert 
in den einzelnen Zeitabschnitten die verschiedenartigsten 
Momente nach den entgegengesetztesten Richtungen und 
in wechselndster Stärke auf den Entwickelungsgang der 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten eingewirkt haben; 
es bat Kriege und Epideraieen gegeben, Zeiten starker 
und Zeiten geringfügiger Einwanderung, Jahre der Fülle 
und Jahre des Mangels, Fortschreiten und Rückgang, 
gute und schlechte Zeiten. Trotz dieser so mannigfachen 
und entgegengesetzten Einwirkungen hat sich aber doch 
die Bevölkerung in dem Jahrhundert nach der aufge- 
stellten mathematischen Formel entwickelt, und danach 
wird dieser Formel auch eine gewisse abstrakte Richtig- 
keit zugesprochen werden müssen. So erscheint denn 
auch ihre Anwendbarkeit auf die Zukunft begründet, 
und jedenfalls muls sie als zuverlässiger wie jede andere 
Schätzung angesehen werden. Für die Zukunft wird 
dann die Bevölkernngsentwickelung der Vereinigten 
Staaten nach der Formel in folgender Weise berechnet: 



Jabr 


Berechnete 
Bevölkerung 


Jahr 


Berechnete 
Bevölkerung 


1900 


77 472 000 


1970 


257 668 000 


1910 


94 873 000 


1980 


296 814 000 


1920 


114 416UO0 


1990 


339 193 OOU 


19.10 


136 S87 0OU 


200 0 


385 860 UOO 


1940 


162 268 UOO 


2100 


1 112 867 000 


1950 


190 740 000 


2500 


11 856 302 000 


1960 


222 067 HOH 


2900 


40 852 273 000 



Die Formel beruht auf der allgemeinen Annahme, 
data die Bevölkerung, sofern nicht außerordentliche 
Umstände wie Auswanderung, Krieg, Hungersnot den 
regelmäßigen Gang stören, dauernd in einem sich stetig 
vermindernden Verhältnisse fortschreite; von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt wird die prozentuale Bevölkerungszunahme 
geringer. Ein kurzer Blick auf die nach der Formel 
berechneten Daten zeigt uns dieses; um 1790 haben 
wir eine Bevölkerungszunahme von etwa 32 Proz., um 
1890 eine solche von 24 Proz. und um 1990 eine solche 
von 13 Proz., während sie nach 1000 Jahren kaum 
noch auf 3 Proz. kommt Auf Null in der Bevölkerungs- 
zunahme oder auf einen Stillstand in der Bevölkerungs- 
entwickelung gelangt die Formel aber erst nach unbe- 
grenzter Zeit Für das Jahr 1900 tritt uns nun allerdings 
gleich wieder eine recht erhebliche Abweichung von den 
Censusfest Stellungen entgegen; nach den vorläufigen 
Ergebnissen des Census vom 1. Juni 1900 soll nämlich 
die Bevölkerung der Vereinigten Staaten nur auf rund 
7B 700 000 fortgeschritten sein, sie bleibt mithin hinter 
der Berechnung nach der Formel um mehr als andert- 
halb Millionen zurück; Pritchett legt darauf aber kein 
besonderes Gewicht, die Formel kann sich nur im grofsen 
und ganzen al« richtig erweisen, einzelne Jahrzehnte 
werden stets mit einer Abweichung von den Ceusux- 
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ergebniasen hervortreten müssen; 1900 ist eine solche 
Ausnahme, für deren Eintritt er aber keine nähere Be- 
gründung angiebt, in den nächsten Jahrzehnten wird 
eine Ausgleichung stattfinden. Die ganze Entwicklung, 
welche uns die Pritchettsohen Berechnungen vor Augen 
führen, ist ja eine gewaltige, in 50 Jahren belauft sich 
danach die Bevölkerung der Vereinigten Staaten (mit 
Ausschluts von Alaska, den Indianergebieten und den 
jüngst erworbenen Inseln) auf 190 Millionen, um das 
Jahr 2000 auf 385 Millionen und nach jetst 1000 Jahren 
auf 41 Billionen. Was für Grötsen damit gegeben sind, 
erkennt man erst, wenn man berücksichtigt, dals in dem 
mit am dichtesten bevölkerten Gnilsbritannien jetzt etwa 



300 Einwohner auf eiuer Quadratmeile (englisch) leben, 
während die Vereinigten Staaten in 1000 Jahren 1100<> 
Personen auf einer Quadratnieile fassen würden. Nach 
Pritchett wird mit der Entfaltung der Bevölkerung die 
Weiterentwickelung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
gleichen Schritt halten, in fortgesetzt steigendem Malse 
werden die unermelslichen Schätze der Erde gehoben 
und nutzbar gemacht, durch eine ungemein inteusive 
Ausnutzung wird die Leistung jener Hülfsquellen immer 
mehr in die Höhe geschraubt werden; damit wird uns 
aber die Zukunft wirtschaftliche Fragen für die Indi- 
viduen und für die Nationen zeitigen, von denen uns 
jetzt noch jede Vorstellung fehlt. 



Die Häuptlingsstäbe, bätons de oommandement 

Von Ludwig Wilser. 



Der XII. Internationale Anthropologeukongrcts in 
Parin bot den wenigen Ausländern des Neuen nicht 
allzu viel. Eine Mitteilung jedoch, Dr. Schoetensacks 




I 

Fibulae palaeolithicae. 



Erklärung der sogen. „Häuptlingsstäbe", verdient die 
Beachtung aller Prähistoriker. Die Abbildung — der 
Kopf ist der eines Eskimos und soll nicht die Vorstel- 
lung erwecken, die Steinzeitmenschen hätten so ausge- 
sehen — erspart mir eine ausführliche Beschreibung, 
Diese in Fundstätten der alten Steinzeit häufigen Ge- 
räte aus Renntierhorn, über deren Gebrauch man bisher 
im Zweifel war, deren Deutung als „Uäuptlingsstäbe" 
mit Lochern als Rangabzeichen sicher aber schon man- 
chem ein Lächeln entlockt hat, haben nach der neuen 
Erklärung zum Verschluls von Pelzkragen gedient. An 
dem Schutz und Wärme verleihenden Renntier-, Bären- 
oder Wolfsfelle waren zwei Schnüre oder Sehnen ange- 
bracht, die am vorderen Ende je ein kleines Querhölzchen 
trugen. Durch das Loch des fraglichen Stabes geschoben, 
bildeten sie einen guten, leicht zu lösenden Verschluß, 
während das UDtere Ende des Stabes in einen Schlitz 
des Felles gesteckt werden konute und so die Brust voll- 
ständig verwahrte. 

Für Abzeichen von Häuptlingen sind diese meist 
kunstvoll geschnitzten, mit Abbild nngen verschiedener 
Jagdtiere gezierten Stäbe viel zu häufig, für Waffen zu 
schwach; zu Pfeiltdreckem oder Pferdegebissen wären 
sie sehr wenig geeignet, abgesehen davon, dafs die letz- 
tere Deutung eine Zähmung des Pferdes voraussetzt. 
So bleibt als einzig einleuchtende Erklärung nur die von 
Schoetonsack gegebene. Die mit mehreren Löchern 
versehenen Stäbe wurden quer getragen und gestatteten, 
den Pelzmantel mehr oder weniger auf der Brust zu 
öffnen. Die kleinen Querhölzchen haben sich selbstver- 
ständlich nicht erhalten, doch sind oinige offenbar dem 
gleichen Zwecke dienende, in der Mitte eingekerbte 
Beinstäbehen gefunden worden, z. B. bei Gourdan und 
liaugeric- Basse. Ein einfacher Ring aus Stein, Bein 
oder Thon kann schließlich den gleichen Dienst leisten, 
und manche der „Spinnwirtel" oder „Netzsenkel" aus 
der neueren Steinzeit mögen in Wirklichkeit ebenfalls 
Mautelschlielser trewesen sein. Die vorgetragene An- 
sicht fand Beifall und wurde von Piette in den Text 
Reines schönen Tafel werke» „L'art peudant l'äge du 
renne" aufgenommen. 



Bücherschau. 
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Jolttui Winkirr: Studien in Nederlandsche Namen- 
kunde. Haarlein, Tjeenk Willink en Zoon, 1900. 6*, 
292 B., Realiter B. 293 bin 328. 
Von den nieten Aufsätzen, welche der Verfasser de» Dia- 
lecticon», der Nid. Gealach tanamen, Ouduederlands 
und de» friesischen Namenbuchs hier vereinigt bat, iit 
der erste, „Spotnamen van Bteden en Dörpen" (p. 3 — 90), 
ganz neu. Er zeugt von der eingehendsten Erkenntnis dieses 
Teile» der Volksüterlieferungen , dessen Sammlung und Er- 
läuterung; in Deutschland noch nicht Ober die kümmerlichsten 
Anfange hinausgekommen ist, nnd liest sich dabei mit den 
eingestreuten Geschichtehen vom Ursprang solcher Necknamen 
so leicht wie ein Erzeugnis der schönen Litteratur. Die 
(p. SS) gegebene Erklärung, warum die sächsischen Drenter 
und Overijsseler diese Volksneckereien nur schwach ausge- 
bildet haben, heifst uns bei einer Untersuchung des echten, 
alten sächsischen Volkscharakters vor allem in diese Gegen- 
den gehen, welche die Umwandlung desselben, zuerst durch 
das königl. preußische, dänisch« und hannoversche Staats- 
wesen, und nun doppelt durch das neue Reich nicht mit- 
erfahren haben. 

Von den übrigen Abhandlungen wird die zweite , , N d 1. 
Plaatsnamen inFrankrijk" (zuerst in .Het Beifort" 1894) 
uns am meisten fesseln. Winklcr hatte schon in seinen Auf- 
sätzen in .Tijdspicgcl" von 1886 und 189S, .Ncderland in 
Frankrijk" und .In ons zeventiende gewert " seine treffen- 
den Beobachtungen über die Nachkommen der Flamen und 
Sachsen in Nordfrankreicb mitgeteilt Über die für die frühe 
Geschichte jener Landschaften so wichtigen Ortsnamen bildet 
sein Aufsatz neben den schonen Bamminngen in Kurths .La 
frontiere linguistique en Belgique" die einzige zugängliche 
Belehrung. 

Die Aufsätze über Genter und Helmondsche Namen er- 
schienen zuerst 1892 und 1896 in lokalen Zeitschriften, die 
beiden Ober friesische Namen sind schöne Erläuterungen zu 
Winklcr» friesischem Namenbuche. 

Der letzte, „De hei in Friesland*, will nachweisen, dafs 
dies Wort in einer Reihe friesischer Ortsbezeichnungen nicht 
im Sinne unserer deutschen .Hellen" (schroffer Abhänge), 
sondern als Rest vorchristlicher Anschauung von der Del als 
eines düsteren, kalten, feuchten Ortes aufzufassen sei. 

H. Jellinghaus. 

Dr. Bruno Weift«: Hehr als SO Jahre auf Ohatham- 
Island. Kulturgeschichtliche und biographische Schil- 
derungen in Bearbeitungen und Auszügen au» den Briefen 
eines Deutschen. Berlin, Deutscher Kolonialverlag (G. Mei- 
necke), 1901. 

Ober die im Westen Neuseelands gelegene l'hathaminsel 
ist unsere Litteratur nicht allzu reich, und das hier ange- 
zeigt* Rcbrlftcheu giebt ans einige belangreiche Beiträge. 
Zu Grande liegen demselben die Briefe eines Handwerkers 
und Autodidakten, J. G. Engst, welcher 1819 in der Nähe 
von Görlitz geboren wurde und 1842 mit Gofsk-rschen Mis- 
sionaren auf einem Bremer Schiffe nach Cbatham gelangte. 
Bein« Missionathätigkeit unter den s«it 183S auf der Insel 
eingewanderten Mnoris, welche die früher dorthin gelangten 
Morioria, ihre nächsten Verwandten, fast ausrotteten, bildet 
den Hauptinhalt der Schrift, die man auch sonst wegen der 
ausgeprägten Persönlichkeit des bibel- und Streitlüsten Mis- 
sionars, der sich von der Miasiou schliefslich trennte, gern 
lesen wird. Der Achtzigjährige lebt noch als Farmer auf 
der Insel. Nicht ohne Interesse sind auch di« Briefe für den 
Ethnographen; über die Moriori berichtet Engst nach Über- 
lieferungen; manche» (8. 17 über die Pleyaden) ist ander- 
weitig nicht erwähnt. Die Einheit der Moriori und Maori 
erkannte er bald, auf die Frage, wie sie einander bei der 
Einwanderung der letzteren »ich verständigt, antworteten die 
Moriori: .Wir verstanden viele Worte, aber nicht alles," 

Elard HngO Meyer: Badische» Volksleben im neun- 
zehnten Jahrhundert. Strafsburg. Verlag von Karl 
J. Trübn«r, 1900. 
Eine sehr vollständige Sammlung von Beobachtungen 
and Überlieferangen Uber die Sitten und Bräuche im Lande 
Baden, also eigentlich die Grandstoff«, aas denen mit Hülfe 
der Geographie, Geschichte, Statistik und zahlreicher Einzel- 
forschungen über Hausbau, Wirtschaft, Kunst u. a. eine Dar- 
stellung des Volksleben« erst aufzubauen wäre. Indessen ist 
es doch auch wieder mehr als «in« Sammlung, denn ein- 
leitung*- und einflechtungsweise ist so manches Bild au» dem 



Volk»leben mit der im ganzen freilich recht trockeurn Re- 
gistrierung der Tbatsachvn verbunden. In der bestimmten 
Voraussetzung, daf« dieses Bach der Sammlung Werke und 
Werkchen der Ausgestaltung zeugen werde, nehmen wir es 
mit gebührender Anerkennung de« Kleifse« und Verständnisse» 
des Verfassers dankbar hin; möchten aber allerdings beson- 
der» den Dank für die geschichtliche Einleitung und gemüt- 
volle, warme Bückschau betonen, in denen er aus der Rolle 
des Begistretors heraustritt. Die Anordnung ist die übliche, 
von der Geburt bis zum Tod«: Kindheit, Jugand, Liebe, häus- 
liches Leben, Arbeit, Fertzeit, Verhältnis zur Kirche und zum 
Staat, Krankheit und Tod. 

Da wir vom badischen Volksleben sprechen , möchten 
wir auch ein Wort der Empfehlung für das neueste Werk- 
eben des volkskundigsten und volksmäfsigsten aller badischen 
Schriftsteller der Gegenwart , des Kreiburger Pfarrers Hein- 
rich Hausjakob sagen. Es trägt den Titel .Aus der 
Karthause", ist Ende 1900 bei Bona in Stuttgart er- 
schienen. Hansjakobs Schriften werden gewöhnlich zur 
.schonen Litteratur" gerechnet, wahrscheinlich wegen ihrer 
fesselnden Form und ihrer manchmal in das Gebiet der 
Dichtung achweifenden Einkleidung und ihrer reizenden klei- 
nen Illustrationen. Der Hauptsache nach sind es aber vor- 
trefflich« lebenstreue Skizzen aus dem heutigen badischen 
Volksleben, mit einer Tiefe des Verständnisses und vor allem 
mit einer Liebe gezeichnet, die ihnen «inen viel höheren 
Wert verleiht als den meisten ähnlichen Schriften. Hansjakob 
lebt und webt mit seinem Volk , und wer wissen will , wie 
iste Teil de» Volkes, besonders da 

ob 



fühlt, denkt und spricht, der nehme 
na der früher erschienenen zur Hand. 

Friedrich Batzel. 

A. Seidel: Suaheli Kon Versal ions-Grammatik. Verlag 
von Julius Grooa, Heidelberg. 
Unaere Kolonie Deutsch-Ostafrika hat sich in den letzten 
zehn Jahren überraschend schnell entwickelt. Heute findet 
daselbst der Einwanderer wenigstens an den Küstenplätzen 
Bedingungen, unter denen «r wie in der Heimat Uten kann. 
Alle dem Komfort des Europäers dienenden Einrichtungen 
und Etablissements sind dort, wenn auch teilweise erst in 
bescheidenem Mafse, schon jetzt vorhanden. Als wir, die 
Pioniere der Kolonie, 1687 nach Ostnfrika gingen, waren wir 
in jeder Beziehung auf Selbsthülfe angewiesen. Nicht ein- 
mal Karteu und Lehrbücher standen uns bei unserem Be- 
streben, Land und Leute zu studieren, zu Gebote. Auch die 
Landessprache, daa Ki*uaheli, waren wir gezwungen uns im 
mündlichen Verkehr mit dem Volke, so gut es gehen wollte, 
anzueignen. Um jedoch eine Sprache erlernen zu können, 
mute man sich vor allen Dingen mit ihrer Formenlehre ver- 
traut machen. Die Prazia allein thut es nicht. Der einzig« 
deutsche Sprachführer aber, aus dem wir uns damals über 
die Elemente des Kisuaheli zu unterrichten vermochten, der 
kleine Buttnersche Leitfaden, zeigte sich nicht der Aufgabe 
gewachsen , una aus dem Labyrinth der Präfix« die Wege zu 
weisen. Hit um so gröfserer Genugthuung wurde es daher 
begrüfst, als bald darauf ein Lehrbuch von A. Seidel erschien, 
das in einfacher und praktischer Weise zur Erlernung der 
Suahelisprache Anleitung gab. 

Inzwischen sind über die geographischen Verhältnisse 
der Kolonie vortreffliche Karten und über die Sitten und 
Gewohnhelten ihrer Bevölkerung gute Bücher und Aufsätze 
erschienen. Je mehr aber zur Erforschung Deutsch - Ostafri- 
kas geschieht, um ao leichter wird es dem Neuling gemacht, 
sich dort zurechtzufinden. Vor allem ist es erfreulich zu 
sehen, dafs auch auf sprachlichem Gebiete weiter gearbeitet 
wird. Ist dies doch um so nötiger, als daa Kisuaheli selbst 
noch immer in einer Art von Bildung begriffen ist. Be- 
kanntlich hat das Mischvolk der Suaheli den Wortschatz 
seines an sich ärmlichen Bantu- Idioms aus den Sprachen 
aller Kulturvölker, mit denen es in nähere Berührung ge- 

länder, nach und nach 'vervollständigt. Fast die Hälfte der 
Suaheliwörter überhaupt ist arabischen Ursprungs. Auch 
der deutschen Sprach« entnehmen jetzt die Suaheli gern 
Ausdrücke, sobald sie auf neue Begriffe stofsen. Ebenso sind 
sie geneigt, manche Wörter ala veraltet fallen zu lassen, um 
sie durch Neubildungen oder Fremdwörter zn ersetzen. 

Auf Grund de« Umstände«, dafs die Kenntnis der Eigen- 
tümlichkeiten und Feinheiten der Suahelisprache bedeutend 
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fortgeschritten ist , hat »tob neuerding« auch A. Seidel ver- 
anlaß* gesehen, ein zweites Lehrbuch des Kisuaheli heraus- 
zugeben, in dem alle syntaktischen Erscheinungen eingehend 
erklärt und verschiedene wichtige Fragen gelöst werden. — 
Interessant in diesem Buche ist die Fülle von eingeflochtenen 
Krzählungen, Liedern, Gedichten und Sprichwörtern, die be- 
sonders geeignet sind, den Lernbeflissenen in die Sprach- und 
Denkweise der Suaheli einzuführen. Da die Konversations- 
Grammatik das Kisuaheli erschöpfend behandelt, durfte sie 
allen Anforderungen, die man im Falle des praktischen Ge- 
brauchs an sie zu stellen berechtigt ist, Genüge leisten. 

Schließlich ist noch als dankenswert anzuerkennen, dafs 
Seidel sich die Mühe gemacht hat, dem Leser die Geheim- 
nisse der arabischen Schrift, deren sich die Suaheli bedienen, 
zu offenbaren, wenngleich ich nicht glaube, dafs »ich zur 
Zeit in Dcutsch-Ostafrika. wo in den Regierungtschuleu die 
lateinische Schreibart gelehrt wird, und wo eine Anzahl 
Farbiger schon das Kisuaheli mit lateinischen Kuchstaben zu 
schreiben vermag , noch viele Leute damit befassen werden. 
Thatsächlich sind auch verhältnismäßig so wenige Suaheli 
ihrer eigenen Schrift machtig, dafs es sich wahrlich nicht 
lohnt, zu Verkehrszwecken die letztere mühsam zu erlernen. 

A. Leu«. 



Dr. Hermann J. Klein: Handbuch der allgemeinen 
Himmclsbeschreibung nach der astronomischen Wis- 
senschaft am Schlüsse des 19. Jahrhundert«. Dritte Auf- 
lage. Mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln. Braun- 
schweig, Friedrich Vieweg u. Sohn, 1901. Preis 10 Mark. 
Dieses Werk bietet eine möglichst vollständige, aus den 
Quellen geschöpfte Darstellung der Ergebnisse, welche die 
agronomische Wissenschaft gegenwärtig am Schlüsse des 
Jahrhunderts aufzuweisen hat. Die Kentituis des sideriachen 
Inhalts der Himmelsräume, die die Gegenwart stolz ihr Eigen- 
tum nennt, wurde, nachdem Copernicus, Kepler und 
Newton die Fundamente der Astronomie überhaupt gelegt 
hatten, hauptsächlich wahrend der letzten 150 Jahre erlangt, 
und sie knüpft Bich innig an die Vervollkommnung der astro- 
nomischen Instrumente. Daher giebt das vorliegende Werk 
zunächst eine l'bersicht über die Instrument« der heutigen 
Astronomie als Einleitung zur Darstellung der Errungen- 
schaften auf dem Gebiete der Hirn m elserforsch ung. Diesen 
letzteren ist die zweite und dritte Abteilung des Buchet ge- 
widmet und sie bilden den Schwerpunkt de« Werkes. In 
Rezug auf kritische Sichtung, Reichhaltigkeit und Zuverlässig- 
keit wird dasseltte von keinem anderen ähnlichen Werke über- 
treffen, auch die Auffassung und Darstellungsweise ist eigen- 
artig, so dafs das Buch eine ganz besondere Stellung einnimmt, 
in welcher es dem Fachmanne sowohl als <l«n zahlreichen 
Freunden der Himmelskunde wertvoll sein wird. Denn ob- 
gleich es in den Hauptabschnitten populäre Erläuterungen 
ausschlief»!. , so int es doch seinem Grundgedanken und der 
Form seiner Darstellung gemäß* für jeden verständlich, der 
den astronomischen Grundbegriffen nicht gerade fremd gegen- 
übersteht uud überhaupt Interesse an der Himmelskunde und 
den wunderbaren F.rgebniasen derselben besitzt. 



Theodor Koch: Zum Animismus der südamerikani- 
schen Indianer. (Internationales Archiv für Ethno- 
grnphie. Supplement zu Bd. 13, 1900.) 
Die Arbeit hat ihre Aufgabe, den Seelen- und Geister- 
glauben der Urvolker Südamerikas in allen seinen Äusserungen 
und seinen Beziehungen, in Brauch und Sitte dieser Stämme 



erscheint, den man zum eigeneu Schutz autübt«, bis er 
■chliefslich zu einer leeren Ceremonie herabsank* (S. 117). 
Der dritte Abschnitt bebandelt die Vorstellungen vom Jen- 
seits. Sehr dankenswert ist der ausführliche Index. Der 
Verfasser ist nicht blofser Kompilator, sondern war in der 
glücklichen l uge, als Teilnehmer an Dr. Hermann Meyers 
letzter Xingu Expedition selbständige Beobachtungen an Ort 
und Stelle machen zu können. 

Auszusetzen wäre an der Arbeit nur die Ungleichwertig- 
keit der benutzten Quellen. Autoren wie fromm, vom Rath, 
Coudreau, Appun, Treutier hätten ohne Schaden fehlen kön- 
nen, wogegen wir die Berichte von Yves d'Kvreux vermissen. 
In Thums wichtiges Werk .Among the lndians of Guiana* 
wird nur nach Globusrefcraten citiert , Dobritzhoffers .Abi- 
pontr* nach Bastian und Waltz. Thevet und Hans Staden 
nach der Qottfriedtschen Kompilation. Solche grandlegenden 
Arbeiten hätten unbedingt aus erster Hand benutzt werden 
müssen. Sonderbar berührt die höchst Uberflüssige Nach- 
schrift des Herrn Schmelz, in welcher derselbe an vorliegen- 
der Arbeit die Heranziehung indonesischer (I) Parallelen 
vermiftt. Der Verfasser bat vielmehr durchaus recht daran 
gethan, sich streng an sein Thema gehalten zu haben. Ge- 
rade darin liegt der Wert seiner Abhandlung, dafs sie ein 
beschränktes Gebiet erschöpfend behandelt und nicht vom 
Hundertelen ins Tausendste gerät. 

Berlin, P. Ehrenreich. 



darzustellen, trefflich gelöst Die streng 
systematische Einteilung behandelt zunächst den Begriff Seele 
in der Auffassung der Indianer und betont mit Recht seine 
Ableitung aus den Traumerscheinungen. Sodann wird der 
I bergang , der Seele' in -.Tierkörper, ihre Fortexistenz als 
Toiengidst und ihre Bethätigung als Krankheitsdämon er- 
örtert. Der zweite Teil bespricht die Schutzmafsregetn gegen 
die Totengeister, die Verhinderung ihrer Rückkehr auf gut- 
lichem und gewaltsamem Wege und ihr» Bannung durch 
die Totenklage, die auffallend häufig erkünstelt und formel- 
haft .als ein ursprünglich von der Furcht diktierter Brauch 
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Sternwarte und Leiter dea turkestaniachen meteorologi- 
schen Instituts: Turkestan, die Wiege der indo- 
germanischen Völker. Mit einem Titelbild in Far- 
bendruck, 178 Abbildgn. und einer Karte. Freiburg i. Dr., 
Herderscbe Verlagsbuchhandlung, I90O. 
Der Verfasser wurde im Jahre 1874 von dem General 
v. Kanffmann , dem damaligen Generalgouverneur van Tur- 
kestan , als Astrouom bei der in Taschkent zu gründenden 
Sternwarte berufen. Er hat 15 Jahre diese Stelle bekleidet. 
Da er aber auch mit der Ausführung von astronomischen 
Längen- und Rreitenbestimmungen und barometrischen Htthen- 
meesungen, als Grundlage für die größte Generalstabskart« 
von Turkestan, beauftragt war, ist es ihm möglich geworden, 
jedes Jahr grössere Reisen zu machen und Turkestan wieder- 
holt nach allen Richtungen zu durchqueren. Da das Werk 
somit auf einer persönlichen Anschauung des Verfassers be- 
ruht und auch die bisher erschienenen Reisebeschreibungen 
und sonstigen Werke über Turkestan benutzt sind , so ist es 
für die Kenntnis dieses weiten Gebietes von Wert, 

In der Einleitung sucht der Verfasser die Ansicht zu be- 
gründen , dafs alle heutigen Kulturvölker von Turkestan 
ihren Ausgsng genommen haben und dafs deshalb die Kennt- 
nis des heutigen Turkestans und seiner Bewohner für das 
Verständnis der Geschichte überaus wichtig i»L Das Werk 
zerfälltin fünf Hauptabteilungen: Di« er*te handelt von Tur- 
kestans Bevölkerung; die zweite von der Lebensweise, den 
Sitten und Gebräuchen der turkestanischen Nomaden (Kirgis- 
kaisaken , Karakirgisen . Kalmücken, nomadischen Usbeken, 
Turkmenen, Zigeuner); die dritte von der Lebensweise, den 
Sitten und Gebräuchen der ansässigen Bevölkerung, worin 
sieb der Verfasser hauptsächlich auf die Bevölkerung Tasch- 
kents, der Hauptstadt Turkestans, beschränkt; die vierte von 
den Gesuudheitsverhältnissen Turkestans; die fünfte von den 
klimatischen Verhältnissen Turkestans. In dem letzten Ab- 
schnitt ist der Nachweis des stetigen Austrocknen« der Seeen 
und Flüsse Turkestans besonders wichtig. Der daraus gefol- 
gert« Schiufssatx des Verfassers, .Turkestan hat wirtschaft- 
lich keine Zukunft und ist unrettbar dem Untergänge ge- 
weiht*, steht im vollen Gegensatze zu der offiziellen russischen 
Auffassung. Und wenn man weifs, was für Mühe die russi- 
sche Regierung auf die weitere wirtschaftliche Entwickelung 
Turkestans aufwendet, so dürfte doch diese Schlußfolgerung 
wohl zu bezweifeln sein. Das Werk ist , wie der Verfasser 
selbst sagt, fü 
diesen Gesicht) 
Schreibweise 

Wernigerode. K r a h m e r. 
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— Der Winterschlaf der russischen Bauern. Der 
Winterschlaf bei den Säugetieren wahrend der kalten Jahres- 
zeit in gemflfsigten und nordischen Klimmen wird unmittelbar 
durch die Kälte und mittelbar durch den Nahrungsmangel 
bewirkt, wobei verschiedene Grade der Lethargie eintreten, 
von scheintodartiger Lethargie, wie beim sprichwörtlichen 
Murmeltiere, bis zum unterbrochenen, mit Nahrungsaufnahme 
verbundenen Wintersehlafe, wie beim Daren oder Dachse. 
Nun berichtet Th. Volkov (Bull. d. 1. Soc. d'Anthropologie 
1!»00, p. 67) über eine Art Winterschlaf, welchem sich die 
russischen Bauern in den chronisch von Hungersnot heim- 
gesuchten Gegenden hingeben, wo sie «chon gezwungen »ind, 
das aus Baumrinde hergestellte ..Brot" zu verzehren- Dies 
aber genügt nicht mehr und daher ergeben sich die Bauern 
der Liojka, d. Ii. dem Schlafe, mit dein sie sich dem Hunger 
anhequenien wollen. Ist der Getreidevorrat, mit dessen Hülfe 
der Winter überstanden werden soll, nach der Ansicht des 
Hausvaters für die Familie nicht grofs genug, so tntifx der 
Verbrauch verringert werden. Bei regelmäßiger Arbeit und 
Kraftanstrengung ist das nicht möglich; es wird daher eine 
vier bis fünf Monate dauernde Liojka angeordnet Man be- 
wegt sich kaum, legt sich auf den riesigen Schlafofen (palati), 
focht das Licht aus und verbringt sein Daaeln im Nichtsthun 
und Schlafen, nicht blofi einzelne Familien, nein, ganze 
Dörfer und Bezirke: Nur das Allernötigate wird bei diesem 
künstlichen Wintersehlafe gethan, bei dem sich Nahrungs- 
aufnahme und Verdauung natürlich sehr verringern. Der 
Mensch ahmt instinktiv, um sein Leben zu erhalten, Bar 
und Murmeltier nach. 

— Im nordwestlichen Argentinien, in den Greuzland- 
schatten gegen Bnlivia zu, harren noch viele ethnographische 
und naturwissenschaftliche Fragen ihrer Losung. Zwar be- 
sitzen wir aus der dortigen Gegend manche Arbeiten argentini- 
scher Forscher, allein diese stehen nicht oder nur ausnahms- 
weise auf der Höbe heutiger Wissenschaft. Es ist daher 
freudig zu begrüfsen. dafs im Februar eine Expeditinn von 
Stockholm aus aufbrechen wird, welche die Erforschung 
der östlichen Kordillerenabhänge inNordwest- 
argentiuien undBolivia in ethnographischer, botanischer 
und zoologischer Beziehung sich zum Ziele gesetzt hat. Au ihrer 
Spitze steht Krland N ord ensk i öld, der bereit* in Süd- 
amerika forschte, als Ethnograph ist ihm 0. v. Rosen, als 
Botaniker H. Fries beigegeben. 

— Die kulturhistorische Bedeutung der i Ii 
Europa gefundenen Nephrit- und Jadeitgerät- 
Schäften erörtert Th. Ortvay (Verhandlgn. des Verein* f. 
Natur- und Heilkde. z. Preisburg, 1899/1900). Die daraus ge- 
fertigten Geräte sind am häufigsten in Asien , Neu seeland 
und Amerika , in Europa tinden sie sich nur in den west- 
lichen Ländern, etwa die Alpen und die Elbe bilden die 
Grenze; von Ungarn sind zwei Fundorte bekannt. Anfangs 
glaubte man, dafs diese Gegenstände sämtlich aus Asien 
summten, aus Turkestan, Kaschgar, China oder Birma, und 
scblofs daraus, dafs die Ureinwanderung in Europa nicht von 
Osten , sondern von Werten her begonnen habe , indem die 
Ureinwohner über die Meerenge von Gibraltar auf die iberi- 
sche Halbinsel und von da dann nach Frankreich , Deutach- 
land u. s. w. gelangt seien. Ortvay hält die Nephrit- und 
Jadeitgegenstilnde für einheimische Indnstrieerzeugnisse. Die 
europäischen und asiatischen, wohl auch zuweilen unter dem 
Sammelnamen Giüusteioe zusaminengefafsten verschiedenen 
Felsanen unterscheiden sich nicht unbedeutend, was auf 
ihren Ursprung an verschiedenen Örtlichkeiten hinweist. Die 
Nephrit- wie die Jadeitfunde beweisen, dafs ein internatio- 
naler Verkehr diesseits und jenseits der Alpen nicht bestand, 
wie denn auch beispielsweise der Roggen in den Pfahlbauten 
der Schweiz nicht vorkommt, dagegen in denen Ungarns 
häutig auftritt. Die Abhandlung schneidet sehr tiefgehende 
Fragen au, die noch immer einer eingebenden Prüfung har- 
ren. Hier kommt es uns nur darauf an, auf die Arbeit hin- 
gewiesen zu haben, ohne sie zu kritisieren. 

— Baumwollenproduktion und Baumwollenmaiiu- 
faktur in den Vereinigten Staaten. Das Schatz- 
departement der Vereinigten Staaten giebt einen Uberblick 
Über die Entwicklung der Baumwollenproduktion und Baum- 
wolleuiiiauufaktur innerhalb der Union, der du« gewaltige 
Anwachsen dies** Produktions- und Industriezweiges gewisser- 



us dem Nichts deutlich zeigt. 1790 beschrankte sich 
der Baumwolleuanbau auf eine schmale Zone längs der Küste 
von Virginia, Nord- und Südkarolina und Georgia, und die 
ganze Produktion erreichte kaum 2 Millionen Pfund. Die 
Produktion wuchs mit erstaunlicher Schnelligkeit, michdcin 
1793 die Egreniermaschine erfunden worden war, und ht-lief 
sich 1801 bereits auf 48 Millionen Pfund. Sie verbreitete 
sich dann über Gebiete, die anfangs dafür gänzlich ungeeignet 
erschienen, und ergab 1899 nicht weniger als 14,5 Milliouen 
Ballen zu je 400 Pfund, d. i. das 2900 fache von 1790 und 
mehr als zwei Drittel der Baum wolleuproduktion 
der ganzen Erde. 40000 engl, VJuadratnieileii dienen jetzt 
in den Vereinigten Staaten der Baumwollenkultur, und nur 
in Louisiana und Florida zeigt das dafür in Anspruch ge- 
nommene Areal eine Abnahme, während es heute gar in 
Kansas und Utah Baumwollenplantagen giebt. Seit 1878 
sind Produktion und Export des Rohmaterials im gleichen 
Verhältnis gewachsen, so dafs auch der Prozentsatz der im 
Inlande verarbeiteten Baumwolle der gleiche geblieben ist; 
er bewegt sich um »1,6 Proz. Anders noch im Jahre 1860, 
WO nur 20 Proz. des im Lande gewonnenen Produkts dort 
verarbeitet wurden, während noch ein umfangreicher Baum- 
wollenwarenimport aus England stattfand. Der Wert der 
einheimischen Fabrikation stieg von I57O00O0O Dollars im 
Jahre 1870 auf 192000000 Dollars im Jahre 1880 und 
268 000000 im Jahre 1890. Bis IH90 mufsten die Vereinigten 
Staaten noch mit der Konkurrenz der ausländischen Baum- 
wollcnmanufaktur für den eigenen Markt rechneu, heute ist 
an die Stelle der Konkurrenz des Auslandes die des Inlandes 
selber getreten. Die Union hat sich also auch hierin unab- 
hängig vom Auslände gemacht; doch ist es nicht wahrschein- 
lich nach der Entwickelung des letzten Jahrzehnt», dafs die 
amerikanische Fabrikation über den heimischen Bedarf 
hinausgehen wird. Dagegen ist Amerika als Produzent des 
Rohmaterials in der Lage, auf dem Weltmarkt auf lohnende 
Preise zu halten; denn »eine Produktion wahrend des letzten 
Jahrzehnts betrug allein 62.5 Proz. der gesamten Baum- 
wollenproduktion der Erde (Lidieu 15,3, China 7,9, Ägypten 
7,3 Proz.; der Rast entfalllt auf die übrigen Länder). Im 
letzten Jahre — 1899 — stand, wie erwähnt, Amerika mit 
mehr als zwei Dritteln der Gesamtproduktion noch viel gün- 
stiger da. _____ 

— Tieropfer in Rufsland. In Tschuchloma, einer 
Stadt von '."J00 Einwohnern im Gouvernement Kostroma, 
wütete im Sommer 1900 unter dem Vieh die sibirische Pest. 
Die erschreckte Bevölkvruug beschlofs ein gründliches Mittel 
anzuwenden, und um dem Viehsterben abzuhelfen, wurden 
zusammen mit den gefalleneu Pferden in Anwesenheit des 
Polizeimeisters zwei lebende Geschöpfe, ein Hund und eine 
Katze, eingescharrt. 

8t. Petersburg. P. v. Stenin. 

— Verbreitung des O pium rauchen ■ unter den 
Franzoisen. Die „Qutuzaine coloniale" macht darauf auf- 
merksam, dafs das Opiumraurhen unter den Truppen, Be- 
amten und Kaufleuten der französischen Kolonieen Ostasiens 
einen gefährlicheu Verbreitungsgrad angenommen habe und 
dafs eB deshalb nötig sei, dagegen einzuschreiten. Unter 
den Offizieren und Soldaten seien i"< Prozent Opiumraucher; 
etwas stärker sei das Laster unter deu in jeuen Kolonieen 
lebenden Privatleuten verbreitet, am meisten aber unter der 
Beamtenschaft. Diesen traurigen Umstand beuten bereits 
»IKskulative Leute in Frankreich aus, und »• giebt es in Paris 
fünf oder sechs Opiumkneipen, in denen die mit Urlaub 
zurückkommenden Kolonialbeamten Gelegenheit finden, dem 
verderblichen Laster weiterhin zu huldigen. 

— Die Mission Five in China. Der belgische Oberst 
Five war vom Kongostaat mit einer wi*»eii*chaft liehen Mission 
ins Innere Chinas beauftragt wurden, die im November 189D 
in Peking begann, und au der vier Europäer, darunter zwei 
Ingenieure, teilnahmen. Die Mission begab sich über Pau- 
ting durch Scbansi nach Singanfu und dann am Weih., auf- 
wärts nach LanUchou in Kansu, um von da aus die Provinz 
auf ihre mineralischen Beichtnmcr hin zu untersuchen. Das 
geschah, indem die Expedition sich teilte: die eine Gesell- 
schaft wendete sich dem südlichen Kansu und nördlichen 
Szetschwan zu, während die andere die Gebirge im Norden 
des Kuku-nor durchzog. Inzwischen war der B<>xeraufstaml 
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aulgebrochen and Fi vi mufste auf seine Kettung bedacht 
•ein. Es gelang der Expedition, von Lantschou über Datschin 
(an der Grofsen Mauer) quer durch die Oobi nach Urga und 
dann nach Kiachta zu gelungen, und im vorigen Dezember 
traf sie in der Heimat ein, wo man um ihr Schicksal bereit« 
Besorgnisse hegte. An Mitteilungen über die Ergebnisse fehlt 
es natürlich noch, Für die Geographie von Bedeutung dürften 
die Untersuchungen in Süd • Kanau und in dem ao gut wie 
unbekannten nördlichen Szetschwan , vielleicht auch im 
Richthofengebirge sein. In der Gobi war e» im September 
aufserordentlich kalt; es wurde dort einmal eine Tera|>eraU)r 
von 30* unter Null beobachtet. 

— Die deutsch -englische G renzo zwischen Nyassa 
und Tanganika. Von Juni bis November 1898 war eine 
deutsch-englische Kommission damit beschäftigt, da» Gebiet 
zwischen dem Nyassa und dem Tanganika zu vermessen und 
ilie dortige Grenze zwischen Deutach-Ostafrika und Britisch- 
Centralafrika endgültig festzulegen. Die Herausgabe der 
Resultate der deutschen Mitglieder hatte sich bisher verzögert, 
da bekanntlich zwei von ihnen, Dr. Kohlschütter und Ober- 
leutnant Qlanning, noch W* zum Frühjahr 1900 in Deutsch- 
Ostafrika mit KrdschweremeasiiDgeu beschäftigt waren. Jetzt 
liegen die Aufnahmen der deutschen Kommissare im vierten 
vorjährigen Heft der .Mitt. aus d. deutsch. Bchutzgeb.* in 
vier grofsen Blättern im Mafsstabe von 1:100 000 vor, und 
gleichzeitig ist auf ihnen die Grenzlinie markiert, auf die 
sich die deutscheu und britischen Kommissare geeinigt haben 
und die sie der Billigung der beteiligten Kabinette vor- 
schlagen. Diese Grenze hält sich Irn grofsen und ganzen hu 
die Abmachungen vom Jahre lB'.lü und weicht nur in den 
Details von ihnen ab, indem sie den natürlichen Verhaltnissen 
Rechnung trägt und die Stammesgrenzen so weit als möglich 
berücksichtigt. Östlich vom :i3. Längengrade bot der zum 
Nyassa gehende Ssongwe, westlich vom .12. Längengrad die 
Quelltlüsse des 8sai»i (zum Rikwa) ond der in den Tanganik« 
fließende Kalambo geeignete Grundlagen; da» dazwischen 
liegende mittlere Drittel fuhrt durch die Gebirge. Aus den 
Begleitworten Hauptmann llerrmanns. dessen Werk nament- 
lich die topographische Aufnahme war, ergiebt sieh, dafs 
Deutschland bei dieser Grenzfestsetzung nicht schlecht abge- 
schnitten hat, denn die am dichtestau bewohnten und am 
besten bewässerten Landschaften sind Deutsch-Ostal'rika ver- 
blieben. Die Vermessungsarbeit geschah in der Weise, dafs 
am Nyassa eine Basis gemessen wurde, und die deutschen 
und britischen Kommissare getrennt zwei Dreiecksketten zum 
Tanganika vorschoben, die jedoch in steter Verbindung mit- 
einander gehalten wurden. Hierüber sowie über die astronomi- 
schen Arbeiten giebt ein ausführliche» Memoire Aufschluß, 
mit dem Dr. Kohlschütter die Kartell begleitet. — Ein Be- 
richt des englischen Kommissars Kap. Boileau mit dem Drei- 
ecksnetz der britischen Abteilung war bereits im Juni 1*99 
im .Geogr. Journ." erschienen. 

— Die liinnologische Untersuchung de» Vierwald- 
stätter Sees macht tüchtige Fortschritte. Im dritten Helte 
der Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft zu Luzeru 
sind zwei zoologische Arbeiten erschienen über die „Mol- 
luskenfauna" von Surbeck und „Quantitative Studien Uber 
•la» Zooplankton" von Burckhardt. Namentlich letztere 
Schrift bringt auch geographisch »ehr interessantes Material 
und ergänzt die Durchsichligkeitabcobachtungen von Arnet. 
Besonders wertvoll sind die exakt geführten Nachweise da- 
für, dafs die einzelnen Teile des Sees je nach Tiefe, Boden- 
beschaffen hei t und Durchströmung auch physikalisch und zoo- 
logisch ganz verschiedene Resultate liefern und dafs bei den 
kolossalen Wanderungen , welche die verschiedenen Vertreter 
des Zooplankton» in vertikaler Richtung ausführen, »ehr 
grofse Verschiedenheiten für die einzelnen Speeles bestehen. 
Männliche Exemplare von Diaptomus unternehmen in einer 
Nacht Wanderungen von mehr als 100 m von der Tiefe an 
die Oberfläche. Neben der Einwirkung det Lichtes, der 
Wärme, des Nahrungstrivbes hebt Burckhardt als Grund 
für diese eigentümliche Erscheinung die ungleiche Verteilung 
de» Kohleudioxyds hervor, die für den Genfersee, aber noch 
nicht für den Vierwaldstätter See nachgewiesen ist. In dem- 
selben Hefte werden auch kurze Mitteilungen Über den von 
Sarasin aufgestellten Limnimeter gemacht Augenblicklich 
funktionieren am See zwei Apparate, einer in der Nähe der 
Vitznauer Nase, der andere in Stansslad. Halbfafs. 

— Hauptmann v. Besser» Reise vom Crossflufs 
nach der Balistrafse. In Nr. 24 des Kolouialblatte* 1800 
berichtet Hauptmann v. Besser unter Beigabe einer Ronten- 
karte in l:225oon über eine Reise, die er im September IBM» 



von der Station Nssakpe (in der Nähe des Crofsflusses, Breite 
der Ethiopeschnellen) nach Osten unternommen hatte, um 
die Verbindung mit der Balistrafse herzustellen. Etwa halb- 
wegs zwischen dieser und dem Ausgangspunkte der Slrafse 
flieht der Aya, der das westlich liegende, schwach bewohnte 
Land der Kkoi von dem ostlich liegenden, stark bevölkerten 
Gebiete der Keaka scheidet. Das Keakaland besteht aus 
einer fortlaufenden Reihe voo kleineren und grösseren Ge- 
höften, die zusammen eine unter einem Oberhäuptling stehende 
Gemarkung bilden. Das Land ist so gut angebaut, dafs nur 
einzelne Buschparzellen und Urwaldstreifen stehen geblieben 
sind, so dafs es den Charakter einer Parklandscbaft gewonnen 
hat. Der Boden scheint recht gnt zu sein ; Grofs- und Klein- 
vieh war zahlreich vorhanden. Das Terrain ist eben, die 
Wege sind auf 3 m Breite gut gereinigt. Der Haupthandel 
geht nach der Balistrafse und ist vornehmlich Salzhandel. 
Ferner handeln die Keaka mit den Bewohnern der Dörfer 
auf englischem Gebiet, die den Crofsfluf* und bei hohem 
Wasserstande auch den in diesen lliefsenden Aya hinauf- 
fahren, v. Besser bemerkt, dafs nunmehr die Verbindung 
zwischen der Station Nssakpe und der Balistrafse offen und 
ein sehr wichtiges Gebiet für den Handel erschlossen sei. 

— Wie Griesbach, der Direktor des Oeological Survey of 
India, mitteilt, haben sich im verflossenen Jahre die Unter- 
suchungen nach Gold in Birma auf den Wunthodistrikt 
beschrankt, wo viele Riffe jedoch von beschränkter Ausdeh- 
nung gefunden wurden. An einzelnen Stellen bat man mit 
der Ausbeutung bereits begonnen, so bei Choukpazat, einem 
Riff, das zuerst von Birmanen entdeckt wurde, die aber nur 
bis zu einer Tiefe von etwa :i in vorgingen. Jetzt hat ein 
Prospektor dort die Goldader bis zu einer Tiefe von 128 m 
verfolgt. Die Iiiinge dieses Riffs liefs sich 73 m weit ver- 
folgen, uud es schien in der Mitte am goldhaltigsten zu sein. 
Seine Dicke beträgt im Durchschnitt fast 1 m. Das Gestein 
Quarz. 



— In der Meteorologischen Zeitschrift (Heft 9, 1900) 
halten Peruter und Trabert einen einstweiligen Bericht 
über ihre Versuche in St. Katharein über die Wirkung der 
zum sogen. Wetterschiefsen verwendeten Böller verschie- 
dener Systeme erstattet. Die mit aufserordentlicher Sorgfall 
und Berücksichtigung aller Nchenumstände angestellten Pro- 
ben zeigten, dafs die früheren Erwartungen über da» Vor- 
dringen der dabei erzeugten Ringe bis in die Höhe der Ge- 
witterwolken zu hochgespannte waren und ein Vordringen 
der Ringwirbel über einige hundert Meter Höhe nicht 
nachweisbar ist. Die trotzdem erzielten guten Wirkungen 
in Windisch- Feistritz werden auf besonders günstige örtliche 
Umstände zurückgeführt. Trotzdem glauben die Verfasser, 
dafs die Erfahrung in der vorliegenden Frage das entschei- 
dende Wort vor den theoretischen Erörterungen hat, da letz- 
tere größtenteils wegen unserer Unkenntnis des eigentlichen 
Hagelbildungsprozesses Hypothesen bleiben mühten. Gm. 



— Mitte 1898 ist Boan ien- Uerzegowi na auch in die Reihe 
jener fortgeschrittenen Länder Europas getreten, welche eine 
staatliche geologische Landesaufnahme besitzen. Die 
geologische I^andesdurchforschung »oll sowohl praktischen 
als wissenschaftlichen Zwecken dienen. Durch ihre bisherige 
Thatigkeit wurden Teile der Blätter Visoko, Zenica-Varei, 
Kladanj-Cevljanovic und Dubrava-Ribnica geologisch erforscht 
und kartiert- Vollkommen fertiggestellt ist das Blatt Dolnja 
Tuzla, welches als erstes der .Geologischen Spezialkarte von 
Bosnien und der Herzegowina* demnächst im Druck er- 
seheinen wird. 

Das Blatt Dolnja Tuzla umfaßt, wie Friedrich Katzer 
in seiner Arbeit über „die Hauptzüge de» geologischen 
Aufbaues des M aj e v ic a gebi rges und der Umgebung 
von Dolnja Tuzla in Bosnien" [Centmlhlatt für Mine- 
ralogie, Geologie und Paläontologie 1900, S. 218 bis 220] 
I mitteilt, das Gebiet von 3«° bis 36 d ?o' östl. L. von Ferro und 
! von 44° 3o' bis 44" 4.'.' nordl. Br. Dieses Gebiet besitzt wegen 
| seiner ausgedehuten Salz- und Kohlenlnger>ätteii eine grofse 
montanistische Bedeutung und gehört auch sonst zu den von 
der Natur bevorzugtesten de» Lande». Während der südwest- 
liche Teil ein Hügelland darstellt mit den charakteristischen 
Skulpturformen leicht erodierbarer Gesteine, das »ich mehr oder 
minder rasch zur breiten Thalniederung des Jala- und Bpre'a- 
flusses hprabsenkt, wird der nordöstliche Teil von stark cou- 
pierten, 700 bis 900 tu hohen Mittelgebirgen der Majevica- 
planina eiogeuomroeu. Es gehört mit seinem Vorlande einer 
gewaltigen Stanchungs/otir an, deren Tektonik von der Fal- 
tung beherrscht wird. 
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Bd. LXXIX. Nr. 6. BRAUNSCHWEIG. 7- Februar 1901. 

Nachdruck nur uxii Übereinkunft mit der VerL»f«]uukdlung nmutut. 

Mexikanische Thonf ignr en. 

Von Dr. K. Th. Prent». 

Die mexikanischen und centralanierikanischen Alter- j diesen unsere Thonfiguran gemeint sind. Wenn sieh der 

tümer erhalten durch die Unzahl kleiner Thonfiguren Tag näherte, heilst es bei Sahagun '), an dem man alle 

und -köpfe ein charakteristisches Gepräge. In wahrhaft 62 Jahre neues Fener entzündete, pflegte jeder Ein- 

erdrückender Anzahl werden sie im alten Mexiko gc- wohner von Mexiko „die Steine und Hölzer" in das 

fnnden, dem sich die Huaxteca, der Staat Veracruz, Wasser zu werfen, die man als Hausgötter verehrte. Am 

Mechoaean, diu Zapoteca und Mixteea und die Halbinsel dritten Jahreefest (tocoztontli) zog man aber die Acker 

Yucatan würdig anreihen. Weiter im Süden ebbt und von Baum zu Baum Schnüre, die man mit „kleinen 

steigt die Flut bis Venezuela und bis zum Incareich, wo Hölzern und Steinchen"*), mit „kleinen Idolen oder 

sie sich allmählich verläuft. Die Zahlen, mit denen die Lappen" ') behing. Wer in seinem Hanse ein Bad 

Museen hierin aufwarten können, reden laut genug: (temazcalli) besats, der stellte dort das Bild der temaz- 

ungefahr 8000 solcher Thonaltertümer aus dem Valle calteci, der Grofimutter der Schwitzbäder, auf, eine Form 

de Mexico und den angrenzenden Gebieten des Azteken- der Göttermutter Teteoinnan *). Götter aus Thon werden 




Abb. 1 bis 8. ErdgiHtinnen, Xochiqnatxal u. a. 

Berliner Muwuro. Abk. I, .1 bis S Sammlung UM«. Abb. 2 Sammlung Brinkmann. Zumpango, Nordrand ,ie» Thale« von Mexiko. 

% bu % wirkl. Oröf«. 



reiches dürften wohl im Berliner Museum vorhanden 
sein. Dabei überwiegen die menschlichen Figuren ganz 
bedeutend. Ganz natürlich, wenn auch sehr betrübend 
ist es, dats die alten Berichterstatter über diese eigen- 
artige Industrie, die sie als unwesentlich betrachten 
mochten, nichts erzählen. Auch aus der Darstellungsart 
littst sich nichts entnehmen, abgesehen von den Gestalten, 
welche Embleme von Gottheiten an sich tragen. In der 
Feststellung derselben liegt das einzige Mittel, etwas 
über die Bedeutung der Figuren überhaupt zu erfahren, 
wenn auch andere Typen — und es giebt deren eine 
Unmenge — ganz andere, profane Bestimmungen gehabt 
haben werden. 

Dals die alten Mexikaner Götterbilder zn privaten 
Zwecken gebraucht haben, wissen wir aus mannigfachen 
Angaben, nur ist es durchaus nicht sicher, ob unter 
Globua LXXIX. Mr. «. 



hier also nicht direkt erwähnt, sondern nur Holz- und 
Steinfiguren. 

In anderen Fällen werden Götterfiguren im Gebrauche 
bestimmter Zauberer genannt, sie werden zu privaten 
Zwecken aus dem Tempel herbeigeholt, oder man ver- 
ehrt die Gottheiten unter gewissen sinnlichen Gegen- 
ständen. Die Zauberer, die temacpalitotique genannt 
wurden, trugen auf ihren nächtlichen Plünderungszügeu 

') Hitt. general de las cosas de Nueva Kspana, Bd. VII, 
Kap. 9. 

*) Sahagun, Ms. in Madrid bei Seler, Die achtzehn Jahre«. 
feste der Mexikaner, Veröffentlichungen des K. Museums für 
Völkerkunde, Berlin, VI, 8. 107, 184. 

') Daran, Historia de las Indias de Nueva E.pana. Mexiko 
1880, II, Kap. 8, 8. 274. 

«) Bahagun I, Kap. 8. 
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in die Häuser ein Idol des Gottes Quetzalcoatl voraus*), 
des Krtindors aller Zauberkünste, und bei groben Ge- 
nufste durchaus das Idol de» Omacatl, des Gottes 
der Schinausercien , aus seiuem 
Tempel herübergebracht werden, 
sollte alles ohne Störung ablaufen • '■). 
Beim Spiele wnrde der Gott des 
Weines, Ometochtli, durch einen 
kleinen Krug Wein repräsentiert, 
deu man als Gott verehrte. "). Ihrem 
Gott Yyacatecutli bezeugten die 
Kaufleute Vorehruug, indem sie 
ihrem Wanderstabe (otlatl) Opfer- 
gabun darbrachten"), und wenn 
man unter anderen Spielgeräten 
den vier Bohnen des Würfelspiels 
(pntolli) und dou vier Richtungs- 
strahlen auf der Spielmatte gött- 
liche Ceremonieeu zuteil werden 
liets ■'), so dachte man sicher an 
Macuilxocbitl, den Gott des 
Spieles, dessen Kmblem die vier 
Bohnen sind, oder an andere Gottheiteu, die nach den 
vier Richtungen hin ihre Wohnung hatten. 

Thonfiguren, aufs sorgfältigste mit den Symbolen be- 
stimmter Göttergestalten ausgestattet, werden daher 
wahrscheinlich nicht blotscs Spielzeug gewesen sein, 
etwa in der Weise, wie die Moki bei ihren Jahreefesten 
die auftretenden mythischen Persönlichkeiten in Holz 
darstellten, um sie den Kindern zur Befestigung ihrer 
Kenntnis davon zu übergeben. Dem würde auch die 
Thatsache widersprechen, dats von dem ganzen Pantheon 
nur wenige Gottheiten und zwar im allgemeinen die- 
selben in Thon nachgebildet sind, wulche auch die zahl- 
reichen und verhältnismäßig grotsen Steinfigaren jener 
Gegend vorstellen. Weshalb diesen hierin der Vorrang 
vor den anderen eingeräumt ist, diese Frage eröffnet 
der folgenden Aufzählung weitere Gesichtspunkte, wenn 
auch die Lösung hier nicht versucht werden kann. 

Der Häutigkeit ihres Vorkommens entsprechend, gc- 



Abu. !?. 
Xochli|iietzal. 

C»ie\ llorgi» »J. HiT7...g 
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aufmerksam, dats die Thonbilder der Blumengöttin 
Xochiquetzal mit den zwei aufrecht stehenden Feder- 
huschen sehr häufig seien l0 ). Diese entsprechen den 
Federbüschen an den FndendesRiemenB(quetzaltlalpiloni), 
womit sich diu hervorragenden KriegshfiupUinge den 
Haarschopf umwinden und drücken die Beziehungen der 
Göttin zu dun Kriegern aus >'). Als Beispiele mögen 
die Abbildungen 1. 3, 5 bis 8, 10 dienen, bei denen die 
Kopf binden bezw. Haartrachten jedoch nicht mit den 
Darstellungen der Göttin in den Bilderschriften identi- 
fiziert werden können. In Abbildung 6 ist das Haar 
mit Blumen geschmückt, die ja auch in den Codices im 
Haare der Göttin vorkommen (Abbild. 9). Auch die 
Kopfbinden der Abbild. 4, S könnten aus einem Kranz 
von Blätteru oder Federn bestehen. Sehr interessant 
ist Abbild. 1, wo die Göttin ihren Sohn Macuilxochitl 
„Fünf Blume", den Gott des Spiels und Gesänge«, über 
den später ausführlicher gesprochen werden soll, auf den 
Armen trägt. Die Quellen erwähnen nirgends eiu solches 
Verwandtsrhaft-. Verhältnis zwischen den beiden, aber 
diese sind häufig zusammen musizierend und tanzend 
dargestellt. Heilst der Gott doch auch mit einem anderen 
Namen Xochipilli, Blumenpriuz. AI» solcher ist er be- 
auftragt. Blumen zu spenden'-), und steht überhaupt 
den (iottheiteu der fruchtbaren Erde nahe Manches 
hat er von den Symbolen des Maisgottes Cinteotl an 
sich, und dieser als Cinteotl Itztlacoliuhqui ist der Sohn 
der Teteoiunan, die ober durchaus anders aussieht wie 
die Göttin unserer Abbild- 1. 

Nach der angeführten Stelle bei Duran (II, Kap. 'M. 
S. 193) und den Bilderschriften wird Xochiquetzal in 
Tunzstellung mit erhobenen Ariuen und Blumen in den 
Händen dargestellt. Ahnliches sehen wir in Abbild. 10 
uud 11. wo die Kopfbinde der Göttiu mit Blumen, bezw. 
die Brust mit einein Kranze von Blumen und Maiskolben 
geschmückt ist. Statt der beiden Federbüsche ist aber 
in Abbild. 1 1 nur ein mächtiger Busch da, wie auch die 
Maiskolben der beiden Abbildungen eigentlich nicht zur 
Ausstattung der Xochiquetzal gehören. Es läfst sich 
daher die Gestalt dieser Göttin nicht mit Sicherheit in 




Abb. 10 Iii» 15. Mais- und Fruchtgüttinuen, Cbicomecouatl. u. a. 
Ilerliner Muwuui. Sammlung Chile. '/, Iii» *,'•. wirkt Gr. 



bührt den Krd- und Fruchtgöttinneu der Vortritt in 
unserer Liste. Nur sind die Gestalten hier meist etwas 
farblos, so dals selten bestimmte (iottheiteu festgestellt 
werden können. Schon Professor Seier macht darauf 



5 | Sahagun IV, Kap. tl, 

") Saliaguu I, Ka|«. 15. Kelrr in Veröffentlichungen VI, 
8. 13t. 

') Hur.ui, Hisloria de las Indiaa de Nueva Kspaüa. Mexiko 
18*0, II, Kap. 10U, 8. 2.17. 
*) Sahagun I, Kap. 19, 
•l Dura» II, Kap. 100, 8. 2.i4. 



den Thonliguren erkennen, zumal in dem kürzlich heraus- 
gegebenen Cod. Borbonicus (18) auch die Göttin Quaxo- 

' ) Heier, Das Tonulamatl der Anbinschen SainruluiiK, 
Compte rendu du Congre* international des Am. ricaniite». 
VII- Session. Berliu lSU«, 8. 704. Die Ilauptquelle für die 
Identifizierung von Uöttcrgestalten ist das von Prof. Seier 
übersetzte und erläuterte liottertnichtenkapitel in den azteki- 
schen Manuskripten d«-s Paters SaUaguu, Vei'i>fleiitlirliuiigan 
aus dem K. Museum für Völkerkunde /.. Herlin, 1, S. 117 f. 

") Duran II, Kap. 94, 8. 193. 

") Sahagu» 1. Kap. 14. 

"I Näheres darul*r s. SSaitacUr. f. Ethnol. XXXII, 8. 141. 
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lotl Chautico mit solchen Federbüschen erscheint und 
alle die Formen mit zwei Federbüschen, die vorher auf- 
geführt sind, mit Ausnahme von Abbild. 5, sich auch 



mit eine 




Federschmuck finden. Dagegen 



Abb. 16. 
Maisgötlin. 

Abb. 17. 
ckhlangenstab 

couatopilli) einer 
Mai§g»ttiu. 

licrlincr Matrum. 

Sitmml. DMe« 
4 u. '/, wirkt, lir. 

Abb. 1H. 
Sihlangensub der 

Couatlicue. 
Saliagun M». Miulri«! 

nach Sclrr in 
ViTÜlTenilichiingvii I, 
S. 151, Abb. 22. 



ist als sicher anzunehmen , dar« beide Typen weibliche 
Gottheiten bezeichnen sollen. 

An jener Stelle des Duran (II. Kap. 94, S. 193) sind 
die beiden Federbüsche mit zwei Hörnern verglichen. 
Nun beifüt es auch von der Göttin Ciuacoatl. data ihre 
Haare wie ein paar gekreuzte Höruer über der Stirn 
emporstehen, und dats sie diejenige ist, welche zuerst 
Kinder zur Welt brachte. Sie wurde deshalb den Frauen 
in den Stunden der Geburt als leuchtendes Vorbild vor 
Augen geführt H ). Thon (ig u reu mit solcher Haartracht, 
die in sehr verschiedener Weise die hörnerartige Frisur 
zum Ausdruck bringt, mit und ohne Kind sind sehr 
zahlreich vorbanden, besonders der Typus Abbild. 19 
und 20. Her Beweis, dab wir in diesen die erwähnte 
Göttin oder überhaupt eine Göttin vor uns haben, kann 
aber nicht geführt werden, weil einerseits auch Teteoinnan 
und die Ciuapipiltin, die Seelen der im Kindbett ver- 
storbenen Frauen 1 '), und ferner Xochiquetzal (Abbild. 9) 
und Chantico "■) ähnliehe Huartracht zu haben scheinen, 
andererseits diese Haarfrisur bei den altmexikauischen 
Frauen üblich war ") und auch Kinder in Körben und 
Truggestellen sehr häufig in Thon geformt sind. Ob die 
Thonbilder, in denen Frauen statt des Kindes ein Tier, 
einen Coyote oder Hund bei sich haben (Abbild. 3 u. 4), 
auf einen mythologischen Vorgang Itezug haben, ist nicht 
festzustellen. Immerhin ist es sehr wahrscheinlich, da 
esGöttiunen sind, die diese Tiere tragen. Auch tanzende 
Frauen (Abbild. 21) in verschiedener Kopftracht sind 
häufig in Thon geformt, aber ohne entscheidendes Merk- 
mal einer göttlichen Gestalt. 

Festeren Hoden haben wir unter den Fuben, wenn 
wir uns den Maisgöttinnen zuwenden (Abbild. 10 bis Kl), 
von denen man wühl mindestens Abbild. 12, 13, 15 
und 16 direkt als Chicomecouatl bezeichnen kann. 
Üas Hauptcharakteristikum sind die Maiskolben; die 
Abbild. 12 trägt ein Paar mit heraushängenden Narben- 
büscheln auf dem Kopfe, ein anderes Paar ebenso wie 
Abbild. Iii in der einen Hand, während die übrigen 
Abbildungen (13 und 15) in jeder Hand je zwei Mais- 
kolben haben. An der Abbild. 12 ist die Hand der 
Göttin , welche die beiden Maiskolben direkt zu halten 
scheint, deutlich zu sehen, was man durch Vergleich mit 
der anderen Hand, die den Rasselstab trägt, erkennen 

M ) Sabagun I, Kap. «, VI, Kap. 28. Seier, Tonalamatl, 

s. <iy». 

") /um Beispiel Cod. Borgis, ed. Herzog von Loubat 57, 
46/47 u. s. w. Sahagun Ms. bei Seier iu Veröffentlichungen 1, 
8. l«o, Abbild. 32. 

'*) Cod. Itorgia «3. 

'•') Cod. Vau A. Nr. 37J8, ed. Herzog von Loubat, Blatt It. 



Sonst aber sind die Maiskolben selbst in einer 
wohl ans Papier gefertigten l'mhülllung und dieses beideB, 
Papier und Maiskolben, heitst dann zusammen Maishand 
(ceomaitl) (vgl. Abbild. 13, 15, 16). Die Kopfbinde aus 
mehreren Streifen, die oben und unten mit vorstehenden 
Ventierungen wie Perlen geschmückt sind (Abbild. 12, 14), 
teilen die Maisgöttinnen mit den Wassergottheiten. 
Häufig ist sie hinter dem Kopfe mit einer Schleife ver- 
schen, deren zwei grobe Flügel zu beiden Seiten des 
Kopfes weit vorstehen (Abbild. 10 bis 12). Der Regen- 
gott Tlaloc z. H. ist fast stets mit solcher Schleife dar- 
gestellt. Auch der hohe turmartige Aufbau aus Papier 
(amacalli) mit Quasten und herabhängenden Bändern 
au den Seiten (meiotli) •'), was man an dun Steinbild- 
nissen der Göttinnen und besonders am Feste Och paniztli 
des Codex Borbonicus (Blatt 30) sieht, labt sich 
noch an manchen arg verstümmelten Figuren erkeunen 
(Abbild. 13 bis 15). In der anderen Hand trägt Abbild. 12 
einen Rasselstab (chicauaztli) und Abbild. 14 zeigt noch 
die Spitze eines solchen. Auch diesen führen anberdem 
die Wasser- und Fruchtgottheiten. Abweichend hat 
Ahbild. Di statt dessen einen Schlangenstab (couatopilli), 
wie ihn z. B. Coatlicue führt. Maisgöttinnen mit einem 
solchen Stabe sind bis jetzt (vgl. jedoch Cod. Borb. 30) 
nicht gefunden, deshalb ist Abbild. D> (Abbild. 17 ist 
das besser ausgeführte couatopilli einer eben solchen 
Gestalt) sehr interessant, aber wie Prof. Seier bemerkt l J ), 
ist in der Handschrift der Biblioteca Nazionale in 
Florenz auch der Pulqucgöttiu Mayauel eine Art 
Schlangenstab in die Hand gegeben, und zur Ausstattung 
der Mayauel gehört im Tonalamatl der Aubinschen Samm- 
lung (S) auch ein Halsband aus Maiskolben. Im Cod. 
Borbonicus (30) ist übrigens auch das die Krdgöttin 
Teteoinnan repräsentierende Opfer als Maisgöttin mit 
cenmaitl und anderen Emblemen des Maises ausgestattet, 
so dab man also nicht mit Sicherheit aus dem Vor- 
handensein des Maises auf eine specitische Maisgöttin 
geblieben darf. 

Die sehr häufig vorkommende stufenförmige Nasen- 




1» 20 

Abb. 19 bis 21. Mexikanische Krauen (0. 
llerlinfr >ln»«um. Sumtnlung l'bJc wirk!, (ir. 

platte auf flachen Tbonköpfen kennzeichnet diese meist 
als Mais- und Fruchtgöttinuen (Abbild. 14, 10), obwohl 
sie in den Codices auch von den alten Krdgöttinnen ge- 
tragen wird. Wie jüngst bewiesen ist, labt sie sich 
auf die Gestalt eines Schmetterlings zurückführen »"). 



"') Seler in Veröffentlichungen I, 8. 170. 
") Hcler in Veröffentlichungen VI, 8. 106. 
") ZeiUcl.r. f. Ethuol. XXXII, 1900. S. Iis I. 
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Die Kleidung aller dieier Göttinnen besteht meist nen Haut bilden (Abbild. 27). In Abbild. 2G seben »ie 

aus der mexikanischen Weibertracht, einer Umhüllung allerdings wie die herabhängenden Enden eines Gürtels 

des Oberkörpers: dem Hemd (uipilli, Tgl. z. B. Abbild. 11) aus. In dieser Abbildung trägt er ein kurzes Röckchen 

und dem Weiberrock, der sogenannten Enagua (cueitl, ans Tzapoteblättern (tzapocueitl). Seine spitze Mütze 




Abb. 22 bis 29. Xip«, der Geschunden«. Abb. 29 auf seinem Tempel (teucftlli). 
Berliner Museum. S«nml..ug Ul.de. •/» wirkl. Or. 



Abbild. 20). Huaxtckischer Trachtbestandteil ist der 
ponchoartige, vorn nnd hinten dreieckig herabfallende 
Überwurf (quechquemitl. Tgl. z. B. Abbild. 7 bis 9) ,l ). 

Fast ebenso zahlreich wie diese Göttinnen sind die 
Gestalten Tlalocs und Quetzalcoatls, des WindgotteB, 
unter den Thonfiguren Tertreten. Da der Typus hin- 
reichend bekannt ist, sei ein näheres Eingehen auf sie 
vermieden. Dagegen dürften Xipe nnd Macuilxochitl, 
die dar Häufigkeit ihres Vorkommens nach jetzt an die 
Reihe kommen, manches Interessante bieten. 

Xipe, den Geschundenen, den Kriegs- und Frucht- 
gott, was sich sehr gut miteinander verträgt * 3 ), erkennt 
man bei undeutlichen Darstellungen gewöhnlich immer 
noch zuverlässig an den Bändern, die aus den Ohrpflöcken 
heraushängen und an den Enden in zwei Spitzen aus- 
gehen (maxaliuhqui). Diese sind auch an seiner Scham- 
binde (maxtlatl), die allerdings auf den hier wieder- 
gegoboneu Thonfiguren nirgends zu Behen ist. ferner 
am Kopfputz (Abbild. 22, 30 bis 32), am Raaselstal. 
(Abbild. 27, vgl. Abbild. 34) und als Schleife auf dem 
Bauche (Abbild. 22, 29) und auf der Brust (nicht abge- 
bildet) zu bemerken. Er hat stets die Menschenhaut 
(yyeuaya tlacatl), seine Menschen Verkleidung (tlacanau- 
alli) angezogen, was daraus hervorgeht, daf-B immer nebeu 
einer oder beiden Händen des Gottes ein unförmliches 
Etwas herabhängt, das die nicht übergezogene Hand der 
Haut vorstellt (Abbild. 22 bis 26, 28). Am besten zeigt 
Abbild. 22 die Haut durch Vertiefungen, die in der 
Zeichnung als Punkte erscheinen und wohl Verwesuugs- 
ilcckcn andeuten sollen. Dal» auch das Gesicht mit der 
Haut überzogen ist, darauf deutet der Augenschlits 
(Abbild. 27,28) und der weit geöffnete Mund (niotenroaxa- 
loticac, Abbild. 30, 33), in dem man in den Bilderschriften 
und vielleicht auch in unserer Abbild. 33 die Umrisse 
des darin befindlichen natürlichen Mundes erblickt 1 "). 
Ein Schlitz auf der Brust (Abbild. 24 bis 26) kenn- 
zeichnet die Stelle, an der dem Geopferten das Herz 
herausgerissen ist. Einmal kommt auch daneben ein 
grötserer Schlitz auf dem Bauche vor, der vielleicht auf 
die Technik des Abhäuten» hindeute Auch die beiden 
autsergewöhnlichen Vorsprünge zwischen den Beinen 
(Abbild. 24, 26. 27) gehören vielleicht 
da sie manchmal direkt die Fortsetzung der 



") Cod. Vat. A (:s738) Blatt «1. 

**) ZeitK.hr. f. Etlm.d. XXXII, 1»00, S. 120. 

") Z. B. Cod. Vat. B (3773) tu ed. Herzog von Loubat. 



(yopitzontli) erscheint in verschiedenen Knotungen des 
herumgelegten Bandes mit den auseinandergehenden 
Enden (Abbild. 30 bis 32), das in einem Falle (Abbild. 30) 
sogar allein da ist. Die spitze Mütze drückt sich wohl 
auch in dem spitzen Dache »eines Tempels aus(Abbild. 29), 
der hier übrigens ebenso rund dargestellt ist, wie das 
sonst von dem Tempel Quetzalcoatls behauptet wird u ). 
Zuweilen ist die Spitze zurückgebogen, ähnlich wie sie 
Itztlacoliuhqui , die Gottheit de» Steins, der Kälte und 
der Sünde trägt, und hinten unten mit dem Grunde 
vereinigt (Abbild. 27). Vielleicht liegt hier nicht eine 
Spielerei vor, da dasselbe noch bei einer zweiten Figur 
erscheint, sondern ein Hinweis auf die Natur des Gottes 
als Erdgott und Gott des Steinmes»er». Unter der Spitze 
bemerkt man in Abbild. 28 eine steife Federkrono 
(tlaubquecholtzontli) und darunter eine Binde mit einem 
Vogelkopf in der Mitte und wahrscheinlich Edelsteinen 
zu beiden Seiten. Statt der Spitze ist; in Abbild. 24 und 
25 ein Federbusch vorhanden. Dieser Kopfschmuck 
findet sein vollkommenes Gegenstück u. a. an mehreren 
Stellen des Codex Borlionicus (Abbild. 34), wo der linken 
an der Stirn nachweislich einen Vogelkopf veranschau- 
lichen soll. Fehlen Spitze und Federbusch, so ist die 



steife Federkrono zuweilen oben 



und innen hohl, 



Hl 




U iA 



Abb. 80 bis 33. Köpfe 



Mütze lyopitzuntli) Xipe». 
l'hde. '/. >>i» 7. wirk'- *»■ 



ähnlich einem Trichter (Abbild. 29). Besonders inter- 
essant, weil sie »eine Natur als Erd- und Fruchtgott in 
einer sonst ungewöhnlichen Weise kennzeichnen, ist der 
Blumenschmuck auf seiner Stirnbinde (Abbild. 33) und 

*') Cod. Telleriauo-Hemeosi», ed, II. r/- vuu Loubat, Blatt 8 
Hamy, Galerie americaine du Musee tVEtlinngrapbie du Tro- 



c*d»ro [Vol. I. pl XIV, Fig. 40], 
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die zu beiden Seiten hinter dem Kopfe hervorragenden 
Kopfschleifen (Abbild. 25). Die Form seines Brust- 
schmuckes (euacozquitl), des Geschmeides aus Haut, d. h. 
wohl aus Menschenhaut, sowie die vorhin erwähnte 
Schleife ist auch sonst an einigen Stellen der Codices 



Abbild. 35 bis 37 und 42. Aber es giebt im Sahagun- 
manuskript eine ebenso geformte Kriegsdevise , diu in 
der Schlacht auf dem Racken getragen wird and quetzal- 
xopilli heilst, so dats der Name xopilcozquitl wohl rich- 
tig sein wird »*). 




40 

Abb. 42 auf 
UM*. bi. % wirkl. Gr. 



vertreten"). In der durchbohrten Nasenscheidewand 
hängt das yacametztli (Nasenmond, Abbild. 24), das 
auf einen Schmetterling zurückzuführen ist und den Gott 
als den Erdgöttinnen verwandt kennzeichnet. Dieses 
Tier symbolisiert wahrscheinlich die von vulkanischem 
Feuer durchzogene Erde. In Abbild. 2d ist die Gestalt 
des Schmetterlings vollständiger ausgeführt. Die Aus- 
rüstuugsgegenstande des Gottes bestehen in dem Hassel- 
brett der Frucht- und Wassergottheiten (chicauaztli, 
Abbild. 22 bis 24, 26, 27, 29), in dem Schild mit den 
roten Ringen (tlauhteuilacachiuhqui), die in den gezeich- 
neten Exemplaren wenig zum Vorschein kommen (Ab- 
bild. 24), und in seiner Fellpauke (tlalpan ueuetl), auf 
der er trommelt (Abbild. 2ö, 28). 
:• Ebenso sicher wie Xipe ist auch Macuilx ocbitl, Gott 
des Spiel« undGesangeg, in einer Reihe von Thonfiguren 
zu erkennen, wälirund bei einer grofsen Anzahl die 
Verwandtschaft mit diesem Gott nur als sehr locker 
bezeichnet werden kann. Symbole, die ihm allein und 
seinen Verwandten zukommen, giebt es eigentlich nur 
zwei an den Thonfiguren, nämlich das Tonulloeinbleui 
und iler eigentümliche Rrustschmuck. Das Tonallo- 
nbzeichen, welches hier abweichend von den Bilder- 
schriften auf dem Kopfe angebracht ist (Abbild. 35 bis 37), 
besteht aus den vier Bohnen '*), mit denen daa mexi- 
kanische Würfelspiel (patolli) gespielt wird, and hat 
Bezug auf die vier Weltrichtungen, wovon auch der 
Name (tonalli heilst Sonnenwärme, Sonnenstrahlung) 
herzukommen scheint. Der Brustachmuck (Abbild. 36 bis 
:i7, 42), der auch im Ohr getragen wird (Abbild. 42), 
heilst im Sahagunmauuskript in Madrid *•) bei den Ver- 
wandten des Macuilxochitl, nämlich bei Macuiltochtli 
und lxtlilton, bei dem er aber nicht abgebildet ist, 
xopilcozquitl, Schmuck aus Zehen. Dementsprechend 
tragen auch Macuilxochitl und lxtlilton an der Stelle 
('. Fejervnry 21 ein Halsband aus Tierklauen, ebenso 
wie eine Statue des Macuilxochitl aus Stein im Museo 
Nuzional in Mexiko. Diese Halsbänder sehen freilich 
anders aus als die spitz ovalen Schmuckstücke unserer 

") s- 8elcr in Veröffentlichungen au» «lern Museum für 
Völkerk- zuBerliu I, S. 151, Abbild. 13. VI, S. HO, Abbild. 14. 
Cod. Vat A (Nr. im}. Hl. '26, Aubinsches Tonalamatl 14. 

") Vgl. Seier, Tonalamatl 8. 727. Diesen Schmuck tragt 
auch lxtlilton in dem Ms. der Hibl. National-, Florenz. 
Siebe Abbildung bei Beler in Veröffentlichungen VI, 8 153, 
Abbild. 70, 71. 

") Seier, Veröffentlichungen I, 8. 144, 161. 

Globus LXXIX. Nr. 6. 



Eigentümlich ausgebildet ist bei unserem Gott der 
Kopfputz, der auf einen Vogelhopf mit hohem Feder- 
kamm zurückzuführen ist, aus welchem der Kopf des 
Gölte» herausschaut. An und für sich tragen diese Ver- 
kleidung auch andere Götter, z. B. Cinteotl, Uitzilopochtli 
und Göttinnen wie Chicomecoatl , Xochiquetzal, doch 
nicht in der Weise umgestaltet So dürfen wir die ganze 




Abb. 34. Xipe. Cod. IWrtiooicii» 27. 
Abb. 43. Macuilxochitl. Berliner Musrum. Sammlung Sek-r. 
Trotitlan <lrl ciimlno. Etwa '/• wirkl. Gr. 



Reihe Abbild. 43, 38 bis 42 für diesen Gott halten, zu- 
mal einige der Figuren noch andere dem Macuilxochitl 
bezw. seinen Verwandten allein oder vorzugsweise zu- 

**) Seh r, Altmexikanischcr Federschmuck, Zeitschrift iür 
Ethnologie, Verband!. XXIII, 1891 Abbild. 51 und 8. ISO. 
Nachtraglich erhalte ich die Interpretation des Prof. 8eb>r 
zu dem auf Kosten des Herzogs von Loubal herausgegebenen 
Tonalamatl der Aubingeben Sammlung wo der Verfasser diesen 
Ring stets |8 54, 55, 1SI u. w.) oyoualli, 8chelle, nennt. 
Herr 8eler »tulzt «ich dabei auf eine Angabe der Bilderschrift 
der Hiblioteca Nazionale in Klorenz, in welcher der Bing 
als Mantelmuster mit der Ileischrift oyoyl aufgeführt ist, was 
der Verfasser sehr glücklich in oyouulli «mendiert. Pa aber 
die obige Angabe xopilcozquitl nicht ignoriert werden kann, 
so ist sehr gut anzunehmen, daf« eben Tierklauen als 
Schellen verwandt worden sind. Uirschhufe z. B., die übrigens 
ähnlich gezeichnet werden können wie unser Sehmnck, sind 
von den Prairieindianern häutig als Bassel gebraucht worden. 
Man erinnere sich, dafs Cod. Borgia u. a. das Gesicht Ma 
cuilxochitls aus einem Hirsch hervorsteht. Riesen mir sehr 
einleuchtenden, die Angaben vereinigenden Gedanken ver- 
danke ich Herrn W. v. d. Steinau. 
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kommende Abzeichen tragen. Es sind der erwähnte 
Ohr- and Brustschniuck (xopilcozquitl, Abbild. 41, 42), 
die Trommel (ueuetl, Abbild 40), die Kürbisrassel 



Abb. 44. Macuilxochitl, 
bezw. «iuc ihm dienend? Person. 

Cod. Bork 4. 




(ayacachtli, Abbild. 39, 41, vgl. Abbild. Iii) und der 

Schmetterling um den Mund (Abbild. 43). Die 1 

Abbild. 43, der Ausgang unserer Reihe, ist übrigens 
schon vor zehn Jahren von Herrn Seier, der die betreffende 
Tboufigur von seiner ersten Reise zurückbrachte, aus- 
führlich erklärt und bestimmt worden 1J ), Ks giebt 
im Museum Thonfiguren, die wie Abbild. 40 aus- 
sehen, wo die Vogclhaube ungeheuere Dimensionen 
angenommen hat, aber keine Trommel haben. Auch 
diese kann mau wohl als Macnilxochitl oder einen 
(ienOBsen desselben ansprechen. Data das vorher er- 
wähnte Kind (Abbild. 1) Mucuilxochitl vorstellen soll, 
ist nun ebenfalls klar. Der Gott Abbild. 41 trägt 
außerdem einen Schueckeuquerschuitt , den Brust- 
schmuck des „Windgottes" Quetzalcoatl (ecailacatzcnz- 
catl). Das ist aber weiter nicht auffällig, da beide 
Götter häufig gemeinsam Kmbleme für andere Gestalten 
herleihen, die dadurch in gewisser Beziehung zu beiden 



Ixtlilton. der Vorwandte Macuilxochitls, die Schambinde 
des Quelsalcoatl 3 »). 

Loser mit unserem Gott verbunden sind die Gestalten 
in Abbild. 46 bis 49, für die Abbild. 44 aus dem Cod. 
Borbonicus 4 als Erklärung dienen soll. Das xopilcoz- 
quitl auf der Brust und im Ohr, die funfzackige Zeich- 
nung um den Mund, die der um den Mund gezeichneten 
Hand bei Macuilxochitl (Hioroglyphe des Namens „Fünf 
Blume") entspricht, und die Trommel kennzeichnen 
Abbild. 44 als unserem Gotte zugehörig. Die Gestalt 
singt, daher der seinem Munde entfliehende, verzierte 
Haken, sein Uaarschopf ist nach Art der Festtracht der 
Kriegshäuptlinge aufgezaust (temillotl) and mit einem 
Bande umwunden. Letzteres ist nun auch das kenn- 
zeichnende Merkmal der Abbild. 46 bis 49, von denen 
einer die Trommel (Abbild. 4(3), einer die Muschel- 
trouipete (teccixtli, Abbild. 47), und zwei die Kürbis- 
rassel handhaben (Abbild. 48 bis 49). Es steht nichts 
im Wege, diese Gestalten (Abbild. 46 bis 49) einfach 
als Musiker aufzufassen, aber die feierliche Hauptlings- 
tracht, wozu auch der gekrümmte Lippenpflock (tenca- 
canocnilli) der Abbild. 46 gehört, und der Putz des 
Oberkörpers der Abbild. 48, wahrschenlich eine neu- 
artige Schulterdecke (xiuhtlalpilli oder mecaayutl ten- 
chilnauayo), l&Ist die Meinung von ihrer Zugehörigkeit 
zu Macuilxochitl nicht von der Hand weisen, heiLt ea 
doch vou diesem, dafs er bei manchen Festlichkeiten 
von seinem gewöhnlichen Standorte fortgeholt wurde 
und in der Nähe der Trommel seinen Platz fand sl ). 
Es giebt im Museum übrigens auch musizierende Ge- 
stalten ohne jedes erkennbare Abzeichen. 

Endlich sei noch ein Tanzer mit dem xopilcozquitl 
des Macuilxochitl im Ohre (Abbild. 53) vorgestellt, und 
einige musizierende Gestalten, die den gleichen Kopfputz 
des Tänzers haben. Zwei von ihnen scheinen Masken 
zu tragen, denn während die Füfse menschenartig sind, 
scheint das Gesicht von Abbild. 50 einem Vogelkopf, das 
von Abbild. 51 einem Affen oder dgl. mehr anzugehören. 
Nur Abbild. 52, die wiederum und diesmal mit drei 
ecailacatzcozcatl als Brustschmuck versehen ist, ist 
menschlich. Alle drei bearbeiten die Fellpaukc und sind 
wohl ebenfalls als Formen Macuilxochitls oder dienst- 
bare, ihm zagehörige Gestalten zu betrachten. 

Der Netzmanlei (mecaayatl) kommt eigentlich Ma- 





Abb. 4... Tanzende uml musizierende Gestalt. Form oder im Dienst Macuilxoebiü*. Aubinscfa« TonaUmml 4. 
Abb. 4» bis 4». Mu.ikanU'n in Häui»tliti({«f«sUracht. Berliner Museui... Suum.lui.gnHU. % Mi I/, wirkl. Qt. 



stehend gedacht werden müssen, so für Ueuecoyotl, 
Xnlotl, den Affen und den cozcaquauhtli. Auch trägt 
im Manuskript der Biblioteca Nasionale in Florenz 

") Seier, Tonalamatl. S. 723 f. Mitln, S. :(5 u. Tafel X1SL 



cuilxochitl nicht zu, sondern nur Yyacatecutli, dem Gott 
der Kaufleute, und den beiden Formen des Tezcatlipoca, 



::> 



Seier in VeröffentlklmiiKei. VI, M. 153, Abbild. 7t. 
Daran U. Kap. 99, S. 227. 
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nämlich Tlacochcalco Yaotl und Omacatl dem Gott 
der Golage. Alle diese drei sind in Festtracht darge- 




Abb. 50 Wh 5'.'. Vogel, Affa(V) und Mensch die rYllpauke 
»clilageud. Abb. 53. Tänzer mit Symbolen Macuilxochitl«. 
Berliner Muieum. Sammlung l'hJe. bis */ 4 wirkl. Gr. 

stellt, aber nur den letzteren beiden kommt das soge- 
nannt« tlachieloni, das Seh Werkzeug des Tezcatlipoca, 
zu. Da wir nun an Abbild. 54 bis 57 das tlachieloni, 
das aufgepauste Haar (temillotl), das in Abbild. 54 und 
55 mit einem Riemen umwunden ist, und an Abbild. 55 
und 56 den Netzmantel sehen, so mO[ste man, nachdem 
Sahagunmatiuskript zu urteik-n, die vier Gestalten für 
Tlacochcalco yaotl erklären, denn Omacatl tragt ;bei 
Sahagun :IS ) einen Federhelm (iuitzoncalli). Andererseits 
würden wir nach den gemachten Frfahrungen eher 
erwarten, einen Gott der Festlichkeiten in Thon geformt 
zu sehen als das Abbild Tczcatlipncas, das jedes Jahr 
im Tempel Tlacochcalco geopfert ward. Man müfste 
also auch diesen letzteren hier ganz allgemein als einen 



rücksichtigen, dals Tezcatlipoca als Patron des cuicacalli, 
des Gesaug- und Tanzhausee, und als Gottheit, dem in 
der Interpretation der Bilderschrift der Florentiner 
Bibliotoca Nazionale die Erfindung der Tnnzo und Ge- 
sänge zugeschrieben wurde, mit Macuilxochitl verwandt 
ist. Dessen Genossen Macuilcuetzpalin und Ixtlilton 
tragen dementsprechend auch in jener Handschrift das 
tlachieloni Tezcatlipocas ,s ). Nun giebt es auch eine 
Thonfigur (Abbild. 59) mit tlachieloni . dem Symbol des 
Tezcatlipoca, einerseits, deren Gesicht andererseits au« 
einem Vogelschnabel mit gewaltigem Federbuscb heraus- 
schaut. Dieser Busch wäre mit dem Federkamme der 
Vogelvorkleidung des Macuilxochitl in Parallele zu 
stellen (vgl. auch Abbild. 50 bis 53). Ks ist 
zwischen den Abbild. 46 bis 48 und 54 bis* 57 
licherweise^kein unüberwindlicher Gegensatz. 

Kinzig dastehend ist die Abbild. 58, die neben dem 
tlachieloni ein Symbol des QuetzaleouatI . nämlich sein 
dornig gekrümmtes Ohrgehänge (nacochtli tzicoliuhqui) 
fuhrt. 

Ks sind also aus dem mexikanischen Pantheon nur 
diese wenigen Gottheiten und zwar in äutuerst zahlreichem 
Exemplaren in Thon geformt. Es sind: 

1. Erd-, Mais- und Wassergöttinnen; 

2. Tlaloc und Quctzalcouatl, Regen- und Windgott; 

3. Xipe, Erdgott; 

4. Macuilxochitl, Gott des Spiel» und Gesanges, dem 
Maisgotte Cinteotl nahestehend, und seine Genossen j 

5. Tezcatlipoca als Patron des Tanzhauses. 

Unter den Steinbildern von Gottheiten treten die- 
selben Gestalten auf. Es scheint jedoch Xipe nnd Tez- 
catlipoca spärlich oder gar nicht vertreten zu sein und 
dagegen die Pulquogötter in Betracht zu kommeu, die 
ebenfalls Götter der Fruchtbarkeit, des Überflusses u. s. w. 
zu sein scheinen. Aulserdem kommt noch in einem 
Falle die Statue des Feuergottes im Museo nazional in 
Mexiko und einige Bilder des Sonnengottes in der Mitte 
von Sonnenscheiben hinzu. Vorausgesetzt, data das 
dargestellte Zahlenvcrh&ltnis einigortnalsen Bestand hat, 





Abb. 54 bis 58. Formen Tezcatlipocas (Tlacochcalco Yaotl). Berliner Mmjcuin. Sammlung Uhie. '/< M« */'» wirkl. Or. 
Abb. 59. Macullxocliiü mit dem Tlachieloni. Berliner Museum. S.mmlun« Ubde. Etw» '/, der wirkl. Or. 



Gott der Festfreude und Tänzo dargestellt denken, was 
lieh in den Tagen vor »einer Opferung ge- 
zu »ein scheint 1 «). Überhaupt wäre bei der 
Beurteilung dieser Gestalten (Abbild. 54 bis 57) zu be- 



•*) V K I. Seier iu 
*>) Seier in 
"I Seder in V, 



VI, 8. 130. 
I, 8. 171 
VI. H. 156. 



und Abbild. 86. 



scheinen also dem Mexikaner besonders solche Gottheiten 
nahe gestanden zu haben, die seinem praktischen Ge- 
deihen und irdischen Behagen dienten. Für dioses 
sorgten aber mehr die Erdgottheiteu als die 
Himmelsgötter. 



») 8eter in 
(8. 138), Abbild. 71 (8. 153». 



VI, 8. 136 



Abbild. 52 
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U ha (Deutsch-Ostafrika). 



Das Reich de» Kihitira. 

Auf dem Malagarasi, einem Strome von etwa 50 m 
Kreit« und 3,m Tiefe, fand ich nur zwei kleine Ein- 
baute vor, von denen jeder höchsten» vier Manu falste. 
Infolgedessen ging das ('hersetzen der Karawane sehr 
langsam von statten. Da unter diesen Umstanden an 
einen Weitermarseh am selben Tage nicht zu denken 
war, begab ich mich sofort auf das östliche Ufer und 
liefs dort anf einem Rasenplatze unter hohen Bitumen 
mein Zelt errichten. Der Bich im Wasser wider- 
spiegelnde Galeriewald nahm sich prachtig au». Zu 
beiden Seiten des Flusses senkte sich das Gezweig in 
das dunkelgrüne, langsam flielsende Gewässer hinein, 
auf diese Weise allerlei schattige Lauben und Winkel, 
sowie lauschige Durchfahrten bildend. In den dichten 
Kronen der Bäume tummelten sich Wasservögel, Tauben 
und grüne Papageien. Weniger verlockend war es, dafs 
die kühle Flut von Krokodilen wimmelte, die meist 
unterstrom lagen und auf Beute lauerten. Zum Schutze 
der übersetzenden Karawane hatte ich Soldaten postiert, 
die auf jedes der hier und da sichtbar werdenden Un- 
geheuer zu feuern hatten. In welcher Menge die Kro- 
kodile vorkamen, dürfte folgendes Beispiel lehren : 

Vor meinem Zelte Bitzend, hatte ich einem der Pos- 
ten gesagt, er möge mich aufmerksam machen, wenn 
er ein Krokodil silhe. Plötzlich rief der Mann: „Dana, 
mamba!" (Herr, ein Krokodil!) Mein Gewehr ergrei- 
fend, sprang ich auf und eilte zum Rande des hohen 
Ufers. Fast unmittelbar unter mir glitt ein von mei- 
nem Koch ins Wasser geworfener alter Mattenkorb mit 
Fleischbrocken und sonstigen Küchenabfällen den Strom 
hinab. Ein Krokodil hatte das Geflecht mit dun 
Zähnen gefatst und suchte damit abzuziehen. Ich schob 
— und mitten in den Kopf getroffen, verschwand das 
Reptil. Im nächsten Augenblicke indes tauchte das 
Krokodilbaupt wieder anf und schnappte nach dem 
Korbe. Ich schob abermals und wiederum versank das 
Tier in der Tiefe. Eben hatte ich von neuem geladen, 
als zum drittenmal der Kopf erschien. Ich wunderte 
mich nicht wenig über die Zählebigkeit des Ungetüms 
und feuerte unentwegt weiter. Dies wiederholte sich, 
solange der Korb in Schulsweite blieb. Einige Stunden 
spater wurde mir gemeldet, dafs stromabwärts mehrere 
tote Krokodile vorübergetriebeu seien. Augenscheinlich 
waren es immer andere Exemplare gewesen, die ihre 
Lüsternheit nach dun Küchenabfällen hatten hülsen 
müssen. 

Sechs Stunden lang dauerte der Übergang, der aller- 
lei komische Zwischenfalle mit sich führte. Besonders 
die Karawanenweiber, die aus Angst vor den Krokodilen 
sieh möglichst ungeschickt gcbftrdettn, gaben Anlab zu 
den drolligsten Scenen. Wenn aber die Kanors auch 
häufig kenterten, so wurde doch jedes Unglück ver- 
mieden. Außerordentlich viel Schwierigkeiten ver- 
ursachten die Rinder, die einzeln an einem um die 
Horner gelegten Stricke durch den Flufs gezogen werden 
lautsten; wohingegen das Kleinvieh, am Ufer angelangt, 
»ich von selbst ins Wasser stürzte. Die Leitziege sprang 
voraus und die ganze Herde sprang tapfer hinterdrein. 
Ebenso verschieden benahmen sich die Reittiere. Wäh- 
rend mein Maultier ohne weiteres dem Boote, in dem' der 
Wärter Platz genommen, schwimmend folgte, raubten 



Von A. Leue, Hauptmann a. D. 
III. (Schlufs.) 

die sonst ganz verstündigen Moskatesel mit Gewalt ins 
Wasser gedrängt werden. 

Auf dem linken Ufer des Malagarasi befand ich mich 
Bchon im Lande des Sultans Kihitira. Unweit des La- 
gers lag das Gehöft Lukukusse, dessen Besitzer Lugemme 
die Fähre unterhielt. Da seine Leute den ganzen Tag 
als BootfUhrer für uns gearbeitet hatten , fand ich mich 
durch ein reichliches Geschenk mit ihnen ab. 

Meiner zu Ruhinda geschickten Gesandtschaft hatte 
ich gesagt, data ich sie am Malagarasi erwarten würde. 
Sie kam aber nicht und infolgedessen war ich gezwungen, 
am folgenden Tage, den 2. September, am Flusse liegen 
zu bleiben. Den unverhofften Ruhetag .benutzten meine 
Leute dazu, um gründlich Toilette zu machen. Am Ufer 
des Stromes nahmen Männlcin und Fräulein, ganz un- 
geniert durcheinander, Sturzbäder, indem sie sich gegen- 
seitig mit Wasser übergössen. Da mir beim Übergang 
die Stärke meiner Gefolgschaft aufgefallen war, liets ich 
um die Mittagszeit sämtliche Mitglieder der Karawane 
Revue passieren. Es stellte sich heraus, dafs dio Kara- 
wane gegen 300 Personen zählte, und zwar 250 Männer 
und 50 weibliche Wesen. Unter den letzteren befanden 
sich etwa 20 Sklavenmädchen, welche, sich unterwegs vor 
mir verbergend, meinem Verbote zum Trotz von Udjiji 
aas den Soldaten nachgelaufen waren. Und da sie dem 
Führer Kupanga, der, reich beschenkt, vom Malagarasi 
aus Über Uwinsa nach Udjiji zurückkehrte, freiwillig 
nicht folgen wollten, so blieb mir, wohl oder übel, nichts 
übrig, als ihnen Freibriefe auazustellen und sie nach 
Tabora mitzunehmen. Außerdem hatten sich in Udjiji 
noch eine Anzahl Reisende meinem Schutze unterstellt 
und sich der Karawane angeschlossen. 

Nachmittags kamen einige Waha, die mir im Auf- 
trage des zu Kawuga wohnenden Mutuaro Kigao einen 
Schlachtochsen überbrachten. Von ihnen erfuhr ich, 
dar» Kihitira noch ein Knabe sei und unter Vormund- 
schaft des Veziers Wangoma stehe. Der Sultan . ein 
Enkel des verstorbenen Ruhaga, soll zu Knmana in der 
Landschaft Maeansa leben. 

Auf einem Spaziergange gelang es mir, am Ufer des 
Flusses ein Krokodil zu schieben, das, in die Brust ge- 
troffen, mehrere Meter in die Höhe flog, um alsdann 
tot liegen zu bleiben. Auch erlegte ich zwei kuckuck- 
artige und buntgefiederte, auffallend schöne Vögel, die 
mir noch unbekannt waren. Es dürften wohl Bananen- 
fresser gewesen sein. 

Als auch am Morgen des 3. September meine Boten 
nicht zurückgekehrt waren, geriet ich in einige Besorgnis. 
Waren die Ruhinda- Waha, was immerhin möglich, thöricht 
genug gewesen, sie zu töten oder gefangen zu setzen, so 
sah ich mich wider Willen gezwungen, einen Strafzng 
gegen Ruhinda zu unternehmen. Um nun einerseits 
keine Zeit mit Warten zu verlieren, anderseits aber 
Ujanse näher zu Bein, wandte ich mich nach Nordosten 
und verlegte das Lager an den Nawatobacb in der hüge- 
ligen Landschaft Kirungue. Der Marsch nach Kirungue 
währte etwas über fünf Stunden. Mtale» Vezier Tagasoa. 
dor mich nicht aus den Fingern liefe, 1, begleitete miob 
dahin. 

Endlich, just als die Sonne unterging, langten zu 
meiner stillen Freude Maganga und Hamsien, begleitet 
von einigen Wanyampara Ruliindas, wieder bei mir au. 
Ungnädig von mir empfangen, lieben sie schweigend 
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da* Gewitter er»t vorüberziehen und legten mir sodann 
mit vergnügtem Lächeln zwei grobe Elfenbeinzähne im 
Gesamtwerte von etwa 1500 Mark zu Filsen , die Ru- 
hindas Schwester ihnen als freiwilligen Tribut für mich 
übergeben hatte. Dreizehn Elfenbeinzähne waren es, 
die ich nunmehr der Station Tabora mitbringen konnte. 
Immerhin entsprachen sie einem Werte, der die Unkosten 
der Reise weit deckte. Meine Leute waren voll Rühmens 
über die freundliche Aufnahme, die man ihnen hatte in 
Ujanse zu teil werden lassen, und machten ganz den 
Eindruck, als seien sie dort, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, gehörig eingeseift worden. In dem sofort von mir 
angesetzten Friedensschaiiri sagten mir die Abgesandten 
Ruhindns vertraulich, data Sultan Mtale sie alle töten 
würde, wenn sie Rieh, meinem Verlangen gemfib, ihm 
unterwürfen. Dies konnte ich uatürlich nicht wollen; 
und darum verfügte ich, dals Ruhinda zwar dem Sultan 
Mtale, als dem rechtmäßigen Landesbänptling, die ge- 
bräuchlichen Abgaben zu zahlen habe, jedoch im übrigen 
unabhängig von ihm bleiben solle. Tagason, der sich 
im allgemeinen den Ruhimlaleuten gegenüber höchst 
taktvoll benahm, macht« ein unzufriedenes Gesiebt, mubte 
sich aber bescheiden. 

Da wir Vollmond hatten und es fast so hell wie am 
Tage war, zogen die Waha noch in derselben Nacht in 
verschiedenen Richtungen ab. — 

In aller Frühe, um drei Uhr, brach ich auf, um die 
sich bis zum Gombesumpfe erstreckende, wasserlose 
Wildnis in einer Tagereise überwinden zu können. Der 
Marsch durch das im bläulichen Lichte des Mondes 
schimmernde Pori war herrlich. Auf den kurzrasigen 
Boden warfen die Ranminseln seltsame Schatten. Hier 
und da rauschte es im Gebüsch, wenn irgend ein Wild 
das Weite suchte. Geheimnisvoll verklang der Ruf der 
Nachtvögel, diu mit leisem Fluge über uns wegschwebten, 
in der Ferne. Im Husche rannten neben der Karawane 
die Schakale einher und bellten nns munter an , zum 
Ergötzen der Träger, die das Gekläff mit derben Scherzen 
erwiderten. Bei Tagesanbruch befanden wir uhb schon 
in der weiten Steppe, die so eben war, dafs es einem 
vorkam, als bewege man sich auf der Mitte eines tiefen 
Tellers. Schien sich doch auf allen Seiten nach dem 
Horizonte zu das Gelände zu erheben. Hatte man aber 
die vermeintliche Höhe erreicht, so war die Situation 
wieder dieselbe wie vorher. Auf dem Lande war mir 
diese Augentäuschung in solchem Grade noch nicht vor- 
gekommen. Die Scenerie war insofern nicht uninter- 
essant, als Akaziengruppen, Mimosenbestände und 
Palmenhaine miteinander abwechselten. Selten habe 
ich so schöne Borassuspalmen gesehen wie dort. Die 
Gegend war übrigens anch sehr wildreich. 

Unterwegs ereignete sich der sonderbare /wischen- 
fall, dafs Selimans Reitesel auf ein Haar einen Träger 
erschossen hätte. Um eine Ruhepause eintreten zu 
lassen, machte ich gegen 9 Uhr morgens Halt und 
schaute der anrückenden Kolonne entgegen. Plötzlich 
sah ich, wie ein Mann zur Seite taumelte und seine Last 
fallen Heia. Gleichzeitig knallten zwei Schüsse. Die 
Sache klärte sich folgendermaßen auf. Sei im an, der 
Anführer der Rugaruga, war abgestiegen und ging zu 
Fuls. Den arabischen Zaum seines Maskatesels hatte 
er, bequem wie immer, lose um eine Doppelflinte ge- 
schlungen, die er, den Kolben nach hinten, auf der Schulter 
trug. Der Esel ruckte nun mit dem Kopfe und rila 
dabei den Zaum über die Flintenhähne. Alsbald krachte 
ein Schul« in die Luft. Entsetzt prallte der Esel zurück 
und brachte dadurch den anderen Lauf zur Entladung, 
dessen Geachofs den voranschreitenden Träger am Halse 
streifte und sodann in die Last des Mannes fuhr. Zum 



Glüok war ein gröberes Malheur nicht passiert und der 
in der Laat angerichtete Schaden unbeträchtlich. 

Um 1 Uhr mittags kamen wir in Forongo, dem 
grötsten Orte am Gombesumpfe an. Unweit davon sali 
man im Süden dieTemben vonKisenda, dem ehemaligen 
Wohnplatze des Kigao, liegen. Bald nach meiner An- 
kunft erschien der Besitzer von Kisendo, Lutschetschewa, 
bei mir im Lager, um mich zu begrüben und mir als 
Gastgeschenk ein fettes Kalb zu überbringen. Auf meino 
Erkundigung hin erzählte er mir, dals die feste Borna 
Mirambos, die Major v. Wibmann am Muanga ange- 
troffen, nicht mehr existiere. Der damalige Befehlshaber 
derselben, Fundi Kawambajanga, sei von Pandatcharo, 
dem Nachfolger Mirambos, getötet worden. Seine Ruga- 
ruga seien in ihre Heimat Urambo zurückgekehrt, und 
die Waha hatten wieder von dem Landstriche am Muanga 
Besitz ergriffen. Als Mutuare des Sultans fungierten 
noch immer Kigao und Kiti, die schon seiner Zeit den 
Krieg gegen Mirambo geführt hätten. Kigao, der Vetter 
Kit:», wohne indes nicht mehr am Gombesumpfe, son- 
dern zu Kawuga in der Nähe des Malagarasistromes. 
Kiti, die Tochter des Luschise, sei jetzt eine alte Frau 
und lebe zu Magruwe. Sic sei eine Schwägerin des ver- 
storbenen Sultans Ruhaga gewesen und habe groben 
Einflub auf den letzteren gehabt. 

Auf mein Ersuchen stellte mir Lutschetschewa einige 
I-eute zur Verfügung, die mich durch die Muhambuö 
führen sollten. Die Muhambuö ist die Niederung, in 

I welcher sich der nach Süden fliebende und in den 
Malagaraai ergiebende Gombe zu einem See erweitert. 
Der Hauptstrom heibt Gambusi und ein westlicher Arm 
desselben Muanga. 

Früh am Morgen des 5. September setzte sich die 
Karawane zum Marsch durch die Muhambue in Be- 

j wegung. Die tiefsten Stellen des Gambusi passierte ich 
in einem Kanoe bezw. in einer Hängematte. Zu reiten 
war unmöglich, da die Reittiere kaum allein von der 
Stelle kamen. Das Wasser ging uns meist bis an die 
Kniee, zuweilen sogar bis an die Hüften. Wo sich ein 
trockenes Plätzchen fand, sanken die erschöpften Träger 
scharenweise daranf nieder. Acht Stunden, ununter- 
brochen, dauerte dieser Marsch, der alle Strapazen über- 
traf, die ich je in Afrika erlebt hatte. Allerdings weib 
ich nicht, ob die Muhambuö stets so wasserreich und 
sumpfig ist wie damals. War doch dieser Reine im 
Frühjahre 1895 eine besonders ausgiebige, lang an- 
dauernde Regenzeit vorangegangen. Der Geruch des 
stagnierenden Gewässers war zeitweise abscheulich. Da- 
bei waren wir bedeckt mit Stechmücken und Wasser- 
fliegen, die uns fast zu Tode peinigten. Die Niederung 
wimmelte von Ibissen, Kranichen, Reihern, Rallen, Peli- 
kanen, Gänsen, Enten und anderen Wasservögeln. Es 
hatte aber niemand Zeit und Lust, sich darum zu 
kümmern. 

F.ndlich, gegen 2 Uhr nachmittags, konnten wir 
festen Boden betreten und in einem Hochwalde der Ruhe 
pflegen. Fin Träger brachte mir hier einen braunen 
Waaservogcl, dessen Zehen so unverhältnismäbig lang 
waren, dab sie wie Spinnenbeine aussahen. Es war ein 
Blattläufer. Seltsamerweise erwies sich der Vogel als 
ganz zahm und spazierte unbefangen zwischen uns 
herum. Erst, als ich ihn in die Höhe warf, um ihn 
zum Fliegen zu ermuntern, strich er niederen Fluges 
von dannen. — Nachdem wir schlieblich noch ein breites 
Gewässer durchwatet hatten, zogen wir um 4 Uhr in 
den ersten Ort von Ugallagansa, den Weiler Hindi, ein, 

; dessen Besitzerin, Bibi Munde, mit der den Wanyamuesi- 
frauen eigenen resoluten Geschäftigkeit alles herau- 

I schleppte, was uns irgendwie wünschenswert oder dienlich 
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sein konnte. Leider war in der Muh am Im* 1 die Hälfte 
unserer Kleinviebherdc zu Grunde gegangen. Kührend 
war es anzusehen, wie meine Leute trotz eigener Not 
bemüht waren, die ermatteten Tiere zu unterstützen und 
zu fördern. Wer irgend dazu in der Lage war, trug 
mindestens ein Lämmchen unter dem Arme. Noch im 
Lager krepierten eiuige Schafe und Ziegen infolge Ent- 
kräftung. Wären mir die Schwierigkeiten der Furt- 
paBsago vorher bekannt gewesen, so hätte ich das 
Kleinvieh iu Forongo verschenkt oder gegen Kinder 
vertauscht. Es hatte sich dort aber niemand darüber 



Mit dem Überschreiten des Gombesumpfes hatten 
wir endgültig Uha verlassen und befanden uns wieder 
unter vertrauten Verhältnissen auf dem Boden Unyamuesis. 
Gern hätte ich in llindi meiner Karawane einen Ruhetag 
vergönnt. In der Nacht wurden wir aber derartig von 
Moskitos geplagt, dals am Morgen des 6. September 
alles zum Aufbruche drängte. — Nachdem also die 
Wahaführer abgelöhnt worden waren, setzten wirur 
Marsch fort. Durch den stattlichen Hochwald 
UgallaganBa ging es über Itunia und Urambo der Station 
Tabora zu, wo ich mit der Expedition am Freitag, den 
13. September 1895, wohlbehalten wieder eintraf. 



Die germanisch-romanische Sprachgrenze in Belgien und Nordfrankreich. 

Von Prof. H. Bischoff, Lütticb. 



Die schwierige, viel umstrittene Frage der Sprach- 
grenze iu Belgien, diu namentlich in Bezug auf ihren 
Ursprung und ihre Schwankungen so viele Rätsel auf- 
weist , hat in der neuesten Schrift des Lütticher Uni- 
versitätsprofessors G. Kurth 1 ) eine allseitige, fast er- 
schöpfende Behandlung gefunden. Das Werk verdient 
grof.se Beachtung, auch in Deutschland, weil es vielen 
dort verbreiteten Irrtümern siegreich entgegentritt und 
zu manchen ganz neuen Auffassungen und Ergebnissen 
kommt. 

Im ersten, 588 Seiten umfassenden Bande setzt der 
Verfasser die Schwankungen der belgischen Sprach- 
grenze, zunächst seit dem 13. Jahrhundert, dann von 
den ältesten Zeiten bis zum 13. Jahrhundert eingehend 
auseinander. Bedeutende Verschiebungen hat diese 
Grenze seit dem Mittelalter nicht erlitten, doch sind 
dieselben alle, mit Ausnahme eines Dorfes, zu Gunsten 
des Französischen. Gebt man aber bis auf die fränki- 
sche Zeit zurück, um Gewinn und Verlust beider Sprach- 
gebiete zu beurteilen , so tritt ein ziemlich bedeutendes 
Zurückweichen des germanischen Elementes an den Tag, 
das sich auf nahezu 100 Ortschaften berechnen läfst. 
In den Provinzen Luxemburg, Lüttich, Limburg und 
Brabant geht dieser Rücktritt die Sprachgrenze entlang 
selten über das Gebiet einer einzelnen Gemeinde hinaus, 
viel grötser ist derselbe aber in der jetzt bis auf fünf 
Gemeinden gänzlich verwelschten Provinz Hennegau, 
die für sich allein die grölsere Hälfte der dem Deutsch- 
tum verloren gegangenen Ortschaften in sich schliefst. 

Einen noch viel gröberen Gewinn hat das Fran- 
zösische in Nordfrankreich gemacht. Im 13. Jahrhundert 
reichte das vlämische Gebiet noch bis zu Boulogne 
und St. Omer; alles Land nördlich einer direkten Linie 
zwischen beiden Städten war vollständig germanisch. 
Das Studium der Ortsnamen ergiebt unzweifelhaft, 
dnts die Sprachgrenze früher noch viel tiefer lag; die- 
selbe kann südlich bis zur C an che zurückgelegt 
werden, da die Mehrzahl der Ortsnamen von der eben 
erwähnten direkten Linie an bis zur Canche germani- 
schen Ursprungs sind; westlich bildete die Lys unge- 
fähr die Grenze, ohschon sich auf ihrem rechten Ufer 
germanische Ansiedelungen finden, die immer zahlreicher 
werden, je mehr man nördlich vordringt. 

Die historischen Schlnfsfolgeriingen, zu welchen der 
Verfasser nach eingehender Prüfung aller 
Punkte gelangt, sind kurz gefafst folgende: 

Das ganze nördliche Gallien bis zum Rheine war 



ursprünglich von Kelten bewohnt. Ihre Sprache hört man 
noch heute aus den Flufsnamen dieses Landes heraus, 
und dieselbe hat in der Toponymie Merkzeichen fest- 
gesetzt, die uns erlauben, ihr Gebiet zwischen Lugdu- 
num und Noviomagus im Norden und Gessoriacus, Oro- 
launum und Epternacum im Süden abzustecken. 

Infolge der römischen Eroberung verbreitete sieh das 
Lateinische mit erstaunlicher Schnelligkeit; es herrschte 
bald den Rhein entlang von Utrecht bis Kobleuz; das 
Keltische siechte immer mehr hin und überlebte nicht 
das römische Kaiserreich. 

Der Norden, das hentige Vlämiseh-Belgien, war zur 
Römerzeit gröfstenteils unbewohnte« Wald- und Sumpf- 
land, also nicht, wie vielfach behauptet, von germani- 
schen Stämmen bewohnt, die der römischen Kultur nn- 
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Die Germanisation des nördliohen Belgiens ist den 
Franken zuzuschreiben, welche, die Schwäche des Kai- 
serreiches benutzend, in Belgien eindrangen. Die grolle 
Verbreitung des upecifisch-fränkischen „heim" im nörd- 
lichen Belgien liefert hierzu einen Beweis, sowie das 
Alter der mit heim gebildeten Ortsnamen, die durch- 
gängig der zweiten Periode der Ortsbenennung ange- 
hören , weil ihr Stamm ein Eigenname ist und weil sie 
individuelle Wohnungen bezeichnen. Übrigens erklärt 
sich die auffallende Übereinstimmung zwischen der To- 
ponymie des Landes Waes und Brabant einerseits und 
der Gegend von Kleve anderseits durch die Voraus- 
setzung der fränkischen Eroberung, die von Nordosten 
nach Westen fortschreitet und beim Landeswechsel dem 
neuen Vaterlande die Namen des alten zu geben pflegt. 

Alle anderen germanischen Nachsilben wie sele. 
laer, ingen, bach, loo stimmen in Bezug auf ihr Ge- 
biet mit den heim überein. Da, wo sie die über- 
wiegende Mehrzahl der Ortsnamen bilden, bestimmen 
sie ziemlich genau die Grenze zwischen germanischer 
und romanischer Bevölkerung;. da, wo sie inmitten einer 
römischen Toponymie zerstreut erscheinen, verraten sie 
fränkische Kolonieen, die in römischer Umgebung ge- 
gründet wurden. 

Die Toponymio erlaubt ans, nicht nur die Grenzen 
der germanischen Kolonisation im 4. und 5. Jahrhundert 
festzustellen, sie hilft uns auch in der Masse fremder 
Eindringlinge gewisse Gruppen unterscheiden. So findet 
sich an dur äulscrsteu Grenze des fränkischen Sprach- 
gebietes, gerade England gegenüber, eine geschlossene 
Gruppe von (42) Ortschaften, welche die Nachsilbe 
ington aufweisen. Ton oder town ist angelsächsisch 
und bedeutet Umzäunung. Das entsprechende Zaun 
ist in Deutschland ungemein selten. Es hat sich also 
hier, im Lande von Boulogne, eine angelsächsische Ko- 
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lonie angesiedelt, die, wie der Verfasser durch eingehende 
Untersuchungen nachweist, schon Tor der fränkisehen 
Einwanderung da war und sich spater mit den Franken 
verschmolz. Kine weitere Unterscheidung zwischen 
fränkischen! und angelsächsischem Sprachgebiet ist un- 
möglich, da die Tnponymie beider Kassen, abgesehen 
vom specitisch augelsäcliBischen ton und vom speeifisch 
friinkischen ■de-.) eine im übrigen übereinstimmende 
gewesen ist. 

In Bezug auf die Grenze zwischen den Franken und 
ihren nordlichen Nachbarn, den Friesen nnd Sachsen, 
entspricht die Toponymie vollständig den Angaben 
der geschichtlichen Erdkunde. Das fränkische sele 
findet sich z. B. nur ganz ausnahmsweise in den als 
friesisch oder sachsisch anerkannten Gegenden, über- 
schreitet u. o. nicht die als Grenze zwischen Franken 
und Sachsen angenommene „Yssel". 

Auch im östlichen und südlichen Belgien kann die 
Grenze der fränkischen Kolonisation wenigstens annä- 
hernd durch die Toponymie erkannt werden. Die 
Grenze zwischen Franken und Allemanuen erkennt man 
an der Ausdehnung der Nachsilbe scheid, die für die 
Franken, und der ingen und weiler, die für die Alle- 
mannen l>ezeichnend sind. Schwieriger ist eine Abgrenzung 
der ripuarischen und salischen Franken. Hier niuls be- 
sonders die mehr oder minder grofge Verbreitung der 
scheid, sele, loo in Betracht gezogen werden. Das 
erstere ist specitisch ripuarisch, die letzteren, besonders 
selu, womit ja der Name selbst der salischen Frauken 
zusammenhangt, finden sich in überwiegender Mehrzahl 
in den Gegenden, dio gewöhnlich als Wohnsitz der Sa- 
lier angesehen werden: den beiden Flandern, Brabant 
und Antwerpen. 

Die Besitznahme des nördlichen Belgiens durch die 
Franken geschah stückweise, infolge verschiedener Ein- 
brüche vom Anfange des 4. Jahrhunderts an bis zum 
Jahre 10G, in welchem die Provinz Germania se- 
cunda den Körnern verloren ging und das Land nörd- 
lich von Arras, Famars, Tongern und Andernach für 
immer germanisch wurde Was hielt die fränkische Er- 
oberung auf und hinderte sie, sich wie ein reilseuder 
Strom über das ganze Land zu ergiefsenV Es war dies 
einerseits die stark befestigte römische Kunststralse von 
Rovoy bis Köln, anderseits der sich vom Zusammenfluß 
der Sawbro und Maus an bis zu den Ufern der Scheide 
erstreckende Köhlerwald (oarbonaria silva), welcher bis 
zum 18. Jahrhundert, wo man anfing ihn zu lichten, 
eine stetige Grenzscheide bildete. Von der Scheide bis 
zum Meere bildeten die Lys und die Canche die Grenze 
der frankischen Eroberung, die halb kriegerisch, halb 
friedlich war. Was die Franken spater, namentlich 
unter Chlodio, südlich dieser Grenzen eroberten, wie 
Tournai, Carabrai, das Land von Artois, konnten sie 
nicht behaupten. Sie siedelten sich dort nicht zahlreich 
genug an, um das Land zu germanisieren, gingen viel- 
mehr in die fremde Nationalität auf. 

Der Unterschied zwischen politischer Eroberung und 
wirklicher Besitznahme ein«- Landes kann nicht genug 
betont werden. Eben weil man beide — die Eroberung 
mit und ohne Kolonisation — verwechselt hat , ist man 
vielfach in Uczug auf die frühere Ausdehnung der Fran- 
ken auf Irrwegen gegangen. Fränkische Kolonisation ist 
da erfolgt, wo die überwiegende Mehrzahl der Ortsnamen 
germanischen Ursprungs sind. Da, wo das umgekehrte 
Verhältnis auftritt, hat keine Landesteilung nnd An- 
siedelung stattgefunden. Eine mittlere Zone zwischen 
beiden, eine Mischung von germanischeu und romani- 
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sehen Namen aufweisend, deutet auf ein ähnliches Ver- 
hältnis zwischen barbarischen Ansiedlern und Einheimi- 
schen. Unter Chlodio erhielt das Frankenreich Beine 
grötste territoriale Ausdehnung. Die Franken, die dar- 
über hinaus noch weiter südlich drangen, kommen hier 
nicht in Betracht, da Bie von dem fremden Volkstum 
aufgesaugt wurden. 

Die von Norden bis Süden laufende Sprachgrenze 
zwischen Romanen und Deutschen mufs ebenfalls auf 
fränkische Einwanderung zurückgeführt werden. Hier 
waren die Kämpfe zwischen Römern und Franken viel 
heftiger als um die von Osten nach Westen gehende 
Sprachscheide. Das stürmische Vordringen der Ger- 
manen wurde durch den Ardennenwald aufgehalten. Die 
Überreste dieses Waldes stehen noch heute da als Grenz- 
marken zwischen den beiden Rassen. Der Verlust des 
Deutschtums dieser Sprachgrenze entlang übersteigt 
nicht ein Dutzend Ortschaften , die sich fast genau zur 
Hälfte auf den Norden — die heutige Provinz Lüttich — 
und auf den Süden — die heutige Provinz Luxemburg — 
verteilen 

Die Sprachgrenze vom rechten Ufer der Maas bis an das 
äulserste südliche Ende Luxemburgs ist selbstverständlich 
von den Ripuariern gebildet worden, die nacheinander 
den Rhein, die Mosel nnd ihre Seitenthäler besetzten 
und in einem Teile dieser Gegenden das Land gegen 
die Allemannen behaupten mußten. — Die andere Grenze 
vom linken Ufer der Maas bis zu lloulogne ist geschaffen 
von den Saliern, die seit dem 4. Jahrhundert in Toxan- 
drien ansässig, die vom Kaiserreiche verlassenen oder 
unbewohntou Ebenen Nordbelgiens überschwemmten 
und spater unter Chlodio ihre Eroberungen fortsetzten. 

Der zweite Band des Kurthschen Werkes handelt 
von den Schwankungen der Sprachgrenze 4 ), erstens in 
Belgien, zweitens in Nordfrankreich; diese Darstellung 
hängt zusammen mit einer höchst interessanten Ge- 
schichte des amtlichen Sprachgebrauches in Belgien. 

Die Franken, die sich inmitten einer ganz romuni- 
sehen Bevölkerung niederlietsen, hatten nach der zweiten 
oder höchstens dritten Generation ihre Sprache ver- 
gessen. Von der Sprache und Nationalität der Franken, 
die sich nach dem Zeugnisse des Gregorius von Tours 
in Rouen , Paris und Tournai festsetzten , ist von dem 
7. Jahrhundert an keine Spur mehr zu entdecken. 

In der Zwischenzone beider Sprachen, wo Franken 
und Gallo -Römer sich fast in gleicher Anzahl begeg- 
neten, ging selbstverständlich die romanische Einsaugung 
viel langsamer von statten. Hier gründeten die Fran- 
ken eigene Ansiedelungen, uud so entstanden zweispra- 
chige Landesteile, die sich jedoch auf die Dauer uieht 
halten konnten , da eine solche Dualität der Sprachen 
ein naturwidriger Zustand ist. Schließlich siegt immer 
die eine Sprache über die andere, und im gegebonen 
Falle mulste der Sieg dem Lateinischen anheimfallen. 
Die Gallo-Römer, im Besitze einer civilisierten Sprache, 
empfanden keiu Bedürfnis, eine barbarische zu erlernen, 
während der zur Erlernung fremder Sprachen besonders 
begabte Franke sich schnell das Lateinische aneignete. 
So kam es, dals der Darbar gewöhnlich zwei Sprachen 
beherrschte, während der Kulturmensch nur eine be- 
saß. 

Ein zweisprachiges Volk giebt schlietslich immer 

"J Sieb« Nähere« hierüber in . Deutsch-ßelgieu. Orsan 
des deutschen Vereins", herausgegeben von G. Kurth. l)d. 1 
(1»S9). Arel. Willems. Brüssel, Socifttä beige de librairie. 

*) Derselbe ist mich ( e*onders erschienen unter dem Titel 
„1>* l emj.loi officiel de» lang.ie* dan» les anciens Tays Uns. 
par (i. Kurl!.. liruxelle», Stiele beige de librairie, 1888. 
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seine eigene Sprache auf. Das thaten die Franken im 
6. Jahrhundert, wie die Normannen im 10., wie die 
Deutschen im 19. 

Das tiefe Sprachgefühl, das sich so intensiv hei den 
Modunieu kundgiebt , war den Urvölkern unbekannt 
Völker einer Sprache zerfielen übrigens in eine grölst; 
Zahl politischer Körperschaften , deren Interessen ent- 
gegensetzt waren, H dals die Sprache bei ihren Freund ■ 
oder Feindschaften gar nicht in Betracht kam. So 
spielte auch in dem langjährigen Kampfe zwischen den 
Hörnern und Barbaren die Sprache keine Rolle. Die 
Barbaren behielten nach dem Eintritt in dos römische 
Reich ihre Sitten, ihren Kationalstolz bei, machten aber 
keinen Versuch, ihre Sprache zu bewahren, und fanden 
sich in einem gegebenen Augenblicke romanisiert, ohne 
dals sie sagen konnten, wie dies gekommen. Besonders 
im fränkischen Reiche erscheint nirgends die Sprache 
als ein begründender Bestandteil der Volksangehörigkeit 
Gregorius von Tours, dessen Aunaleu in so genauem 
und reichem Malse das ganze Leben jener Zeit wider- 
spiegeln , berichtet kein Wort von den Sprachverhält- 
»issen. Und dasselbe gilt von allen Urkunden der uie- 
rowingischen Zeit. Die Merowinger sprachen germanisch, 
die Geschichte aber berichtet nichts davon. Die Kar- 
linge waren unter Karl dem Großen und Ludwig dem 
Frommen noch zweisprachig, bliobon es jedoch nicht 
lange. Hugo Capet war des Deutschen nicht mehr 
mächtig. Auch war die Ersetzung der Karlinge durch 
die Cajietinger keineswegs eine nationale Reaktion gegen 
eine fremde Dynastie. 

Bei allen Lunderteilungen jener Zeit bekundet sich 
übrigens diese sprachliche Gleichgültigkeit in auffallen- 
der Weise, und auch die Geschichte der Kleinstaaten 
Belgiens beweist dieselbe. Flandern, das Vaterland der 
Franken, erkannte die Lehiishoheit des Königs von 
Frankreich an, wahrend Hennegau, Namur und Lüttich 
unter der Oberherrschaft des Königs von Deutschland 
Btanden. Auch in dem heroischen Kampfe Flanderns 
zur Verteidigung seiner volkstümlichen Rechte gegen 
den französischen Unterdrücker im 14. Jahrhundert 
spielte das Sprachprinzip keine Rolle. Im Mittelalter 
lebten die Sprachen friedlich nebeneinander, breiteten 
sich aus ohne heftigen Zusammenstoß. Besonders das 
Verhältnis zwischen Vlatucn und Wallonen war ein ganz 
vertrauliches. Sie erlernten gegenseitig die einen die 
Sprache der anderen, übten den Kinderaustausch , be- 
teiligten sich gemeinsam au den Landjuwclen, bei 
denen Preise für französische und vlämische Stücke aus- 
gesetzt waren. 

In Bezug auf den amtlichen Sprachgebrauch hielt 
sich das Lateinische als Urkundunsprache bis in das 
12. Jahrhundert. Von da an nahm das Französische 
einen Platz neben demselben ein und drang auch in die 
germanischen Landesteile als zweite amtliche Sprache 
ein. Erst von der Mitte des 13. Jahrhunderts ab trat 
dos Vlämische in die Öffentlichkeit. Zwischen dem 
Lateinischen und dem Vlämischen als den Sprachen des 
öffentlichen Lebens nimmt also das Französische zeitlich 
die Mittelstufe ein. Das Schöffenamt aller flandrischen 
Städte ersetzte zuerst das Lateinische durch das Fran- 
zösische, Ebenso verfuhren die doutacben Städte Arcl 
und Luxemburg, und die Kultursprache der ganz deut- 
schen Grafschaft Luxemburg war die französische. 

Im 13. Juhrhundert war Französisch im viamischen 
wie deutschen Teile Belgiens nicht nur die amtliche 
Sprache, sondern auch die Sprache der guten Gesell- 
schaft und der Gebildeten. Als Hauptursache dieser 
Bevorzugung niuls mau die unmittelbare Nähe einer 
glänzenden französischen Kultur und die zahlreichen 



und engen Beziehungen mit den südlichen Nachbarn 
bezeichnen. 

Die Reaktion gegen diese Zustände hängt eng zu- 
sammeu mit der demokratischen Bewegung zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts, spcciell mit der immer mehr an- 
wachsenden Ausdehnung der kommunalen Freiheiten. 
Der Eintritt der niederen Klassen in das öffentliche 
Leben hatte als notwendige Folge das Emporkommen 
ihrer Sprache. Dieser siegreiche Aufschwung beider 
germanischen Volkssprachen dauerte aber nur ein Jahr- 
hundert und wurde zu Aufang des 15. Jahrhunderts von 
der burgundischen Herrschaft gedämpft. Zuerst tritt 
aber jetzt im Kampfe der Vlamen und Deutschen gegen 
die französischen Herrscher der uralte Gegensatz zwi- 
schen Deutsch und Welsch selbstbewußt auf. 

Das Feldgeschrci der Deutschen im Kampfe mit den 
Burgundern lautete: „Wir sind Deutsche und wollen 
Deutsche bleiben", und die Antwort der Vlamen auf das 
burguudischc Verbot, ihre Sprache zu gebrauchen, war 
mit Bezug auf den jungen König Karl VI.: „Wir wollen 
ihn mitnehmen nach Gent und ihm das Vlämische bei- 
bringen." Infolge des ungünstigen Ausgange« dieses 
Kampfes kehrte das Französische wiederum siegreich 
ein. Ganz Helsen sich die germanischen Volkssprachen 
jedoch nicht aus den gewonnenen Posten verdrängen; 
sie blieben die Sprache der Dörfer- und SUdteverwal- 
tung und behaupteten sich auch in den Privaturkunden. 
Das erwachte Sprachgefühl der Vlamen zwang selbst 
den burgundischen Herrschern manche Zugeständnisse 
ab, die in dem grofsen Privilegium Marios von Burgund 
(1477) ihren Höhepunkt erreichten. 

Neue Stärkung des Französischen erfolgte durch*. die 
spanische Regierung und nachher in noch höherem 
Malse durch die österreichische, die zuerst in französi- 
scher Sprache mit dem Schöffenamte der grofsen flan- 
drischen Städte verkehrt und das Beispiel einer völ- 
ligen Mitsachtuug der germanischen Volkssprachen 
giebt. Dazu kam noch das grotse internationale Ober- 
gewicht, welches das Französische in dem 18. Jahr- 
hundert erlangte, und der ausschließliche Gebrauch der 
Sprache als Amtssprache setzte sich in Belgien feBt Die 
französische Republik that noch einen Schritt weiter 
und erhob diese Lage zu einer gesetzlichen durch das 
Sprachgesetz vom 2. Thermidor des Jahres II, das jed- 
weden Gebrauch einer anderen Sprache als des Fran- 
zösischen auf das strengste untersagte/Kl 

Nach der Gründung de« Königreiches der Nieder- 
lande begann die holländische Regierung eine Reaktion 
und versuchte, das Niederländische zur gemeinsamen 
nationalen Sprache des Königreiches zu erheben. Sie 
scheiterte in diesem Bestreben am Widerstände der wal- 
lonischen Bevölkerung und selbst an dem eine« Teiles der 
vlämischen, den die langjährige französische Regierung 
verwelscht hatte. So kam denn schließlich wieder alles 
der Sache der Verwelscbung zu gute. In der Revolution 
im Jahre 1830 feierte diese einen neuen und glänzenden 
Triumph. Eine gänzliohe Unterdrückung der germani- 
schen Sprachen war die nächste Folge. Erst die neueste 
vlämische und deutsche Bewegung erzielte einige gute 
Resultate in entgegengesetzter Seite '). 

Noch viel trostloser als in Belgien war jedoch das 
Schicksal des Vlämischen in Frankreich. Im Mittelalter 
waren die Sprachenvcrh&ltnisse in Französisch-Flanderu 
ganz dieselben wie in den belgischen Landesteilen ger- 
manischer Zunge. Das Französische wor hier nicht 
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minder beliebt; an tlen Höfen der Grafen you Bou- 
logne und Guinea sowie beim Adel galt es als zweite 
Muttersprache; auch der städtischen Bürgerschaft war 
es ganz geläufig. Die Urkunden aller Städte sind fran- 
zösisch verfallt. Adel und Bürgerschaft waren zwei- 
sprachig; nurjlas Volk sprach blols vlämisch, weshalb 
denn auch das Gerichtswesen zweisprachig gehalten 



Der germanischen Volkssprache blieb also nur mehr 
der: häusliche Herd und die Strafse übrig. Sie hätte 
sich auch in dieser Beschränkung noch lange halten 
können, wenn politische Ereignisse die Entscheidung 
nicht beschleunigt hatten. 

Den ersten Schlag versetzte Ludwig XIV. dem Vlä- 
■uiachen durch einen Erl als vom Jahre 1684, der auch 
das deutsche Elsafs traf. Derselbe untersagte beim Ge- 
richtswesen den Gebrauch einer anderen Sprache als des 
Französischen, „gous peine de nullit»- et de dl-sobtS- 
Hsatic«." Der Zweck Ludwigs XIV. war offenbar, die 
sprachliche Einheit als Sinnbild der politischen zu be- 
werkstelligen. In amtlicher Hinsicht war fOrderbin das 
Vlämische tot, nur Volk und Kirche hielten daran fest, 
und auch in den Volksschulen ward es noch gelehrt. 

Der französische Konvent setzte das Werk Lud- 
wigs XIV. fort durch das bereits augeführte Gesetz vom 
2. Thermidor des Jahres II. Durch die Zerstörung aller 
Schulen des alten Regiments legte die französische Re- 
volution fernerhin eine der Quellen trocken, aus denen 
die verarmte und verstümmelte Volkssprache noch einige 
Nahrung sog. Bei Wiedereröffnung der Schulen ward 
nur mehr das Französische in denselben geduldet. Die 
Generation des Revolutionszeitalters sprach gewifs noch 
vlämisch , trug es jedoch nicht mehr unversehrt auf die 
folgende über, und mit Hülfe der fortschreitenden Cen- 
tralisation verschwand es immer mehr. Es ist heute 
auf 92 Gemeinden beschrankt, und man kann von 
allen diesen behaupten, dals sie noch vlämisch Bind. Der 
Verfall macht stetige Fortschritte trotz der Wiederbele- 
bungsversuche, deren Träger die im Jahre 1853 in Dün- 
kirchen gegründete „Mantschappy van Vlaamsche letter- 
kundo" und das „Comite flamand de France" sind. 
Einen energischen, streitbaren Charakter hat diese Re- 
aktion jedoch bis jetzt nicht angenommen; sie geht viel- 
mehr von einem geschichtlichen , archäologischen und 
litterarhistorischeu Interesse für die Vergangenheit des 
Landes aus und ist übrigens auf sich selbst angewiesen. 
Es sind dort nur einige Gelehrte, die Bich für die alte 
Muttersprache interessieren. Ihre Arbeit hnt gewils 
dem Verfalle einigen Einhalt gethan, aber die Gefahr 
des Unterganges nicht beschworen. 



Zur Ethnographie von Neu- 

Von Willy Foy. 

Kur die Ethnographie der Nord -Bain iug (Neu- Pommern) 
kommt aus der neuesten, seit der (Mitte 11KK) erfolgten) Druck- 
legung meiner Arbeit .Tanzobjekte vom Bismarck- Archipel* 
erschienenen Litteratur besonders in Betracht: P. Hascher, 
Monatshefte zu Ehren V. L. Frau vom hb. Herzen Jeeu 1900. 
B. 299, 395 u. [Ml, 8. 13 (Abbildungen von Bainlngern , zum 
Teil mit Keulen), 1900, B. »97 (Kuder und Keule in den Händen 
von Mannern des 0«t»tamme» der Oazellehal hinsei), 305 f. (über 
Schlaiigeiizubeveitong zum Essen u.*.w.:. 300a, »Ol b f. (über 
den Bainingstamni Suwit oder Hei, der lange Bambusröhrclien 
in Nase und Ohren trauen soll), und P. Jos. Meier, ebend. 
540 h f. (über den Bainingstarnm Taunit am Kap Lambert). 

Über südliche Verwandte der Nord - Hai n i n g (wahr- 
scheinlich sind es Pateawa), südlich von Kap Palliser und im 
zugehörigen Hinterland, berichten neuerding» auch Dr. 8 c b n e e , 
Mitt. von Forschungsreiseuden und Gelehrten aus den deut- 
schen Schutzgebieten XHI (1900), 8. 76 f., 84 und P. Bascher, 
Monatshefte u. S. w. 1900, 8. 348a, 347a, ohne wesentlich 
Neue« zu bringen, Die Sprache weicht bedeutend von der 
der Nord-Baining ab, wenn sie auch in manchen Worten über- 
einstimmen ; als Kleidung wird von beiden Geschlechtern ein 
Schurz durch die Beine gezogen, von dem hinten ein Stück 
wie ein Schwanz herabhängt (vergl. dazu Powell, Wander- 
ings in a wild country 1883, p. 104); ferner werden glatte 
hölzerne Speere (zum Teil mit Knochensrbuh), Bteinbeile 



über die Eingeborenen vom Südufer der Welten 
Bucht bis zur Jacoui notbuchl, Neu-Pomraern, die nach 
Parkinson, Vnlk«slanime Neu -Pommern» (Abb. u Ber. 
des kgL zool. u. antbr.-ethn. Mus. Dresden, Festschrift 1899, 
Bd. VIII, Nr. 5, 8. 4; auf der zugehörigen Karte S. 2 ver- 
tikal schraffiert), dem ich in meinen .Tanzohjektcn" S. Ida 
Anm. zuzustimmen geneigt war, mit den Baining nahe ver- 
wandt sein sollen, während sie Powell, Wandertags 8. 195, 
215 den Bewohnern der Offenen Bucht (Nakanai) physisch 
gleichstellt, ist jetzt der genannte Aufsatz von Dr. Sehne.- 
(besonders 8. 78, 81 f.) und P. Hascher, a. a. O. 8. 349 ff. 
SU vergleichen. Dadurch werden die vielfach bezweifelten 
Angaben Powells (B. 106 ff.) in verschiedenen Punkten be- 
stätigt, so in Bezug auf Speere mit Kasuarkralle als Spitze 
(Powell 8. 109f., mit Abbildung S. 164), und wohl auch 
in Bezug auf die Schilde (der von Powell 8. 110 abgebil- 
dete ist danach kaum ein Marawotschild , wie ich noch bei 
Parkinson, Volksstämme 8. 9 Anm. ['J angenommen habe, 
sondern eher dem bei Edge-Partington and Heape, 
Ethnogr. Album III (1898] 36 links abgebildeten zu ver- 
gleichen); ferner in Bezug auf die oval« Form und die Ver- 
zierungen der Häuser, die überhaupt eiuen guten Eindruck 
machten (Powell 8. 1U8); wahrscheinlich auch in Bezug anf 
die physische Erscheinung der Eingeborenen (Powell 8. 195, 
2151, die danach zu den westlichen Stämmen Neu-Pommerns 
gehören. Ihre in manchen Punkten erkennbare, ethnogru- 
pbiache Verwandtschaft mit den Süd- Baining, die sich so- 
wohl aus den neuen Berichten wie aus Powell ergiebt (vergl. 
zum letzteren: Foy, Tauzobjvkte u. *. w. 8. 16a Anm.). 
würde danach nur auf Tauschhandel oder kultureller Be- 
einflussung beruhen , wie »ie auch gleiche Objekte mit den 
Nakanai zu teilen scheinen. Powell sowohl (S. 110) wie 
P. Hascher (8. 352a) 
»ich die " 
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W. Foy* Tanzobjekte vom Bistnarok- Archipel, Nis- 
san und Buka. Mit 17 Tafeln in Lichtdruck und zwei 
Textillustrationen. (Bd. 13 der Publikationen aus dem 
Königl. Ethnographischen Museum zu Dresden, heraus- 
gegeben von A. B. Meyer.) Bresden, Stengel u. Ca, 1900. 
Die Direktion des Königl. Ethnographischen Museums in 
Dresden giebt »eit 1881 in freier Folge eine Reihe von Mono- 
graphieen heraus, in denen die wichtigste!! und wissenschaft- 
lich wertvollsten Gegenstände der Sammlung unter Beigabe 
vorzüglicher Abbildungen zu allgemeiner Kenntnis gebracht 
werden. Die Zahl dieser hochbedeutsnmen Veröffentlichungen 
ist mit der oben angezeigten Arbeit des Ethnologen W. Foy 
auf 13 gewachsen. Dem beschreibenden Texte geht — im 
vorliegenden Bande — eine «ehr belangreiche Einleitung 
in der gewisse grundlegende Fragen mit grofsem 
■aeblicher Kritik zur Behandlung 
i überhaupt in allen den von A. B. Meysr 



wie sich 



herausgegebenen Dresdener Schriften woblthuend bemerkbar 
macht. 

Zunächst spricht der Verfasser über die geographi- 
schen Namen im deutschen Südseegebiet und damit über 
die Berechtigung der jetzt üblichen und auch von ihm ge- 
brauchten Bezeichnungen Neu-Fommern, Neu-Mecklenburg, 
Ncu-Lauenburg U. s. w. »latt der früheren englischen Titu- 
laturen. Ich habe vor etlichen Jahren in einer Anzeige der 
„Beiträge zur Volkerkunde der deutschen Schutzgebiete* von 
Prof. Dr. v. Luachau dieses für Nomenklatur Oceaniens über- 
aus dringliche Thema in — leider! — allzu drastischer Weise 
angeschnitten. Allein ich hatte den Erfolg, dafs sieb unter 
Herrn v. Luschans Vorantritt auf» neue verschiedene Stimmen 
zur Sache äufserten. 8elbst der VII. Internationale Geo- 
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Foy* Ai'M'i - du I /.».•: in einer Weis* . die kaum des weit- 
gehendsten Beifalls ermangeln wird, da hier für die meisten 
eine Richticbnur angegeben int , der man getrost nachgehen 
darf). 

Sodann wem!« »ich Verfa«*er der vergleichenden 
Ma»konkunde zu und giebt in klarer Form eine kurze 
Entwicklungsgeschichte der Frage bi* zu ihrem beutigen 
Blande. Mit Entschiedenheit verurteilt er die verfrühten 
Spekulationen, welche trotz dei lückenhaften und unzurei- 
chenden Materials schon jetzt die .einzelnen Beste und Spu- 
ren älterer Zustande zu einem Gesamtbilde' zu vereinigen 
trachten. Solange wir solchen mutmafslichen Zusammen- 
hang nicht Schritt für Schritt belegen können, schweben 
dies* weitauaachauenden Hypothesen in der Luft, und die 
Zeit und Mühe für ihren Ausbau ist nutzlos verschwendet. 
Durch begonnene Einzelforschung wird da viel Besseres und 
Brauchbareres geleistet, namentlich, wenn Beobachtung und 
Sammlung nach einem wohlüberlegten Plane oder auf Grund 
einlafslicher „Instruktionen" erfolgt sind. Wer vor einer 
derartigen Aufgabe steht, sollte nicht versäumen, die ernsten 
Auseinandersetzungen zu studieren, welche Foy über die 
Maskenkunde und einige verwandte Gegenstände giebt. Von 
praktischem Wert ist ferner das angefügte Litteraturverzeich- 
nis, ohne welches man bei ähnlichen Untersuchungen schlech- 
terdings nicht auszukommen vermag. 

Ale erste Reihe von Gegenständen werden eine EMsnaifca 
und ein Kalklöffel von den französischen Inseln, sowie ver- 
gleichsweise eine Maske der Tanii-Inaeln (südlich von Finsch- 
hafen) abgebildet und beschrieben. Daran knüpft sich unter 
Einbeziehung analoger Gegenstände vom Papuagolf eine be- 
langreiche Parallele, deren Verlauf durch die drei Bilderreihen 
auf Tafel 2 erläutert wird. Die Tafeln 3 bis 8 stellen Gegen- 
stände aus Neu-Pommern, besonders aus dem Gebiete der 
Baining auf der Westseite der Gazellehalbinsel dar. Vorauf 
geht auf S. 7 bis 14 des Textes eine ethnographische Skizze 
der Baining, die uns unter »teten Quellennachweit 



näher vertraut macht. Namentlich werden 
die Tänze und die dazu gebrauchten Geräte ausführlich ge- 
schildert. Die ungeheuren Figuren, angeblich von 17 bis 
40 m Länge und 1 bis 3 m Umfang, müssen jedoch an Ort 
und Stelle erst zuverlässig nachgemessen werden; auch eine 
(annähernde) Gewichtsbestimmung wäre sehr am Platze, da- 
mit wir uns erklären können, dafs die Tänzer diese Monstra 
unter Stampfen einige Augenblicke auf dem Taurhute trugen. 
Dürfte das auf 10b beanstandete Epitheton .komisch* 
der Quelle nicht ein Druckfehler für .konisch* »ein? 
Wenigatens liefsen sich .konische" Tanzhute sehr wohl mit 
dem Folgenden in Einklang bringen- Im Anschluß hieran 
erwähne ich noch eines Versehens, das auf Tafel 3 bei der 
Numerierung der 8. 15 bis I" behandelten Lanzen vorge- 
fallen ist, wo statt 5, 6, 7, H gerade umgekehrt 8, 7, «, 5 
unter den Zeichnungen stehen mufs. Doch das ist eine Klei- 
nigkeit, die weder den Wert des Textes, noch die vornehme 
hochvollendete Ausführung der Bildertafeln irgendwie berührt. 
Tafel 4 zeigt uns sodann eigentümliche brettfonnige, schmale 
Gebilde, wie sie horizontal auf der Spitze dur langen Kopf- 
aufsätze angebracht sind. Die Stelle dieser Bretter vertreten 
— wie Tafel 5 angabt — zuweilen Schlangen oder phantasti- 
sche Figuren mit wunderliehen Köpfen, deren mehrere auf 
Tafel 6 wiedergegeben sind. 

Auf ein anderes Feld und zu anderen Dingen bringt uns 
Tafel 7. die eine hölzerne .Marawotfigur* von der östlichen 
Gazellehalbinsel, sowie Tunzschilde, Tanzbretter und Tauz- 
atabe aus Nen-Lauenburg vorführt mit Text auf 8.19 bis 21. 
Weit ausgedehnter gestaltet sich das nächste Kapitel , das 
Xord-Neu-Mecklenburg und benachbarte Inseln zum Gegen- 
stände hat und die Tafeln I bis M beansprucht. Dem zuge- 
hörigen Text ist 8, 21 bis 23 ein schätzbares Litteratur- 
verzeichni» beigesellt. Der erklärende Teil berücksichtigt die 
abgebildeten Tanzhüte, Masken, Dekorationsstücke aus 
Maskenhäuaern und Boot Agaren. Darau knüplt der Verfasser 
zwei bedeutsame Auaführungen, deren erste den „Fisch in 
der Nord-Neu-Mecklenburgornamentik" (mit Tafel 13), deren 
zweite die .Entwickelung des verschiedentlich unter oder 
aus dein Munde der Figuren und Masken von Nord-Neu- 
Mecklenburg herabhängenden Vogel»' (mit Tafel 14t behan- 
delt. Es mangelt una leider der Baum , auf den Gedanken- 
gang dieaer Exkurse und ihre Belegstücke | 
Sie müssen dem Selbststudium empfohlen 

') Leider mufs inaa jrtrt die neuen Beieiehiiungeii, 
amtlich vorhanden, annehmen. Sicher ist aber, dafs 
waren und nur Verwirrung anrichte«. 
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um eudlich den Sehlufa zu finden, noch auf die Masken aus 
den Caensinselu (Tafel 15) mit seltsamen, aus Bambuscylindern 
geformten Augen, ferner auf die Masken vom Nisaanatoll 
(Tafel 16) und zuletzt auf die Masken und ein Maskenhemd 
von der deutschen Salomo-lnsel Buka (Tafel 17) 
kann. 

Schon aus dem Wenigen, was diese Anzeige zu 
vermochte, wird man erkennen, welche vortreffliche und für 
die wissenschaftlich« Kunde der Kordmelancsier gar nicht zu 
missende Arbeit uns in dieser neuesten Veröffentlichung des 
Dresdener Ethnographischen Museums beschert ist, die sich 
in würdiger Weise den früheren, meist au* der Feder 
A. B. Meyers stammenden Abhandlungen anschliefst. 

Berlin. H. Seidel. 

Dr. Auguste Mattcuzzi: Le* facteurs de l'evolntion 
de* peuple», traduit de PItalieu par M>>* J. Gatti 
de Gamond, Mavolez et Audiarte, Bruxellcs. Paris, 
F. Alcan, 1900. 
Leider wieder eines jener dilettantischen Werke, die einen 
Universalschlüslel zum Erschliefaen aller Geheimnisse des 
geschichtlichen Lebens gefunden zu haben glauben. Beim 
Verfasser heifst dieser Schlüssel: Einflufs der natürlichen Um- 
welt und Vererbung der dadurch erworbenen Eigenschaften. 
Die Entwickelung des religiösen Leben* beim jüdischen Volk 
z. B. wird von ihm durch seinen langen Aufenthalt in der Wüste 
erklärt, leider ohne Rücklicht darauf, dafs so viele andere 
Völker, die in der Wüste leben oder gelebt haben, nicht den- 
aelben Entwicklungsgang genommen haben, und leider auch 
ohne Rücksicht auf den thatsächlichen geschichtlichen Ver- 
lauf, in dem sich bekanntlich vor allem gehäuftes nationales 
Unglück und damit zusammenhängende sittliche Vertiefung 
als treibende Kräfte bemerklich machen. 

Bezeichnend ist, dafs das Vorwort als Vorganger auf dein 
richtigen Pfade vor aUen Montesquieu und Buckle preist 
Von der modernen Antbropogeographie, die seit Batzel be- 
kanntlich viel weniger die Wirkungen der Natur auf die 
menschlichen Zustände als diejenigen auf die menschlichen 
Handlungen betrachtet, ist nicht die Rede. Für den Ver- 
fasser ist sie nicht vorhanden; er bewegt (ich vielmehr ganz 
in den Bahnen der lrftigen Betrachtungen Buckle*. Wa» er 
über den Einflufs der körperlichen Umwelt anf Charakter 
und Gesittung der geschichtlichen Völker vorbringt, ist im 
allgemeinen dasselbe, was man seit Montesquieu darüber ge- 
sagt hat. Nur dafs es hier als ein System auftritt und die ein- 
zige wissenschaftliche Grundlage der geschichtlichen Betrach- 
tung zu bilden «ich rühmt, was sonst meist mit Recht «ich 
etwas bescheidener giebt. A. VierkandU 

llistoire de l'Algenc par ses monument*. Paris, Lu- 
dovic Baschel, laOO. [104 8. in 4°.] Preis 4 Frcs. 
Von den zuständigsten Fachmännern wird in diesem 
„ouvrage de vulgarlsation" die Geographie und die Geschichte 
Algeriens, letztere von der römischen Herrschaft bis zu der 
neuesten Zeit vorgeführt. Die geographische Abhandlung, 
sowie die Darstellung des französischen Eroberungskrieg« 
bat E. Cat zum Verfasser; die anderen historischen Teile 
sind beziehungsweise von Cagnat, Lorrain und Ballu 
(römische Periode), R. Basset (arabische Herrschaft). Del- 
phin (türkische Herrschaft), Aug. Bernard (Okkupation 
von Tuat> abgefafst; Cazenave, ein hervorragender Ver- 
waltungsbeamter der Kolonialregierung, giebt zum Schlüsse 
eine übersichtliche nationalökonomische Schilderung der Er- 
gebnisse der französischen Kolonisation Algiers. Jede* ein- 
zelne Kapitel ist von zahlreichen Abbildungen begleitet, die 
da» antike, mittelalterliche und moderne Algier dem Auge 
nahefiihren »ollen. Unter diesen wendet »ich unsere Auf- 
merksamkeit besonders den reich vertretenen algerischen 
Antiquitäten des Louvre und des algerischen Museums, so- 
wie den Photographie«) aus Timgad. dem algerischen Pom- 
pci, zu. Die »ehr sorgfältig ausgeführten Illustrationen bieten 
auch viele topographische Ansicl -t, n, sowie die Photographieeu 
der merkwürdigsten Baulichkeiten (Atoscheeen u. a. m ) der 
wichtigsten algerischen Städte. Die Erzählung der französi- 
schen Okkupation ist durch Bilder von Vernet , Chigot u. a. 
illustriert Die Namen der Verfasser der Texte bürgen für 
die Zuverlässigkeit der iu diesem Buche vereinigten Artikel. 
Das Werk bietet eine leichtfaf.liche und angenehme Lektüre 
für jeden, der Land und Leute von Algerien im Zusammen- 
hange mit der Geschichte dieser nordafrikauischen Kolonie 
kennen zu lernen wünscht. Unerfindlich ist eine rationelle 
Ursache davon, dafs das Buch nicht mit Seitenzahlen ver- 
ist. I. Goldziher. 
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— Die geologische Geschichte der Bäreninsel. Zur 
Kenntnis der Bäreninnel hat Johann Gunnar Andersson. 
der 1898 an der schwedischen Polarexpedition unter Nat höret 
teilnahm und im Jahre darauf wiederum zwei Monate auf 
der Insel zubrachte, wertvolle Beiträge [geliefert. Aus seinem 
längeren Aufsätze .I ber die Stratigraphie und Tektonik der 
RSreninsel" (Bull, of the Qeol Instit. of the Univ. Upsala, 
1899, Nr. 8), der nur als vorläufige Mitteilung zu betrachten 
ist, erwähnen wir, daf* auf der Insel kein einziges Eruptiv- 
gestein beobachtet ist, daf« also die Insel, soweit bekannt, 
aupschliefslich aus Sedimentargesteinen aufgebaut ist. Die 
geologische Geschichte der Insel, die nach Andersson in 
einigen ihrer Hauptzüge sicher klargestellt ist. teilt dieser in 
folgende Abschnitte ein: 

Ijind- 



Qoartfti 

I Tertiär 
Kiciile 
Jura) 
Trias 
(Perm) 



Carbon 



Devon 
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— i'ostglaciale Abrasion und supramariua 

Skulptur. 

— Lokale Vereisung. 

— Prä<|Uartär»' Abrasion und I<andskulptur. 
j rosttriadische schwache Dislokation. 

Y (-|- Ablagerung des Jura), 
-f- Ablagerung des Trias. 

Unterbrechung in der Sedimentation. 
Ablagerung des jüngeren Übercurbun. 
/weite intracarbonische Abra*ionsepoche. 

„ , Dislokatiunsepoehe . 

Ablagerung des alteren Obercarbou. 
Krste intracarbonischc Abrasionsepoche. 

Dislokationaepoche. 
Ablagerung des Mittelcarbon. 

— UnterbrrchunginderSedimentationfl'ntercarb.'i. 
-|- Ablagerung iles Oberdcvon. 

— Denudation der Heelahookforniation. 

| Dynaiiiometamorphische Uniwandlung der Hecla- 

hookfoimation. 
Ablagerung der Heclahojkfortuation. 

, dal'» die fragliche IVrin-l«- ilureh keine Ablagerungen 
vertreten i»t. 

Zut rerhemelwadet Penu.iati»ii. 
. „ ^coiektoniscliir IteM-egang. 

AW.Ren.ng. 



+ 
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— Matteo Piorinl f. Rasch hintereinander hat Italien 
zwei seiner ausgezeichnetsten Männer auf geographlwchem 
Gebiet« verloren: am 2. Mai v. J. starb in Florenz Giovanni 
Marlnelli und jelit, am Ift. Januar d. J., ist ihm Matteo 
Kiorini, Professor an der Universität zu Bologna, im Tode 
gefolgt. Kiorini war einer unserer ersten Fachgelehrten in 
der Kartenprojektionslehre und der Geschichte der Karten- 
kunde und bat auf beiden Gebieten mehrere höchst wertvolle 
Schriften veröffentlicht. Geboren am 14. August 1827 zu 
Pelizzaro (Prov. Alessandria), studierte Kiorini seit 1*44 in 
Turin, wurde 1848 zuerst Wasserbau-Ingenieur, war aber zu- 
gleich als Privatdozent der mathematischen Wissenschaften 
an der Turiner Universität thatig und wurde l*«o Professor 
der Geodätik an der Universität Bologna, in der er dann 
40 Jahre, bis zu seinem Tode, thalig war. Krat in dem ver- 
hältnismäfsig späten Alter von SO Jahren wandte sich der 
Verstorbene der Kartenkunde zu. Im Jahre 1881 



«ein grofse* Werk ,Le projezioni delle carte geogra- 
fiche" (Bologna 1 -Hl, Tt'Ci Seiten mit Atlas in II Tafeln), das 
bi« heute als das erste Werk dieser Gattung angesehen wer- 



Von nun an gab es für Piorini keine 
Bald entdeckte er und beschrieb er wertvoll« altere karto- 
graphische Monumente, die er aus den verschiedensten 
Archiven seines Vaterlandes hervorholte, bald ging er in die 
theoretische Behandlung einzelner Projektionen ein, bald 
fafste er die Kartographie von ihrer praktischen Seite an : 
daneben folgten dann zahlreiche Abhandlungen über die Ge- 
schichte der Kartographie. Am meisten bekannt geworden 
sind aufser seiner schon angeführten Prnjektionslehre seine 
treffliche Schrift über Gerhard Merkator (l*8(t) und seine 
Abhandlung; .De sfere eosroograrlche e specialmente le sfere 
terrestri", die auch iu einer freien deutschen Bearbeitung von 
Prof. Biegm. Gunther unter dem Titel .Erd- und Himmels- 
globen- (Leipzig 1895) erschien. Piorinis letztes Werk be- 
handelt noch einmal die Globen in ausführlicher Weise unter 
dem Titel .Sfere terrestri | celesti di autore italiauo" (Rom 
1899, loa Seiten). Gern trat der Verstorbene mit allen, die 
an »einen Arbeiten Interesse nahmen, in freundschaftlichen 
Verkehr, die Nachricht von seinem Tode wird deshalb auch 
in dieaen Kiei«en, weit über Italien hinaus, herzliche Teil- 
Der Schreiber 



— Vom Wasserhaushalt des Murgebietes berichtet 
K. Marek in den Mitteilungen des Naturwissenschaftlichen 
Vereins für Steiermark 1900 . Dem von Penck für das böh- 
mische Elbgebiet ermittelten Verhältnis zwischen Niederschlag, 
Abttufs und Verdunstung entsprechend, wird für das Mur- 
gebiet unter Zuhülfenahme von 96 Ombroraeterstationen und 
der Pegelat&tion bei Obergralla festgestellt, dafs nach zehn- 
jährigem Mittel der Jahre 1888, 97 von der ganzen Nieder- 
schlagsmenge von 1301mm 44 Proz. durch de- Mm abflössen, 
während 5« Proz. durch die Verdunstung dem Boden wieder 
entzogen wurden. Von jenen 44 Proz. waren 18 Proz. als 
Schnee- oder Grundwasser eine gewisse Zeil lang aufge- 
speichert. Für das böhmische Elbgebiet verhalten sich Ab- 
rufs und Verdunstung wie 88:72, also wesentlich verschieden. 
Zahlreiche Tabellen und graphische Darstellungen dienen 

Ualbfafs. 



Bremen. 



W. Wolkenhauer. 



— Jiuciano Oordeiro f. Kurz nach des Afrikareitenden 
Serpa Pinto Tode hat Portugal in Luciano Cordeiro Reinen 
angesehensten und bekanntesten Geographen verloren ; am 
24, Dezbr. v. J. starb dieser in Lissabon, erst r>C Jahre alt. 
An Cordeiro* Namen knüpft sieh das gesamte neuere geo- 
graphische Leben Portugals an. Im Jahre \»T5 war er der 
Hauptbegründer der geographischen Gesellschaft in Lissabon, 
deren beständiger Sekretär er bis zu seinem Tode blieb. Die 
Entdeckungsreisen eines Serpa Pinto, Capellound Kens u.a.m. 
gingen »on dieser Socicdade de Geographia, der Schöpfung 
Cordeiros, aus. An fa»t allen internationalen Geographen- 
kongresaen, so auch noch 189'J zu Berlin, an der Brüsseler 
und Berliner afrikanischen Konferenz u. a. w. nahm Cordeiro 
als Vertreter Portugals teil. Über einzelne geographische 
Fragen, besonders die portugiesischen Entdeckungen und 
Kolouieen, hat der Verstorbene zahlreiche Aufsätze und Ab- 
handlungen veröffentlicht. — Luciano Cordeiro war am '.'1. Juli 
1844 zu Mirandella in der Provinz Traz-os-Momes geboren, 
verlebte seine Jugendjahre aber in Eunchal auf Madeira, 
widmete sich zuerst dem Seemanusberuf, ging dann zur 
Journalistik über und wurde Profes<or der Litteratur und 
Philosophie am Beal Cotlegio Militär zu Lissabon. Später 
war Cordeiro im Ministerium des Innern als Leiter des 
Bureaus für Unterricht thätig; ein Ministerportefeuille hat er 
mehrmals ausgeschlagen. Innerhalb und außerhalb Portugals 
sind dem Verstorbenen hohe Auszeichnungen zu teil geworden 
und sein Tod wird überall bedauert werden. W. W. 



— R. Minowini teilt interessante bakteriologische 
Untersuchungen über Luft und Wasser Inmitten 
des Nordatlantischen Oceans mit (Zeitschr. f. Hygiene, 
75. Bd., IdOO). Die Luft inmitten des Atlantischen Oceans 
kann man für reiner halten als jene am Festlande, weil sie 
eine relativ geringe Anzahl von Keimen enthält und sogar 
nicht selit-n keimfrei ist. Dabei überragen die Pilze an Zahl 
die Bakterien, und von den letzteren wurden keine der ge- 
wöhnlichen pathogenen Arten gefunden. Der Luftkeimgehalt 



wechselt mit den atmosphärischen Vorgängen und ist nach 
dem Regen stets geringer. Das Meerwasser inmitten des 
Oceans zeigt einen geringeren Keimgehalt als jenes nahe der 
Küste, ala-r keinen geringereu als jenen, den man gewöhnlich 
auf einige Kilometer von der Kitst« Andel. Di» Wasserflora 
zeigt sich wenig vielfältig, hier überwiegen aber die Bak- 
terien die Pilze. 

— Der Botaniker Prof. Fr. Johow in Santiago de Chile 
hat einen ansprechenden Vortrag über die chilenische 
Palme (Jubaea spectabilis) gehalten, in welchem er ein- 
gehend diese einzige Palme Chiles schildert. Sie ist die am 
weitesten nach Süden (bi* U>° »ndl. Br.) reichende Palme, 
geht aber im Norden nur bis BI* und i-t auf den schmalen 
Streifen des chilenischen Küstengvbirges be<cliräiikt, wo rie 
bis zu 700 m Höhe ansteigt. In der llauptkordiller* fehlt sie. 
Sie ist also auf ein kleines Gebiet l*«chrankt, in welchem 
sie sich auch stark vermindert, so daf» ihr Kingehen zu be- 
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fürchten ist, wenn demselben durch Kultivierung nicht vor- 
gebeugt winl. Namentlich leidet die Palme durch da« Ver- 
zehren der jungen Pflanzen durch Rinder und Pferde. Diener 
--.■Iniii.- Baum erreicht mit »äulenartigem Stamme 25 bU 28 m 
Höhe; er ist die stärkste aUer Palmen, mit 100. 



dafs ihm selbst Waldbrände nichts anhaben. Erst mit 
60 Jahren trägt diese Palme Frucht, deren Kerne wie Man- 
deln gegesscu werden, und ihr aus dem 8Uuirngipfel im 
Frühjahre abgezapfter und eingedickter Saft liefert pro 
Stamm 50 bis «0 Liter vortrefflichen Paluihomg. Aua den 
Stammfasern fertigt man eine «ehr gute Pappe. In Kalifornien 
hat man damit begonnen, diese nützlichen Palmen zn kulti- 
vieren (Verhandlungen des deutschen wiaaenachaftlichen Ver- 
eins in Santiago, Bd. 4, 8. 325, 1900). 

— In der Sitzung der Geographischen GeBellachaft zu 
8t. Petersburg vom 29. Novemb. (12. Dezemb.) 1900 berichtete 
A. J- Warnet über die „Verteilung des Eiaes und die 
Bedingungen eines Seeweges nach Sibirien" Er hat 
drei Jahre an den Arbeiten der Expedition zur Erforschung 
des Nördlichen Eismeeres teilgenommen. Dadurch ist es ihm 
möglich geworden, die Verteilung des Eines im Karischen 
dessen Temperatur und die Richtung der dort herr- 
l Winde kennen zu lernen. AUes brachte ihn zu dem 
»<., dafs statt des südlichen Weges durch den Jugor- 
Bchar, den jetzt die Schiffe wählen, um ins Karische 
Meer zu gelangen, ein au. Irrer in höheren Breiten nach 
Norden zu gelegener Weg genommen werden müsse, weil 
hier die Eisanhäufungen keinen so grofsen Umfang erlangen 
könnten wie in den südlichen Meerengen, wo dieser Anhäu- 
fung sowohl die niedrigere Temperatur ala der gröfaere Salz- 
gehalt des Meere* wie anch die Richtung der Winde, die 
hauptsächlich aus Kord und Nordost wehen, förderlich seien. 
Der nördliche Weg müsse noch auch aus anderen Gründen freier 
von Eis sein, nämlich infolge der Einwirkung des Golfalromes 
und infolge der warmen Wasaerinessen, die im Herbst durch 
den Jeniasei und Ob in den Ocean gelangen. Dafs das Eis 
auf dem Gebiete des nördlichen Weges günstiger verteilt sei, 
darauf wiesen die günstigen Fahrten hin, die in dieser Rich- 
tung von einigen Seefahrern uud Begelschonern der norwegi- 
schen Industriellen gemacht worden seien. In Erwägung aller 
dieser Umstände sei es dringend notwendig, die Beobach- 
tungen über die Bewegung und Verteilung dea Eises in dem 
an Rufsland grenzenden Teil des Nördlichen Eismeeres zu 
erweitern und vor allen Dingen systematischer zu betreiben. 
Erat weun hierüber eine klare Einsicht erlangt sei, werde es 
möglich sein , die Bichtung des Seeweges nach Sibirien end- 
gültig zu bestimmen. Warnek aufseile sich dann anch noch 
über das Projekt der Erbauung einer Eiaenbahn zur Um- 
gehung des Karischen Meurea und meinte, ihr Aus- 
gangspunkt müsse dir Petschoramiiudung sein. P. 



— Die Minenindustrie von Montana. Die Gesamt- 
produktion dea Staates Montana, an Gold, Silber, Kupfer und 
Blei erreichte im Jahre 1899 einen Wert von 56% Millionen 
Dollar, worunter Kupfer mit 41, Silber mit 10 und Gold mit 
etwa 5 Millionen figurierte. Die Goldrainenindustrie begann 
18ß4, Silber wurde bald darauf entdeckt, während das Vor- 
kommen von Kupfererzen zwar schon vorher bekannt war, 
doch er.-t seit zum Abbau führte, nachdem man in der 
Anacondagrube, die ursprünglich für die Silbergewinnung be- 
stimmt war, eine der wertvollsten Kupferadern der Welt 
entdeckt hatte. Während früher die Kupfererze exportiert 
wurden, wird jetzt in Auaconda City im Buttedwtrikt selber 
das Metall in Bessemerbirnen gewonnen. Fast alles Silber 
uud Oold des Distrikt» von Butte wird durch elektrolytische 
Behandlung des Kupfers erzeugt. Schon 1890 lieferten die 
Vereinigten Staaten drei Fünftel dea Kupferbedarfs der Welt, 
davon kamen 41 Proz. allein von Butte, wo heute 85000 Men- 
schen ihren Unterhalt aus dieser Industrie gewinnen. Die 
elektrolytische Separation und Raffinerie des Kupfers in 
gröberem Mafsatebe datiert erst seit wenigen Jahren, doch hat 
diese Methode jetzt in den ~ 
Umfang angenommen. 

— W. Koppen versucht (Geogr. Zeitachr., Jahrg. VI, 
1900) eine Klassifikation der Klimate, vorzugsweise 
nach ihren Beziehungen zur Pflanzenwelt. Fünf bezw. **>chs 
Beiehe lassen sich bilden, deren letztes das des ewigen 
Froste» ohne Lebewesen wäre. Als erste« tritt uns das der 
Megathermen oder der tropiacheu Tieflandsklimate entgegen, 
mit den Abteilungen Lianenklima und Baobab- oder tropi- 



sches Havannenklima. Das Xerophilenreicb mit seinen Wüsten, 
Steppen und Dorngestrüpp kann man einteilen in Kästen- 
wüsten niederer Breiten an kalten Meeresströmungen, binnen- 
ländische Wüsten und Steppen ohne strenge Winterkälte, 
d. h. über 2* G. im kältesten Monat und solche mit str 
Wintern, die es bis zu — 30» 0. bringen. Sieben Klimate i 
bezeichnet sein als Garuak- oder Welwitschla-, Samum- 
Dattel-, Espinal- oder Meziiulte-, Tragant-, das^'dex' öst- 
lichen Pategnnlena (Brücke von der aubtroplalen Steppenzone 
zu den Tundren der hohen Breiten), Bunin- oder Saksaul-, 
Prairienklima. Das dritte oder Reich der Mesotbermen : 
mittelwarmen Klimate zerfällt in sieben Teile, unter denen 
1 und 2, je nach der Ausbildung der Trockenzeit, bedeutende 
Varianten zeigen; drei Gruppen lassen sich aus ihm bilden: 
ein östlicher, subtropischer Kllinatypus, charakterisiert in 
seinen drei Unterabteilungen durch die Kamelien, walnufs- 
nrtige Gewächse und den Mais. Ein Typus der klassischen 
Subtropenklimate mit den Uliven und Eriken als charakte- 
ristischen Bestandteilen einer weiteren Einteilung. Ein Typus 
der tropischen Bergklimate und rein oceanischen Klimate in 
niederen Breiten, der in das Fuchsien- und Hochsavannenklima 
zerfällt. Das Reich der Mikrothermen oder kühlen Klimate wird 
aus zwei nordisch-kontinentalen und einer oceanisch-ant&rkü- 
sehen Periode gebildet; in allen dreien find et sich in der Oat- 
hälfte der Kontinente eine niederschlagsarme Zeit im Winter, 
während in dem Westen daselbst alle Monate feucht sind. Cha- 
rakterisiert werden die Klimate durch Eichen, Birken, ant- 
arktische Buchen. Das Reich der Uekistothermen oder der 
kalten Zone wird zerlegt in das Eisfücha- oder arktisches 
Tundren-, das Pinguin- oder antarktisches, das Yak- oder 
Pamir-, das Gemsen- oder hochalpine Klima. Als Typen der 
Temperaturkurven stellt W. Koppen vier auf: einen indi- 
schen mit Maximum der Wirme vor der Sommersonnen- 
wende der betr. Halbkugel, einen sudanesischen, einen ocea- 
nischen oder kapverdischen nnd einen äquatorialen Typus. 



— Der Seekanal Königsberg— Pillau ist so gut wie 
vollendet. Seitdem 1. Dezember 1900 verkehren in der 6,5 m 
tiefen Fahrrinne Schiffe mit einem Tiefgang bis zu 5,5 m. Der 
Betrieb ist zwar nur ein vorläufiger, die noch vorzunehmen- 
den Arbeiten nebensächlicher Natur, so dafs im Herbst 1901 
der Kanal ohne Einschränkung eröffnet werden kann. Der 
Kanal ist für die Btadt Königsberg von ungewöhnlicher Be- 
deutung. Gröfaere Seeschiffe konnten die Fahrt im offenen 
Haff früher meist nur mit halber Ladung machen und 
mufaten im Hafenort Pillau die Hälfte der Ladung aus- oder 
einladen. Die Bauten wurden im Jahre 1890 begonnen und 
haben im ganzen einen Kostenaufwand von 12 300 000 Mark 
erfordert. Die Lange dea Kanals von Pillau bis zur Pregel- 
mündung beträgt 32,5 km. Die Sohlbreite dea Kanals beliuft 
sich auf SOm, die ganze Breite zwischen den Dämmen auf 
8om. Da durch den Seekanal ein Stück des Haffs, nament- 
lich die Bucht von Fischhausen, vom Verkehr zu Wasser 
abgeschnitten worden wäre, hat man für Fischerkähne und 
andere kleine 



— Über dio .Sagen der Kurgane und Ruinen im 
russisch-centralatiatischen Gebiet Turgajsk" be- 
richtete kürzlich J. J- Kraft im Archäologischen Institut in 
St. Petersburg. Er beschrieb alle Kurgane und Ruinen, die 
er gesehen hatte. In den Uberlieferungen spielt die Frau 
eine tiedeutende Bolle, gewöhnlich ist die Tochter des .Batyrs* 
«in schönes Mädchen. Einige Kurgane werden verehrt, weil 
die unter ihnen Begrabenen der Überlieferung nach für beilig 
gehalten werden. Als solche Kurgane gelten die „Ajtokon- 
tam*, wo ein tapferes, im Kampfe gefallenes Kirgisenmädchen 
begraben liegt. Mit ihm zugleich aeien zahllose Beichtümer 
begraben worden. Unter dem Kurgan Ujsywkara soll ein 
Heiliger begraben sein, ein Beschützer der Kamele. Hierher 
werden diese unersetzlichen Freunde der Steppenbewohner 
geführt, hier werden Opfer gebracht. An der Grenze des 
Gebiete» Akmollusk steht eine merkwürdige Steinplatte, auf 
der alle Qeechlechtazeichen der Besitzer abgebildet sind. 
Nach der Uberlieferung ist dieser Stein an der Stelle aufge- 
stellt worden, wo noch zu Ende dea 16. Jahrhunderts der 
Chan Tjauua aBe Vertreter der Horden zusammengerufen 
und für jedea Geschlecht ein bestimmtes Zeichen (taniga) 
festgesetzt habe. Auf vielen Knrganen des Gebietes Turgajsk 
befinden »ich Kuinen von Ziegelbauten. Nach der Meinung 
Weaselowakijs sind die Kurgane des Gebietes Turgajsk, nach 
den bisherigen Ausgrabungen zu schliefen , aehr alten Ur- 
i, dagegen seien die Bauten auf denaelben neueren 
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Ein Besucli bei den Varopn (Deutscli-Neu-Guinea). 

Von P. J. Erdweg, S. V. D. Berlinhafen. 



Welches die genaue geographische Lage von 
Varöpu ist, vermag ich nicht anzugeben. Unsere Station 
Berlinhafen liogt nach dun neuesten Messungen unter 
142» 25' östl. L. und 3« 15' »ttdl. Br., und von hier mag 
die Entfernung bis Varöpu etwa 30 Seemeilen betragen. 
Mehr als der Name Varöpu 

kaum bekannt geworden sein, es dürfte deshalb 
das Wunige, das ich über ihn jetzt bringen kann, nicht 
unwillkommen erscheinen. 

Unsere Mission war schon öfter mit Varöpuleuten in 
Verbindung getreten, da die Varöpu auch zu den Han- 
delskunden der Tumleo gehören. Die Insel Tumleo 
bildet durch die auf ihr betriebene Töpferei ein Handels- 
centrum für die ganze Umgebung, und so kommen so- 
wohl die Varöpu alljfthrlich hierher, um ihre Töpfe ein- 
zuhandeln, als auch fahren die Tumleo nach Varöpu, 
um dort ihre Töpfe umzusetzen. Schon einmal waren 
auch wir seihst in Varöpu. Vergangenes Jahr machten 
wir eine Reise nach Arop auf unserem Segelkutter 
„Maria", und da Varöpu nur vier Meilen von Arop 
entfernt liegt, wurde beschlossen, unsere Expedition 
auch dorthin auszudehnen, trotzdem die Leute hier 
herum als kriegslustig und grausam verschrieen waren. 
Der überaus gute Empfang aber, der uns von den Leuten 
bereitet wurde, strafte dieses Gerücht Lügen. Die Va- 
röpu holten uns, da wir kein eigenes kleines Fahrzeug 
hatten und ihnen aus der Ferne winkten, selbst auf 
1 Kanoes ab, führten uns zu ihrer Insel, behandelten 
aufs freundlichste und brachten uns dann wieder 
an die Aropküste zurück. Das alles hatten wir unserer 
Begleitung von Tumleoleuten, unserem s 
gedrungenen Hufe als Missionaren und 



jhon bis hierhin 
den kleinen Ge- 
wir den Leuten bei ihrer An- 



schenken zu danken, 
Wesenheit auf Tumleo wegen geleisteter Freundschafts- 
dienste oder zum Eintauschen ethnologischer Gegenstaude 



Als wir daher dieses Jahr wieder 
Arop unternahmen, vom 20. bis 25. Mai, wurde auch 
wieder ein Tag für einen Besuch bei den Varöpu fest- 
gesetzt und als solcher der 23. Mai gewählt. Früh- 
morgens machten wir uns von Arop auf. Die ganze 
Reise sollte zu Boot zurückgelegt werden, und wir hatten 
mit Rücksicht darauf von Tumleo aus unser Ruderboot 
mit herübergebracht. 

Dasselbe lag auf dem Takonflüfscben vor Anker. 
Der Takon milst ungefähr 20 bis 30 m Breite. Kr geht 
dicht au der Südostgrunze des Aropdorfes Teikos vor- 
bei, welches das äulserste der Dörfer dieses Stammes 
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nach dieser Seite hin ist. Wie die meisten Flüsse Neu- 
Guineaa hat auch der Takon seine Barre, jedoch ist 
dieselbe noch so tief, dats ein Boot von 1 bis 1,5 Fufa 
Tiefgang auch wohl bei Ebbe zu passieren vermag, wenn 
es die richtige Fahrstralse innehält. Vor der Mündung 
wälzen sich in tollem Wirrwarr die Brandungswellen 
hin und her. Jedoch gelang es, dieselben glücklich zu 
passieren, da in der Zeit des Südostpassates, von Mitte 
April oder Mai bis Mitte September oder Oktober, die 
Brandung dort nicht allzu hoch geht. 

Wir waren zu 13 Personen in unserem Boote: die 
Ruderjungen, Arbeiter aus Neu-Pommern, die im Dienst 
der Mission stehen, vier Missionszöglinge aus Tumleo, 
denen wir auch einmal die Freuden einer kleinen Reise 
gönnen wollten, zwei Männer aus Tumleo, die uns als 
Führer und Dolmetscher dienten, ein Malaie, Osman mit 
Namen, der hier als Händler in Diensten der Neu-Gui- 
nea-Kompanie ansässig, früher ein Jahr als Bootsmann 
in unseren Diensten stand und auf sein Anerbieten als 
Lotse durch die uns unbekannte Arop -Varöpu -Lagune 
mitgenommen war, endlich drei Europäer, unser jetziger 
Bootsmann, mein Confrater P. Vonnaiin und meine We- 
nigkeit 

Zunächst fuhren wir zur „Maria", unserem Segelkutter, 
hinüber, der vor der Aropküste vor Anker lag und dort 
lustig auf- und ab stampfte, um noch einige Sachen an 
Bord zu holen. Dann ging es auf Varöpu zu. Zunächst 
fuhren wir in einer Strecke von 300 bis 400 rn die 
Aropküste entlang und passierten dabei sämtliche Arop- 
dörfer, die sich hier am Strande hinziehen. Von dort 
angefangen, war für eine gleich lange Strecke der Küsten- 
wald unser Begleiter. Da wir die Strömung mit uns 
hatten , legten wir die Strecke ziemlich schnell zurück 
und langten bald bei der Mündung der grotsen Lagune 
an, in welcher die Varöpu wohnen. 

Diese Lagune ist in ihrer Ausdehnung einem 
kleinen See gleich. Sie ist wohl 1 l /i Stunden lang und 
an den meisten Stellen so breit wio etwa der Rhein in 
seinem unteren Laufe, an vielen Stellen erweitert sie sich 
jedoch seeartig. Sie beginnt in Arop dicht bei dem 
Takon flutschen und zieht sich dann parallel der Küste 
hin, indem sie einen Zwischenstreifen von 200 bis 400 
bis 500 m frei läht Auf diesem Streifen liegen zu- 
nächst die Aropdörfer, hinter denen nur noch ein schma- 
ler Saum Waldes sich befindet, so dicht liegen sie an 
der Lagune. Das dann folgende weitere Stück des 
Küstenstreifens ist nur mit Busch bestanden. Eine der 
oben erwähnten seeartigen Erweiterungen der Lagune 
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befindet sich auch gerade unmittelbar bei der Mündung. 
Es finden sich dort einige Inseln, die bewachsen sind, 
dazu noch einige Hektar Land, die aber wohl nur bei 
tiefem Wasserstande aus der Lagune sich erheben. Die 
Lagune hat brackiges, stark salzhaltiges Wasser; 
wir wissen nicht, ob auch Süfswasserbäche hinein- 
inünden. Sie ist äutserst fischreich. Darum sind 
auch wohl die Arop und Varüpu so zahlreich; beide 
SUtn ine* zählen jeder wohl über 600 Köpfe, eine für 
hiesige Verbältnisse schon bedeutende Anzahl. Bei der 
Ebbe flutet die Lagune ins Meer ab, während bei der 
Flut das Meer einströmt. Der Mündung lagert auch 
hier eine breite Barre vor. Eine ganze Menge umge- 
stürzter oder angeschwemmter Baumstämme versperrt 
noch dazu den Weg. Doch kamen wir nach einigem 
Hiuundherschaukeln glücklich im ruhigen Wasser der 
Lagnne an. 

Der Kunst unseres Lotsen vertrauend fuhren wir 
fröhlich weiter. Doch bald merkten wir, dafa unser 
guter Osinan noch länger hätte studieren und prakti- 
zieren müssen, um seiD Examen als Lotse bestehen zu 
können, wir fuhren mehr denn einmal ordentlich fest, 
und unsere Jungen mulsten aus dem Boote heraus, um 
das Fahrzeug zu schieben. Das Wasser ging ihnen kaum 
bis über die Kniec. Endlich hatten uns die Varöpu 
bemerkt, und zu Dutzenden kamen sie jetzt auf ihren 
schnellen Fahrzeugen herau, um uns Hülfe zu leisten. 
Sie wulsten genau die Passage durch die Lagune zu 
finden, die meist nicht sehr tief ist; wo es nötig war, 
schoben sie das Boot, und bald hielten wir vor dem 
ersten der beiden Inselchen, welche diu Varöpu bewoh- 
nen. Eine ganze Anzahl Kanoes, die uns entgegen ge- 
kommen waren, umgab uns, in jedem derselben gaben 
ein bis vier Leute. Dieselben hieben um herzlich 
willkommen, erkundigten sich über dies und jenes und 
brachten uns mit Hallo ans Land. Da ich unter den 
Ankömmlingen ineinen alten Freund Arinjavo fand, den 
ich bei der vorjährigen Reise kennen gelernt hatte, und 
dieser uns bat, mit zu seinem Hause zu fahren, so be- 
schlossen wir, unser Boot auf der Landuugsstclle zu 
bissen und die Arbeiter samt dem Bootsführer als Be- 
wachung zurückzulassen. Dann fuhren wir zum Hause 
Arinjavos. Er brachte uns zu derselben Stelle, wo wir 
im vergangenen Jahre gelagert hatten. Es war das ein 
alter Schuppen, in dem ein halbes Kanoe lag, das gute 
Sitzplätze abgab. Eine ganze Menschenmenge umgab 
uns. Die Gesellschaft befand sich in einer derartig lauten 
Heiterkeit, dab man sein eigenes Wort nicht verstehen 
konnte. Arinjavo stellte uns seine Familie vor. Seine 
Frau sats gerade in der Nähe mit der Bereitung von 
Sagobrot beschäftigt, seine Tochter kam auch bald dazu. 
Grobe Freude machte es dem Manne, als ich mich nach 
dem Vierten im Bunde, Beinern kleinen Sohn, erkundigte, 
der mehrere Jahre jüuger ist als Beine Schwester. Doch 
der schien den gewaltigen Respekt, den er schon im 
vergangenen Jahre vor den Europäern bekundete, noch 
nicht abgelegt zu haben, denn er heulte ganz gewaltig, 
als man ihn herbeibrachte, und die Vorstellung war 
kaum beendet, so verkroch er sich auch schon wieder 
hinter der Mutter, um sich unsichtbar zu machen. 

Ich fing hierauf an, die Leute um einige Wörter in 
ihrer Sprache zu fragen, ich lasse dieselben am Scblub 
folgen. Wir erkannten bald, dals wir es mit einer von 
den uns bis jetzt bekannten durchaus verschiedenen 
Sprache zu thun hatten. Wir verkehrten mit den Va- 
röpuleuten in der Aropsprache, da die Tumleo das Va- 
röpu nicht kennen, dagegen sowohl die Varöpu wie die 
Tumleo das Arop ziemlich gut sprechen. Ebenso dient 
z. Ii. die Valmnn- (Leming-)Spraehe unseren Tumleoleuten 



als Verständigungsmittel mit den Pultalu und Aral, die 
ihre eigene Sprache haben, aber ebenso wie die Tumleo 
oft vorzüglich das Valman (Lenting) beherrschen. Die 
meisten Varöpuwörter gehen auf einen Vokal aus, ein s 
scheint die Sprache nicht zu besitzen, dem s in Tumlco- 
wörtern entspricht ein t, z. B. Tumleo: suvakei, Tabak 
ss Varöpu: taveke. Einigen Wohllaut kann man der 
Sprache wegen ihres Vokalreicbtums nicht absprechen. 

Nachdem wir die gangbarsten Wörter aus den Leuten 
herausgefischt und uns überzeugt hatten, dals die ge- 
machten Angaben richtig waren, machten wir unter 
Führung unseres Freundes einen Rundgang über die 
Insel. Die Varöpu bewohnen zwei Ioselcben, die nur 
wenige Hektar Ausdehnung haben. Nur 1 bis 2 Futs 
erhebt sich der Boden über das Wasser. Mitten durch 
die eine Insel geht noch dazu ein kleiner Lagunen- 
arm. Vorn am Strande fanden wir eine Menge Treib- 
holz, das sich als natürlicher Damm vor die Intel hin- 
gelagert hat. Da da« Wasser zu gewissen Zeiten steigt, 
so mögen dann wohl gewisse Teile der Insel ganz 
überschwemmt sein und das Wasser nuter den Häusern 
herfluten. Die Leute haben, da auf der Insel so wenig 
Platz ist, einige Bauten, als Schuppen, Vorratskammern 
und Aussichtsplätze, direkt vor der Insel ins Wasser 
hineingebaut. 

Zwischen diesen Pfahlbauten ist aber immer einige 
Meter Platz gelassen für die Kähne, deren die Leute 
eine Unmenge besitzen, jede Familie besitzt, wie es 
scheint, mehrere. Dieselben haben keine Ausleger, ein 
ausgehöhlter Baumstamm, der vorn und hinten zuge- 
spitzt ist, bildet das Fahrzeug. Man hat Kähne in den 
verschiedensten Gröben, mit und ohne Schnitzwerk. 
Die Ruder gleichen denen der Tumleo, vielfach braucht 
man jedoch nur eiue Stobstange, um die Fahrzeuge 
weiterzubringen. Ali solche wählt man die leichte 
Mittelblattrippe der Sagopalme , die meterlang ist und 
wegen ihrer Leichtigkeit und Dicke nicht so sehr in den 
weichen Lehmgrund der Lagune eindringt. Die Varöpu 
scheiueu wohl ihre halbe Lebenszeit auf dem Wasser 
zuzubringen. Männer und Krauen, Knaben und Mäd- 
chen sind gleich geübt in der Handhabung des Ruders 
und der StofsBtange. Pfeilschnell stoben oder rudern 
sie das Kanoe dahin, kommt eine Untiefe, dann ist 
der Insasse schnell aus dem Boote heraus, stöbt das 
Fahrzeug weiter, und sobald er genügendes Fahrwasser 
hat, sitzt er wieder in dem Schifflein drin. DicBes Ma- 
növer wiederholt sich wohl hundertmal am Tage, wenn 
die Leute an bestimmten Stellen der Lagune dem Fisch- 
fange obliegen. An anderen Stellen dagegen scheint 
das Fahrwasser besser zu sein. 

Der Grund, weshalb sich die Leute so viel auf dem 
Wassel- umhertreiben, dürfte wohl in erster Linie der 
sein, dab die Inseln zu eng sind für die vielen Be- 
wohner. Die Ilauser stehen so eng zusammen wie in 
Deutschland in manchen Landstädtchen. Viele sind mit 
einem Zaun von Sagoblattsticlen umgeben, welche die 
Gebiete der einzelnen Familien genau voneinander tren- 
nen. Straben uud Wege giebt es natürlich nicht, man 
mub sich seinen Pfad sucheu, wo zwischen den Häusern 
ein freies Plätzchen gelassen ist. Dabei mub man 
aber acht geben, dab man nicht uu Versehens an den 
Strand gelangt, denn dann heibt es wieder zurück, da 
die Häuser meistens so dicht am Wasser liegen , dab 
für einen Weg kein Platz mehr frei bleibt. Auch mub 
der Europäer dann und wann acht geben auf die bor- 
stigen Vierfübler, welche die Eingeborenen sich halten. 
Dieselben haben bedauerlicherweise wenig Respekt vor 
der weiben Haut, im Gegenteil machen sie diese mit 
Vorliebe zum Gegenstand ihrer Angriffe. Man ist froh, 
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wenn die Eingeborenen einem die Tiere vom Leibe 
halten, denn selbst mit dem dicksten Stock würde man 
gegen sie nicbt ankommen können. Die Häuser der 
Varöpu sind nuch Art der Tuinleohäuser gebaut. Sie 
ruhen auf Pfählen, die in den weiehen Boden eingelassen 
sind, haben einen Fufsboden von Betelblättern, der etwa 
1 bis 2 m Aber dem Erdboden liegt. Die vorderen und 
hinteren Pfahle gehen Ober den Kntsboden hinaus und 
tragen die Mittelfirste, die Seitenpfosten und den Dach- 
stuhl. Das Daoh ist ein geschifftes und mit Atap 
(Sagopalmblättergeflecht) belegt. Die Seitenwände sind 
von den Blattstielen der Sagopalme gemacht. Die 
llfiuser sind von verschiedener Orötse, meistens etwas 
länger als breit, messen aber mindestens ihre .10 qm 
BodenSAche. Kokos- und andere Bäume giebt es auf 
der Insel nur wenige, da eben kein Platz vorhanden 
ist; daher hält es auch recht schwer, eine Nuta zu be- 
kommen, da es immer ein Opfer für die Leute ist. die- 
selben herzugeben. 

Die Anzahl der Varöpu mag, wie schon gesagt, 
gegen 600 Menschen betragen. Die Schätzung ist je- 
doch eine ganz ungenaue, nur dem Auge nach bemessene; 
ohne einigermafsen die Sprache und die Leute selbst zu 
kennen, ist es unmöglich, eine genaue Zahlung vorzu- 
nehmen. Die Eingeborenen selbst sind nur schlechte 
Rechenmeister und würden die Zahl nicht angehen 
können. — Die Varöpu sind ein kraftiger Menschen- 
schlag; wir sahen dort Männer und Krauen von so 
stattlicher Höhe, wie wir sie sonst nirgends in der Um- 
gegend angetroffen. Die gute Nahrung mag wohl das 
meiste zu dieser vorzüglichen Entwickeln: r beitragen, 
das sieht man diesen wohlgenährten, breitschulterigen 
Menschen gleich auf den ersten Blick an. Die Haupt- 
nahrung der Varöpu bilden Sago and Fische, ersteren 
liefert der nahe Wald , letztere die Lagune. Ferner 
sahen wir auch Taros, und ebenso finden sich, weniger 
auf der Insel als wohl auf dem Festlande, Bestände von 
Kokospalmen. Diese vier Nahrungsmittel mögen wohl 
das grötste Kontingent zu den Mahlzeiten der Varöpu 
stellen. Im übrigen nehmen sie, wenn nötig, wohl mit 
allem fürlieb, „was da kreucht und fleugt", ganz wie 
ihre anderen Mitbrüder in Neu-Guinea. — Die Klei- 
dung ist. dieselbe wie bei den übrigen Stämmen dieser 
Gegend, die Erwachsenen tragen einen Gürtel aus Baum- 
rinde, der zuerst um die Hüften geht und dann von 
vorn nach hinten zwischen den Beinen durchgezogen 
wird, bei den Frauen ist dieser Gürtel etwas breiter, 
die Kinder laufen bis etwa zum 14. Lebensjahre ohne 
jegliche Kleidung umher. Bei den Stammen nordwest- 
lich von hier legen die Mädchen schon früher eine Be- 
kleidung an. — Was die religiösen Anschauungen 
der Varöpu angeht, so werden diese wohl im grofsen 
und ganzen mit den hier landläufigen übereinstimmen, 
dafür sprechen wenigstens die Geister- und Ahnenhäuser, 
die wir hier in gleicher Weise wie anf Tumleo, Ali, 
Angel, Saliu, in Jamir, Valman, Arop und Pultalu vor- 
fanden. Ks kann diese Cb ereinstimmung, die natürlich 
im einzelnen Besonderheiten Raum lätst, nicht ver- 
wundern, da selbst der Geisterkult, wie er auf der Dam- 
pirinsel in der Nihe von Friedrich- Wilhelms -Hafen ge- 
übt wird, nach den Berichten des Missionars Kunze von 
der rheinischen Mission fast ganz derselbe ist wie bei 
uns. Selbst der Name des Geisterhauses, barak, stimmt 
mit dem in Tumleo, Arop, Saliu und Jamir gebrauchten 
paräk oder parök überein. 

Die hauptsächlichsten Arbeiten der Varöpu 
sind Fischfang, Bau von Häusern und Kanoes, Berei- 
tung von Sago. Bodenkultur wird wohl wenig getrie- 
ben. Daneben verstehen sich die Leute aber auch auf 



die Verfertigung einiger schöner Schmucksachen, als 
Brustschilde, Festschürzen, Armbander, I-eibgürtel, Stirn - 
und Haarbinden, Halsketten u. dgl. Wir tauschten auch, 
nachdem wir die Insel besichtigt hatten, eine Anzahl 
dieser Ethnologica gegen eiserne Werkzeuge und Tuch- 
stoffe ein. Eine Unmenge Leute Stiels und drängte sich 
um uns herum, während wir diese Geschäfte abschlössen. 
Einige machten auch den Versuch, durch Annexion in 
den Besitz eines Stück Eisens zu kommen, wir klapp- 
ten ihnen jedoch dann den Deckel unserer Kiste unsanft 
auf die Kinger, und mit einem lächelnden Ahn! unter- 

1 blieb die Spitzbüberei. 

Gegen 11 Uhr waren wir auf der Insel eingetroffen, 
es mochte jetzt ungefähr 2 Uhr sein, die Zeit der Flut 
Diese mahnte uns zur Abreise, da wir so ohne Zwischen- 
fälle das seichte Lagunenwasser passieren konnten. 
Wir stiegen also ins Boot, nahmen Abschied von den 
Leuten, und wieder ging es der See zu. Eine Anzahl 
Kanoes begleitete uns. Auf der Vorderseite unseres 
Bootes hatte ein Varöpu Platz genommen, der mit dein 
Wasser sehr gut vertraut war und uns glücklich durch 
die Lagune brachte. Wenn das Boot für einige Augen- 
blicke aufsah, gleich waren die Leute, die uns in den 
Kanoes begleiteten, da, uns wieder weiter zu schieben. 
Als wir die Insel verliehen , sahen wir in einer Entfer- 
nung von etwa 50 m vom Lande, ganz von Wasser um- 
geben, ein nettes zweistöckiges Hnus liegen, es schien 
eine Art Herberge oder Versammlungshaus zu sein. Ks 
that uns leid, dafs wir nicht auch die andere Insel 
hatten besuchen können, die in einer Kntfernung von 
einigen hundert Metern von der ersteu entfernt liegt und 
ungefähr gleich grols ist. Bei unserer Kahrt fielen uns 
jetzt eine Anzahl kleiner Reiserhütten auf, die allenthalben 

i um die Inselehen herum zerstreut lagen. Auf unsere 
Krage nach der Bedeutung derselben erfuhren wir, da(s 
es die Bedürfnisstätten seien. Man hatte dieselben, wohl 
um das Wasser nicht zu sehr zu verunreinigen, so weit 
vom Lande entfernt nngelegt. Übrigens riecht es doch 
schon an msnchen Küstenplfttzen von Aropu sehr übel, 
und man bekommt fast den Eindruck, als wenn man 
an einem JauchegefKts stände. Auf der Rückfahrt be- 

| merkten wir auch einige langbeinige, uns bis dahin un- 
bekannte Sumpfvögel von Entengrölse mit einem rostroten 
Kederkleid. Da die Tiere sehr scheu waren, gelang es 
uns nicht, eines derselben zu erlegen. 

Vor der Mündung der Lagune mulsten unsere Va- 
röpufreunde uns verlassen, da sie mit ihren kleinen 
Booten durch die Brandung nicht hätten hindurchkommen 
können. Wir gaben unserem Piloten eine Anzahl Tabaks- 

i blätter, damit er sie unter seine Freunde, die uns so 
wacker geholfen, verteile. Dann steuerten wir der 
offenen See zu; dank der Umsicht unseres Bootsmannes 

C'erten wir glücklich die vielen kleinen und grolsen 
her, die uns der zürnende Ocean entgegenwarf, und 
in einigen Minuten waren wir drauteen. Wir winkten 
unseren Freunden jenseits noch einen Scheidegrufs zu 
und steuerten wieder die Meeresküste entlang auf Arop 
! zu, wo wir mit Hülfe eines frischen Nordwests r.ach ein- 
stündiger Fahrt anlangten. 

Rühmen ruuls ich noch die grolse Gastfreund- 
schaft der Varöpu. Als die ersten Leute zu uns 
stiefBen, gaben wir uns als Missionare von Nuta ('tum- 
leo) su erkennen. „Und diese da?" fragten sie, auf die 
vier Tumleoknahen , die bei uns waren, zeigend. „Das 
sind Nütakinder", wurde ihnen geantwortet, „das ist 
der Sohn von Masasöi. der von Seive, der von Markos 
und der von Papa." Wie einer der Männer den Namen 
| Papa hörte, umarmte er den kleinen Joseph, der uns 
| zur Linken sats, aufs zärtlichste, er hatte in ihm den 
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Sohu eines seiner Gastfreuude anfTumleo erkannt. Da- 
her diese herzliche Regrüfsung, obwohl der Vater des 
Knaben schon vier Jahre tot ist. Diese kleine Scene, 
der ich noch manche ähnliche anreihen könnte, hat 
mich sehr gefreut. Sobald die Leute unsere zwei Tum- 
leumänner oder die Kinder erkannten, brauchten diese 
um Nahrung und Wohnung nicht mehr besorgt zu sein, 
sowohl in Arup als in Varüpu. Selbst noch auf die 
Reise gaben uns die Arojt für unsere Tuinleobegleiter 
Frischwasser, Fische, Sago und sonstige dachen mit. 
Möge es ans gelingen, diese und noch manche andere 
an ihnen sich findende natürlich -guten Eigenschaften 
durch den EinButs des Christentums noch mehr zu ver- 
edeln und die schlechten Eigenschaften, deren sie frei- 
lich auch nicht entbehren, auszurotten. 



17, 

18. eno Iii 

19. aojt'to Fingernagel. 



Ich lasse jetzt das Verzeichnis der Worte, die ich 
abfragen konnte, folgen: 

aüta Arm. 
'inger. 
» Fingt 

20. to Brust. 

21. ä Bauen. 

22. vöra Knie, Kniescheibe! 

23. karo Fufs. 

♦ * » 



1. arvi 

2. vumbet Frau. 

3. mevuva .1 iin^liiiu 

*. m<> mevova Jungfrau, 

vergl. 6. 
Kl kam Vater. 

6. mo Mnuer. 

7. u>a Kind. 



33. rao Atap (fertiges). 

34. apön Banane. 

35. ävo Brotfrucht (wilde). 
38. mtitu Bctelfrucht (Val- 

i: potu). 

37. 



38. äku Feuer. 

39. pij Wasser. 

40. a Begen. 

4 1 . vartare ( vartari < ) Westen . 

42. novan Osten (Valman: 
i>va). 

43 mamarmo Norden. 
44. marmaü Süden. 
45. 
46 

47. kam.'i Sterne. 

48. tau (Protein f) Himmel. 



4ü. vi'iva Schiff mit 
(PulUlu: üvak). 
90. pore Schiff ohne Ausleger. 

51. viöte Ruder. 

52. jarpe Ahnenhaus. 

53. apära iirau Parak, Geis- 
terhau*. 



54. rüva Bogen. 

55. rotua Pfeil. 

58. uüra Bambusspeer (mit 
Bambusspitze). 

57. laveü Brustschild. 

58. »rivärei Festschurz mit 
Müschelchen besetzt 

59. vaji'iva grofser Armring, 
aus einer Muschel ge- 
bohrt. 

80. mtki Perleu, einbeimische 
Frucht, schwarz. 

61. e Täschchen aus Schnur- 
geflecht. 

62. böi Kalabasse, Frucht - 
schale, in welober der 
Kalkstaub für das Betel- 
kauen aufbewahrt wild. 

63. vokara Stäbchen in der 
Kalkkalabaue, um den 
Kalk zum Hunde zu füh- 
ren. 

♦ . * 

64. av..ra gut. 

«5. n^vei schlecht. 

66. ovokuräna krank. 

67. nii neifuig. 



8. t api> Haupthaar 
». taiigu Schädel. 

10. luru Stirn. 

11. ine Auge. 

12. teve Ohr. 

13. üvo Nase. 

14. eü Mund. 

15. hnbui Bart. 

16. poko Hals. 



24. läpa Hund. 

25. ruu Schweiu. 

26. va Fisch. 

27. taveke Tabak. 

28. 6i Brot von Sago. 

29. dltti Sago. 

30. ne Kokosnufs. 

31. reja Betelholz (unecht) 

32. rüruj Hlbiskni (Blume 
rot). 



Das eine Dorf der Varüpu auf dem Nordwcstiuselcheu 
heitst niplei, im Tumleo heitst ani .Männer", im Arop 
aplei „ Dusch", das Dorf liegt nach dem Rusche hin. 
Das auf der südöstlichen Insel gelegene Dorf heilst ni- 
repun. Tumleo wird in Varüpu Nuta genannt; beob- 
achtet man, dats Varüpu ein | zu t umwandelt (siehe 
S. 102), so wäre Nuta ~ Nusa. Nusa ist aber in 
manchen melaneaischen Sprachen, wenn ich nicht irre, 
= „Insel" ; es ist auch der Name eines der Nordküste 
von Neu-Mecklenburg vorgelagerten kleinen Inselchens 
(150" 47' östl. L., 2« 35' sttdl. Br.). 





Tumleo 


Salin 


Jamir 


ßauvein 


Arop 


Valman 


Anal 


Mensch . . • 


lamamül 


räma 


"id!" 






ki.mten-nagol 
konukol 


nimo 


Mann .... 


ani vonin 


tamin pale 


ramät lapein 


ani Lauven 


teimpe 


Frau .... 


tarn in voniu 


id. 


tahein lapein 
t'ela kaliu 


tamin amün 


nigi 
lianain -üumon 


nimo reipi 


Jungling. . . 


su mmra 


salin matiri 


id. 


putwolen 


inaumpe-uropesi 


Vater .... 


eita 


mam 


nun 


tamäu 


eita 


nan 




Mutter . . . 


nma 


nau 


ancan 


nun 


»na 


iure 




Kind .... 


nätun 


saliu 


id. 


t'aliu 


antün 


uagom 


sinke 




nun 


aun 


id. 


liaun 


palen 


pälen 


päle 


Schwein . . . 


pul 


por 


pur 


por 


pünh 


vul 


möro 


Vogel .... 


miii 


id. 


HIHI) 


mein 


gnal 


n» le 


Fisch .... 


paÄp 


via 


id. 


volut 


P« 


viiem 


ui! 


Sago .... 


M 


id. 


jäs 


rabi 


jii 


t ön 


volu 


Brot vou Sago 


lapije 


rapije 


nl. 


id. 


lapije 


t'öl 


I6u 


Tubak .... 


suvakei 


Kak<m 


H. 


sakei 


sauvakei 


saiike 


id. 


Kokosnufs . . 


nein 


DIU 


id. 


id. 


neu 


gnoiu 


vom 


W üxwer . 


rien 


rieh 


id. 


rän 


id. 


vul 


j aüme 


Sonne .... 


6. 


id. 


äs 


ÖS 


auraü 


guanu 


Mond .... 


zaulir 


mahar 


id. 


zamir 


vu 


alno 


Sterne .... 


tiau 


lauii 


id. 


id. 


aiw-m 


niemtegi 


taüru 


Schiff . . 


lapil 


lepil 


lepul 


viilpal 


v.'.ak 


Vllgo 


üak 


Rmler .... 


VI» 


aus 


eis 


aus 


vies 


xiti 


■, es 


Haus .... 


lauiu 


mm 


id. 


id. 


alün 


put" Ar 


näkol 


Dach («M Atspt 


ot 


ät 


id. 


tat 1 


piron 


veiko 


takor 


Bogen .... 


turanin 


kein 


id. 


id. 


turaen 


i'iogo 


nu 


Pfeil .... 


tätür 


mankeiri 


id. 


tatür 


tur 


takäpu 


nutuna 


Kleid .... 


raun 


ran Ii u 


id. 


raun 


nun 


ranuau 


jauti 
feijüron 


Glasperlen . . 


ran ran 


raren 


id. 


arän 


id. 


kauto 

üopu 


schlecht . . . 


vonln 




id. 


hajein 


ainon 


tenil 


MlB 


zekül 


sün 


ajis 


kokelek 


Voju 


äsa 




(ma-| ta 


tai 


ti 


tni 


puntanen 


älpa, no 


lotaij« 


zwei .... 


lo 


rö 


rö 


rü 


titln 


vie 


roünke 


drei . ... 


tul 


tul 


tel 


tul 


eltiii-puntanen 


»•ie-no 


roüuke-lotaije 


vier .... 


ü 


au 


au 


au 


i-ltiu ellin 


vie-vie 


roütike-rounke 


fünf. . . . 


Mm 


lim 


lim 


lim 


elt--e]l.-puntiinen 


klagö-ilum 


r.-r.-lotaije 


sechs .... 


limanam.il a 
limarialo 


limamtai 
limanro 


limamti 


limämta 


Von da wieiler 
von 1 bis 5. 


(= Haml eine) 
dann die andere 


dann wieder bei 1 


acht. 


leimiul 


limtul 


Ilmtal 


liiutul 




Hand, darauf die 






leimu 
volim 


limau 


Buna 


limau 




Zehen der beiden 




zehn .... 


ülim 


üaplt sapin 


i'iapüt sapin 




Ftifse 


vti prctic-i' 1 1 j ircne 
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Um die Möglichkeit einer Vergleichuog mit den an- 
deren hier gesprochenen Sprachen und zugleich ein 
kleines Bild von der Mannigfaltigkeit derselben zu 
geben, füge ich noch eine Reihe Wörter auch aus 
diesen an. (Siebe die Tabelle auf S. 104.) 

Tumleo (Tamara) und Saliu (Seleo) sind Inseln in 



Berlinhafen. Das Gebiet der Jatuir liegt südöstlich da- 
von. Das Gebiet der Saavein liegt nach Osten. Die 
Arup, mit denen die Malol und Siaano ziemlich gleiche 
Sprache besitzen, wohnen nach Nordwesten. Yalman 
(Leinin) int der Name der Küttenstrecke von lierlinhafen. 
Die Anal wobuen landeinwart« auf einem Hügel. 



Unter den Fellachen Gosens. 

Von R. T. K. 1 ). 




Abb. 1. Abd-eJ-Mrasieh. 



Ich beschlob, von El-Ghusali nach Fakua zurückzu- 
kehren, und kam mit meinem Geführten Mc Cullough-Bey 
und meinem Diener Abd-el-Measieh (Abb. 1) nach einem 

langen Ritt abends 
spät dort an, wo 
wir im Rasthause 
übernachteten. Der 
Wochenmarkt von 
Fakna ist einer der 
wichtigsten des Ost- 
lichen Delta«, and 
es war schon lange 
mein Wunsch , ihn 
kennen zu lernen. 
Kr begann am fol- 
genden Tage bcroitB 
in aller Frühe. Der 
grofse offene Markt- 
platz (Suk) lag un- 
mittelbar vor der 
Stadt (Abb. Ii) und 
stellte sich unseren 
Blicken als ein bro- 
delndes Gewirr von 
Menschen und Vieh 
dar, das sich unter 
den unzähligen kleinen Baden und Ständen bewegte. 
Jeder Verkäufer von aülsem Wasser, duftendem Schmor- 
fleisch u. a. w. schreit 
seine Ware in schrillen 
Tonen aus, und wer nichts 
zu verkaufen hat, der 
kauft, zankt über die 
Ware oder jauchzt vor 
Vergnügen, dals er sie 
erstanden hat. Hunde 
balgen Hieb und bellen, 
Esel begrüfsen oder ver- 
höhnen schreiend ihre 
Bekanntschaften von dem 
letzten Wochenmarkts- 
tage. Die Scune war ein 
unentwirrbares Chaos, 
malerisch und interessant. 
Die Dinge, die man zu 
sehen bekommt, nehmen 
kein Ende, und der Euro- 
püer betrachtet sie mit 
Interesse, da er aas ihnen 
die Bedürfnisse der Fel- 
lachen erkennt. Nah- 
rungsmittel überwiegun, 
besonders Brot , Zucker- 



rohr, zerlassene Butter (Semna) und Eier. Prächtig be- 
druckter Kattun aus Manchester oder Wien, italienische 
Zündhölzer und Glasschmuck liegen in einer Bude aus, 
wahrend die nächste klebrige, fliegen bedeckte Süßig- 
keiten in Form von Männern, Weibern, Kamelen oder 
Eseln feilbietet, die die Bewunderung und das Begehren 
der Gassenjungen erregen. Hier sitzt ein dickes Weib auf 
der Erde und befafst mit ihren schweißigen Händen die 
weichen Moderfische, die sie kaufen will, und dicht da- 
neben ist eben ein Ochse geschlachtet worden und zum 
Teil bereits aufgeschnitten, bevor er noch abgehäutet 
ist. Der Geruch warmen Blutes in der heißen LuA 
und die über den Kingeweiden zankenden Hunde widern 
einen an, man wendet sich ab und siebt einen winzigen 
Jungen, der eine gewaltig grofse Büffelkuh wegführt 
(Abb. 3): sie ist zu dumm, um dem Atom von Mensch, 
das sie leitet, seine Autorität streitig za machen. In 
der Mitte des Platzes liegt eine grofse, lustig beflaggte 
und geputzte Bude, wo die Ghawasis — die Tänze- 
rinnen — mit ihren laseiven Verrenkungen den Schall 
der Instrumente unter dem stürmischen Applaus der 
Zuschauer begleiten. 

Über dem ganzen MarktgewUhle liegt ein Schein 
harmlosen Frohsinns ausgehreitet, und nirgenda bemerkt 
man rohen Streit. — 

Am nächsten Tage verlegte ich mein Quartier nach 
Esbet-el-Ekiad, dem einige Kilometer entfernt liegenden 
Lnndhause von Mc Cullough-Bey , um in aller Ruhe in 



: ') Vergl. über die frü- 
heren fahrten des Ver- 
fassers in Unteräjrvpten 
Otnfcus, HU. 75, S. .S4. 

Giebas LXXIX. Nr. 7. 




Abb. 2. Markt in Fakus. 



Digitized by 



106 



R. T. K.: Unter d.en Fellachen Goten». 





Atib. 8. Junge mit einer Büffelkuh. 

den benachbarten Dörfern des Landes GoBen die Einge- 
borenen, die Fellachen, zu studieren. 

Was dem Fremden bei den Fellachen am meisten 
auffüllt, ist der robuste Körperbau. Die Männer sind 
fast immer schön gewachsene, muskulöse Burschen und 
gewöhnlich hübsch, während Ton den Frauen Ägyptens 
fast ebenso regelmäßig das Gegenteil gilt. Diese sind 
entweder unförmlich fett , sobald sie das mittlere Alter 
erreicht hüben, oder dürr und von harter Arbuit ge- 
runzelt. Die jungen Mädchen jedoeb sind zu Zeiten 
zweifellos reizend zu nennen; sie haben wohlgeformte 
Hände und FüUe, w&brend die lange Gewohnheit des 
Tragens von Lasten auf dem Kopfe ihnen eine Würde 
und Anmut der Haltung gegeben hat, die man als kö- 
niglich und stolz bezeichnen mofs. Ich kenne wenig 
interessanter» Bilder, als sie die Wasserplatze der ägyp- 
tischen Dörfer bieten (Abb. 4). liier kommen abends 
die Schönen der Gegend zusammen und waschen die 
Kochgeratschafteu und Kleider aus oder holen das Trink- 
wasser für die Nacht, während gleichzeitig die Ochsen, 
frei von ihrer Tagesarbeit auf den Feldern und an den 
Schöpfrädern, in dem schlammigen Wasser umberwaten, 
aus dem anch die Menschen ihren Bedarf 
decken. Sicherlich von allen kleinen Ge- 
schöpfen der Welt sind die ägyptischen 
Babies die spaßigsten. Lächerlich klein, mit 
vorstehendem Bauch und dem alten Gesicht 
sehen sie kaum menschlichen Wesen ähn- 
lich, diu armen geduldigon Dinger, die, von 
der Geburt an vernachlässigt und schlecht 
genährt, schon früh mit den Sorgen des 
Lebens bekannt werden. Wenn man Zeuge 
gewesen ist, wie die Kinder erzogen wer- 
den, so wundert man sich nicht mehr, 
wenn man hört, data die Kindersterblichkeit 
90 Pros, erreicht. Auffällig ist die einfache 
Aufrichtigkeit des religiösen Gefühls der 
Fellachen. Dem ägyptischen Durchschnitts- 
niohammedaner ist Allah eine persönliche 
Gottheit, an deren Vatersorge man glaubt, 
und an die sich auch die Kinder ver- 
trauensvoll wenden. Dieser Glaube an das 
unmittelbare und väterliche Interesse Allahs 
am Wohlbefinden des einzelnen ist fast 
allgemein und kindlich in seiner Voll- 
kommenheit. Das Ritual sieht wenige For- 
derungen vor und bedeutet nahezu gänz- 
lich eine Religion der Anbetung, und der 
Wunsch, Allah zu preisen, nicht zu ihm 
zu beten, ist so allgemein, data kein Dorf 
ohne Moschee ist, während an den Kanal- 



ufern und an den Wegen in kurzen Zwischenräumen 
Betplätze für die Reisenden eingerichtet sind. So sehr 
nun aber der Islam die Gedanken des Volkes be- 
herrscht, eB niederzwingt, so sehr palst er sich den 
Verhältnissen an. In Ägypten ist in jedem Falle nie 
Arbeit, die aus einer Pflicht gegen einen anderen ent- 
springt, genügender Grund, die religiösen Verpflichtungen 
autser acht zu lassen. Ich fragt« einmal einen meiner 
Diener, ob er den Ramadan hielte, und er antwortete: 
„Nein, Herr. Wenn ich ihn hielte, so würde ich nicht 
arbeiten können, und mein Gott würde böse sein, wenn 
ich nicht die Arbeit thue, für die ich bezahlt werde." 
Die Mohammedanerin wird nahezu ohne Seele gedacht, 
und es ist ihr sogar verboten, die Moschee zu den öffent- 
lichen Gebetsstunden zu betreten; ihr Moralbe wulstsein 
ist daher verkümmert und verdorben. Als Weib eines 
Fellachen wird die Frau in jeder Beziehung zur Sklavin 
mit dem Augenblick, da sie den Eheschleier nimmt, 
während die Leichtigkeit der Scheidung, die der Mann 
nur durch ein Wort vor Zeugen auszusprechen braucht, 
dem Ehestand die nötige Sicherheit und Würde raubt. 
Die Frau gehört also nur zur beweglichen Habe ihres 
Herrn , der er sich jeden Augenblick entäulsern kann, 
und ihr Zweck ist lediglich der, die Wünsche dea Man- 
nes zu befriedigen und seine Kinder zu warten. Die 
Polygamie, obwohl vom Koran erlaubt, selbst die Biga- 
mie kommt in Ägypten nicht oft vor, sofern die erste 
Frau Nachkommenschaft hat Ist sie unfruchtbar, so 
nimmt man allerdings eine zweite und scheidet sich 
häufig vou der ersten, oder die erste Frau wird die Magd 
ihrer glücklichen Nachfolgerin. 

Die Ehen worden in Ägypten sehr frühzeitig ge- 
schlossen; die Mädchen heiraten mit 12 bis 14 Jahreu, 
die jungen Leute von 16 Jahren aufwärts. Die gesetz- 
lichen Ceremonieen und die folgenden Festlichkeiten 
nehmen je nach den Mitteln und der Stellung der Kon- 
trahenten drei bis zehn Tage in Anspruch. Unter den 
Fellachen gehen sie natürlich viel einfacher von statten 
als in Kairo. Eine bescheidene Illumination schmückt 
die Wohnungen der beiden Familien , und das Fest 




Abb. 4. 

Wsmei-platjt 
bei einem 
Kellachendorfe. 
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Abb. t. Brautprozession. 

wihrt nur einige Tage hindurch. Der malerischste Teil 
de« Ganzen ist die „ Prozession" (Abb. 5) am letzton 
Abend, die die Braut nach dem Heim des Gatten führt. 
Die Braut wird auf ein Kante! gesetzt unter ein Zelt, 
das aus einem grotsen, über ein Gerüst von Palmbl&ttern 
Respreiteten Tueh besteht. Vorn geht alles, was daa 
Dorf an Musik stellen kann; hinter dem Kamel der 
Braut folgen ihre Verwandten und Freundinnen auf an- 
deren Kamelen und tragen die „ Laren und Penaten", 
sowie die üblichen Gaben, während alle Blinden, 
Lahmen, Armen und Faulen des Dorfes den Zug nach 
dem Hause des Bräutigams begleiten, um am Mahl teil- 
zunehmen oder Ton den Spenden etwas zu erwischen. 
Ungleich ihren europäi- 
schen Schwestern sieht 
die Ägyptische Schöne 
keineswegs dem Ehe- 
stand als dem Inbegriff 
alles Guten entgegen. 
Kino alte Dienerin bat 
mich einmal um Urlaub, 
um ihre Tochter an einen 
Farmer ihrer Nachbar- 
schaft zu verheiraten. 
Alles stand nach Wunsch, 
und die alte Ali war mit 
den Aussichten ihrer 
Tochter wohl zufrieden. 
Zu moiner Überraschung 
kehrte sie schon zwei 
Tage später zu ihrer Ar- 
beit zurück und sagte, 
ihre Tochter wäre krank 
und die Hochzeit aufge- 
schoben. Jedoch erfuhr 
ich nachher, dafa das 
Mädchen aus Furcht vor 
der Sklaverei der Ehe sich 
vergiftet hatte. 

Soweit meine Beob- 
achtungen reichen, ist 



die Provinz Scharkiyeh, 
die ungefähr dem alten 
Lande Gosen entspricht, 
die schönste und frucht- 
barste Provinz Ägyptens, 
vielleicht mit alleiniger 
Ausnahme de« Fayum. 
Die Zeit der Ernte zau- 
bert dort malerische Bil- 
der hervor, wenn daa 
ganze Land ein goldener 
Teppich reifen Getreides 
ist, der hier und da von 
einem grünen Kleefleck 
unterbrochen wird. Aus 
diesem goldenen Glänze 
erheben sich die Dattel- 
palmenhaine, die Tama- 
risken- und Kamasb&ume. 
die die Kacalrinder ein- 
fassen oder den auf dem 
Felde arbeitenden Ochsen- 
gespannen Schatten spen- 
den. Die Ernte wird durch 
Arbeit der Frauen besorgt. 
Eine grotse Zahl von 
Frauen gebt dann von 
einem Dorfe zum andern, 
bis die ganze Ernte beendetest. Sie werden mit Ge- 
treide bezahlt, das leicht für Nahrung und Wohnung 
eingetauscht werden kann. DaB Getreide wird mit der 
Wurzel ausgerissen, in kleine Garben gebunden und 
nach einem freien Platz vor der Stadt getragen, wo es 
gedroschen wird. Nachdem die Ernte eingebracht, wer- 
den grotse Schaf- und Ziegenherden auf die Felder ge- 
trieben zum Abweiden der etwa noch übrigen Reste, 
nnd dann folgt gleich der Pflug mit dem Joch Ochsen, 
der den Acker für die nächste Krnte herrichtet Diese 
Dinge werden gleichzeitig vorgenommen, und man sieht 
oft auf den Feldern alle Arbeiten vom Dreschen bis 
zum Pflügen zu gleicher Zeit vor sich gehen: man darf 




Abb. 6. Das Dreichen des Oetreides mit dem Nurag. 
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keine Zeit verlieren , wenn man sich die drei jährlichen 
Ernten sichern will. 

Die Tenne des Orients ist interessant, weil sie noch 
den Beschreibungen der Bibel entspricht. Die Garben 
werden auf dem Dreschplatz in einem grofaen Kreise 
niedergelegt, worauf ein Joch Ochsen, die ein scblitten- 
artiges Gefährt (Nurag) ziehen, darüber in der Runde 
getrieben wird (Abb. ti). DieBe Vorrichtung ist sehr 
ingeniös: ihre Kufen helfen den Ochsen das Getreide 
austreten, und zwischen den Kufen sind Messerräder, 
angebracht, die gleichzeitig das Stroh zu Häcksel (Tib- 
bin) schneiden, der das hauptsächlichste Stallfutter ab- 
giebt- Auch die alte Vorschrift, .nun soll dem Ochsen, 
der da drischt, das Maul nicht verbinden", wird ge- 
wissenhaft beachtet, wenn auch der kluge Fellache, der 
auf dem Nurag sitzt, viel zu fleitsig seine Peitsche an- 
wendet, als dats die Ochsen von dein freundlichen Ge- 
bot einen Vorteil hätten. Dem Dreschen folgt das Wor- 
feln , eine ebenso primitive Operation. Das Gemisch 
von Körnern, Spreu, zerhacktem Stroh und Schmutz 
wird auf einen Haufen gefegt, ein Mann mit einer Holz- 



schaufel stellt sich an der dem Winde abgekehrten Seite 
auf und wirft die Masse in die Luft. Der meiste Un- 
rat fliegt fort, während »ich vor dem Arbeiter ein Hau- 
fen leidlich gereinigton Getreides aufschichtet. Gleich- 
zeitig bilden Spreu und Häcksel einen besonderen 
Haufen. Neides wird gesammelt, und die Erntearbeiten 
sind damit beendet. Hier wie bei den meisten Feld- 
arbeiten werden noch dieselben Vorrichtungen und Ge- 
rätschaften angewandt, wie sie zu Mosis Zeiten in Ge- 
brauch waren; aber in vielen Distrikten finden auch 
moderne Maschinen und Geräte langsam Eingang. Im 
allgemeinen sind die Fellachen ein hart arbeitendes und 
nVif-igcä Volk, und wenn angemessener Wasservorrat 
vorhanden ist , so hängt ihre Wohlhabenheit von ihrer 
eigenen Tbätigkeit ab. Sie brauchen dabei wenig vom 
Westen zu lernen, denn ihre primitiven Geräte und ein- 
fache Methode erscheinen für das Klima und den Boden 
am besten passend. Die meisten Farinersyttdikate im 
Delta, die moderne, wissenschaftliche Methoden ein- 
führen wollten, sahen sich früher oder später arg ent- 
täuscht. 



Fortschritte in der Datierung der Steinzeit. 



Von P. Höf er. Wernigerode. 



Die vorgeschichtliche Forschung schreitet mit Macht 
vorwärts. Nachdem der Thatbestand der verschiedenen 
vorgeschichtlichen Kulturperioden festgestellt ist, widmet 
man sich den Fragen: woher? und wann? Noch war 
das hochbedeutende Werk von Montelius über die Chrono- 
logie der ältesten Bronzezeit im Erscheinen begriffen, 
da hielt der überaus thütigeund kundige Dr. A. Goetze 1 
in verschiedenen Sitzungen der anthropologischen Ge- 
sellschaft zu Berlin drei Vorträge über die Keramik der 
Steinzeit, welche bezwecken, diesen weiten Hegriff in 
bestimmtere Gruppen zu zerlegen, die Beziehungen der- 
selben zu einander aufzufinden und dadurch die relative 
Chronologie der jüngeren Steinzeit anzubahnen. 

Das letztere Ziel hat für den Norden schon früher 
Montelius zu erreichen gesucht, indem er von der Ver- 
schiedenheit der Steinbeile und der Gräber ausging, 
ältere und jüngere Formen zu unterscheiden suchte und 
auf Grund dieser Unterschiede vier Perioden der jüngeren 
Steinzeit aufstellte. In Deutschland ist es bisher nicht 
möglich gewesen, auf Grund dieser Kriterien zu einer 
Unterscheidung zu kommen; das gleichartige Topfge- 
schiiT, das bei uns in Steinplattcngräbern ebenso wie 
in Erdgräbern vorgekommen i«t, warnt uns vielmehr, 
auf die verschiedene Form der (i ruber eine chronologische 
Unterscheidung zu begründen. Auch bei den Steinbeilen 
hat sich eine chronologische Reihenfolge mit Sicherheit 
noch nicht feststellen lassen, da die Anlehnungspunkte 
fehlen; rein typologisebe lk-trachtungen sind trügerisch. 

Hei dieser Sachlage war es durchaus richtig und ver- 
dienstlich, wenn Goetze versuchte, durch das Tbongescliirr 
der jüngeren Steinzeit zum Ziele zu gelangen. Die Ver- 
schicdunartigkeit der Form und der Verzierungsweise 
der ThongefüTse, in zweiter Linie auch ihre Herstellungs- 
weise mufste untersucht, das Zusammengehörige Auf 
Grund guter Funde festgestellt, und als Typus charak- 
terisiert werden; danach konnte man die verschiedenen 
Typen vergleichen, ihre Herührung beobachten, auch, 
wenn möglich, ihre Herkunft und Heimat ermitteln. 
Auf diese Weise konnte es gelingen, die Gleichzeitigkeit 

') A. (Joel*«, Beiträge zur Kenntnis der neolithisclien 
Keramik, Sonderahdrucke nun der Zeitschrift für Ethnologie, 
Berlin toou. 



oder die Aufeinanderfolge der verschiedenen Typen zu 
erkennen und dadurch eine Chronologie der jüngeren 
Steinzeit aufzustellen. Die Aufgabe ist jedenfalls des 
Schweifses der Edeln wert. 

Da der Entwickelnngsgang nur durch eine ins ein- 
zelne gehende und zugleich umfassende Vergluichung 
der Formen, Ornamente und der Technik ermittelt 
werden kann, so ist es klar, dats nur derjenige an diese 
Aufgabe herantreten kann, der über eio sehr umfang- 
reiches Material verfügt, der selbst zahlreiche Beobach- 
tungen gemacht hat und der auch die Beobachtungen 
anderer ohne Voreingenommenheit prüft. Aus diesen 
Gründen ist es zu begrülsen, dals sich Goetze an diese 
höchst schwierige Aufgabe gemacht hat; anderseits wäre 
es nicht zu verwundern, wenn nicht jede Ansicht von 
allen angenommen wird, da bei Feststellung einer typo- 
logiscbcn Reihenfolge es sich vielfach um Totaleindrücke 
und Gesamtanschauungen handelt, die sich nicht ohne 
weiteres auf einen anderen übertragen lassen. 

Goetze hat schon 1891 in einer besonderen Schrift 
den Typus der Schnurkeramik in musterhafter Weise 
behandelt, daselbst auch das Verbreitungsgebiet der 
Bandkeramik festgestellt, deren Beschreibung schon 
Klopfleisch 1883 gegeben hat; im Jahre 1892 hat Goetze 
sodann den Bernburger Typus fixiert (Zeitschr. f. Ethn., 
Bd. 24), in seinen Vorträgen im Jahre 19CH), die auch 
in der Zeitschrift für Ethnologie erschienen sind, hat er 
zunächst die Kugelomphora, ihre Form und Verzierung, 
ihr Vorkommen (von Pommern über Mitteldeutschland 
bis Böhmen), ihre nördliche Herkunft und ihre zeitliche 
Stellung am Ausgange der mitteldeutschen Scbnurkeramik 
bis zum Beginn des Bernburger Typus nachgewiesen — 
alles klar und sicher. Als Zeitgenosse der Kugelamphora 
kommt der weitmundige Topf, der bald mit Schnur, bald 
mit Verzicrungsmotivun der Kugelamphora erscheint, zu 
seiner richtigen Stellung. (Ich nenne das Gefäls lieber 
die offene Amphora, um seine Abstammung von der 
schnurverzierten Amphora anzudeuten.) 

In einem zweiten Vortrage bphandelt (ioetze eine 
Gefälsgruppe, die er nach den Grabstätten von Rössen 
bei Merseburg als Rössener Typus fixiert; dieselbe um- 
fnlst 25 Gefätsforuieu uud erstreckt sich von der Elbe 



Digitized by Google 



Dr. H. ten Kate: Eine japanische IUohepuppe. 



103 



big nach Elsaß-Lothringen ; charakteristisch für die Ver- 
zierungsweiso ist die Bedeckung ganzer Flächen durch 
aneinandergereihte Doppelstiche, welche ein Gewebe 
(oder Geflecht) nachzuahmen scheinen; durch diese 
Dekoration sind vorzugsweise hohe edelgefonnte Gel''. I - 
ausgezeichnet, deren Profil an antike Vasen erinnert. 
(Ich halte sie für eine Fortbildung der offenen Amphora, 
also einen Enkel der schnnrverzierten Amphora und 
möchte sie deshalb die geschweifte Amphora nennen; 
ich sehe im Rössener Typus überhaupt mancherlei An- 
lehnung an die Schnurkeramik, die Goetze nicht erwähnt, 
und finde, dals die Dekoration deB Merseburger Stein- 
plattengrabes großenteils die Vcrzterungsmotive der 
Rössener Gelalse aufweist) 

Goetze erblickt in diesem Rössener Typus einen 
Misobstil, welcher Elemente der nordwestdeutschen 
(megalithischen) Keramik, des Bernburger Typus und 
der Bandkeramik in sich vereinigt, und der sieb also 
auch zeitlich an alle die eben genannten Gruppen an- 
reihen muls. Für die zeitliohe Stellung aller dieser 
neolithischen Gefälsgruppen , welche Goetze in einem 
dritten Vortrage behandelt, ergiebt sich ihm aus dieser 
Stellung des Rössener Typus die Folgerung, dals jene 
genannten drei Gruppen teilweise gleichzeitig gewesen 
sind und einer jüngeren neolithischen Periode angehört 
haben müssen. Das höhere Alter der sebnurverzierten 
Gcfätso, denen die Zonenbecher gleichaltrig sind, ergiebt 
sich aus den Fundverh&ltnissen des Latdorfer Hügels, 
in welchem der Bernburger Typus einer jüngeren Schicht 
angehört als die schnurverzierten Amphoren und Becher; 
was aber für den Bernburger Typus bewiesen ist, gilt 
für die contemporären Gruppen mit. 

Es sind demnach auf Grund der Keramik 
zwei neo 1 i thi s che Perioden zu unterscheiden, 
die erste umfaßt die Schnurkeramik, den Zonenbecbcr, 
und den aus beiden entstandenen Zonenschnurbecher; 
der zweiten werden zugeteilt die nordwestdeutacbe 
Gruppe, die Bandkeramik, der Bernburger Typus, denen 
der Rössener Typus folgt. Im Übergang der beiden 
Perioden, also beiden angehörig, stehen die Kugel- 
amphora, die offene Amphora und deren Zubehör. 

Diese Aufstellung beruht größtenteils auf den archäo- 
logischen Funden Thüringens, wo alle diese Typen vor- 
kommen, in zweiter Linie auch auf dem Urteil über die 
Entwickelung der typischen Merkmale und über die 
Beeinflussung des einen Typus durch den anderen. Die 
aufgestellte Reibenfolge hat deshalb zunächst nur Gültig- 
keit für Thüringen, d.h. für das Auftreten der genannten 
Geffttstypen in Thüringen ; über das frühere Bestehen 
der in Thüringen nicht heimischen Typen, also der nord- 
deutschen Gruppe und der aus Süden gekommenen 
Randkernmik, kann sie nichts aussagen. Beide haben 
zweifellos auf den Bernburger Typus eingewirkt, ja 
mehrere ihrer Gef&fsformen beherrschen noch dio älteste 
Bronzezeit-, aber trotzdem kann die Bandkeramik sehr 
wohl in Südwestdeutschlaud schon lange bestanden 
haben, ehe ihre Kürbisflasche und ihr Kugelbecber in 
Thüringen ihren Einzug hielten, ebenso wie umgekehrt 
in Thüringen der Schnurenbeoher jahrhundertelang in 
Gebrauch gewesen sein kann, ehe er nach der Schweiz 
gelangte; man wird nicht annehmen dürfen, dals die 
keramischen Moden in der Urzeit sich so schnell änderten 
wie in unseren Jahrhunderten, man wird sich aber er- 
innern müssen, dal» gerade in den häuslichen Gebrauchs- 
gegenständen landschaftliche Unterschiede jahrhunderte- 
lang nebeneinander bestanden haben. 

Um allzu grolse Zeiträume handelt es sich überhaupt 
nicht mehr, seitdem erkannt und von Goetze selbst aus- 
ist, was Bich schon früher bei 



thüringischen Steinplattengrabe gezeigt hatte, dats auch 
bei Schnurkeramik kupferne Gegenstände vorkommen. 
Dasselbe ist bei der Bandkeramik beobachtet. Wenn 
nun bei dem Zonenbccher, dem Zeitgenossen der Schnur- 
keramik, in Deutschland (Eisleben) wie in England jener 
kupferne Dolch vorgekommen ist, der am Adlerbergc 
bei Worms auch mit Bandkeramik zusammen gefunden 
ist, so wird man folgern müssen, dals beide keramische 
Typen derselben Zeit angehören, wie schon Klopfleisch 
annahm und wie Bornemanns und Zschiesches Beobach- 
tungen auch für Thüringen (Eisenach und Erfurt) wahr- 
scheinlich gemacht haben. Es ist aber zu hoffen , daß 
nunmehr, nachdem die Gleichzeitigkeit des Kupfers mit 
unserer neolithischen Keramik erkannt ist, die Datierung 
derselben durch immer sorgfältiger zu beobochtende 
datierbare Kupferfunde der Mittelmeerländer immer 
vollständiger erreicht wird. Ein bedeutender Schritt in 
dieser Richtung ist vor kurzem von Montelius gethan. 
Nach seinen wohlbegründeten Schätzungen ist jener 
kupferne Dolch in Deutschland um 2500 v. Chr. anzu- 
setzen. Ein früher nicht geahntes Ziel zeigt sich 
der prähistorischen Forschung, nämlich die 
Möglichkeit, dals sie durch immer weiter 
gehende Ergänzungen, Bestätigungen oder 
Berichtigungen der von Montelius begonnenen 
Datierung der Kapfersachen allmählich dahin 
gelangt, auch die Perioden unserer jüngeren 
Steinzeit in die absolute Chronologie einzu- 
ordnen. 

Eine japanische Rar hepuppe. 

Von Dr. H. ten Kate. Nagasaki. 

Zur Vervollständigung Ihrer Mitteilungen über Rache- 
puppen u. dgl. (Nr. 2, S. 36 des 77. Bandes dieser Zeit- 
schrift) möchte folgendes Beispiel dienen. 

Vor kurzem fand ich boi einer mir bekannten japa- 
nischen Frau einen Papierstreifen mit Stecknadeln an 

die Wand ihres Zimmers be- 
festigt Auf diesem Streifen 
war eine menschenähnliche 
Figur roh abgebildet. Der 
Kopf dieser Figur war nach 
unten, die Fülse, welcho von 
den Nadeln durchbohrt wa- 
ren, nach oben gekehrt, wie 
die beigefügte Abbildung 
zeigt. Auf meine Frage, was 
das bedeutete, sagte die Frau, 
dals neulich bei ihr eine 
Uhr gestohlen worden und 
dieses Verfahren ein Mittel 
sei, um den Dieb an der 
Flucht zu verhindern. Das 
Bildnis stelle Hoshiri Doi- 
koku (hoshiri, laufen, die 
Flucht ergreifen; Doikoku, 
der Gott des Reichtums, einer 
der sieben Glücksgötter) vor. 
Der Dieb soll wegen der 
durchbohrten Fülse nicht 
weiter laufen und deshalb 
leichter ergriffen werden kön- 
nen. Solange der Dieb nicht 
gefalst sei, müsse das Bildnis 
in der oben beschriebenen Weise aufgehängt bleiben. 

Ich konnte nicht genau erfahren, weshalb gerade 
dem Doikoku, der doch eigentlich anjder Sache keine 
Schuld hatte, die Fülse durchbohrt werden sollten. Ist 




Digitized by Google 



110 



Dr. R. Kunitz: Eine schottische Hacbepnppe. 



es eine Art Zwangsmahregel dem Gotte gegenüber, um 
den Dieb schneller zu erhaschen , oder ist der Gott des 
Reichtums identisch mit dem der Diebe, so ungefähr wie 
Merkur zu gleicher Zeit der Kaufleute und der Diebe 
Gott war? Angeblich sollen derartige Papierstreifen 
mit Doikokus Hildnis nur in den Tempeln zu haben 
sein. Der unterhalb der Fühe in roter Farbe befind- 
liche Stempel lautet Chazenji — Nikko. 



Kino schottische Rachepappe. 

Von Dr. R. Karate. Lübeck. 

In Nr. 2 des 77. Bandes dieser Zeitschrift (13. Ja- 
nuar 1900) veröffentlichte Dr. Richard Andree die 
Photographie einer schottischen Rachefigur nebst Be- 
merkungen dazu aus dem Folk-lore Journal (1884) und 
schlots hieran einige weitere moderne Beispiele zu dem 
Kapitel „Sympathiezauber", das er bekanntlich schon 
in seinen Ethnographischen Parallelen und Vergleichen, 
Neue Folge, S. 8 ff., eingehend behandelt hat. Durch 
diese Mitteilung angeregt, bemühte ich mich, das Ori- 
ginal eines solchen „corp creadh" für das Musenm für 
Völkerkunde in Lübeck zu erwerben, und ich habe das 
Glück gehabt, durch die gütige Vermittelung von Frau 
Jeffrey in Glasgow, der ich auch an dieser Stelle den 
verbindlichsten Dank aussprechen möchte, meinen Zweck 
zu erreichen. Es mag für die Leser oben erwähnter 
Notiz vielleicht von Interesse sein, die Abbildung dieser 
vor kurzem gefertigten Rachefigur zu sehen, und zu 
hören , was ich über ihre Art 
■BH^fl^^^^^B uod Verwendung in Erfahrung 
bringen konnte. 

Wie die Abbildung zeigt, 
ist die Puppe auf einem recht- 
eckigen Brette befestigt , das 
ebenso wio jene eine Länge von 
\ 61 cm besitzt. Die Augen sind 
durch facettierte schwarze Glas- 
perlen, die Zähne in dem durch 
eine Querfurche dargestellten 
Munde durch eingesteckte Holz- 
splitter angedeutet. Das „corp 
creadh" ist in den weichen 
Thon , freilich nicht ganz so 
deutlich, wie hier gezeichnet, 
eingeritzt. Die (ihrigen Ein- 
zelheiten ergeben sich aus der 
Abbildung. 

Was dann den Namen an- 
geht, so ist corp = body, Kör- 
per (corpus!) und creadh heilst 
eine weiche, klebrige, rasch 
härtende Thnntnasse, die man 
nach dem Ablaufen der Flut 
lintk-t, die von Kindern hänfig gesammelt und zu allerlei 
Spielzeug geformt wird, und die auch den Stoff zu den 
Bachepuppen ahgiebt. 

Unser Stück wurde von einer Frau in Plookton, 
Kirchspiel Lochalsh, Kosshire, Nordschottland, ange- 
fertigt, und zwar, dn gebrauchte corp creadhs sobald 
hIm möglich zerstört werden, also nicht zu haben sind, 
eigens für unseren Zweck. Doch hat das der Natur- 
treue keinen Abbruch gethan, die Frau int dieselbe Per- 
son, die jene Puppen auch sonst für den wirklichen 
Zauborgebrauch macht, und sie hat die unBerige genau 
nach ihnen gebildet. Data die Kenntnis und die prak- 
tische Verwendung noch heute, wenigstens in diesem 
Teile der schottischen Hochlande allgemein ist, geht aus 



einer Bemerkung der Geberin hervor, nach der die Frau 
nur im heimlichen Versteck die Figur hStte herstellun 
können, „da man sie sonst verdächtigt und geschmäht 
haben würde". 

Auf Befragen wollen die Leute jedoch nnr wissen, 
dah früher, in alten Zeiten, derartige Rachefiguren in 
Gebrauch gewesen seien; sie jemals selbst gesehen iu 
haben, leugnen sie meistens ab. Die Verfertigcrin un- 
seres Stückes gab an, dats ihres Wissens ein corp creadh 
zuletzt vor 12 Jahren von einem jungen Manne als 
Bache für eine Beleidigung angewandt worden ist, dio 
er von einer alten Frau erlitten hatte. 

Hinsichtlich der Art der Verwendung weichen meine 
Nachrichten von den Mitteilungen Dr. Andrees besw. 
des Folk-lore Journal ab, Im letzteren heilst es: „Man 
macht ein Thonbildnis der Person, die man vernichten 
will, und stellt es iu einen nach Osten fließenden Flut», 
der das Bildnis wegwftscht", und nachher bei den nägel- 
beschlageneu Figuren: „Dann stellt man sie in ein 
langsam fliehendes Wasser." 

Unsere Gewährsleute, d. h. die Krau, die das Bild 
gemacht bat, and ihr Bruder, erklären nun einstimmig, 
1 1 h f h sie niemals gesehen oder gehört hätten, die Puppe 
würde in fliehendes Wasser gestellt; man setze sie viel- 
mehr stets in die Hausthür derjenigen Person, gegen 
die man seine böswilligen Wünsche auszudrücken beab- 
sichtige. Vielleicht, meint Frau Jeffrey, liegt eine Ver- 
wechselung vor, indem man im Westen Schottlands den 
Aberglauben kennt, ein altes Stück Silber unter ähn- 
lichen Voraussetzungen in Wasser zu werfen. Die corp 
creadh-Figur, deren Heimat Nordschottland ist, scheint 
mit einem solchen Gebrauch nichts zu thun zu haben. 

Dagegen teilte man mir noch eine zweite Art der 
Verwendung mit, die zuletzt vor 40 oder 42 Jahren 
geübt worden ist und deren sich die Verfertigerin an- 
reres Stückes noch erinnert. Damals wurde eine Rache- 
puppe, wie die unserige mit Nägeln beschlagen, bei Ge- 
legenheit einer öffentlichen Wahl durch das Dorf 
getragen, die Nägel sollten die Verachtung und das übel- 
wollen ausdrücken, das man gegen den einen Kandidaten 
empfand. 

In Bezug auf den Sympathiezauber mittels Bildnisses 
möchte ich zur Vervollständigung noch auf eine Mit- 
teilung hinweisen, die sich bei Strack, „Das Blut im 
Glauben und Aberglauben der Menschheit" (5. bis 
7. Aufl.), S. 68, übernommen aus der „Vossischen Ztg." 
vom 10. Oktober 1896, findet: „In Tübingen wurde 
Anfang Oktober 1896 Georg Speidel wegen Meineides 
verurteilt. Dabei kam zur Sprache, dafs er einst auf 
Bitte eines Bauern eine Zauberei vollführt habe, um 
eine Hexe umzubringen. Der Bauer muhte nus einem 
frischen Grabe die Sargbretter herausholen; auf diese 
klebte Speidel eine Figur aus Lehm und erklärte dann 
dem Bauern, nun brauche er die Hexe nicht mehr zu 
fürchten." 

Als „t'herlebsel" verdient ein vom „Glnbe" aus Lon- 
don mitgeteiltes Vorkommnis der letzten Wochen hier 
angefügt zu werden. Bei einem in Charing abgehaltenen 
Wohlthätigkeitsbazar befand sich neben anderen Schau- 
baden ein kleines Kabinett, in dem ein Bild des Präsi- 
denten Krüger ausgestellt worden war. Wer die ge- 
ringe Summe von Sixpence zahlte, durfte dafür das Bild 
dreimal mit einer Nadel durchstechen. 

Wahrend im allgemeinen unserem Gebrauche die 
Vorstellung zu Grunde liegt, dah das Einschlagen der 
Nägel Tod oder Krankheit des Feindes bedingt, verdient 
es endlich Erwähnung, dah Hebbel in einer seiner 
Balladen den Aberglauben im umgekehrten Sinne ver- 
wendet. Es heilst da im „Liebeszauber'': 
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„Wie sie da (Übt, fast cum Sohn«« erbleichend, 

Und die Alle, in der Ecke kauernd. 

Dreht ein Bild aas Wach«. Sie lieht e« schauernd. 

Jetzt «pricht die zu ihr. dai Bild ihr reichend: 

Zieh dir nun die Nadel aus den Haaren, 

Rufe den Qeliebten laut und deutlich 

Und durchhieb dies BUd, dann wirst du brnutlich 

Ihn umfangen und ihn dir bewahren.' 

Die Ballade ist in Paris entstanden; vielleicht, data 
das verwendete Motiv nur einer älteren Erinnerung 
entstammt, die sich im Gedächtnis de* Dichters ver- 
wischt hat. 

Eine Verquickung derartiger Ideeen von Fernwir- 
kungen mit den spater hinzugetretenen christlichen An- 
schauungen liegt in dem haakischen Brauche, in die 
Almosenkisten, die in den Kirchen für die betreffenden 
Heiligen aufgestellt sind, zusammengedrückte Geldstücke 
(dobiados) oder auch zusammengekniffene Nadeln zu 
stecken, wenn man seinem Feinde etwas Böses wünscht, 
man thut es mit der Bitte, den Feind ebenso zu „dob- 
laren", d. h. krumm, unansehnlich zu inachen, wie es 
die Nadel oder das Geldstück ist. 

Eine ähnliche Geschichte endlich, wie sie Andree 
(I. c) Jahn nacherzählt, von einem Freimaurer, dessen 
Frau durch Einstechen einer Nadel in sein Bild seinen 
Tod verursachte, ist auch in Spanien bekannt: Eine 
Frau wünschte, dals ihr Mann aus der Loge, der er 



angehörte, austrete, und begab sich dieserhalb zum 
Meister des StuhleB, um ihm ihren Wunsch mitzuteilen. 
Der führte die Dame in ein Zimmer, dessen Wände mit 
den Photographien sämtlicher Brüder geschmückt 
waren. Ale die Frau das Bild ihres Manne« erkannte 
und dem Meister die betreffende Photographie bezeich- 
nete, nahm dieser, ohne ein Wort zu sagen, eine Pistole 
aus der Tasche und durchschob) die Brust des Bilde?. 
Als die Frau nach Hause kam, fand sie ihren Mann von 
einem Herzschlage getroffen tot vor 1 ). 

Die beiden letzten Mitteilungen sind mir von Hurrn 
Ingenieur Fr. Bähr in Udana (bei Zumärraga, Guipüzcoa) 
gemacht worden, dem ich schon manche vortreffliche * 
Unterstützung beim Aufsuchen baakischer Volkstümlich- 
keiten verdanke (vgl. Verhdl. d. Berl. Anthr. Gesellsch. 
1899, S. 262, und die betreffenden Aufsätze in dieser 
Zeitschrift). 

') Dasselbe glaubt man in Deutschland. Andree 
(Braunschw. Volkskunde, t*> 267) berichtet: .Rings an den 
Wanden der Freimaurerloge hangen die Bildnisse sämtlicher 
Freimaurer (nach der Meinung des Volkes). Alle Jahre motu 
einer von ihnen sterben, und wer das sein soll, darüber ent- 
scheidet das Los. Wenn die Todesstunde des Betreffenden ge- 
kommen ist, dann steht der Oberste der Freimaurer auf und 
sticht mit einer gmfsen Nadel lu das Bild des Todeskandi- 
daten. In demselben Augeublicke stürzt dieser, gleichviel 
wo er sich befinden mag, tot zusammen." 



Elfenbeinliandel < 

Seit den Tagen des Altertums hat Afrika die Kultur- 
weit mit dem für Luxusartikel hochbegehrten Elfenbein 
versehen. Von den asiatischen Dickhäutern entbehren 
die auf Ceylon fast ausnahmslos der kostbaren Stöfs- 
Zähne, und selbst bei den Elefanten des kontinentalen 
Vorderindiens sind diese nur mäfsig entwickelt. Erst in 
Hinterindien, besonders in Siam und Laos, finden sich 
ansehnlichere Zähne, die aber den afrikanischen Pracht- 
exemplaren an Gröke und Schönheit bei weitem nicht 
gleichkommen. Noch zur Römerzeit war der schwarze 
Erdteil bis ans Mittclmoer von Elefanten belebt. Wie 
man Indien durch die Palme, Ägypten durch daB Kro- 
kodil sinnbildlich darstellte, so geschah dies für das römi- 
sche Nordafrika mittels des Elefanten. Mehr noch als 
die peripherischen Gebiete zeigte sich das Innere reich 
an diesen kolossalen Tieren. Diodorus Siculus be- 
richtet um daB Jahr 60 n. Chr., data die Elefanten zwi- 
schen dem Nil und Libyen in Scharen auf den frucht- 
baren Niederungen hausten. Sie wurden damals wie 
heute um ihrer Stolszähne willen gejagt, und nur ge- 
legentlich kam ein gezähmtes Sfück als Merkwürdigkeit 
in die üppigen Städte. 

Je mehr sich im Laufe der Jahrhunderte der Schleier 
des Geheimnis«!.-* von Afrikas Fluren hob, desto eifriger 
spürte der Handelssinn dem glänzenden Elfenbein nach. 
Allein erst das mörderische Feuergewehr hat die Ele- 
fanteuherden so merklich gelichtet, hat — im Vereine 
mit Änderungen des Klimas und der Pflanzenhülle — 
das cisanharische Afrika gänzlich seiner Pachydermen 
beraubt. Dals sie jetzt auch dem Süden des Erdteiles 
bis zu niederen Breiten hinauf fehlen , ist lediglich der 
wahnwitzigen Beutesucht gewissenloser Berufsjäger oder 
ungebildeter Ansiedler zuzuschreiben. An den Seeen 
und Lachen der Kalahari hat man den Elefanten durch 
Massenmord vertilgt, so dals seine VerbreitungBgronzo 
am Beginne des 20. Säculums eben noch mit dem Be- 
reiche der beilsen Zone in Afrika zusammenfällt. 

Aber selbst in diesen rein tropischen Gegenden 



les Kongostaates. 

schmilzt die Zahl der Tiere erschreckend zusammen. 
Verschiedene Kolouialbchörden haben daher diu Ein- 
führung von Schongesetzen ernstlich ins Auge gefufst. 
In Deutsch -Ostafrika sind diesbezügliche Vorschriften 
bereits durch Major v. Wilsmann erlassen worden, und 
jüngst ist auch Kamerun diesem Beispiele gefolgt. Es 
wird indes noch lange dauern, ehe die Regierung so 
weit Herr im Lande ist, um etwaigen Jagdfreveln ent- 
schieden Einhalt zu thun. Vorläufig können wir für 
unsere Schutzgebiete nur eine stetigo Abnahme der 
Elfenbeinausftihr feststellen. Diese betrug für Deutsch- 
Ostafrika: 



1894 


1895 


1896 


1897 


1898 


1899 


Mk. 


Mk. 


Mk. 


Mk. 


Mk. 


Mk. 


2 149 000 


1 483 00O 


1 682 0O0 


1 495 000 


1 292 000 


993 584 



Ein Gleiches, wenn auch nicht so scharf hervor- 
tretend, zeigt sich in Kamerun, das folgende Werte er- 
brachte: 



1894 


1895 


1896 


1897 1898 


454 000 Mk. 


596<K'0 Mk. 


370000 Mk. 


534000 Mk. 443000 Mk. 



Die Ursachen dieses Rückganges liegen nicht nur in 
der unaufhaltsamen Ausrottung der Elefanten, sondern 
noch mehr in der rücksichtslosen Art, wie der unseren 
Kolonieen benachbarte Kongostaat alles Elfenbein inner- 
halb und aufaerhalb Beiner Grenzen an sich zu ziehen 
und den Handel zu monopolisieren Bucht. Von einer 
berechtigten Konkurrenz, von einem ehrlichen Vorgehen 
ist dabei keine Rede. Die weitsen and schwanen 
Agenten des Staates stellen jedem Elfenbeinvorrate der 
Häuptlinge oder sonst begüterter Personen eifrig nach 
und wissen sich teils mit Gewalt, teils mit List gar bald 
in den Besitz des Schatzes zu setzen. Gegen die Ele- 
fanten selber wird ein förmlicher Krieg geführt, ohne 
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Vorsicht, ohne Redacht auf die Zukunft. Die erbeute- 
ten Zahne geben entweder auf dem Wasser- oder auf 
dem Landwege zum Stanley Pool und bilden alsdann 
eins der dankbarsten Trausportguter der Kougobahu. 

Unser ßild zeigt solche Elfenbeinkarawane, aufge- 
nommen iu der Station Ki-Santti, unfern der Bahn und 
des Pools. Unter den Zähnen gewahren wir mehrere 
sehr stattliche, Exemplare, die von Marken männlichen 
Tieren stammen und gut ihre 50 bis (30 kg wiegen 
mögen. In Ausnahmefällen kommen sogar noch schwe- 
rere Zahne vor. Diese müssen dann — oft unter An- 
wendung von Stangen , Bändern und Schulterlagern — 



Statistik des Antwerpener Marktes, dessen Beschickung 
durch nachfolgende Zahlen veranschaulicht wird. 







t ClKnul 


M i 1 1 öl p i*6 i fl 








für 1kg 


1888 ■ . . 


8 400 


6 400 


24,00 Frc». 


1890 . . . 


77 600 


77 500 


25,51 . 


189? . . . 


118 000 


118 000 


1 8,43 , 


1894 . . . 


264 500 


186 000 


15,05 , 


1B9« . . . 


200 000 


265 000 


15.82 . 


1898 . • . 


231 000 


205 000 


18,35 . 


189« . . . 


328 000 


292 500 


19,85 , 



Ankunft einer Klfenbeinkarawnne in Ki-Sautu. 
Photogmpbiert von I'. Prew«i«. 



von zwei Trägern fortgeschafft werden. Für die ge- 
ringeren Stücke ist eiu Mann aasreichend, und von der 
kleinsten Ware werden nicht selten zwei oder drei Num- 
mern zu einer Last vereinigt. 

Leider klebt an dem Handel des KougoHaatcs viel 
unnütz vergossenes Blut. Schändliche Grausamkeiten 
bezeichnen den Weg so manche» Beamten und Offiziers, 
und die reichen Ladungen der Kongobahn, namentlich 
an Kautschuk und Eilenbein, sind häutig mit dem Leben 
von Hunderten schutzloser Neger bezahlt. 

Vorläufig Bcheint der Elfenbeinexport des Staates 
noch im Wachsen begriffen zu »eiu. Das bezeugt die 



Von den 1899 verkauften 292500kg waren allein 
273165 kg Hcrkünfte aus dem Koogostaate. Rech- 
nen wir mit früheren Autoren auf je 15 kg Verkauis- 
elfenbein je einen Elefanten, so haben für die 2731,65 
Doppelcentner nicht weniger als 18 211 Tiere ihr 
Leben lassen müssen. Dafs bei solcher unverständigen 
Wirtschaft Ober kurz oder lang eine Abnahmo in der 
Zufuhr erfolgen mnfs, ist jedem Kenner der Verhältnisse 
ohne weiteres klar, und deshalb hat — leider mit trau- 
rigem Hechte — unser Dr. Passarge das afrikanische 
Elfenbein schon langst ein „hierum cessans" genannt. 

II. S. 
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Dr. Jeaepb. Lauterer: Australien und TiimBnien. 
Nach eigener Anschauung und Forschung wissenschaftlich 
und praktisch geschildert. Hit Titelbild in Farbendruck, 
158 Abbildungen und 1 Karte. Freiburg i. B., Herdersche 
Verlagshandlung, 1900. 
Die ersten drei Kapitel des vorliegenden Werkes hätten 
ohne Schaden für dasselbe wegbleiben können. Der Verfasser 
schildert darin sein« Auareise nach Australien und flicht da- 
zwischen eine Menge astronomische, hydrographische, bota- 
nische und zoologische Bemerkungen ein. Das vierte Kapitel 
behandelt dann die Kutdeokungsgeschichte und Staaten- 
geschieht« Australiens. Der Verfasser irrt , wenn er (nach 
Fllnder») die Regio patalis des Oronoe Fine aus ßriancon vom 
Jahre 1531 als erste kartographische Darstellung Australiens 
hinstellt; eine solche findet sich nämlich schon auf dem 1492 
hergestellten Globus von Martin Behaim und ist mit „Java 
major" bezeichnet. Im übrigen ist diese« Kapitel namentlich 
auch in kolonialpolitischer Beziehung lehrreich. Sodann be- 
handelt Dr. Lauterer — mit viel rein theoretischen ErOrte- 
rungen durchsetzt — die Struktur und Bodengeschichte und 
etwas kürzer die Klimatologie und Meteorologie Australiens. 
Weiter erfährt die Pflanzenwelt eine ausführliche Schilderung. 
Nur die Famil ie der Tremandreae mit drei Gattungen u nd 1 7 Arten 
kommt sonst nirgends auf der Erde als in Tasmanien und 
Australien vor, alle übrigen dort vertretenen Pflanzenfamillen 
kommen auch in anderen Erdteilen vor. — Auch das Kapitel 
über die Tierwelt mit recht mangelhaften Abbildungen — 
die überhaupt ein wunder Punkt des Buches sind — dürfte 
jemand, der nicht auf Specialwerke zurückgreifen will, ge- 
nügend Belehrung bieten. Darauf folgt die Schilderung der 
Urbewohner Australiens. 8ehr mit Recht geifselt der Ver- 
fasser die ganz ohne Beispiel dastehende grausame Art und 
Weise, wie die australischen Ansiedler vom ersten Augenblick 
an den Eingeborenen entgegen getreten sind. Er kennzeich- 
net sie treffend mit den Worten .Australien ist im Grunde 
genommen einfach gestohlenes Land* und .von den schwar- 
zen frbewohnern Australiens wird wohl in 100 Jahren 
keiner mehr auf der Erde übrig gehlieben sein". 

Den Schlufs des Buches, das eigene Forschungen in ge- 
schickter Weise mit denen Älterer Forscher verknüpft, bilden 
ausführliche Kapitel über die Kolonisten Australiens und 
seine TopogTaphie. F. Grabowsky. 

Franz ('ramer: Rheinische Ortsnamen aus vorrömi- 
scher und römischer Zeit 8°. 173 8. Düsseldorf, 
Ed. Lintz, 1901. 
Der Kamenschatz einer Sprache ist eines der bedeutend- 
sten Vermächtnisse, die der Volksgeist den kommenden Ge- 
schlechtern überliefert; jedes ernste Bemühen, diesen Schatz 
zu lieben, Ist deshalb zu begrüfen. Und hier liegt wahrlich 
eine ernste Arbeit vor, hochstehend über vielen, selbst wissen- 
schaftlichen Schriften verwandten Inhalts. Dieser Inhalt aber 
ist hier ein viel weiterer, ala mancher ans dem bescheidenen 
Titel schliefen wird, von welchem die vorrömische und rö- 
mische Zeit füglich hätte wegbleiben können, da nicht blofs 
die aus dem Altertum überlieferten Namen zum grofsen Teil 
bis auf unsere Tage fortdauern, sondern auch Anlafs geben, 
massenhaft andere, zufällig erst in späterer Zeit auftauchende 
Formen mit in die Betrachtung zu ziehen. Der Verfasser 
verfügt auf seinem grofsen Gebiete Uber eine umfassende 
Kenntnis der Litteratur (von einer erschöpfenden darf man 
heutzutage nicht mehr reden) und daneben über ein kern- 
gesundes Urteil in sprachlichen und geschichtlichen Dingen. 
Er geht, anknüpfend an Arbois de Jubainvllle, von der 
höchst wichtigen „ligurischen" Frage aus und bringt damit 
die älteste (älteste erreichbare) Namenachicht ein gutes 
Stück weiter in den wirklichen Bereich der Wissenschaft. 
Darauf folgen die keltischen Namen, für die eine reiche 
alphabetische Sammlung gegeben ist, und bei der man nur 
bedauert, dafs dem Verfasser der altkeltische Sprachschatz 
von Holder noch nicht vollendet vorliegen konnte. Nach 
einem kurzen Kapitel über das geringe römische Eigentum 
au diesen Namen folgen die nicht aus dem Altertum über- 
lieferten, aber in ihm wurzelnden Bildungen, höchst reich- 
haltig mitgeteilt aus den Regierungsbezirken Düsseldorf, Köln 
und Aachen, in möglichster Kürze aus den Bezirken Trier 
und Koblenz, zunächst die an das keltische -»cum anknüpfen- 
den und in verschiedene andere Bildungen, sogar in germa- 
nisches -ingeu ubergehenden, dann aber die aus -durum, -du- 
num, magus. brig«, -lanum und anderen Grundwörtern 
hervorgehenden, woran sich dann noch manches Vereinzelte, 



zum Teil noch Fragliche anschliefst.. Ganz entsprechend dem 
vorliegenden Kapitel folgt hierauf die Betrachtung der nicht 
aus dem Altertum überlieferten römischen Bildungen. 
Einige Einzelausführungen , aus denen ich besonders die an 
den Namen Xanten angeknüpfte Trojasage und das Problem 
der Flufsnamen auf -apa hervorhebe, geben teils Abschliefen- 
<les, teils mindestens Anregendes. Beigefügt ist dem verdienst- 
vollen Werke ein reiches Literaturverzeichnis und ein den 
praktischen Gebrauch wesentlich erhöhende« Qrtsnamen- 
register. Nach wohlfeiler Recensentenmanier einzelnes her- 
auszupicken, worin man mit grösserer oder geringerer Sicher- 
heit anderer Ansicht seiu kann, ist meine Art nicht- Dem 
Verfasser aber haben wir dankbar Kraft und Mttfse zu wei- 
terer Förderung der Wissenschaft zu wünschen. 

Charlottenburg. E. Förstemann. 

Report on the Census of Cuba 1899. Washington, Go- 
vernment Printing Office, 1900. 
Mit dieser Veröffentlichung ihres Kriegsdepartements über 
den Genius von Kuba 1899 haben die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika wiederum gezeigt, wie sie auch für wisse n- 

l schaftliche Zwecke, namentlich wenn das Praktische dabei 
auch eine gewisse Rolle spielt , nicht nur mit der ihnen all- 
gemein eigenen Rührigkeit vorgeben , sondern auch keine 
finanziellen Opfer scheuen, um die dabei erlangten Ergeb- 
nisse in mustergültiger Weise zur anschaulichen Darstellung 
und zur Kenntnis zu bringen. Das noch jetzt die Leitung 
von Kuba führende Kriegsdepartement hatte die Ausführung 
des Census auf den 16. Oktober 1899 angesetzt; als Diiektor 
des Census fungierte der Leutnant Colone! J. P. Sanger, In- 
spektorgeneral, als statistischer Sachverständiger namentlich 
Walter F. Wilcox, der aucli jetzt Chief Statistician des gmfen 
zwölften Census der Vereinigten Staaten (I. Juni 1900) ist. 
Der Census sollte bestimmungsmäfsig neben der Bevölkerung 
auch die Landwirtschaft und das Erziehungswesen umfassen. 
Die jetzt vorliegende eingehende und vorzügliche Darstellung 
der Ergebnisse geht aber noch darüber hinaus. Sie schildert 
zunächst die geographischen Verhältnisse, politische 
Einteilung, Klima, Fauna, Flora, mineralische 
Schatze u. s. w. und giebt sodann «inen Überblick über die 
historische Entwickelung, Entdeckung, erste Besiedelung, all- 
mähliches Fortschreiten und Ursachen desselben, spätere Ver- 
waltung und ihre Mifserfolge, Aufstände u. s. w. Demnächst 
werden die Bevölkemngsverhältnisae nach Marsgabe der Er- 
gebnisse der Erhebung vom 16. Oktober 1900 nach alle den 
einzelnen Bichtungen hin näher behandelt, so Gesamtbevöl- 
kerung, Dichtigkeit der Bevölkerung, städtische Bevölkerung, 
Bevölkerungsoentren , Verteilung nach der Höhenlage, Ge- 
schlecht, Alter, Uebürtigkeit, Rassen, eingewanderte Bevölke- 
rung, Staatsangehörigkeit, Familien verband. Heiraten, Schul- 
bildung, Analphabeten, Beruf, Wohngelegenheit u. s. w. Auf 
einzelnes hiervon können wir nicht näher eingehen, heben 
aber nur hervor, dafs die Gesamtbevölkerung von 
1578 797 (815 205 männlich, 757 592 weiblich) für Kuba fest- 
gestellt worden ist gegenüber einer Gesamtbevölkerung von 
1631687 bei der letzten spanischen Aufnahme vom Jahre 
1887; von der Gesamtheit, entfallen jetzt auf die eingeborenen 
Weifen 910 299 (447 373 männlich, 462 92« weiblich), auf die 
fremden Weifen 142 098 (115 74(1 männlich, 26 358 weiblich), 
auf die Neger 234 738 (111 sy8 männlich, 122 840 weihlich), 
auf die Mischlinge 270 805 (125 500 männlich, 145 3u5 weib- 
lich) und auf die Chinesen 14857 (14694 männlich, 163 weib- 
lich); unter der Gesamtbevölkerung befanden sich 19 158 
(1,2 Proz.), welche eine über Lesen und Schreiben hinaus- 
gehende Schulbildung genossen hatten, 514 340 132.7 Proz.) 
konnten lesen und schreiben, ohne höhere Schulbildung zu 
besitzen, 33003 (8,1 Proz.) waren fähig zu lesen, aber un- 
fähig zu schreiben , 1 004 884 (63,9 Proz.) verstanden weder 
zu lesen noch zu schreiben, bei 1412 (0,1 Proz.) fehlte die 
nähere Feststellung. Bezüglich des Ausbaues und der Aus- 

1 nutzung des Grund und Bodens wird nach einer ge- 
schichtlichen Einleitung das Zuckerrohr, der Tabak, der 
Kaffee, Kakao und sonstige Fruchte erörtert, es wird der 

; Viehbestand festgelegt und gleicherweise werden die Kaffee-, 

! Zucker-, Tabak- etc. Plantagen und die Viehwirtschaften als 
solche behandelt und ebenso die landwirtschaftlichen Be- 
sitzungen nach ihrer Gröfe und ihrem wirtschaftlichen Be- 
stand«. Das Erziehungswesen endlich wird auch in 
seiner geschichtlichen Entwickelung klargelegt unter An- 
führung der früheren spanischen Gesetze und speciell sodann 
des jetzigen amerikanischen Schutzgesetzes vom 3o. Juni 
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1900; daneben wird weiter der derzeitig« Stand berührt, die 
Schulen , Arten derselben , Zöglinge , Lehrer u. s. w. Neben 
übersichtlichen und wohlgeordneten Tabellen sind die sta- 
tistischen Ergebnisse noch in zahlreichen, in verschiedener 
Weise ausgestalteten Diagrammen und ebenso vielfach auf 
Karten grofeeren und kleineren Mafsstabes veranschaulicht; 
auch ist das Werk in einer besonder« reichen Fülle mit Ab- 
bildungen ausgestattet, welche uns die Hauptorte und Ge- 
genden der Insel, die einzelnen Arten der Pflanzungen und 
den Anbau und die weitere Verarbeitung der Früchte auf 
denselben — von besonderem Interesse ist namentlich eine 
Abbildung der Ackerbaugerate der Eingeborenen — , das Bau- 
wesen im allgemeinen und besonders den Schulbau, die ein- 

eine Reihe von Widern hält auch diejenigen Personen fest! 
welche dienstlich oder freiwillig dem Census in den einzelnen 
Provinzen und Hauptorten ihre Mitwirkung geliehen, unter 
welchen das weibliche Geschlecht sich verhältnismäfsig stark 
vertreten zeigt; es mufs dieses als ein gutes Mittel, um die 
freiwillige Thätigkeit bei einer derartigen Erhebung zn fordern, 
angesehen werden. So stellt sich das ganze Werk sowohl 
durch seinen reichen Inhalt und die sacbgemäfse nnd ein- 
gehende Verarbeitung der Zählungsergebnisse, wie durch die 
vortreffliche und über das gewöhnliche Mafs hinausgehende 
Ausstattung als eine nach jeder Richtung hin würdige Ver- 
öffentlichung dar, für welche die Wissenschaft wie jeder, der 
sich mit den Verbältnissen der Insel Kuba zu beschäftigen 
hat, dem Kriegsdepartement der Vereinigten Staaten und be- 
sonders auch den Leitern des Census zu Dank verpflichtet 
sein mufs. 

Braunschweig. Dr. F.W. R. Zimmermann. 

Ret. Albert Kropf, D. lt.: A Kaff ir-English Dictio- 
nary. VIII, 46« S., Lex.8*. South Africa, Lovedale 
Mission Press, 1899. 

Die linguistische Bedeutung des schönen Werkes habe 
ich an anderer Stelle besprochen. Das Buch hat aber nicht 
nur für den Missionar nnd den Sprachforscher, sondern auch 
für den Ethnographen ganz hervorragende Bedeutung. 
Wer selbst einmal den Versuch gemacht hat, über Volks- 
gebrauche, Volksglauben, intimere Sitten u. dgL zu sammeln, 
der weifs auch, wie schwierig das ist. Kropf hat durch frü- 
here Arbeiten schon gezeigt, dafs er ein Beobachter von 
klarem Blick und unermüdlicher Geduld ist, vgl. seine Arbeit 
.Das Volk der Hosakaffern", Berlin. 

In dem vorstehenden Sammelwerke hat er nun zusammen- 
getragen, was immer ihm von Beobachtungen wahrend seiner 
langen Amtsthal igkeit im Kaffernlande — er arbeitet dort 
seit 1845 — aufgefallen ist. Ich gebe eiuige Proben in 
deutscher Lbersetzung , die das besser veranschaulichen als 
lange Beschreibungen: 

Das Gebiet, das meist am schwersten zugänglich ist für 
den Forscher, sind die religiösen Vorstellungen. Man hat 
vielfach den Schlufs gezogen, dafs sie fehlen, wo man sie 
nicht hat ermitteln können. Spateren Forschern ist dann oft 
gelungen, was den enteren mifslang, und man überzeugte 
sich später, daf« jener Schlufs voreilig war. Über das dunkle 
Gebiet Riebt Kropf reichlich Auskunft, z. B. auf Seite 53: 
makiibe — Camagut sei besänftigt, sei gnädig! Dies ist ein 
religiöses Wort, aber ähnlich wie bei uns braucht man es 
auch ohne Beziehung zur Religion. 1. Man sagt es zu einem, 
der an schwerer Krankheit leidet, in der Annahme, dafs dns 
Leiden durch seine Vorfahren gesandt ist, die mit ihm unzu- 
frieden sind , weil er irgend etwas gethan oder nicht gethnn 
hat — besonders da« letztere. Wenn die Leute in seine 
Hütte kommen, sagen sie: .Camagut Makubehelo! Makube- 
cosi! Mayi kukangele irninyanga yakowenn nevama tshaww", 
d. h. „Möge Gnade walten, möge Milde und Hülfe walten 1 
Mögen die Entschlafenen deines Volke« und deine Häuptlinge 
auf dich sehen." In verzweifelten Fallen fügt man hinzu: 
„No-ljainatu rnakakukangele", »möge (Jnmata auf dich sehen". 
Einige sageu .Tay' und andere sagen »Tito" statt (Jatnata. 
Wenn diese drei Worte hier mit Rücksicht auf den Kranken 
gebraucht werden, so bedeuten sie ein Gebet für den Kran- 
ken mit Aussicht auf Genesung für ihn. 2. Man sagt es zu 
einem Zauberer im Dienst u. s. f. 3. Wenn man einen un- 
zufriedenen Häuptling versöhnen will, sagt man: „Camagu 
mhlel akuhlarga ingehlargal" „Sei zufrieden, Schönster, 
kein Unheil trifft dich, da« nicht schon andere vor dir ge- 
troffen hätte" u. s. f., vergl. Um, 8. 384, als Grafs an die 
Geister und .-in Häuptlinge. 8. 7« unter i-Dini findet sich 
eine ausführliche Beschreibung der den Geistern dargebrachten 
Opfer an Vieh, die u. a. dann dsrgebracht werden, wenn 
man von den Vorfahren geträumt hat. 

Eine Menge Mitteilungen über allerlei abergläubische 
Vorstellungen finden sich u, a. hei folgenden Worten, S. 70 



u-Dalidepu, der höchst« Gott des Betrügers Nkele, 8. 120 
u-Gompo, der Fels, auf dem man nach ihm das Auferstehen 
der Toten sehen sollte (in Nkeles System spielen zweifellos 
europäische Vorstellungen mit hinein). Über den Werwolf 
siehe S. 119 ura-Godoyi, über einen Wassergeist siehe S. 142 
unter u-Hili, über einen Flufsgott und das ihm dargebrachte 
Opfer 8. 365 unter uku-Ruma. 8. 183 erzählt uns unter 
um- Kolonjane, dafs eiu Geist eines Erschlagenen, dem man 
die Zunge ausgeschnitten hatte, doch noch aufersteht und 
poltert. 

Ober das Familienleben geben die komplizierten Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen, an denen jede Bantnsprache, auch 
i das Kaflr, reich ist, einigen Auf schlufs. Die Stellung der 
Frauen, die Uochzeitsgebräuche , Kinderspiele, die Beschnei- 
dung, die Geheimsprache erfahren Aufklärung. 

Die Malereien der Busch leute in den Höhlen heifsen 
u-Daliwe S. 70. Von den Gebräuchen heim Schlachten 
des Viehes berichtet ausführlich xela S. 447, über die An- 
fertigung und den Gehrauch der Blasebälge beim Schmie- 
den S. 108 im-Futo. Den Zoologen wird die Bemerkung 
interessieren über eine Spielart des Leoparden 8. 80 Sn-Dlozi, 
sowie die mancherlei Tiernamen, denen die lateinische wissen- 
schaftliche Bezeichnung beigefügt ist. Hübsch ist u. a. die 
Nachahmung des Vogelrufes 8.346 in-QuaryL Der Bota- 
niker Bildet eine Menge Pflanzen aufgeführt, deren giftige 
nnd heilende Wirkungen den Kaffern bekannt Bind. Allerlei 
Medikamente stehen 8. 459 unter i-Yeza, Mittel gegen 
Schlangengift 8. 46 ili-Bulawa, 8. 356 i-Rurti, gegen Erkäl- 
I tung 8. 79 in-Dlebe. Wenn wir den Verfasser recht ver- 
| stehen, sind diese Mittel thaUächlich wirksam, was bei den 
folgenden nicht behauptet werden kann. S. 71 in-Dava, Me- 
! dizin als Amulett; ob der Anklang an arabisch dawa „Me- 
dizin" zufällig ist, kann ich nicht sagen. Ein Mittel, berühmt 
zu werden, steht 8. 86 isi-Dumo; ein Mittel, eine gute Ernte 
zu bekommen. S. 376 uku-Bukula. Die Furcht vor Ver- 
giftung läfst den Kaffern die Milch kredenzen für den 
I Gast 8. 235 uku-Niamla. Nur den grof«en Leuten und 
| Häuptlingen gewährte man früher die Ehre des Begraben« 
I 8. 240 uku-Niwaba. An volkstümlichen Redewendungen 
bringt das Buch sehr viel. So sagt man, wenn Leute sich 
I erzürnen, dafs sie sich gegenseitig auf die .grofsen Zehen 
I treten" S. 41 u-Bontsi, und der Säufer, der etwas zu trinken 
I haben will, hüllt seine Bitte in den weitgehenden Wunsch: 
.Setze mich in den Biertopf", 8. 97 uku-Faka u. s. f. 

Ich möchte das Buch aber nicht ausschreiben, sondern 
sein Studium allen empfehlen, die sich tur die Ethnographie 
von Südafrika interessieren. Carl Meinhof. 

Prof. Frd. Mlnutllli: Soluzione grafica di alcuni pro- 
blemi di Oeografia matematica. 60 8. Lex.-S" mit 
Fig. und 5 Taf. Torino, Paravia et Comp., o. J. (1900). 
2 Lire. 

Der Verfasser erörtert zunächst in einem an die studie- 
rende Jugend sich wendenden Vorwort die Vorteile der gra- 
phischen Lösungen bei Aufgaben der mathematischen Geo- 
graphie. Mit dem Ausdruck mathematische Geographie 
bezeichnet er das übliche Gebiet, das neben Gegenständen 
der wirklichen mathematischen Geographie (von denen aber 
die wichtigsten zu fehlen pflegen) einen Teil der elementaren 
Astronomie nnd der Chronologie umfafst. 

Ich benutz« die Gelegenheit, auch hier darauf hinzu- 
weisen, dafs man mit der Geographie in der .mathemati- 
schen Geographie" einmal Emst machen sollte, d. h. dafs 
man, indem man sich weniger ängstlich an die scholastisch« 
Einteilung der mittelalterlichen De Sphaera - Traktate hält, 
Dinge auBSx'hliefsen sollte, die mit der Geographie sicher 
nichts zu thun haben, z. B. Chronologie und Kalender, sodann 
aber überhaupt di» elementare Astronomie, soweit sie sich 
nicht wirklich auf geographische Erscheinungen bezieht. 
| Wenn man einen Leitfaden der .Mathematischen Geographie' 
in die Hand nimmt , so mufs man sich doch bei vielen Din- 
gen fragen Lese ich eine elementar« Astronomie oder 
etwas Geographisches? Was hat di« Marshahn, was hat 
' der Neptunsmond mit der Geographie zu thunt Sind die 
Kaletiderdinge: Bonntagsbuchstahe, Rumerzinizahl , Kpakte. 
Ostenlatum u. s. f. geographische Dinge? 

Auch Prof. Minutilli zieht, wie oben angedeutet ist, in 
die mathematische Geographie Dinge hinein, die sicher nicht 
in die Geographie gehören. So schlicfsc ich z. B. seinen 
ganzen dritten Abschnitt, del Calendario, von der Betrach- 
tung aus. 

Die zwei ersten Ahschnitte handeln von Form und 
Gröfse der Erde und von den Erscheinungen, die die Be- 
wegungen der Erde, Rotation und Revolution um die Sonn«, 
zum Grund haben. Die graphischen .Lösungen", die für 
im ganzen 15 hierher gehörige Aufgaben gegeben werden, 
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sind vielfach nur Veranscbaulichungen graphischer Ta- 
bellen, die zudem oft wenig übersichtlich lind (man sehe 
x. B. Fig. 12 in, die terrestrische Langenunterschiede in 
Graden und in Zeit miteinander vergleicht, oder aucli Fig. 2, 
die Danteilung der Ab Weitungen in verschiedenen Breiten, 
oder Fig. 0, Sekundenpendellängen und Beschleunigungen 
durch die Schwerkraft in verschiedenen Breiten). Daneben 
Andel, sich aber des Lehrreichen und Interessanten genug; es 
»ei z.B. als auf ebenfalls echt geographische Gegenstände 
hingewiesen auf Fig. 4 (Aussiebte weit« vun gegebener Höhe 
aus) und Fig. !> (überblickte Flache von gegebener Höhe aus; 
warum ist dort, bei Aufg. und Fig. 4, auf die Strahlen- 



brechung Rücksicht genommen, in Aufg. 5 und Fig. 5 aber 
nicht?), ebenso auf mehrere der folgenden Aufgaben und Fi- 
guren über Meridianhöhen der Sonne an den verschiedenen 
Tagen des Jahres in einem gegebenen Beobachtungsort (ge- 
gebener Breite), Tages- und Nachhängen und Dämmerungs- 
dauern an den verschiedenen Tagen des Jahres in gegebener 
geographischer Breit« u. s. f. 

Oewifs werden viele der Anregung von Prof. Minutilli 
dankbar sein und für ähnliche oder dieselben Aufgaben 
weitere graphische Darstellungen suchen. 

Stuttgart, E. Hammer. 
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— In der Septembernummer 1900 der Monthly Weather 
Review stellt N. M. Watts die Behauptung auf, dafs das 
nordwestliche Europa sein mildes Klima nicht dem 
Golfstrom zu verdanken habe, wie man bis jetzt an- 
nimmt, sondern der vorherrschenden östlichen und nordöst- 
lichen Bewegung der Atmosphäre, welche über Europa die 
Warme verteilt, die auf dem ganzen Atlantischen Ocean 
ungefähr vom 35. Grad nördlicher Breite ab aufgespeichert 
ist. Er stellt fest, dafs der Golfstrom in Bezug auf seine 
Temperatur »ich von dem übrigen Ocean nicht unterscheiden 
lato, von der Stelle ab, wo er östlich von Neufuudlaud ab- 
geht. Würde die Bewegung der Luflxtröme eine umgekehrte 
sein, so würden die Stauten an der atlantischen Küste von 
Nord - Karolina bis Neufundland ein mildes Klima wie die 
Bermudas haben, aber nicht infolge einer Meeresströmung, 
sondern infolge der uufgespcicherteu Wärme des ganzen 
Oceans. Die heifseu Augustwindc, die milden Wochen im 
Januar und Februar und andere Unregelmässigkeiten, welche 
bisweilen die Jahreszeiten an der Ostküste der Vereinigten 
Staaten unterbrechen, sind nicht auf den Golfstrom, sondern 
auf das Vordringen der Anticyclouc vom Atlantischen Ocean 
zurückzuführen (f). 

— Kapitän Berniers Nordpolexpedition. Wie bei 
einer früheren Gelegenheit kurz mitgeteilt, wird Kap. Bernier 
im Sommer d. J. mit Unterstützung der kanadischen Regie- 
rung eine Polarexpedition mit dem Nordpol als Ziel unter- 
nehmen. Die Expedition, die über ein passend gebautes 
Schiff von 300 Tonnen und 12 bis 14 Mitglieder verfügen 
wird, erscheint in der That gesichert, und in der Januar- 
sitzung der Londoner geographischen Gesellschaft hat Bernier 
über seinen Plan Vortrag gehalten. Einein ziemlich unklaren 
Timvsberichtu darüber entnehmen wir folgendes: Das Schiff 
wird im Juli die Beringstrafse passieren, die sibirische Küste 
etwa bis zum 170. oder 165. Grad ö«tl. L. verfolgen und bis 
zum September soweit als möglich nach Norden vordringen. 
Das Schiff wird dann natürlich vom Eise besetzt und im 
Osten oder Nordosten der Neusibirischen Inseln überwintern. 
Im nächsten Frühjahr und Sommer (1902) wird man dann 
mit Hunden einen Vorstofs nach Norden unternehmen und 
den Pol zu erreichen suchen, wobei die Expeditionsgesellschaft 
mit Hülfe der Marconiachen Telegraphie in steter Verbindung 
mit dem Schiffe bleiben will. Hiernach scheint es sich also 
nicht um eine Wiederholung der Nansenschen Fahrt zu 
handeln, wie die ersten Berichte besagten; vielmehr soll das 
Schiff die Opeiationsbasis bilden. Anderseits ist freilich in 
dem Bernierschen Plane gleichzeitig davon die Rede , dafs 
man hoffe, mit dem Schiffe durch die polaren Gewässer nach 
dem Atlantischen Ocean (Spitzbergenmeer) zu gelangen. 
Berniers Unternehmung soll drei bis vier Jahr« beanspruchen. 
Man wird noch nähere Mitteilungen abwarten müssen, ehe 
man sich über die Ausführbarkeit der Bernlerachen Pläne 
wird äufsern können; Bernier ist sich darüber wohl selbst 
noch nicht klar, da er wenige Tage vor seinem Vortrage 
auch vom Franz Josefland als Operationabasis sprach. Im 
Anschlnfs daran sei bemerkt, dafs Ualdwiu »einen ange- 
kündigten Zug nach dem Pol ebenfalls über Franz Josefland 
unternehmen will. 

— Die „Deutsch« Seewarte' beabsichtigt, wie sie in be- 
sonderem Circular, sowie in den Annalen der Hydrogra- 
phie u. s. w. mitteilt, von nun an allmonatlich eine Karte, 
„Nordatlantische Wettcrausschau" benannt, für den 
praktischen Gebrauch der Seeleute herauszugeben, die wie die 
beliebten „Pilot Charts", des U. S. Weather-Bureau alles für 
die Fahrt auf dem Nordatlantischen Ocean Wissenswerte ent- 
halten und dabei aul dem neuesten Standpunkte stehen soll. 



Es ist hier unmöglich, den reichen Inhalt, der im Pros|wkt 
verbeifseu ist, wiederzugeben, anderseits würde es sich aber 
auch nicht empfehlen, einzelnes daraus herauszugreifen, um 
denselben zu charakterisieren, und es sei dafür auf die ange- 
führte Quelle verwiesen, nur sei der Freude Ausdruck ge- 
geben, dafs es die Seewnrte unternommen hat, auch hierin 
die deutsche Seemanuscbalt vom Auslande unabhängig zu 
machen und sich eine führende Rolle zu erobern. Die Karten 
sollen unentgeltlich und in grofser Zahl von den Agenturen 
an die Interessenten verteilt werden. Gm. 



— Zu dem chinesischen politischen Bilderbogen 
in Band 78, 8. 388 dieser Zeitschrift schreibt uns Herr 
A. Kochendörfer in Tübingen: Beim ersten Blick auf die 
Zeichnung hatte ich die feste Überzeugung, dafs dieser Ent- 
wurf nicht in China entstanden sein kann. Die Idee, die 
Mächte durch ihre Wappentiere oder andere Embleme darzu- 
stellen, weist zu sehr auf einen europäischen Ursprung hin, 
abgeselien von der genauen geographischen Zeichnung des 
von deu Machten besetzten Landes, wie sie von einem Chi- 
nesen nicht wohl geliefert werden kann. Ich erinnere mich 
nun auch, die Zeichnung in ihrer ursprünglichen, europäi- 
schen Gestalt gesehen zu haben und zwar in einem englischen 
Blatt. Aua dieser ursprünglichen Gestalt ergiebt sich auch 
die Erklärung für die „8chlauge bei KiauUchou*, die nach 
dem Text in Ihrem geschätzten Blatt Deutschland darstellen 
soll. Die angebliche Schlange ist ganz einfach „the German 
•ansage* , die an dem durch Schantung gebildeten Haken 
aufgehängt, gedacht wird. Dafs ein Engländer die Karikatur 
gezeichnet hat, erklärt auch, weshalb Frankreich durch einen 
sich aufblasenden Frosch dargestellt ist. Da» bedeutet da» 
nach englischer Meinung allzu starke koloniale Auadehnungs- 
bestreben Frankreichs. (Ist die Ansicht des Einsenders richtig, 
ao handelt es sich um eine in China hergestellte Nach- 
bildung; das chinesische Original hat uns vorgelegen. Red.) 



— Zur Gesichtstättowierung der Apiaka. In 
seiner belangreichen Mitteilung über die Indianer des Tapa- 
jöz (Nr. 3 des Globus, 8. 41) bemerkt Hr. Katzer, dafs ich 
in meinen „Anthropologischen Studien Uber die Urbewohner 
Brasiliens 11 der eigentümlichen Gesichtstättowierung der Apiaka 
nicht Erwähnung gethan habe. Ea beruht dies auf einem 
Mifaverständnis. Die von mir beschriebenen Apiaka des un- 
teren Tocantins haben, wie ich ausdrücklich a. a. O. be- 
toute, nicht daa Mindeste mit denen des Tapajo» zu thun; 
•ie sind Karaiben, während jene der Tupigruppe ange- 
hören. Dagegen kam uns in Cuyaba ein Tapajös-Apiaka zu 
Gesicht, der die von Hrn. Katzer erwähnte Tättowierung in 
typischer Weise zeigte. Die damals aufgenommene Photo- 
graphie ist leider zur Reproduktion nicht geeignet. 

Berlin. P. Ehrem eich, 

— Zu den durchlöcherten indianischen Gefäfaen. 
Auf die Bemerkungen dea Herrn ten Kate bezüglich der 
durchlöcherten Graburnen vom Cunani (Globus Nr. 3, S. 49) 
ist zu erwidern, dttfs mir die Sitte, Urnen als Grabbeigaben 
durch Zerschlagen oder Durchlöchern zu „töten* natürlich 
wohlbekannt ist. Die Frage iat nur, ob diese Deutung hier 
zutrifft. Diese Gefäfse sind nämlich nicht einfach durchbohrt, 
sondern zeigen zahlreich« (bis 281), in regvlmäfsigen Beihen 
angeordnet« oder doch symmetrisch gruppierte Durchlöche- 
rungen, fiir die eiue andere Erklärung zu suchen sein durfte. 
Vielleicht sollen sie eine langsame Filtration des Inhalts er- 
möglichen, aber auch abergläubische Beweggründe anderer 
Art können maßgebend gewesen sein. So sah ich z. B. bei 
den Moki - Indianern Arizonas eine ähnlich durchlöcherte 
Schale, die, auf dem Acker vergraben, reichlichen Regen 
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herbeiführet) sollte. Eine Erklärung braucht nicht auf alle 
Falle anwendbar zu »ein, namentlich wenn wie in dem vor- 
liegenden eine einwand* freie Analogie nieht besteht Besser 
Ut m daher, zu bekennen, dafs una der .Zweck dieaer 
Durchbohrungen vorläuflg noch dunkel ist'. 

Berlin. P. Ehrenreich. 



— Die Ursachen der Fjordbitdung. Die Fjorde und 
fjordartigen Bildungen lasten (ich, wenn man von den Föbrden 
und anderen Einbuchtungen der Schwemmlandsküsten gm./, 
absieht, in folgender Tabelle zusammenstellen: 



r 




Typiache 
Vorkommnisse 


Gebirgsgrnnd 




Radialfjorde (rein) 
Parallelstrafseii 


West-Grönland 
Neu-Seeland 
Nordwestamerika 


Granit, Gneifa usw. 
Längsketlcngebirge 




Kombinationa- 
fjorde 


Patagonien 
Norwegen 


Abrasionsgebirge 
mit wechselnden 
Gesteinen 


1 


Finnmarkstypu» 


Finnmarken 
Spitzbergen 


Bank form. Gesteine 
in nicht steiler 
Lage 

Jüngere Gesteine, 
meistens m. Basalt 




Breite Buchten 


Disco, Golf« de 
Pen»» 


III 

1 


Mainetypu«, 
Fjärde 


Maine, Bohusbin, 
die Ostseeküsten 


Massige und alt- 
krystallinische 

Gesteine 



Es ist höchst wahrscheinlich, dafs die meisten Fjorde 
Felaenbecken sind; diene sind aber keinesfalls durch unregel- 
miifsige Bewegungen der Erdkruste entstanden, denn in allen 
Fjordgebieten verhalten sich die Nebenfjorde ganz als selb- 
ständige Fjordbecken (vgl. den Lysefjord iu Bergbaus' Phy- 
sikalisch. Atlas). Auch Verwerfungen, d. b. in diesem Falle 
meist Grabensenkungen, können nicht die Ursache der Fjord- 
bildung sein, wenn auch solche in einigen Fjordgegenden 
nachgewiesen sind, aber bisher nur an Stellen, wo die Fjorde 
nicht typisch ausgebildet Bind. Somit können die Becken 
nur durch Gletschererosion ausgehöhlt sein, und es ist auf- 
fallend, wie gut diese Hypothese die meisten Eigenschaften 
der Fjorde erklärt Die Mehrzahl der Thaler, in denen jetzt 
Fjorde liegen, war indessen schon in präglacialer Zeit vor- 
banden, und die Gletscher sind eben diesen praexistiereuden 
Flufsthülern gefolgt. Km erklärt es sich, dafs die Flufsthäler 
und mit ihnen die Fjorde an die Verwerfungaspalten , wo 
solche vorhanden sind, gebunden sind; ferner, dafs sie gern 
den 8ehicbteii-.tr icben folgen und vorzugsweise die Gegenden 
mit weichem Gesteinsgrunde aufsuchen, hier aber breiter und 
zugleich weniger tief werden. Daraus erklärt sich auch die 
voneinander ganz unabhängige Sohlentiefe benachbarter Fjord- 
tbaler, wobei das relativ schmälste zugleich das tiefste ist 
Die Schwellen entstanden dadurch, dafs die GleUcbcrtnasse, 
indem sie von dieaer Kluft in das flachere Vorland hinaus- 
trat, allerdings ihr tiefes Bett ein wenig verschieben konnte, 
aber die Tiefe hier schnell abnehmen muhte. So erklärt 
sich auch die Tbatsach«, dafs die verschiedenen Thäler eines 
Fjordsystems betreffs der Tiefe voneinander unabhängig sind 
insofern, wenn an der Mündung des Thaies ein Oleüteher 
einen anderen Iraf, Stauungen eintraten und die Erosion 
aufhörte. Sehr wünschenswert wäre es, dafs Kjorde von ver- 
schiedenem Typus zum Gegen»tande genauer Einzeluuter- 
suchungen gemacht wurden (Otto Nordenskjüld, Topographisch- 
geologische Studien in Fjordgebieten, Bull, of the Geologie«! 
Institution of ihn I niverMty .if t'psala, ed. bv Hj. Sjögren, 
Upsala 189», Nr. e). 



— Die selten besuchte, im Südatlant iseben Ocean gelegene 
Insel Tristan d'Acnnha ist im verflossenen Jahre von 
dem britischen Schiffe Lamorna . Kapitän Cormack , ange- 
Uufen worden. Die Einwohner kamen in Booten aus Segel- 
tuch an Bord und brachten Schaf- und Kioderfelle als Tausch- 
artikel mit. Es waren lauter Mischlinge, welche englisch 
sprachen. Die Einwohnerzahl betrug 70 (gegen ftl im Jahre 
1**4), darunter ein »ojährigrr Mann. An der Spitze der 
kleinen Gemeinde, die unter britischem Schutze steht, befand 
sich ein gewisser Rogers. Eine Schule war voi banden. An 
Fischen uud Fleisch ist kein Mangel, die Schafe und Rinder 
gedeihen, doch fehlen Mehl und Salz, wegen deren man auf 
gelegentliche Schiffszufuhren angewiesen ist 



— Die Verehrung der Meteoriten. Wenige Natur- 
gegenstände sind seitens der menschlichen Rasse allgemeiner 
verehrt worden als die Meteoriten. Dafs wilde Völker dies 
thun, scheint begreiflich, wenn man die aufeerordentlichen 
Erscheinungen des blendenden Lichtes uud des heftigen Ge- 
töses in Betracht zieht, die gewöhnlich mit dem Fall eines 
Meteoriten verbunden sind. Wenn man aber findet, dafs die 
Griechen und Römer den Meteoriten eine ähnliche Verehrung 
zollten und dafs eine solche wahrscheinlich einen Teil des 
islamitischen Gottesdienstes der Gegenwart ausmacht, so mufs 
man annehmen , dafs diese Körper einen tieferen Eindruck 
auf die Menschheit auszuüben im stände sind als andere 
Dinge. Prof. H. A. Newton hat die Fülle der Anbetung von 
Meteoriten bei den Völkern des Altertums sorgfältig ge- 
sammelt, und kurz nach seinem Tode sind seine Studien im 
American Journal of Science 14. 8er., Vol. Iii, p. 1 ff.) ver- 
öffentlicht worden. 

Zu diesen Fällen giebt Oliver C. Farriugton im Journal 
of American Folklore (Vol. XIII, 1900, p. 199—208) eine 
bemerkenswerte Ergänzung. Er erwähnt zunächst einen 
Stein , dessen Anbetung von älteren Zeiten her bis auf die 
Gegenwart fortdauert, dies ist der Meteorit der Kaaba 
von Mekka. Schon griechische Schriftsteller berichten, dafs 
dieser Stein von arabischen Stämmen verehrt wurde, und 
diese Verehrung eine so eingewurzelte war, dafs Mohammed, 
als er Mekka einnahm und die 300 Götzenbilder zerstörte, 
den Meteoriten nieht zu zerstören wagte. Er grüfste den 
Stein vielmehr mit seinem Stabe , machte den siebenmaligen 
Umgang und käfste den Stein. Nach dieser Sanktionierung 
des Steines seitens ihres Propheten wird seither demselben 
vou allen Mohammedanern die grofste Verehrung erwiesen. 
Wenn auch eine direkte Untersuchung des Steines bisher 
nicht möglich gewesen ist, so weisen doch die Beschreibungen 
mit grofser Sicherheit darauf hin, dafs dieser Stein ein Me- 
teorit ist Auch die Sage läfst ihn vom Himmel herabfallen. 
Auch die Venus von Paphos auf Cypern , die als ein roher 
dreieckiger Stein beschrieben wird, die Statue der Ceres, das 
früheste Bildnis der Pallas zu Athen , der Stein zu Delphi, 
den Pausanias beschreibt, die Nadel der Cybele, die als Bild- 
nis der t'ybele jahrhundertelang verehrt wurde, sind Me- 
teoriten gewesen. Fälle von Meteorsteinen wurden von den 
vielen römischen Kaisern durch Prägung von Münzen aus- 
gezeichnet, ein Beweis, daf» man einem solchen Ereignis eine 
ominöse Bedeutung beilegte. 

Auch aus neuerer Zeit führt Farriugton Beispiele aus 
Indien und Java an, wo Meteoriten gefallen sind, die in dem 
betreffenden Gebiete verehrt wurden. Bei Krasnojarsk in 
Sibirien sah Pallas im Jahre 1771 einen Meteoriteu von 
1500 Pfund Gewicht, den die Tataren als ein heiliges, vom 
Himmel gefallenes Ding ansahen. Als am 16. November 1492 
ein 300 Pfund schweres Meteor bei Ensisheim im El»a fs nieder- 
ging, liefs Kaiser Maximilian dasselbe in sein benachbartes 
Sclilof« bringen und berief eine Versammlung, die beriet, 
welche Nachricht vom Himmel der Fall de» Steines wohl 
gebracht habe. Am 6. Marz 1853 fiel ein etwa 1 Pfund 
schwerer Meteoiit in Duruma (Ostafrika) nieder, den die 
Wanikaa bald als Oott verehrten. Auch aus der neuen Welt 
führt Farrington sieben Fälle von Verehrung von Meteoriten 
an. In vielen Fällen wurden Meteoriten nicht gerade verehrt, 
aber es knüpften sich allerlei Sagen an dieselben. Km solcher 
Meteorit findet sich in Ellbogen m Böhmen; der Sage nach 
ist er ein verzauberter Burggraf. — Immer scheint die Ver- 
ehrung eines Meteoriten oder die Verknüpfung einer Sage 
mit demselbeu davon abhängig zu sein, ob man den Fall 
beobachtet hat oder nicht. Aus Amerika berichtet Farring- 
ton von einer Keihe von Fällen, wo das Meteoreisen als 
Ambofs, Gewichte u. ■. w. benutzt wurden, ohne dafs man 
irgend welche andere Ideeen damit verknöpfte; solche Steine 
waren gefunden worden, ohne dafs man ihren kosmischen 
Ursprong erkannte. Oy. 



— In dem Januarheft 1901 der Annalen der Hydrogra- 
phie u.s. w. finden sich von der Seewart« redigierte Aufsätze 
zur Kü»tenkunde der Marschali- und Karolinen- 
in sein und des Bismarckarchipels, die auf Berichten und 
Aufnahmen deutscher Kriegs- und Handelsschiffe berohen. 
Dieselben sind zwar in erster Linie auf praktische Ausnutzung 
durch den Kapitän zugeschnitten, doch dürften sie auch für 
den Geographen manches Itemerkenswerte bieten, wie z. B. 
eine Zusammenstellung der einheimischen Namen und See- 
kartennamen der In». In der AdmlralitaUgruppe, die Be- 
merkungen über die Neu -I.auenburg- Gruppe und vor allein 
die Planskizzen der Korallenhilfen und Atolls, die den Auf- 
sätzen beigegeben sind. 
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Der Stand unserer Kenntnis über die Basken. 

Von Georg Buschan. Stettin. 



Die Baaken oder Euskaldunak, d. h. Menschen , die 
Euskara reden, wie sie sich selbst benennen, sind ein 
höchst merkwürdiges Völkchen, das sowohl seiner Her- 
kunft wie seiner physischen Eigenschaften, seiner Sprache, 
Einrichtungen und geschichtliehen Entwickelung nach 
das volle Interesse der Ethnologen beansprucht und 
dementsprechend auch schon eine stattliche Anzahl Ab- 
handlungen heraufbeschworen hat 

Die Basken wohnen an der Biscaya diesseits und 
jenseits der Pyrenäen, deutlicher gesagt in Spanien in 
den Provinzen Aleve, Biscaya, Guipuzcoa und in dem 
Distrikt Pampelona der Provinz Navarra, in Frankreich 
in dem Departement Basaes-Pyr6n6es. Sie mögen nach 
ungefährer Schätzung nicht viel mehr als eine halbe 
Million Seelen ausmachen, davon sollen vier Fünftel auf 
Enskalearia, das spanische Baskenland (nach eigener 
Bezeichnung), und nur ein Fünftel auf Heskualherriak, 
das französische Baskenland, kommen, wenigstens der 
Sprache nach zu urteilen. 

Das Merkwürdigste an den Basken ist ihre Sprache, 
die trotz der zahlreichen Völkerstürme, die im Laufe 
der Jahrhunderte gerade die fraglichen Gebiete Spaniens 
und Frankreichs durchbraust haben, ihren primitiven 
Charakter bewahrt hat und mit keiner einzigen der uns 
bekannten europäischen Sprachen irgend welche Ver- 
wandtschaft aufweist, vielmehr, um es sogleich vorweg- 
zunehmen, manche Verwandtschaft mit der Berbersprache 
in Nordafrika besitzt. Sie gehört dem Typus der 
agglutinierenden Sprachen an, zu dem auch dos Finnische 
und das Ungarische, sowio die mongolischen Sprachen 
und die amerikanischen zählen. Sie entbehrt nämlich 
der Flexion, d. h. mangelt des Zusatzes von Silben oder 
Lauton, welche das Hauptwort, Fürwort, Zeitwort, die 
Präposition und Konjunktion als solche deutlich kenn- 
zeichnen, und bildet die Worte einfach durch Aneinander- 
reihen mehrerer Elemente, von denen nur das erste eine 
e. besondere Bedeutung besitzt, die anderen nur 
rerden, um dasselbe zu definieren; sie sind 
nur Affixe. Als Beispiel für solche Agglutination sei 
nach Ripky aus der baskischen Sprache das Wort 
„Azpilcuelagaraycosaroyarenberecolarrea'' angeführt, was 
„das unterste Plateau des hoben Hügels von Azpicuelta" 
heikeu soll, sowie zum Vergleiche nach Whitney auB 
der Sprache der Chirokee das Wort „WiniUwtigegina- 
liskawlungtanawneletisisti", was heifsen soll, „sie werden 
um diese Zeit zu Ende gekommen sein mit ihren Gunst- 
bezeigungen an dich und mich". Dabei ist da* Baskische 
aber keineswegs eine einheitliche Sprache, sondern in 
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eine Menge von Mundarten zorsplittert, die oft sogar 
von Ortschaft zu Ortschaft so variieren , dats manche 
Dialekte den Basken selbst unverständlich sind. In der 
Hauptsache unterscheidet man im spanischen Baaken- 
lande den Dialekt von Biscaya und (iuipuzcoa, im fran- 
zösischen Baskenlande den von Labourd, Basse-Navarre 
und Sonle. Weitere Eigentümlichkeiten der baskischen 
Sprache sind das Fehlen allgemeiner, abstrakter Begriffe 
(z. B. ein allgemeines Wort für Schwester giebt es nicht, 
man sagt aber wohl „Schwester des Mannes", „Schwester 
der Frau" u. s. w.; auch giebt es kein allgemeines Wort, 
das Tier oder Baum bezeichnet, trotzdem zahlreiche 
Tier- und Baumarten unterschieden werden), die Wort- 
folge (z. B. für „von dem Manne" sagt man „Manu- 
der-von", oder für Mütze (Kopfbedeckung „Kopf-für- 
der"), der relative Mangel de« Verbums und andere 
Sonderheiton, die dem Baskischen mit Recht beim fran- 
zösischen Volke das Sprichwort eingebracht haben: „Der 
Teufel studierte die baskische Sprache sieben Jahre lang 
und lernte nur zwei Worte." — Die linguistische Grenze 
ist gleichzeitig die ethnographische im französischen 
Baskenlande, ausgenommen Aramitz, wo man liearner 
Platt neben Baskisch spricht, Verhältnisse, die durch die 
orographische und hydrographische Lage bedingt sind. 

Aulser in ihrer Sprache haben die Basken auch in 
ihren Einrichtungen nnd Sitten mancherlei Überbleibsel 
aus archaistischer Zeit bewahrt. Trotz des Druckes, der 
jahrhundertelang von Seiten französischer und spani- 
scher Herrscher anf die politische Verfassung der Basken 
beständig ausgeübt wurde, haben diese an ihrer staat- 
lichen Organisation mit einer Hartnäckigkeit sonder- 
gleichen festgehalten; noch heute genieben sie besondere 
Vorrechte, die sogenannten Fueros, die aus alter Zeit 
herrühren. Die Verfassung ist eine rein demokratische, 
es herrscht fast vollständige Gleichheit aller Stände. 
Der Königstitel wird nicht anerkaunt, das Leben ist 
patriarchalisch. Dementsprechend haben sieb auch ge- 
wisse Gebräuche, Einrichtungen und Geräte ans primi- 
tiver Zeit erhalten, wie das männliche Wochenbett 
(couvade), ein sonst noch bei einzelnen Naturvölkern 
vorkommender und nach Strabon seiner Zeit noch bei den 
Iberern üblicher Brauch, wobei der Ehegatte sich mit 
dem Neugeborenen ins Bett legt und die Glückwünsche 
und Besuche an Stelle der Mutter annimmt — allerdings 
wird das Vorhandensein dieser Sitte von Knrutz neuer- 
dings in Abrede gestellt; auch de Aranzadi, selbst ein 
Baske, will sie nirgends gesehen, jedoch von ihrem Be- 
stallen in einigen wenigen Thälern wohl gehört haben — , 
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die Unverletzbarkeit des Hauses, der kommunale Besitz 
innerhalb der Familie, Vorrechte der ältesten Tochter 
vor allen Söhnen bezOglich der Erbschaft (Überreste des 
Matriarchats), ferner das Scheibenrad des „ächsenden" 
Ochsenkarrcus, die luya, ein eigenartiges Gerat zum 
Aufreihen des Ackerbodens, die gezähnte Sichel und 
andere wirtschaftliche Gerate und Einrichtungen, auf 
welche im besonderen Karutz auf Grund eigener An- 
schauungen die Aufmerksamkeit gelenkt hat. 

Über die Herkunft und Stammeszugehörigkeit 
der Basken sind mancherlei, darunter recht abenteuer- 
liche Hypothesen aufgestellt worden. Die Zugehörig- 
keit ihrer Sprache zur Gruppe der agglutinierenden 
Sprachen, sowie einige angebliche Analog ieen mit den 
Idiomen Centraiamerikas führten u. a. lirasseur de 
Bonrbourg, de Charencey und Bory de Saint-Vincent zu 
der Vermutung, dats es sich um Angehörige einer Ilasse, 
die einst den mythischen Brdteil Atlantis bewohnte uud 
von den Guanchen der Kanarischen Inseln bin zu den 
Karaiben und Tolteken Mittelamerikas sich ausgedehnt 
hatte, und somit um Verwandte diest-r amerikanischen 
Stamme handele. Indessen beschränkt sich die ganze 
Ähnlichkeit des Baskischen mit den ccutralainerikani- 
sehen Mundarten ausschliefalich darauf, data beide dem 
Typus der agglutinierenden Sprachen angehören, sontt 
besteht keine Verwandtschaft. Mit gleichem Rechte 
könnte man an verwandtschaftliche Beziehungen der 
Basken mit den Finnen, Ungarn, Australiern und afri- 
kanischen Negern, die alle ebenfalls dem gleichen 
Spracheukreise angehören, denken. Und in der That 
haben Arndt, Kask, Lucien ßonapartu und selbst Max 
Möller die Basken mit den Finnen und Lappen in 
sprachliche Verbindung gebracht. Eine Stütze erfuhr 
diese Theorie von dem mongoloiden (asiatischen) Ur- 
sprünge der Basken durch Retzius und Pruner-Bey, die 
sich auf die Ähnlichkeit einiger weniger Rundschidel 
aus der Kollektion Zaraus mit dem Scbädeltypus asia- 
tischer Mongolen beriefen. 

Mögen diese Hypothesen immerhin wenigstens noch 
einen Schein von Berechtigung für sich besitzen, so sind 
doch die Vermutungen Darteys, dats die Basken von den 
Semiten abstammten, ßerthulons, dafs sie mit den 
Phöniziern verwandt, de la Graells, dals sie mit den 
Georgiern in Zusammenhang zubringen, oder William 
Bethums, dafs sie aus den Etruskern hervorgegangen 
waren, ins Reich der Phantasie zu verweisen. — Mehr 
Gehalt gewannen schon die Ansichten, als man, das 
Erfolglose der linguistischen Spielereien einsehend, diese 
über den Haufen warf und sich exakteren Untersuchungs- 
raethoden zuwandte. Broca hatte im Jahre 1802 
CO Schädel aus der Guipuzcoauer Stadt Zaraus erhalten 
und als Ergebnis seiner Untersuchung gefunden, dals die 
Basken dolichocephal (im Mittel 77, 67) wären; 
jedoch erklärte er gleichzeitig, dafs sie nicht den Dolicho- 
cephalen Frankreichs oder Nordeuropas an die Seite 
zu stellen, sondern eher den dolichocephalen Rassen, 
welche Nordafrika bewohnen, zuzurechnen wären. Darauf 
dehnte Broca seine Untersuchungen auch auf die französi- 
schen Basken aus, wozu ihm 57 Schädel aus einem alten 
Heini zu Saint- Jean -de- Luz, die ihm ein gewisser 
Dr. Argeliez verschafft hatte, Gelegenheit boten. Merk- 
würdigerweise stellte sich bei dieser Untersuchung 
heraus, dafs diese Serie ein ziemlich abweichendes Ge- 
präge aufwies und nur im entferntesten an die Schädel- 
serie aus Zaraus erinnerte; im besonderen unterschied 
sie sich von jener durch die Form des Schädels, die 
vorwiegend in den Bereich der Brachycephalie oder 
wenigstens der Subbrachycephalie fiel: zu Zaraus hatte 
der am meisten brachycephale Schädel einen Index von 



83,2, zu Saint-Jean-de-Luz erreichte er einen Index von 
91,5. Argeliez selbst hatte einige Basken beiderlei Ge- 
schlechts aus der Umgegend der gleichen Ortschaft 
gemessen und war dabei ebenfalls zu dem Resultat ge- 
kommen, dals das Mittel für diese 47 Individuen sich 
auf 81,1 erhob. Aus diesen Messungen mutste man die 
Überzeugung gewinnen, dals die französischen Baaken 
nicht mit den spanischen identisch sind. Broca suchte 
die Verschiedenheit in den Typen, deren gemeinsame 
Züge er durchaus nicht verkannte, in der Weise zu er- 
klären, dafs er für die Zeit vor der Einwanderung der 
brachycephalen Völker vom Typus, den er später als 
keltischen bezeichnete, und auch vor dem Erscheinen 
der verschiedenen geschichtlich nachweisbaren dolicho- 
cephalen Völker in ganz Westeuropa bereits dolichocephale 
und brachycephale Element«, die aus quaternären Rassen 
hervorgegangen wären, mit agglutinierender Sprache 
annahm, die Bich vor dem Eindringen der Ankömmlinge, 
die einen in die Berge des südlichen Frankreich, die 
anderen in die des westlichen Spanien zurückgezogen 
und hier zu den Basken entwickelt hätten. 

Auch Quatrefages war die starke Mischung der 
baskischon Bevölkerung nicht entgangen. Für ihn setzte 
sich dieselbe aus vier bis fünf Typen zusammen, von 
denen er einen Hauptanteil an der Bildung der von ihm 
„type h tete de lievre" benannten Form zuschrieb. 
Diesen Typus glaubt er bis in die prähistorische Zeit 
zurück verfolgen zu können, bis auf die dolichopside. 
dolichocephale Rasse der Steinzeit, die uns u. a. in den 
Schädeln derKjükkeutuöddinger vonMugem in Portugal, 
aus den Höhlen von Gibraltar ihre Überreste hinter- 
lassen hätte und von den Troglodyten der Vezere (Cro- 
Magnon-Rasse) herzuleiten sei. Solche Auffassung fand 
Anerkennung und weiteren Ausbau bei einer Reihe maß- 
gebender Autoren, wie V. Jacques. Delisle, Hove- 
lacque, Vernes« und Deniker. Nachdem spätere 
Forschungen nachgewiesen hatten, data in vorgeschicht- 
licher Zeit einst eine langköpfige Bevölkerung von ein- 
heitlichem TypuB über die Gebiete zu beiden Seilen des 
Mittelmeeres, hauptsächlich die im Westen gelegenen, 
bis nach Frankreich und selbst England hinein verbreitet 
gewesen ist, von der die heutigen Bewohner des nörd- 
lichen Afrika noch Überreste vorstellen, wurden auch 
die Basken als Angehörige dieser „mediterranen oder 
litoralen" Rasse angesehen, bis auch diese Theorie Ein- 
bulse erfuhr durch die Untersuchungen Collignons. Bevor 
ich auf diese näher eingehe, sei noch eine von T. de Aran- 
zadi aufgestellte Theorie erwähnt, die zwischen den 
beiden hauptsächlichsten Theorieen von einem asiatischen 
und einem südländischen (mediterranen) Ursprünge der 
Basken zu vermitteln suchte. Ihr zufolge wäre dieses 
Volk aus einer Mischung von Iberern, bezw. einer diesen 
verwandten (mediterranen) Rasse und einer borealen 
Rasse, welche die Mitte zwischen Finnen und Lappen 
halte, hervorgegangen, wozu noch später sich Elemente 
vom kymrischen oder germanischen Typus hinzugesellt 
hätten. 

Gehen wir jetzt zn den Collignonscben Unter- 
suchungen über. Collignon, bekanntlich ein höherer 
französischer Militärarzt und atigesehener Anthropologe, 
fand im Jahre 1893 anläßlich seiner Aushebungen in 
dem südwestlichen Frankreich Gelegenheit, der Basken- 
frage näher zu treten. Unterstützt von Seiten der 
Civil- und Militärbehörden, wurde es ihm ermöglicht, 
nicht nur das ganze Kontingent der Jahresklasse 1892 
der Militärpflichtigen im Departement Basses -Pyrenees 
zu untersuchen, sondern seine Studien in gleicherweise 
auf vier andere Nachbardepartements Hautes- PyrÄnecs 
Landes, Gironde und Charente-Inferieure, sowie auf ein 
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spanisches Bataillon in der Garnison San Sebastian 
auszudehnen. Die Untersuchungen bestanden in der 
Aufnahme der Körpergrötse, der Farbe der Augen und 
Haare, der Form der Nase und, bei immer 20 Leuten 
der zehn Kantone, in der Messung der Lange und Breite 
des Schädels, desgleichen der Nase, der Gesamthöhe des 
Kopfes, der eigentlichen Höhe des Schädels und des 
Gesichtes, sowie der .lochbreite, betrafen also die Auf- 
nahme der anthropologisch wichtigsten Merkmale. Das 
Ergebnis dieser Studien war, dafs es in derThat 
einen wirklichen baskiachen Typus gicht, der 
in der ganzen Ausbreitung des Gebietes, wo 
man die baskische Sprache spricht, allerdings 
mit Unterschieden bezüglich »einer Reinheit, 
angetroffen wird und mit keinem anderen mo- 
dernen oder Torgeschichtlichen Typus Europas 
Analogieen besitzt. Dieser baiikische Typus hat sich 
reiner in den baskischen Landen Frankreichs als in 
denen Spaniens erhalten; dort macht er 41,2 Proz. der 
Bevölkerung , hier nur noch 12 Proz. derselben aus. 
Collignon entwirft folgendes oh ilderung von ihm: 

Der Baske ist von hoher, aufgeschossener, schlanker 
Gestalt, besitzt einen aasgesprochen konischen Brustkorb, 
der oben von breiten, geraden Schultern begrenzt wird 
und sich nach unten in cino dünne Taille mit einge- 
zogenen Hüften fortsetzt, und eine sehr ausgesprochene 
Krümmung der Wirbelsäule, was dem Gange eine be- 
sondere Anmut, besonders bei den Frauen mit eng an- 
liegender Kleidung verleiht Der Schädel ist brachy- 
cephal oder wenigstens subbrachycephal, im Grunde 
genommen aber eher lang zu nennen, denn seine absolute 
Lange belauft sieh auf mehr als 190 cm. DafB sein 
Index trotzdem einen hohen Wert erreicht, rührt davon 
her, dals der Schädel neben den Schläfen merkwürdig 
stark gewölbt ist, eine Eigentümlichkeit, die speciell der 
baskischen Kasse zukommen soll (schon von Quatrefages 
als „type a tempea gonflees" beschrieben). Ferner ist 
der Baskenschädel hoch , und zwar sowohl hinsichtlich 
seines Längen -Höhen-, als auch seines Breiten - llöhen- 
index. Das Gesicht ist lang, schmal und besouders 
dadurch ausgezeichnet, dafs es sich von den Jochbogen 
an auffällig scharf nach unten zuspitzt und in ein aufscr- 
ordentlich spitzos, zurückgezogenes, leicht fliehendes Kinn 
auslauft. Die Nase ist dünn, gebogen und setzt sich 
ohne üupranasale Einbuchtung in die gerade aufsteigende, 
relativ schmale Stirn fort. Die Farbe des Integumenta 
und der Augen ist tief dunkel. So kennzeichnet sich 
nach Collignons Beobachtungen der reine baskische 
Typus, wie er sich hauptsächlich in dem französischen 
Baskenlande unverfälscht erhalten hat, der „type gallo- 
basque". Die Art und Weise, wie Collignon zu einem 
so exakten Resultate gelangte, ist eine vorsichtige und 
einwandfreie, so dals eine Wiedergahe seiner Unter- 
suchungen und Schlüsse in grolsen Zügen angebracht 
erscheint. Es standen ihm dabei sowohl seine eigenen 
Beobachtungen, die sich nicht nur anf die baskischen 
Provinzen, sondern auch auf die angrenzenden Gebiete 
and zahlreiche andere Departements Frankreichs be- 
ziehen, zur Verfügung, als auch die Beobachtungen von 
de Aranzadi, Olöriz. Broca u. a. 

Dio Körpergrötse der von Collignon in den elf 
baskischen Kantonen gemessenen 1305 Individuen be- 
trug im Durchschnitt 1658mm, eine gewifs hoch zu 
nennende Zahl, wenn man in Betracht zieht, dats sie 
von jungen Leuten im Alter von 21 Jahren herrührt, 
die noch nicht ihre Wachstumsgrenze erreicht haben, 
und dals der Durchschnitt für die gesamte französische 
Bevölkerung noch niedriger sich beläuft. In den mittleren 
Kantonen, die nach Collignon den reinen baskischen 



Typui am häufigsten aufweisen, schwankte die Körper- 
grötse zwischen 1669 mm (Saint- Etienne de Baigorry) 
uti 1 1652 mm (Iholdy). Sehr kleine Leute, d. h. solche 
unter 1500 mm fehlten unter den elf Kantonen vollständig 
in fünf, waren zu weniger aU 1 Proz. in vier vorhanden 
und zu höchstens 2 Proz. in den übrigen zwei. Ahnlich 
verhält es sich mit den kleinen Leuten, d. h. solchen 
unter 1600 mm: in vier Kantonen waren diese zu weniger 
als 10 Proz., in den übrigen sieben zu weniger als 
16 Proz. (ausgenommen Iholdy) vertreten; dagegen kamen 
sie schon zu Landes bis zu 45 Proz. vor. Grofse Leute 
endlich, d. h. über 1700 mm machten in den baskischen 
Landen einen hohen Prozentsatz, schwankend zwischen 
35,2 Proz. (Ustaritz) und 22 Proz. (La Bastidc-Clairence) 
aus, in Landes aber nur noch 3,6 bis 4.2 Pro«. Es 
geht aus diesen Untersuchungen ganz deutlich hervor, 
dals die französischen Basken sich scharf gegen ihre 
nächsten Nachbarn hinsichtlich ihrer Körperlänge ab- 
heben, sowie dafs sie die Bezeichnung „grols" mit Recht 
verdienen. Auch seine spanischen Vettern übertrifft 
der französische Baske an Grötsc. Nach den Unter- 
suchungen de Aranzadis beträgt die durchschnittliche 
Körpergrötse für den Bewohner der Provinz Guipuzcoa 
1638 mm. Sehr kleine Leute (in dem obigen Sinne) 
wurden in der Provinz Guipuzcoa zu 2,5 Proz., in der 
Provinz Biscaya zu 1,5 Proz. (in BasseB-Pyrenees nur zu 
0,6 Proz.), kleine Leute ebendaselbst zu 27,6 bezw. 
27,7 Proz. (in Basses -Pyrenees nur zu 13,4 Proz.) und 
grotse Leute zu 16 Proz. bezw. 17,6 Proz. (in Basses- 
Pyrenees zu 27,2 Proz.) angetroffen. Die durchschnitt- 
liche Körpergrötse für ganz Spanien stellt sich nach den 
Untersuchungen von Olöriz (erweitert von de Aranzadi) 
auf 1636 mm; die spanischen Basken sind mithin noch 
grötser. 

Was weiter die Schädel form anbetrifft, so fand 
Collignon als Mittel für die von ihm gemessenen 220 
Basken aus den französischen Kantonen einen Ccpbal- 
index von 82,5; er bezeichnet sie dementsprechend als 
subbrachycephal. Den höchsten Index weist der Bezirk 
Basse-Navarre auf, der am längsten (bis zur Revolution) 
seine Unabhängigkeit behauptet und, wie Collignon dar- 
aus schliefst and auch weiterhin beweist, den Typus der 
Basken am wenigsten vermischt erhalten hat. Besonders 
sind es seine centralen Kantone Iholdy und Hasparen. 
bezw. die diesen am nächsten gelegenen Teile der 
Nachbarkantone Baetide, Saint -Palais (aber nicht die 
gleichnamige Stadt) und Baigorry: für sie steigt der 
Cephalindex auf 84 an. In den gleichen Bezirken der 
baskischen l.nn.b- ist übrigens der von Collignon auf- 
gefundene baskische Typus auch am häufigsten vortreten, 
nämlich im Centrum von Basse- Navarre (d. i. in Ha- 
sparen, Iholdy und Baigorry) zu 56 bis 54 Proz., in 
den unmittelbar anstoisenden Kantonen (Ustaritz, Espette 
und La Bastide) nur noch zu 48, 47 und 42 Proz., weiter 
zu Saint -Palais zu 33 Proz., Mauleon zu 29 Proz., in 
den Kantonen Tardets und Saint -Jean-Pied-de-Port zu 
26 und 2 Proz., und schliefslich zu Saint -Jean- de- 
Luz nur noch zu 17 Proz. Dafs er in den beiden letzten 
Kantonen nur noch so relativ schwach vertreten ist, rührt 
daher, dats beide an der Heerstratse liegen, die von 
Frankreich nach Spanien führt, und daher der Ver- 
mischung in besouders hohem Grade ausgesetzt waren. 
In den den baskischen Landen angrenzenden Kantonen 
Frankreichs, die also aufserhalb der Sprachgrenze liegen, 
trifft man den baskischen Typus nur noch in der ver- 
schwindend kleinen Anzahl von 6 Proz. an; stets lief« 
sich hier feststellen, dafs seine Träger ihren baskischen 
Ursprung entweder der Mutter oder einem anderen Ver- 
wandten verdankten. Doch kehren wir nach dieser 
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kurzen Abschweifung zu dem Ccphalindex der Buken 
zurück und halten wir, bevor wir zu den spanischen 
Basken übergehen, noch kurz Umsicht unter den die 
französischen Basken begrenzenden Volksstämmen. Im 
Norden der baakischen Gebiete (Dax undOrthez) kommt 
eine Bevölkerung von doliehoidem Typus (Iudex 81) 
vor; weiter östlich, nicht weit von Mauleon, schliefst 
Bich eine solche mit höherem Index (85) an, die das 
Bindeglied zu den hochgradig brachycephalen Bewohnern 
von Gers darstellt und noch weiter im Osten (Oloron, 
Aramitz, Accous) tritt wieder eine leicht dolichocepbale 
Bevölkerung (Index 79 bis 81) in die Erscheinung. 
Mithin heben Bich die französischen Basken auch hin- 
sichtlich ihres Schätlelindex ziemlich deutlich von der 
Nachbarbevölkerung im Norden und. Osten ab. Noch 
mehr thnn sie dieses vou ihren im Süden ansässigen 
Stammesgenossen, denn diese sind dolichocephal. Broca 
fand für 60 Schädel aus einem Kirchhofe der Provinz 
Guipuzcoa (Taraus) einen Index von 77,7, Valesco für 
19 weitere Schädel ebendaher 76, de Aranzadi für 25« » 
lebende Basken aus Spanien 79,1, Olöriz für 109 I,oute 
ans der Provinz Guipuzcoa 78,8, I.anda für 63 Leute 
aus Haute-Navarre 78,32 und Collignon für 58 Soldaten 
derselben Gegend 78,33. Fassen wir alle Messungen 
an Lebenden (175 Linzelbeobachtungen) zusammen, b.» 
erhalten wir einen Durchschnittsindex von 78,6, also, 
da der gleiche Index für (220) französische Basken 82,53 
beträgt, 3,91 Unterschied. Derselbe fällt noch grölser 
aus, wenn wir die Mittel aus den Kantonen mit den 
höchsten und niedrigsten Werten gegenüberstellen: in 
Frankreich 84,73 (Iholdi) und 80,09 (Saint-Jean-de-Luz), 
in Spanien 80,00 (Cegama) und 77,2 (Zumarraga), was 
7,5 Einheiten ergiebt. Allerdinga variiert der Index 
auch wieder in den einzelnen Bezirken der baskischen 
Provinzen Spaniens. Die Bewohner der Gebirgspartieen 
des Landes (der südliche Teil von Pampelona und von 
Guipuzcoa, sowie der nördliche von Alava) neigen mehr 
zur Brach ycephalie, hingegen die der Ebene (der nörd- 
liche Teil vou Navarra und der nordöstliche von Gui- 
puzcoa) mehr zur Dolichocephalie hin und nähern sich 
somit dem spanischen Typus im allgemeinen. Denn 
gehen wir über das baskische Gebiet hinaus, so finden 
wir zwar läugB der ganzen nördlichen Küste von La 
Corona bis Bilbao (Cantabrisches Gebiet) ein Vorherrschen 
der brachycephalen Kiemente, ebenso längR eines Küsten- 
striches von lluelva bis Cadiz und an zwei bis drei iso- 
lierten Distrikten ein Vorherrschen der mesocephalen 
oder subbrachycephulen Elemente; sonst aber treffen wir 
in ganz Spanien dolichocepbale Völker an (Hoyos Sainz 
und de Aranzadi, Dcniker). Olöriz giebt auf Grund von 
8368 Einzelroessungen den Cepbalindex für Spanien 
auf 78.18 an; am häufigsten fand er den Wert 77,6 in 
drei Fünftel der Fälle die Werte 75 biB 79,9 vertreten. 

Die spanischen Basken neigen also, wie auch noch 
uusere weitere Betrachtung bestätigen wird, schon dem 
allgemeinen spanischen, iburischen Typifs zu, haben 
dabei aber doch noch eine Reihe von Eigenschaften be- 
wahrt, die sie auf den ersten Blick zu Verwandten der 
französischen Basken stempeln. Während die letzteren 
bezüglich ihres Längen- wie Breiten-IIöhenindex 
nls ganz leicht hypsicephal (70,68 und 85,06) anzu- 
sprechen sind, sind die ersteren dieses nur bezüglich 
ihres Breiten-Höheniudex (88,45), hingegen bezüglich 
ihre» Längen -Höhenindex mesocephal (69,14). Die 
französischen Basken unterscheiden sich aber, wie 
Collignon nachgewiesen hat, auch wieder von ihren 
Nachbarn vom keltischen, brachycephalen Typus, denn 
diese sind wühl bezüglich ihres Uäugen-Höhenindex auch 
hypsicephal, jedoch bezüglich ihres Breiten-Höhenindex 



Iplatycephal. Was das Gesi cht anbetrifft, so verdient 
dasselbe bei den spanischen Basken zwar auch die Be- 
zeichnung »lang", denn seine eigentliche Höhe (ophryo- 
mentale Länge 144 mm) deckt sich mit der bei den 
französischen Basken (144,5 mm), indessen tritt die für 
I letztere so charakteristische Form des Gesichtes (s. oben) 
hier nicht so iu die Erscheinung. Das rührt duvon her, 
dals bei den spanischen Basken, wie schon gesagt, der 
Schädel länger (grötster Längsdurchmesser 194 mm) und 
schmäler (grölster Breitendurchnieseer 153,5 mm) ist, 
besonders auch in seiner Stirnpartie, denn bei ihnen bc- 
i trägt der kleinste Stirndurchmesser nur 108 mm, bei den 
französischen Basken 110 mm. Anfserdrm ist bei jenen 
auch das Gesicht iu Höhe der Jochbogen schmäler 
(bizygomatischer Durchmesser 136 mm) als bei diesen 
(139 mm), dafür aber in Höhe des Unterkiefers wieder 
breiter (bigonischer Durchmesser 106, bei den französi- 
schen Basken nur 101). — Dio Nase der spanischen 
Basken stimmt mit der der französischen im allgemeinen 
üherein, nur ist die der ersteren etwas mehr Itptorrhin. 
Im übrigengleichen sich beide Gruppen in ihrem äulscrcn 
Habitus so ziemlich. Schwarze Haare in Verbindung 
mit braunen Augen trifft man beim französischen 
Baskcnvolke zu 2t»,5 Proz., beim spanischen (Guipuscoa) 
zu 23,4 Proz. an; natürlich kommen auch hier wie dort 
kantonale Variationen vor, was auf Mischung an be- 
sonders exponirten Stellen mit blonden germanischen 
Stämmen zurückzuführen ist. Alles in allem genommen, 
mufs man Collignons Behauptung ohne Bedenken bei- 
pflichten, dab „un air de famille et un ensemble de 
caracteres auatomiques qui les rapprochent 
aans parier de la langue qui les reunit en bloc" 
die französischen und spanischen Basken mit- 
einander verbindet. Nur darüber haben einzelne 
Forscher Bedenken goäufsert, ob der französische 
BaBke oder der spanische den eigentlichen bas- 
kischen Typus vorstellt? Indessen scheint mir der 
Beweis, den Collignon zu Gunsten der französischen 
Basken antritt, allzu einleuchtend zu sein, als dal» man 
irgend welchon Zweifel darin setzen könnte. Collignon 
hat gezeigt, um es noch einmal ganz kurz zu wieder- 
holen, data unter der Bevölkerung der Baslrenlande von 
Frankreich ein wohl charakterisierter, sonst nirgends 
vorhandener Typus zu über 40 Proz. sich findet, der sich 
auBschlielslich auf das Gebiet innerhalb der Sprachgrenze 
beschränkt, dafs weiter unter der Bevölkerung, die jen- 
seits der Sprachgrenze wohnt, dieBer Typus nicht mehr 
vorkommt, vielmehr ein Typus uns hier entgegentritt, 
der sich scharf von jenem abhebt, und dats schlielslich 
I nnter den Basken Spaniens der französische Basken- 
typus nur noch in abgeschwächtem Grade sich erhalten 
hat und bereits aus einer Reihe Eigenschaften sich zu- 
sammensetzt, die deutlich einen Zusammenhang mit der 
übrigen Bevölkerung der Iberischen Halbinsel erkennen 
lassen. 

Uber die ethnische Zusammensetzung Spaniens 
sind wir leider bis jetzt nur mangelhaft oder wenigstens 
noch lange nicht so eingehend unterrichtet, wie über 
die der kulturell ihm nahe stehenden Gebiete von Frank- 
reich und Italien. IndeSBcn gewinnen wir aus den bis- 
herigen Forschungen doch bereits die Überzeugung, dafs 
das vorherrschende Element uuf der Iberischen 
Halbinsel das iberische ist, d. h. dafs die Be- 
völkerung in der Hauptsache der mediterranen 
Völkergruppe angehört, zu der, wie jetzt wohl all- 
gemein angenommen wird, der Grundstock der Bevölkc- 
| rung der das Mittclmeer im Norden und im Süden 
! begrenzenden Länder zu rechnen ist. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach hat diese mittelländische Rasse ihren Ur- 
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«prang and Ausgangspunkt ans dem Norden, bezw. 
Nordosten des schwarzen Erdteiles genommen, wo sie 
nach den grundlegenden Forschungen Sergis eine Aus- 
breitung vom Atlantischen Ocean bis zum Roten Meere, 
sowie Tom Mittelmeer bis cum Sudan erreicht hat. 8ergi 
zählt zn ihr auf der afrikanischen Seite die alten und 
modernen Ägypter, Nubier, Bedjas, Abessinier, Gallas, 
Danakil, Somali und. andere Niloten, die Massai und 
Wahuma, als den östlichen Zweig der Hamiten, die 
Berber, Tebu, Fulbe und üuanchen als den nördlichen 
Zweig derselben. Von urgeschichtlichen Völkern, deren 
Namen uns aberliefert worden sind, gehörten der mittel- 
ländischen Rasse die Iberer, Ligurer und Pelasger an, 
d. h. die Völkerschaften, welche die Mittelmeergestade 
von den Säulen des Herkules bis zum Ionischen Meere 
einst inne hatten; Sergi behauptet sogar, data dieser 
europäische Zweig der mediterranen Rasse bis nach den 
britischen Inseln, bis nach Skandinavien und bis ins 
Innere von Rutsland hinein vorgedrungen sei, und Mehlis 
hat kürzlich den Nachweis geliefert, dals auch im Rbein- 
thale Ligurer, einer der Hauptsweige der Mediterranier, 
ansässig gewesen sein müssen. Sergi, dem wir, wie 
schon erwähnt, die eingehendsten Studien über diese 
Rasse verdanken, hebt u. a. als hervorstechende 
Eigenschaften des mittelländischen Typus 
hervor: blatsbraunes und gelblich -weitsea Hautkolorit, 
bis zum rotbraunen oder rötlichen Farbenton, dunkle 
Farbe der Augen, variierend zwischen Schwarz und 
dunklem Kastanienbraun, dichte, wellige, manchmal auch 
krause Haare von schwarzer bis hell -kastanienbrauner 
Farbe, gut gebauten Körper, ovales, nicht niedriges, 
vielmehr in seinem mittleren und proopischen Abschnitte 
prominentes Gesicht, leptorrhine oder mesorrbine Nase, 
horizontal stehende, eher breit zu nennende Augen- 
spalten, dünne, manchmal etwas fleischige Lippen, fast 
senkrechte Stirne ohne Stirnhöcker, nicht vortretende 
und nicht allzu weit voneinander abstehende Jochbogen, 
sowie stets längliche, d. h. dolicho-meaocephale Schädel- 
form. Ein Vergleich dieser den Vertretern des mediter- 
ranen Typus gemeinsamen Eigenschaften mit dem Typus 
der Basken, wie wir ihn oben geschildert haben, zeigt 
uns, dals mancherlei Übereinstimmung oder Anklänge 
aneinander, besonders zwischen spanischem Baskentypus 
und mittelländischem Typus sich finden; ein durch- 
greifender Unterschied bleibt aber immer zwischen den 
beiden Typen bestehen, das ist die Sohädelform: der 
Baske ist, wenigstens wie Collignon gezeigt hat, kurz- 
köpfig, der Mittellander dagegen langköpfig. Woher 
rührt diese Neigung zur KurzköpfigkeK, wie sie besonders 
der französische Baske verrät? Ist sie eine essentielle 
Eigenschaft seiner Rasse oder durch Mischung mit 
brachycephalen Elementen hervorgegangen? Um diese 
Frage zu beantworten, müsseu wir uns vergegenwärtigen, 
welche ethnischen Elemente überhaupt in den ersten 
Zeiten der Besiedelang der fraglichen Gebiete diese be- 
völkerten und welche zu der Zusammensetzung der 
heutigen Bevölkerung beigetragen haben. Dank den 
kraniologischen Untersuchungen von Herve und Fb. Sal- 
mon sind wir über die Palethnologie Frankreichs 
besonders gut unterrichtet. 

Die allerälteste Bevölkerung Frankreichs, 
wie wohl überhaupt des ganzen westlichen Europa, war 
eine langköpfige Rasse mit pithekoiden Eigenschaften, 
für welche man die Bezeichnung der Neanderthnl- 
rasse vorgeschlagen hat; sie ist u. a. vertreten in den 
Funden von Neanderthal und Egisheim (Deutschland), 
Spy und La Naulette (Belgien), Marlanaud, Marcilly- 
sur-Eure und Hrcchamps (Frankreich). Gegen Ende 
der paläolithischen Zeit, zur Periode von Madelaine, 

Olobu LXXIX. Nr. 8. 



finden wir eine ebenfalls dolichocephale Rasse 
von allerdings schon entwickelteren, edleren Formen 
ansässig, die von den französischen Autoren die Rasse 
von Langerie-Basse-Chancellade genannt wird. Sie ist 
gekennzeichnet durch starke Dolichocephalie, ziemlich 
voluminösen, auffällig grotsen Schädel, aufrechte Stirn, 
wenig entwickelte Augen brauenbogen, gleichzeitig sehr 
hohes und sehr breites Gesicht, schmale, lange Nase und 
mächtig entwickelten Unterkiefer mit deutlich ausge- 
prägtem, vorspringendem Kinn. Diese dolichocephale 
Rasse von Laugerie-Basse-Chancellade, deren 
Fundorte bereits recht zahlreich sind, hat die mesolithische 
Periode überdauert; ihre Nachkommen zur jüngeren 
Steinzeit führen die Bezeichnung Rasse von Baumes- 
Chaudes. — Bereits gegen Ausgang der Quater- 
närzett (Renntierperiode) beginnen die ersten Ein- 
wanderungen von auswärts, und zwar wftren es 
zunächst (nach der neuerdings von Fraipont geänderten 
Ansicht) brachycephale Elemente, gekennzeichnet 
durch einen abgerundeten, kugeligen Schädel, breite, hohe 
Stirn, vorspringende Wangenbeine, mesorrbine Nasen- 
öffnung, mittelgrolse Augenhöhlen, prognnthen Unter- 
kiefer und kleinen Wuchs, dio in Frankreich von auswärts 
her auftauchten. Die Autoren benennen diese Rasse, 
deren Einwanderung sicherlich schubweise erfolgte, bald 
als Rasse von Grenelle (französische Autoren), bald 
als Typus von Sion oder I' : Iii ! eyer). 
bald als Kelten (Broca) u. a. m. Nach Herve erfolgte die 
Einwanderung dieser Brachycephalen auf zwei Wegen, 
die eine von Belgien aus im Thale der Maas, Aisne und 
) Oise nach Nordfrankreich, die andere von der Schweiz 
, aus über die Alpen im Thale der Lsure und Rhone nach 
Südfrankreich; diesen beiden Eingangspforten ent- 
sprechend finden wir zwei Centren der Brachycephalie 
in Frankreich vor, das eine im Nordosten (Departements 
Pas-de-Calais, Aisne, Meuse, Oise, Marne, Seine-et-Marne 
und Seine-et-Oise), das zweite im Südosten (Departements 
Savoie, Isürc und Dröme). Zu den einheimischen Do- 
lichocepbalen gesellte sich noch zur jüngeren Stein- 
zeit ein zweiter dolichocephaler Typus hinzu, der von 
jenem sich darin unterscheidet, dats seine Langköpfigkcit 
nicht auf einer Hervorwölbung des Hinterhauptes beruht, 
sondern durch eine Verlängerung des vorderen Schädel- 
absebnittes bedingt wird. Im Gegensatz zu den quater- 
nären Dolichocephalen führen diese Neuankömmlinge 
die Bezeichnung der neolithischen Dolichocephalen 
(auch Rasse von Genay oder von A vigny genannt, 
identisch mit dem Re i h en gr ä b e rt y p us Eckers und 
dem Hohberg-Typus von His und Rütimeyer). Aus 
einer Vermischung der vorgenannten ethnischen 
Elemonte oder Rassen ist die heutige Bevölke- 
rung Frankreichs hervorgegangen; allerdings 
kamen in späterer, historischer Zeit noch andere hinzu 
(Franken, Burgunder, Goten u. s. w.), dio zwar die vor- 
geschichtliche Bevölkerung stellenweise nicht unwesent- 
lich modifiziert haben, indessen keine anderen Typen 
vorstellen, als die ersten Einwanderer bereits gewesen 
sind. — Soweit unsere bisherigen Kenntnisse von den 
prähistorischen Skelettresten es gestatten, darf man an- 
nehmen, data die ethnischen Verhältnisse der 
Vorzeit Spaniens und Italiens die gleichen 
gewesen sind; wir treffen hier die gleichen vorge- 
I schieb tlichen Typen wie in Frankreich an, nur ist das 
spätere Mischungsverhältnis ein anderes. Da in diese 
Gebiete die kurzköpfigen Fremdlinge nicht so weit vor- 
gedrungen sind, so behielt bei der späteren Bevölkerung 
das langköpfige Element bei weitem das übergewicht. 
Dasselbe erscheint stammverwandt mit der Rasse von 
Laugerie-Basse-Chancellade, liezw. Baumes -Chaudes, 
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stellt die autochthone Bevölkerung bezw. die ersten Be- 
aiedeler der betreffenden Gebiete vor und ist als der 
Älteste Vertreter der mediterranen Rasse zu bezeichnen. 
Auch die Schädel aus der Grabstätte zu Sordes, dem 
einzigen neolithischen Funde aus dem Bereiche der 
heutigen Baaken Frankreichs, von dem wir bisher Kennt- 
nis erlangt haben — indessen fallt er streng genominen 
nicht direkt in das heutige Baskenland, wohl aber genau 
an die Sprachgrenze (Kanton Peyrehorade, Landes) — , 
weisen den Typus dieser Rasse auf. 

Sehen wir noch zu, was die Schriftsteller der 
Alten etwa Ober die Bevölkerung der für uns 
in Betracht kommenden Gebiete berichten. 
Herodor von Heraklea (im 5. Jahrh. v. Chr.), der älteste 
von ihnen, lätst die Iberer zu seiner Zeit bereits die 
Pyrenäen uberschritten haben. Sie drangen bald darauf, 
den Nachrichten späterer Schriftsteller zufolge, bis zur 
Khone vor, wo sie auf die Ligurer stieben und sich mit 
diesen zu den Ibero-Ligurern verbanden. Strabo(kurz 
vor Beginn unserer Zeitrechnung) berichtet, dals man 
früher den Begriff Iberien noch bis auf die Landstrecken 
auegedehnt habe, welche zwischen Rhone und den beiden 
galatischen Meerbusen, also wohl dem Golf von Lion 
und dem yon Gascogne, liegen, jetzt aber ihn auf die 
Halbinsel bis zu den Pyrenäen beschränke. Derselbe 
Schriftsteller nennt als einen den Iberern ver- 
wandten Volksstamm die Aquitanier; er fügt 
noch hinzu, dals diese Aquitanier in der Sprache 
und der körperlichen Beschaffenheit grundver- 
schieden von den übrigen Galliern wären, sowie data 
die Kelten und Iberer, wenngleich voneinander ver- 
schieden, doch ein gemeinsames Merkmal, das galatische 
Ä obere besäben. Cäsar teilt Gallien in drei Bezirke, 
die sich der Sprache, den Einrichtungen und den Ge- 
setzen nach voneinander unterschieden, das belgische, 
keltische und aquit&nische Gebiet. Die Aquitanier 
dehnten sich, wie spätere Schriftsteller (Dionys Perige- 
netes, Festus, Arriauus, Tacitus) uns überliefern, bis weit 
nach England hinauf aas. Die Aquitanier mit den 
Vorläufern der Basken zo identifizieren, verbietet schon 
der grobe Abstand, der zwischen der heutigen Bevöl- 
kerong Aquitaniens (Dax und Oloron) und den Basken 
besteht. Allerdings liegt solche Annahme von vorn- 
herein sehr nahe, denn die Aquitanier werden uns als 
eine von den übrigen Galliern sowohl ihrer Sprache, als 
auch ihrem Äuberen nach grundverschiedene Nation 
bezeichnet. Jedoch nimmt dieses nicht wunder. Die 
Gallier waren hochaufgeschossen, blond, blauäugig und 
von heller Hautfarbe, d. h. Vertreter des norde uro jü ti- 
schen blonden Typus, die Aquitanier dagegen kleiner, 
untersetzter und vor allem brünett Es wird auch 
hinzugefügt, data sie den Iberern ähnelten; ob diese 
Ähnlichkeit ebenfalls bezüglich der Sprache und des 
äuberen Habitus bestanden hat, labt sich aus dem Texte 
Strsrbos nicht mit Bestimmtheit ersehen. Es ist aber 
wohl anzunehmen, dab die Aquitanier Iberer ihrer Ab- 
stammung nach gewesen sein mögen, also Vertreter der 
mediterranen Rasse; allerdings wird nicht auszuschlieben 
sein, dab sie diese Rasse nicht mehr in voller Reinheit 
repräsentierten, denn bereits gegen Ende der Steinzeit 
war in ganz Frankreich RassenmiBchung eingetreten. 
Wenn daher auch nicht gerade die Aquitanier die Vor- 
fahren der Basken gewesen sind, so läbt sich doch nicht 
leugnen, dab sicherlich iberisches Blut in letzteren steckt. 
Collignon denkt sich die Entstehung der Basken 
ungefähr in folgender, gewib recht plausibel zu nennen- 
der Weise. Während die Djerer zu beiden Seiten der 
Pyrenäen infolge der Romanisierung ihrer Sprache und 
Sitten verlustig gingen, haben einige wenige Tribus am 



Südabhange in der Nähe des Biskayischen Meerbusens 
— anscheinend die Vasconen, Verdulen, Caristen und 
Aotrigonen, denn diese werden zur Römerzeit als an- 
sässig in dem Gebiete der heutigen Basken Spaniens 
aufgeführt — unter dem Schutze der schwer zugäng- 
lichen Gebirgsthäler ihre primitive Sprache und Sitten 
bewahrt. Verschiedene Umstände sprechen dafür, dals 
von hier aus eine Auswanderung höchst wahrscheinlich 
der Vasconen erfolgte infolge des Ansturmes der West- 
goten über die Pyrenäen nach Norden, wo man 
eine in der Sprache und im äuberen Habitus grund- 
verschiedene Bevölkerung antraf. Um die Wende unserer 
Zeilrechnung waren den Nachrichten des Strabo zufolge 
hier die Tarbelli ansässig. Wir müssen voraussetzen, 
dab diese Tarbellen in der Hauptsache die Nachkommen 
der steinzeitlichen Brachycephnlen gewesen sind, die sich 
schon frühzeitig in die Berge zurückgezogen und hier 
dank der schweren Zugäoglichkeit des Terrains ihren 
ursprünglichen ethnischen Charakter ziemlich rein be- 
wahrt hatten. Da die Tarbellen noch zur Zeit des 
Ptolemäos die fraglichen Gebiete einnahmen, so dürfen 
wir die Einwanderung der Vasconen frühestens in die 
Mitte des zweiten Jahrhundert« nach Christi Geburt Betzen. 
Gegen Ende des sechsten Jahrhunderts (zwischen 580 und 
584) waren die Vasconen thats&chlich in dem Basken- 
gebiute nördlich der Pyrenäen ansässig und unternahmen 
schon einen Raubzug in die Ebene, wie Gregorius von 
Tours uus überliefert« 

Unsere Hypothese von dem Ursprünge der 
Basken würde' imstande sein, den Unterschied 
zu erklären, der bezüglich der physischen Merk- 
male zwischen den Basken Spaniens und Frank- 
reichs besteht. Die spanischen Basken sind aus den 
Iberern hervorgegangen und haben den Typus ihrer 
Vorfahren mehr oder weniger bewahrt, nähern sich abo 
bis zu einem gewissen Grade dem Typus der übrigen 
Bevölkerung der Iberischen Halbinsel. Infolge ihrer 
isolierten Luge dürfton sie aber bald weitere Beziehungen 
mit den Iberern aufgegeben, wohl aber solche mit ihren 
Vettern nördlich der Pyrenäen gepflegt haben, die aller- 
dings infolge der Vermischung mit der in ihren neuen 
Wohnsitzen vorgefundenen Bevölkerung körperlich mehr 
oder minder verändert wurden. Aber auch diese i 



die Beziehungen zu ihren Nachbarn in der Ebene voll- 
I ständig abgebrochen bezw. solche nicht erst angeknüpft 
haben, wie wir aus dem Festhalten an alten iberischen 
Sitten und Gebräuchen, dem Fortdauern der ursprüng- 
lichen Sprache, dem Überdauern der demokratischen 
Verfassung in dem bis Ende des 18. Jahrhunderts 
monarchischen französischen Staate, vor allem aber aus 
der Verschiedenheit in dem äuberen körperlichen Ver- 
halten zwischen den Baaken und den Bewohnern von 
Dax und Oloron einerseits und denen von Bearn und 
Landes anderseits ersehen; auch von den Wollen der 
Völkerwanderungen, welche Südfrankreich überzogen, 
ist das Vasconengebiet nachweislich im groben und 
ganzen verschont geblieben. So konnte es geschehen, 
dats bei solcher Abgeschlossenheit gegen aulson 
infolge der Vermischung mit den heterogenen 
ansässigen ethnischen Elementen und infolge 
weiterer Inzucht sich ein Volkstypus heraus- 
bildete, der mit vollem Recht die Bezeichnung 
eines Specialtypus verdient. Welche Umstände 
hierbei noch begünstigend einwirkten, das entzieht sich 
onserer Kenntnis, denn wir wissen zur Zeit noch herz- 
lich wenig über die Entstehung und Umbildung von 
Rassen — die „Persistenz* der Rassen dürfte meines 
Erachtens für einen überwundenen Standpunkt gelten — , 
über die Variationen einer Rasse, über den Einflub des 
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Milieus auf dieselben, die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften u. a. m. Jedenfalls kann darüber kein 
Zweifel bestehen, dafs es heutigen Tags einen 
besonderen Baskentypus giebt, der nur in den 
baskischen Provinzen und zwar in seiner 
grölsten Reinheit unter der Bevölkerung tob 
Basse-Navarre sich findet, ein Typus, der die Eigen- 
schaften einer „guten Art" aufweist und vielleicht auch 
die Bezeichnung einer Rasse verdient. Höchst wahr- 
scheinlich ist diese Baskeurasse aus einer j 
Kreuzung der kurzköpfigen, zur frühesten prä- 
historischen Zeit wahrscheinlich aus Asien 
nach Europa eingewanderten Rasse mit der 
langköpfigen einheimiachen (mittelländischen) 
Rasse hervorgegangen, woiu die Isolierung und 
ständige Inzucht unter lange Zeit hindurch sich 
gleich bleibenden Bedingungen beigetragen 
haben mögen. Wenn ich sagte, der baskische Typus 
komme nirgends in Europa sonst vor, so ist dieses cum | 
•alo granis zu verstehen. Menschengruppen, die diesen i 
Typus aufweisen, giebt es heutzutage allerdings nirgends 
wo anders, dagegen ist es wohl möglich, dafs die Natur 
gelegentlich vereinzelt verwandte Typen unter gleichen 
Bedingungen hat entstehen lassen : so z. ß. glaube ich, dafs 
unter den von Fraipont jüngst beschriebenen Schädeln 
der neolithischen Bevölkerung des Maasthalcs einzelne 
subbracbycephale Schädel (ans Sandron) sowohl bezüglich 
der Form , als auch der Mafae ziemliche Übereinstim- 
mung mit dem Baskenschädel zeigen; sie werden von 
Fraipont zur sogen. Furfoz-Rasse gestellt, die er eben- 
falls aus einer Kreuzung der neolithischen autochthoneu 
Dolichocephalen mit den neolithischen eingewanderten 
Brachycephalen hervorgegangen sein lllst. Dessen un- 
geachtet bleibt unsere Behauptung mit Recht bestehen : 
die französischen Basken stellen einen eigenen Typus 
dar. Die spanischen Basken, wenngleich ihr Typus 
mancherlei Anklänge an diesen französischen Basken- 
typus aufweist, besitzen ihn doch lange nicht in solcher 
Reinheit; sie bilden gleichsam das Bindeglied zwischen 
den heutigen Basken und ihren prähistorischen oder 
frühgeschichtlichen Vorfahren, den Iberern. Denn dafs 
die Basken in letzter Linie aus den Iberern, d. h. aus 
Völkern, die dem mittelländischen Stamme angehören, 
hervorgegangen sind, darüber kann ebenfalls kein Zweifel 
bestehet). Nicht blots die anthropologischen Daten, 
sondern auch manche ethnographische Eigentümlich- 
keiten, auf die Karats die Aufmerksamkeit gelenkt hat 
(«. B. das Vorkommen der gezähnten Sichel, die Sitte 
des Erbrechts der Tochter, der Hüpftanz u. s. w.), und 
linguistische Merkmale weisen auf einen Zusammenhang 
mit den Völkern Afrikas, im besonderen mit den Berbern 
hin. Michel, Fr. Müller u. a. habeu allerdings eine 
Übereinstimmung des Baskischen mit den Berbersprachen 
in Abrede gestellt, jedoch bat v. d. Gablentz so viel 
Material herbeigeschafft, data man sich nicht der An- 
nahme entwehren kann, dals beide Idiome auf eine 
gemeinsame Wurzel zurückzuführen sind. F. Fita femer, 
vielleicht der kompetenteste lebende Beurteiler auf dem 
Gebiete der baskischen Sprachforschung, hat in einer 
Arbeit über iberische und römische Inschriften zu Frage 
(1897) nachgewiesen, dsts das Baskische ursprünglich 
kein lokales Idiom gewesen ist, sondern data in vor- 
römischer, also vorgeschichtlicher Zeit noch eine Sprache 
von baskischem Typus von den Eingeborenen auf beiden 
Seiten der Pyrenäen gesprochen wurde. 

Die neuen Lehrbücher der Ethnologie nehmen zu- 
meist auch den Standpunkt ein, dafs die Basken von den 
Iberern abzuleiten seien, bezw. der mittelländischen Rasse 
angehören, so Sergi (Africa, antropologia della stirpe 



chainitica, Torino 1897), Keane (Man, past and present, 
Cambridge, 1898), Ripley (The races of Europe, London 
1900) und Canestrini (Antropologia, Milano 1898). Nur 
Deniker und mit ihm Herve 1 haben eine Sonderansicht 
geäußert, die auf der allerdings noch sehr hypothetischen 
Rasseneinteilung Denikers beruht. Unter der Bezeich- 
nung der „adriatischen oder dinarischen Rasse" falst 
Deniker einen Typus zusammen, der sich durch hohen 
Wuchs (1,69 bis 1,71 im Mittel), starke Brachycephalie 
(Cephalindex am Lebenden 85 bis 86 im Mittel), braune, 
wellige Haaro, dunkle Augen, geradlinig verlaufende 
Augenbrauen, in die I.äntre gezogenes, ovales Gesiebt, 
feine, gerade oder gebogene Naae, leicht gebräunten 
Teint kennzeichnen soll. Als seine Vertreter sieht der- 
selbe in erster Linie die Bewohner von Bosnien, Dal- 
matien und Croatien an; er findet den Typus auch in 
der Romagna, in Venetien, unter den Slovenen, den 
Ladinern, Romanchen, sowie unter der Bevölkerung 
in dem Landstrich von Lyon bis Liege (zunächst zwi- 
schen Loire uud Saöne, dann auf dem Plateau von 
Langres, in den hohen Thälern der Saöne und der Mosel, 
sowie in den Ardennen), schließlich mit abgeschwächten 
Merkmalen unter der Bevölkerung des Pothales, im 
nordwestlichen Böhmen, in der romanischen Schweiz, 
im Elsafs, im mittleren Becken der Loire, unter den 
polnischen und ruthenischen Bergbewohnern der Kar- 
pathen und endlich unter den Kleinrussen und wahr- 
scheinlich auch unter den Albanesen, Serben, Griechen 
und gewissen Kaukasiern vertreten; die Basken falst 
Deniker für eine Variante dieser Rasse auf. Es bedarf 
wohl keines Hinweises, dats solche Hypothese noch voll- 
ständig in der Luft schwebt. Abgesehen davon, dafs 
die Subbraohycephalie, die schon bereits zur Langköpfig- 
keit Neigung verrät, gegen eine Identifizierung der 
Basken mit der hypothetischen dinarischen Rasse spricht, 
würde auch schon die Sprache der Basken, ihre eigen- 
artigen Sitten und Gewohnheiten, die denen der ange- 
führten Völker vollständig fremd sind und vor allem die 
Unmöglichkeit des Nachweises, wie die mutmafslichen 
Vertreter der dinarischen Rasse gerade in den so eng 
umschriebenen Bezirk, der absolut keine Beziehungen 
mit dem Ausgangspunkte der dinarischen Rasse in so 
weiter Ferne unterhalten resp. aufzuweisen hat, gelangte 
und sich hier gänzlich isolierte, eine solche Annahme 
illusorisch machen. 

Vom 2. bis 6. September hat in Paris unter der 
Leitung von Julien Vinson ein „CongreB international 
d'ctudes baeques" stattgefunden, über dessen Verhand- 
lungen bisher nur ein kurzer Bericht (Ch&lon-sur-Saöne, 
Imprim. Franc, et Orient, de E. Bertrand) erschienen 
ist. Soweit aus demselben zu entnehmen, wurde auf 
ihm die Frage nach dem Ursprünge und dem Typus der 
Basken nicht eingehender erörtert; die einzelnen Vor- 
trüge beschränkten sich auf kleinere Beiträge zur Sprache 
und Ethnographie der Basken. Erwähnung verdienen 
die von der Versammlung gefafsten Beschlüsse, einmal 
sowohl in Madrid oder an einer anderen grötseren 
spanischen Universität, sowie in Paria die Errichtung 
eines Lehrstuhls für baskische Sprache anzustreben, so- 
dann bei den Regierungen zu erwirken, dafs nicht die 
Landessprache in den betreffenden Bezirken zwangsweise 
eingeführt werde, sondern die baskische Sprache weiter 
geduldet werden möge und drittens in zwei bis drei 
Jahren einen zweiten internationalen Kongreß, und zwar 
zu S. Sebastian stattfinden zu lassen. 

Litteratur: Abbadie, M. d\ et Quatrefn|fes, A de, 
Diacuasion aur lea tynea baaquea. Bull, de In BOO. d'antlirop. 
de Paria 1868, 8. 101. — Aranzndi y Unamuno, T. de, 
El pueblo eaakalduna. Estudio de ntitropologia. San Be- 
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Neue* zur Bodenplantlk dea äquatorialen Ontralafrlkn. 

Die ueographiteben Ergebnisse der zweiten Expedition 
Donaldton Smith» (1899/1900), bei welcher die Länder 
zwiachen dem Nordende dea Rudolfeeea und dem Nil bei Lado 
durchquert wurden, entbiiUen im Zusammenhalt mit den For- 
schungsreisen Macdonald» (18l.<8/99) und Wellbys (1898/98) 
di« Plastik jener Gebiete, welche zwischen dem 2. und «. Breiten- 
grade und zwischen dem 33. und 36. Längengrade liegen '). 
Nördlich vom Cboga-.ee (1095 m) aenkt aich eine breite Ho. h- 
flaobe bia nach Fadjulli und Fadibek (1040 m). den öatlichen 
Grenzorten der ehemaligen Äquatorialprovinx, ganz allmäh- 
lich hinab; di» tiefste Einaenkung derselben i»t noch unbe- 
kannt. Im Oaten wird ale von dem Karamnjoplateau 
(1200 bia 1500 ro) begrenzt; diese« »teigt im Süden nach 
Daten und Nordosten zu dem Turkanagebirge des Builolfaeea 
und im Norden zu den Dodoai-, Kuron- und Dinka- Dings- 
Bergen (3200 bia 2750 m) an, welche ungefähr beim 4. Breiten- 
grade mit dem Latukegebirge airh vereinigen. Von Nordo»ten 
drängt eine andere Geliirg»gruppe herein, die Mu»haberge 
(1870 bia tSOO in), Ausläufer dea ab 



') Vgl. M actl u □ «1 <1 , .lo.jmeys lo lh« North vf l'gaiidu. Geogr. 
Journal 1899, XIV. \>. 129. \Vellby. K<ng Menelik) Dominion* 
in.'i ttie CouDtry between t.«ke ti»lloj. (l'minlf) snd the Nile Valley. 
Geogr. Journari900, XIV, p. 292. Don. Smith, An Kupeilition 
between |j,ke Kudolf aml the Nile. »ien C r. Journal 1800, XVI, 
p. «00. 
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dem b. und 6. Breitengrade und bi» zum 34. Längen- 
grade. Zwilchen den Dodoei- und Dinka-Dings-Bergen einer- 
st.it* und den Turkana- und Musha- Bergen anderseits liegt 
eine ausgedehnte Tiefebene eingebettet, welche vom 4. Breiten- 
grade bi* mm e. Breitengrade von 700 m auf 430 m lieh 
abdacht und eine Einengung zwiacben den Mosha- nnd Dinka- 
Ding*- Bergen erfährt. Sie wird in meridionaler Richtung 
von dem Ruzi, dem südlichsten Qnellfluf« dea Höhnt, durch- 
zogen, welcher in den Dodosi bergen unter dem 4. Grade 
nördl. Br. entspringt. 

Mach der allseitig gewonnenen Einzieht in die atark 
ausgeprägt* Mannichfaltigkelt der Bodenerhebungen und 
-Senkungen innerhalb dieae* Länderabachnittea kann man wohl 
der Hypothese Don. Bmitbs nicht beipflichten, daf» der Budolf- 
see mit dem Nil und Sobat einst einen einzigen, grofoen 
Inlandeee gebildet habe. 

Von dem Mushagebirge liefert Don. Smith eine aehr 
überraschende Beschreibung. Anknüpfend au die Schilde- 
rungen der nördlichen Gallalander in der Umgebung dea 
Rudolfsee* h*t die Phanteaie in uns die Vorstellung erweckt, 
ala niüfste die trostlose Bavannendürr« sich auch weiter nach 
Westen und Nordweiten bi* zum Latukagebirge fortsetzen. 
In eine unerwartet unmutige Bceneri* dagegen versetzt uns 
der Keiaende beim Eintritt in da* Mushagebirge. Herrliche 
Weidegründe mit zahlreichen Herden und von munteren 
Bachen durchströmt; der Thalboden mit tiefgründigem 
Alluvium bedenkt und mit gangbarem Baichwald bewachsen ; 
überall bin /.erstreute Wohnatätten der Eingeborenen! Die 
höheren Berge mit Felswänden an« Granit laasen auf vul- 
kanischen Ursprung schliefen; die breitrückigen Hügel be- 
aus Sandstein und Schieferthon. Don. Smith erklärt 



die merkwürdige, plötzlich auftretende Fruchtbarkeit dieae» 
Landstriche* au* folgendem Umstand. Fan alle Feuchtigkeit, 
welche der Nordostraoniun mit sich führt, wird von den 
abessiniachen Hochgebirgen absorbiert, so daf* die Somal- 
und Gallaländer nur mit leichten Bchauern im Herbste be- 
dacht werden. Im Mushagebirge aber tritt an die Stell« de* 
Nordost montan der Südostmonsun, welcher die üppige Vege- 
tation in Uganda hervorruft und reichliche Frühjahrsregen 
auch über diese nördlichen Diitrikte ausgiefst. 

Westlich und «üdwestlich davon breitet »ich bi« zu den 
Latukabergen eine fast 



Vergleicht man die topographischen Benennungen Don. 
Smiths und Wellbys mit denen von Emin Pascha und Macdo- 
nald, wnlch letztere nur mittel* Erkundigungen erlangt 
wurden , so trifft man auf manche auffallende Überein- 
stimmungen. Die i istlich von Latuka gelegenen Landschaften 
Irenga oder Benga und Akara Emin Pascha* sind identisch 
mit den von Bmith benannten und durchzogenen. Emin* 
nördlich fliefiender Flufa Tu kann kein anderer als Wellbya 
Ruzi sein, dessen Bedeutuug übrigen« 8mith nicht erkannt 



hat. Ohne Zweifel sind die Dodingaberge Macdonalds, welche 
Emin als Irenga berge bezeichnet, dieselben, welche Smith als 
Dinka - Dingsberge auf seiner Karte eingetragen hat. Nach 
Höhne! und Maodonald heifst die Gegend zwischen dem 
6. und tt. Grade, wo aich Don. Smith* Mushagebirge beiludet, 
Donyiro; Wellby fand diesen Namen auch, nur in Nijuro 
umgewandelt nnd einer Landschaft gegeben, welche einen 
Grad nördlicher liegt. 

Bin paar Bemerkungen seien noch gestattet über die 
Ausdehnung de* Nordende* de* Rudolfiees bi* über den 
5. Breitengrad und über die Trennung de« Omo von dem 
Nianam bei dem Orte Oumba nach der neuesten Darstellung 
von Don. Bmith. Höhnel (1088) und Bmith selbst im Jahre 
1895 verlegten das End« de* Kudolfaee* auf 4° 43', Bottego 
(1890) und Cavendiah (1897) um 10* bis 12' weiter nördlich. 
Don. Bmith will nun 1H99 erst einige Meilen nördlich de* 
b. Grades da* Ende des See* erreicht haben. Das scheint 
nicht richtig zu sein; denn da er angiebt, die Tiefe de« Bees 
sei !>!•> bei den Busih oder Reschiat, also bei 4*43', zwölf 
Fuf* niedriger gewesen als 18««, so müftte man eher einen 
Bückgang de» Sees al* eine vergröberte Ausdehnung des- 
selben nach Norden erwarten. Die natürlichste 
dürfte sein, daf« Bmith da* von allen Beisenden an 
Marschland am Nordeude des Sees mit den vielen 
und breiteren Verzweigungen de* mündenden Niani 
als noch zugehörig zum Seebecken betrachtet hat. 

Über den Nianam und Omo hat Don. Bmith folgende 
neue Behauptung aufgestellt. Der Nianam oder Mela, wie 
er ihn nennt, flieht in meridionaler Richtung vom 0. bi* 
5. Grad nordfüdlich; in ihn mündet bei Gumba (5' 80' nördl. 
Br. und 36» So» ML L.) von Westen der Omo, welcher eben- 
fall« von Norden kommt, aber bei 5" SO' nördl. Br. und 
36' Mr" ostl. L. scharf naoh Osten sich wendet. Es ist nun 
gar nicht ersichtlich, wie dieser Omo bi* in das längst kon- 
statierte Thal des abessiniachen Omo verfolgt werden könnte. 
Zudem hat Bottego*), von 6* 4t/ nördl. Br. und 370 30' östl. 
L. angefangen, den Lanf de* Omo bi* zum Einflufa desselben 
al* Nianam in den See (mit Ausnahme einer kurzen Strecke) 
niemals verlassen, so daf* gar keine Zweifel mehr über die 
Identität de* Nianam mit dem Omo bestehen kann. Er fand, 
daf* der Omo beim 36. Längengrade und südlich des fl. H reiten- 
i« Kurve nach Osten macht nnd dann von Gumba 
Lauf direkt südlich fortsetzt. Don. Smith hat also 
ganz richtig in dieser Flufskurvn den Omo erkannt, aber er 
irrt «ich, wenn er bei Gumba dem Nianam oder Mela eine 
gleichwertige Fortsetzung bi* weit nördlich vom «. Breiten- 
grad giebt. Möglich wäre ea, daf* der Oberlauf von Don. 
Smith* Mela jene* Flanschen ist, welche* Bottego auf seiner 
Karte als U*na, bei Gumba mündend, eingetragen hat. 
Brix Förster. 

•) BolLttino rfella Socicti Oeogrnfir» Italisn«. 18B7, X. 



Die Schraube, keine 

Von Kurl von 

Die von Ed. Krause in seinem Aufsatz („Globus" 
1901, Bd. 79, Nr. 1, S. 8) gestellte Frage glaube ich 
im Gegensatz zu ihm mit aller Bestimmtheit verneinen 
zu können: dieKskiino haben die Schraube gewifs 
nicht erfunden! Ea wäre in der That eine belang- 
reiche Entdeckung, wenn wir diese technische Leistung 
bei einem Volke der Steinzeit anträfen, und Kraute selbst, 
der sie an zwei von Kapitän Jacobsen in Alaska ge- 
sammelten Pfeilen erweisen möchte, ist sich der inneren 
Unwahrscheinlichkeit wohlbewufst, da er «einem Er- 
staunen die Worte leiht: „wer sollte glauben, data die 
Eskimo, die, als Jacobsen bei ihnen sammelte, fast noch 
vollständig in der Steinzeit lebten und von Metall viel- 
leicht gelegentlich einmal ein Stock Bandeisen zu einem 
Messer, höchstens eine Axt erhalten hatten, in diesem 
besonderen Falle in mechanischen Dingen viel weiter 
vorgeschritten waren als die hochkultivierten, Ober- ' 

feinerten Römer der Kaiserzeit?" als ferner, darf 

man zufügen, auch die amerikanischen Kulturvölker ! 

Jacobsen hat die Schraubenpfeile in Singrak auf der 
Prinz von Wales- Halbinsel im Dezember 1882 erworben. 



Eskimo-Erfindung. 

den Steinen. 

Etwa hundert Jahre vor ihm war die Zeit, wo der Ein- 
geborene dort „gelegentlich einmal ein Stück Bandeisen" 
erhielt. Sind wir hier doch gerade dicht bei dem An- 
fangspunkte „der wohlbekannten Handels- oder Kultur- 
stralse, thatsächlich einer der frühesten, um die rohe 
Kunst der Eskimo zu beeinflussen" das heifst an der 
Stelle, wo der europäische Import durch Vermittelung 
der Tschuktschen den zahlreichen europäischen See- 
fahrern des 19. Jahrhunderts bereits vorangeeilt war; 
Port Clarence, an derselben liueht wie Singrak, 
ist Hauptstatioii des Tauschverkuhm gewesen, durch dun 
die Russen die Pelze von Alaska erhielten. Schreibt doch 
schon Kotzebue 1816 von den noch nördlicher woh- 
nenden, damals zahlreichen Bewohnern derselben Halb- 
insel , dar» sie lange Messer hatten , nur für solche ihre 
Fuchspelze hergaben, und da[s ihre Lanzen „sehr gut 
ans Eisen gearbeitet waren"; „den Handel", versichert 
er, „verstehen sie aus dem Grunde!" Eine besonders 



') W. J. Hoff man, The graphic art of the Eskimo», 
Washington 1897, p. 802. 
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lebhafte Bewegung , der jährlich verkehrenden Robben- 
nnd Walfischfänger gar nicht zu gedenken, herrschte 
ferner in diesem Gebiete, als man hier in der Mitte 
der sechziger Jahre die beiden Weltteile durch ein 
Kabel zn verbinden gedachte. In diese Zeit reichen 
die Erfahrungen Dalle zurück, der die Kaviagmut 
äutserst ungünstig beurteilt nnd ihre schlechten Eigen- 
schaften eben durch den Verkehr mit Händlern erklären 
will. Nach Whympcr („Alaska". Braunschweig 1869), 
der sich ihr eine Zeitlang anschlots. Oberwinterte 
die Tolegraphenexpedition in Port Clarence und 
(S. 150) „überzeugte sich, dafs dies die Stelle ist, wo 
der gröfste Teil der Pelze das I,and verUbt". Dicht 
bei Singrak, eine halbe Tagereise entfernt, besuchte 
noch J&cobsen selbst ein verlassenes, „bis auf die man- 
gelnden Thüren und Fenster noch wohlerhaltenes Tele- 
graphenhaus" am Ufer der Beringstralse , das in dem 
Jahre 1867 erbaut war. Er fand an mehreren Stellen 
in Alaska noch Telegraphenstangen, während „der Tele- 
graphendraht von den kunstfertigen Eskimo zn Arm- 
ringen für ihre Weiber verarbeitet worden war*. 

Dals also die Eskimo gegenüber dem asiatischen 
üstkap heute vor zwanzig Jahren längst überreiche Ge- 




At* 1. '/, -2. '/, 7 . '/, 

AM. I. BtbraubenpfWl. Abb. 2. Pfeilspitze mit Zähnchen. 
Abb, 7. Bärenpfeil. Prinz v. Wiiles-Halbiniel. 

legenheit gehabt hatten, mit europäischen Schrauben 
bekannt zu werden, ist nicht zu bestreiten. In der 
Jacobsenschen Sammlung dieser Gegend befinden sich 
Eisonmeiser, viele Pfeile und Harpunen mit eisernen 
Spitzen und ein paar Dutzend Angeln, die bub gebogenen, 
teils runden, teils vierkantigen Drahtstiften bestehen. 
Weit mehr als der Gebrauch bleibt der Nichtgebmuch 
deB Eisens zu erklären, und hierfür ist ja von Jacobson 
und von anderen als eine Hauptursache der Widerstand 
des Volksglaubens, der das alte Steingerüt für glück- 
bringend hielt, in manchen Einzelheiten nachgewiesen 
worden, kommt gewiß auch der einfache Umstand in 
Rechnung, dafs Knochen und Steine neben dem Vorzug 
ihrer Billigkeit den der gröfseren Wetterbeständigkeit 
und der angepafsten Technik hatten. 

Im übrigen ist die Beobachtung von Krause anregend 
genug. An zwei knöchernen Pfeilspitzen mit Wider- 



haken bemerkte er, dafs sie in den hölzernen, durch ein 
rote« Schnurornament verzierten Schaft mit einem spitzen 
Konus eingedreht waren, und dafs auf diesem Zapfen 
und mit ihm aus einem Stück geschnitzt ein Wulst in 

| Gestalt einer linksgftngigen Schraubenwindung von einem 
Umgang hinabzog (vgl. hier Abb. 1 und bei Krause 
„Globus" 79. S. 8, Fig. 1, 2, 3, 4). Das ist also eine 
echte Schraube. „Es ist wohl anzunehmen", meint 
Krause, „dafs. wenn sie durch Kachbildung einer einge- 
führten Schraube entstanden wäre, sie auch sicher wie 
diese mchrGewindouttigänge bekommen hätte als gerade 

j nur einen." 

Für die eigene Erfindung spreche ferner, dals sich 
zwischen diesem Zapfen mit einem Schraubengang und 
dem gewöhnlichen kegelförmigen oder auch (Krause, 
Abb. 7) „doppelt-konischen" Zapfen eine Art Mittelding 
und Übergang nachweisen lasse. Es fand sich nämlich 
(Krause, Abb. 5) ein Pfeil, an dessen kegelförmigem 
Zapfen vier kleine Zähne angeschnitzt und so verteilt 
waren, dafs die Pfeilspitze beim Einsetzen in den Schaft 
wie eine Schraube hineingedreht werden mufste. Noch 
drei andere Pfeile hatten solche „rudimentäre Schrauben", 
— wobei übrigens zuzufügen ist, dals bei ihnen nur 
zwei Zähnchen angebracht sind (vgl. hier Abb. 2). 

Leider wird die Kransesche Mitteilung, was ich als 
Vorstand der Sammlungen zu bedauern nicht umhin 
kann, dem grotsen Eskimo-Material des Berliner Völker- 
museums nicht gerecht. Zunächst nicht für die Eskimo 
der Prinz v. Wales-Halbinsel. Es sind von Jacobsen 
aus Singrak noch sieben andere Pfeile, deren Spitzen er 
keineswegs eingeleimt hatte, mit gleicher Schrauben- 
windung heimgebracht worden, so dafs nicht zwei, 
sondern neun zur Untersuchung vorliegen. Die knöcher- 
nen Zapfen sehen höchst elegant, wie gestern gearbeitet, 
aus, sind sämtlich so gleichmäßig und so fein wie Blei- 
stifte mit dem Schärfer zugespitzt, und die Windung 
ist so scharf herausgeschnitten , dafs ich wenigstens an 
der Herstellung mit einer ausgezeichneten Messerklinge 
nicht zu zweifeln vermag. 

Nun aber besitzt das Berliner Museum Pfeilspitzen 
von Westgrönland, Grabfunden entstammend, 
vgl. Abb. 3 bis 6 und 3a bis 6a, die man jener angeb- 
lichen Entwickelung der Schraube in Alaska un- 
mittelbar parallel ordnen kann: Abb. 3, ein Zapfen mit 
zwei Zähnchen in gleicher Höhe, Abb. 4 mit zwei Zäbn- 
chen in verschiedener Höhe. Abb. 5 mit Stücken zweier 
Schraubengänge, Abb. 6 mit verwitterter, aber wohl- 
ausgeprägter Schraube von 2 1 /« Gängen. Wieder sind 
Abb. 5 und 6 linksdrehende Schrauben! Wenn es nun 
schwer wäre, zu glauben, dafs die Eskimo die Schraube 
erfunden hätten, so ist es schlechterdings unmög- 
lich, anzunehmen, dafs sie sie zweimal erfunden 
haben: einmal im Westen, das andere Mal im Osten 
und beide Mal gerade dort, wo sie in genauer Be- 
kanntschaft mit europäischen Eisenwaren gestanden 
haben . . ., was ich für Westgrönland nicht auszuführen 
brauche. Die Spitzen der Abb. 3 und f> gehören zum 
alten Bestände des Museums aus den fünfziger Jahren, 
die von Abb. 4 und 5 sind Geschenke von Erich 
v. Drygalski. 

Durch diese Beweisstücke dürfte die Frage, ob die 
Schraube eine Eskimo -Erfindung sei, endgültig ent- 
schieden sein. Auch wird der Satz von Krause, dafs 
im Falle der Entlehnung mehrere Gänge geschnitzt 
worden wären, durch Abb. 5 und 6 erledigt. Den Leuten 
von Singrak hat eben ein Gang genügt, und fOr die 
Pfeilspitzen von Grönland wurden zwei geschnitten. Ist 
dio eigentliche Idee der Schraube einmal als Import 
anzuerkennen, hat auch die „Entwickelung" aus der 
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Stellang der Zähnchen meines Erachtens keinen rechten 
Sinn mehr. Die Entwickelung war dann höchstens 
nachempfunden. 

Vielleicht kommt noch Folgendes in Betracht: Der 
Bärenpfeil der Prinz v. Wales- Halbinsel in Abb. 7 hat 
einen Zapfen, der in seiner oberen Hälfte ringsherum 
ein wenig mehr abgeschabt ist als in seiner unteren, so 



Abb. tu. 



4 a. 



5 a. 



H i. 




Abb. a. 



Pfeilspitzen mit Bcbraubenwindnngen aus Westgrönland. 

Abb. 3 bU 6 in mlürl. Gr. 

data sich der untere Spitzkegel mit einem knappen, aber 
deutlich ausgeprägten Rand dicker absetzt Solche 
Zapfen finden sich an Knochenspitzen mit Widerhaken 
unserer Tschuktachenpfeile und werden ebenso von 
Murdooh für Point Barrow als Hirschpfeile abgebildet 
(Smithson. Rep. 1887/88, S. 205, Fig. 187). Murdoch 
giebt ausdrücklich an, dats diese Spitzen am Schaft 
nicht festgemacht werden (not fastened). damit der 
Schaft sich ablöse, während die Widerhaken in der 
Wunde bleiben. 

Nun steht den Pfeilspitzen mit konischen Zapfen, 
die auch mehrfach eine leichte mittlere Verdickung 
(Krause: „doppelt-konisch") zeigen, die grotse Gruppe 
derjenigen mit flachabgeschrägteu Zapfen gegenüber, die 
in eine Spalte des Schaftes eingelassen und dort, oft 
noch mit Benutzung kleiner Seiten vorspränge am Zapfen 
oder eines Loches im Knochen dicht oberhalb des Schaftes, 
fest umschnürt oder angeschnürt wurden und sicherlich 



nicht zum Abbrechen bestimmt waren. Man kann sich 
vorstellen, dals nach Bekanntschaft mit der Schraube die 
Eingeborenen auf den Gedanken verfielen, teilweise aueh 
die konischen Zapfen duroh Einschrauben mit Zahn- 
vorsprungen in unvollkommener oder mit Sehraubengang 
in vollkommener Weise zu fester Verbindung herzu- 
richten. 

Warum aber sind die Schrauben der Eskimopfeile 
linkagängig? Wenn man die elegante Arbeit mit 
dem scharfen Messer an unseren Singrakpfeilen gut 
aufgefalst und gewürdigt hat, erklärt sich der auffallige 
Umstand sehr leicht Man setze ein Federmesser senk- 



recht auf eine schnitzrecht gehaltene Bleistiftspitze und 
drehe sie, um sich eine Schraubenwindnng zu markieren, 
so erhält man eben diese linksgängige Schraube und 
sieht, dals man, um eine rechtsgängige zu machen, in 
ganz ungeschickter Weise von der Spitze des Kegels auf- 
wärts arbeiten mülstc. Ob man in Alaska oder in Grön- 
land die Schraube sohneiden woUte, man kam zu dem- 
selben Ergebnis, sofern man mit der rechten Hand diiB 
Messer führte. 

Auch die durch Umwickelung der roten Schnur am 
Schaft erzeugte Zierspirale ist linksgängig (vgl. Abb. 8). 



Abb. 8. Pfeil 



Prinz v. Wale.-Halbinsel. 



Man hat, wie übrigens nebenher die genauere Betrachtung 
des Farbenauftrags erkennen läfst, von der Mitte zum 
Ende hin gewickelt Wiederum mit der rechten Hand. 
Ein Blick auf die gleichartige Ornamentik südameri- 
kanischer Pfeilo von Guayana oder von den Karayä 
zeigt dieselben linksgängigen roten Schraubenwindungeu, 
nur dats sie dort über die Spitzen der Pfeile gelegt sind. 

Dals die Eskimo sich ganz 1 leBonders befähigt zeigten, 
den Europäern technische Kniffe schnell abzulernen, wird 
von den Beobachtern oft hervorgehoben und ist bei ihrer 
erstaunlichen Handgeschicklichkeit nicht 
zu verwundern. Um vor Augen zu 
führen, dals die Grönländer sich für die 
europäische Schraube interessiert haben, 
bringe ich in Abb. 9 noch einen Grab- 
fund aus Umanaitsiak im Unianakfjord, 
den ebenfalls Drygalski mitgebracht 
hat: es ist ein grau verwitterter Holz- 
stab, drehrund, an beiden Enden ab- 
gebrochen, 29 cm lang, oben 8, unten 
11mm dick, der in eine rechtsdro- 
hende Schraube von vierzehn ziemlich 
regelmäßig geschnittenen Gängen aus- 
läuft und unter unseren sämtlichen 
Eskimosachen keine direkte Analogie 
findet. In dem Katalog ist die Ver- 
mutung ausgesprochen, dals der (mit 
anderem Eskimogerät zusammen ge- 
fundene) Stab „zum Aufbinden eines 
Sackes" ? gedient habe. Jedenfalls sind 
die schraubenförmigen Rinnen mit einem 
Messer eingeschnitten und nicht etwa europäische 
Drechslerarbeit. 

Meiner Ansicht nach handelt es sich bei allen diesen 
Schrauben nur um gelegentliche und sporadische Nutz- 
anwendungen einer eingeführten Technik, deren Einflufs 
auf die Eskimo wir vielleicht auch sonst zu 




Abb. 9. 
WestgrönUnd. 
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Ynbana, die Heifswasserprobe in Japan. 

Von Yei Ozaki. Tokio. 



Halbjährlich finden im Houahi Sbinshukvo -Tempel 
(Abb. 1), im Distrikt Kanda (Tokio) gelegen, die soge- 
nannten Shinto- Wunder statt, die gelegentlich dargrofsen 
FeBte zu Ehren 
deB Gottes On- 
tak6 dem Volke 
vorgeführtwer- 
den. Am ersten 
Tage diene« 
.Mutsuri" oder 
Festes, das zwei 
bis drei Tage 
dauert , wird 
da« einfachste 
dieser Wunder, 
das Yubftna 
oder das Heils- 
wasser - Begie- 
ßen vorgeführt . 

Der Haupt- 
priester, Yoshi- 
mura Seiaai, 
sandte mir eine 
gedruckte Ein- 
ladung (Abb. 2), worin ich benachrichtigt wurde, dafs 
da» Fest des Ontake- Tempels am 8., 9. und 10. April 
vorigen Jahres stattfinden würde. Lange und sorgfältige 
religiöse Übungen, an denen zwanzig big dreißig prächtig 
gekleidete Priester und Gläubige teilnehmen, leiten das 
Fest ein. Als ich den Tempel om 1 1 Uhr vormittags 
erreichte, waren diu Vorbereitungen für das Fest voll- 
endet. Ein Raum vor dem Tempel zwischen den beiden 
Hallen war abgesteckt. An den Ecken dieses Vierecks 
waren Bambusstangen , die an der Spitze ihren Blätter- 
sebmuck trugen, im Boden befestigt. Von Wedel zu 
Wedel zog eich ein Hanfstrick hoch in der Luft hin. 
Von demselben hingen in verschiedenen Zwischenräumen 
Büschel von woitsen Papierstreifen herab, um die Teufel 
oder bösen Einflüsse abzuhalten. Darunter war der 




Abb. 1. 



Kaum noch durch starke Bambusstangen abgeschlossen, 
um die Volksmenge abzuhalten. In der Mitte des freien 
Raumes standen zwei grotse eiserne Kessel. Banner 

flatterten im 
Winde, heftig 
wurde eine 
Trommel ge- 
schlagen und 
die Besitzer der 
kleinen Buden, 
jeder unter dem 
Dache eines 
gruben Öl- 
papierschirmes, 
■fanden rund 
herum im Hof- 
raum des Tem- 
pels und ver- 
kauften ihre 
Waren, die aus 
Kuchen und bil- 
ligem und ko- 
mischem Spiel- 
zeugfür Kinder 

bestanden, den Kleinen, die in dem Hofe aus- und ein- 
gingen , unbekümmert um die wichtigen Ceremonieen, 
die sich hier abspielten. Der Vormittag ging ruhig vor- 
über. Als ich in dem grotsen Gastraura des Tempels 
Platz genommen hatte, ertönten Gesänge in dem be- 
nachbarten Tempel, wo junge Priester für erfolgreiche 
Examina ihre Diplome erhielten. 

Um 2 Uhr begann das eigentliche Fest. Herr Yosbt- 
mura Seisai, der 
Hauptpriester, ge- 
kleidet in gold- 

durchwirkteu, 
weitsen Brokat 
(Abb. 3), betrat an 
der Spitze einer 



Der Tempel, in welchem das Yubana stattfand. 

Nach einer Photographie de« Verfastert. 



* £ 15 ?1 

% M $fa ftp /± £ V9 

* f 5 1 T$ B? + iL ;\ 




*if ■ 



9 B 



f 



a 



* *> f - 

L 5 ' ** # 

^ES *S *§S *SE 

^tjv TfJS 



* 



s. Q 



Abb. 2. 

Einladung zur Teilnahme an dem Yubana. 




Abb. 3. 

Yoaehimura Keisai, der Hauptpriester. 
N»ch einer i'hotofTapbte des Vertaner». 
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Abb. 4. 



Prozession von siebzehn Priestern und Gläubigen den 
Tempel (Abb. 4). Der jüngste der Teilnehmer war ein 
Knabe Ton etwa zehn Jahren, auch in weihe, gold- 
geachmückte Gewänder gekleidet. 

Während die Priester nnd Gläubigen nun vor dem 
Altar kuieten und dem Gutt Ontake eine Mahlzeit von 
inehrereu Gau- 
gen, von denen 
jeder auf einer 
aus weifsem 
Hölze gefertig- 
ten Mulde stand, 
opferten, füllten 
vier Kalis iu 

dunkelblauen 
Gewändern mit 
weitsen Zeichen 
und zur Unter- 
scheidung mit 
gelben Schär- 
pen versehen, 
die Kessel mit 
WaBser aus dem 
Brunnen und 
brachten grolse 
Holzhandel zum 
Feuer herbei, 
das sie unter 
jedem Kessel an- 
zündeten. Etwa 
in einer Stunde 
kochte das Was- 
ser in den Kes- 
seln, aber es 
wurde Ii Uhr 
und die Geduld 
der zahlreichen 
Zusehauer, dar- 
unter Ticle Ame- 
rikaner sowie 
Europäer, war 
fast erschöpft, 
als ein weißge- 
kleideter, jün- 
gerer Mann er- 
schien; er hatte 
sich in dem hei- 
ligen Radehause 
iu der Nähe des 
Tempels eine 

Stunde lang 
durch Waschun- 
gen und Gebete 
zu dem Yubaua 
vorbereitet. 

Als der Gläu- 
bige den freien 
Kaum betrat, 
klatschte er in 
die Hände, um 

die Aufmerksamkeit des Gottes auf sich zu lenken, 
der durch ihn das Wunder thun sollte. Dann machte 
er einen Gang um den kochenden Kessel herum zur 
linken Seite der Zuschauer, indem er an jeder Haupt- 
himmelsrichtung feierlich anhielt und betete. Noch 
einmal umging er den Kessel, diesmal in der Mitte zwi- 
schen jeder HaUpthiinmelsrichtung Halt machend. Nun 
erschien ein Alterer Mann, auch in einem „kimono" und 
„hiikamu" aus weifser Raumwolle gekleidet, und führte 



Prieiter und Gläubige vor dem Ynbana im Tempel. 
Nach Photographie Ton S. TakrbavMcbi, Tokio. 




Abb. b. Brginn de* Yubana. 
Nach l'hotogmutile von S. Tiikebayatclii, Tokio. 



dieselben Ceremonieen bei dem zweiten Kessel aus (Abb. 5). 
Dann verschwanden beide und kehrten mit Schüsseln 
voll Salz zurück. 8ie machten dann wieder die Umgänge 
um die Kessel und legten auf dem voi stehenden Rande 
derselben — wie dies in Abb. 5 deutlich sichtbar ist — , 
an Stelle der vorhin angedeuteten acht Himmelsrich- 
tungen je ein 
Häufoben Salz 
hin. Ein Feuer- 
stein und Stahl 
wurde nun ge- 
bracht und so- 
dann Funken 
im Norden, Sü- 
den, Osten und 
Westen über 
den dampfen- 
den Kesseln ge- 
schlagen; dies 
geschah auch 
zweimal. Dann 
wurden die 
„Gohei", hei- 
lige Rutenbün- 
del (Abb. 6), 
an denen Zick- 
zackstreifen 
von Papier hin- 
gen, herbei- 
geholt und nun 
röhrte jeder da- 
mit in seinem 
kochenden Kes- 
sel , wobei er 
sich an den 
acht bezeich- 
neten Punkten 
nacheinander 
aufstellte (Ab- 
bild. 7). Alle 
diese Vorberei- 
tungen dauer- 
ten sehr lange 
und ermüdeten 
diejenigen, die 
nur gekommen 
waren, um das 
sogen. Wunder 
zu schauen. Die 
Geduld dermei- 
sten war voll- 
kommen er- 
schöpft, es wur- 
den Stimmen 
laut, nament- 
lich von japa- 
nischen Stu- 
denten , mau 
mochte sich be- 
eilen. Nicht im 

geringsten dadurch beeinflalst, fuhren die Männer fort, 
nun etwas langsamer und feierlicher iu den Kesseln zu 
rühren. Dann erschienen die beiden Männer mit Ründelu 
zusammengeschnürter Rambusäste (Abb. 8). Sie hielten 
dieselben einen Augenblick hoch über ihre Köpfe bevor 
sie sie in das kochende Rad eintauchten. Dann begann 
es Ernst zu werden. Der Rambusstab wurde au allen 
vier Punkten des Kompasses ins Wasser gestofsen und das 
heilst! Wasser über deu Kopf und die Schultern der 
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Männer geschleudert. Dies wurde 
unzählige Male ausgeführt. Der 
ältere Mann, Yamasaki, schien 
auerat genug zu haben, aber der 
jüngere, Kano, ein Schwieger- 
sohn des Hauptprieeters, gebürdete 
sich wie ein Besessener, er ging 
immer weiter um den KeBsel 
heram, er tanzte und schwang 
den Bambus wie toll um sein 
Haupt, so data das hrühende 
Wasser in Strömen über ihn floh. 
Er sprang dann schnell von der 
einen Seite des Raumes cur an- 
deren und bespritzte dabei die 
Umstehenden, von denen nicht 
wenige erschreckt wurden. In- 
zwischen hatte sich der alte Mann 
auch wieder erholt und nun rasten 
beide uro die Kessel herum wie 
wilde Bestien, tauchten dabei ihre 
Stabe, Ton denen sie in jeder 
Hand einen hielten, in das Wasser 
und führten diese dann blitz- 
schnell über ihre Köpfe. Auch 
gegenseitig übergössen sie sich. 
DieFener unter den Kesseln zisch- 
ten und sprühten und zuletzt 
waren beide Männer in Dampf- 
wolken gehüllt. Endlich gegen 
Sonnenuntergang näherte sich 
das Schauspiel seinem Ende. Nala 
bis auf die Haut und so rot wie 
die untergehende Sonne, aber 
sonst nnTersehrt, gingen die 
beiden Gläubigen ans der Douche 
brühenden Wassers hervor. Der 
Boden, auf dem sie standen, glich 
einem Sumpf, die Kessel waren 
leer und die Feuer waren ver- 
löscht. Sie verlielsen den Schau- 
platz und wurden an diesem 
Tage nicht wieder sichtbar. 

Von mir nach dem Sinne 
der Handlungen gefragt, ant- 
wortete mir der Hauptpriester 
Yoshimara Seisai, dala er das 
Yubana in seinem Tempel aus- 
führen Heise, um die Tdteo- 
rieen des Materialismus 
zu widerlegen , desgen Feind er 
sei. Jedes Ding bestehe aus 
zwei Teilen; aus Materie und 
Geist Der Geist jedes Dinges 
ist aber seine wirksaue Gewalt. 
Wird dem kochenden Wasser 
der Geist durch den Gott Ontak6 
genommen, dann könnten seine 
Schüler dasselbe ruhig über sich 
uusgiefsen und brauchten nicht 
zu befürchten, dadurch verbrüht 
zu werden. Da nun das Volk 
nicht im stände sei, den Gott 
(Kami) zu sehen, so könne es 
nur durch eine solche Probe 
von dem Dasein desselben über- 
zeugt werden. 

Ich bin nun der Meiuung, 
d«ts es Suggestion im Vereine 




Abb. 7. Fortsetzung: Yamasaki und Kanu, die Kestsel umrührend 
Nach PlMtograpIrit von S. T«keb»y»iclit, Tosig. 



Abb. «. 
Die „Gohel*. mit 
denen 
die Gläubigen 
das Wasser 
rührten. 




Abb. 6. 

tichlufcnkt: I>ie Priester spritzen kochendes Waaser mit Uambuszweigen über sich aus. 
N»el» Plioto|r»phl« von 8. TsketiSTsscbi, Tokio. 
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mit sehr dicker Körperhaut »ei, was* den Minnern daa 
Degietsen mit dem brühenden Wasser ohne Gefahr für 
ihren Körper ermöglicht. Ka.no, der jüngere Manu, 
macht« mir später die Mitteilung, dals er nicht daa 
geringste Gefühl wahrend der ganzen Zeit der Handlung 
gehabt hätte. 



Das Tan§ anikaproblem und daa Kungorogeblrge. 

Das Tan^amkaprobltra ist die Lösung der Frage, ob 
dieser centralafrikanisch* 8ee einst mit dem Atlantischen 
Ocean verbunden gewesen sei oder nicht. Angeregt wurde 
der Gedanke durch 8peke, welcher 1859 eine so merkwürdige 



Entdeckung (1682) einer auagestorbenen Medusenart 
unterstützte wesentlich die Hypothese eines früheren Zu- 
sammenhangs des Tanganikn mit dem Ocean ; denn Medusen 
kommen überhaupt nur im Meerwasser vor. Im Jahre 1895 
wurde J. E. 8. Moore von der Geograph. Gesellschaft in 
London ausgesandt, um die Pauna des Tanganika genauer 
zu untersuchen. Das Resultat war, dafs er eine ganze Reihe 
von veralteten marinen Mollosken konstatierte, welche er als 
zur Gruppe der Halolitnneten gehörend bezeichnete und als 
übereinstimmend mit der fossilen Kauna der jurassischen 
Periode erkannte. Nachdem man über den marinen Charakter 
der Tanganikafaana vollkommen klar geworden, entstand die 
Frage, ob sie nicht auf einem anderen Wege als durch eine 
Verbindung mit dem Atlantischen Ocean In den See gekommen 
sei. Denn die Möglichkeit war nicht auageschlossen, da fr sie 
aus dem Roten Meere in jeuer geologischen Epoche einge- 
wandert sei, als noch (nach der Hypothese v»n 8uefs) der 
centralafrikaniache Graben im Verein mit dem ostafrikanischen 
sich bis in dasselbe erstreekte. Bewiesen konnte die Richtig- 
keit dleaer Annahme nur dadurch werden, dafs sich auch in 
den übrigen Seeen des oentralafrikanUchen Grabens, in dem 
Kivusee, Albert Edward- und Albert- Njansa die gleiche 
Pauna wie im Tanganika vorfand. Da darüber keine ge- 
nügenden Forschungen existierten, wurde J. E. 8. Moore im 
Mai 1899 von einem Komitee, welches sich unter Professor 
Ray Lankester gebildet hatte, nach Centraiafrika abgesandt, 
um durch diese neuen Untersuchungen das Tanganikaproblem 
endgültig aufzuklären. 

Die Ergebnisse seiner Expedition hat Moore in dem 
aph. Journal von 1901 in einem logisch 
und geistvoll geschriebenem Berichte 
Der Inhalt desselben läfst sich kurz dahin zu- 
en, dafs mit Ausnahme des Tanganika alle übrigen 
obengenannten centralafrikanischen Seeen keine Spur einer 
marinen Fauna besitzen und auch in der Umgebung derselben 
kein» fossilen Relikten entdeckt worden knnnteu, dafs also 
der Tanganika in physiographischer Beziehung vollkommen 
eigenartig ist. Zudem ergab sieb, dafs er in der Richtung 
des Lukugaausflusses ehemaU sehr weit nach Westen ausge- 
dehnt gewesen sein mufs. Moore kam daher zu dem Schluf«, 
dafs der einstige Zusammenhang des Tanganika mit dem 
Atlantischen Ocean jetzt wissenschaftlich vollständig erwiesen 
ist. Dem entgegen dürfte man vielleicht folgende Bemerkung 
anfllgen: Wenn auch das Vorkommen der Medusen wohl 
nur dadurch zu erklären ist, dafs der Tanganika früher ein- 




mal eine Meeresbucht gewesen, so dürfte dennoch erst die 
Auffindung von marinen Fossilien auf den Höhen westlich 
vom See den letzten Rest des Zweifels an der Richtigkeit der 
aufgestellten Hypothese beseitigen. 

Moore gelangte ferner auf seiner Wanderung vom Tangs- 
nika nach Norden zu einer neuen Auffassung der geographi- 
schen Plastik jener Gegenden. Die Tanganikadepression ist 



nicht ein Teil des centralafrikanischen Grabens, denn die 
endigt bereits mit dem Kivusee. Der Kivusee gehört daher 
nicht tum Kongo-, sondern zum Nilgebiet. Er war bis zu 
einer geologisch nicht weit entfernten Zeit durch einen Ge- 
I birgsdamm von der um etwa 670 m tiefer gelegrnen Tanga- 
nikaflache völlig abgeschieden; erst nach Uberfüllung seines 
Beckens brach er sich langsam durch die südliche Umwallung 
Bahn und sandte den Rusisi in reibendem Lauf hinab in 
den Tanganika. Im Norden stand er, ehe ihm in einer 
späteren Periode die Eruptionen der Kirungavulkane den 



eg verlegten, mit dem Albert- Edward- und Albert' 
in Verbindung, so dafs der ganze 560 km lanee central- 
afrikaniaehe Graben mit einer ununterbrochenen Waasermasse 
ausgefüllt war. 

Ais Moore au den Fufi des Runsorogebirges kam, 
konnte er sich nicht enthalten, eine Besteigung zu versuchen. 
Sie erfolgte von der Ostseite, wie jene Scott Elliota (1894), 
und zwar durch das Mubukuthal. Die vom Thalgrunde aus 
in fünf Tagen erreichte Höhe ist nicht mitzählen angegeben ; 
doch läfst sie sich aus verschiedenen Stellen des Berichtes 
annähernd auf 4650 m berechnen. Stubimann kam bis 
4063 m und Scott Elliot bis 4060 in. Das wichtigste Resultat 
seiner Besteigung ist, dafs er zum erstenmal bis an die untere 
Schneegrenze bei 4650 m vordrang, welche Stuhlmann auf 
der Westseite des Gebirge* bei 4300 m und Scott Elliot auf 
der Ost»eite bei 4700 m nur schätzungsweise angenommen 
hatten, und ferner, dafs er bei 4200 m die bisher vergeblich 
gesuchten Gletscher fand und betrat und zwar drei mächtige 
Eisström» zwischen der WeitmannspiUe (Ngomwimbl) und 
Semperspitze (Kanjangugwe). Eine von den drei höchsten 
Spitzen zu besteigen, war er mangels genügender Ausrüstung 
nicht imstande; er hält die Weismannspitze für den höchsten 
Gipfel, unterliefe aber eine unter den gegebenen Verhältnissen 
fraglich exakte Höhenbestimmung. Nach seiner Darstellung 
bekommt das ganze Gebirge eine etwas gegen die früheren 
Auffassungen veränderte Gestalt. Es nimmt in einer von 
Süd nach N.N.-Ost verlaufenden Richtung eine Länge von 
110 bis 130 km ein, eine Strecke etwa vom Grofsglockner bis 
zum Pfitacher Joch; es besteht aus einer mehrfachen Reihe 
parallelor Bergkämme. Als Centraistock erscheint die Weis- 
manngipfelgruppe; durch tief eingeschnittene 8chluchton von 
dieser getrennt, schliefsen sieh im Norden die Sempenpitze, 
der Kraepelin- und Baddieberg, im Süden die Möbiusspitze 
an. Das Mubukuthal steigt bis zu einem Pafs zwischen der 
Weismann- und Semperspitze hinauf und trifft hier mit dem 
Ende eine* der westlichen Querthäler zusammen. 

Das sind in kurzem die Umrisse de* Fortschritte* in der 
Orograpble des Runsoro; in seinen Einzelheiten wird dieser 
Fortschritt noch bedeutender sich herausstellen, wenn die sehr 
malerischen und zugleich wissenschaftlichen Schilderungen 
"ureb eine möglichst genau ausgeführte Karte in 
Kafsstabe zu deutlicher Anschauung einst gebracht 
Die im .Geographica! Journal" beigefügte Karte 
(1 : 10O0O0O) dient nur zur allgemeinsten Orientierung. 

Brix Förster. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck aar mit Qii«N«n*ng*bs gs*1*lt*t. 



— Eine Änderung der Grenze im Norden Schles- 
wigs gegen Jütland ist durch 8taaUvertrag zwischen 
Preufsen und Dänemark vom 12. Februar 1900 vereinbart 
worden. Sie betrifft kleine Landstückc an der Norderau (nörd- 
lich von Aller zum kleinen Hell gehend) und der Kjärmühlen- 
au. Die Norderau ist seit 1885 gerade gelegt worden und 
die Kjärmöhlenau wurde kanalisiert, wodurch Unzuträglich- 
keiten entstanden, die der Vertrag dnreh gegenseitigen Aus- 
tausch preufsiseben und dänischen Gebietes von geringem 
Umfange beseitigt. 



— Zur Landwirtschaft der Berber. Die Wichtig- 
keit der Untersuchungen von sog. „Überlebseln" Ist neuerdings 
wieder von Hamy, dem bekannten Pariser Ethnographen, 
dargethan worden, und zwar mit Beziehung auf die Berber 
Nordafrikas, die bei ihrer relativen Originalität «ich vorzüg- 
lich zu derartigen Studien eignen. Ein unter glücklichen 



Um»tänden durchgeführter Aufenthalt unter der Landbevölke- 
rung Dar-belOuars gab Hamy Gelegenheit, Nachrichten über 
die altertümlichen Sitten der dortigen Landleuto und Hirten 
zu sammeln, die er unter dem Titel .Laboureurs et Pasteurs 
Berber**, Tradilions et Survivantes* in den Compte* rendtis 
de l'Association Franraise pour l'avancement des Sciences 
vom 15. März 1900 veröffentlicht. Mancher Seitenblick fällt 
dabei auf die Entwickelung der landwirtschaftlichen Geräte 
überhaupt. Das ursprünglichste Werkzeug, den Boden für 
das Samenkorn aufnahmefähig zu machen, ist der Grabstock, 
für die Zeit des alten Reiches in Ägypten durch Abbildungen 
bezeugt, von Glrard bei den Feilahs Oberägyptens noch im 
Anfange des 19. Jahrhunderte beobachtet. Ihm folgt die 
primitivste Form des Pfluge*, ein gegabelter Baumzweig, wie 
ihn Volney noch am Ende de* 18. Jahrhundert* in Syrien 
sah, dann der einfache, aus drei Stücken zusammengesetzte 
Pflug der Griechen, der über die ganz* weitliehe Alte Welt 
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verbreitet war, von den Spaniern im 10. Jahrhundert nach 
Chile eingeführt wurde und bei den Berbern von Tunis beute 
nuch im Gebrauch ist- Die l'rtugschar bestund dabei anfäng- 
lich aus einem Stein — man findet zuweilen im Berberlande 
jener ähnliche Steine — , wurde später aus Bronze, endlich 
au* Einen gefertigt, ohne die ursprüngliche primitive Form 
zu verlieren, der man auch iu der Auvergne wie bei uns an 
dem wendischen Hakenpflug (z. B. im Museum zu Lüneburg) 
noch begegnet. Das Uetreide wird von den berberischsn 
Landleuten mittel« einer Sichel geschnitten, deren Form ganz 
der antiken entspricht. Die gezahnte Schneide, die in dieser 
Zeitschrift früher bereits zweimal (Bd. 74, 8. 338 und Bd. 76, 
8. 163J besprochen ist, führt Hamy auf die ursprüngliche 
Verwendung eines Binderunterkiefers zurück, dessen Zahne 
erst durch Steine, später durch Metallstücke ersetzt wurden (? ). 
Uamy bespricht weiter den bekannten Drcscbsch litten. So 
altertümlich wie diese Ackerbaugerate sind die Sitten der 
Hirt.iisutnme Tunesiens, Ihre Organisation, ihre Eigentums- 
verhältnisse; uralt ist die Bienenzucht, ist Hausbau, ist die 
Form des Hausrates, der Feste, Tanze. Hamy schliefst mit 
der Bemerkung, dafs das Studium des Landleben* im Berber- 
volke die Rolle der Tradition und die Wichtigkeit der Ül*r- 
lebsei im Dasein der Völker beweise, und daf* sieb in solcher 
Erfassung de* Gegenstandes die wissenschaftlichen Aufgaben 
der Anthropologie erweiterten. 

— Herr Dr. Otto Helm in Danzig fahrt in seinen auf- 
klärenden chemischer. Analysen vorgeschichtlicher 
Bronzen in erfolgreicher Weise fort. Er hat jetzt (Verhdl. 

Ges., 83. Juni l'J00> die von Herrn v. Miska 
Bronzen von Velem 8t. Veit bei Eisenberg in 
Ungarn untersucht, die zum grofsen Teile einer alten Gufs- 
statte entstammen; man fand die Gufsformen aus Sandstein, 
die Gufs- und Schmiedewerkzeuge, Gufsklumpen, die ferti- 
gen Fibeln, Zierscheibeu u. s. w. , so dafs man *icb über den 
Betrieb dieser alten technischen Anlage au* der La Tene- 
und Hallstattzeit ein gute* Bild machen konnte. Dr. Helm 
hat nun diese Stucke genau analysiert und eine grofse Man- 
nigfaltigkeit in deren chemischer Zusammensetzung erkannt, 
die zum Teil auf den verwendeten Robstoff, die Beimengungen 
der Erze zurückzuführen ist. Das Antimon ist in nicht un- 
bedeutenden Mengen als Ersatz für Zinn in den Bronzen 
vorhandeu; auch Arsen kommt, nicht blofs als Verunreinigung, 
vor, da es dazu diente, den Bronzegeraten eine grofse re Härte 
zu verleiben. ,Oflenbar experimentierten die alten Bronze- 
künsüer mit diesen Zusätzen, und wiewohl das Antimon in 
Velem St. Veit nicht isoliert gefunden wurde, so zweifelt 
Dr. Helm doch nicht daran, daf« man es (aus Fahlerzen dar- 
gestellt) in jener alten Zeit schon als besonderes Metall 



gestellt) 
kannte. 



— In Südcarolina wohnen in York County die kümmer- 
lichen Beste der Oatawba-Indianer am gleichnamigen 
Flusse auf einer kleinen Reservation. Als im Jahre I HB! 
der verdiente amerikanische Sprachforscher Albert 8. üat- 
schet sie besuchte, zahlten sie dort nur noch 86 Köpfe, zu 
denen noch etwa 40 in Mühlenberg County in Nordcarolina 
zu rechnen waren. Sie waren ein sehr friedfertiges Völkchen, 
das allmählich Sprache und Sitten der benachbarten Weifsen 
annahm, so dafs von ihnen heute vielleicht nur noch ein 
Drittel die alte heimatliche Sprache redet. Früher waren 
sie ein grofser, aus 20 Stimmen bestehender Bund, der durch 
weite Kriegszüge sich auszeichnete. Ihre Sprache ist ein 
Dialekt der östlichen Abteilung der grofsen Siouzspracb- 
familie, doch wurde diese Verwandtschaft erst seit 1860 
erkannt. Jetzt ist von dem genannten Sprachforscher die 
Grammatik des Oatawba oder Kataba bearbeitet worden 
•tnter dem Titel Grammatic Sketch of tbe Catawba Lan- 
guage, New York, G. P. Putnam's Sons, 1900, «ine Arbeit, 
die, wie wir bei üatsebet gewohnt sind, sich durch grofse 
Sorgfalt auszeichnet. 

— Die Befiscbung der Nordsee durch deutsche 
Fiscbdampfer ist seit 1893 von dem Hafenmeister Duge 
in Geatemünde zum Gegenstände eingehender statistischer 
Aufzeichnungen gemacht worden, über die Prof. Uenking 
(Mitt. d. d. Seefischerei Vereins, 1901, Heft 1) berichtet. Von 
den Schleppnetzfischern werden diejenigen Stellen der Nord- 
see gemieden, welche mit gröfseren oder kleineren Steinen 
besäet sind oder scharfen Kies führen und infolgedessen das 
r'angnetz zu sehr gefährden. So weit unsere KenntniB bisher 
reicht, nehmen derartige sogen. Riffe einschliefslich der eben- 
falls von den BchleppnetzBschern gemiedenen Austcrngrüude 
kaum '/,, des Nordset-bodcus ein, aber auch aufserhalb dieser 
üebiete giebt es ganz gewaltige Hachen vor der englischen 



und schottischen Küste, welche von den deutschen Schlepp- 
netzflschem gar nicht besucht werden und teilweise ihnen 
gänzlich unbekannt sind. Westlich von der grofsen Fiscber- 
bank wird von deutschen Fischern wenig gefischt. 

Henk in n teilt die 28 von deutschen Fischdampfern be- 
suchten Fischgründe zur Hauptsache in drei Gruppen: I. die 
Küstenbänke, Borkum bis Terschelling , Norderney bis 
Borkum, Helgoland, Sylt (Innengrund), Hornsriff, Jütland 
(TnncngTund) , Hanstholm , Hirshals; 2. die Intercalar- 
gruppe, Sylt (Aufsengrund), Jütland (Aufssngrund), Horns- 
riff (Aufsengrund); S.die Ceutralgruppr, Thontiefe, Barren- 
grnnd, Nordost- Doppelbank , kleine Fischtiank, südliche 
bchlickbank, nördliche Schlickbank, grofse Fiscberbank. Im 
Norden der grofsen Fischerbank wird die Nordsee nur an 
drei verhältuisniäfslg kleinen Stellen befischt, welche bisher 
nicht benannt sind. Die nördlichste dieser drei Bänke liegt 
an der Grenze der Nordsee einerseits und schmiegt sich 
anderseits dem Abfall zur tiefen norwegischen Rinne au. 
Der Fangplatz in und vor dem Firth of Murray ist der ein- 
zige Fnngplatz, auf dem die deutschen Fischer die Nähe der 
englischen Küste aufsuchen. Aufgesucht wurden aufserdem 
die Fischbänke bei Skagen, Ving« und Anholt. 

Eine Zusammenstellung der befischten Fischgründe in der 
Nordsee ergiebt, dafs von den 414 879 qkm der südlichen 
Nordsee (südlich von 58,5* nördl. Br.) nur rund 138000 qkm, 
von den 547 623 qkm der ganzen Nordsee nur rund 140 000 qkm, 
also bezw. '/, und '/, des ganzen Areals von deutschen Fisch - 
dampfern ausgenutzt werden. Die Grofse der Nordsee stimmt 
ungefähr mit derGröfse des Deutschen Reiches (540600 qkm) 
überein; trotzdem erreicht das von den deutschen Fisch- 
dampfern aufgesuchte Gebiet kaum die Oröfse der Hälfte des 
Königreichs Preufsen. 

Ebenso wie die von Prof. Ehrenbaum in demselben 
Helte kritisierten Untersuchungen Garstangs über die Fang- 
ergebnisse der Engländer zeigt auch die Geestemünder Sta- 
tistik einen Rückgang des Durchschnittsfangcs pro Tag der 
Reise seit 1864. Es betrug dieser Durchschnittsfang pro Tag 
der Reise 1893 1978,76 Pfd., 1894 2252,80 Pfd., 1895 2225,45 Pfd., 
1896 1914,17 Pfd., 1897 1641,89 Pfd.; dabei ist noch zu be- 
achten, dafs die 1895 uud 1896 erfolgte Einführung des 
Scberbretternettes eine ganit wesentliche Erhöhung des Fang- 
vermögens zur Folge hatte. A. L. 



— In den „Archive? des sciences physique* et naturelles* 
(1899 und 1900) veröffentlicht Charles Ha bot Abhandlungen 
über die Gletschers»' h wan kungen in hohen nördlichen 
Breiten, in denen vor allem ein Minimum des Gletscher- 
Standes vor drin 18. Jahrhundert nachgewiesen wird. Wäh- 
rend des 18. Jahrhunderts nnd bis zu dem ersten Teil des 
1«. trat ein bedeutendes Wachstum ein, das weit über die 
heutigen Grenzen hinausging. Besonders interessant ist es, 
dafs dies Wachstum zu gleicher Zeit mit dem in 
Gegenden der nördlichen Halbkugel stattfand. Im 19. 
hundert ist der Sinn der Schwankung nicht deutlich 
kennen. Manche Gegenden zeigen beträchtliche Zun 
darauf folgend geringe Abnahme, andere wieder nur Ab- 
nahme, die aber nirgends die Grofse erreicht, wie in den 
Alpen in deu letzten Jahrzehnten. Genaue Paralleliaierung 
mit den Schwaukungserscbeinungen in den Alpen , die am 
besten studiert sind, ist wegen der geringen Zahl zuverlässiger 
Daten aus den nordischen Gegenden nicht möglich , nur Im 
allgemeinen läfst sich, wie oben erwähnt, ein Parallelismus 
feststellen, jedoch mit dem Unterschied, daf* da* Wachsen im 
18. Jahrhundert in den nordischen Gegenden viel deutlicher, 
der Rückgang in der letzten Hälfte des 19. Jahrhunderts viel 
geringer war als in den Alpen. Ein Parallelismus dieser 
Gletscberschwankiingen mit Klimaschwatikungen , wie er in 
den Alpen festgestellt ist, konnte für die nordischen Gegenden 
deshalb noch nicht nachgewiesen werden, weil das klimatische 



— Albinos unter den Hopi- und Zufii -Indianern 
hat Dr. Alexander HrUlicka beobachtet. Auf der nordameri- 
kanischen Naturforscherversammlung zu Baltimore (Dezbr. 
1900) beschrieb er sechs Fälle unter den Zunis, darunter vier 
Weiber; es waren lauter vollständige Albinos, aber in keiner 
Weise physisch den übrigen Indianern nachstehend; ihre 
Augen waren blau, niemals mt. Nach Dr. Fewkes sind unter 
den Walpi-Hopi auf der mittleren Mesa die Albinos selten, 
das komme daher, weil man dort den .Weihen Paho", Gebet- 
stock, mache. Wenn aber dieser Stock nicht ordnungsgemafs 
gemacht werde, während ein Weib schwanger sei, dann ge- 
bäre diese* einen Albino. Auf der ersten Mesa werden dies* 
Paho nicht angefertigt und deshalb giebt es dort 
Albino*. 



Versniwortl. 



Dr. R. A Ii dree, Braitasehweig, Hollersiebe rtlior-I'rotnenade 13. — riru.k: Krie.lr. Vleweg u. Soli ii , Brau um liwelir. 
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Wirtschaftliche Bedeutung von Nordkamerun, 

insbesondere der Hochlandsgebiete. 

Von Hauptmann Mutter. 



-In unteren Tagen darf die Wissenschaft nicht mehr, 
wie dies früher geschah, sich selbst genügend, vom 
groben Markte des Lebens sich entfernt halten, vielmehr 
hat sie die stärksten Gründe, sich mit ihren besten 
Früchten an der Lösung der unserer Zeit und Nation 
gestellten Aufgaben zu beteiligen, um mit allen social 
erhaltenden und belebenden Kräften, empfangend und 
gebend, sich zu verbinden." 

Dieser Ausspruch Dötlingen gilt ganz besonders für 
den Forscher in den Kolonieen seines Taterlandes. 
Ihm folgend, ist es mir vielleicht gestattet, aus den in 
ununterbrochenem zweijährigen Aufenthalt in den präch- 
tigen Hochlandgebieten unserer ersten, ältesten Kolonie 
gesammelten Beobachtungen von Land und Leuten ') 
in gedrängten Sätzen eine kolonialwirtschaftliche Nutz- 
anwendung zu ziehen. Da und dort, in Wort und Schrift 
habe ich meinen Anschauungen in dieser Hinsicht bereits 
Ausdruck gegeben; — ich bin dem Herrn Herausgeber 
zu ehrlichem Dank verpflichtet, dal» er mir hierzu auch 
in seiner streng wissenschaftlichen Zeitschrift Gelegen- 
heit giebt; sie sind stets die gleichen, werden stets die 
gleichen sein. 

Eine vierfache Aufgabe übernimmt jeder Kulturstaat 
in dem Augenblick, in dem seine Flagge über einem 
fernen Länderstriche hochgeht: eine kulturelle, eine 
kommerzielle, eine wissenschaftliche und eine sich selbst 
verjüngende. Nicht nur Rechte schlicht eine Besitz- 
ergreifung in sich, auch Pflichten. 

Über die moralische Berechtigung der kul- 
turellen Aufgabe labt sich streiten. Ob sie, im Grunde 
genommen und ihres schönen Phrasenmäntelchens ent- 
kleidet, nichts anderes ist als die brutale Anwendung 
des brutalen Naturgesetzes vom Recht des Stärkeren? 
Was wir, die sogenannten Kulturmenschen, kulturelle 
Aufgabe nennen, hat der Indianer Nordamerikas in eine 
andere Formel gekleidet: „Der Rauch vom Herdfeuer 
der lilalsgeaichter tötet den roten Mann!" 

Doch ist hier nicht der Platz, darüber philosophische 
Erwägungen anzustellen. Wir haben Kolonieen, also 
haben wir auch eine kulturelle Aufgabe. 

Und wir bestehen vor dem Richterstuhl der Welt- 
geschichte, wenn wir den Fluch, den jede Kulturruacht 
bei den Autochthonen über kurz oder lang auf sich ladet, 
wenigstens bei den Nachkommen der untergegangenen 
Generationen in Segen zu verwandeln verstanden haben. 

Diene ethische Forderung lälst sich in die Praxis 
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umsetzen durch stete Beachtung der Losungsworte: 
„Arbeit und Weizen", in welche Schlagworte — aber 
Schlagworte im besseren als dem landläufigen Sinn — 
man germanische Kolonisation zusammengefafst hat 

Die letzte der oben aufgeführten Aufgaben ist die 
leider noch fast in allen Kolonieen viel zu wenig ins 
Auge gefalste, nach meinem Dafürhalten aber fast die 
allerwichtigstc: Neu Verjüngung des Mutterlandes. 

Mutterland: Dieses Wort allein sagt schon, was 
eine Kolonie sein soll. Die junge Kraft, die zu Hanse 
keine Entwickelungsmöglichkeit mehr hat, soll drauben 
freies Feld zum Schaffen finden. Drauben — das heilst: 
in der Natur, auf eigener Scholle. 

Die eigene Scholle nur giebt Zufriedenheit und 
Stetigkeit. Besser stünde es um unser Volk, wenn es 
drauben in der Natur lebte wie seine Altvordern! Der 
Zug, der alles in die modernen Hörseiberge — heut- 
zutage nennt man sie GrobstAdte — reibt, verschlingt 
das Volk und seine Kraft: ein anderer Malstrom. 

Der Unterschied zwischen reich und arm , oder ge- 
nauer, zwischen brutalem Reichtum und absoluter, d. h. 
physiologischer Armut, und damit das fürchterliche 
sociale Elend, der Klassenhab, fällt drauben, wo Licht 
und Luft und Wasser noch frei, wo das Land dem ge- 
hört, der es mit seiner Hände Arbeit rodet und urbar 
macht, weg, bt zum mindesten unendlich weniger schroff 
als in der menschenüberfüllten Heimat, und eine Reihe 
von Verbrechen, geboren aus den unseligen, socialen 
Mib Verhältnissen, ist mit einem Schlage aus der Welt 
geschaßt; besser ab mit dem Aufgebote einer Armee 
von Strafparagraphen und Polizeidienern. 

Aus den schlechtesten Elementen rekrutieren sich 
die Bevölkerungsteile , die ich , ganz gleich , auf welcher 
Stufe der socialen Leiter sie stehen, da meino, wahr- 
lich nicht. 

Um ao weniger darf dem Mutterlande dieses vor 
sacrum verloren gehen. Ein Jungdeutschland, ein 
Jungfrankreich, ein Jungengland mub sich da drauben 
aufbauen. 

Das ist nur möglich in einer Kolonie — und so ver- 
stehe ich die vierte Aufgabe einer Kolonie: die Selbst- 
verjüngung des Mutterlandes. Das nur nannte unser 
klassisches, ziel- und sachbewubtes Vorbild, der Römer, 
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Vom kolonialwirtschaftlichen Standpunkte aus 
kommen drei der genannten Aufgaben ab Selbstzweck 
in Betracht; die vierte, wissenschaftliche, ist von diesem 
Gesichtspunkte aus Mittel zum Zweck. 
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Die kulturelle Aufgabe, an sich rein ethisch, wird 
im praktischen Rahmen iar Kultur aufgäbe , d. h. sie 
besteht in Kultivierung des Bodens mit allem, was darum 
and daran hängt. Ideal lälst sie sich nicht durch- 
führen; dazu mülsten wir bessere Menschen sein, als 
wir lind. Bringen wir den Bewohnern unsere vervoll- 
kommneten Werkzeuge des Friedens zu Ackerbau und 
Gewerbe, lehren wir ihnen ihren Gebrauch und damit 
die Möglichkeit, zu grötserer Wohlhabenheit und «um 
Gefühl des Besitzes zu gelangen, mildern wir die Sitten 

— und halten ihnen fern unsere Laster: so haben wir 
in menschlich schöner Weise in Kulturarbeit die kulturelle 
Aufgabe erfüllt, zu der das Naturgesetz uns treibt. 

Zum Vorteil für Lehrer und Schüler verbindet sich 
innig damit die Durchführung der kommerziellen 
Aufgabe. Unter „kommerziell" die Verwertung sowohl 
der gegebenen Schätze (Menschen und Produkte), als 
auch der dem Boden erst abzuringenden Erzeugnisse 
begreifend, schlielse ich fortan in dieses Wort die kul- 
turelle Aufgabe mit ein. 

Aber ieh will über die wirtschaftliche Bedeutung der 
Hochländer Nordkameruns sprechen! 

Das thue ich, indem ich einzelnen der oben genannten 
Aufgaben, die ja für jede Kolonie zu Gültigkeit bestehen, 
näher getreten bin. 

Es erübrigt mir, zu zeigen, ob und wie diese Gebiete 
eine Inangriffnahme derselben gestatten. 

Ich habe da, dem Vorstehenden gemäls, nur zweien 
mich zuzuwenden: der kommerziellen und der selbst- 
verjüngenden. 

Die Lösung der kommerziellen Aufgabe sehe 
ch mit Zintgraff in Befolgung der beiden Grundsätze: 

1. Die Zukunft dieser Gebiete ist der auf Plantagen- 
ban sich gründende Handel. 

2. Afrika den Afrikanern, uns aber die Afrikaner. 
An gegebonen Produkten findet Bich hier oben nur 

lebendes und totes Elfenbein. 

In demselben Malse, wie durch Beseitigung des 
Zwischenhandels und Eröffnung von Karawanenwegen 
zur Küste oder zu einer natürlichen Verkehrsader im 
Lande selbst ein leichterer Abflnls der aufgestapelten 
Güter, in diesem Falle des Elfenbeins, ermöglicht 
wird, wird dessen Menge abnehmen. An eine ent- 
sprechende Ergänzung der geräumten Lager ist aus be- 
kannten Gründen nicht zu denken. 

Aber auch abgesehen davon, dals diese Quelle in 
nicht allzu ferner Zeit — und eine Kolonialregierung 
darf doch nicht blols auf ein paar Jahre hinaus denken 

— versiegen wird, hätten wir damit nur Produkte, aber 
nicht das Land selbst, die Bewohner selbst 

Die schlummernden Hülfskräfle sind es, die uns 
die Kolonie ganz und voU und dauernd in die Hand 
geben: der Grund und Boden, die auf ihm leben- 
den Eingeborenen. 

Den Boden gewinnen wir durch unter staatlicher 
Aufsicht von den Eingeborenen betriebenen Plantagen- 
bau, damit mittelbar auch die Menschen ; unm ittulbar 
durch Verwendung als Arbeiter und Soldaten. 

Der Raum verstattet mir nicht, ausführlicher darzu- 
legen, wie ich mir diesen Plantagenbetrieb denke, auch 
nicht die weiteren, weittragenden Schlufsfolgerungen zu 
entwickeln; nur in Schlagworten deute ich das an: 

a) Anleitung und Aufsicht liegt in Händen von 
Plantageninspektoren; diene Vermehrung des Beaniten- 
apparates würde ein „Afrikaner" recht gern durch 
Streichung manch anderer Kategorieen desselben mehr 
als kompensieren! 



b) Das Verzeichnis der so angelegten Farmen nnd 
ihrer Besitzer, Zahl der Bäume a.i.w. wäre das richtige 
Grundbuch für die Kolonie. 

c) Der Neger lernt systematisches Arbeiten, sowie 
das Gefühl und Sicherheit des Besitzes. 

d) Nun erst lätst sich an Einführung von Steuern 
denken. Nichtbezahlung solcher wird abgearbeitet 
(erzieherisch wirkende, nicht blols sühnende Strafe). 

Hierzu ein paar Worte. Ich halte die sogenannte 
.Hüttensteuer" nicht für gut; ebe Art „Familiensteuer" 
für gerechter. Und der Neger besitzt ein sehr feines 
Gefühl für Recht und Gerechtigkeit. Die Höhe dieser 
Steuer richtete sich für den einzelnen pater familias 
nach der Anzahl der seiner Gewalt unterstehenden Per- 
sonen, also Weiber und Sklaven. Damit wird die wohl- 
habende Klasse getroffen, wie es bei jeder gerechten 
Steuer der FaU sein soll. Der arme Teufel geht fast 
oder ganz steuerfrei aus. 

Als zu solch kleinbäuerlichem Plantagenbetrieb ge- 
eignete Produkte nenne ich : Kaffee, Reis, Kola, Erdnüsse, 
Tabak und eventuell auch Baumwolle. 

Ganz besonders geeigenschaftet aber sind die Hoch- 
landgebiete: Menschenmaterial unmittelbar zu ge- 
winnen als Arbeiter und Soldaten. Geeigenschaftet hierzu 
sind diese Länder, einmal der gewaltigen Menschen- 
massen wegen, die sie bergen — ich erinnere an die in 
den früheren Aufsätzen genannten Bevölkerungszahlen — , 
dann, weil eben gegebene wirtschaftliche Reserven in 
Gestalt von Handelsprodukten derzeit fehlen, und schliefs- 
lich, weil hier die Macht der weitschauenden und klugen 
und habgierigen Häuptlinge über ihre Unterthanen eine 
fast schrankenlose ist. 

Freilich gehört zum Gewinnen und noch mehr zum 
Halten dieser Massen Kenntnis des Negers, seiner geisti- 
gen und moralischen Eigenschaften, seiner socialen, 
rechtlichen und religiösen Anschauungen und Sitten. Wie 
wenig das der Fall ist, wie schwer dagegen oft gesündigt 
wird, dos mutete und muls ich, was Kamerun anlangt, 
leider, leider bis zur Stunde mit ansehen und lesen. 
Grundfalsch wird der Schwarze beurteilt und behandelt 
von Europäern, die sich nicht über den Horizont eines 
Polizeidieners oder Unteroffiziers erheben können. Müh- 
sam gewonnenes Vertrauen wird durch eine oinsige 
Handlung solcher für immer, zum mindestens für Jahre 
hinaus zerstört. — Doch das gehört in ein anderes 
Kapitel. 

Kamerun bedarf der Menschen, sie sind ihm gerade- 
zu Existenzbedingung zu den genannten beiden Zwecken. 
Und Kamerun hat Menschen messen eben in seinen 
Hochlanden. 

Dals sie sich zu Arbeitern auf den groben Plan- 
tagen der Weilsen an der Küste eignen, haben die Er- 
fahrungen der Pflanzer, die dringend nach Ofl'enhaltung 
der Verbindungen mit dem Innern, eben den Hochländern, 
rufen, bewiesen. 

Dafs sie sich zu Soldaten eignen, davon kann die 
Zintgraffsche Elpedition sprechen , und ganz besonders 
ich, der ich als Offizier die Leute dazu herangebildet 
habe, sie im Feuer gesehen habe. 

Greifen wir zu den Hochländern als Schutztruppen- 
material, so haben wir den Rekrutierungsbezirk im 
eigenen Lande, statt in fremden Kolonieen um teueres 
Geld Soldaten anwerben zu müssen, und sind unabhängig 
von dem guten Willen anderer Staaten. Diese Schuts- 
troppe möchte ich aber dann nicht sengend und brennend 
nach Landsknechtsart durchs Land streifen sehen, sondern 
ihre Hauptaufgabe soll sein die Besetzung des Netzes 
von Stationen, mit denen wir das ganze Gebiet bedecken 
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Nicht minder günstig liegen die Verhältnisse bezüg- 
lich der Lösbarkeit der Aufgabe der Verjüngung 
des Mutterlandes. In dieser Hinsicht wie in der 
Verwertung Ton Menschenmaterial kommt, was Nord- 
kamerun anlangt, überhaupt nur das Hochland in Be- 
tracht. 

Geographische Lage, Klima und Fruchtbarkeit dieser 
Gebiete haben bereits in den angezogenen Aufsätzen 
Erwähnung gefunden. Ich habe dem blols noch an- 
anzufügen, data wir hier oben von Malaria nur nach 
körperlichen Überanstrengungen heimgesucht wurden 
— auch intensive körperliche Arbeit kann hier der Weilse 
sehr wohl ungestraft verrichten — , dats die gegebenen 
vegetabilischen Nahrungsstoffe mehr als reichliche Ab- 
wechselung bieten und dats unsere Versuche mit europäi- 
schen Gemüsen die schönsten Erfolge hatten: Kohl, 
Schneidebohnen, Rettich, Radieschen, Kartoffel wuchsen 
in Fülle und tadelloser Beschaffenheit. Wir haben über 



ein Jahr nur von einheimischen und im Lande gesogenen 
tierischen und pflanzlichen Produkten gelebt, Thee und 
Sals ausgenommen, und gediehen dabei sichtlich! 

Dem weilsen Ansiedler ist eine gesunde, auskömm- 
liche Existenz bei fleitaiger Hände Arbeit in den Hoch- 
landen Nordkameruns sicher. Gott sei Dank giebt os 
keine Goldfelder, wo das gelbe Erz in Klumpen gegraben 
worden kann, aber afrikanisches Landrecht ist: wer den 
Boden bebaut, dem gehört das Land; — und viele 
Hunderte von Quadratkilometern harren, solchergestalt 
herrenlos, des Besitzergreifers. 

Noch mehr: gewinnabwerfend geradezu wird Acker- 
bau und Viehsucht dort oben für den Weifsen von dem 
Tage ab, wo Verkehrsstralsen das Land an den Welt- 
verkehr angliedern. Dessen Pulsschlag aber verspürt 
man gerade in diesen Gebieten bereits in nicht gar sehr 
weiter Entfernung: der Wasserlauf des Benuö ist die 
Ader. 



Das Leben einer deutschen Hausfrau in Kamerun. 



Von Frieda Conradt. 



Im August 1895 legte mein Mann die Station Jo- 
hann- A Ihre ch t b - Ii öhe auf dem Kraterrande des 
Elefantensees (nordöstlich vom Kamerunpik) mitten 



Um das mit fünf Zimmern versehene Haus herum führt 
eine an den Lungsseiten 30 m lange and 2 m breite 
Veranda. Unsere Möbel haben wir hier von schwarzen 



Abb. 1. Das Stationsgebäude von der Oiebelaeite. Links das Vorratshaus. 



im Urwalds an. Sie erhebt sich ungefähr 400 m Uber 
den Meeresspiegel und 70 bis 80 m über das Urwald- 
gebiet. Unser Wohnhaus ist auf einem Pfahlrost ge- 
baut, die Autsenw&nde und das Dach sind aus Wellblech, 
das Haus innen ist mit zölligen Brettern verschalt 



Zimmerleuten arbeiten lassen; sie sind für eine Busch- 
wirtschaft völlig zweckentsprechend. Oben auf der 
Station befinden sich noch die Küche nebst Speisekammer 
und Jungenräumen, Jan grotse Vorratshaus und der in 
die Kraterwanderde eingebaute Keller (Abb. 1). 
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Von der hinteren Veranda blicken wir anf den schein- 
bar unmittelbar zu unseren FuLien liegenden Elefanten- 
see, der oft von 30 bis 40 kleinen Kanoes belebt ist, 
deren Insassen dem Fischfänge obliegen, — nnd zwnr 
fangen sie die Fische meistens durch praktische Fisch- 
reusen, die sie am Ufer ringsum aufstellen — oder sie 
gehen ihren Handelsgeschäften nach. Die Insassen der 
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Abb. 2. 'Weg nach der oberen Station von Johann- AlbrechU-Höbe, 
cingefafrt mit AnasA* und Kauucbukbfcumen. 



Kauocs sind Bewohner des uns gegenüberliegenden 
Dorfes Barombi, welche neben ihrem lebhaften Handel 
mit Fischen auch der Töpferei obliegen. Um nun an 
den See hinab zn gelangen, muU man 300 und einige 
40 teils Erd-, teils Treppeustufen hinabsteigen. Die 
rier Holztreppen fahren über Tier senkrechte kleinere 
und gröbere Felswände, dio sohr imposant und schattig 
sind. Die Innenwände dieses alten ausgestorbenen 
Kraters, welcher ungefähr einen Umfang Ton 5 qkm hat, 
sind bedeckt vom üppigsten Pflauzcnwuchs. Gewaltige 



Daumriesen strecken ihre mächtigen Baumkronen in die 
Luft, zwischen ihnen stehen kleinere Baume und dichtes 
Buschwerk, welches zeitweise mit den herrlichsten 
Blüten bedeckt ist (Abb. 2). Zwischen und an den 
Felswänden wuchern die TerschiedenBtcn Farne nnd 
Moose. Am l.'fer des Sees, wo das Land ebener ist, 
liegt unser grober Gemüsegarten, der uns das ganze 
Jahr hindurch fast alles euro- 
päische Gemüse liefert, da mein 
Mann alle paar Monate frisch 
säet. An unseren Garten stölit 
der Stationsschweinehof, Ton 
dem aus sich die gerodeten 
Viehweiden hinziehen, aufwei- 
chen allerdings vorläufig noch 
nicht viel Gras wächst. Der 
StationsTiehbestand besteht zur 
Zeit (1898) aus Tier Schweinen 
und Tier Stück Rindvieh. Zu 
Beginn der Regenzeit bekom- 
men wir noch den Rest des 
„StrafTiehes", welches das Dorf 
Monkonje als Strafe zu bezah- 
len hat. Einige Schritte ab 
Tom Garten befindet sich unser 
kleines Badehaus; auch sind 
wir jetzt im Besitze eines 
schönen Kanoes Ton 1 1 m 
Länge, welches wir Ton Ein- 
geborenen haben herstellon 
lassen. Für mich ist es das 
schönste Vergnügen, mit dem- 
selben auf dem See herumzu- 
gondeln (Abb. 3). Von der 
vorderen Veranda aus sieht 
man über den unendlichen Ur- 
wald, dessen Horizont Ton ver- 
schiedenen Bergen und Berg- 
ketten begrenzt ist, selbst den 
Kamerunpik kann man bei 
klarem Wetter sehen. Der 
änhere Abfall dos Vulkans nach 
dem l Jrwalde zu ist ein sanfter 
und man gelangt anf einem 
Wege in Schlangenwindungen 
nach der unteren Station, wo 
die Arbeiterwohnungen sind 
und wohin später auch die 
anderen WirtschofUgebäudo 
verlegt werdon sollen. Der 
obere Teil des Berges ist teil- 
weise mit Ananas, teils mit 
Koko bepflanzt ; letztere ist eine 
Knollenfrucht, die Töllig un- 
sere Kartoffel Tertritt Von 
der unteren Station sind nach 
rechts und nach links mehrere 
Tausend Bananen verpflanzt, 
mit denen mein Mann die Ar- 
beiter teilweise verpflegt Zwischen den Bananen , dio 
die ersten Jahre auch als Schattenbftume dienen sollen, 
sind kleine Kaffeebäumchen und etwas Kakao gepflanzt 
Etwas über 1 00 Kaffeebänmohen hatte mein Mann schon 
verpflanzt nnd dieselben gedeihen prächtig, ja, sie haben 
schon etwas geblüht und einige Früchte angesetzt, so 
dafs w ir im nächsten Jahre schon eine Probe nach 
Deutschland zur Untersuchung schicken können. Auch 
ist schon mit Urwaldpllanzen angefangen, um in der 
nächsten Regenzeit den Kaffee, wenn er schon grols 
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hof n. 8. w. Zwischen 9 und 10 Uhr früh stücken wir; 
dasselbe besteht meistenteils aus Butterbrot, gerösteten 
unreifen Bananen und Kartoffelpuffern (von Koko), wozu 
wir abwechselnd einmal eine Konservenwurst, Schweizer- 
kilse, Sardellen, frische Eier und dergleichen essen uud 
Thee trinken. Hein Vormittag iBt meistens mit Wirt- 
schaftsangelegenheiten ausgefällt, als da sind: Wäsche- 
tage, Einmacherei, Ileinmacherei u. s. w. Von 12 bis 
2 Uhr ist Mittagspause und wir essen etwa um 1 a l Uhr. 
Das Mittagsmahl besteht gewöhnlich in Suppe (Reis-, 
Kartoffel-, Frucht-, Fleisch-, Erbsen- oder Gemüsesuppe), 
dann aus einer Fleischspeise, wenn einmal nicht frisches 
Fleisch da ist, aus Konserven, femer Koko (an Stelle von 
Kartoffeln in Form von Brei) und Gemüse nebst Salat 
oder Salzgurken, Hackobst mit Speck, Sauerkohl und 
bin und wieder kommt auch ein Schinken au die Reihe. 
Sonntags mache ich gewöhnlich noch eine Hülse Speise. 




Abb. &. Am Elefanteiisee. Btationakauoe mit der Verfasserin. 



genug ist, in das gelichtete Urwaldgelinde (Abb. 4) zu 
verpflanzen. Dieser Saatkaffee tuuts vorläufig noch 
taglich begossen werden, da die eigentliche Regenzeit 
erst im Mai beginnt Ausserdem ist schon ein gröfseres 
Stück Land von Baumen gelichtet, um in der Regenseit 
noch Mais, Bergreis und Erdnüsse zu pflanzen, was teil- 
weise zur Leuteverpflegung, teils als Viehfutter dienen 
soll. Ferner befinden Bich auf der Station schon eine 
Anzahl junger Frucbtbauuichen : Mangos, Citronen, 
Apfelsinen, Anonen, Granaten und über 70 junge 
Mispeln, deren Kerne wir von Madeira mitgebracht und 
gepflanzt hatten. Ks giebt dann hier noch eine große 
rote, pflanmeuartige Frucht, von der wir ebenso wie von 
Tomaten und Ananas herrlichen Saft einkochen, so dals 
wir auch hin und wieder kalte Obstsuppen essen können. 

So bin ich nun endlich in mein eigentliches Bereich 
hineingekommen, in das ich mich von Tag zu Tag immer | 



mehr einlebe. Unser herrlicher Gemüsegarten tragt viel 
zur Abwechslung unseres Lebens bei. Das ganze Jahr 
haben wir frische Bohnen, Rüben, Kohlrabi, Mohrrüben, 
Koblarten, Petersilie, Bohnenkraut, Dill, Gurken, Salat, 
Radieschen, rote Rüben, Rettich. Zuckerschoten und 
Zwiebeln gedeihen scheinbar nicht besonders. Da wir 
zeitweise das Gemüse nicht alle verbrauchen können, bo 
haben wir versucht, Sauerkohl und Salzgurken einzu- 
legen, beides ist uns auch gelungen. Unser frisches 
Fleisch besteht aus: Hühnern, Enten, Ziegen, Schafen 
und Schweinen. Vor Weihnachten hatten wir sogar 
Wurst gemacht; es hielt sich die Wurst ziemlich gut, 
nachdem wir sie mehreremal mit Holzessig angestrichen 
hatten. 

Ein Tag unseres Lebens hier spielt sich etwa folgen- 
dermaßen ab: Morgens fi Uhr wird zur Arbeit gelautet 
und wir trinken dann Kaffee und essen dazu Butterbrot, 
an Stelle frischer Milch wird vorläufig noch Konserven- 
milch genommen; dann gehe ich in die Küche und setze 
mit dem Koch das Essen an, gehe in den Geflügel- 
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Um 4 Uhr wird Kaffee getrunken, wozu Weite-, Roggen- 
oder Schwarzbrot mit Butter und Honig gegessen wird, 
ab und zu wird auch eine Rücbse Biskuit aufgemacht 
oder ich backe Napfkuchen. Sylvester machte ich sogar 
Pfannkuchen. Nach dem Mittagessen geht's an das 
Flicken, Nähen und Stopfen, oft weil« ich nicht, womit 
zuerst anfangen, und ich bin bis jetzt nicht zu irgend 
einer Handarbeit gekommen. Dazwischen mute ich nach 
dem Abendbrot sehen, Wäsche legen, in den Geflügelhof 
gehen und dieses und jenes machen. So hatte ich in 
den letzten acht Tagen mit einem Arbeiter zusammen 
ein Zelt abgemessen und daran geuüht. Um ti Uhr 
abends wird es stets dunkel und ist Tagesschlufs, die 
Arbeit ruht. Wir stecken die Lampen an und beschicken 
das Abendbrot Jetzt Hingt es erst an, recht schön zu 
werden, da die Hitze nachgelassen hat und fast stets 
eine angenehme Brise weht. Wir sitzen dann bei offenen 
< Thören und schwatzen, nähen, leBen, faugen bei Licht 
Insekten und lassen uus dazu von unserem Musikwerk 
etwas vorspielen. Uro '.VI Uhr stellt sich meistens 
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schon allgemeine Müdigkeit ein und wir gehen zu Bett. 
So ruhig jedoch verlaufen nicht alle untere Tage; im I 
Gegenteil , es kommt recht häufig vor, dals unsere ge- • 
wöhnliche Tagesordnung über den Haufen geworfen wird. 

Von Zeit zo Zeit kommt der Faktoreivorsteher von 
Mundame, Herr Conrau '). mit dem mein Mann auch 
dienstlich su thun hat, und bleibt dann meistens zw« 
bis drei Tage bei uns. Als hier die Strafexpedition 
gegen den Häuptling Makia von Mokonje stattfand und 
schon vorher, als Herr Conrau von Mundame hierher 
geflüchtet kam, ging eB recht bunt hier zu. Mein Mann 
hatte den Makia, der sich dann hier ergab, in der 
unteren Station unter Bewachung gestellt, während 
Conrau im Auftrage meines Mannes mit einem Kanoe 



Ortschaften mit graben Gefolge zur Gerichtsverhandlung 
hier zusammen. Ks begann das peinliche Verhör von 
Makia und Genossen und das Ergebnis war, data der 
berüchtigte Fetischhäuptling Makia nach Südkaroerun 
verbannt werden sollte, während die anderen Gefangenen 
zu Prügel und kürzerer oder längerer Zwangsarbeit 
verurteilt wurden. Den anwesenden Häuptlingen wurde 
dann noch ans Herz gelegt, Bich stets ruhig und der 
Station gehorsam zu erweisen und besonders ihren 
fanatischen Fetiscbkultus aufzugeben, dem jährlich noch 
manches Leben zum Opfer fällt. Es wurde dann ein 
neuer Häuptling in Mokonje eingesetzt und die Ortschaft 
zur Lieferung von zwölf Elfenbeinzähnen und 30 Stück 
Vieh verurteilt. Am nächsten Tage sog der Kanzler 



Abb. 4. Gelallter dichter Urwald. Baumwollanbau m. 



nach Kamerun fuhr, um Militär gegen die aufständischen 
Mokonjelente zu holen. Gerade an meinem Geburtstage 
rückten 30 Soldaten nebst Trägern unter der Leitung 
des Kanzlers von Kamerun, Herrn Dr. Seitz, hier ein 
und mein Mann übergab sofort den gefangenen, sehr 
gefährlichen, fanatischen Fetischhäuptling Makia an das 
Militär, um diese Sorge los zu werden. Man kann sich 
denken, welch eine Unruhe auf der Station herrsohte; 
Doppelposten standen vor dem Gefängnis des Makia und 
noch vier anderer Gefangener. Abends stand auch vor 
unserem Wohnhause ein Posten und von der unteren 
Station erscholl dann das Lärmen der Soldaten, Träger 
und einiger 40 Stationsarbeiter. Am nächsten Morgen, 
den (i. August, strömten die Häuptlinge der benachbarten 



') Derselbe, welcher im Jahre IÖOii im Hinterlande West- 
kamerun» ermordet wurde. 



mit dem Militär und den Gefangenen nach Kamerun 
zurück und jetzt scheinen sich vorläufig die Ortschaften 
ruhiger zu verhalten. Ich will nun versuchen, eine 
kleine Reise mit meinem Manne zu schildern. Wir 
sitzen eines Abends nach dem Essen zusammen, als plötz- 
lich mein Mann zu mir sagte: „Du wolltest ja immer 
einmal mit mir nuch Mundame gehen, morgen will ich 
dorthin, um die Wege zu besichtigen, und Du kannst 
mich begleiten/ Wir stehen also sofort auf und es 
begann das Einpacken für ein paar Tage. Bettzeug, 
Wolldecken, Wüsche und Kleider, etwas Medikamente, 
Efsvorräte und Kochgeschirr wurden verpackt, auch 
etwas Getränke, Thee, Kaffee, Zucker und dergl. Früh 
am anderen Morgeu marschierten wir in Begleitung von 
zwei Bewaffneten und 20 Trägem ab, welch letztere von 
Mundame für dio Station lagernde Lasten mit zurück- 
bringen sollten. Nachdem wir kaum eine halbe Stunde 
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gegangen waren, kamen nns Koten von Mundame mit 
der Post entgegen, die der englische Dampfer gebracht 
and die mit Gelegenheit herauf kam, da wir sonst nur 
Mitte jeden Monats die Post erhalten, wenn der deutsche 
Dampfer angekommen ist. Mein Mann öffnete die Post, 
erledigte das Nötige und wir marschierten weiter. Meine 
Kleidnng besteht auf solchen Marschen aus Hose, Bluse, 
Tropenhelm, hohen, naturledernen Schnürschuhen und 
einem längeren Ebenholzstocke. Wir kamen zuerst 
durch das ziemlich lange und grofse Dorf Kumba, das 
etwa drei Viertelstunden von der Station liegt. Der 
Weg ist schön und schattig und die zwei Mäche auf 
demselben sind von meinem Manne schon überbrückt 
worden. Gleich hinter Kumba Bietst der ziemlich statt- 
liche Kumbaflufs, aber den ein dicker Baumstamm als 
provisorische Brücke liegt und als Geländer dienen 
Lianen, die etwa 1 Zoll dick auf beiden Seiten ausge- 
spannt sind. In der Regenzeit steigt der Fluls oft bis 



Die Besitzerin der Kegerhütte brachte uns einige 
Kokosnüsse und etwas Zuckerrohr. Der Saft des letz- 
teren ist auch ein sehr erfrischendes Durstniittel , wenn- 
gleich die Kaumuskelu beim Zerbeifsen des Rohres sehr 
bald ermüden. Aach brachte uns eine Negerin eiu 
Huhn und einige Kokoknollen als Gastgeschenk, wofür 
wir ihr etwas Tabak gaben, das beliebteste Gegen- 
geschenk, der in dieser Gegend auch zugleich die 
Scheidemünze ist. Fünf lange Blätter Tabak, die zu 
einem Bündelchen zusammengebunden sind , nennt man 
hier ein head, und dies hat den Wert von 25 Pfg. 
Für ein mittleres Huhn bezahlt man hier 2 head Ta- 
bak. Für fünf Maiskolben bezahlt man 1 Blatt Tabak, 
für ein großes Bündel der nicht Sülsen Bananen 
1 head Tabak, für fünf mittlero Kokoknollen 1 Blatt 
Tabak, and für zwei Eier wird ebenfalls 1 Blatt Tabak 
bezahlt. Unsere Barombifischer nehmen für zwei Fische 
(etwa handlang) auch 1 Blatt Tabak. Andere Tausch- 
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Schwimme (Xgombii). IttCug (ein Hai J«nW (B»f6)- Bands (Ktminb*). 

Abb. 5. Die Stationsjnngen von Johann -AlbrecbU- Höbe. 



2 m und dann ist der Übergang ein recht schwieriger 
und gefährlicher. Wir Weifsen lassen uns stets auf dem 
Rücken der Schwarzen über die Flüsse tragen , was 
meistens besser geht, als es aussieht. Wir passierten 
den Fluls sehr gut, stiegen etwas steil bergan und kamen 
dann gleich nach einem kleineren Sklavendorfe von 
Kumba. (Die Sklaven der Eingeborenen leben meistens 
mit ihren Familien in getrennt liegenden Ortschaften 
und fühlen die Sklaverei fast gar nicht, es giebt sogar 
reiche Sklaven, die Belbst wieder Sklaven halten.) Dann 
ging es weiter und mein Mann lief» sieh von einer am 
Wege im Urwalde stehenden Kokospalme einige Nüsse 
herunterschielsen, deren prachtig kühler, klarer Saft — 
oft zwei Wasserglaser voll von einer Nufs — uns hei 
der schon herrschenden Hitze sehr erquickte. Nun zogen 
wir auf fast ganz ebenem, breitem Wege weiter, manchen 
Schweiistrupfen vergiefsond, und gelangten nach Passieren 
von drei kleineren Bächen nach dem grofsen Sklavendorfe 
von Mokonje, Malende, woselbst wir eine halbe Stunde 
Halt machten und frühstückten. 



artikel sind bunte oder blaue baumwollene Zeuge von 
geringer Güte, bunte Glasperlen, gewöhnliche Küchen- 
messer und Teller, hölzerne oder Thonpfeifen zum 
Rauchen, kleine Spiegel, Pomaden in billigen Blechdosen 
zum Einfetten des Körpers und der Haare. Für ein 
kleines Schwein giebt mau den Eingeborenen Waren im 
Werte von 6 bis 8 Mark, ebenso für eine bessere Ziege 
oder ein Schaf, während Rinder, die aach vereinzelt in 
den Dörfern gehalten werden und oft recht schön sind, 
fast nie von den Eingeborenen verkauft werden , oder 
man mnts 60 bis 80 Mark für ein Rind bezahlen. 

Innerhalb und außerhalb der Hütte versammelten sich 
bald viele Eingeborene, die besonders mich neugierig 
betrachteten^ and ich sah unter denselben ganz statt- 
liche Erscheinungen, besonders sehr hübsche kleine 
Kinder, die von ihren Müttern, solange sie noch nich 
geben können, nackend in einer aus Bast geflochtene 
Tasche getragen werden. 

Nach einer Frühstückspause von etwa 20 Minuten 
marschierten wir weiter. Der Weg war recht hübsch 
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schattig und auch ziemlich eben, nur war er stellenweise 
sehr unbequem zu begehen, da viele Baumstamme in 
den Weg hineinragten. Je mehr wir uns dem Mungo 
näherten, an dem die Faktorei Mundame liegt, desto 
sandiger wurde der Hoden. Nach etwa zweistündigem 
Marsche kamen wir in Mundame an, woselbst wir den 
derzeitigen Leiter ganz wohl antrafen. Nachdem wir 
uns abgekühlt hatten, nahmen wir noch ein erfrischen- 
des Bad in einem kleinen, dem Mungo zueilenden Flüb- 
chen, das krystallklares Wasser hatte und ganz über 
felsiges Gestein flofs. An der Badestelle bildete es einen 
kleinen Wasserfall, der mit der Länge der Zeit ein 
kleines Steinbecken ausgespült hatte, das zu einem Badc- 
platze wie geschaffen war. 

Mundame, am stattlichen Mungo gelegen, der in 
der Regenzeit für kleinere Flnfsdampfer passierbar ist, 
ist ein rocht heils gelegener Ort, so dats das Leben nicht 
sehr angenehm und gesund ist. Der augenblickliche 
Leiter der Faktorei, der ein erfahrener und tüchtiger 
Afrikaner ist, hatte sich trotzdem ein ganz hübsches 
Gemüsegärtchen angelegt. 

Am Abend, der wenigstens etwas frischer war, safsen 
wir noch auf der luftigen Veranda des sehr baufälligen 
Hauses und tranken dazu schwachen The«. Von Ka- 
merun auB wird uns monatlich nach Kintreffen des 
Postdampfers in der Regenzeit ein Petroleummotor, in 
der Trockenzeit ein gröfseres Kanne mit der Post und 
anderen für uns und für die Station eingetroffenen Kisten 
und Tauschartikeln geschickt, die wir dann allmählich 
durch Stationsarbeiter oder gemietete Träger, für die wir 
75 Pf. Tragerlohn nach der Station bezahlen, und welche 
Lasten von 50 Pfund tragen, nach der Station schaffen 
lassen. Am nüchsten Morgen ging es an das Verteilen 
der Triigerlasten , worauf die Leute nach der Station 
abgeschickt wurden, nachdem sie noch einiges auf ihren 
I.ohn von der Faktorei Mundame für sich entnommen 
hatten. Dies letztere Geschäft ist ziemlich zeitraubend, 
da die Leute nie recht wissen, was sie nehmen sollen; 
für sie sind alle die vielen verschiedenen Artikel sehr 
begehrenswert; fast stets jedoch nehmen sie sogenannte 
Singlels, eine Art gewebter Trikothemden (vgL die Ab- 
bildung unserer Stationsjungen, Abb. 5), Seife und Hand- 
tücher, welch letztere ihnen jedoch seltener zum Ab- 
trocknen dienen , sondern meistens als Lendentücher 
benutzt werden. Lendentücher aus bunten oder weitsen 
Zeagen sind überhaupt fast das einzige Bekleidungsstück 
der hiesigen Bevölkerung, nur unsere Veyleute aus 
der Republik Liberia tragen zum gröberen Teil Hosen, 
die sie sich selbst nähen. Mehr aus dem Innern kom- 
mende Eingeborene tragen meistens nur sehr mangel- 
hafte Lendentücher, die Frauen sind etwas reichlicher 
bekleidet; Kinder dagegen sieht man, wie der liebe Gott 
sie geschaffen hat. Doch kann man nicht sagen, <lsts 
die hiesige Bevölkerung nicht eitel wäre. Irgend einen 
Ausputz haben fast alle, besonders bunte Perlenketten 
und Messingdrahtringe, womit sie zeitweise ihren Körper 
völlig überladen; können sie eines Spiegels habhaft 
werden, so besehen sie sich zu gern darin. Hals, Arme, 
selbst die Fulsknöchel werden ausgeputzt; auch findet 
man einfache Tättowierungen. Ihr grölstes Vergnügen 
besteht im Essen, mitunter bis zur Übersättigung, dann 
aber im Tanzen , welchem Vergnügen sie bis zur Er- 
mattung obliegen. Ihr Tan« hat nichts Schönes an 
sich, im Gegenteil, er besteht meistens nur aus häb- 
lichon rhythmischen Verdrehungen des Körpers nach 
irgend einer Musik als Trommel, Mund- oder Ziehhar- 
monika oder Klappern; und können sie Palmwein oder 
den so verderblichen Schnaps erlangen, der leider noch 
in Massen eingeführt wird, so ist ihre Glückseligkeit 



erreicht. Interessanter sehen die Kriegstänze unserer 
Bali-Arbeiter aus. Diese meist groben, stattlichen Men- 
schen tanzen meist im Kreise ihre wilden Kriegstänze, 
wobei sie teilweise den Angriff, die Gegenwehr und die 
Flucht des Feindes nachahmen, sowie wild mit Messer 
und Speer scheinbar fechten, und es sieht solch ein Tanz 
besonders bei hellflackerndem Holzfeuer sehr malerisch 
aus. 

Nachdem wir noch einen Imbib genommen hatten, 
kehrten wir in Begleitung des Faktoreivorstehers nach 
der Station zurück. Da wir etwas splt von Mundame 
aufgebrochen waren, überraschte uns noch unterwegs 
die Nacht und auf der zweiten Hallte des Weges auch 
ein starker Gewitterregen, so dab wir in ein paar Mi- 
nuten bis auf die Haut durchnäbt waren. Doch bald 
ging das Gewitter vorüber, und der klare Mond wurde 
unsere Laterne, so dab wir noch in der Nähe der Sta- 
tion quer über die Landstrabe ganz frische Spuren von 
einigen Elefanten sahen. 

Schnell verflob bei Arbeit und vielem Neuen , das 
wir fast täglich sahen, die Zeit, und is nahte Jas 
schöne Weihnachtsfest. Weihnachten im tropischeu 
Urwalde! Wie »o anders sieht Weihnachten in der 
Nähe des Äquators aus als zu Hause! Grobe Hitze und 
die wilde, üppige Tropenvegetation begrübten uns am 
Morgen des 24. Dezember 1897. Doch auch hier kann 
man sich das Weihnachtsfest recht schön gestalten. 
Schon vorher hatten wir Kuchen und Marzipan gebacken, 
und im Laufe des Vormittags gingen mein Mann und 
ich auf Weihnachtsbaumsuche und brachten uns ein 
ganz schönes Laubbäumcheu mit heim. Am Nachmittag 
kam der Faktoreivorsteher aus Mundame, und wir 
putzten gemeinsam den Baum mit bunten Lichten, Ketten, 
Schaumfiguren, Nüssen u. a. w. aus. Nachdom wir un- 
seren Stationsarbeitern Reis, etwas Tabak, zwei Schwein- 
chen und etwas Zeug ab Geschenk zum Fest gegeben, 
für unsere Hausjungen bunte Teller zurecht gemacht 
und ihnen einige kleine Geschenke hinzugelegt hatten, 
steckten wir um 6 Uhr den Weihnachtsbaum an, und 
unter seinem freundlichen Leuchten begleiteten wir die 
Weihnachtshymne unseres Musikwerkes. Meino erste 
Weihnachtsfeier in den Tropen! 



Da» Schulwesen In den deutschen Kolonieen. 

Zu einem der wichtigsten Mittel, um die Schutzgebiete 
mit dem Mutterlande zu verbinden, um deutsche Bildung und 
Gesittung zu verbreiten, gehört die Einrichtung von Schulen. 
Deutschland hst auch vun diesem Mittel Gebrauch gemacht 
und ist seit längerer Zeit mit der Errichtung von Begierungs- 
schulen vorgegangen. Die Erfolge sind auch nicht ausgeblieben, 
wie wir in folgendem sehen werden. 

Bei der Besprechung des Schulwesens müssen wir zweierlei 
Arten vun Schulen unterscheiden, erstens die Regierung«- und 
zweitens die Missionsschulen. Die enteren sind religionslose, 
entsprechen aber sonst unserer deutschen konfessionslosen 
Volksschule, nur daf* den besonderen lokalen Verhältnissen, 
die ja in den Kolonieen ftufserst verschieden sind, Rechnung 
getragen wird. 

Die Aufgaben der Regierungsschule liegen in zwei- 
facher Richtung, die Schule will erstens allgemein bildend 
auf die Bevölkerung wirken und zweitens Eingeborene für 
den Kolonialdienst heranbilden, um so zugleich ein Bindeglied 
zwischen dem Deutschtum und der Bevölkerung herzustellen. 
Die Schulen unterstehen den Gouvernements resp. den Bezirks- 
ämtern. Der Lehrplan der Regierungsschule umfnfst: Biblische 
Geschichte (kein Religionsunterricht), Anschauungsunterricht, 
Lesen, Schreiben, Grammatik, Aufsatz, Rechnen, Geschichte, 
Geographie (Heimatkunde), Naturgeschichte, Zeichnen, Turnen. 
Singen und Deutsch. Die Klasseneinteilung ist natürlich keine 
übereinstimmende in allen Schulen. Da« Alter (<t bis 40 Jahre) 
sowie der Btand der Schüler ist ganz verschieden. Die Unter- 
richtssprache ist nur in Viktoria (Kamerun) die deutsche, sonst 
wird deutsch nur gelehrt. Die Frage, ob .Deutsch" die Unter- 
richtssprache in diesen Schulen sein mufste oder nicht, hat , 
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zu vielfachen lebhaften Erörterungen geführt. Ei liegt aber 
wohl auf der Hand, dafs der Unterricht in der Muttersprache 
gedeihlicher fördern wird als in einer fremden Sprache. 
Anderseits mufs das Deutsche einen hervorragenden Platz in 
diesen Schulen einnehmen, sollen doch Eingeboreue als Be- 
amte für den Kolonialdienst ausgebildet werdet). Im übrigen 
macht die Aussprache de» Deutschen dem Neger grofae 
Schwierigkeiten, besonders die Konsonanten. Ebenao wie bei 
uns der Besnch der Volksschule unentgeltlich, ist es auch in 
den Kolonie«!) der Fall, nur die Inder in Deutsch - Oitafrika 
sind verpflichtet, zwei Rupien monatlich zu zahlen. 

Die Schulgebäude lassen noch viel zu wünschen übrig. 
Der Beginn der Schule Ist allgemein auf Mitte oder Anfang 
Mai and der Schlufs auf Ende April angesetzt, die Oesamt- 
dauer der Ferien beträgt etwa acht Wochen. Eine öffentliche 
Prüfung findet an den Regierungsschulen jährlich statt und 
die Anwesenheit von zahlreichen Familienmitgliedern der 
Schiller bei dieser Gelegenheit beweist das Interesse, welches 
die Eingeborenen an der Bchule und ihren Erfolgen nehmen. 
Es ist natürlich, dafs das Menaehenmaterial, welches die 
Schule besucht, ein sehr verschiedenartiges ist, wenn auch 
durchschnittlich die Böhne von Wohlhabenden dieselbe be- 
suchen, so kommt es dooh auch häufig vor, dafs «ich ganz 
Unbemittelte darunter befinden, die gezwungen sind, für ihren 
Unterhalt selbst zu sorgen. Was im allgemeinen die* Be- 
fähigung der Neger für den Unterricht anlangt, so sollen die 
Bewohner Ostafrika» intelligenter und bildungsfähiger als 
diejenigen Westafrikas sein; es wird dies wohl mit Recht 
darauf zurückgeführt, dafs die Küste Ostafrikas seit längerer 
Zeit einer gewissen Kultur unterworfen war als diejenige 
Westafrikas: wenn auch die Koranschulen, welche man in 
Ostafrika vorfand, wenig zur geistigen Entwickelung beitrugen, 
so waren es Immerhin Schulen. 

Dafs der Besuch der Regierungsschulen in Ostafrika «inen 
gröbere» Widerstand al* in Westafrika zu Uberwinden hatte, 
lag daran, dafs die islamitische Bevölkerung befürchtete, 
man wolle die Schulen dem Koran abwendig machen; nach- 
dem sich aber die Überzeugung Bahn gebrochen hat, dafs 
dieses nicht der Fall ist, von einem Religionsunterricht in 
diesen Schulen gau» abgesehen wird, hat sich auch der 
Schulbesuch bedeutend gehoben. Werfen wir nun einen 
flüchtigen Blick auf die einzelnen Schulen, zuerst auf die- 
jenigen unserer gröfaten Kolonie, Deutscb-Oatafrikaa. Es be- 
finden «ich dort dreiRegierungpachulen in Tanga, Dar-er-Salaam 
und Bagamoyo, von denen die in Tanga die älteste ist, im 
Jahre 1892 eröffnet; sie verdankt ihre Errichtung dem Vor- 
gehen der deutseben Kolonial- Gesellschaft , welche 1891 da« 
Gehalt für einen Lehrer (4500 Mk. jährlich) auf drei Jahre 
bewilligte. Zuerat war der Besuch ein sehr schwacher, hob 
sich aber in der Zeit von 1895 bis 1897 auf etwa 50 Schüler. 
Im folgenden Jahre wurden Lehrer für die Gemeindeschulen 
des Hinterlandes ausgebildet, diese erhaltet, freie Beköstigung, 
Wohnung und selbst Kleidung während ihrer Ausbildungszeit. 
Im Jahre 1899 betrug die SchUlerzahl 10.1, der Besuch der 
Schule war aber immer noch ein sehr unregelmäßiger, es 
lag dies an der angeborenen Trägheit des Negers, wie in dem 
Umstände, dafs die Eltern der Schüler diese vom Besuch 
zurückhielten, um sie im Hauahaltoderin ihren Erwerbszweigen 
zu verwenden. Diesem Übelstande sollte plötzlich abgeholfen 
werden ; die im Hinterlande von der Tangaer Schule errich- 
teten Filialschulen hatten sich vorzüglich entwickelt und 
leisteten besonders gutes; hierdurch wurde der Ehrgeiz der 
Bewohner Tangas derart angespornt, dafs sie am 1. August 
1899 den obligatorischen Schulbesuch für alle Kinder vom 
6. bis IS. Jahre einführten. Alle Kinder müssen täglich 
mindestens zwei Stunden die Schule besuchen , infolgedessen 
wurden SOS neue Schüler der Anstalt zugeführt. Die Schule 
hat gegenwärtig sechs Klassen und sechs Unterabteilungen. 
Aufser dieser Anstalt befindet sich in Tanga eine Handwerker- 
schule für Eingeborene. 

Die Begierungaachule in Dar-et-Salnani, 1895 errichtet, 
hatte ebenfalls zuerat sehr schwachen Besuch zu verzeichnen 
zählte aber vier Jahre später 109 Schüler. Sie zerfällt in eine 



Hauptschule mit fünf Klassen und eine Nebenschule, worin 
die Kinder der Inder im .Gujerati", ihrer Muttersprache, 
unterrichtet werden. Mit der Schule ist ein Alumnat ver- 
bunden, dem 18 Kinder angehören, die vom Gouvernement 
resp. der Gemeinde erhalten werden. 

In Bagamoyo wurde die Regierungsschule ebenfalls 1895 
ins Leben gerufen, sie ist gut besucht und hat gleichfalls ein 
Alumnat für Negerknaben. Eine grofae Anzahl von Fllial- 
scbulen unter eingeborenen Lehrern ist im Hintertande er- 
richtet. 

Was nun die Regierungsschulen in Westafrika — Kam erun 
und Togo — anlangt, so wurde denselben seitens der Be- 
völkerung von vornherein eine größere Willfährigkeit ent- 
gegengebracht. Die älteste Schule, 1887 eröffnet, befindet sich 
in BeUdorf, einem Dualladorf am Kamerunflufs. Die zweite 
Regieruugsschule wurde 1897 in Viktoria eröffnet, die Grün- 
dung derselben Ist dem Bemühen der englisch sprechenden 
Baptistengemeinde in Viktoria, welche alle Farbige sind, zu 
verdanken. Die Unterrichtssprache der Schule ist die deutsche. 
Zu bemerken ist, dafs der Unterricht im Bruch rechnen in 
beiden Schulen auf deutsch gegeben werden mufs, da im 
Dualla, der Sprache der Eingeborenen, die Bezeichnung für 
einen Bruch fehlt. Die Schülerzahl betragt 77, unter denen 
21 Mädchen. In Togo befand aich die Begierungaachule in 
Klein-Popo, wurde aber 1897 wegen der Störung durch die 
starke Brandung des Meeres und weil auch die vorhandenen 
Räumlichkeiten aich als zu klein erwiesen, nach S ebbe vi, eine 
Stunde von Klein-Popo entfernt, verlegt, über die Leistungen 
dieser Bchule sagt Prof. Dr. G. Lenz, .mindesten» ein Drittel 
der Begierungaachiiler von Bebbevi macht in Diktaten, In 
denen nur Wörter vorkommen, die in der Grammatik schon 
dagewesen sind, keinen Fehler" 1 An vier Nachmittagen der 
Woche werden die Schüler in verschiedenen Handwerken 
unterrichtet. Im allgemeinen widmet sich der gröfste Teil 
der Schüler nach Absolvierung der Regierungsachule dem 
Haudelsstande oder sie treten ala Dolmetscher, Kanzlisten, 
Postbeamte, Zollaufseher u. s. w. in den Dienst der Regierung. 

In unserem südwestafrikanischen Schutzgebiete sowohl 
wie in denen der Südsee und in Kiautschou ist man mit der 
Errichtung von Regierungasehtilen noch nicht vorgegangen, 
da die kulturelle Entwickelung dieser Gebiete noch nicht 
genügend vorgeschritten ist. 

Nach Südwestafrika wurden seitens der Reichsregierung 
im vorigen Jahre zwei Lehrer für Kinder von Deutschen 
entsandt, wovon der eine die Schule in Windhoek, der andere 
diejenige in Gibeon leitet. 

Die Religionslosigkeit der Regierungeschulen hat zu ver- 
schiedenen Angriffen gegen sie, besonders von Seiten der 
Mission und damit zusammenhängender Persönlichkeiten ge- 
führt; wir wollen hier nicht näher auf diese Polemik eingehen, 
möchten aber bemerken, dafs die Heranziehung von islamiti- 
schen Elementen zum Kolonialdienst in Ostafrika notwendig 
ist, hieran aber nur zu denken ist, wenn dieselben vorher 
eine Schule besucht haben, der Besuch einer Missionsschule 
oder auch einer aolchen, welche die christliche Religion lehrt, 
für diese Elemente aber ausgeschlossen ist. 

Die Missionsschulen betrachten al» das Hauptziel ihrer 
Bestrebungen die Erziehung der Schüler zu gläubigen Christen, 
ihr Hauptfach ist Religion, daneben wird auch Lesen, Schreiben 
und Rechnen gelehrt. Anerkennenswert ist, dafs besondere 
die deutschen Missionen bestrebt sind, ihre Schüler auch in 
eiuem Handwerk auszubilden. 

Welchen Aufschwung das M issiona weaen in unseren Kolo- 
nieen genommen hat, beweisen folgende Zahlen, welche der 
Beilage zum „Deutsch. Kolonialblatt", Jahrg. XI, Nr. 21 vom 
1. Novbr. 1900 entnommen aind. Danach waren in unseren 
Schutzgebieten 29 Misaionsgeaellschaften, von denen 19 deutsche 
aind, thätig, gegen nur 6 deutsche im Jahre 1890. 

Wir schliefsen diese flüchtige Abhandlung über das Schul- 
wesen in unseren Kolonieen, indem wir der Hoffnung Aus- 
druck geben, dafa deutsches Wissen und deutsche Bildung 
immer mehr den Kitt bilden möge, der unsere Kolonieen mit 
dem Mutterlande vereinigt 1 



Kiaiitschon im Jahre 1899 1900. 



Seit 1899 geht alljährlich im Januar dem Reichstage 
eine Denkschrift über die Kntwickelung von Kiautechou 
zu, die* kurz und übersichtlich alles im vorangehenden 
Verwaltungsjahre in der „Pachtung" Geleistete verzeich- 
net und durch gute Karten und interessante Abbildungen 
dem Verständnis naher führt. Jetzt liegt uns die dritte 



derartige Denkschrift vor, die das Jahr Oktober 1899/Sen- 
tember 1900 bebandelt und aus der wir im Folgenden 
einige Mitteilungen wiedergeben '). 

') Die Denkschrift ist auch im Buchhandel für 5 Mk. tu 
haben. 
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IHe chinesischen Wirren sind an dem Schutzgebiete 
selbstverständlich nicht spurlos TurQ hergegangen. In 
ihm selber ist zwar auch im Berichtsjahre die Ruhe 
niemals gestört worden, und nicht einmal Anzeichen 
einer Garung machten sich dort bemerkbar; aber im 
weiteren Hinterland von Kiautschou, in der Provinz 
Schantung, haben Unruhen und Kampfe stattgefunden, 
die sich bis an die deutsche Grenze verbreiteten und 
zeitweilig eine Unterbrechung der auf chinesischem Ge- 
biet verbreiteten deutschen Eisenbahn- und Bergbau - 
Unternehmungen herbeiführten. Schädigender noch aber 
war die allgemeine Stockung des Handels und Verkehrs 
aus Anlufs der Unsicherheit der ganzen politischen Lage, 
und bedeutende wirtschaftliche Plane konnten deshalb 
nicht in Ausführung genommen werden. Immerhin war 
das Gouvernement bemüht, wenigstens in der inneren 
Weiterentwickelung Kiautschous keinen Stillstand auf- 
kommen zu lassen, und diesem Bestreben ist der Erfolg 
auch nicht versagt geblieben. 

Was das Verkehrswesen anlangt, so wurde der Ar- 
beitsplan der Schantungeisenbahn- Gesellschaft durch 
Unruhen gestört, die bereits im Dezember lSü'.i im Innern 
der Halbinsel ausgebrochen waren. Zweimal, im Januar 
und im Juli 1900, muteten die Eisenbahn arbeiten 
jenseits der chinesischen Stadt Kiautschou eingestellt 
werden, worauf man jedoch die dort vertriebenen Be- 
amten und Arbeiter auf der Strecke Tsingt au-Kiaut- 
schou verwendete, die dadurch so weit gefördert wurde, 
dafs die Betriebseröffnung dieser ersten, 74 km langen 
Teilstrecke im Frühjahr 1901 endlich trutz allerHinder- 
nisse stattfand; es waren nämlich am 31. Dezember v. J. 
die Geleise von Tsingtau aus 37 km. von Kiautschou 
aus 46 km weit verlegt, so dsfs nur noch 9 km znr 
Vollendung fehlten. Das ßctricbeinaterial befindet sich 
bereits an Ort und Stelle und auch für die Ausbildung 
des Betricbspersonals, das aus Chinesen bestehen wird, 
ist gesorgt worden. Eine wichtige Verbesserung der 
telegraphischeu Verbindungen ist durch die Legung 
eines deutschen Kabels von Tschifu nach Tsingtau und 
von Tsingtau nach Schanghai gewonnen; denn damit ist 
die Kolonie unmittelbar an die grofsen unterseeischen 
Telcgraphenkabel angeschlossen und unabhängig ge- 
worden von den chinesischen Landleitungen. Die Er- 
öffnung des deutsehen Telegraphenamtes in Tsingtau 
erfolgte am S.Oktober 1900. Der Schiffsverkehr 
im Hafen von Tsingtau verzeichnet für das Berichtsjahr 
182 Dampfer mit 210796 Tonnen und 10 Segelschiffe 
mit 1 356 Tonnen, darunter 140 deutsche Dampfer und 
6 Segler; daneben besteht ein beträchtlicher Verkehr 
chinesischer Fahrzeuge, die hier nicht mitgerechnet sind. 
Als die wichtigste Aufgabe auf diesem Verkelirsgebiete 
bezeichnet die Denkschrift die Herstellung einer regel- 
mäßigen direkten Dam pf er verbi n d ung mit 
Deutschland, der man ja auch näher treten wird, so- 
bald die Eisenbahn das Innere von Schantung erreicht 
haben wird und sich damit eine solche, immerhin kost- 
spielige Schiffsverbindung zu rentieren verspricht. Zur 
Zeit ist der Durchgangshandel, d. h. der über das 
Freihufengebict von Tsingtau gehende Ein- und Aus- 
fuhrhandel nach und von China nicht erheblich und wird 
im allgemeinen durch chinesische Kaufleute vermittelt 
Immer wieder — so sagt die Denkschrift — mufs betont 
werden, dafs erst von der Eröffnung bequemer und 
billiger Verkehrswege im Innern sowie von der Hebung 
der Bodenreichtüroer der Provinz sich ein Aufschwung 
des Handels und eine rege Beteiligung auch des deutschen 
Kaufmanns erhoffen lüfst. In den fünf Vierteljahren 
von Juli 1899 bis September 1900 hatte der Gesamt- 
handcl mit dem chinesischen Gebiet einen Weit von 



rund 6 Iii 5000 Doli.; darunter figurierte die Gesamt- 
einfuhr von Waren fremden Ursprungs mit 815000, dio 

I Gesamteinfuhr von Waren chinesischen Ursprungs mit 
3250000 und die Gesamtausfuhr mit 2 550000 Doli. 
Zu den eingeführten wichtigeren Waren fremder Herkunft 
gehörten Baumwollengarn, Baurawollenwaren, Petroleum, 
Metalle, Anilinfarbe und Nadeln; nach Deutschland wur- 
den vorzugsweise Borsten, Kuhhäute, Seidenwaren, 
Hundefelle und Strohgeflechte importiert. Die aus dem 
Eisenbahnsyndikat heraus gebildete „S ch an tu n g- B erg - 
baugesellschaft", die eine Konzession auf der Halb- 

I insel erhalten hat und ein Grundkapital von 12 Millionen 
Mark besitzt, begann gleich nach ihrer Gründung (Ok- 
tober 1899) mit den Vorarbeiten und Untersuchungen, 
die freilich mehrfach durch die Unruhen unterbrochen 
wurden, aber doch bereits folgendes ergeben haben : Es 
ist in Übereinstimmung mit den Angaben Richthofens 
eine Reihe umfangreicher Steinkohlenlager in der Pro- 
vinz Schantung nachgewiesen worden, von denen mehrere 
in den Zug der Bahnlinie von Tsingtau zur Hauptstadt 
Tsinanfu, andere in die Zone der Bahn von Tsinanfu 
nach dem Süden der Provinz fallen; ebenso sind mehrere 
grolse Eisenerzlager innerhalb des Zuges dieser beiden 
Bahnlinien festgestellt. Der Schwerpunkt der Bergbau- 
arbeiten liegt voraussichtlich für dio nächste Zukunft 
auf dem Kohlenfelde von Weihsien, wo auch bereits die 
Markscheider- und andere Arbeiten begonnen hatten, 
als sie im Juni v. J. unterbrochen werden mnlsten. 

Der Bericht über das Gesundheitswesen lautet 
ziemlich günstig. Die Darmtyphusepidemie hatte iru 
Februar 1000 ihr Ende orreicht. Der Parasit der tropi- 
schen Malaria konnte in keinem Falle nachgewiesen 
werden, so dab> das Vorkommen tropischer Malaria vor- 
läufig in Abrede gestellt werden mufs. Gröfsere sanitäre 
Mafsnabraen und strenge Handhabung der Sanitätspolizci 
den Chinesen gegenüber werden die allgemeinen Gesund- 
heitsverhältnisse bessern; mit den ersteren ist auch schon 
begonnen worden, vor allem durch den Bau einer Wasser- 
leitung, die das im Thale des Haipo erbohrte gesunde 
Wasser nach Tsingtau führen soll. Trotz allem werden 
freilich, wie an der ganzen chinesischen Küste so auch 
hier, die Darmkatarrbo in der heilscn Zeit eine Rolle 
spielen. 

Besonders eifrig ist der Bau der Hafenanlagen 
gefördert worden, über den ein beigefügter Plan Auf- 
schluß giebt. Dag Gebiet des künftigen „Grofsen Hafen- 
beckens" liegt im Norden von Tsingtau. Der Ver- 
bindungsdamm zwischen der Hafeninsel und dem 
südwestlich davon belegenen Hafenriff ist gegenwärtig 
in der ganzen Länge von 420 m bis auf 2 m über 
Normalnull und mit einer Kronenbreite von 5 m hoch- 
geführt, und im Anscblufs an diesen Damm ist am Nord- 
rande der Hafeninsel auf 148 m Länge eine Betonmauer 
hergestellt. Auf der Landseite sind zwei Umschliefsungs- 
däinme in Angriff genommen, von denen der gröfsere, 
der das Hafenbecken auf der Ost- undNordseite 2690 m 
weit begrenzen wird, in einer Länge von 1645m vorge- 
trieben ist, während von dem anderen auf der Südwest- 
seite ein 275 m langer Steindamm und im Anschlufs 
daran auf der Nordwestseite von dem 740 m langen 
Abschlufsdarom eine Strecke von 550 m fertiggestellt 
worden ist. Durch diese Dämme gewinnt der Hafen 
eine etwas kreisförmige Gestalt. Auch mit dem Bau 
deB , kleinen Hafens" (Boots- und Leichterhafen) in der 
Tapautaubuoht nordwestlich von Tsingtau ist begonnen 
und der Leuchtturm Vunuisan (Insel an der Ostseite der 
Einfahrt in die Bai von Kiautschou) fertig geworden. 

Ein wichtiges Kapitel ist die A ufforstung. Im 
Beginn der meisten Wasserläufe liegen an den Berg- 
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hängen grolso, bis über einen Hektar umfassende Boden- 
und Sandflächen ohne jeden PfUnzenwochs in dünner 
Schicht auf dorn Feld, und dieser nackte Boden ist der 
liest einer vielfach einst mächtigen Decke. Die Sandfläche 
war nach der Regenzeit von 1900 ganz verschwunden. 
Hier ist durch Auflegen horizontaler Streifen von Gras- 
platten Halt geschaffen. Beholzung durch Kieferusaat 
oder Pflanzung ist darauf noch nicht überall gelungen. 
Im Berichtsjahre sind etwa 235 ha, und zwar 95 ha mit 
Laubholz und 1 40 ha mit Nadelholz, angeschont worden. 
(Hierüber giebt eine Karte in 1:6250 Aufschluts.) 
und Pflanzen dazu wurden aus Japan bezogen, 
ist jetzt zur Gewinnung dea Bedarfs an Forst- 
pflanzen, Bäumen und Strftuchern für das Bepflanzen 
der Stralsen u. - . w. an den lltisbergen ein Pflanzgarten 
angelegt worden. Der Stand der Schonungen, deren Be- 
wässerung Schwierigkeiten machte, ist befriedigend oder 
gut, und nur die Kiefernsaat ging zum Teil spärlich auf. 

Über die wissenschaftlichen Arbeiten teilt die 
Denkschrift u. a. folgendes mit: Im Bereiche desJustiz- 
wesens ist mit einer I bersetzung de* Gesetzbuches der 
Tschingdynastie und der nachträglich ergangenen Er- 
lasse der Kaiser begonnen worden, und aulserdem wird 
das Handelsgcwohuhcitsrecht gesammelt. Die von dem 
verstorbenen Missionar Faber angelegte Pflanzensamm- 
lung ist vervollständigt worden und die meteoro- 
logisch-astronomische Station hat ihre Arbeiten 
fortgesetzt. Nach den Berichten der letzteren, die durch 
Temperaturtabelleu erläutert werden, war der Winter 
1899/1900 durchweg kälter als in den Vorjahren, und 
die innere Bucht war deshalb oft, namentlich im Januar, 
auf weite Strecken mit Treibeis bedeckt, der Dschuuken- 
verkehr unterbrochen. Der Beginn des Winters fiel wie 
früher in das letzte Drittel des November, das Ende auf 
den 25. Miirz. 1898 dagegen war die Temperatur am 
23. März und lö'J' 1 am 12. März zum letztenmal unter 
Null gesunken. Die niedrigsten Temperaturen waren: 
1897, 98 am 4. März 1898 —6,3», 1898/99 am 14. Ja- 
nuar 1899 — 7,5», 1899/1900 am 2. Januar 1900 — 11°. 
An 40 Tagen des WinterB traten Stürme auf, von denen 
jedoch nur drei die Stärke 8 und mehr erreichten. Die 
Frühjabrstcnipcraturen waren l!>0i> milde und angenehm, 
die Winde wehten vorzugsweise schon von Mitte Fe- 
bruar an mit leichter Stärke aus Südosten; nur ein 
schwerer Sturm am 2G. Mai, der von morgens 9 bis 
abends 9 Uhr wehte nnd zeitweilig die Stärke 12 er- 
reichte, richtete nicht unerheblichen Schaden an den 
Häusern an. Die sogenannte Regenzeit, die die Mouate 
Juni, Juli und August uinfalst, verlief normal. Die Ge- 
8amtniedcr8chlagsmenge betrug in diesen drei Monaten 
an 39 Regentagen 466 mm gegen 269 mm an 35 Regen- 
tagen in denselben Monaten des Jahres 1899. Die 
charakteristischen Merkmale für den Beginn der Regen- 
zeit, Nebel und Druck, traten im Berichtsjahre weniger 
aulgesprochen hervor. Die grötste Hitze wurde mit 
32,3 J am 24. Juli verzeichnet, die gröbste Hitze im Vor- 
jahre mit 32.6'> am 23. Juli. — Die Vermessungs- 
arbeiten in der Kolonie wurden Dezember 1899 zum 
Abschluh gebracht, und das Vermessungsdetachement 
trat darauf die Heimreise an. Doch blieb ein Offizier 
desselben noch weitere drei Monate im Kiautschongebiet, 
um — zur Vervollständigung der Seekarten — die Auf- 



nahme iles zu China gehörenden Teiles der Küste, des 
Südabhanges des Lauschan von der deutschen Grenze 
ostwärts Iii b zum Kap Yatau und der chinesischen Küste 
südlich der zur Kolonie gehörigen Halbinsel Haihsi aus- 
zuführen. Die Landesaufnahme geschah durch Triangu- 
lation, Meistisch und Kippregel (aulser im Gebirge, wo 
einfacher verfahren wurde), die Basis war im Haipoflufs- 
bett gemessen, die Länge des Ausgangspunktes der 
Arbeiten, des astronomischen Hauptpfeiler« dea kleinen 
Observatoriums beim „Straudlager" , wurde durch tele- 
graphische Zeitübertragung von Schanghai ermittelt 
Zur Zeit ist man daheim mit der Verarbeitung des 
Materials beschäftigt , daR für eine genaue Karte des 
Gouvernements verwendet werden soll; aulserdem wer- 
den die hydrographischen Arbeiten noch speciell zur 
Herstellung von Seekarten verwertet. Augenblicklich 
siud diese Arbeiten so weit vorgeschritten, dals im Früh- 
jahr d.J. die topographische Karte des Kiautschougebieta 
im Malsstab 1 : 50000, sowie eine Seekarte im gleichen 
Maßstäbe erscheinen wird. In kurzer Zeit wird dann 
die Herausgabe einer Seekarte in 1 : 100000 folgen. 

Aus dem Kapitel über die militärisch - politischen 
Vorgänge sind die Bemerkungen über den General 
Yuanachihkai, den im letzten Sommer vielgenannten 
Gouverneur von Schantung, erwähnenswert. Yuanschih- 
kai ersetzte zu Beginu des Jahres 1900 den fremden- 
feindlichen Y'uhsien, der mit den Geheimbündlern allzu 
offene Freundschaft hielt, und zog — er war bis dahin 
kommandierender General der zum Schutze Pekings 
ausersehenen Truppen gewesen — mit seiner gut ein- 
exerzierten und disziplinierten Armee angeblich zur 
Niederwerfung der aufrührerischen Bewegung in Schan- 
tung ein. Kr vollzog glatt und geschickt die AbstoI*ung 
der störenden Elemente ukcIi dem Norden des Reiches 
und vermied so wesentliche innere Kämpfe in seiner 
Provinz. Y'uanschihkais freundschaftlichen Gefühlen 
für die Fremden traut der Verfasser dieses Kapitels der 
Denkschrift nicht recht. Als infolge der Ausdehnung 
der Bewegung auch das Schutzgebiet gefährdet schien, 
wurde von Tsingtau aus Kiautschou besetzt; hierzu be- 
merkt der Berichterstatter: Was die Stellungnahme 
Yuanschihkais in dieser kritischen Zeit angeht, so zog 
er es vor, sich der besonnenen Haltung der Gouverneure 
der Yan»tse-Proviuzen anzuschließen. Er verstand es 
— mit der Begründung, er müsse seine Truppen im 
Norden von Schantung an der Grenze von Tschill gegen 
das Eindringen der Boxer aufstellen und könne daher 
für die Sicherheit der Europäer uicht mehr eintreten — 
die Fremden einen nach dem anderen aus dem Innern 
der Provinz zu entfernen. Am 3. Juli erklärte das 
deutsche Gouvernement Yuanschihkai, dals os bereit und 
entschlossen sei, im Notfalle selbst die Ordnung in der 
Provinz durch militärische Besetzung wichtiger Posten 
aufrecht zu erhalten; nach anfänglichem Schwanken 
entschlots sich darauf Y'uanschihkai, seine Truppen in 
der Provinz zurückzuhalten und nicht an den Kämpfen 
im Norden teilnehmen zu lassen. — Diese Sätze bedeuten, 
dals die Verbündeten in Tschili auch noch die Truppen 
Yuanschihkais vor sich gehabt hätten, wenn ihn nicht 
das deutsche Gouvernement durch seine Drohung, ein- 
zelne Orte Schantung» zu besetzen, vom Abmarsc 
Tschili abgehalten hätte. S. 
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Die deutsche Kolonialsclmle in Witzenliausen & d. Werra. 

Von 0. A. Kannengietser. 

Die am 1. Mai 18S)9 in Witzenhauaen eröffnete erste wenn auch jedes Volk seine besonderen Wege geht nnd 

deutsche Kolonialschule, welche ihre Entstehung wesent- gehen inula. 

lieh dem Wohlthätigkeitssinn wie dem weiten Blick und So besitzt Kngland das „Colonial College 11 und 
dem ernsten Streben verschiedener Kolonialfreuudo vor- | „Training Farms" bei Uarwich. Diese Schule ist ein 
dankt, kann unter der Leitung ihres bewährten Direktors, Privatunternebmen, welches von der Regierung unter- 
des Divisionspfarrers a.D. Fabarius, bereits heute auf stützt wird, sie besitzt 3400 Morgen grotse Landereien 
eine gedeihliche Tbätigkeit zurückblicken. und liegt sehr günstig an der See. 

Die Kolonialsclmle ist von einer Genossenschaft mit Holland hat die Keichsackcrbauschulc in Wageningen, 

beschränkter Haftung gegründet, unter dem Schutze des | Auch Frankreich ist in letzter Zeit mit der Krricbtung 




Gesamtansicht der deutschen Kolonialschule zu Witzenhausen. 



Fürsten zu Wied. Man hat mit Recht diese Art der 
Gründung derjenigen durch den Staat vorgezogen, weil 
ohne Zweifel die freie Entwickelung, welcher sie sich 
jetzt erfreut, sonst gehemmt und wichtige Sonderauf- 
gaben unmöglich gemacht worden wären. 

Ein Bedürfnis zur Errichtung war ganz entschieden 
vorhanden, wie die Erfolge der Schule schon jetzt klar 
beweisen. Alle anderen Schulen unseres Reiches, mögen 
sie sein, welcher Art sie wollen, sind nicht in der Inge. 
Männer der praktischen Arbeit, tüchtige und zuverlässige 
Ptlanzungs- und Wirtschaftsbeamte sittlich und technisch 
vorzubilden und in tropische Verhältnisse einzuführen. 
Mit einem Wort, praktische Kolonialarbeiter kann nur 
eine für diesen besonderen Zweck errichtete Anstalt 
ausbilden. Andere Kolonialmächte sind uns selbstver- 
ständlich in der Errichtung derartiger Schulen voran- 
gegangen und waren für uns gewissermaßen Vorbilder, 



I derartiger Anstalten vorgegangen, so ist in der Nähe 
| der Stadt Tunis eine Kolonial-Ackerbanschule für junge 
Leute französischer Nationalität errichtet, deren erste 
Zöglinge — 30 an der Zahl — im vorigen Herbst die 
Schule verlassen haben. Diejenigen der Schüler, welche 
sich in Tunesien der Landwirtschaft widmen wollen, 
erhalten noch eine praktische Ausbildung auf einer der 
grofsen Domänen der Regentschaft, dieser Lehrgang 
dauert ein Jahr. Es liegt auf der Hand, data die Aus- 
bildung in der Kolonie selbst von allergrößtem Wert 
für die Schüler wie für die ganze Sache ist, und es wäre 
für unsere jungen Männer, welche Witzenhausen ver- 
lassen, im höchsten Grade vorteilhaft, wenn sie nach 
Verlassen der Kolonialschulo in der Kolonie, welche sie 
sich zum Schauplatze ihrer Thätigkeit ausgesucht haben, 
ebenfalls noch einen praktischen Kursus durchmachen 
könnten. Während dieser Zeit hätten sie auch Zeit 
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und fanden gcnügeude Gelegenheit, «ich dem Studium 
der Sprache der betreffenden Linder zu widmen. Jeden- 
falls dürfte es nicht schwierig sein, in jeder Kolonie 
hierfür geeignete Plantagen- und Farmenbesitzer zu 
finden, die sich mit der ferneren Ausbildung der jungen 
Leute befafsten; allerdings gehört Geld dazu, das sich 
jedoch duroh die auf diese Weise gewonnenen Erfah- 
rungen Bicherlich reichlich bezahlt machen würde. 

Kehren wir nun zur Kolonialschule zurück, ihr Ziel 
ist: Plantagen- und Wirtschaftsbeamte, Gärtner und 
Kaufleute heranzubilden, welche sowohl theoretisch wie 
praktisch so weit zu fördern sind, dats sie in den Ko- 
lonieen mit leichtem Verständnis Farmen oder Stellen 
als Wirtschaftsbeamte übernehmen können. 

Außerdem will die Schule aber auch evangelischen 
Missionsanwftrtern und Missionaren Gelegenheit bieten, 
ihre Kenntnisse in obiger Richtung zu erweitern, im 
Falle dieselben vorher zu dieser Ausbildung keine Ge- 
legenheit fanden. Ebenso können Offiziere und Regie- 
rungsheamte, welche sich dem Kolonialdicnst widmen, 
hier die praktischen Bedürfnisse und Aufgaben des i 
Kolonialdienstes kennen lernen. 



sittlicho Haltung und Leistungsfähigkeit der jungen 
Herren die höchsten Anforderungen!" 

Andererseits scheint aber die Kunde von der Schule 
und ihrer Ziele noch nicht allgemein in unserem Vater- 
lande verbreitet zu sein, denn die Anmeldungen von 
Schülern aus Deutschland könnten grölser sein, während 
sich die Anfragen von Ausländern gemehrt haben. 

Heutzutage, wo man wohl mit Recht sagen kann, dats 
alle Fächer überfüllt sind, ist es ein wahres Labsal, zu 
hören, dafs dieNachfragc nach ausgebildetem Personal 
für Farm und Pflanzung, welche an die Verwaltung der 
Kolonialschule gerichtet wird, noch immer das An- 
gebot übersteigt So mufsten im letzten Vierteljahr 
sehr günstige Nachfragen nach Wirtschaftsbeamten aus 
Mittclamerika, Kamerun, Neuguinea und Oatafrika ab- 
schlägig beschieden werden. 

Iiis zum Oktober 1900, also nach 1 '/»jährigem Be- 
stehen der Schule, sind im ganzen von 64 jungen 
Männern, die eingetreten. 16 bereits im Auslände thätig. 

Am 10. Oktober v. J. begann das neue Semester 
mit 31 Schülern. Das Durchschnittsalter der Schüler 
beträgt etwa 19 bis 20 Jahre. 

Der Arbeitsstoff, den die Anstalt zu erledigen hat. 




Jahre 1854. 



Zweigen der Wissenschaft und Praxis sollen die Aus- 
ziehenden erfahren sein, sondern sie müssen auch auf 
einem solch hohen sittlichen Standpunkte stehen, der 
sie befähigt, die schweren Aufgaben, welche ihnen ent- 
gegentreten, lösen zu können. Sie gehen als Vertreter 
des deutschen Volkes hinaus und sind verpflichtet, dem 
Namen und dem Ansehen eines „Deutschen" unter ihrer 
fremden Umgebung nach jeder Richtung hin Achtung 
zu verschaffen. Deshalb aber auch ist es erforderlich, 
dats der Schule nur solche Zöglinge zugeführt werden, 
deren Vergangenheit tadellos ist und die dadurch eine 
gewisse Gewähr für die Erfüllung der ihrer harrenden 
Pflichten geben. Dieser Punkt scheint jedoch nicht 
immer genau berücksichtigt zu werden, denn im ver- 
gangenen Halbjahr mutsten wiederum zwei Schüler die 
Schule verlassen. Wenn es heute noch Leute giebt, die 
glauben, dats die Arbeit eines Kulturpioniers nichts 
anderes heitst als eine Abcntcurerlaufbshn und dafs 
daher ein jeder gut genug dafür ist — wie etwa früher, 
wenn ein Junge durchaus nicht gut thun wollte, es hiefs: 
„Er mufs nach Amerika!" — so ist dieser Mangel an 
Verständnis für die Aufgaben und den Deruf eines 
Kulturpioniers tief zu beklagen. Direktor Fabarius 
sagt« über diesen Punkt wörtlich : „Die deutsche 
Kolonialschule ist durchaus keine Besserungsanstalt, 
stellt vielmehr im Gegenteil an Eifer und Ehrgefühl, 



ist ein ganz besonders grober, deshalb ist auch im 
allgemeinen zur Bewältigung desselben ein zweijähriger 
Lehrgang vorgesehen , jedoch finden auch abgekürzte 
Kurse für solche Zöglinge statt, die sich nur über ein- 
zelne Fächer unterrichten wollen. 

Die Domine Witzenbausen ist für die Anstalt ein- 
gerichtet, die Gebäude, teils Reste eines alten Klosters, 
und eine neu angelegte Gärtnerei liegen unmittelbar an 
der Werra. L)as alte KloBtergebäude ist teilweise um- 
gebaut und als Lehr- und Wohngebäude für die Schüler 
eingerichtet. Aulser dein Domänenland ist noch Pacbt- 
land hinzugezogen, io dafs der Betrieb vielseitiger Lsnd- 
und Viehwirtschaft ermöglicht ist. Ebenso bieten 
Handwerksstätten mit Wasaerkraftbetrieb, Gärtnerei, 
Qbhthaumiitlanzungen, Weinberge und die umliegenden 
Staatsforsten weitere Bildungsmittel. Die Anstalt be- 
sitzt ebenfalls ein eigenes naturwissenschaftliches In- 
stitut, so data den weitgehendsten Ansprüchen Rechnung 
getragen werden kann. 

Bei der Lage Witzenhausens in der Niihe von Göt- 
tingen (Universität) und Han. Münden (Forstakademie) 
war es möglich, für die Schule hervorragende Lehrkräfte 
zu gewinnen. Der Lehrplan für das Wintersemester 
1 900/01 umfaßt folgende Fächer, dabei ist zu bemerken, 
dafs dieses Halbjahr besonders für den theoretischen 
Unterricht vorgesehen ist. 1. Allgemeines, Völkerkunde, 
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Wirtschaftliche Ausbreitung dei Menschen über die 
Erde, Chemie, Pflanzenphyaiologie, Mineralogie, Tier- 
heilkunde, Tropengesundheitslebre, Koloniale Agrar- 
politik. 2. Landwirtschaft, Pflanzen-, Klima- und Boden- 
kultur, Technische Ernährung«- und Zuchtungslehre, 
Wein- und Gemüsebau, Forstwirtschaft, Buchführung. 
3. Kulturtechnik und Handwerke, Baukunde und Ge- 
werbelehre, Praktische Arbeiten in Schmiede und 
Schlosserei, Wagenbau und Tischlerei u. s. w. 4. Leibes- 
übungen, Turnen, Fechten, Reiten und Schieteen. Der 
Stundenplan für das Winterhalbjahr ist so eingerichtet, 
dafs Ton 8 Uhr morgens bis 12 Uhr mittags nur theo- 
retischer Unterricht stattfindet, während von l'/s bis 
4 1 /] Uhr nachmittags auch praktisch gearbeitet wird. 
Die Zeit Ton 4 1 /, bis 7 Uhr abends ist dem Privatunter- 
richt, dem Studium und dem Reiten gewidmet. 

Den Aufnahmebedingungen gemäfs finden Schüler 
von 17 bis 25 Jahren zu Beginn jedes Halbjahres Auf- 
nahme zu einem jährlichen Lehr- und Pensionspreise 
von 1000 bis 1300 Mk. je nach Lage und Einrichtung 
des Zimmers. Die Anstalt (Internat) bietet Wohnung, 
Kost, Feuerung und Licht. 

Die ausgedehnten Beziehungen der Verwaltung der 
Schule sowohl zu den kolonialen Kreisen wie zu den 
Kolonieen und den deutschen Siedelungsgebieten in Süd- 
afrika, Brasilien und Argentinien bieten ihr die beste 
Gelegenheit, für ihre Schüler als Stellenvermittelung zu 
dienen. Eine bindende Verpflichtung für die spätere 
Anstellung ihrer Schüler kann naturgemäls nicht über- 
nommen werden , mit Rat und Empfehlungen wird die 
Schule jedoch stets unterstützen. 

Zum Schluls soll einer Zeitschrift Erwähnung ge- 
schehen, die in engster Verbindung mit der Anstalt steht, 
von dem Direktor derselben herausgegeben wird und 
den Titel „Der deutsche Kulturpionier" führt. Sie ent- 
hält Nachrichten aus der deutschen Kolonialschule und 
hat die Aufgabe, die Glieder dieser Schule, besonders 
auch die, welche bereits im Ausland sind, untereinander 
zu verbinden, autserdem sollen die Gesellschafter über 
die Vorkommnisse und Verhältnisse der Anstalt fort- 
laufend unterrichtet werden. 

Was die erste Aufgabe dieser Zeitschrift anlangt, so 
beweisen die Auszüge aus Briefen ehemaliger Schüler 
aus Ostafrika und Togo u. s. w., wie fest das Band zwi- 
schen ihnen und der Schule geknüpft ist, sie legen ein 
vorzügliches Zeugnis für die Zusammengehörigkeit aller 
Mitglieder dieser Anstalt ab. 

Wenn die Kolonialschule in solcher Weise und in 
diesem Geiste weiter geleitet wird, so ist vorauszusehen, 
dafs sie ihren Zweck in hohem Mafse erreicht, zum 
Wohle derjenigen, welche sich dem aufopfernden Berufe 
eines Kulturpioniers widmen, wie zum Wohle des deut- 
schen Vaterlandes! 

Hoffen wir, dafs alle Schüler dieser vorzüglichen 
Anstalt draufsen ihren Mann stehen, indem sie sich 
stets des Wahlspruches der deutschen Koloniahchule 
erinnern : 

,Mit Gott für Deutschlands 
und überm Meer!" 



Deutschlands Dampferverbladungen mit seinen 
Schutzgebieten. 

Zwischen Deutschland und seinen Kolonieen bildet der 
Oceanverkehr den einzigen Verbindungsweg, und daran wird 
auch die Fertigstellung der traniafrikaniseben Hahn nichts 
Je regelmäßiger und schneller die Verbindung mit 
aus hergestellt ist, desto 



rascher und bedeutender wird die Entwickelung des Handels 
mit der betreffenden Kolonie vor sich geben. Diese Erfahrung 
hat die Einrichtung der vom Staate unterstützten Dampfer- 
linien hervorgerufen. England, Frankreich, Spanien, Italien 
und Österreich-Ungarn zahlen ebenfalls Unterst ützungsgelder, 
und zwar bedeutend größere all wir, an einige ihrer grnfsen 
Dampferlinien. Wir verstehen unter .Reichspoetdampfer" die 
Schiffe der unterstützten Linien, welche die Postflagge führen, 
solange sie die Post an Bord haben; sie sind verpflichtet, 
die Post und etwaige Begleiter unentgeltlich zu befördern, 
müssen eine bestimmte Gröfse und Schnelligkeit besitzen und 
dürfen nur bestimmte Häfen anlaufen. 

Im Jahre 1880 wurde der Vertrag zwischen dem Reiche 
und der Deutsch-Ostafrika-Linie geschlossen, der jedoch 
im Laufe der Zeit einige Änderungen erfahren hat und 
augenblicklich eine Haupt- und eine Nebenlinie aufweist. Der 
Fahrplan dieser Linie für 1901 zeigt 26 Fahrten auf der 
Hacptlinie von Hamburg, unter Anlaufen von Tanga, Dar-es- 
Salaam, Zanribar, Kilwa, Lindi, Hikindani bis Durban. Die 
Fahrtdauer von Hamburg nach Dar-es-8alaam beträgt 
»8 Tage. 

Die Nebenlinie Bombay— Ost- und Südafrika macht für 
dies Jahr 17 Fahrten und läuft im Büden bis Kapstadt, im 
Norden bis Lamu. Dauer der Fahrt Bombay— Dar-es-Balaam 
19 Tage. 

Seit dem Januar d. J. ist eine neue Postdampferverbin- 
dung nach Afrika auf der Westseite hergestellt. Die Linie 
gebt von Hamburg aus, läuft Las Palmas, Kapstadt u. s. w. 
nn und geht bis zur Delagoabai, sie verkehrt monatlich und 
braucht auf der Ausreise bis Kapstadt 29 Tage, bis Delagoa- 
bai 39 Tage, auf der Heimreise 36 Tage. Der grofse Verkehr 
mit Südafrika, besonders mit dem Kaplande, stellt für diese 
Linie eine rege Beteiligung in Aussicht. 

Die Verbindung unserer Kolonie Togo wie Kamerun mit 
Deutschland wird durch die Woermannd ampfer vermittelt, 
es besteben drei Linien: a) Hamburg — Madeira — Lagos — Lome — 
Kamerun bis Loango , monatlich; b) Hamburg — Kanarische 
Inseln — Ooldknste — Togo und zurück; c) Hamburg— ver- 
schiedene französische und englische Häfen an der Ostküste — 
Kamerun bis Luanda und zurück, monatlich. Dann ist noch 
eine dreiwöchentliche Verbindung zwischen Liverpool— Togo 
und Kamerun vorhanden. 

Dentsoh-Büdwestafrika ist mit dem Mutterlande 
durch die Woermannlinie Hamburg— Las Palmas— Swakop- 
mund— Lüderita-Bucht monatlich verbunden, bis Swakopmund 
dauert die Fahrt 30 Tage. Aufserdem verbindet ein Post- 
dampfer der Woermannlinie diese Kolonie monatlich mit 
Kapstadt 

Gehen wir nun zu Ostasien über, so finden wir, dafs 
sieb unsere Verbindung damit ganz bedeutend entwickelt hat. 
Die Reichspoetdampfer begannen ihre regelmäßigen Fahrten 
im Jnhre 1887. Der Fahrplan für 1901 der Reichspost- 
dampferlinie des Norddeutschen Lloyd und der Hatuburg- 
Atnsrika-Linie weist 26 Fahrten von Hamburg bezw. Bremer- 
baven nach Shanghai in 46 Tagen und von dort Verbindung 
mit Tsingtau durch deutschen Postdaropfer in 36 Stunden 
auf. 

Von Singapore ans haben wir zur Verbindung mit der 
Bftdsee eine Zweiglinie des Norddeutschen Lloyd, welche 
jedoch direkt ab Hamburg re»p. Bremerbaven Güter ver- 
ladet. Dies« Linie bat eine viermalige Verbindung und be- 
rührt von 8ingapore aus sowohl auf der Hin- als Buckreise: 
Berlinhafen (Seleo), Friedrich • Wilhelmshafen , Stephansort 
(Krima). Finschhafen, Herbertshöhe, Sydney. Eine andere 
Zweiglinie, ebenfalls des Norddeutschen Lloyd, von Hongkong 
ausgebend , verbindet fünfmal im Jahre Saipan— Ponape — 
Neu Guinea— Queensland— Sydney auf der Hin- und Rück- 



Die Jaluit- Gesellschaft Hamburg läürt den 
dumpfer .Oceana' zwischen Sydney und den Marschall-, Ka- 
rolinen- und Palau-Inseln fünfmal jährlich gehen. 

Sani ok ist die einzige Kolonie Deutsehlands, welche 
jetzt keine direkte Verbindung mit dem Mutterlande hat; 
von Sydney lauft eine amerikanische Linie nach Apia, Dauer 
der Fahrt 6 Tage. In den Jahren 1886 bis 1803 bestand eine 
deutsche Zweiglinie von Sydney aus, die in Zwischenräumen 
von vier Wochen nach den Snmoa-Iuseln führte; da diese 
Linie aber wenig Verkehr hatte, ging sie ein. Nachdem nuu 
jetzt Samoa unter deutsehen Schutz gestellt ist, wird auch 
die wirtschaftliche Ijige der Inseln sich wieder heben, des- 
halb hegen wir die Hoffnung, dafs in nicht ferner Zeit eine 
unmitelbare Verbindung zwischen Deutschland und dieser 
hergestellt wird. 



Digitized by Google 



Büehenchan. — Kleine Nachrichten. 



147 



Bücherschau. 



Oberst a. D. Fleck: Karte aber den Stand des Eisen- 
baunbaues in Afrika, 1000. Mit erläuterndem Texte. 

• (Ernst Vertuen), 1901. Preß 1 Mk. 



ade jetzt ist es von großem Belang, die neuesten, 
Ml genaue Angaben über die Kntwickelung der Eisenbahnen 
im dunkeln Erdteile zur Hand zu haben, da in dieser Zeit 
sioh der Keichstag bei der Beratung über den Etat unserer 
Kolonieen mit der Frage der Bewilligung der erforderlichen 
Gelder für den Bau der deutach-ost afrikanischen Centraibahn 
zu beschäftigen hatte. Afrika ist derjenige Erdteil, der uns in- 
folge des Mangels seiner natürlichen Verkehrswege — es besitzt 
allerdings große Ströme, dieselben sind aber durch Falle und 
Stromschnellen größtenteils für die Schiffahrt nicht verwend- 
bar — am längsten unbekannt geblieben ist. Nur an den 
Bändern diese« Kontinente, im Nordeu am Mittelländischen 
Meere, im Süden in den Kaplandern war Europa durch 
Kolonialbesitz vertreten. Demgemäß entwickelte sich auch 
das Eisenbahnwesen in Ägypten, Algerien nnd Tunesien zuerst 
und mau kann hier sowie in Südafrika bereits von einem 
Eisenbahnnetz und Ausbeutungsbahnen sprechen. In den 
Kaplandern war besonders die Entdeckung von Diamanten 
und Goldfeldern die Veranlassung zum Bau der Eisenbahnen. 
Abgesehen von diesen Ländern giebt et bis heute in Afrika 
nur kurze, von der Küste in das Hinterland führende Bahnen. 
Besonderes Interesse verdienen einige derselben, so die Kongo- 

■galbahn, die Ugandabahn von 
und einzelne Bahnen in den 



Deutschland ist leider noch wenig mit dem 
Bahnen vorgegangen; in Deutsch - Südwestafrika ist eine 
Schmalspurbahn von Swakobmund nach Wiudhoek im Ban 
begriffen. Deutsch-Ostafrika bat die kleine Usambarabahn, 
und wenn die deutsch - ostafrikanische Centraibahn von Dar- 
ea-Salaam zum Tanganyika- und Viktoriasee nicht gebaut 
wird, bevor die Khodeaschn trammfrikanische Baiin unser Ge- 
biet durchzieht, ao werden wir den Handel unserer grüßten 
Kolonie bald ganz in andere Hände übergehen sehen! Fast 
ebenso wichtig ist die Eisenbahn frage für Togo und Kamerun. 



Zum Schluß enthält der Text Angaben über die ver- 
schiedenen Spurweiten der Bahnen in Afrika. Was die Karte 
seibat anlangt, so wäre für eine Eisen babnkarte vielleicht ein 
anderer Maßstab, der die einzelnen Bahnlinien genauer zur 



H. IS rose: Die deutsche Koloniallitteratur im Jahre 
1899. Sonderheft der .Beitrage zur Kolonial politik und 
Kolonialwirtechaff. Berlin 1900. 

Nicht zum erstenmal zeigen wir an dieser Stelle die 
Broseschen Übersichten der „deutschen Koloniallitteratur" 
an, wie sie seit der Neuauagabe des „Repertorlums" für 
1864 bis 1895 alljährlich erscheinen. Anfangs waren es 
dünne Heftchen , kaum zwei Bogen stark , bis das täglich 
wachsende koloniale Schrifttum immer größeren Baum in 
Anspruch nahm, so dafs die jetzige vierte Fortsetzung bereits 
58 doppelapaltige, engbedruckte Seiten mit vielen Tausend 
verschiedenen Titeln umfaßt. Trotz de» ungemein weit ver- 
streuten Materials ist bei dem erstaunlichen Fleiße des 
Herausgebers kaum irgend ein wichtiger Nachweis vergessen. 
Wo sich hier und da eine Lücke findet, handelt es sich in 
der Begal um entlegene Quellen, wie z. Ii. die katholischen 
.Marien -Monatehefte'', welche u. a. die belangreichen Mit- 
teilungen des Paters R. über die Baining auf der westlichen 
Gazellenhalbinsel enthalten. Die gesamte einschlägige Lit- 
teratur über die« Volk ist übrigens im 13. Bande der .Publi- 
kationen des Königl. Ethnographischen Museums in Dresden" 
t, dem sich auch 



Bei der geschickten Einteilung des gewaltigen Stoffes 
wird es dem Leser leicht, das Gewünschte schnell tu ent- 
decken, und ebenso schnell ist er darüber orientiert, ob die 
Quelle ein Buch oder ein Zeitschriftenartikel ist, Selbstver- 
ständlich sind auch die .kartographischen Aufnahmen* nicht 
außer acht gelassen. Der neue .Brösa* ist somit für joden, 
der sich mit kolonialen Fragen beschäftigt, ein unumgänglich 
notwendiger Wegweiser. 

Berlin. Heinr. Seidel. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck nur mit Qu*11<osng*t<« gwutlst. 



I>er Gorilla Im hnmeriin gebiete. 

Daß der Gorilla im Gebiete unserer Kolonie Kamerun neben 
dem Schimpanse vorkommt, ist schon durch den ehemaligen 
Leiter der Station Yaunde, Zenker, bestätigt worden, der 
dort ein Exemplar schoß, welche« sich in der Schausammlung 
de« Königlichen Museums für Naturkunde in Berlin befindet; 
auch Leutnant v. Besser fand einen Gorilla am unteren Mbam. 
Gerade in die Gegend der Stetion Yaunde scheint er «ich 
zuweilen zu verirren, und die dortigen Neger nennen Ihn 
Ngi. Die Station liegt in gerader Linie etwas über 200 km 
östlich von dem Regierungssitze Kamerun. Das Land ist 
•in« gebirgige Hochebene, die nach Norden und Osten in 
•in welliges Savannengebiet übergeht- Der Urwald ist noch 
stark verbreitet, doch im allgemeinen ist der Charakter de« 
Landes der einer Parklandschaft. Die Yaundeneger, zu den 
Bantus gehörig, zeichnen sich durch schönen kräftigen Kör- 
perbau au« und erreichen bis 2 m Höhe; sie sind große Jagd- 
liebhaber, die das Wild in Fallgruben, Fallen und auf Treib- 
jagden erlegen, und die mit ihren Steinschloßgewehren selbst 
großes Wild wie Büffel, Kuhantilopen und auch die mensch en- 
gestaltigen Affen zur 8trecke bringen. 

Unter den Yaunde hatte «ich ein deutscher Jäger, Herr 
U. Paschen aus Schwerin, niedergelassen, dem das Jagdglück 
besonders hold war, und dem es auch am 15. April 1900 ge- 
lang, das größte und gewaltigste bisher bekannt gewordene 
Exemplar eine« männlichen Gorilla zu erlegen. Di« Einge- 
borenen hatten ihm in größter Aufregung gemeldet, daß 
nahe bei dar Stetion. bei Tsonu-town im Urwalde, der Riesen- 



äffe hause. Mit ihnen begab er sich auf die Jagd, und erst 
als durch Flintenschüsse der Gorilla aufgejagt war, konnte 

i man den Riesen flüchtig bemerken, welcher sich in die 
dichte Krone eines Baumwollenbaumes flüchtete. Zu diesem 
bahnte «ich Herr Paachen den Weg , und al* der Äff« aus 
dem schützenden Laubdache noch einmal hervorlugte, erhielt 
er die erste Kugel in den Unterkiefer, dann noch eine zweite, 
worauf er, im Falle Äste nnd Zweige zerbrechend, tu Boden 
stürzte. .Vor mir lag ein gefällter Biese, noch im Tode 
furchtbar , schreibt der glückliche Jäger. Die sofort vorge- 
nommene Messung ergab vom Scheitel bis zur mittelsten 
Zehe ein« Läng« von 2,7 m und von Mittelfinger zu Mittel- 

j finger eine Spannweite der Arme von 2,8 m. Das Gewicht 
betrug etwa 500 Pfund. 

Der erlegte Gorilla ist von Herrn Faschen sofort Photo- 
graphien worden; die hier wiedergegebene Photographie zeigt 
den toten Affen, wie er von drei starken Yaundenegern sitzend 
aufgerichtet ist Schon die mächtig« Schulterbreite läßt er- 
kennen, mit welchem gewaltigen Geschöpfe man e* zu tbun 
hat, neben dem die großen Neger klein erscheinen. Der 
Gorilla wurde abgebalgt und «kelettiert; da« Fleuch wurde 
von den älteren Negern verzehrt, nicht von den jüngeren, 
was mit dein Glauben zusammenhängt, der Gorilla sei ein 

| entarteter Mensch, der zum bösen Walddftmon geworden. 
Haut und Skelett wurden nach Paschens Rückkehr dem 
Museum Umlauff in Hamburg Uberlassen, wo das Aus- 
stopfen de« Gorilla in mustergültiger Weise durch Herrn 
W. Umlauff beeorgt wurde. Der Kün»tler hat ihn in auf- 
rechter Kampfstellung präpariert in der Art, wie sie von dem 
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Männlicher Gorilla. 

Erlegt von H. rateben am IS. April 1900 bei der Yanndestation. Jetzt im Museum I'mlauR, Hamburg. 

Ntrh einer Photographie von II. l'tachon. 



Oorillajtger H. v. Koppenfels geschildert worden ist. Die I 
Mafre an dem Skelett lind von dem bekannten Kenner der 
Antbropomorpben, Professor Leuz in Lübeck , genommen 
worden ; wir lieben daraus die wichtigsten hervor: 



A. Schädel. 

Kapazität 56S cem 

Diagonale Länge 31« mm 

üröfste Breite 170 . 

Jugulbreit« 190 . 

Grofate Höhe de« Kamme« (erma) «0 . 

B. Rumpf und Glieder. 

Lange dea Dornfortaatzes am vierten Halswirbel 10 cm 

Länge de* Humeriis , 48 , 

Lange de* Rad int 35 , 

Länge der Hin.'. 87 . 

IJinge dea Feraur 38,5 , 



Länge der Tibia 31,5 cm 

Lange dea Fürte« 3 t . 

Gröfste Breite des Beckens 40 , 

GrOfste Hübe des Skelett« 185 , 

Spannweite der Arme 280 . 



Jedenfalle ist dieses der mächtigste bisher bekannt ge- 
wordene Gorilla und zur Zeit das hervorragen<lste SchaustBck 
des bekannten Museums Umlauft, dem actum ein Preis von 
20000 Mk. dafür geboten wurde. 

Das Museum Umlauff, dem wir die Überlastung der mit- 
geteilten Photographie und die nötigen Bemerkungen ver- 
danken, wurde 1808 durch den Hamburger (Seemann Umlauff 
begründet, dessen Söhne das Geschäft mit vielem Krfolg fort- 
setzen; denn es ist mit der Zeit die grOfste NaturaUensamm- 
lung Deutschlands geworden und hat auch für den Händel 
mit ethnographischen Gegenständen eine fuhrende Rolle 
erlangt. Keine geschäftlichen Beziehungen erstrecken sich über 
die ganz« Erde und mehr als ein grufses Museum bat von 
dort, sei ei aus dem ethnographischen, sei es aus dem natur- 
geschichtlichen Gebiete, Seltenheiten bezogen. 
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Das deutsche Material zur Kartographie des afrikanischen Grabengebietes. 



Von Dr. v. Danckelman. Berlin. 



In einem Berichte aber die ForscherthStigkeit de« 
Dr. Kandt am Kiwusee iat kürzlich an dieser Stelle 
(Globus, Bd. 7H, S. 247) gesagt worden: „Der Mangel 
einer Karte, welche die Hrgebnisse der zahlreichen deut- 
fschen Reisenden im Grubengebiet wenn auch nur pro- 
visorisch zeigt, wird nachgerade unerträglich." 

Dieser Sata durfte leicht bei Nicbtkennern der that- 
sach liehen Verhaltnisse die Vorstellung erwecken, als ob 
vieles, das Grabengebiet zwischen Tanganika- und Albert 
Edward-See betreffende amtliche geographische Routen- 
inaterial bisher unbenutzt in den Akten ruho. Eine 
solche Annahme wäre aber durchaus irrig. Die Sach- 
lage ist vielmehr die folgende: 

Allerdings ist in den letzten zwei bis drei Jahren 
das (irabengebiet zwischen dem Tanganika und der Vul- 
kanregion von einer Reihe von deutschen Offizieren und 
Privatpersonen berührt worden, aber der amtlichen 
Ceutralstelle ist Routenmaterial von dort mit Ausnahme 
von zwei alsbald zu erwähnenden Fällen nicht zuge- 
gangen. Das Routenaufnehmen ist bekanntlich reine 
Liebhaber- und Privatsache und für die Offiziere der 
Schutztruppe nicht obligatorisch-, es kann es auch nicht 
wohl sein. Denn wirklich brauchbare, den heutigen sehr 
erhöhten Ansprachen genügende und die Topographie 
fördernde Aufnahmen — und nur solche sind bei der 
raschen Entwicklung, in welcher die Kartographie 
Deutsch-Ostafrikas begriffen ist, erwünscht - stellen so 
hohe Anforderungen an die Leistungsfähigkeit, Willens- 
kraft und das zeichnerische Können der Aufnehmenden, 
dafs nur wenige Reisende Neigung empfinden, sich dieser 
schwierigen Aufgabe, die meist doch nur als Neben- 
beschäftigung betrieben werden kann, zu unterziehen. 
Und das ist anoh ganz gut, denn bei dem heutigen 
Standpunkt der Kartographie Deutsch -Ostefrikas sind 
flüchtige und geringwertige Aufnahmen für den Karto- 
graphen weitaus mehr eine Last und Hindernis als 
irgendwie von Nutzen. 

Weder von dem in den Berichten aus jenen Ge- 
genannten Hauptmann Bethe, noch von 
Richter, der das Vulkangebiet noch vor 
jener Zeit berührte, liegen irgend welche topographische 
or. Ebenso wunig hat der unermüdliche 



Kiwuforscher Dr. Hundt außer einer Route Tabora— 
Malagaras 1 und Tabora — L'shirombo irgend welche Ar- 
beiten aus dem Grabengebiet bisher nach Deutschland 
gelangen lassen. 

Die bisher unveröffentlichten Aufnahmen v. Trothas, 
Ram.iayH, van der Burgts u. s. w., die am zweckmäßig- 
sten nur im Anschluls an die Kandtschen Arbeiten zu 
veröffentlichen sein werden, berühre 
Grabengebiet so gut wie gar nicht, 
südöstliche Ruanda und Urundi. 

Nur von Stabsarzt Dr. Hösemann, der von dem Ost- 
ufer des Kiwusees quer durch Ruanda nach Bukoba 
zog , liegt ein Routenaufnahmebuch vor. Der Versuch, 
dasselbe in Kartenform überzuführen, hat ergeben, dafs 
dieses Matertal zweckmälsigerweise und mit Erfolg nur 
im Anschluls und unter Anlehnung an die Kandtschen 
Aufnahmen für die Karte Ostafrikas zu verwerten und 
voll auszunutzen sein wird. 

Das einzige für die Kenntnisse des Grabens und des 
so interessanten Vulkangebietes wichtige Material, das 
neuerding» aus Ostafrika eingeliefert ist, rührt von Herrn 
v. Beringe her. Dasselbe betrifft aber weniger das 
eigentliche Kiwuaeegebiet als vielmehr die Kiruuga- 
vulkankette und das ihr südöstlich vorgelagerte, bisher 
völlig unbekannte Seeenplateau von Mpororo. Nach 
Eintreffen dieser außerordentlich viele geographische 
Nova enthaltenden Aufnahmen ist keinen Augenblick 
gezögert worden, um an zuständiger Stelle die Erlaub- 
nis zur Veröffentlichung dieser Im eh interessanten Reiso- 
ergebnisse, die wirklich noch einmal etwas Neues aus 
Afrika bringen, zu erwirken, und so werden dieselben in 
dem am 1. Marz d. Js. zur Ausgabe gelangenden Hefte 
dur „Mitteilungen aus den deutecheu Schutzgebieten" 
der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden. 

Was das eigentliche Kiwuseegebiet uud das Russissi- 
thal betrifft, so werden genaue Karten vor Abschluß 
der im Gang befindlichen, auf zwei Jahre veranschlagten 
Arbeiten der deutsch -kongolesischen Grenzkommission 
schwerlich herausgegeben werden können, uud auch 
Material für eine provisorische Karte ist, wie oben 
einandergesetzt wurde, zur Zeit nicht 
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Ans der Volksüberlieferung der Bojken. 

Von Professor Dr. R. Fr. Kai ndl. Czernowitz. 

Im Verlaufe meiner Studien aber die Huzulen, welche 
ich durch viele Jahre, und zwar zum Teil im Auftrage 
der Wiener Anthropologischen Oesellschaft betrieben 
habe '), hatte ich auch Gelegenheit, den diesen Bergbe- 
wohnern westlich benachbarten ruthenischen Stamm 
der Bojken kennen zu lernen. Über Nadworna ge- 
langte ich nach Maniawa an der Maniawka, dann über 
Kryczka nach Jablinka, ron hier die schwante Bystrzyca 
aufwärts nach Porohy. Ferner kam ich nach Preslup- 
Lukwa a ), von hier Aber Sliwki nach Jasien, dann zurück 
nach Niebylüw und Perehinskoj die letztgenannten Tier 
Orte liegen an der den Karpathen entströmenden Lom- 
lch habe also nur den östlichen Teil der Bojken 
gelernt Der Name dieses Völkchens hat zu 
mancherlei Kontroyersen Veranlassung gegeben. Am 
wahrscheinlichsten ist die Auffassung*), dals der Name 
ahnlich wie jener der Huzulen (rumänisch hoc-ul = der 
Räuber) diesen Gebirgsbewohnern von ihren Nachbarn 
als Schimpfname beigelegt wurde. Danach wurde der 
Name nicht auf die keltischen Bojer zurückzuführen 
sein, vielmehr würde sein Urspruug ähnlich zu erklären 
sein wie der Name der Lemken (ebenfalls ein Teil der 
galizischen Ruthenen). Wie diese nach ihrem beliebten 
Flickworte „lern" genannt werden, so dürften die Bojken 
nach dem Ausdruck „boje" = „denn es ist wirklich 
so", den sie sehr häufig gebrauchen sollen, von ihren 
Nachbarn benannt worden sein. Bei den von mir be- 
suchten Bojkeu habe ich zwar dieses Flickwort nicht 
bemerkt; es kann aber den gemeinsamen Namen das 
bei dem wostlichen Teile (um Skole) allein gebrauchte 
Wort veranlagst haben. Dals „Bojko" ein beigelegter 
Schimpf- oder Spitzname ist, gebt aus dem Umstände 
hervor, dals diejenigen, denen er gilt, von ihm durchaus 
nichts wissen wollen. An der östlichsten Grenze geben 
sie sich für Huzulen aus , obwohl sie sieh von ihnen 
klar abheben. Weiter leugnen sie ebenfalls den Namen 
Bojken ab und wollen nur Rusnaken genannt werden, 
wie sich die meisten .Ruthenen" selbst zu nennen 
pflegen. 

Meine Aufgabe bestand vorzüglich in der Erforschung 
des IlatiBcs und Hofes. Darüber habe ich bereits an 
anderer Stelle gehandelt Hier wird es genügen festzu- 
stellen, dals die Hütte, ihr Bau und ihre Einrichtung, 
ferner auch die Tracht vielfach den in diesen Blättern 
bereits beschriebenen der Huzulen und Rusnaken gleicht 4 ). 
Ich habe aber auch mancherlei Interessantes aus der Volks- 
überlieferung der Bojken aufgezeichnet, das der Mittei- 
lung wert ist. Dazu füge ich noch einige Notizen hinzu, 
die ich einem seltenen, 1811 erschienenen Büohlein 



') Vgl. aufier anderen Schriften besonders „Die Huzulen* 
(Wien, HOlder, 1894), .Haus und Huf bei den Huzulen" 
(1896), „Bei den Huzulen im Prutthal' (1897), „Ethnographi- 
sche Btreifztkg* in den Ostkarpathen (1898). 

*) In Jablinka fand ich in Herrn Pfarrer N. Budnicki 
und in Lukwa in Herrn Pfarrer W. Lewicki treffliche För- 
derer meiner Studien. 

■) Man vgL J. Werchratsky, .Woher ftimmt der Name 
Bojki'«* (Arch. f. slav. Philologie, Bd. 18. 8. 691 bis 594), und 
W. Ochrymovyö und J. Franko, .Zwidky wziala eia 
nazwa Bojkyl" (Woher kam die Bezeichnung Bojken?) in 
Zytie i Bio wo, B. 3, p. 143-149. 

*) Vgl. besonders meine Aufnatze: .Neue Beiträge zur 
Ethnologie und Volkskunde der Huzulen" (Qlobus, Bd. 69, 
Nr. f> u. 6) und „Hau» und Hof bei den Rusnaken" (Qlobus, 
Bd. 71, Nr. 9). Beide Studien sind illustriert. 



entnehme, und notiere die Ergebnisse zweier neuerer 
Arbeiten. 

Wie anderwärts bei den Ruthenen werden auch hier 
(Prestup) mancherlei Zaubermittel angewendet, um dem 
Hause Glück zu sichern und Unglück von dem- 
selben fern zu halten. So werden beim Bau des 
Hauses auf die Ecken der Unterlagshölzer Brote gestellt. 
Zwischen den Zapfen oder Lagarn der Hölzer werden 
Knoblauch, allerlei Kräuter, besonders Basilicum, end- 
lich auch Geldstücke gelegt Entsprechen diese Mittel, 
besonders die Anwendung zauberkräftiger Kräuter, den 
in diesen Gegenden noch überall erhaltenen heidnischen 
Gebräuchen, so kommt in dem Besprengen mit Weih- 
wasser und der Aufstellung eines Holzkreuzes auf dem 
Bauplatze christliche Sitte zur Geltung. Die Cerenionie 
bei der Legung der Grundbalken heilst „zakladeny". 
Zu Anfang dieses Jahrhunderts wird über die Bauopfer 
in diesen Gegenden folgendes berichtet 5 ): Sobald die 
Unterlagshölzer gelegt sind, legt man auf ihre Ecken 
für die Nacht je ein Stück Brot Am nächsten Morgen 
wird nachgesehen, ob von irgend einer Ecke das Brot 
verschwand. Ist dies der FaU, so gilt das als Unglück 
verheizendes Zeichen, und dem Hanse muls eine andere 
Lage gegeben werden. Niemals darf ein Haus an einer 
Stelle erbaut werden, über die ein Weg hinwegging, 
denn man könnte sonst „auf die Spur des Teufels 
stolseu 1 *. Vom Sturm niedergeworfene Holzstämme dür- 
fen zum Bau nicht verwendet werden, weil der Sturm 
ein Werk des Teufels ist, jenes Holz also gewissermatsen 
schon unrein wäre. Der herkömmliche Bauplan dürfe 
niemals in der Weise eine Änderung erfahren, dafs man 
in der Breite der Hütte irgend einen Zubau sich ge- 
statte: dies würde Tod oder doch Krankheit des Wirtes 
zur Folge haben; gestattet sei dagegen ein Zubau in 
der Länge der Hütte. Nachdem die Hütte gebaut ist 
bleibt über dem Vorhause das Dach unbedeckt (,wird 
mit Stroh nicht benäht"), „damit durch diese Lücke 
alles Böse herausfliege". Bevor daB Haus bewohnt wird, 
muls zuvor ein Hahn für eine Nacht in demselben unter- 
gebracht werden c ); kräht der Hahn in gewohnter Weise, 
so ist dies ein gutes Zeichen; unterlätst er sein Krähen, 
so deutet dies übles an, offenbar hat ihn der Teufel er- 
schreckt. Wurde eine Hütte abgetragen, so scheut sich 
jedermann, den Ofen zu zerstören 7 ). 

Um vom Hause während des Jahres das Böse fern 
zu halten, mufs mau besonders an gewissen Tagen aller- 
lei Gebräuche beachten. Am Vortage des Jordan - 
festes (drei Könige) wird bei der Vesper Wasser „für 
den häuslichen Gebrauch" geweiht Jeder füllt sich 
sodann mit demselben ein Gefäfs, das mit Haferähren, 
Immergrün und Basilienkraut geschmückt ist Sobald 

') Ich entnehme diese und andere im folgenden als aus 
dem Anfang des Jahrhunderts herstammend bezeichneten 
Gebräuche der Schrift .Okolica Za-Dniestrska micdzy Stryiem 
i Lomnicq* von J. L. Czerwinski (Lemberg 1811), von der 
mir Herr Pfarrer B. Niebylowiec iu Perehinsko ein leider 
unvollständiges Exemplar zu versohaffen die Güte hatte. 

•) Ähnliche* gilt auch bei den anderen Ruthenen. Vgl. 
z. B. meine Schrift „Die Ruthenen in der Bukowina* I 
(Cseroowitz 1889). Übrigens sind Bauopfer bei allen Ru- 
thenen noch üblich. 

"i Denselben Aberglauben beobachtet« ich auch in Czer- 
nowitz. Als daselbst vor etwa 15 Jahren in meinem väter- 
lichen Garten (Neueweltg. 58) ein altes „walachischee* Haus 
abgetragen wurde, wollten die damit beschäftigten Leute 

Herd nicht 
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die Wirte mit Waaser nach Hause gekommen Bind, 
werden mit demselben da« Maua, der Hof und alle Wirt- 
schaftsgebäude besprengt. Hierauf wird aus diesem 
Wasiier und aus Mehl eine Art von dünnem Teig oder 
Kleister gemacht, und mittels dieses an den Winden 
des Hauses, besonders bei Fenstern und Thören, ferner 
bei der Thür des Stalles Kreuze gezeichnet Diese kann 
man überall an den Hausern in Preslup, Jasien und 
Perehinsko sehen, oft in grofser Zahl: sie haben den 
Zweck, den Bösen fern r.u halten. Autserdem pflegt 
man an demselben Feste z. B. in den zwei letzt- 
genannten Gemeinden iu diesem Zwecke auch kleine 
Kreuzchen aus Holz anzufertigen, dieselben mit den 
geweihten Kräutern zu schmücken und mit Weih- 
wasser su besprengen; die Kreuzehen werden oben 
in die ThorbaJken eingefügt, wo man sie ebenfalls das 



Als bestes Mittel, von den Rindern die Maulseuche fern 
zu halten, gilt ebenda geschabtes Eibenholz (tysena), 
das man in Kleie mischt und dem Vieh zum Fressen 
reicht. 

Wie anderwärts bei den Bewohnern des Ostkarpa- 
thengebietes, glauben auch die Bojken, data böswillige 
Leute durch Zaubermittel einzelnen Wirten oder auch 
der ganzen Gemeinde Schaden zufügen können. So 
fanden etwa im Jahre 1895 die Leute Ton Jasien bei 
einer Quelle, die unterhalb der verlassenen Mühle flieht, 
folgenden Zauber. Der Abfluts der Quelle war gerei- 
nigt, damit das Wasser rasch abflielse. Rechts und 
links davon waren im feuchten Boden einige Fichtenbaum- 
chen eingesteckt, so data sie zwei Reihen bildeten. In 
den Zweigen der Bäumchen steckten zahlreiche Steck- 
nadeln. Die Leute waren überzeugt, data es sich um 




Bojken-Tanz in Poroby. 
Origiiulaafnahni« von R. P. Kain.tl. 



Jahr über stoben läfst Männer und Weiber pflegen in 
Jablinka und Preslup am Jordanfeste, sobald das Wasser 
geweiht wurde, in ihren Kleidern ina WaaBer zu sprin- 
gen. Durch längere Zeit darf nach der Wasserweihe 
in den Bachen und Flüssen Wäsche nicht gewaschen 
worden, damit man das Wasser nicht entweihe. Am 
Georgs tage (Jurja), an welchem die Hexen ihr hösea 
Spiel besonders treiben, macht man auf die Thore über- 
dies Kreuzzeichen mit Teer oder ungereinigter Naphtha, 
wie sie in jenen Gegenden auch an der Oberfläche der 
Erde gewonnen wird. Manche bezeichnen diesen Brauch 
allenfalls schon als Aberglauben (zabobonj), aber 
nichtsdestoweniger wird er wohl allgemein gepflegt. 
Damit die Hexen den Kühen nicht schaden, ist es auch 
gut, sie mit dem Kraut .Fetthenne" (einer Art von 
Mauerpfeffer, rozhodnyk) zu beräuchern (Preslup). 



einen böswilligen Zauber zum Nachteile der Gegend 
handle, und verdachtigten zwei Bauern, die aus dem 
Flachlande gekommen waren, dieser Zauberei. Derselbe 
Zauber hat sich 1898 in Preslup wiederholt. Auch da 
hat man zwei Leute, die nach der Tracht aus dem be- 
nachbarten Kosmacz stammten, dieser Zauberei ange- 
klagt. 

Angeschlossen mögen hier noch einige am Anfang 
des 19. Jahrhunderts aufgezeichnete Aberglauben auR 
Haus und Hof werden. Ein Holunderstrauch, der im 
Garten gewachsen ist, darf nie. unterwühlt (ausgegraben) 
werden; eine alte morsche Weide, die an der Grenze des 
Besitztums steht, darf nie umgehauen werden. Beide 
Gebräuche dürften darin ihren Grund haben, dals diese 
Straucher und Biame als Sitze des Bösen gedacht wer- 
den. Insofern es sich um Bäume an der Grenze han- 
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dclt, ist dieser Glaube gewih auch mit dem BeBtrebcn, 
die Grenze unverrückt zu erhalten, in Zusammenhang 
au bringen. Manche Wirte haben geradezu um den 
Garten herum noch einen zweiten Zaun gezogen und so 
für den Teufel einen mehrere Ellen breiten Streifen ab- 
gegrenzt. AU ein Gutsherr dienen überflüssigen Zaun 
niederreihen lieh, blieb jener Grundstreifen doch unbe- 
baut. Bevor die Wirtin ihren Garten nicht besäet hat, 
darf sie niemand von ihrem Samen leihen oder ver- 
kaufen. Als twete« Mittel, damit alles im Garten wohl 
gedeihe, gilt der Schädel einer Stut«, den man am Zaun 
aufzuhängen pflegt 9 ). Damit ein alter Daum, der nicht 
mehr „tragen" will, wieder fruchtbar werde, droht der 
Wirt demselben am Weihnachtsabend mit einer Hacke, 
als ob er ihn niederhauen wollte. Beim Neumond dart 
kein Dünger auf das Feld gebracht werden, sonst würde 
der Boden durch sieben Jahre unfruchtbar sein. Soll 
ein Feld geackert werden, so muh den Pflug zunächst 
ein selbständiger Wirt führen; würde dies einem Be- 
sitzlosen überlassen werden, so würde die Saat nicht 
gedeihen. An dem Tage, da der Mann auf das Feld 
zum Säen geht, darf die Frau niemand Feuer aus 
dem Hause geben. Der Wirt nimmt aber mit auf das 
Feld einen Brotlaib, Salz und ein Gläschen Wasser und 
stellt dies alles an dem Orte nieder, wo er mit dem 
Säen beginnen will. Bevor er die erste Handvoll des 
Saatkornes ausstreut, blickt er zum Himmel auf und 
bittet, Gott möge die Frucht ho reichlich gedeihen lasse, 
dah es für sein Haus, für die Diebe und für die Vögel 
ausreiche. Auch an dem Tage, an welchem der Mann 
auf eine Reise sich begab, darf die Frau kein Feuer 
(d. h. keine Kohlen, keinen Feuerbrand) aus dem Hause 
geben. Am Montag und Samstag darf man keine Ruisu 
antreten. Ein Wirt, der von der Reise zurückkommt, 
muls in demselben Hemde übernachten; würde er das 
Hemd wechseln, so mühte er krank werden. Auch an 
Sonn - und Feiertagen darf man der Nachbarin kein 
Feuer geben. 

Beschwörungen von Krankheiten kommen 
auch jetzt vor; vor hundert Jahren scheint dies aber 
weit mehr verbreitet gewesen zu sein , besonders haben 
sich einzelne Geistliche und die Kirchensänger und 
-diener damit beschäftigt. Dem Glauben liegt die An- 
nahme zu Grunde, dah jede Krankheit ein Werk des 
Teufels ist. Daher ging der Kranke zu einem Kirchen- 
diener, der ihn zunächst über seine häuslichen Verhält- 
nisse befragte. Dann nahm er ein Gebetbuch (psaltyr) 
und stach mittels eines Messers zwischen die Blätter so 
lange, bis er angeblich die entsprechende Stelle gefunden 
hatte; für jedes Aufschlagen muhte besonders bezahlt 
werden. Sodann las der Wahrsager, als ob es in dem 
Buche geschrieben stände, dah der Grund der Krank- 
heit in dem oder jenem Umstände liege: es müsse da- 
nach entweder die Hütte, die Scheuer oder der Zaun 
übertragen werden; oder der Kranke habe den Teufel 
dadurch gereizt, dah er bei seiner Hütte einen Znbau 
machte u. dgl. Zuletzt wurde gewöhnlich das Weihen 
von Wasser angeraten und zugleich die Tageszeit nam- 
haft gemacht, zu der die« geschehen sollte (Sonnenauf- j 
gang, Mittag, Abend). Ahnlichen Rat holte sich der i 
Bauer auch bei alten Weibern und Juden, die es ver- 
standen hatten , in den Ruf groher Wahrsager zu kom- 
men. Die Weihe wurde von den Priestern vorgenommen 
und «war unterschied man eine „weiche" und eine „harte" 
Weihe. Erstens konnte jeder Priester vornehmen, letz- 
tere war aber nur das Werk besonder« dazu geeigneter: 

") Dieser Zauber ist auch «. B. in der Manuan« zu 

nnden. 



dunn der ungeeignete setzte sieb der Gefahr aus, dah 
die Krankeit auf ihn überging. Die .harte" Weihe be- 
stand in dreifacher Weihe unter Ablesung vieler Evan- 
gelien am Morgen, Mittag und Abend. Der Kranke, 
welcher dieses Wasser gebrauchte, wurde entweder ge- 
sund oder starb sofort. Die Anwendung des geweihten 
Wassers bestand darin , dah ein Teil desselben sofort 
getrunken wurde, mit dem Rest wusch sich der Kranke 
den Körper. Damals gab es auch noch einige Priester, 
welche mittels Weihen den Teufel aus den Hütten aua- 
zutreiben pflegten. 

Liegt ein Toter im Hause, so wird bei ihm Toten- 
wache gehalten. Verwandte und Freunde des Toten 
versammeln sich im Hause; man sagt, „sie geben auf 
den Tod" (na «mert ity). Die Burschen geben sich 
bei dieser Gelegenheit recht lärmenden Spielen hin. 
Sie spielen z. B. eine Art von Plumpsack (szyto). Die 
Mitspieler sitzen im Kreise, in dessen Mitte einer mit 
verbundenen Augen Platz nimmt; nun geht der Plump- 
sack um, und der in der Mitte befindliche erhält so 
lange Schläge, bis er denjenigen errät, der den Schlag 
geführt hat. Dann geht dieser in die Mitte. Urwüch- 
siger ist noch ein anderes Spiel. Einer von den Bur- 
schen legt sich auf die Bank , und die Burschen schla- 
gen ihn der Reihe nach mit dem Waschholz '). Dies 
währt so lange, bis er den Schlagenden errät. Dann 
macht er ihm Platz, und das Spiel geht weiter. Er- 
wähnenswert ist, dah man dem Toten einen Kreuzer 
(ein Geldstück) in die Hand giebt, mit dem er zur Ruhe 
bestattet wird (Jablinka). 

Von den Feiertagsbräuchen ist einzelnes schon 
angeführt worden. Am Vorabend de« Andreasfeates 
sind Orakel üblich, aus denen die Mädchen erschlichen, 
ob sie heiraten werden und wie es ihnen in der Ehe 
ergehen werde. Üblich ist hier wie anderwärts im Kar- 
pathengebiete das Pflockzählen : im Dunkeln zählt das 
Mädchen neun Pflöcke am Zaun; ist der neunte mit 
Rinde bedeekt, so wird es in der Ehe glücklich sein; ist 
er aber rindenlos, so bekommt es einen schlechten 
Mann. Ferner pflegen die Mädchen Mehltaschen (pe- 
roby, eine Art von Klöhen) zu kochen, und jede stellt 
einen auf ein Waschholz; sodann wird eine Katze in 
die Stube gelassen ; dasjenige Mädchen , dessen Mehl - 
tasche zunächst von der Katze gefressen wird , heiratet 
allen anderen zuvor. Auch pflegt die orakelsuchende 
Schöne zu einem Schweinestall zu gehen, in welchem 
sich ein Eber befindet, und spricht, indem sie an die 
Thür poltert, den Reim: „Dürr, dürr, Eberschwein, 
werde ich bald verheiratet sein >°)V" Wenn das Schwein 
„antwortet", bo heiratet das Mädchen. Ein weiteres 
Orakel besteht darin, dah das Mädchen am Andreastage 
am Hofe Hanf ausstreut, eine Männerhose darüber weg- 
zieht und dazu spricht: „Andreas, Andreas, ich säe 
Hanf; mit einer Hose verreche ich; verheiraten will ich 
mich 11 )." Fliegt bei dieser Arbeit ein Sperling herbei, 
so hofft das Mädchen , dah aus derselben Richtung der 
Werber kommen werde. Auch pflegen am Vorabend 
die Mädchen Schnüre über die Gasse zu spannen: fällt 
ein Mädchen, ein Weib oder ein verheirateter Mann, so 
ist dies ein schlechte« Vorzeichen, fällt aber ein Bursch, 
«o wird das Mädchen heiraten. 

Am Weih n ach t s fest e ist auch beiden Bojken 
die Hauptspeise ein Brei aus gekochten Weizenkörnern, 
dem Honig oder Öl beigemischt wird. Auch briugt man am 

•) Bin uchaufelförmigss Holzstück , mit dem die Wäsche 

beim Wandten und Spülen geklopft wird. 

'*) .Dürr, dürr, wyper, ci wydam «i typer.* 

") .Andreju. Andreju, ja konopli »iju, haczniy woloczu, 

widaty »• choezu.* 
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heiligen Abend Stroh in die Stabe, das einige Tage später 
am Thore verbrannt wird; man nennt diesen Gebrauoh 
„den Alten verbrennen", nnd es ist wohl richtig, hierbei 
an den Untergang des Winters zu denken 11 ). Auch 
darf man, entsprechend den geheiligten Zwölften, vom 
Weihnachtsabend („dem ersten heiligen Abend") bis 
tarn zweiten (d. i. dem Abend vor dem Dreikönigsfeste) 
draulsen nicht essen, damit die Vögel im Sommer die 
Saatfrüchte (nywo) nicht verzehren"). Am Weih- 
nachtsfeste ist ancb Gelegenheit vorhanden, sich ein 
Brötchen Lerzuat eilen , mit dem man im Sommer den 
Hagel beschwören kann ' 4 ). Zu diesem Zwecke nehme 
man neun Speisen, die für den heiligen Abend gekocht 
wnrden , diese vermische man nnd backe aus dem Ge- 
menge ein Brötchen. Solcher Brötchen bedient sich 
aach der Hagelbeschwörer (hradowyj, hradobura, 
hredoburnyk) ans Kosmacs. Er hielt es bei den Be- 
schwörungen in den Hlnden und murmelte allerlei 
Worte (Gebet, moletwa): so trieb er den Hagel auf 
das Wasser, auf die Berge. Vergibt man hierbei auch 
nur ein Wort von der Formel, so hilft sie niohts. Doch 
will man jetzt, versicherte mich ein Mann in Jablinka, 
dem Beschwörer nichts mehr für seine Kunst geben '*). 
Ein anderer Beschwörer wohnt in Sleuki (Sliwki) an 
der Lomniea. 

Die Anfertigung von bunten, mit allerlei farbigen 
Ornamenten verschönten Ostereiern ist nicht überall 
üblich. Doch findet man iu Preslup nnd Jasien der- 
artige Eier, das Ornament derselben ist sehr einfach; 
es besteht hauptsächlich aus keilförmigen Strichen, die 
um einen Mittelpunkt (etwa wie bei der Orakelblume) 
angeordnet sind, Ficher oder auch Kreuze bilden; fer- 
ner aus gröberen und kleineren runden Fleckchen, die 
ebenfalls zumeist in Kreis- oder in Kreuzgeetalt ange- 
ordnet sind. Die keilförmigen Striche nnd die Fleck- 
chen erscheinen zumeist weifs, wahrend das übrige Ei 
rot oder braun gefärbt ist Daneben kommt auch gelbe 
. Um dieses Ornament zu erzeugen, wird 
Stecknadel mit dem Köpfchen in heilses 
i Wachs getaucht und mit demselben auf dem Ei 
jene keilförmigen Striche gesogen oder die Tapfen gemacht 
Nachdem auf diese Weine das ganze Ornament mittels 
Wachs gezeichnet ist, bringt man das Ei in die Farben- 
lösung, in der es sich färbt. Sodann wird das Ei her- 
ausgenommen. Nachdem die Farbe trocken geworden 
ist, wird das Ei erwärmt und das Wachs mittels eines 
Tuches abgerieben. Wo dasselbe das Ei deckte, er- 
scheint nun die weilse Zeichnung. Soll auch Gelb in 
Anwendung kommen , so ist das Verfahren etwas kom- 
plizierter. 

An den St* Johannestag (6. Juli) knüpft sich im 
Karpathenlande noch überall ein Teil der heidnischen 
Feier der Sommersonnenwende: nirgend« hat sich aber 
ein so typisches Fest erhalten, wie jenes es ist, das in 
der Nacht vom 5. auf den 6. Juli im Walde auf dem 
Klewaberge bei Preslup gefeiert wird. In dieser Nacht 
ziehen aus den benachbarten Dörfern Porohy, Jablinka 
Bogröwka, PreBlup u. a. Burschen und Madchen, aber 
auch Manner und Weiber in den Wald, der den süd- 
lichen Abhang des genannten Berges bedeckt Auf dem 
Wege dahin singen sie allerlei Lieder, die durchaus die 
Form der vierzeiligen Kolomejka haben und zum guten 
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Teil nicht gerade züchtigen Inhaltes sind. Die Nacht 
bringen sie im Walde zu, wo sie Feuer anfachen, singen 
nnd tanzen; vor Sonnenaufgang aber baden sie und 
.geben in den Tau", d. h. sie walzen sich im tau- 
feuchten Grase; letzteres gilt besonders von den 
jungen Frauen nnd Mädchen. Ferner wird ebenfalls 
vor Sonnenaufgang hier ein Nadelholz gesammelt, das 
man brasolyc nennt (eine Art von Pinus mughus) und 
das als treffliches Mittel gegen Motten zwischen die 
Kleider in die Koffer gelegt wird. 

Des Liebesorakels am Andreasfeste ist bereite Er- 
wähnung geschehen. Dals aber auch an allerlei Liebes- 
zauber geglaubt wird, mit dem man den Geliebten 
swingen kann, dafür ist das folgende weit verbreitete 
Lied ein Beweis. Ich habe aus Porohy und Preslup 
von demselben Kunde, aber es soll auch weiter westlich 
um Skole u. s. w. verbreitet sein. Die Proeaübersetzung 
der Verse aus Porohy — mitgeteilt von Marianne Chmil — 
lautet: Hinter dem Berge zeigt sich die Morgenröte, o 
Schafhirt mein **) ; der Schafhirt treibt die Schafe und 
winkt den Burschen zu: ihr jungen Burschen, grübet 
das Mädchen im seidenen Hemd. — „Was soU ich, 
Mütterchen, thun, der Schafhirt entzog mir seine Liebe?" 
„Grabe, Töchterchen, die Wurzel unter dem weiben 
Stein." Sie grub Tag und Nacht und grub nur eine 
ans. Sie wusch dieselbe im Flub und kochte sie in 
Milch, wusch sie sodann am Eis und kochte sie in Ho- 
nig. — Kaum begann die Wurzel zu schäumen, so sat- 
telte der Hirt das Pferd; noch war die Wurzel am 
Feuer, und der Hirt ist schon am Pferde; noch war die 
Wursel nicht gesotten, und der Hirt war schon herbei- 
geeilt — „Was hat dich herbeigeführt, das graue Pferd 
oder das Ruder?" „Es brachte mich das graue Pferd 
sur Begrübung des Mädchens: dab du mein bist und 
ich dein." — Nach einer Version aus Preslup fragt das 
Mädchen eine Wahrsagerin (woroszka) nm Rat und 
gräbt die Wursel auf einem Gang in die Mühle. Be- 
merkt sei, dab man im Karpathenlande wiederholt dem 
Glauben begegnet, dab durch geeignete Mittel in der 
Ferne Weilende herbeigezwungen werden können. 

Viel wird hier über die seltsamen Majki erzählt, 
gespensterhafte Wesen, die vorn wie schöne Mädchen 
oder Frauen aussehen, von denen man aber rückwärts 
die Eingeweide sieht — An der oberen Lomniea erhebt 
sich ein Berg „nirowj-szczy". Dort zeigt man am Gipfel 
Felsen, die einem wüsten Schlosse ähnlich Bind. Zwisoben 
diesen Felsen soll man auch eine Fubstapfe sehen. 
Davon erzählt man folgendes: Di jener Gegend hausten 
einst die Majki. Diese verschafften den Hirten ein 
reiches Milch erträgnia von ihren Herden, dafür mubten 
diese aber mit ihnen tanzen und ihnen sonst zu Willen 
sein. Ein Hirt, der sehr schön auf einer Flöte pfiff, 
mubte ihnen stets zum Tanze aufspielen ; da er dazu 
stets mit dem Fube den Takt zu geben pflegte, so sieht 
man jene Fubstapfe. Da geschah es, dab einst ein 
Hirt eine Majka fing, um sie im Dorfe zu zeigen. Da 
er trotz aller Bitten sie nicht loslieb, so drohte sie Rache 
zu nehmen. Diese Drohung ging auch in Erfüllung: 
die Majki verschwanden und mit ihnen das Glück. — 
Eine andere Überlieferung lautet: Früher hatten die 
Hirten von ihren Herden mehr Milch, weil die Majki 
waren. Jetzt sind diese verschwunden, weil die Weiber 
auf die Almen gehen; wo aber diese umhergehen, dort 
will keine sich aufhalten. Auch gingen sie weg, weil 
man ihnen allerlei Schabernack spielte; besonders die 
Waldhcger schössen nach ihnen. Ab sie schon weg- 
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Tanz. Der Pfeifer, de 
mit dem Fulse den Takt, data derselbe bis zu dem Knie 
in den Stein eindrang. Einst fingen »ie einen Hirten 
und führten ihn in ihr Schlots. Dort tnufste er ihnen 
aufspielen, während sie tanzten. Dies währte 30 Jahre, 
so dals die Tänzerinnen einen Kessel in den Boden 
stampften. Schlietslich hat Gott den Hirten befreit. — 
In Porohy hatte ein Wirt sehr schöne Möhren im Gar- 
ten. Da bemerkte er, dals eine Majka oft in seinen 
Garten schlupfte und von den Möhren als. Der Mann 
Rann nach, wie er die Majka fangen könnte, und schliets- 
lich stellte er zwischen seine Möhren einen roten 
Stiefel. Als nun die Majka kam und den schönen 
Stiefel sah, da schlupft- ..j,-, in denselben, und da nur 
einer vorhanden war, so steckte sie beide Füfse hinein. 
So konnte sie nicht rasch genug davoneilen, und der 
Wirt ergriff sie. Da seigte die Gefangene dem Manne 
ein Zauberkraut (mudre zile), das sein Wohlergehen 
begrflndete. Dafür liefs er sie frei — Zum Vergleich 
sei hier eine huzulische Überlieferung über diese Wesen, 
die hier Nauky heitson, aus Kryworownia mitgeteilt. 
Es Bind ungetaufte Kinder, die ganz nackt umhergehen, 
nur vorn ein Schürzchen tragen. Auf einen Montag 
im Frühling fällt ihr Fest, das rozihry heilst. Dabei 
sitzt eine der Nauky auf einem Haumstrunk und bläst, 
während die anderen tanzen. Bis zum Mittag dieses 
Tages müssen die Leute feiern; denn jedem Wirte, der 
arbeiten würde, nehmen die Nauky die Milch seiner Kühe 
und schlagen daraus in einem Fälschen, das aus einem 
Brennesselstengel gemacht ist, überaus schöne Butter. 
Wer diese Butter findet und sie seinen Kühen zum 
Fressen giebt oder sie damit beräuebert, der kann sicher 
sein, dafs die Nauky seinem Viehstande nicht mehr 
schaden können. I.fifst man an diesem Tage ein Kind 
im Freien schlafen, so thun ihm 'die Nauky es an, so 
dafs es nicht mehr erwacht. 

Das lange Alphorn (trombita) ist hier bei den 
Berghirten seltener als im Huzulengebiete gebräuchlich. 
Einst, so wurde mir in Jablinka erzählt, lebte auf einer 
ungarischen Alm ein Mann, welcher eine Tochter hatte, 
die sehr schön blasen konnte. Damals zogen viele 
Räuber umher, welche Schafe stahlen. Als einst der 
Mann an einer entfernten Stätte eine Hütte baute, 
brachen Räuber in seine Hürden ein und raubten die 
Schafe und die Tochter. Das schlaue Mädchen bat die 
Räuber, sie möchten ihr nochmals die Trombita zu blasen 
gestatten. Diese Helsen es zu, weil sie gern ihr Lied 
hören wollten. Und nun blies das Mädchen folgendes 
(dabei ahmt der Erzähler die langgezogenen Töne des 
Alphorns nach, denen der Text sehr gut entspricht): 
„ Väterchen, Väterchen, lasse das Bauen des Häuschens; 
denn es kamen Räuber, nahmen Hirten und Schafe." 
Der Vater merkte den Sinn des Liedes und eilte den 
Räubern nach. Da diese in einer Waldhütte (koliba) 
Halt machen mulsten, um die Schafe zu melken, gelang 
es. Hie einzuholen. Der Auffthrer der Räuber hatte aber 
oinen so wunderbaren Säbel , data niemand sich ihm 
nähern konnte. Als er aber mit demselben umherfocht, 
durchschnitt er unversehens die Stütze der Waldhütte, 
so dafs diese auf ihn zusammenstürzte. Nun nahmen 
die Leute ihn gefangen, hieben ihm eine Hand ab, 
kochten sie und gaben sie ihm zu easen. 

An das in den Karpathenländern bis vor wenigen 
Jahrzehnten weit verbreitete Räuber weisen erinnern 
auch noch manche andere Erzählungen. Der Gemeinde- 
vorsteher in Preslup erzählte unter anderem folgendes: 
Mein Grotsvater kam einst als Knabe naoh Hause-, da 
»ah er, am Garten vorübergehend, Waffen blinken und 
Hüte mit Goldborten. Der Knabe lief zum Vater und 



sagte ihm, was er gesohen; Bu ganMig »= .u««, 
Räubern zu entschlüpfen und in den Wald zu flüchten. 
Hierauf überfielen die Räuber den Wirt Wysi, der unter 
dem Berge Klewa wohnte. Diesen fingen sie und mar- 
terten ihn, indem sie heifaes Pech auf die Brust de« Un- 
glücklichen fallen lietsen. Einer von seinen Dienern war 
seinem Wirt so treu, dals er mit seinen Händen das Pech 
auffing. Das Weib des Wirtes war glücklich entflohen: „sie 
war eine kluge Seele und machte so, dals die Räuber aus 
demDorfe nicht fort konnten". So gelang es, die Soldaten 
aus Solotwina herbeizurufen, und diese fingen alle Übel- 
thäter. — Auch wird erzählt, dals auf dem Berge Se- 
wakowa Schätze des berüchtigten Räuberhauptmanns 
Doubuech verborgen liegen. Daher wurde dort schon 
oft gegraben. Im .grofsen Hungerjahre" (1860) waren 
Leute nach Horodenka gefahren, um Getreide zu holen. 
Da hatten sie von einem alten Manne erfahren, data auf 
dem genannten Berge ein Brunnen sei, in den die ersten 
Sonnenstrahlen beim Sonnenaufgang fallen. Dort sollen 
die Schätze vergraben liegen. 

Auch diu Erinnerung an die schrecklichen Tataren- 
einfälle hat sich bei den Bojken bewahrt. Der Ge- 
meindevorsteher in Preslup berichtete folgendermaßen : 
„Mein Vater erzählte mir, dals die Tataren den Markt- 
ort Solotwina, als hier gerade Jahrmarkt stattfand, über- 
fielen. Sie machten viole Gefangene, banden je zwei 
zusammen und warfen sie über ihre Pferde, wie man 
ob mit Zwerchsäcken thut. Dann zogen sie in unser 
Dorf und lagerten hier. Inzwischen hatten drei hier 
ansässige Brüder — sie hietsen Hrecky — die Dorf- 
bewohner bewogen, ihre Häuser zu verlassen und in 
den Wald auf den Gruriberg zu ziehen. Von ihrem Ver- 
stecke schössen nun die Brüder mit Bogen auf dio Ta- 
taren , und zwar richteten sie ihre Geschosse in deren 
Lagerfeuer. So oft nun diese einschlugen, flogen die 
Feuerbrände umher, und die« richtete solche Verwirrung 
im Lager an, dafs die Tataren sich zur Flucht wandten; 
auch ihr Anführer soll getötet worden sein. Nun fielen 
die Dörfler über die Flüchtlinge her und töteten viele 
derselben. Bald darauf hatten die Tataren sich wieder 
gesammelt, denn es gab deren viele im Lande, und ka- 
men zurück, um sich zu rächen. Sie zerstörten das 
Dorf und die Kirche; die Glocken der letzteren warfen 
sie in einen Sumpf, wo sie noch jetst liegen; zu Ostern 
kann man ihr Geläute in der Gegend „pid czwenta- 
ryszezo" (Kirchhof) vernehmen. Inzwischen hatten 
die Dörfler unter Anführung der Brüder die Buchen- 
bäumo zu beiden Seiten des Weges unterhalb des Grun- 
berges unterhackt. Als nun die Tataren herbeikamen, 
begannen die Brüder aus dem Hinterhalte auf sie zu 
schieben. Die Tataren warfen sich wütend auf ihre 
Gegner, wurden auf jenen Weg gelockt und hier durch 
die fallenden Bäumo getötet. Seither heilst die Gegend 
Tatariuka. Die neun Brüder wurden hierauf in die 
„Vorwaltyrja 1 ' (Verwalterei) gerufen und daselbst be- 
fragt, was sie sich als Belohnung für ihre Heldeotbat 
wünschten. Sie forderten freies Weiderecht, Jagdfreiheit 
und freie Holzung. Das wurde ihnen auch bewilligt, 
und sie erhielten darüber eine amtliche Bestätigung 
(pismo). Als die Brüder schon auf dem Heimwege 
sich befanden, da fiel es ihnen ein, data sie sich noch 
die Bewilligung, Säbel zu tragen, hätten ausbitten 
sollen. Daher kehrten sie ins Amt zurück und brachten 
daselbst ihr Ersuchen vor. „Gebot mir die Schrift zu- 
rück", sagt« der Beamte, „damit ich euch auch dieses 
Recht zuschreibe." Als er aber das Papier in Händen 
hatte, schalt er die Bruder und schrie sie an: „Ihr 
hättet wohl nicht übel Lust, gegen uns die Säbel zu ge- 
brauchen." Damit schickte er die Brüder weg, die nun 
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leer ausgingen. — Zwischen Jasien und Lippowica be- 
findet sich ein Bergthal mit schmalem Zugang, Namen« 
„Czuta". Die Leute sagen, data dieser Name daher 
komme, dals ihre Vorväter sieh vor den Tataren dahin 
flüchteten. Wenn nun die Aufpasser schon Ton ferne 
die Tataren reiten hörten, so riefen sie „czuty, czuty!" 
d. h. man hört sie schon. 

Unterhalb Maniawa fahrt ein Waldweg vom Ma- 
niawkabaohe zu den Ruinen des unter Joseph II. aufge- 
hobenen Klosters Skit, und von diesem führt ein Steig 
zu einem grolsen Felsen, dem gesegneten Steine (bla- 
zenyj kamiü). Derselbe bildet eine Art von Dach, 
und vor demselben flietst eiue Quelle wunderthatigen 
Wassers. Hierher kommen alljährlich Hunderte von Pil- 
gern, um an der Quelle Heilung von allerlei Krankheiten 
zu finden-, insbesondere soll das Wasser Augenkrank- 
heiten heilen. Unter dem vorspringenden Steine pflegen 
die Pilger die Lichter anzubringen, welche sie als Opfer 
brennen lassen. Über die Entstehung des Kloster« und 
die Auffindung der wunderthatigen Quelle erzählt man 
folgende Sage. Einst kamen aus dem fernen Osten zwei 
Mönche nach Manastyrczany an der Maniawka; sie 
sollten ein Wasser suchen von der Beschaffenheit jenes 
von Kiew. Hier sahen sie zwei Jünglinge fischen. Als 
sie dieselben begrütsten, luden die Jünglinge die Mönche 
zu sich zur Nacht. Nachdem dieselben die Einladung mit 
Dank angenommen hatten, geleiteten die Jünglinge sie 
auf den Berg Bienic bei Maniawa und führten sie in eine 
Höhle, von der man auch erzählt, data dortsclbst Schätze 
des berühmten Räuberhauptmanns Doubusch sich be- 
finden. Kaum hatten die Wanderer die Höhle betreten, 
so schlots sich deren Eingang, und die Mönche sahen 
nun. dar« sie zwei Teufel vor sich hatten. Da begannen 
aber die Mönche mit Weihwasser um sich zu sprengen 
und mit geweihter Kreide Zeichen zu machen; daher 
flohen die Teufel vor ihnen durch den Berg hindurch 
und kamen bei der Maniawkabrücke heraus, wo jetzt 
eine Quelle entspringt. Die Mönche waren ihnen gefolgt 
und kamen so au:- dum Berge heraus. Sie fanden dann 
den gesegneten Stein mit dem erwünschten Wasser. 
Hier lebten sie drei Jahre, worauf sie thalabwärt* das 
Kloster erbauten. — Auch die Aufhebung de« Klosters 
und der Abzug der Mönche ist mit sagenhaften Zügen 
umsponnen: Als die Mönche nach dreimaliger Aufforde- 
rung durch da« Kreisamt das Kloster nicht verlassen 
hatten, begab sich der Starost Kratter dahin. Er fand 
die Mönche bei der Andacht. Nun soll er ihnen so zu- 
gesetzt haben, dats sie wegzogen. Vor ihrer Abreise 
verkündeten sie den versammelten Gläubigen, die trauernd 
dastanden, dats sie einst wiederkommen würden: dann 
werde jeder hölzerne Nagel aus Eisen und jeder eiserne 
aus Silber sein. Als der Starost auf der Heimreise be- 
griffen war , warf sein Wagen um , so dats er den Ver- 
letzungen erlag. Die Mönche hatten ihn verflucht. 

Spuren von gemeinsamem Besitz und der 
Hausgemeinschaft finden sich noch überall im Ost- 
karpathengebiete. Ich habe darauf sowohl in meiner 
Schrift „Die Ruthenen in der Bukowina" (Czernowitz 
1889) als auch in „Die Huzulen" (Wien 1894) kurz 
verwiesen. Bezüglich der Bojken hat nun Dr. V. Ochry- 
tuovyc ausführliche Studien in den ruthenischen Za- 
pysky der Lemberger Szewcseukogesellschaft veröffent- 



licht 17 ). Die Ergebnisse derselben fatst der Verfasser 
folgendermaßen zusammen: Zuerst werden die Über- 
bleibsel des Gemeindekommunismus besprochen, die sich 
sowohl in der Form des gemeinschaftliehen Grundeigen- 
tums der Gemeinde, als auch in der genossenschaftlichen 
Organisation der Produktion unter den Mitgliedern der 
Gemeinde erhalten haben. Die Überbleibsel des gemein- 
schaftlichen Grundeigentums der Gemeinde erblickt der 
Verfasser 1. in den gemeinschaftlichen Waldungen und 
Almen der Gemeinde; 2. in der Nichtanerkennung des 
Privateigentums an Wald und Waaser und überhaupt 
an solchem Grund und Boden, der durch menschliche 
Arbeit nicht bebaut wird; 3. in der Rechtsausicht und 
Gewohnheit, dats es einem jeden freistehe, auf fremdem 
Grund und Boden ohne speciellon Titel zu jagen , zu 
fischen, Holz zu schlagen, Beeren und Pilze zu sammeln, 
schließlich 4. in der Gepflogenheit, dal« sämtliche Brach- 
felder in der Gemeinde als gemeinschaftliche Viehweide 
betrachtet und gebraucht werden und in der Befugnis, 
das Vieh auf fremdem Grund und Boden vor der Saat 
und nach der Ernte zu weiden. Als Überbleibsel de« 
Gemeindekommunismus in der Produktionsweise betrach- 
tet der Verfasser 1. die gemeinsame Mästung de« Viehes 
sämtlicher Gemeinde-Angehörigen; 2. die gemeinschaft- 
liche Produktion von Schafkäse durch «ämt liehe Ge- 
meinde-Angehörigen; 8. den Flurzwang bei der Kultnr 
der Ackerfelder. Zuletzt berichtet der Verfasser über 
die Überbleibsel des Kommunismus in der Familie (Ge- 
schlecht), welcher «ich noch hier und da im gemein- 
schaftlichen Grundeigentum und in der gemeinschaft- 
lichen Wirtschaftsführung der Mitglieder einesGeschlechts, 
d. h. der Nachkommen eines gemeinsamen Stammvaters, 
die in grolsen, mehrere Ehepaare und eine gröfsere 
Anzahl Gesinde umfassenden Familien beisammen leben, 
erhalten hat. 

Mit der Hausgemeinschaft hängt noch eine andere 
Erscheinung zusammen : der geschlechtliche Ver- 
kehr des Schwiegervaters mit der Schwieger- 
tochter. Diese Erscheinung wurde zu verschiedenen 
Zeiten, schon seit Jahrhunderten in verschiedenen «Um- 
sehen Gegenden beobachtet Wie noch heute hier die 
Eltern zum guten Teile die Ehe ihrer Kinder eigenwillig 
bestimmen, so war dies zur Zeit der vollgültigen Haus- 
kommunion noch mehr der Fall. Damals hat der Vater, 
um die Arbeitskraft seiner Familie zu vermehren, schon 
seinen Sohn im Knabenalter mit einem reifen Mädchen 
verheiratet; dieses kam in sein Hau«, und er vertrat bis 
auf weiteres die Stelle des Mannes. Einer zusammen - 
fassenden und ergänzenden Studie von J. Franko ""J 
entnehmen wir, data diese Erscheinung auch im Bojkcn- 
gebiete beobachtet wurde. Eine polnische Gesetzes- 
bestimmung vom Jahre 1623 für die Gegend von Skole 
besagt folgendes: „Wenn es «ich ereignen sollte, wie da« 
dort vorzukommen pflegt, daß der Vater mit der Schwie- 
gertochter in Unzucht leben soll, so ist bei voll erbrach- 
tem Beweise mit der Todesstrafe vorzugehen." Ver- 
einzelt kommt gewils dieses Verhältnis noch gegenwärtig 
vor. 

") Bd. St/M 1«99. 

") Zytie i SMowo, Bd. 3, B. 101 ff. 
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Alte westafrikanische Elfenbeinschnitzwerke im Herzog«. Mnsenm 

zu Brauoschweig. 

Von Richard Andree. 



Alt die Portugiesen im 15. und 16. Jahrhundert an 
der Westküste Afrikas nach Süden Tordrangen and dort 
Niederlassungen anlegten, konnte es nicht fehlen, dals 
aucli europäische Kalturelemente auf die dortige, in 
vieler Beziehung begabte Negerbavölkerung fibertragen 
wurden, deren Einflüsse und Spuren sich namentlich 
auf gewerblichem und künstlerischem Gebiete nach- 
weisen lassen, am deutlichsten in einer eigentümlichen 
Mischkunst, deren Erzeugnisse tum Erstaunen aller Eth- 
nographen erst seitdem Jahre 1897 in Erscheinung traten. 
Seit langem hat kein 
anderer afrikanischer 
Fund solches Interesse 
erregt, wie diu künst- 
lerisch gestalteten 
Bronzen, die ein paar 
tausend an der Zahl 
nach der Eroberung 
Benins in jenem Jahre 
in die europäischen 
Museen gelangten, und 
deren erste , freilich 

noch lückenhafte 
Kunde Dr. Carlsen in 
London dem Globus 
(Bd. 72, Nr. 20) damals 
übermittelte. Seitdem 
ist in zahlreichen Ab- 
handlungen, Schriften 
und einem englischen 
Prachtwerke die Lit- 
teratur über Benin 
und seine Kunstwerke 
machtig angeschwol- 
len, und die gröberen 
Museen haben, oft zu 
hohen Preisen, sich 
Gegenstände diesorein- 
zig in ihrer Art da- 
stehenden enropäisch- 
uigritischen Kunst zu 
sichern gewütet 

Während aber die 
merkwürdigen Bron- 
zen (einen von Lu- 
schan im Globus, Bd.78, 
S. 306 beschriebenen 
Fall abgerechnet) frü- 
her gar nicht nach Eu- 
ropa gelangten, sind 
schon seit ein paar 
Jahrhunderten in unseren Raritätenkammern und Kunst- 
museen alte Elfenbeinschnitzereien vorhanden, deren 
wahrer Charakter erst jetzt erkannt wurde, und die un- 
zweifelhaft auf Weatufrika, wenn nicht anf Benin hin- 
weisen, und die zwischen mittelalterlichen und neueren 
Elfenbeinschnitzereien unter der Bezeichnung „gotisch" 
oder „orientalisch" usw. aufbewahrt wurden. Veröffent- 
licht sind von diesen jetzt als feine Negerarbeiten er- 
kannten EUenschnitzereien die aus dem Britischen Museum 
und die in Wien seit 300 Jahren befindlichen, auf welche 
wir zurückkommen. 




Nr. 85. 

Altes'geschnitztei Elfenbeingefäfi aus Weiufrika. 



F. v. Luschan hat die Frage aufgeworfen (Globus, 
Bd. 78, S. 307), warnm in früheren Zeiten von nahe an 
2000 erzenen Bildwerken ans Benin nur ein einziges 
unscheinbares Bruchstück nach Europa gelangt ist, 
während von den ganz ungleich selteneren Elfeubein- 
schnitzwerken so sehr viele und gerade ganz hervor- 
ragend schöne Stücke ihren Weg lange schon nach 
Europa gefunden hatten. „Man könnte dAnn auf die 
Vermutung kommen, data im alten Benin es den Elfen- 
beinschnitzern gestattet war, auch für Europier zu ar- 
beiten, während die 
Erzkünstler ganz allein 
für den königlichen 
Palast arbeiten durften. 
Der Besitz von ge- 
gossenen Bildwerken 
würde dann ein Privileg 
des Königs gewesen 
■ein." 

Es ist mir gelan- 
gen, jetzt auch sechs 
Stück solcher Elfen- 
beinschnitzereien im 
Herzogl. Museum zu 
Braunschweig aufzu- 
finden, wo sie gleich- 
falls in Unkenntnis 
ihrer Herkunft zwi- 
schen älteren und neue- 
ren Elfenbeinschnitze- 
reien seit langem auf- 
bewahrt wurden, Uber 
deren Erwerbung und 
Abstammung aber fast 
nichts bekannt war und 
über welche der Kata- 
log nur ganz ungenü- 
gende Auskunft giebt. 

Die reichen Elfen- 
beinschnitzereien des 

Herzogl. Museums 

stammen aus zwei äl- 
teren Samminngen. 
Ferdinand Albrecht, 
Herzog von Brann- 
Bchwcig-Bevern (gest 
daselbst 1 687), war ein 
sehr gelehrter Herr, 
Mitglied der „frucht- 
bringenden Gesell- 
schaft" (unter dem Na- 
men „der Wunderliche"); er sammelte allerlei Ethno- 
grafica, die später in das Brannschweiger Museum 
gelangten. Aach Herzog Augast Wilhelm (regierte 
1714 bis 1731) beschaffte einen Teil der schönen 
Elfenbeinsachen des Museums, und wir dürfen wohl 
nicht fehl greifen, wenn wir in den Sammlungen dieser 
beiden Herzöge den Ursprung der jetzt als west- 
afrikanisch erkannten Elfenbeinschnitzereien suchen, 
die vielleicht in den Niederlanden erworben wurden, 
welche in damaliger Zeit in regem Handel mit Guinea 
standen. 
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Die sechs Stöcke, von denen die Rede sein Ball, 
sind ein Blashorn, ein Gefäls und Tier Löffel. 

Das Klashorn, im Katalog der Sammlung mittel- 
alterlicher Gegenitände mit Nr. 109 bezeichnet, ist dort 
als eine „orientalische Arbeit aua dem 9. (?) Jahrhundert" 
beschrieben. Ich halte es nicht für nötig, eine Abbil- 
dung desselben zu geben, da es anf den ersten Klick 
dem Kenner als afrikanisch erscheinen muls, ahnlich 
den heute noch am oberen Kongo, 
Uello usw. im Gebrauche be- 
findlichen Blashörnern. Die vier- 
eckige, au der konkaven Seite 
des 58 cm langen Elfenbein - 
hornes sitzende Blasöffnung und 
das auf der konvexen Seite auf- 
geschnitzte, mit rautenförmigen 
Flachen besetzte Krokodil lassen 
keinen Zweifel darüber auf- 
kommen, data wir es hier mit 
einem echt afrikanischen Blas- 
born zn thun haben. Das Stück 
dürfte verhultnismalsig alt sein, 
da es in auffallender Weise den 
schon im Jahre 1596 in der 
Ambraser Sammlung befindlichen 
Blashörnern gleicht, die Franz 
Ucgor beschrieben und abgebildet 
hat (Mitteilungen der Anthro- 
pologischen Gesellschaft in Wien 
1899, S. 101; vergl. nament- 
lich Taf. III, Fig. 3). 

Anch das Gefall (Ilerzogl. 
Museum Nr. 85) zeigt einen so 
entschieden afrikanischen Cha- 
rakter, dafs man sich darüber 
wundern muls, es im alten Kata- 
loge folgendermaßen beschrieben 
zu finden: „Ein rundes Gef&Is 
mit einem hohen Futse, woran ver- 
schiedene Figuren im gotischen (!) 
Geschmacke geschnitzt sind." 

Wenn wir auch bei diesem 
Gefäts europaischen Einfluta kei- 
neswegs abweisen können, so 
kommen doch ähnliche, acht afri- 
kanische Schnitzereien, bei denen 
Menschenfiguren als Trager einer 
Schale oder eines Stuhlsitzes ver- 
wendet werden, ziemlich häutig 
vor. Sessel der Bali in Nord- 
kamerun, getragen von vier 
menschlichen Figuren, stimmen 
his in Einzelheiten mit dem hier 
in Rede stehenden, natürlich 
viel kleineren Elfenbeiugefäts 
(v. Luschan, Beiträge zur Völker- Nr ag 

kund« der deutschen Schutzge- ^ lt ,, 
biete, Berlin 1897, Tafel XXIII, 
Fig. 13). 

Das brauuschweigische becherartig« Gef&Is besteht 
aus zwei Teilen: der Gern hohen Schale und dem 12 cm 
hohen Fulae. Die runde Schale von 10 cm Durchmesser 
ist in sauberer Arbeit ornamentiert, wie die Abbildung 
zeigt, und in die unter ihr liegende Platte eingezapft 
Am belangreichsten ist der aus einem grolsen Zahn im 
ganzen herausgeschnitzte Fu£s. Er erhebt sich anf der 
runden, korbartig erscheinenden Basis mit acht Reihen 
zickzackförmiger Ornamente, auf welcher vier typische 
Negerfigaren, zwei Minner and zwei Frauen, als Träger 



der Schale sitzen. Sie halten die Arme aasgebreitet 
and ergreifen damit die vier zwischen ihnen stehenden 
Tragsäulen. Letztere sind oben und unten schrauben- 
förmig beschnitst and spalten in der Mitte zu einer 
rautenförmigen Öffnung; an dieser sind die Säulen mit 
Perlenornament versehen. Bei den vier auf dem Rande 
der Basis aufsitzenden Negerfiguren wechseln zwei Män- 
ner und swei Frauen miteinander ab. 




Nr. 87. Nr. 6*1. 

geschnitzt« Elfenbeinlöffel aas Westafrika. 



Nr. 840. 



Bei aUen ist die Nasenaoheidewand durchbohrt and 
das Gesicht der Männer von dem der Frauen nicht 
unterschieden. Während nun die Körper der vier Fi- 
guren voll aua dem ganzen Zahn herausgearbeitet sind, 
liegen die Fülse mit den angedeuteten Zehen wie eine 
flache Platte auf der korbartigen Basis. Die Hände 
sind im Verhältnis viel zu grots geraten, weil sie die 
Zwischensäulen umfassen, auf denen vier Finger wie 
Ringe erscheinen, während der Daumen fast die Breite 
de« Armes hat Die Weiber mit stark hervortretenden 
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Brüsten eint) mit einem Scharoschurz , die Männer mit 
kurzen gestreiften Hosen bekleidet 

Möglicherweise hat zu dem Braunachweiger Gefäße 
noch ein Deckel gehört, wie er bei den Wiener und den 
Londoner Stücken, von Figuren gekrönt, eich torfindet 
Dann wird der Kindruck 
des Ganzen mehr und mehr 
im Aufbau einem euro- 
päischen Becher aas der 
Renaiss&ncezeit ähnlich, 
nnd die Meinung, welche 
Bowohl Read und Dalton, 
als auch Heger vertreten 
haben, data ein Misch stil 
vorliege, der auf euro- 
päiacheGrundlagc und Vor- 
bilder afrikanische Motive 
übertrug, wird zur Gewiß- 
heit. 

Die letzten Stücke des 
Braunschweiger Museums, 
die ich hier zu erwähnen 
habe, sind die vier sehr 
schönen Löffel, die den 
sechs in London und sechs 
in Wien befindlichen Exem- 
plaren (Read und Dnlton, 
Taf. V, Heger, Taf. V) min- 
destens gleichwertig sind 
und ganz zweifellos, wie die 
Technik und die Schnitzerei 
beweisen, mit ihnen aus 
der nämlichen Quelle 
stammen, so daß man auf 
den Gedanken verfallen 
muß, es sei vor etwa 300 
Jahren in Westafrika an 
einer Stelle fabrikmäßig für 
die Ausfuhr nach Europa 
gearbeitet worden. Data 
die Löffel aber ans der 
gleichen Quelle wie dieGe- 
fllse stammen, eigicbteieh 
aus der auffallenden Über- 
einstimmung einzelner an 
denselben angebrachter 
Figuren und Verzierungen. 

Die vier im Herzogl. 
Museum zu Brannschweig 
befindlichen Löffel werden 
im alten Kataloge von 1805 
ohne jede nähere Bezeich- 
nung unter den Nummern 
87, 88, 640 und 641 auf- 
geführt; als afrikanisch 
waren sie nicht erkannt; 
sie lagen unter deu euro- 
päischen Elfenbeinarbei- 
ten. Die Arbeit ist eine 
ganz vorzügliche, wenn 
auch von verschiedener 
Güte. Mehr oder weniger 

') Oanz ähnlich« Elfenbeingcfäfse, auch ans alten Be- 
stünden stammend, haben sich noch mehrfach in den Samm- 
lungen erhalten. Read and Dalton, Anthjuities fmm Um 
City of Benin and front uther parta of Westaftioa in tbe 
British Museum, London 189«, Taf. III und IT und 8. .18. 
Heger, Alte Elfenbeinarbeiten aus Afrika in den Wiener 
Sammlungen; Mitteilungen der Anthropologischen Gesell- 
schaft In Wien 18»», Taf. IV, Fig. 1. Am ähnlichsten dem 
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Nr. 641. 

Löffelstiele. 



reioh sind die Stiele mit Tierfiguren verziert, und die 
Schalen, von Formen, wie sie in Europa im 16. und 
1 7. Jahrhundert vorkommen, sind papierdünn und durch- 
scheinend. Auf der Rückenseite sind sie mit einem 
Kiele versehen, der zuweilen vorn an der Schale (Kr. 641) 

in einer feinen Spitze aus- 
läuft, so dais dadurch der 
Gebrauch des Löffels be- 
hindert und diesem mehr 
der Charakter eines Zier- 
stückes aufgedrückt wird. 
Die meisten Schalen zeigen 
aber noch eine ganz kenn- 
zeichnende Eigentümlich- 
keit, indem sie da, wo der 
Stiel an die Schale ansetzt, 
eine nach innen eingebo- 
gene Fortsetzung besitzen 
(Nr. 87, 640, 641), welche 
meist in drei Spitzen aus- 
läuft und die Heger nach 
der Form nicht unpassend 
als n EntenfuIs" bezeichnet 
hat. 

Löffel Nr. 87 ist im 
ganzen 24 cm lang; die 
nach unten zu sich ver- 
breiternde Schale unten 
5 cm breit. DerStiel endigt 
in einem Vogelkopf mit 
einem Ii cm langen geöff- 
neten Schnabel, zwischen 
dessen Spitzen ein Fisch 
eingeklemmt ist. Dieter 
Löffel, wie die drei folgen- 
den , ist im ganzen aus 
einem Stück gearbeitet 

Löffel Nr. 88. Länge 
25 cm, die grölste Breit« 
der nach unten spitz zu- 
laufenden Schale 4 cm. Der 
verzierte Stiel läuft oben 
in ein saurierartiges Tier 
aus. Der Kopf ist erhoben, 
das mit spitzen Zähnen be- 
wehrte Maul geöffnet über 
den Rücken des Tieres ver- 
läuft eine kamraartige 
leiste , das Schwänzchen 
ist auf den Rücken zurück- 
geschlagen. Dasselbe Tier, 
welches sich wohl in der 
westafrikanischen Fauna 
nachweisen lätst, findet 
sich auf dem Wiener Elfen- 
beingefäls (Heger, Tafel IV, 
Fig. 1), wodurch wiederum 
der Zusammenhang des 
Ursprungs der Löffel und 
Nr. 640. Gefälae nachgewiesen wird. 

Natürliche Gr&lse. Löffel Nr. 640. Gesamt- 

länge 25,5 cm, Breite der 
allmählich zulaufenden Schale unten 5 cm. Der „Enten- 
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Brammcliweiger Stücke eine alte Elfenbeinschnitzerei im Eth- 
nographischen Museum zu München , abgebildet bei Heger, 
a. a. O., 8- 105, Fig. 45. VergL auoh ein alte* Stück, abge- 
bildet im Intern. Archiv für Ethnographie X, Taf. I», Flg. 5 
in Leiden befindlich und von Schmeltz beschrieben, das gans 
unter europäischem EinHuf« entstanden ist. 
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i'utü- am (Übergänge zum Stiele ist stark ausgebildet 
und hervortretend. Der 1 1 cm lange Stiel wird durch 
zwei Tierfiguren gebildet: zuunterst ein Bitsender, lang- 
ohriger Schakal, welcher mit guter Naturbeobachtung 
geschnitzt ist und an den afrikanischen Löffelhund (Oto- 
cyon) erinnert. Dasselbe Tier befindet sich auch auf 
einem der Wiener Löffel (Heger, Tafel V, Fig. 2). Über 
dem Schakal steht ein langbeiniger, langschn&beliger 
Vogel. 

Löffel Nr. 641, das schönste Stück und in keiner 
WeiBe Obertroffen Ton den in London und Wien befind- 
lichen Exemplaren. Der ganze Löffel ist 26 cm lang, 
die grüfv.e Breite des nach unten in einer Kielspitze 
verlaufenden Blattes ist 5 cm. Der sehr kunstvoll iu 
reicher durchbrochener Arbeit gestaltete Stil ist 14 cm 
lang und zeigt einen mannigfaltigen Auf bau miteinander 
verknüpfter Tierfiguren. Unten, über dem „EntenfuL)", 
erhüben sich zunächst zwei ineinander gewundene 
Schlangen, die in den viel zu klein und dünn gehaltenen 
Körper einer Antilope übergehen, deren Kopf naturgetreu 
gearbeitet ist und aus deren Maul zwei <|uastenartige 
Gegenstände heraushängen, die ich nicht zu deuten ver- 
mag. Über dem Antilopenkopf gehen, nach dessen Hör- 
nern hin und diese ergreifend, zwei Affen vom Stiele 
aus. Es ist eine vortrefflich naturgetreu geschnitzte 
langschwänzige Cercopitheous-Art. Weiter nach oben 
hin folgt auf die Affen , doch von diesen durch einen 
kleinen Zwischenraum getrennt, eine Gruppe von drei 
Tieren, welche die Spitze des Löffelstieles ausmachen: 
Ein Vogel (in der Mitte) mit ausgebreiteten Flügeln 
beiist in eine unter ihm sich windende Schlange, die 
ihn ihrerseits wieder am Halse fatst. Über dem Vogel 
und diesen am Schwänze erfassend, ein sitzender Affe 
als Krönung des Ganzen. An diesem einen kunstvoll 
gearbeiteten Löffelstiel kommen also drei Schlangen, 
drei Affen, ein Vogel und eine Antilope zur Darstellung. 

Ich füge noch einige Bemerkungen hinzu über die 
Zeit, aus welcher die I^öffel stammen. Die sechs Wiener, 
welche völlig den Londoner und braunschweigischen 
Löffeln gleichen, sind schon (Heger, S. 10!)) in dem Ver- 
zeichnisse der Ambraser Sammlung von 1596 aufge- 



führt: „6 lange helfenbaine gar dinn geschnittene leffl 
mit allerlai bilderwerch auf den turggischen furmb". 
Für das 16. Jahrhundert spricht auch einer der Lon- 
doner I^öffel (Kead and Dalton, Taf. V, Fig. 4), dessen 
Stiel einen Europäer in der Tracht der zweiten Hälft« 
jenes Jahrhunderts zeigt. Endlich erfahren wir aus 
Welshs Reise nach der Stadt Benin (Hakluyt, Princi- 
pal Navigation 1599, voL II, pari 2, p. 129, angeführt 
nach Read and Dalton), data dort „Löffel aus Elfenbein, 
merkwürdig gearbeitet in verschiedener Gröbe und mit 
Vögeln und Tieren darauf" vorkamen. 

Dieses führt uns schliulslich zur Frage nach der 
Herkunft*) der aufgeführten Schnitzereien. Ganz 
sicher ist nämlich nicht, data die feinen Elfenbein- 
schnitzereien, von denen hier die Rede war, auch un- 
mittelbar aus Benin stammen, wiewohl manches dorthin 
w< ist. Es fehlt nämlioh keineswegs an Übereinstimmung 
in den feineren Elfenbeinschnitzereien mit den gröber 
beschnitzten groben Elefantonz&hnen , die ursprünglich 
in den Bronzeköpfen Benins standen und jetzt häufig 
in den ethnographischen Museen vertreten sind. Read 
und Dalton (S. 14) nehmen daher auch für unsere Elfen- 
beinschnitzereien Benin als Quelle an. Selbst unmittel- 
bare Übereinstimmungen mit den Bronzen Benins zeigen 
die feinen Elfenbeinschnitzereien. Die langen Bronze- 
spatel aus Benin (Read and Dalton, Taf. XI, Fig. 10 
und 11) mit ihren durchbrochenen Stielen, Figuren und 
Vögeln sind die Gegenstücke zu unseren Löffeln, und 
der langbeinige und langschnäbelige Vogel, welcher den 
Braunschweiger Löffel Nr. 640 krönt, ist identisch mehr- 
fach vertreten auf einer Bronzeplatte aus Benin (Read 
and Dalton, Taf. XXIX, Fig. 3). 

Also: Auch diese Elfenbeinschnitzereien können im 
alten kunstfertigen Benin hergestellt worden sein, wie 
die berühmten Bronzen. 



*) Hein Freund Heger in Wien bedient sieh statt dieses 
vortrefflichen zweisilbigen deutschen Wortes des häfalichen 
viersilbigen Fremdwortes „Provenienz* mit Vorliebe. Dieser 
ganz unnötige Wechselbalg beginnt sich neuerdings bei den 
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Ethnographie der germanischen 
Stämme. (Sonderabdruck aus der zweiten Auflage von 
Pauls Grundrif» der germanischen Philologie.) 8*. 216 8. 
Strafsburg, Karl J. Trübner, 1900. 
Di« Forschung auf dem Gebiete der frühesten deutschen 
SUmmeskunde ist in neuer Zeit wieder lebhaft betrieben 
der nationale Aufschwung, den unser Volk ge- 
hat, seinen Teil beitrug. Unter den kleineren und 
Werken und Atlanten, die sieh damit beschäftigen, 
ners Arbeit einen hervorragenden Platz ein, da 
dieser Sprachforscher mit grober Konzentration der Kräfte 
schon seit Jahren auf dem Gebiete der Frühgeschichte der 
Germanen arbeitet und hier die Frucht seiner mühsamen 
Studien vorlegt. Bei der Unzulänglichkeit der Quellen Uber 
die älteste Zeit der Germanen, die meist nur durch das, was 
die Sprachwissenschaft als rnafs, 
werden kann, liegt es auf der Hand, 

zu sehr widersprechenden Ergebnissen gelangen mufs, 
da, wo man die frühesten klassischen Zeugnisse 
heranzog, auch diese, je mehr es den ihnen abgewendeten 
Norden und Osten Germanien! betraf, nur zu fragwürdigen 
Ergebnissen führten. Die nette Ethnographie bietet in dieser 
Hinsicht uns belehrende Parallelen: flüchtig« Entdecker des 
18. Jahrhunderts nennen uns in grofser Menge Völkernamen, 
Ländernamen, die vor dar neuen Forschung in nichts zer- 
stoben sind und als harmlose Bemerkungen und Antworten 
er Entdecker sich entpuppen. Bei der'Ver- 
die Barbaren, die 



Mühe wert fanden , deren Sprachen festzustellen , liegt es 
nahe, dafs Börner, selbst ein Cäsar und Tacitus, die nur an 
die Grenzen germanischer Stämme gelangten und zu einem 
grofsen Teil nach Erkundigungen ihre Schriften verfafsten, 
über die Stämme und Verhältnisse im Innern nicht überall 
gut unterrichtet sein konnten. Wünschenswerte Ergänzungen 
bieten neuerdings Anthropologie und Prähistorie, deren Wert 
für die älteste Ethnographie Bremer wohl anerkennt und die 
er auch benutzt, ohne ihnen indessen die Wichtigkeit zuzu- 
gestehen, welche die Vertreter beider Wissenschaften für die 
Frühgeschichte ihnen zuweisen. Es liegt hier der schwierige 
Fall vor, wo zur Gewinnung einer richtigen Ansicht eine 
Beherrschung von drei so verschiedenen Disziplinen wie 
Sprachforschung, Anthropologie und Prähistorie verlangt wird, 
wobei allerdings der enteren bis jetzt die führende Bolle 
zukommt. Aber die Berührung siler drei 
ragendem Kütten, und 
ten Sprachforscher wie 
sehen Prähistorie pfl _ 

Ein Vorzug der Schrift Bremers ist die klare Anordnung 
und harmonische Durcharbeitung, wodurch sie vor weit' 
schichtigeren Arbeiten, wie Möllenhoffs deutscher Altertums- 
kunde, sich auszeichnet. Er bietet im Beginne «ine» jeden 
Abschnittes ein sehr reiches Literaturverzeichnis, welches 
jedem, der sich weiter in die Sache vertiefen will, zum Füh- 
rer dienen kann. Namentlich viele zweifelhafte Fragen mit 

im Verlaufe der Arbeit hervor, 




das Gehiet der deut- 
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TerfM« in der ein 
: die widersprechende 



einfach «inander gegenüber. 

Dem Werke sind sechs Kärtchen beigegeben, welche ohne 
(tfirende Überladung in übersichtlicher Weise zur Anschauung 
bringen: Gallier und Geraumen nach Casar; Skandinavien 
tod 11. Iii* 13. Jahrhundert mit Angabe der Grenien der 
Funde aus der Stein-, Bronze- und Eisenzeit; drei Skizzen 
Nord Westdeutschlands mit den Grenzen der Bömerberrschaft 
13 t. Chr., 16 n. Ohr. und am Schlüsse de» 1. 



Die 

der Autoren in Beiug auf Abgrenzungen und Zuteilungen 
von Gebieten, Sitz* der Stämme usw. erkennt man aus einem 
Vergleiche mit den Karten anderer Gelehrten, aneh mit denen 
dea neuen AUm von B. v. Erekert, der nach Bremers Schrift 
erschien. 

Was den Inhalt dea Werkes, auf dessen Einzelheiten hier 
nicht eingegangen werden kann, betrifft, so beschäftigt sich 
die Einleitung mit Begriff und Namen der Germanen und 
führt dann die Quellen an. Ei folgt die Ethnographie Euro- 
DM im L Jahrtausend v. Chr. Geb, wo die Sprachforschung 
da. Wort fahrt and die indogermanische Basae, die Heimat 
der Indogermanen, die Verwandtschaft der verschiedenen in- 
dogermanischen Völker besprochen werden. Darauf wird 



die Ausbildung der germanischen Nationalität und ihre Ab- 
sonderung von den übrigen Indogermanen erörtert und in 
der körperlichen Charakteristik der abgesonderten Germanen 
auch anthropologischer Stoff herbeigesogen. Übergehend zu 
den ältesten Wohnsitzen, wird mit grofser Ausführlichkeit 
das Verhältnis zu den Kelten und das Vordringen der Ger- 
manen gegen Weeten besprochen. Hier ist auch der Ort, wo 
die Scheidung in Nord-, Ost- und Wettgermanen ihren Platx 
rindet. Dieser Teil des Werke* nimmt dl« kleinere Halft« 
des Ganzen ein (68 8.), worauf die einzelnen germanischen 
Stamme behandelt werden. Hier greift der Verfasser, indem 
er die Kolonisation de« Ostens und die weite Ausbreitung der 
Deutschen mit heranzieht, bis in das Mittelalter hinein. 

In manchen Einzelheiten wird dar Verfasser bei Fach- 
genossen auf Widersprüche stofsen, für die Gesamtarbeit sind 
ihm aber alle, die mit germanischer Frühgeschichte sich be- 
schäftigen , zu Dank verpflichtet. Wir wollen «chllefslieh 
darauf hinweisen, dafs Bremers Arbeit in der ersten Auf- 
lage de« Panischen Grundrisses nicht enthalten war, dafs 
daher alle jene, welche die erste Auflage noch benutzen, 

su 



sollte, in absehbarer Zeit nicht zur Ausführung gelangen wird, 
so sind doch die Arbeiten der Kommission, welche die Bahn- 
linie und die Kostenvoranschläge in den verschiedenen in Frage 
kommenden Ländern feststellen sollte, der Beachtung im 
höchsten Grade wart, da sie »ine riaaige Summe geogra- 
phischer Thateachen ans licht gebracht haben, die vorher 
kaum in unklaren Umrissen nnd unsicheren Linien bekannt 
gewesen waren. Sind so die Ingenieure dieser projektierten 
Eisenbahn überall zugleich als Pioniere der geographischen 
Forschung thatJg gewesen , so gilt dies doch ganz besonders 
von Korp» Ii welches unter Leitung von Leutnant (jetzt 
Kapitän) M. M. Maeomh die mittelamerikanischen Bepubliken 
durchzogen bat, denn im Gegensatz zu den übrigen Abtei- 
lungen der Kommission beschränkte sich Korps I nicht anf 
das blofae Buchen und Festlegen der Bahnlinie nebst Auf- 
nahme des anliegenden Geländes, sondern es führte hier eine 
besondere Gruppe unter Leutnant 8. W. V. Kannon eine 
wichtige Triangulation von Tacan* (an der guatemaltekisch- 
mezikanisohen Grenze) an bis zum Momotombo in Nicaragua 
durch ; dadurch wurde eine ungemein wichtige Vorarbeit für 
eine gute Karte der Bepubliken Guatemala, Salvador, Hon- 
duras und Nicaragua geschaffen und so die schönen, 1689 
vollendeten, aber leider der Öffentlichkeit vorenthaltenen 
Aufnahmen der mexikanisch - guatemaltekischen Oranzkom- 
mission in trefflichster Weise ergänzt. Ist durch die Triangu- 
lation eine grobe Zahl zuverlässig festgelegter Punkte gegeben, 
so piebt sie in Verbindung mit den Nivellements der Kom- 
mission auch zum erstenmal für viele Gebiete zuverlässige 
Höhenangaben and verleihen damit den schwankenden bypso- 

Halt. Wohl sind die zahlreichen dem Bericht belgegebenen 
Kartennichtin 
sie für die von . 




Intercontinental Bail way-Commission. Report of 
Burveys and Exploration« made 1891 — 1893. Wash- 
ington 1898. 

Obgleich die Idee einer interkontinentalen Eisenbahn, 
" alttelamerikanischen Republiken mit 

den 



■ich meist nur auf Photographieen des 
konnten und daher manchen Kratersee oder 
topographische Einzelheiten übergehen, trotzdem aber 
sie ein geradezu unschätzbares Material, das für die 
mittelamerikanische Kartographie einen riesigen Fortachritt 
bedeutet. Es ist nur zu bedauern, dafs manche bereits aus- 
geführten Kartenblätter (z. B. dasjenige, welches den See von 
Atitlan in genauester Weise zur Darstellung bringt, wie ich 
1895 auf dem Bureau der Kommission zu Washington gesehen 

nicht 



Ist der Bericht und die Kartensammlung eine Fundgrube 
für den Geographen, ao bieten die zahlreichen beigegebenen 
Abbildungen gut« Bilder des Verkehrswesens, einzelner land- 
wirtschaftlicher Einzelheiten, der Vegetation und der Land- 
schaft, darunter sehr gute Ansichten von Vulkanen. Unter 
letzteren möchte ich als besonders gelungen den Turrialba- 
krater nennen (Condensed Report, p. 70), während auf dem 
Omctepebild (Report of surveys and explorationt made by 
Corps I, Vol. I, Part. n. p. 174) der Madera viel zu klein 
ist und dem Ometepe 
jrm Tals 



Kegelform fälschlich ein 
Ansteigen zugeschrieben worden ist. Aber auch der Ethno- 
graph kommt nicht zu kurz, da gut« Volkstypen (so nament- 
lich Condensed Report, p. 34) und das Bild einer schönen 
Hängebrücke (Report of Corps I, p. 98) ihn erfreuen, und 
selbst der Archäologe geht nicht ganz leer aus, da vom Rio 
Sa päd einig« Felszeichnungen abgebildet sind (Report of Corps I, 
p. 196), wie ich sie in ganz gleicher Weise in der Nähe der 
jetzigen GuatuBoeiedelungen in Oostarica beobachtet habe. 
In solcher Weise hat eine rein technische Kommission ein 
Werk i 

wird, und hat damit für alte Expeditionen, welche in 



ein gute« Vorbild 



Karl Sapper. 



Dr. Johann Jankö: Magyarische Typen. Erst« Serie: 
Di« Umgebung des Balaton. Herausgegeben durch die 
ethnographische Abteilung des Ungarischen National- 
museums, mit 24 Tafeln. Budapest 1900. 4*. 9 Seiten. 
Dr. Janko, welcher in vortrefflicher, ungemein thätiger 
Weise Anthropologie und Ethnographie am Ungarinnen 
Nationalmuseum vertritt, hat hier mit dem Schllefsen einer 
Lücke begonnen , die in anthropologischen Kreisen recht 
fühlbar war. Zwar haben es schon vor ihm Lenhossek, 
Weitbach, Scheiber, B«may«r u. a. unternommen, einzeln« 
anthropologische Untersuchungen an Magyaren und anderen 
Ungarvölkern auszuführen, allein der gelieferte Stoff war 
nicht genügend, um zu einem abschließenden Urteile über 
die physischen Verhältnisse des in so mancher Beziehung von 
den weat- und mitteleuropäischen Völkern abweichenden 
magyarischen Stammes zu gelangen. Dr. Jankö hat nun die 
Angelegenheit systematisch in die Hand genommen; von 
Distrikt co Distrikt mit möglichst reinblfttiger magyarischer 
Bevölkerung vorgehend, beschreibend, messend, photogra- 
phierend, wird er schließlich dazu gelangen, uns ein zu- 
treffendes Bild des körperlichen Magyaren zu bieten. Schon 
dieser vielversprechende vorliegende Anfang deutet darauf 
hin. Zunächst hat er die magyarisch« Bevölkerung an den 
Ufern des Plattensees untersucht und auf 24 Tafeln mit 
06 Abbildungen (Profil und von vorne) in guten Autotypieen 
vorgeführt. Jankö weist daraufhin, dafs unter den Magyaren 
auch verschiedene voneinander anthropologisch abweichende 
Volksgruppen vorkommen. „Der Magyar der Tiefebene ist 
niedrig und klein, das Szckelytura Siebenbürgens erofs und 
blond ; der Kuman« von niederer Statur und braunen Augen, 
der Jazyge mittelboch und blauäugig; anders sieht der Palocz, 
anders der Matyo aus und auch die ungarischen Volksgruppen 
des rechten Donauufers weichen voneinander ab.* 

Am Plattensee untersucht« Dr. Jankö 327 Individuen, an 
denen er je 55 Messungen (mich Topinard) ausführte. Die 
mitgeteilten Photographieen sind ein« Auswahl von möglichst 
reinblfitigen Magyaren. Für einen norddeutschen Beschauer, 
der an andere Typen gewöhnt ist, ergiebt sich nicht nur das 
Fremdartige dieser Plattensee bevölkerung , sondern auch für 
den gröfseren Teil der mitgeteilten Bildnisse ein einheitlicher 
Typus, welcher, wenn das Galtonsch« Kompoeitiontverfahren 
auf dieselben angewendet würde, sicher «inen guten Durch- 

Bichard Andre«. 



Trachten und Sitten im Elf af« Text von A. Laugel. 
Illustrationen von Ch. Spindler. Ktrafiburg i. E.. Verlag 
1900. In 30 Liefer. zu je 1,50 Mk. 




, zu sehen, wie rüstig neuerdingt auf dem 
künde im Elsafs gearbeitet wird und wie 
gediegener Werke aus diesem wieder- 
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Gebiete das schöne Land vor Augen fuhren. 

Unter ihnen aber wird de« vorliegende in seiner einstigen 
Vollendung einen der elften Plätze einnehmen, da ea nicht 
nur von hervorragend künstlerischem Wert, sondern ein 
wichtiger Beitrag zur deutschen Volkskunde igt Zu dem 
■cbünen Werke über die Sehweiser Volkttrachten , ebenso zu 
dem kleiner angelegten von Elohlepp Uber die Volkitrsebten 
de« Schwarzwaldes bildet e* ein eobönea Gegenstück, wahrend, 
unterstützt durch die Fortschritte dea Farbendrucke«, da» 
30 Jahre alte deutsche Volkstrachtenwerk von Albert Kreteohmer 
wesentlich übertreffen wird. Die von der elsassischen Druckerei 
ausgeführten groben Tafeln sind von vollendeter Sauberkeit, 
so dafs sie die von dem Maler Spindler echt künstlerisch auf- 
gefaßten Typen aus dem Volke in vorzüglicher Weise wieder- 
geben. Keine Modepuppen, sondern kennzeichnende, für den 
Ethnographen und Volkskundigen brauchbare Darstellungen 
sind diese Winzer an* Ottrott, die alte Frau aus dem Schlei- 
thal, der Bauernknabe ans Ratach weiler u. a. Auch die 
Architekturen und Dorfansichten im Texte führen in leben- 
diger Weise uns in die ländliche Faohwerkbaukunft des Elsafs 
ein, die überall echt deutsch anheimelt. Der eingehende 
Text liegt in guter Hand. Eine genaue Beschreibung der 
Trachten von Landschaft zu Landschaft, unter Berücksichti- 
gung des Schnittes, soll ara Schlüsse gegeben werden. Möge 
man dabei die mundartlichen Bezeichnungen nieht vergessen, 
damit der Wert dea schönen Werkes für die Volkskunde noch 



Dr. F. Wfthnsrhnffe: Die Ursachen der Oberflichen- 
gestaltung des norddeutschen Flachlandes. Mit 
••• BelUgen und 33 Textillustrationen. Zweite völlig 



gearbeitete und vermehrte Auflage (zugleich «weit« Auf- 
lage von .Forschungen zur deutschen Landes- und Volks- 
kunde*, Bd. 6, Heft 1). Stuttgart, Engelhorn, 1901. 
Von der ersten Auflage des vorliegenden Werkes hat 
Sauer In dieser Zeitschrift (Bd. 00, S. 892) eine anaführUche 
Inhaltsangabe geliefert, so dafs es nur notig sein dürfte, die 
Abweichungen der zweiten von der ersten Auflage hervorzu- 
heben. Denn, wie der Titel sagt, ist sie wesentlich vermehrt, 
die Seitenzahl ist von 166 auf 258, ebenso wie die der Illu- 
strationen bedeutend gestiegen, und völlig umgearbeitet, In- 
dem der Verfasser sieh bemüht bat, die Ergebnisse der gerade 
seit dem Erscheinen der ersten Auflage stark fortgeschrittenen 
geologischen Kartierung und der anschlielsenden Arbeiten 
hinein zu verflechten. Das merkt man schon überall bei 
dem ersten Kapitel , die Beziehungen des Untergrundes der 
Quartärbildungen zur Oberflache, in dem die alteren Forma- 
tionen Kreide, Jura u. s. w. auf Grund der Arbelten von 
G. Müller, Oallinek. Deecke, Stolley u. s. w. eingebender ge- 
würdigt werden. Das Verzeichnis der Tief bohrungen zur 
Feststellung der Lage der Unterkante des Quartars ist 



tend vergTörsert, und bei demütigeren tekt 
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Zache nachgewiesenen |>ostglazialen Verwerfungen — von 
denen eine sehr schön« abgebildet ist — und die Geschieht« 
des Ostseebeckens und speciell der Oderbucht berücksichtigt 
worden. Vollständig neu bearbeitet ist das Kapitel über das 
Inlandeis und seine Wirkungen, da hier die Ergebnisse der 
Nansenschen Gronlanddurchquerung viel ausgiebiger benutzt 
werden konnten als in der ersten Auflage, weil damals das 
Hauptwerk Nansens noch nicht vorlag und weil für die 
neue Auflage natürlich auch Drygalaki« Grönland werk eine 
reiche Fundgrube in dieses Kapitel gehöriger Beobachtungen 
und Bemerkungen bot. Ebenfalls vollständig neu ausgearbeitet 
sind die Ausführungen über den Zusammenbang zwischen 
den Richtungen der Gletscherschrammvn und der allgemeinen 
Bewegung des Inlandeises. Verfasser kommt hier zu dem 
Ergebnis, dafs die oetwestllchen oder westöstlichen Schram- 
menrichtungen nur als lokale Abweichungen von der radi- 
alen Hauptatrömuug des Inlandeises angesehen werden dürfen. 

hat der Abschnitt über die Art und Weise des Transportes 
der Grundmoräne am Grunde des Eises ein ganz anderes Aus- 
sehen erhalten, und an geeigneter Stelle findet sich neu ein- 
gefügt ein Abschnitt über die Drumlins. Die Entstehung der 
Grnndmor&nelandschaft ist gänzlich umgearbeitet, geradeso 
wie die Einleitung zu dem Kapitel über die Endmoräne. 
Letzteres wurde aufSerordentlich erweitert und ergänzt durch 
die Ergebnisse der geologischen Kartierungen der letzten 
Jahre, die erst das Material dazu lieferten, um eine weiter- 
gehende Verfolgung der Endmoräuenzüge zu gestatten. Hier 
wie bei manchen anderen Kapiteln nimmt Verfasser auch 
Rücksicht auf die Kritiken der ersten Auflage durch ein- 
gehende Besprechung und SteUungnahme zu den darin her- 
vorgetretenen Ansichten. Den Kames und Äsar, die sich 
früher mit wenigen kurzen Absätzen begnügen mufsten, sind 
gröfsere Abschnitte gewidmet, in dem bedeutend geänderten 
und erweiterten Kapitel über die alten Stromthäler ist auf 
deren Zusammenhang mit den Endmoränen , auf die Thal- 
sandtetrassen und die Stauseen, sowie die damit zusammen- 
hängende Geschichte des potnnu ersehen Haffgebietes einge- 
gangen. An seiner früheren Ansicht über den Löfs hält 
Verfasser dagegen nach eingebender Diskussion, die gerade 
hier weniger Neues zeigt, fest und erklärt ihn teilweise für 
fluviatil. Am Ende des ebenfalls durch Benutzung der 
neueren, hauptsächlich morphometrischen Litteratur erwei- 
terten Kapitels über die Seen ist ein vollständig neuer Ab- 
schnitt über die Gliederung der Glazialbildungen eingeschoben, 
in dem auch ausführliche Nachrichten über die Interglazial- 
bildungen, ihre Flora und Fauna u. s. w. ihre Stelle finden. 
Ans dieser Aufzählung, die natürlich nur die gröfseren 
Änderungen berücksichtigen konnte, wird man ersehen, duf* 
beinahe ein vollständig neues Werk entstanden ist. Gerade 
wie die frühere Auflage wird auch diese, des sind wir über- 
zeugt, ein für viele willkommener, zuverlässiger Führer auf 
dem Gebiete der besonders in neuerer Zeit stsrk angeschwollc- 

►in. Oreim. 
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— Ludovic Drapeyron t. Am 9. Januar d. J. ist in 
Paris dar in weiten Kreisen bekannt« französische Geograph 
Ludovic Drapeyron im 62. Lebensjahre gestorben. In 
demselben verliert Frankreich einem Gelehrten, der sich um 
den Aufschwung der geographischen Studien, ganz besonders 
aber um die Reformierung des geographischen Unterrichts 
in seinem Vaterlande nach dem deutsch -französischen Kriege 
grofse Verdienste erworben hat. Geboren am 26. Februar 
1839 in Limoges (Dep. Haute Vienne), kam er früh nach 
Barcelona, erhielt jedoch seine weitere Ausbildung wieder in 
Limoges, dann auf derEcole normale superleure in Paria und 
wurde 1X62 Professor der Geschichte und Geographie in 
Besan^on; später kam er in gleicher Stellung an das Lycee 
Charlemagne in Paris. Im Jahre 1876 begründete Drapeyron 
die „Bociete. de Topographie* und die „Revue de Geographie* ; 
in letzterer befürwortete er in dringender Weise die Er- 
richtung von Lehrkanzeln für Geographie an den Hochschulen 
die Einführung der topographischen Methode. Unter 
verstehen die französischen Geographen einerseits 

sie zu lesen, anderseits identifizieren sie einfach 
mit dem, was wir in Deutachland Heimatskunde 
pflegen. Auf den internationalen Geographen- 
war der Verstorbene ein regelmäßiger Gast, so 




zuletzt noch 189« in Berlin. Aus der grofsen Reihe seiner 
geschichtlichen und geographischen Schriften seien hier nur 
erwähnt: „Nouvelle niethode d'enaeignement geographique" 
(1875); „La geographie et la politique, applieattons de la 
geographie a l'etude de l'histoire et de la politique* ; .L'appli- 
cation de la geographie phyai<|oe ä 1'etude de l'histoire et 
de la politique*. Drapeyrons Plan (1H84) zur Gründung einer 
fccole nationale de geographie, welche in Ferd. de Lesseps, 
General Faidherbe und dem berühmten Anthropologen de 



Quatrefages begeistert« Anhänger fand, ist leider nicht zur 
Ausführung gekommen. W. W. 

— Der Direktor der K. K. Hof- und Staatsbibliothek in 
Wien, Hofrat Ottomar v. Volkmer, der sich um die Re- 
produktionstechnik der Militärkarten verdient gemacht hat, 
ist am 20. Januar d. Js. im 62. Lebensjahre gestorben. Ge- 
boren am 7. Mai 1839 zu Linz, trat derselbe 1855 in den 
Militärdienst, studierte später Chemie und kam 1875 in die 
technische Gruppe des Wiener militärgeographischen Insti- 
tuts, deren Vorstand er 1880 wurde. Hier erwarb er sich 
grofse Verdienste um die Verbesserung in den verschiedenen 
Beproduktionstechniken, namentlich auf dem Gebiete der 
Reproduktion der Militärkarten. Er veröffentlichte hierüber 
wertvolles Buch ,Die Technik der Reproduktion 
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von Militärkarten und Plänen nebst ihrer Vervielfältigung* 
(Wien 1885, 803 &.). Im Jahre 1885 trat der Verstorbene 
als Vizedirektor bei der K. K. Hof- und Staatsdruckervi ein, 

W. W. 



— Am 4. Februar d. J». itarb plötzlich in Wiesbaden an 
einein SchUganfall der in kolonialen Kreisen wohlbekannte 
WeltreiieDde nml Beiseschriftsteller Dr. Bernhard Schwarz 
•ai Koburg im 57. Lebensjahre. Geboren am 12. August 
1844 zu Beinsdorf bei Greiz, studierte derselbe zu Leipzig 
Theologie nnd Geschieht», war eine Zelt lang als Lehrer thatig 
und ging 1888 nach Italien, Sizilien, Malta und Tripolis. Ton 
1869 bis 1875 bekleidete er dann ein geietliches Amt im 
Vogtland«; nnd in Freiberg in Schlesien , war aber dann 
meist auf Beisen nach Bulgarien, Kleinasien, Korwegen, Süd- 
f rankreich, Korsika, Spanien, Montenegro; in den 80er Jahren 
besuchte ßchwarz noch Kamerun und Südwettafrik». Eine 
lange Beihe von Beitesehriften hat der Verstorbene, der eine 
Zeit lang auch Dncent der Erdkunde an der Bergakademie 
in Freiberg i- S. war, veröffentlicht: .Algerien nach 50 Jabren 
französischer Herrschaft" (Leipzig 1881); „Kamerun, Keiao 
In das Hinterland' (1886); .Ein Besuch bei Hendrik Witboy * 
(1888); .Zwischen Kamerun und Oranje" (1889); .Kachtigals 
Grab. Botnan aus dem Negerleben Afrikas" (2 Bande, 
1890) u- a. W.W. 

— Zum besseren Schutz und um die Verwaltung zu er- 
leiehtern, ist aus den vier Transindusdistrikten, die zum 
Pendschab bisher gehörten, eine neue nord westindische 
Provinz gebildet worden. Die Distrikte, welche sie 
bilden, sind Peschawar, Kohat, Bannu nnd Dera Ismnil Khan 
mit den kleinen Landschaften, die bisher von britischen 
Agenten verwaltet wurden, nämlich Swat, Tschitral, Kbaibar, 
Kimm, Totchi und Wana. Schon lange, zur Zeit als Lord 
I.yttleton Vizekönig gewesen war, hatte man diesen Plan 
gefafst , bis er erst jetzt unter Lord Curzon zur Ausführung 



— Woelffele Beise im Hinterlande der Elfenbein- 
küste. Während die Expedition Hostains' nnd d'Ollones 
1H99 denCavally aufwart» ging und ihr Ziel, den Durchbruch 
zum oberen Niger, auch glücklich erreichte (Globus, Bd. 78, 



H. 66), versuchte ihr die Mission Woelffel von Norden her 
die Hand zu reichen. Zwar gelang die Vereinigung nicht, 
da Hostains sich westlich hielt, während Woelffel weiter im 
Osten mit den Eingeborenen schwere Kampfe zu bestehen 
hatte; doch war Woelffel in der Lage, völlig neues Gebiet 
zu erschließen. Die Unternehmung begann in Beyla im 
Marz 1899 und endete dort im Dezember desselben Jahres. 
Ihre Itouten betreffen das Gebiet zwischen dem 7. und 9. 
Grad westl. L, und dem 7. und 9. Grad nördl. Br., also das 
Stromgebiet des oberen Sassandra (Pereduguba) und der oberen 
östlichen Cavallyzuflüste ; südlichster Punkt ist Nuantogloin 
(6* 50* nördl. Br.). Das Land ist von zahlreichen Bergmaasivs 
au* Granit nnd Sandstein durchsetzt, von denen der Nabu 
bei dem Orte Nzo (südlich von Beyla, 7* 30' nördl. Br.) , wo 
der Cavally entspringt, eine Höhe von 2170 m, der Sclekuma 
südöstlich davon gar eino solche von über 3000 m hat. Die 
Zone de* Küstenwaldes reicht dort — was wir übrigen* auch 
schon au* Hostains' Berioht wissen — viel weiter landein- 
wärt» als tonst an der Elfenbeinküste; die Nordgrenze des 
Waldes, der als undurchdringlich und düster geschildert wird, 
geht in westnordwestlicher Bichtung fast bis zum 8. Breiten- 
grad (südsüdöstlich Beyla) und dann im allgemeinen nach 
Westen. Das Land ist gut bewässert und von kriegerischen 
Stämmen bewohnt. Die Dans oder Diaulat im Süden und 
die Dobe* im Südosten de* Beisegebiete* sind Anthrnpophagen, 
sie wohnen noch innerhalb de* Waldes. (.La Geographie* 
1901, p. 33—40, mit Kartenskizze.) 

— Seiuen feinen Spürsinn in der Auslegung der Orna- 
mente der Naturvölker hat Karl v. d. Steinen abermals 
an einem Beispiele bewährt, indem er (Etbnol. Notizblatt U, 
1901. 8. 60) das Paradies auf den Tabakspfeifen der 
Payagua nachgewiesen hat. Von diesen früher al» 
Fluf*piraten gefürchteten Indianern lebt noch ein kleiner 
Best am Ufer des Paraguay, und von diesem stammen die 
hölzernen beschnitzten Tabakspfeifen mit Bambusröhre, von 
denen einige in da* Berliner Museum für Völkerkunde ge- 
langten , und die Prof. v. d. Steinen hier näher beschreibt 
und abbildet. Zumal ein Exemplar mit seinen etwas rohen 
Schnitzereien ist belangreich. Da fiel Steinen zunächst ein 
Palmbaum auf, der ja tonst auf Darstellungen südamerika- 
nischer Indianer sich nicht findet, umgeben von Menschen- 
Vögeln 



Da* ist der Baum der Erkenntnis , über dtm mit Schlangen 
in den Händen Gottvater thront, welcher nach der Vorstel- 
lung der Payaguas als grofter Zauberer erscheint, der alle 
Arten Schlangen ergreifen konnte. Eva kauert, die Hand 
essend zum Munde führend, neben dem Baume, Adam erscheint 
in Teufelsgestalt, selbst ein Cherubim ist vorhanden, und 
unter dem Ganzen Christus mit indianischem Kopfschmuck, 
einem Heiligenscheine vergleichbar. Auf einer anderen Pfeife 
dieser Indianer ist die Schaffung des Weibe* au* der Kippe 
Adam* dargestellt, wobei Gottvater (charakterisiert durch 
Zauberer) vergnügt tanzt. 



— A. Baldacci, einer der besten Kenner Albaniens, 
nicht nur von itaüeuischer Seite, beklagt in einem lesens- 
werten Aufsau über die italienischen Handelsbeziehungen zn 
Albanien und Epirus in der Bivista geografica Italisna die 
Zurückdrängung, des italienischen Handels in diesen beiden 
Ländern durch Osterreich auf der einen , Griechenland auf 
der anderen Seite und sieht die Ursache dieser für Italien 
bedauerlichen Erscheinung in dem seit Crispi* Sturz im Jahre 
1B96 erfolgenden Eingehen der durch diesen Staatsmann im 
Jahre 1888 errichteten italienischen Schulen in Val- 
lona, Janina nnd Prevesa, neben Skut&ri, wo dieselbe 
noch blüht, den HaupthandeLsplätzen dieses Teiles der ioni- 
schen Küste. In Skutari zählt die italienische Schule nicht 
weniger als 504 Schüler, eine Fachschule für Technik und 
Handel ist in dieser Stadt im Entstehen begriffen, welche 
von jeher da* Oentrum der italienischen Kolonie in Albanien 
gebildet bat. Natürlich fordert Baldacci die Wiedererrichtung 
dieser Bchulen in demselben Sinne, wie auch wir neben 
ideellen vor allem auch au* Interesaen des Handels eine 
dauernde Unterstützung unserer deutschen Schalen Im Aus- 
lande durch die deutsche Bekhsregierung fordern müssen. 
Was bei einer Vernachlässigung die*«* Gesichtspunktes und 
einer falschen Sparsamkeit herauskommt, hat eben jetzt 
Italien zu seinem Nachteil erfahren müssen. Bei dieser Ge- 
legenheit sei daran erinnert, dafs auch in Italien, besonders 
in Kalabrieu nnd Sizilien , ansehnliche albanische Koloniecn 
»ich finden, deren Volkszahl sich auf mindestens 70 000 be- 
läuft; einige Ortschaften sind fast ausschließlich von Alba- 



— Der Polarwolf und der Moschusochie in Ost- 
grönland. Prof. Nathorst veröffentlicht im Januarheft 
von „La Geographie* eine interessante Studie über das Vor- 
kommen des Polarwolfes und de* Moschusochsen an der ost- 
grönländischen Küste. Was den Wolf (Canis lupus oeeiden- 
talis) angeht, so kommt Prof- Nathorst zu dem Ergebnis, 
dafs er erst in neuester Zeit seinen Weg dorthin gefunden 
hat , und zwar vom Grinnell-Lande her über den Bobeson- 
Kanal um die Nordküste Grönlands herum bis zum Bcoresby- 
tund (70* nördl. Br.). Weder die deutsche Expedition unter 
Koldewey 1869/70, noch Kapitän Knutsen und die dänische 
Expedition unter Byder, 188« bezw. 1891/92, habe 
von Polarwölfen in Ostgrftnland entdecken können, 
sie seitdem dort mehrfach nachgewiesen und erlegt 
sind, auch von Nathorst 1899 selber. Nathorst fehliefst 
daraus, dafs die Wölfe erst naoh 1892 dorthin gekommen 
seien. Unterstützt wird diese Ansicht auch dadurch, dafs 
die von früheren Besuchern beobachteten greisen und wenig 
scheuen Benntierrudel in Ostgrönland stark deeimiert und 
die Tiere sehr scheu geworden sind — eine Folge der Nach- 
ttellungen durch die Wölfe; ebenso und aus demselben 
Grunde ist auch der blane Polarfuchs heute in Ollgrönland 
viel teltener geworden und stellenweise ganz verschwunden, 
während die Moschusochsen , im polaren Amerika eine be- 
liebte Beute der Wölfe, von ihnen vorläufig noch in Buhe 
gelassen werden. Dafs dl* Wölfe den angedeuteten Weg um 
die Nordspitz* genommen haben, schliefst Nathorst daraus, 
dafs sie von Nares und Greely im nördlichen Grinnell-Lande, 
von der Polarexpedition 1872 auf der grönländischen Seite 
und von Peary 1892 in der Indepcndencebai angetroffen 
wurden. 

Der Moschusochse kommt heute in folgenden Polar- 
gebieten vor: Auf der Nordostecke des amerikanischen Kon- 
tinent« nordöstlich von der Linie Fort Churchill— Mackentie- 
mündung (mit Ausnahme der Melville-Halblnsel); im ganzen 
Parry-Archipel; auf Elleemcre- und Grinnell-Land: an der 
Nordküste Grönlands vom Hl. Breitengrade ab und an der 
ganzen Ostküste bis zum Scoreshy sund . Auch in dem be- 
kannten Teile Ostgrönlands ist der Moechtisocbtc nicht stets 
einheimisch gewesen ; wenigstens geht aus den Berichten 
Scoresbys, Claverings und Sabine* hervor, dafs er zu Anfang 
der SO er Jahre de* 19. Jahrhunderts südlich vom 75. Breiten- 
grade fehlt; auch finden »ich in den Küchenabfallhaufen der 
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dortigen , haute ausgestorbenen Eskimoniederlassungen keine 
Knochen von jenem Tiere and in den entdeckten Eskiaio- 
zeichnungen auch keine bildlichen Dartstellungen. Ander - 
»i-itfl hat Nathortt im Franz Joseph-Fjord einen aehr alten 
Moscbusochaenschädel gefunden, und daraus schliefst er, dafs 
der Moschusochse in einer weit zurückliegenden Epoche in 
Ostgrönland existiert bat, und da!» er dann verschwunden 
ist, um vor nnnmehr 70 bia 80 Jahren dort wieder zu er- 



— Über den Stand der Waiserarbeiten im Nil bei 
AsBuan und Aseiut zu Anfang Februar d. J. wird in der 
.Times" u. a. folgende« mitgeteilt: Von dem l'/ 4 engl. Heilen 
langen Staudamm bei Assuan ist die Fundamentierung auf 
1'/. engl. Meilen beendet, und augenblicklich führt man pro- 
visorische Damme quer durch den Kanal, um auch das Best- 
stück fundamentieren zu können. Der ganze Damm wird 
von 180 Öffnungen von 23 Fufs Höhe und 7 Fufs Weite 
durchbrochen , die durch 8tablscbleu*enthor« geschlossen 
werden können, und auch mit diesen Arbelten ist man schon 
weit vorgeschritten. Die Wassermenge, die der KU bei Hoch- 
wasser durch jene Schleusenthore schickt, wird auf 15000 
Tonnen für die Sekunde berechnet. Ferner arbeitet man an 
dem Bchiffahrtakanal , ao dafs man hoffen darf, dafs die 
ganze Anlage bei der Nilschwelle von 1903 in Thätigkcit 
treten kann. — Der neue grolse Begullerungsdamm, der bei 
Assiut quer durch den Nil führt, nähert sich seiner Voll- 
endung, und es fehlt nur noch ein Teil seines Oberbaues. 
Dieser Damm, dessen 119 Schleusenöffnungen 16 Fufs weit 
sind, hat eine ähnliche Konstruktion wie der bei Kairo, doch 
ist er gegen Unterminiemng durch das Wasser durch eine 
Reihe vou Oufseisen- und Stahlpfeilern geschützt. Bndlich 
wird zur Ergänzung dieser Arbeiten der Ibramiehknnul mit 
neuen Schleusen versehen. 



— Dr. H. Frltscbe in 6t. Petersburg, von dem wir bei 
früherer Oelegenheit schon Arbeiten Uber die Elemente 
des Erdmagnetismus anzeigen konnten, hat denselben 
eine dritte Publikation (1800) folgen lassen, die sich mit dem 
Kinflufs magnetisch wirkender Agentien, die ihren Sitz ausser- 
halb der Erdoberfläche haben könnten, beschäftigt, und dann 
in ausgedehnten Tabellen die erd magnetischen Elemente für 
die Epochen 1550, 1900 und 1915 giebt. Anf Qrund der 
Tabellen werden die säcularen Änderungen der erdmagneti- 
sehen Elemente wahrend des Zeitraumes 1550 bis 19O0 be- 
trachtet. Ein genaueres Eingehen auf die neifsige Arbeit 
dürfte nicht dem Zweck dieser Zeitschrift entsprechen, doch 
möchten wir nicht verfehlen, auf sie aufmerksam zu machen. 



— Im 35. Jahrg. des Jahrbuchs Schweizer Alpenklubs hat 
F.W. Sprecher eine reich illustrierte Arbeit über Gründ- 
ls winenstudien veröffentlicht. Aus dem Tamlnatbal stam- 
mend, hatte er jahrelang reichlieh Oelegenheit, die ver- 
schiedensten Omndlawinen in allen Btadien ihrer Bewegung 
zu beobachten , und liefert jetzt wertvolle Beitrage besonders 
zur Kenntnis der Gestaltung der Lawinenbahn und der Be- 
wegungsart der die Lawine bildenden Bchneemassen. Als 
typisches Beispiel wird am ausführlichsten die Wldametda- 
leue behandelt, welche in der Nahe des Dorfes Wattig mün- 
det, eine grofse Anzahl anderer Lawinenzüge and darin ab- 
gehender Lawinen des hinteren Taminathales wird in kurzen 
Zügen charakterisiert. Den Schlufs bilden einige Bemerkungen 
über die Grundstaublawinen und eine ausführliche Zusammen- 
stellung bemerkenswerter Lawinenzüge des Taminathales. 



— Die Seensysteme Fatagonlens. J. B. Uatcher 
vom Carnegie-Museum unterzieht im Bulletin der geographi- 
schen Gesellschaft in Philadelphia (Dezember 1900) die erst 
durch die Forschungen der letzten Jahre teils entdeckten, 
teils etwas genauer bekannt gewordenen Seen Patagoniens 
einer Besprechung und unterscheidet darin drei besondere, 
auch der geographischen Lage nach voneinander getrennte, 
nord -südlich gerichtete Seeusysteme. Er spricht von Seen 
tektonischen, glazialen und residualen Ursprungs. Zu den 
Seen tektonischen Ursprungs gehören die schönen, grofsen 
Wasserflächen, die sich auf der Linie des 72. Grades westl. L. 
südlich vom 46. Breitengrad aneinanderreihen, die Seen Ar- 
gentino, San Martin, Pueyrredon und Buenos Aires; sie sind 
von West nach Ost gerichtet und reichen mit ihren west- 
lichen, stark zerrissenen Teilen tief in die östliche Seltenkette 
der Anden hinein, von der Gletscher zu ihnen herunterreichen. 
Diese Seen verdanken ihre Entstehung der ungleichen 
SchichUnfaltung, die während des Aufsteigens der südlichen 



Anden in der späteren Tertiärzelt stattgefunden hat. Ostlich 
von dieser Seenreihe und bereite aufserhalb der Andenvor- 
hügel geht eine zweite von Nord nach Büd, deren Glieder — 
wie Laguna Bianca, Oardiel, Colhue nnd Musters — kleiner 
sind als die der ersten Bei ho; diese sind nach Hateher gla- 
zialen Ursprungs, entstanden aus dem Abdämmen vorglazialer 
Entwässerungswege durch Glazialgarölt während des Zurück - 
weichens der Gletscher, die beim Schlufs der dortigen Eiszeit 
die betreffenden Thäler einnahmen. Über die Entstehungs- 
ursache dieser beiden Seensysteme ist wohl auch sonst kein 
Zweifel gewesen , wohl aber über die Bildung des dritten 
Systems, der zahlreichen Salzseen, die Uber die ganze pata- 
gonisehe Ebene von Rahia Bianca bis zur Magellanstrafse 
zerstreut liegen. Dr. O. Nordenakjöld ist der Meinung, dafs 
das Salz dieser Seen nicht direkt aus dem Meere herrührt, 
sondern daher, dafs sie keinen Abflufs haben, und aus der 
Zuführung von Salz durch das von den umgebenden Felsen 
hinein tltefsvnde Wasser. Hateher wendet sich gegen diese 
Theorie und meint, dafs diese von Ihm Residualsten ge- 
nannten, ausserordentlich flachen, aber streng umgrenzten 
nnd oft sehr ausgedehnten Gewässer ihr Salz aus dem Meere 

rend des allgemeinen Ansteigens am Schlüsse der Tertiar- 
zeit vom offenen Meer« abgeschnitten worden wären; sie 
wären also keine ehemaligen, durch Ausdunstung salzig ge- 
wordenen 8Bfswasserseen. Hateher führt für seine Theorie 
noch eine Reihe von Beobachtungen ins Feld, auf die wir 
hier nur verweisen können. 



Ein Bemü h anf Molokai, der Inael der AnssliUlgen. 

Unter diesem Titel veröffentlichte Museumsdirektor Dr. 
H. Schauinsland in den Abhandlungen des Nat. Vereins 
Bremen (Bd. XVI, llt. 3, 1900, auch als Sonderabdruck bei 
Max Nöfsler, Bremen) einen belangreichen Bericht Uber seine 
Eindrücke auf Molokai, derjenigen der hawaiischen Inseln, 
welche am wenigsten besucht und bekannt ist, dabei unter 
ihnen aber wohl die gröfste Fülle erhabener Naturschönheiten 
in sich birgt. Von länglicher Gestalt (66 km lang und 12 km 
breit), wird sie durch einen breiten Einschnitt in einen kleineren, 
westlich gelegenen Teil von verhältnismässig geringer Höhe 
nnd in einen gröfseren östlichen Teil, der bis etwa 1600 m 
emporsteigt, zerlegt. Die gesamte Konfiguration der Insel ist 
eine ziemlich einheitliche und entbehrt der spitzen, zackigen 
Bergformen, anderseits wird die Inselkuppe durch gewaltige 
Thäler, welche wahrscheinlich sowohl vulkanischen als auch 
erodierenden Kräften ihre Entstehung verdanken, durchfurcht; 
diese Schluchten sind äufserst charakteristisch für Molokai. 
Iu einer Höhe von 500 bis 600 m sind Thaler und Schluchten 
meistenteils bewaldet, während die Oberfläche der Berge selbst 

ist, in den unteren Lagen dagegen herrscht hier beinahe 
Uberall völliger Mangel an Vegetation. — Beich bebaut mufs 
früher das 1. nid an geeigneten Stellen gewesen sein, heute 
ist kaum noch ein halbes Dutzend der früheren Eingeborenen, 
Kanaken, vorhanden. 

Wir müssen uns hier aus Mangel an Raum leider ver- 
sagen, auf die prachtigen Schilderungen einzugehen, die der 
Verfasser von der Vegetation, der landschaftlichen Schönheit 
einzelner Gebiete und der merkwürdigen Fauna der Insel 
entwirft, und wollen nur darüber berichten, was wir seinem 
Besuch der Ansiedelungen Kalaupapa und Kala wao entnehmen, 
wo die Aussätzigen abgeschlossen von der Welt wohnen. 
Einer der ersten Staaten, welcher sich gezwungen sah, gegen 
die Lepra Mafsregeln in grofsem Umfange zu ergreifen, war 
das kleine Königreich der hawaiischen Inseln. Bis vor etwa 
60 Jahren auf den Inseln vollständig unbekannt , griff die 
Lepra, wahrscheinlich von China eingeschleppt, bei der Art 
und Weise des Lebens der Kanaken mit unheimlicher Schnellig- 
keit um sich. Als die einzige Rettung vor vollständiger Ver- 
seuchung der gesamten Bevölkerung erschien die strenge 
Isolierung der Kranken. Trotzdem dieselbe nur mit grofsen 
Schwierigkeiten durchzuführen war, sind heute auf dem Vor- 
land an der Bali etwa 1600 Sieche für die Zeit ihres Lebens 
untergebracht Eine Flucht ist von hier unmöglich, da auf 
der einen Seite unerklimmbare Felswände, auf der anderen 
Seite das Meer diee verhindert. Freundliche Holzhütten, vor 
deren Thüren die Bewohner in beschaulicher Ruhe lagerten, 
während in den kleinen Gärten neben ihnen schwarze 

' Schwei liehen und kläffende Hunde fröhlich umherliefen, das 
war das freundliche Bild, das sich dem Beisenden bot, als er 
die Ansiedelung betrat, in der er nur Heulen und Zähne- 
klappen erwartet hatte. In der Mitte des Ortes steht eine 

I kleine Kirche, in deren Nähe das Helm von Vater Wendelin, 
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einem geborenen Deutschen, rieh befindet, der bereite seit aobt 
Jahren alt Nachfolger deg berühmten Pater Damien hier 
für- da* Wohl der Aussätzigen wirkt. Pater Damien, ein 
Belgier, begab sich 1873, getrieben aus reiner Menschenliebe, 
□ach der Leprastation, wo er 16 Jahre mit der gröfsten Auf- 
opferung für die Kranken sorgte, tofaliefalieh aber selbst der 
Seuche aum Opfer fiel und nach achtjähriger Krankheit 1889 
»Urb. Er sowohl alt Pater Wendelin sind Beispiele der auf- 
opferndsten, glaubensstarken Menschenliebe. Die ledigen 



Der Tod pflegt hiluflg durch sekundäre Krankheiten, nament- 
lich durch Lungenleiden und Entzöndungen zu erfolgen; oft 
sterben die Aussätzigen auch allmählich unter den Zeichen 
zunehmender Bewußtlosigkeit ohne schweren Kampf dahin. 
Die häutigste Form der Lepra ist die tuberöse, die auch der 
Knabe auf der Abbildung zeigt. Daneben tritt auch die 
sogenannte, auastheUache Lepra auf, bei Ihr treten die 
tuberösen Erscheinungen fast völlig in den Hintergrund, wo- 
gegen paralytische Symptome für sie charakteristisch sind. — 





Pater Damien bei seiner Ankunft in der Lepra-Station 
<u Kalawao. 1873. 



frier Daniien als Aossitiiger in dein letslsn 
Jahre seines Lebens. 1880. 





Kanskrakenbe, <lie tuberöse form <le» Aussatlei zeigend. 



Aussätziger Kenakenkna.be. 



Frauen und Mädchen sind im Bishophome untergebracht, 
erbaut aus den Mitteln einer Stiftung eines in Honolulu durch 
seine Wohlthaten bekannten Millionars. — Dasselbe atebt 
unter der Leitung von Mutter Marianne, ebenfalls von deut- 
scher Herkunft; einige andere Schwestern stehen ihr zur 
Seite. Ks ist ein Glück für die Kranken, dafa die Erschei- 
nungen der Krankheit oft jahrelang bestehen können, ohne 
dafs die damit Befallenen gröfsere Schmerzen zu leiden haben. 



Die Kranken haben die Erlaubnis, unter einander zu heiraten, 
wovon sie vielfach Qebranch machen. Merkwürdigerweise 
sind die meisten der Kinder, welche diesen Verbindungen 
etwa entepriefsen. völlig gesund. In einem bestimmten Lebens- 
alter werden dieselben aber nach einer Beobachtungastation 
in der Nähe von Honolulu übergeführt, um von dort, wenn 
■ie leprafrei bleiben, der menschlichen Gesell schuft wieder 
zugeführt zu werden. P. Qrabowsky. 



Vrrautwcirtl. Redakteur: t>r. R. A nd re e, Braunsehweig, rallrrsleberthor-Promenadr 13. — Druck: Kriedr. Virsrrg u. Sohn, Braunsehweig. 
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Rattenberger Studien. 

Zur Volkskunde aus dem unteren Innthal in Tirol und aus Oberbaiern. 

Von Sophus Rage. 

L 

Das Innthal in Nordtirol hat von Landeck bis Knf- 
atein eine Länge von rund 150 km, die Eisenbahn roiist 
146 km und zerfallt bei der Hauptstadt Innsbruck in 
zwei gleiche Hälften, denn die Lange der Strecke von 
Knfstein bis Innsbruck betragt wie jene von Innsbruck 
bis Landeck genau 73 km. Innsbruck liegt aber auch 
da, wo das Innthal seine grölst« Breite, 3 km, erreicht 
Durchschnittlich hat dieses grötste und bevölkertste 
Langenthal Tirols nur eine Breite von 1 bis 2 km unter- 
halb der Hauptstadt, während es oberhalb, gegen Land- 
eck, ganz schmal wird und nur einmal vor Landeck 
noch einmal 1 km breit wird. 

Bedenkt man , dafs der Flufslauf selbst rund die 
I.äng> von 160 km hat, so wird daraus schon ersichtlich, 
dals ihm auch in diesem breitesten Thale nur selten die 
Gelegenheit geboten, grölsere Bogen zu machen, den 
grötsten wiederum bei Innsbruck. 

Die Eisenbahn kann sich nie weit vom Flusse ent- 
fernen', aber es ist bemerkenswert, dals sie zwischen 
Kufstein und Innsbruck dreimal den Strom überschneidet, 
zwischen Innsbruck und Landeck nie. 

Man darf eigentlich bei dem für Bahnbauten wenig- 
stens im östlichen Teile bequemen Gelände kaum er- 
warten, auch einen Tunnel anzutreffen, und doch ist 
ein solcher unmittelbar beim Städtchen Rattenberg, 
28km von Kufstoin entfernt, notwendig geworden, wo 
die steilen Gehänge der südlichen Bergwand fast un- 
mittelbar bis an das Wasser des Inns heranrücken. Die 
Enge zwischen der Felswand und dem Wasser wird 
vollständig durch die kleine Stadt eingenommen. Eine 
Umgebung war nicht möglich; man war also zum Tun- 
nelbau gezwungen. 

Es liegt hier offenbar eine von der Natur ge- 
schaffene Grenze des oberen und unteren Thaies. 

Bei meinen häufigen Fahrten in Tirol war ich jahre- 
lang, aber immer mit grölserer Aufmerksamkeit an 
dieser Stelle vorübergefahren. Wenn man von Kufstein 
kommt, erfreut man sich auf kurze Augenblicke der 
malerischen Ansicht der altertümlichen Häuser, der, wie 
es scheint, einzigen Stralse des Ortes, in den man aus 
nächster Nähe hineinschaut — und schon im nächsten 
Augenblick ist der Zauber in dem Tunnel unmittelbar 
an der Haltestelle versch wunden , und auch jenseit des- 
selben bleibt ein Rückblick in das Städtchen versagt. 

Ich habe dann in den letzten Jahren Rattenberg 

Nr. 11. 



einen längeren Besuch abgestattet, auch die 
Umgegend durchstreift und dabei Beobachtungen über 
die Beziehungen zwischen der Lage der alten 
ländlichen Wohnstätten und den Familiennamen 
gemacht , die den Hauptinhalt meiner Mitteilungen bil- 
den sollen. 

Zuvor will ich aber dem Städtchen selbst noch 
einige Augenblicke widmen. 

Zwischen der südlichen Felswand, auf der, durch 
eine Einsattelung vollständig geschieden, zwei Burgen 
übereinander thronten, und dem Kluis , der stürmisch 
■eine gelbe Flut gegen die Bergwand drängt, bleibt an- 
fänglich, wenn man von Innsbruck herkommt, nur Raum 
für Anlegung einer Stralse. Hier schmiegen sich die 
ältesten Häuser unmittelbar an den Felsen an oder 
möchten wohl gar hineinkriechen. Schon von aufsen 
verrät ihre Bauart ein hohes Alter. Man darf sicher 
behaupten , sie waren bereits vor Entstehung des Städt- 
chens ein Zubehör der Burg. Vielleicht sollten sie auch 
mit dazu beitragen , den Weg am Fufse der Burg thal- 
aufwärts zu sperren. 

Hier, wo der Inn die Stadt fortwährend bedroht, ist 
erst im Jahre 1807 ein fester Steinbau aufgemauert, an 
dem sich die Gewalt des Stromes bricht und gegen 
Norden hin von dem Orte abgelenkt wird. So bildet 
sich ein immer breiter werdendes Feld zwischen dem 
Flusse und dem Hurgfelsen in etwa dreieckiger Gestalt, 
und auf ihm liegt das Städtchen. 

Nur gegen Osten offen, sonst durch Fluls und Fels 
gedeckt, eignet sich der Ort recht leicht zu einer Thal- 
sperre auf der Südseite des Inns, sobald im Osten einige' 
Befestigungen angelegt wurden. Das geschah erst im 
Spanischen Erbfolgekriege, indem der Kommandant hier 
an der ganzen Ostseite einen tiefen Graben und hohen 
Wall aufwerfen lief* vom Fulse des Stadtwaldes bis an 
den Inn. Dadurch wurde natürlich die Stadt vollkommen 
umklammert und war keiner Entwickelung fähig. 

Der ganze Ort, zu gleicher Zeit mit Kufsteiu vom 
Herzog von Baiern 1393 zur Stadt erhoben, zählt in 
92 Häusern nur 727 Einwohner. 

Bis 1782 galt Rattenberg noch als Festung; aber 
erst 1810 wurden die FestungBgräben zugeschüttet und 
in freundliche Gärten verwandelt, um die vorn und wei- 
ter am Flusse entlang bis zum oberen Ausgange der Stadt 
ein Fufsweg herumführt. Dann wurde auch im Westen in 
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den Jahren 1835 bis 1878 die Bog. Klamm, ein Fels- 
kegel, der den Verkehr sperrte , abgeschossen und nun 
erst eine bequeme Fahrstratse geschaffen. Aber der ganze 
Ort besteht eigentlich nur aus zwei Stratsen: eine, die 
im Osten von Norden nach Süden läuft, und eine, die, 
der Richtung des Innthaies entsprechend, von Osten 
nach Westen führt. Beide stotaen rechtwinkelig in der 
Nahe der InnbrQcke zusammen. 

In diesen Stratsen, die dem Maler oder dem Photo- 
graphen manche dankenswerte Motive bieten , kommt 
die eigentümliche schwere Bauart von Alt-Tirol recht 
deutlich zum Ausdruck. .Oer Stil, den die alten Ti- 
roler für ihre Stadthäuser befolgten (meint Stenb, Brei 
Sommer in Tirol, 2. Aull., I, S. 76), lätst sich vielleicht 
nirgends so gründlich studieren wie zu Ratteuberg am 
Inn. Bas tirolische Bürger- und Stadthaus scheint 
eigentlich eine Vermahlung von Alpenhütte und Turm. 
Burg oder Festung zu sein. Auf erstere deuten die 
flachen, breiten Schindeldacher, die mit Felsstücken be- 
schwert sind, auf letztere der feste Steinbau, die dicken 
Mauern, die beliebten Erker- und Eckturme; auch die 
eiserne Vergitterung der Fenster . . ., aulserdem finden 



ansehnlich ist. Man steigt sofort abwärts, oft so tief, 
dats man recht leioht einen unangenehmen Sturz erleben 
kann." 

Baa ist um so wunderlicher, füge ich hinzu, als die 
untere Stadt ohnehin kaum 1 m über dem Spiegel des 
Inns liegt. Baher sind Überschwemmungen , selbst im 
Sommer nach andauerndem Regen, nicht selten. So 
habe ich es im Jahre 1896 im August binnen aoht Tagen 
erlebt, dats die untere Stadt zweimal derart uberschwemmt 
war, dats man in der Hauptstratse mit einem Kahn fah- 
ren konnte. Was ist nun die Ursache der merkwürdi- 
gen Hauganlage, dats man von der Stratse aus hinunter- 
steigt ins Erdgeschotsr Ist die Stratse später aufge- 
schüttet? Wohl möglich. Allein dann niütste die 
ursprüngliche Anlage ein so niedriges Niveau gehabt 
haben, dats der Ort eigentlich immer der Wassernot 
ausgesetzt war. Ist das anch vielleicht die Ursache 
gewesen, warum der Ort so spät entstanden istV Und 
haben politische oder Grenzverhältnisse beigetragen, 
dem Orte zeitweilig eine rasche Entwickelung zu geben? 

Wir nehmen nun Stoubs Schilderung nach dem ersten 
verblüffenden Eintritt ins Haus wieder auf. 





n*>tbor i 
Ratlenberg von Osten. 
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sich allenthalben Jalousieen, die in felsgrauer oder grüner 
Farbe der heitsen Tiroler Sonne kräftigen Widerstand 
leisten und den Gemächern in der warmen Jahreszeit 
angenehme Kühle bewahren . . . 

„Von der Stratse aus sehen sich nun die Häuser von 
Rattenberg ganz stattlich an, zumal, wenn sie gut ge- 
halten sind; im Innern aber sind sie schauerlich. 

Bie altti roli sehen Baumeister scheinen alle viel Cha- 
rakter, aber gar kein Talent gehabt zu haben. Oder 
auch: die Häuser scheinen sämtlich von selbst ent- 
standen und aus dem Boden gewachsen zu sein, ohne 
alle Leitung und Überwachung. Ee ist sicher, dats 
man beim Fundament nicht an dun ersten Stock, bei 
diesem nicht an den zweiten und beim zweiten nicht an 
den dritten dachte, denn es patst in der Regel keiner 
zum anderen. 

Bie Stiege in den ersten Stock gebt z. B. vorn, die 
in den zweiten hinten, die in den dritten wieder vorn 
hinauf u. s.w. 

Als Eingang dient immer ein marmorner gotischer 
Thorbogen, der judoch ziemlich niedrig und nicht sehr 



„Der finstere Platz (Biele) ist mit rauhen Kiesel- 
steinen gepflastert und führt zu einer finsteren steiner- 
nen Stiege, an der ein alter fester Strick als Ariadne- 
faden aufwärts leitet. Oben wieder dieselbe Finsternis, 
wenn nicht ein innerer Hof sich als Lichtspender ein- 
stellt 

Charakteristisch ist vor allem , dats sich im ganzen 
Hause keine gerade Linie lindet. Alle Stiegen Bind 
schief und verbogen, alle Wände sind krumm und schie- 
ben sich bald hinein, bald heraus; das Gewölbe hebt 
sich da und senkt sich dort: alles ohne Sinn uud Ver- 
stand. Auch die /immer liegen nicht in gleicher 
Fläche; zu dem einen steigt man hinab, zu dem andern 
hinauf. Manchmal bildet der Boden eine schiefe Ebene, 
während die Becke horizontal läuft. Manchmal ist 
mitten im Zimmer eine durchlaufende Stufe, die es in 
zwei Teile scheidet." 

So macht z. B., um das hier einzuschalten, der Gast- 
hof zum Ledererbräu von der Stratsenaeite wie vom 
Garten aus einen stattlichen, einheitlichen Eindruck; im 
Innern scheinen es aber ursprünglich zwei Häuser ge- 
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wesen zu sein, die nach hinten zu, aber im Innern, durch 
merkwürdig schieflaufende, schwankende Holzgänge mit* 
einander verbunden sind. Ehemate besals wohl jeder 
Teil seine besondere Stiege, jetzt int aber nur eine 
gangbar und besteht zum ersten Stock aus einer stark 
abgelaufenen llolztreppe, zum zweiten Stock dagegen 
aus ungleich hohen, glatten, schlecht behauenen Schiefer- 
blöcken , auf denen man mit Nagelschuhen leicht aus- 
gleiten kann. In die andere, durch eine rohe Holztkür 
nur lose versperrte Treppe habe ich von oben, da sie 
ganz linster war, nur verstohlen hineingeschaut. 

„Diu Einteilung der Räume", fuhrt Steub fort, „ist 
mit rührender Ungeschicklichkeit vollzogen. Die Gänge 
und Hausfluren sind so ausgedehut, dafs ein Gebftudo, 
welches 15 Wohnzimmer fassen könnte, deren oft nur 
drei oder vier enthält." Diese Verhältnisse sind auch 
iui Ledererbrüu vertreten. Zum hübschen, in Zirbelholz 



heitst es, data dadurch das Licht in ein unteres Zimmer 
fallen müsse, das sonst stockfinster wäre. 

Hier bemerkt man einen gemauerten Schlauch, der 
sich schräg durchs Gemach zieht, and hört, du Ts da eine 
untere Treppe durchgehe. 

Anderswo sieht man oben an der Wand ein kleines 
Pförtcheu und daneben eine Leiter, die zu ihm hinauf- 
führt. Auf Erkundigungen wird erklärt, dafs das 
Pförtcheu zum Ofen des anduren Zimmers gehöre, der 
von hier aus geheizt werde, da er sonst nicht zugänglich 
sei. — Kurz, man könnte noch lange erzählen von all 
deu Wunderlichkeiten der alten Rattenberger Baukunst. 

Rattenborg ist ein ilild vergangener Tage, die viel 
glücklicher waren als die jetzigen . . . Brau-, Gast- 
und Wirtshäuser hat das Städtchen aus besseren Jahr- 
hunderten 18 Stück gerettet, aus jenen Tagen, da noch 
der Warenzug über den Brenner durch seine Haupt- 




getäfelten und mit elektrischem Lichte versehenen 
Speisesaal und tum Garten kann man vom Hause oder 
von der StraUe her nur durch die Braustube, unmittel- 
bar an den mächtigen Braubottichen vorbei, gelangen. 
Und oben herrscht im zweiten Stock, wo die Fremden- 
zimmer liegen, eine unglaubliche ltaumverschwendung. 
Ich habe in verschiedenen Zimmern gewohnt. Im 
Sommer 1898 bewohnte ich Nr. 6, einen Saal, in dessen 
vier Ecken weltverloren vier Betten standen. Aber der 
mittlere Raum hätte für einen Familienball als Tana- 
saal vollkommen ausgereicht. Das ganze Gelats war 
löm lang und lim breit. Ich glaube, man darf da 
von Raumverschwendung sprechen. 

Für die folgenden baulichen Eigentümlichkeiten muta 
ich alle Verantwortung unserem Tiroler Erzähler über- 
lassen; ich selbst habe sie nicht gesehen, halte sie aber 
durchaus für wahrheitsgemäß geschildert. „Manche 
Gemächer zeigen in der Mitte des Bodens ein grobes 
eiserne« Gitter — fragt man nach seiner Bedeutung, so 



gasse ging und achtspännige Güterfuhren, Stell wagen, 
Reisekaleschen, Einspänner u. s. w. sie dermalen an- 
füllten, data sich der Wauderer oft nur mühsam durch 
die Wagenburg winden konnte." 

Dazu stand im 15. Jahrhundert der Silberbergbau 
in Blüte. Gerade als Rattenberg österreichisch wurde, 
1564, stand es in höchster Blüte. Im 16. Jahrhundert 
beganu der Bergbau zu sinken, in der Mitte dee 19. Jahr- 
hunderts sank mit der Eröffnung der Eisenbahu der 
Verkehr. Damit versiegten die wichtigsten llülfequellen 
des Ortes. Neubauten sind wenige gemacht. Der 
Hauptsache nach stammen die Häuser alle aas dem 
Mittelalter. Am höchsten liegt die dem 15. Jahrhundert 
angehörende Stadtkirche, gewissermalsen auf der ersten 
Stufe des Burgbauea. Draußen an der Kirchmauer ist 
dieJZahl 1473 einzubauen : JlMO dMl 1473. Aus den 
im (Pfarrarchiv noch vorhandenen Pergamenturkonden, 
die mich der Pfarrer einsehen lieft , ermittelte ich , dals 
der älteste Pfarrer den schönen Namen „ Bierwisch * ge- 
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habt hatte. Dur Schutzpatron der Kirche ist der hei- 
lige Vigilius von Salzburg, desseu Hirnachalu in J.-r 
Kirohe als Reliquie aufbewahrt wird. 

Damit ist zugleich die kirchliche Beziehung zu Salz- 
burg ausgedrückt, auf die noch weiterhin zurückzu- 
kommen ist. Eine Urkunde von 12' 1,1 bestätigt dies. 

In der Nähe der Kirche fuhrt ganz unmittelbar an 
der Eisenbahn ein bequemer Futssteig zur unteren Rurg. 
Auf dem Wiesenplane neben dem breiten Turme Bind 
einzelne Bänke angebracht, um die herrliche Aussicht 
ins Innthal bequem genietsen zu können. Namentlich 
auf der westlichen Hank ist der Blick entzückend. Un- 
mittelbar zu Fülsen rollt der luhmblüuliche Inn und 
macht einen groben Bogen um die Stadt. Dahinter in 
weiter Ferne leuchten die Seirainer Schneespitzen her- 
über. Naher heran rücken die Nordtiroler Kalkalpen 
mit ihren massigen Wänden, Schroffen und kahlen Tür- 
men, im Vordergründe unter ihnen die breite Mauer 
des Sonnwendjoche« , auf den Bändern liegen einzelne 
Schneeatreifen. Gegen Norden öffnet sich das Waldthal 
der mächtigen lirandenberger Ache und davor liegt, in 
Obstbäumen fast versteckt, das weit verstreute Kramsach, 
als ländliche Sommerfrische beliebt. Weiter gegen Nord- 
osten hebt sich jenseit der Rattenberger Innbrücke der 
rote Spitzturm der Kirche von Volldepp, einer der älte- 
sten Ansiedelungen des Thaies, hervor. 

Gegen Osten dehnt sich unter den Schroffen des 
hohen Gebirges eine niedrige waldige Stufe, das Mittel- 
gebirge, bis nach Wörgl hin. Ihm werden wir noch 
einen besonderen Besuch abstatten. — Ganz im fernen 
Osten erscheinen lichtblau die Zacken des Kaisergebirges 
hinter Kufstein. 

Es ist nur eine halbe Rundsicht, die man geniefst, 
denn im Kücken der Burg fällt das Schiefergebirge des 
Stadtwaldes so schroff zu Thal , data um Weihnachten 
die Sonne eich nicht darüber erbebt, um ihre Strahlen 
nach Battenberg hinunter zu werfen, und data nur müh- 
same Fufssteige dahin anklimmen. Daran lehnt sich der 
alte Burgsitz, der durch einen natürlichen Felsensattel, 
unter dem noch der Eisenbahntunnel liegt, in zwei voll- 
ständig voneinander räumlich und wohl auch zeitlich 
getrennte Burgteile geschieden ist Eine Verbindung 
zwischen beiden Teilen etwa durch eine Brücke, einen 
Steg oder dgl. kann es nicht gegeben haben. Das hätte 
die Kunst gelbst der Rattenberger Baumeister über- 
stiegen. Die ältere Burg, von der auch noch gröbere 
Turmreate im Bergwaldc sichtbar werden , liegt etwa 
50 m höher als die untere Burg, deren Umfassung noch 
fast rings um den viereckigen Turm erhalten sind. An 
dem Turme selbst ist in den letzten Jahren eine Er- 
innerungstafel an eine der traurigsten Episoden der 
Tiroler Geschichte angebracht. Die Inschrift der Tafel 
hütet: 

Dr. Wilhelm Biener | Kanzler von Tirol | fiel hier 
als Opfer »einer | Üterzeugungatreue durch llenkvrstinnd. | 
15. Juli 1651. 

Wilhelm Biener, nach dem gegenwartig eine der 
Hauptstraßen Rattenberga, und zwar diejenige, die von 
der Burg nach dem Inn zu führt, Bienerstraf.se heilst, 
stammte aus der Oberpfalz, geboren 1585 in Amberg. 
Kr trat, herangereift, in die Dienste des Kurfürsten Max 
von Baiern und kam auf dessen glänzende Empfehlung 
in den Dienst des Kaisers Ferdinand II., der ihn 1630 
dem Erzherzog Leopold von Tirol als Geheimen Rat 
beigab. Nach dessen Tode (1632) blieb er in gleicher 
Eigenschaft bei der verwitweten Herzogin Claudia aus 
dem Hause der Medici, die als Vormündern) ihres Sohnes 
Ferdinand Karl Tirol regierte. Naeh ihrem Tode (1648) 
wurde Biener von der welschen Partei, die gern Süd- 



tirol (das Gebiet des Bistums Brizen , da* ursprünglich 
bis vor Rattenberg reichte) von Tirol losreifseu wollte, 
des Majestitsverbrechetia an der Herzogin Claudia an- 
geklagt und dafs er Urkunden über Staataverträge mit 
Graubündten beiseite gebracht habe. Da Biener bei 
dem jungen , kaum 20jährigen Fürsten keinen Schutz 
gegen diese böswilligen Anklagen fand, so floh er in das 
Kloster Witten (bei Innsbruck). Aber der Weihbischof 
I'arkhofer von Brizen , zu dessen Kirchsprengel Wüten 
gehörte, hob das ABjlrecht auf und ermöglichte damit 
die Gefangennahme des Kanzlers, der den Welschen ein 
Dorn im Auge war. Biener wurde auf das Schlots 
Rattenberg geschafft und dort nach einem Hochverrnts- 
prozesBe, dessen Ausgang bei der herrschenden Partei 
zu erwarten war, am 15. Juli 1651, morgens 11 Uhr, 
im Schlofshofe enthauptet. 

Zwei Stunden später langte der herzogliche Kurier 
Sauerwein mit dem Begnadigungsschreiben an. Man 
hatte ihn, da man den Zweck seines Rittes kannte, gleich 
bei Innsbruck, zu Mühlau, aufgehalten, ins Wirtshaus 




Wilhelm Diener, Kanzler von Tirol. 



gelockt und betrunken gemacht, damit er die gegebene 
Frist versäume. Der scheutsliche Anschlag gelang. 
Das Haupt des Kanzlers fiel, worauf seine Frau wahn- 
sinnig wurde und sich in die Höttinger Klamm , nord- 
westlich Von Innsbruck, stürzte. 

Vor wenig Jahren wurde ein vortreffliches Bild von 
Biener in der Brauerei zu Kund!, 8 km östlich von Bat- 
tenberg, aufgefunden. Das Ölgemälde zeigt uns den 
Kanzler als einen schönen Mann mit geistreichein Kopf. 
Er hatte ein feuriges Gemüt, war seinem Fürsten treu, 
unbestechlich, aber gegen leere Ansprüche schroff und 
abweisend: namentlich bekämpfte er die deutsch feind- 
lichen Pläne der welschen Partei. Sie brachte ihn durch 
jesuitische Mittel zu Fall und blieb noch eine Zeit lang 
machtig. Denn als der Herzog Ferdinand Karl, unter 
dem Biener, aber gegen dessen Willen gefallen war, in 
der Blüte der Jahre, 1662, im 34. Lebensjahre gestorben 
war und dessen Bruder Sigismund Franz, der sohon in 
seinem 16. Jahre Bischof von Augsburg geworden war, 
alB Landesfürst von Tirol die Macht der Welachen 
brechen wollte, wurde er nach kaum dreijähriger Regie- 
rung von seinem eigenen Leibarzt vergiftet. Damit 
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hörte die Selbständigkeit Tirols auf, und das Land kam 
wieder anter die unmittelbare Gewalt dos Kaisers (vgl. 
Theatrum Europaeum Till, 637 — 645; Zoller, Ge«eh. v. 
Innsbruck I, 361; Sinnacher, Beitrag zur Gesch. von 
Brixen VIII, 672 bis 573). 

Das tragische Geschick Dieners ist von Hermann v. 
Schmid auf Gruud eingehender Studien in seinem be- 
kannten Roman „Der Kanzler von Tirol" behandelt. 

Bei der Anlage der Eisenbahn, die den alten Stadt- 
kirchhof durchschneiden rantste, wurden manche Graber 
geöffnet und beseitigt. Dabei wurde auch Bieners Sarg 
aufgedeckt, .der noch ziemlich gut erhalten war, und 
auf dessen Deckel ein Blech mit der Inschrift: W. H., 
15. Juli 1651 befestigt war. Im Sarge lag der Schädel 
zu Fülsen des Skelette, wie das im 17. Jahrhundert bei 
„Justifizierten" üblich war. Das Blechschild ist unbe- 
achtet verloren gegangen, der Sarg verfallen. Alle aas- 
gehobenen Gebeine wardea in ein Massengrab gethan, 



Ganz in der Nahe westlich von Rattenberg, bei Brix- 
legg oder noch etwas weiter hinaus am Ziller, der bub 
dem Zillerthale dem Inn zuströmt, lag seit ältester Zeit 
eine einschneidende ethnographische, kirchliche und po- 
litische Grenze, deren Einflufs im folgenden noch weiter 
nachgewiesen werden soll. Die Mündung der Ziller 
liegt in gerader Linie 6 km von Ratteuberg entfernt 

Die ältesten Völker der Alpen, von denen wir in 
dieser Gegend Kunde haben , waren die Rüticr und die 
Noriker. Jene safsen im Westen, diese im Osten, nach 
jenen benannten die Römer diu rätischen, nach diesen 
die uorischen Alpen. Der Inn bildete auf der Hoch- 
ebene die Grenze, im Gebirge war es der Ziller. Das 
spätere Ratteuberg lag im Gebiete dor Noriker. Beide 
waren keltische Völkerstamme. Die Noriker hielsen auch 
Taurisker. Sie waren die Anwohner der Tauern. 

Diese Alpenvölker wurden 15 n.Chr. durch den Feld- 
zug deB DruBua und Tiberius unter das römische Joch 




dessen Stelle noch genau bekannt ist. So erzählte mir 
der Pfarrer von Rattenberg. 

* « 

* 

Wann Rattenberg erbaut ist, weils man nicht. Als 
Castrum Ratenberg erscheint es zuerst 1254. Nach 
einer Urkunde im Pfarrarchiv zu Rattenberg von 1299 
bestand damals schon unter der Burg eine Gemeinde 
und eine Kirche, aber in der l'arochie von Kundl '). 

Es ist für unsere Untersuchungen wichtig, dats das 
Gebiet von Rattenberg und Kufstein Jahrhunderte den 
Grafen von Andechs gehört hat, und zwar als Lehen 
des Bistums Regensburg. Andechs lag in der Nähe des 
Ammersees in Oberbaiern. Sowohl naoh Seite des welt- 
lichen Besitzers als des geistlichen Lehnsherrn hatte 
Rattenberg seine Beziehung zu SäddeuUchland. Et 
ist das von besonderem Interesse, weil Rattenberg 
nahe an einer schon erwähnten uralten Grenze liegt. 
Und da diese Grenze auch in Bezug auf mein Thema 
„Die Ansiedelungsformen und ihre Namen" von wesent- 
licher Bedeutung ist, so will ich zunäohst auf diese 
Grenzfrage eingehen. 

' Cum Igitur eoeletta tanctl Vigilii ez Batenberob in 
parroebia Cuntel, 8alz«burgen dloc. de novo fundetur eto. 

Globui LXXIX. Kr. lt. 



gezwungen und nahmen allmählich die römische Sprache 
von ihnen an. 

Ganz ungebrochen war ihre Kraft nicht mehr, denn 
im Jahre 102 hatten die Kimbern sich mit Trols and 
Wagen von der Hochebene her, wahrscheinlich doch am 
Inn aufwärts einen Weg über den Brenner nach Italien 
gebahnt. Bei diesem Volkssturm müssen die Noriker 
wohl schon zum Teil aus dem Innthal gewichen sein, 
weil man faat keine auf ihre Sprache weisenden Orts- 
namen mehr findet. Weiter im Südosten in Kärnten 
und Krain haben sich noch Dorische Städtenamen er- 
halten. 

Als die Römer diese Alpenländer in die Provinzen 
Rätift und Noricum umgewandelt hatten, blieb die alte 
Grenze am Ziller. 

Mehrere Jahrhunderte waren die Römer im unge- 
störten Besitz derselben und drückten durch Anlegung 
von Stratsen und Orten dem Thalgelände ein lateinisches 
Gepräge auf. 

Wenn sich aber in der Umgegend des heutigen Inns- 
brack im alten Rätien zahlreiche Sparen davon finden, 
östlich aber von dem Ziller im Noricum so gut wie gar 
nicht, so mufs das «eine Bewandtnis haben. 

22 
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Jedenfalls war das untere offene Innthal dem An- 
sturm der Germanen zuerst ausgesetzt und nötigte die 
angesiedelten Romanen zuerst zum Rückzuge. Anfang- 
lich erschienen die Germanen nur auf Raubzügen im 
Lande, nicht zu dauerndem Besitz. So drangin 268 
unter Kaiser Claudius II. die Alemannen über den Bren- 
ner bis an den Gardasee. Als spater, 476, Oduvaker 
das weströmische Reich Ober den Haufen warf, brachen 
die Rugier ins Innthal ein und zerstörten wahrscheinlich 
den damaligen Hauptort Ycldidena (Wüten) bei Inns- 
bruck. Theodorich der Grolse, dem dann die Römer- 
herrschaft samt den Provinzen nördlich von den Alpen 
zufiel, überliefe die baierische Hochebene, Ratia secuncia 
und das nördliche Noricum den Bajuvarcn, den Nach- 
kommen der Markomannen, die schon 300 Jahre vorher 
an der Donau mit den römischen Kaisern in Streit ge- 
kommen waren. Genauere Überlieferungen von dem | 
Vordringen der Bajnvaren in die Alpen sind nicht auf 
uns gekommen. Steub hat dieses Auftaucheu der Baiern 
in seiner humoristischen Weise dargelegt (Herbsttage in 
Tirol, 1867, S. 153): 

„Von der Vorzeit mit dem tiefen Dunkel übergössen, 
salsen die (Bajuvareu) lange Jahre namenlos zu beiden j 
Seiten des Böhmer Waldes , wo sie naoh den besten i 
baierischen Schriftstellern in den finstem Ficht en- 
waldern über ihre Zukunft nachdachten und sich auf 
grolse Thatcn vorbereiteten . . . Und ehe man sich's 
versah, schritten sie über die Donau, nahmen das weite, 
damals ganz öde Flachland ein, das sich von jenem 
Strome bis zu den Alpen ausbreitet, und warfen sich 
unter dem Namen der Bajuvaren als grolses und mann- 
haftes Volk auf zum sichtlichen und fast bis in die I 
neueste Zeit andauernden Verdruls der Geschieht- 1 
Schreiber, die so lange nicht erdenken konnten, wo sie 
denn eigentlich hergekommen, bis man in ihnen die 
alten Markomannen wieder erkannte, von denen man 
anderseits nicht zu erfragen wulste, wo sie hingekommen. 
Und als sie sich in dem neu gefundenen Lande wohnlich 
eingerichtet (als ihr erster Herzog wird Garibald ge- 
nannt), da erweckte das Hochgebirge, das über dem 
Flachland aufsteht, ihre Sehnsucht, uud sie erhoben sich 
wieder, nm jene welschen Thäler zu entdecken, in denen 
einst die prächtige Stadt Veldideua gestanden, jene 
Thaler, über die hinaus das schöne Italien und die welt- 
berühmte Stadt Rom an der Tiber liegen inulste." 

Nach dem Falle des Ostgotenreiches, 552, drangen 
die Baiern noch im 6. Jahrhundert bis an den Ziller . 
und setzten sich vermutlich so zahlreich hier fest, dats, 
nach den Ortsnamen zu Hchlietsen, die ganze Landschaft 
zwischen Kufstein und Rattonberg ein deutsches, baieri- 
Bches Gepräge erhielt. 

„Von dieser ersten Alpenfahrt des bajuvarischen 
Jugendalters weifs die Geschichte auch wieder nichts. 
Ohne viel zu reden und in die Welt hinauszuschreien, 1 
was nicht ihre Art ist, haben sie auch diese» Stück zu • 
stände gebracht." 

Spater drangen sie auch über den Breuner vor, er- . 
füllten das Pusterthal und kamen am Fnde des 7. Jahr- 
hunderts bis nach Bozen und Meran. 

Dann erst trat von Norden her das Christentum ein. 
An der Verbreitung der christlichen Lehre beteiligten 
sich die Bistümer Regensburg und Salzburg. Zuerst 
wohl Regeusburg, infolgedessen dann die Bischöfe die 
Lehnsherrschaft über das Gebiet am Inn ethielteu. Da 
nun auch das Bistum Salzburg von baierischen Herzögen 
gegründet war und spater als Erzbistum einon höhereu 
Rang erhielt, so wurden seiner Diözese auch die Lehen 
von Regensburg untergeordnet. Die Diözese von Salz- 
burg umfalste somit im heutigen Tirol auch die drei 



Ämter Kitzbühel, Kufstuin uud Rattenberg. Die Grenze 
lag wieder am Ziller, jenseits begann das Bereich des 
Bistums Brizen, das aber, wie auch aus der Geschichte 
des Kanzlers Biener ersichtlich ist, mehr welschen Ein- 
gebungen offin stand. Kaiser Kunrad II. belehnte 1027 
den Bischof von Brixen auch mit Nordtirol bis an den 
Ziller. 

Obwohl diesseits und jenseits des Brenners Baiern 
wohnten, war doch das Gebiet von Brixen ganz bedeutend 
mit romanischem Blute durchsetzt, das erst allmählich 
aufgesogen wurde, während bis zum Ziller das Laud 
durchweg bajuvarisch wurde. Zwar wurde 1303 Tirol 
mit Österreich vereinigt, aber die drei Bezirke Kitzbühel, 
Kufstein und Battenberg sind erst dauernd (abgesehen 
von den Kriegszeiten wahrend des Spanischen Erbfolge- 
streites und unter Napoleon) im Jahre 1504 von Baiern 
losgelöst und zu Tirol geschlagen. Der Reichstag zu 
Köln, 30. Juni 1505, sprach endgültig die drei Herr- 
schaften dein Hause Habsburg zu. Aber Rattenberg 
und Kufstein bilden noch eine besondere Bezirkshatipt- 
mannschaft mit der uralten Grenze am Ziller. 

Westlich vom Ziller leben noch zahlreiche romani- 
sche Ortsnamen, östlich fast gar nicht mehr. 

Die Deutung der romanischun Namen hat mit Erfolg 
auch Steub angeregt; anfanglich allerdings, als er sein 
Werk zur riitischen Ethnologie veröffentlichte, wollte 
er noch dem Rätisohen den weitesten Spielraum lassen 
und das Romanische nur gelegentlich dulden; spater 
aber, in seiner Schrift „Zur NamoiiB- und Landeskunde 
der deutschun Alpen -1 . 1885, bekennt er (S. 50) sich zu 
der Regel , dal" die Riitior nicht herangezogen werden 
dürfen, solange noch mit den Uomanen auszukommen ist. 

Wie stark aber westlich vom Ziller noch jetzt roma- 
nische Benennungen sind, hat Gustav v. Gastoiger 1875 
gezeigt, indem er im „ Tiroler Boten", Nr. 49, folgende 
Verse veröffentlichte mit dem Bemerken, dats die Worte 
Flur-, Orts- und Bergnamen aus der Nähe von Inns- 
bruck bedeuten. 

Den Herren Rätologen und Romanisten widmen wir 
nachstehende Strophe: 

Schluimes, TschafinRes, Zigiduk und Oenaun 
Ruiil&na, Glienz, l...m.-ra, Salvaun 
Rotsi), auf der Thairn, in Tnma, Spineid 
Vilfrade, Garzau, Vinamel und Sigrvid, 
Povers, Lavat-ch, Melan und Blalsiins, 
Zör und Viuöz, Valucheid und I.adin« 
Saga, Marsulz, Ta|fi?tlan und Pigor, 
Tulfein, Ktiglancin, Subell und Pramor. 
Valzloehen, Sagun», Tscfclgajl und üarpau«, 
Largoz, Tribnluuti, Vinader«, Melau*. 

Die meisten dieser 40 fremden Namen hat Steub zu 
deuten versucht, manche mit entschiedenem Glück, z. B.: 

Lavatsch = l'avaecia ~ Ruch, 

Largoz oder Largaz = l'areazza = Sennhütte, 

Stalrüns = stalleainei = kleine Stalle, 

Lani'ra ~ la nera = die schwarze, 

Salvaun — Silvana, pigor = pecuarius — ilirte, 

Vinaders = vlnatore* = Weinhändler u. ». w. 

Anders östlich vom Ziller. Auf der Vorstufe der 
nördlichen Kalkalpen, nordöstlich von Rattenberg, die 
sich 18 km lang und 1 bis 3 km breit am Inn hinzieht 
und sich etwa bis 100m über dem Strom erhebt, zwi- 
schen dem uralten Stifte Volldepp im Süden an der 
Mündung der Brandeuberger Achc und Angath, liegen 
nur deutsche Namen, wahrend Voldepp , = Vulutava ent- 
schieden. Angath, fraglich, nicht deutscho Namen sind. 

Auf dieser Vorstufe, die am Futse des Hochgebirges 
am niedrigsten, von Mooren, Seeen (Kainthaler Seeen im 
Süden) und nassen Wiesen erfüllt ist und gegen den 
Inn zu mehrfach in unruhigen, mit Moorwald und gutem 
Boden bedeckten höheren Lande aufsteigt, liegen nur 
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zahlreiche kleine Ortschaften, oft nur einzelne Höfe, 
sämtlich mit deutschen Namen baicrischer Mundart 

„Wo die romanischen Ansiedelungen ganz verschwan- 
den waren", sagt J. Egger (Die Tiroler und Vorurlberger, 
S. 44). „und die Gestaltung der Bodenverhältnisse es er- 
laubte, da folgten die Baiern ihrem Zuge zur Unge- 
bundenheit und schufen sich Einzel- oder Einödhöfe. 
Data das Hofsystem die ausschließliche oder auch nur 
vorherrschende Ausicdelungaart der Germanen war, 
widerspricht ganz den thatsachlichen Verhaltnissen der 
Gegenwart.' 1 

Im südlichen Baiern finden sich die Weiler und 
Einzelhöfe besonders im Alpen Vorlande, im Gürtel 
der niedrigen Yorberge, im Moränengebiete der Hoch- 
ebene. Viehzucht und Ackerbau Bind gemischt. Hier 
ist die Zahl der einzelnen Siedelangen so groß, dafs 
selbst eine genaue Specialkarte nicht alle Namen auf- 
zeichnen kann. 





Siede- 
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Die Sicdelungcn sind aber meistens sehr klein, so 
dals diese Landgerichte trotz der großen Zahl von 
Ortschaften nicht zu den höchstbevölkerten Oberbaierns 
gehören. „Außerdem überrascht bei Überblick der 
Dörfer und Weiler in ganz Oberbaiern die häufige 
Wiederholung gleichlautender Orts- und Flufs- 
namen auf beschränktem Gebiet, wohl ein Zengnis des 
früher höchst mäßigen Verkehrs zwischen den einzelnen 
Landstrichen." (Bavaria I, 241.) 

Ebenso liegen nur auf der Vorstufe der nördlichen 
Kalkalpen am Inn, nordöstlich von Kattenberg, vorherr- 
schend kleine Ansiedelungen; große Dörfer, wie man 
sie im Innthal findet, giebt es überhaupt nicht. Das 
größte ist vielleicht Hreitenbach in der Mitte der Laugt- 
erstreckung des Mittelgebirges, und zwnr am Inn, wo 
vom Hochgebirge her ein Mach das Gelände quer durch- 
schneidet. Die einzige Teilung der Landschaft. Hier 
ist vor drei Jahren eine eiserne llrücke über den Inn 
gebaut, um die Einwohner des Stufengeblndes mit der 
übrigen Welt in Verbindung zu setzen. Hreitenbach 
liegt also eigentlich nicht auf der Terrasse, sondern am 
Fuß. bietet aber, um den verschiedenartigen Charakter 
der nördlichen und südlichen Hülfte können zu lernen, 
die bequemste Einbruchsstelle, weil gegenüber am Inn 



die Eisenbahnstation Kandl liegt Ich habe dieses für 
Ansiedelungsformen merkwürdige Gelände zweimal durch- 
streift, will aber, ehe ich die Beobachtungen auf meinen 
Ausflügen bespreche, zuvor die Namen der Ortschaften 
nennen und dabei zugleich betonen, dals gerade sie es 
waren , die mich bestimmten , mehrmals in Rattenberg 
einzukehren. Ich nehme hier nicht alle Namen vor, 
sondern nur die mich lockenden. Es war die große 
Zahl von einsilbigen Grundformen, die mich reizte und 
die ich in keiner so kleinen, ober doch eigenartigen 
Landschaft Tirols in so üppiger Fülle habe gleichsam 
aus dem Boden blühen sehen. Es sind ganz gewöhn- 
liche und ganz verständliche Namen , wo nicht gerade 
die baierische Mundart ihren besonderen Autdruck hat; 
aber gerade in dieser naiven Einfachheit liegt der Reiz. 
Ich führe die Namen in der Richtung von Südwetten 
nach Nordosten aaf: 

Mosen, Hachl, Mad, Haus, Hueb, Bühel, 
Strafs, Aigen, Söll, Berg, Egg, Huben, Thal, 
Hech, Grub, Dorf, Bach, Bühel, Thal, Strafs. 

Zerstreut kommen in der Nachbarschaft aaf der an- 
deren Seite des Inns, natürlich auch östlich vom Zilien 
folgende einsilbige Grundwörter vor: Gugg, Hof, Nock, 
Ried, Köth, Knoll, Au, Luech, Od, Gtchieß, Stein, Holz, 
Winkl, Rain, Brunn. 

Hierzu bemerkt Elard Hugo Meyer (Volkskunde, S.34): 

Jeder Hauerhof hat seinen eigenen Namen. Der 
Name bleibt trotz allem Wechsel der Besitzer an Haut 
und Hof gebunden. Deun weil am Haute das Recht 
an Grund und Boden haftet, führt der Hof als Vertreter 
dieses Rechtes trotz aller Verordnungen einen unzerstör- 
baren Eigennamen und zwingt jeden, der den Hof durch 
Aufheiratung oder Kauf erworben hat, seinen Familien- 
namen aufzugeben oder zurückzulegen und den alten 
Hofnamen anzunehmen. Das Heim steht über dem 
Geschlecht. Die Hofnamen sind überhaupt zum Teil 
älter als die Familiennamen, die in Süddcutschland 
im 12. Jahrhundert, in den norddeutschen Städten im 
13. und auf dem platten Lande wohl erat im 14. auf- 
kamen *). 

*) Interessant sind in dieser Beziehung die Namen der 
i';. in ii in und um Walchtee: Familie, Hof und Dorf 
lmb-n ihre eigenen Namen , die zur genauen Bestimmung 
alle genannt werden, z. B.: 

Frosch berger, Bauer zu Schrwt in Walchste. 

Mitterweifsbacher, Schusterbnuer in „ 

Baumgartner, Hei<*nbauer in Dürhölzen. Heise = 
Matthäus, Hiese = Matthias. 

Margar. Hager, geb. r'iichbacher , gewesene Knollen- 
bäuerin in Walchsee. 

Thomas Haehgründler, Unterbichlemobn. Bauer zu 
I Grund in Walchsee. 

Hausnnmen in Walchsee: Marschen, llger, Fritzing, 
| Gotting, Mosen, Auer. 



Die Verfeinerung des Negertypns in den Vereinigten Staaten. 



Von Dr. C. Steffens. New- York. 



Zu der bändereichen und nach allen Richtungen er- 
örterten Negerfrage sende ich nur einen kleineu Beitrag. 
Trotz der Gleichberechtigung der farbigen Leute stehen 
wir immer noch vor einer „ungelösten Frage". Noch 
immer bilden die Farbigen die niedrigste Schicht der 
Bevölkerung und mit dieser, der großen Masse, maß 
man bei der Lösung rechuen. Verkäuflich wie ehedem 
ist der Neger nicht mehr, aber in sozialer Beziehung 
ist er darum nicht gestiegen und er steht dem Weißen 
heute noch so ferne wie vor den Zeiten Lincolns. Die 
Idealisten, die nach derEmancipation von „Mitcegenation" 



phantasierten und an massenhafte Zwischenheiraten zwi- 
schen Schwarz und Weiß glaubten, sind gründlich ent- 
täuscht worden ; die Ehen zwischen beiden Elementen 
sind selten und in den Südstaaten verboten. Besitzen 
nun auch die Farbigen alle politischen Rechte, so werden 
in der Ausübung diese doch von den Weißen meist 
hintertrieben. Auoh itt trotz zunehmenden Schulbesuchs 
die Masse noch echt afrikanisch geblieben, und würde 
man unseren Farbigen das Beispiel und den erziehenden 
Einfluß der Weißen hinwegnehmen, to würden sie, sich 
selbst überlassen, den Rückschlag zur Unkultur machen 
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oder wenigstens ein Stillstand in der Entwickelung ein- 
treten, wie dieses in Haiti und Liberia der Fall ge- 
wesen ist. 

Was durch Beispiel und' Erziehung bei einzelnen 
tüchtigen Negern geleistet werden kann, werden wir 
sehen, aber nicht dringend genug", kann man davor 
warnen, diese hervorragenden, zum Teil auch weitses 
Blut in ihren Adern führenden Farbigen als Durchschnitt 
für die Rasse zu betrachten. Nur in der Anlehnung 
und Nachahmung der zwisohen ihnen wohnenden Weihen 
.lind diese tüchtigen Neger zu dem geworden, was sie 
heute sind — nicht allein aas sich selbst herans. Diese 
coloured gentlcmen hilden eine verschwindende Minder- 
heit gegenüber der Menge ihrer Brüder, die als Arbeiter 
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der Weihen ihr Brot verdienen, sozial ganzlich von 
diesen geschieden und bei denen nur geringe wirt- 
schaftliche Fortschritte erkennbar sind. 

Nach diesen Vorbemerkungen will ich dem in der 
Überschrift genannten Thema naher treten. Es ist schon 
eino ältere Behauptung, dafa der Neger hier zu Lande 
sieh im Typus verfeinere, ja dem Europäer allmählich 
ähnlich werden solle, wobei man auf Farbe und Haar- 
wuchs geringes Gewicht legte. Solchen unbegründeten 
Ansichten huldigte sogar ein ausgezeichneter Natur- 
forscher wie Charles Lyell (Second journey tothe United 
States, vol. I), welcher im Anfange der vierziger Jahre 
Nordamerika besuchte, und auch de Quatrefages in seiner 
Schrift „l'nite de l'espece humaine" ISrtl. Letzterer 
schreibt: „Ich will die Frage der Sklaverei hier nicht 



berühren, sondern nur die Thataache hervorheben, dals 
die Neger in einem beständigen Fortschritte auf der 
gesellschaftlichen Stufenleiter begriffen sind. Selbst 
in physischerBesichung nähern sie sich allmäh- 
lich ihren Herren. Die Neger der Vereinigten Staaten 
haben nicht mehr don Typus der Neger Afrikas. Ihre 
Haut ist selten sammetsohwarz, wiewohl ihre Vorfahren 
fast sämtlich von der Guineaküste stammen; ihre Backen- 
knochen sind woniger hervorstehend, ihre Lippen nicht 
mehr so dick, noch die Nase so flach, ihr Haar nicht 
mehr so kraus, der Gesichtsausdruck ist nicht mehr 
brutal und der Gesichtswinkel ist nicht mehr der gleiche 
wie bei ihren Brüdern in der altou Welt. In der Zeit 
von 150 Jahren ist, wenigstens was das Aulsere betrifft, 

mindestens ein Viertel des 
Golfes überbrückt, wel- 
cher sie noch von den 
^^t>^^ Weifsen trennt." 

^fl ^L^^ Welche Täuschung! 

M Schon Dr. Nott I Typet o( 

■ Mankind, 1857, p. 26") 

hat mit Recht in dieser 
Beziehung bemerkt: „Sir 
Charles Lyell und viele 
I weniger bedeutende Rei- 
Htmde, die aber in dieser 
W/M Frage nicht gehörig 
T^H I unterrichtet waren, bat 

I die * Behauptung aufge- 
' stellt, dafs der körper- 

liche Typus der Neger in 
den Vereinigten Staaten 
eine Aufbesserung zeige. 
Kr ixt der Überzeugung, 
dals mit der Zeit ihr 
Schädel und ihr Intellekt 
sich ganz gleich dem 
der Weitaen entwickeln 
werde. Diese unwissen- 
schaftliche Behauptung 
ist schon, was den Schädel 
betrifft, durch die Messun- 
gen Dr. Mortons wider- 
legt worden. Dals die in 
die Vereinigten Staaten 
eingeführten oder dort 
geborenen Neger in Bezug 
auf Intelligenz und all- 
gemeine körperliche Ent- 
wicklung gegenüber 
ihreu eingeborenen Stam- 
mesbrüdern in Afriku sich 
verbessert haben , kann 
man willig zugestehen, 
doch istdiese Intelligenz nur durch die ständige Berührung 
mit Jett Weiften erlangt worden, von denen sie ihre Be- 
lehrung empfangen; und was bessere körperliche Ent- 
wickelung betrifft, so ist diese leicht durch den grötseren 
Komfort zu erklären, der ihnen in Amerika zu Teil wird. 
Es ist dasselbe wie bei der Züchtung von Haustieren 
unter guten Umständen, wo die Rasse veredelt wird. 
Aber aus einem Esel kann kein Pferd werden." 

Die grolso Frage der Transmutation kann hier nur 
gestreift werden ; aber sicher ist, dafs in den paar Jahr- 
hunderten, seit die Neger in den Vereinigten Staaten 
sich befinden, ihre Rassencigentümlichkeiten unter dem 
Einflüsse des Milieu sich nicht geändert haben. Alles, 
was wir auf diesem Gebiete, auch bei anderen Völkern, 
anführen können und zu beobachten glauben, ist so 
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gering und fragwürdig, dala ea gegenüber den grotaen 
konstanten Verhältnissen ganz aufser Betracht bleiben 

muta , zumal bei 
einem in dieser 
Beziehung sehr 
kurzen Zeitraum 
von einigen hun- 
dert Jahren. Hat 
man doch mit dem- 
selben Unrecht um- 
gekehrt behauptet, 
die Angloamerika- 
ner nähmen all- 
mählich Iudiauer- 
typua an. Warum 
sollten denn die 
Neger auf ameri- 
kanischem Boden 
gerade den Typus 
der gleich ihnen 

eingewanderten 
Weitsen annehmen 
und nicht den der 
Indianer? Das läge 
doch näher, aber diese Frage beantworten sich die 
Idealisten und sohlechten Beobachter nicht 

Wo wesentliche Änderungen im Typus des Rasse- 
negera vorkommen, und das iat nicht gerade selten bei 
uns, da ist mit Sicherheit die Beimischung weilsen Blutes 
anzunehmen, was der Kundige an der Farbe, der Art 
der Haare und manchen anderen Kennzeichen heraus- 
findet. Ks handi-lt sich da um Mulatten und die ver- 
schiedenen Abstufungen derselben nach der weilsen oder 
schwarzen Seite hin. 

Können wir nnn auch in rein anthropologischer Be- 
siehung die behauptete allmähliche Umänderung der 
Neger und nun gar in das entgegengesetzte Extrem 
des Weilaen nicht zugestehen und mQssen wir derartige 
Behauptungen ohne genügende Beweise für Trugbilder 
erklären, so ist es doch eine Thatsache, dats unter dem 
erzieherischen Einflüsse der Weilsen die Neger auf dem 
Boden der Vereinigten Staaten zu Leistungen befähigt 
wurden, die sie aus «ich selbst heraus in der Urheimat 
niemals hervorgebracht haben würden. Es fehlt nicht 
an intelligenten, gebildeten Farbigen auf verschiedenen 
Gebieten und die erworbene Intelligenz drückt sich denn 
auch in der Physiognomie sehr entschieden aus; das ist 
aber auch nichtB anderen, als was wir bei den Weilsen 
auch beobachten. Man vergleiche doch die meist wenig 
ausdrucksvollen Gesichter deutscher Bauern etwa mit 
denen der deutschen Gelehrten- oder Künstlerkreise 
einer Grofsstadt. Welcher Unterschied in Bezug auf 
die Intelligenz, die aus den Physiognomieen spricht! Und 
doch handelt es sich um Leute derselben Rasse. So ist 
es auch bei unseren Farbigen der Fall, und wenn ein 
Zusatz von weifsem Blute mildernd auf die auage- 
sprochene Nigritierphysiognomie einwirkt, dann wird der 
Unterschied noch weit deutlicher. Aber man mufs Bich 
hüten, diese verfeinerten Typen als den Durchschnitt zu 
betrachten-, sie machen unter den etwa acht Miliinnen 
Negern der Vereinigten Staaten eine sehr geringe Minder- 
heit aus, werden aber bei dem zunehmenden Schulbesuch 
der Farbigen steigen '). Wiewohl gegen 40 Jahre seit 
der Befreiung der Neger jetzt verflossen sind, haben sie 
im ganzen weder in ihrer gesellschaftlichen Stellung 
noch im Zutrauen und der Liebe der Weilsen zu ihnen 



') Ich habe im Globti*. Rand 6S, S. 216, in einigen Bei- 
trägen zur Negerstatistik der Vereinigten Staaten schon auf 
diesen steigenden Schuibeaucb der Neger hingewiesen. St. 



Fortachritte gemacht und da« grotse soziale Problem 
der Vereinigten Staaten ist noch immer ungelöst and 
wird es noch lange bleiben. Eine coloured lady wird 
nicht zn den besseren Plätzen im Theater zugelassen; 
hier in New York, wo man sich dereinst für die Sklaven- 
befreiung so erwärmt«, ist es für einen Schwarzen sehr 
schwer, eine höhere, verantwortliche Stellung zu erlangen, 
und oft genug ertönt der mit Gewalttätigkeiten ver- 
bundene Ruf „against the niggers!" im Süden und im 
Westen. 

Trotz aller dieser Schwierigkeiten hat sich aber eine 
an Zahl gegenüber den acht Millionen ihrer Brüder recht 
kleine Negeraristnkratie mit verfeinerter Physiognomie 
herausgebildet, bei der man aber stets im Auge behalten 
mau, dals ihre Leistungen nirgends originaler and 
schöpferischer Art sind, sondern dats es sich lediglich 
am das Nachahmen der Bildung der Weilsen handelt, 
die man innerlich und äutserlich. soweit dies möglich 
ist, zu kopieren sucht Dafs darunter tüchtige and 
achtungswerte Leute sind, die in ihrer Art etwas leisten, 
soll an einigen Beispielen gezeigt werden, zu denen ich 
das biographische Material einem Artikel von Tickerl 
in „Pearsons Magazine" entnehme. 

Unter allen Negern der Vereinigten Staaten genietat 
gegenwärtig Booker F. Washington den meisten Ruf 
und die gröfste Anerkennung. Er ist der Lehrmeister 
seiner Rasse, deren Hebung und soziale Gleichstellung 
ihm am Herzen liegt. Seit etwa zwanzig Jahren ist er 
bestrebt, junge Neger so auszubilden, data sie im Kampfe 
ums Dasein und im Wettbewerb mit den Weilsen gut 
bestehen. Er gründete und leitet das Tuskegeo Indu- 
strie and Normal Institute, eine grotsartige Anstalt, an 
welcher gegen 100 Lehrer beschäftigt sind und das zur 
Zeit von etwa 1000 Zöglingen besucht wird. Die jähr- 
lichen Kosten von durchschnittlich 80000 Mk. sind durch 
Sammlungen aufgebracht worden. Washington ist ein 
vorzüglicher Redner, er ist Präsident des Parliament of 
coloured agrieulturista und in allem der beste Ratgeber 
für die Neger, wo es sich um deren praktisches Fort- 
kommen handelt. 

Auch im Finanz- und politischen Lehen haben sich 
Farbige einen Namen gemacht. In ernterer Beziehung 
ist JudBon W. Lyons zu nennen, Register of the 
Treasury, dessen Unter- , 
schrift unter den Bonds 
der spanisch -amerika- 
nischen Kriegsanleihe 
stand. Wiederholt 
haben im Senate und 
im Repräsentanten- 
haus Neger gesessen 
und Senator Bruce, 
ein Farbiger, war sogar 
einmal Vizepräsident. 
Wenn auch selten, hat 
es doch farbige Richter 
gegeben; im National- 
kongreis sitzt jetzt 
wenigstens ein Farbi- 
ger, George H.White, 
der indessen auch 
weitses Blut in den 
Adern hat. In seiner 
Heimat, Nord-Karolina, 
gilt er als ein sehr 
tüchtiger Anwalt und 
Beinern Einflüsse ist es dort gelungen, Neger in kleineren 
amtlichen Stellangen, z. B. bei der Post, unterzubringen. 

Dem Zeitungswesen sind die Farbigen zuerst 1827 




Der Dichter i'aul Laurent« Duuhtir, 
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näher getreten, indem sie damals hier in New York eine 
Zeitung, Freedom« Journal, begründeten. Heute giebt 
es in den Vereinigten Staaten schon aber '200 Zeit- 
schriften von Negern geleitet und für ihre Kasse be- 
stimmt, darunter einige Monatsmagazine. Unter den far- 
bigen Journalisten ragt hervor Thomas Fortune, der 
Heraasgeber von „New York Age". Er ist auch Erfin- 
der des Ausdrucks „ Afro-American" für die Farbigen der 
Vereinigten Staaten, der sich aber uicht einbürgern wird. 

Mehrere tüchtige Arzte und Wundarzte sind unter 
den Farbisen zu verzeichnen , die sieb, trotz vieler 
Schwierigkeiten, zu ihren Stellungen durchgerungen 
haben; da sie in den öffentlichen Krankenhäusern als 
Arzte nicht zugelassen werden, so haben sie eigene 
Negerspitäler mit Negerärzten errichtet. Unter letzteren 
nimmt ein Mischling mit reichem Zusatz von weit—m 
Blute, Dr. Daniel Williams in Chicago, eine führendo 
Stellung ein. Im Kriege gegen Spanien war er Militär- 
arzt mit dem Range eines Obersten. 

Das Gebiet, welche« den Negern am meisten zusagt 
und auf dem sie sich gern bethatigen, ist das religiöse, 
daher studiereu sie auch geru Theologie. Die farbigen 
Baptisten zählen allein l 1 , Millionen Mitglieder und 
verfügen über ein grobes Vermögen. Zur Sektenbildung 
sind die Farbigen sehr geneigt. Als farbiger Prediger 
ist am bekanntesten Alexander Walters, geboren 
1*58 in Kentucky, schon mit 19 Jahren Prediger, mit 
33 Jahren Bischof. Er hat auch viel in England ge- I 
predigt, wo der schwarze Mann mit ausdrucksvollem 1 
Gesichte besonderen Eindruck auf bloude Misses gemacht 
haben soll. Auch der würdige Rev. F. Douglaas )Bt 
als guter Prediger bekannt. 



So l< Ii us Unge. 

Wiewohl der Neger zum Kleinhandel entschiedene 
Begabung besitzt, ist unter den GroLskauflcuten wenig 
von ihm zu spüren. Als der reichste farbige Kaufmann 
gilt Daniel Seales in Kentucky, der durch glückliche 
Spekulationen reich wurde. 

Unter den Schriftstellern, Gelehrten, Künstlern und 
Musikern sind einige, deren Schaffen von Anerkennung 
begleitet ist; unter der Masse ihrer weihen Kidlegen 
Würden die besten es wohl zu einem mittelmäßigen Er- 
folge gebracht haben; Bedeutung wird ihnen nur zu 
Teil, weil sie Farbige sind. Der hervorragendste Neger- 
dichter ist Paul Lanrence Dunbar, der für sich einen 
Platz in der Geschichte der englischen Litteratur l>oan- 
spr ncht. Er hat lyrische Gedichte, Erzählungen und 
eine gut aufgenommene Novelle „The Uncalled" heraus- 
gegeben. Als Gelehrte wurden genannt Prof. Scarbo- 
rough, der ein griechisches Textbuch herausgab, Prof. 
Du Boia, welcher soziologische Arbeiten lieferte, und 
George W. Williams, dessen „History of the Negro 
Race" in Amerika allgemein anerkannt wurde. 

Unter den Malern tritt hervor Henry 0. Tann er, 
dessen großes Bild „The raising of Lazarus" im Pariser 
Salon ausgestellt war, dort bewundert und yon der 
französischen Regierung für die Luxemburg -Galerie 
angekauft wurde. 

Das sind die Besten aus der Negoraristokratiu, die 
Leute vom verfeinerten Typus. Viel ist es nicht, aber 
auch das Wenige begrüßen wir freudig, ohne damit 
allzu grolse Hoffnungen für die Entwickelnng der Far- 
bigen der Vereinigten Staaten im allgemeinen zu ver- 
knüpfen. 



8 opinis Rüge. 

Zu seinem 70. Geburtstage, 26. März 1901. 



(Nachdruck verbot«!!.} 



Als geographischer Schriftsteller wie als Pädagoge 
nimmt seit Jahrzehnten der als ordentlicher Professor 
der Geographie und Ethungraphie an der technischen 

Hochschule zu 
Dresden wirken- 
de tlelehrte und 
Forscher Dr. 
Sophus Rüge, 
der am 26, März 
d. Jb. seinen 70. 
Geburtstag in 
voller Rüstigkeit 
begeht, einen 
hervorragenden 
Platz ein. Gründ- 
liche wissen- 
schaftliche Stu- 
dien, scharfsinni- 
ge kritische Ur- 
teile, lichtvolle 
Darstellung und 
aus den (Quellen 
geschöpfte, klar 
und anziehend 

geschriebene 
Werke haben sei- 
nen Namen nicht 
nur in Deutsch- 
land, sondern weit über die Grenzen des Vaterlandes 
hinaus rühmlich bekannt gemacht. 




ISo|ihus Rege. 



Geboren zu Dorum in der friesischen Marsch zwi- 
schen Bremerhaven und Cuxhaven als Sohn eines Regi- 
mentaarztes, der als solcher noch die Schlacht bei Water- 
loo mitgemacht hatte, besuchte er das Gymnasium zu 
Stade und die Universitäten zu Göttingen und Halte. 
Schon frühzeitig widmete er sich dem pädagogischen 
Berufe und war zuerst volle 11 Jahre hindurch, von 
1859 bis 1870, Lehrer an der öffentlichen Handelsschule, 
dann vier Jahre hindurch, von 1870 bis 1874, am städti- 
schen Realgymnasium in Dresden thfitig. Seit 1874, 
wo er als ordentlicher Professor der tieographie und 
Ethnographie an das Polytechnikum zu Dresden berufen 
wurde, ist er unausgesetzt in dieser Stellung thätig, und 
zahlreiche Jünger satsen zu seinen Fütsen. 

Rage begann Beine litterarische Thätigkeit mit der 
Schrift über den Ch&ldüer Seleukos, den er als den ersten 
Gelehrten hinstellte, von dem die Idee eines grofaen un- 
bekannten Südlandcs. das man bis auf James Cooks 
Zeiten auf fast allen Karten dargestellt findet, ausge- 
gangen sei. Kr schrieb ferner die Werke: „DaB Ver- 
hältnis der Erdkunde zu den verwandten Wissenschaften", 
„Turuniur in Chaldiia", „Kleine Geographie", „Christoph 
Columbus", „Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen", 
„Geschichte der Kartographie von Amerika bis 1570". 
Sehr zahlreich sind seine wissenschaftlichen und litte- 
rarisch-kritischen Abhandlungen, welche in Fachblftttern 
erschienen. Auch hat Rüge Oskar Pescheis verdienst- 
liches Werk: »Geschieht» der Erdkunde" in zweiter ver- 
besserter und vermehrter Auflage herausgegeben. 

Mit; Entschiedenheit ist Rüge der von Spanien aus- 
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gehenden Idolatrie entgegengetreten, welche mit dem 
Namen von Christoph Columbus getrieben wurde — 
verstieg sich doch u. a. der spanische Akademiker Asrn- 
sio in aeinem zweibändigen I'rachtwerke über den Ent- 
decker Amerika» zu dem Ausrufe: „Für uns ist jedes 
geschriebene Wort des Columbus ein Gegenstand reli- 
giöser Verehrung" — , obschon er ein warmer Verehrer 
des grolsen Genuesen ist Er hat sich eben, auch dum 
gewaltigsten Erfolge gegenüber, die Objektivität und 
Unbefangenheit seines kritischen Urteils zu wahren ge- 
wutst. Sein Name ist besonders auch in England durch 
seine auf Veranlassung von II. Kiepert geschriebene ge- 
drängte „Geschichte der Kartographie" in der Encyclo- 
paedia BriUnnica ein gefeiorter geworden. 

An Ehrungen und Auszeichnungen aller Art hat es 
ihm nicht gefehlt. Kr steht mit den namhaftesten Geo- 
graphen , Entdeckungsreisenden und Forschern der sei- 
nem Fache verwandten Richtung in regem brieflichen 
Verkehr, und wenn jemand einen dunkeln Punkt in der 
geschichtlichen Geographie beleuchtet sehen will, so 
wendet er sich gewils an Rüge. 

Möge dem verdienstvollen Gelehrten noch ein langer 
glücklicher und arbeitsfreudiger Lebensabend beschieden 
sein! Dr. A. Kohut. 



mit 

1899 



Imen geschmückt. Am 17. Oktober 
es nach Sine 



Fonreans 

Expedition von Algler 



FraniBslHch-Kongn '). 



Von Brix Förster. 

M. F. Foureau erhielt von der französischen Regierung 
den Auftrag, Vorräte aller Art hu Oentil, welcher mit einer 
Truppenmacht in Bagirmi sich aufhielt, zu überbringen. 
Warum er den weiten Weg durch die Sahara einschlug, wozu 
er 28 Monate brauchte, und nicht den kürzeren von etwa 
vier Monate Dauer, von Brazzaville am Stanley Pool, den 
Ubangi aufwart* und den Oribingi und Schari abwärt», 
läf»l »ich au» »einem jüngst veröffentlichten Bericht vielleicht 
dadurch erklären, daf* er 1000 Kamele mit sich zu führen 
hatte und beauftragt war, wissenschaftliche Forschungen vor- 
zunehmen. Er bewerkstelligte wenigstens 510 astronomische 
Ortsbestimmungen und sammelte massenhaft Gesteinsproben, 
um den geologischen Charakter der durchzogenen Gegenden 
später genau feststellen zu können. 

Er brach am 23. Oktober 1898 mit vier Gefährten und 
280 Mann au» der Umgegend von Uargle auf, um In direkt 
südlicher Richtung die Kuharn zu durchschreiten. Bis Ain 
EI Hadjadji (südlich von Saua Temassinin, 28' nürdl. Br.) 
folgte er der Route Flatters von 1880. Von hier machte er 
•inen westlichen Abstecher nach dem Gebirgsstock Tindesset, 
welcher mit seinen riesigen schwarzen Felsmassen aus Sand- 
stein einen großartigen Anblick bot. 

Den nördlichen Horizont des Wadi Afura umsäumt das 
Gebirge Tassill in phantastischen Linien, welche sich zu 
Kathedralen, Obelisken, Türmen u. s. w. gestalten. Bei Ta- 
dent (auf dem Wendekreis de» Krebses gelegen) befindet »ich 
inmitten des von trockenen Flufsrinnen zerri«*eucn, aus 
Quarz und Granit beistehenden Hergzuge» Anahef, die Wasser- 
scheide zwischen dem Mittelländischen Meer und dem Atlan- 
tischen Ocean. Weit nach Süden erstreckt sich von Tadeut 
die StelnwUste Tiniri aus, welche Barth mit einem Meer voll 
unzähliger Klippen verglichen hat. Der Marsch durch die- 
selbe bis In Azua (dem früheren und auf den Karten ein- 
gezeichneten Bir Asui) kostete so vielen Kamelen da» Leben, 
daf» man sich entschlicfsen mufste, einen Teil des Gepäckes 
unter Bewachung vorläufig liegen zu lassen. Die Kbene 
zwischen In Azua und Aguellal (nördlich von Air) besteht 
aus Qu»rz, Granit und Gneif«; sie wird von zahlreichen gegen 
Westen verlaufenden Rinnsalen durchzogen. Nach einer Bast 
in Iferuan von Anfang März bis Mitte Mai 1899 wurde der 
Marsch nach dem Süden wieder aufgenommen und die Land- 
schaft Air erreicht. 

Abermals mufste wegen der Sterblichkeit unter den Ka- 
melen Mitte Juni eine Menge Lüsten geopfert werden. In 
der Nähe von Agades, aus dem Gebirgslande tretend, be- 
kam man Ende Juli 1899 — also nach 10 Monaten! — end- 
lich wieder etwas grünende Vegetation zu Gesicht: Thäler 



Sinder auf, auf demselben 
Weg«, den Barth zuerst 1840 betreten; er führte anfangs 
durch den Wüstendistrikt Azanakh und später durch das 
mit Buschwald bewachsene und von Tausend 




') Vgl. Geo^r. Journal 1901, XVII, S. 1.15 bis 150. 



Reise von Algier bis zur Congomündung. 



lopen, Löwen und Giraffen belebte Tagama. In Damergu 
tauchten die ersten weit sieb ausbreitenden Getreidefelder auf. 

Von der grofsen und malerisch gelegenen Stadt Sinder 
schwenkte Ende Dezember 1899 die Expedition nach Osten 
ah zum Tsadsee. Überall erblickte man Verwüstungen, 
welche die Sudanesenhorden des Eroberers Ii a bah zurück- 
gelassen; selbst Kuka, die einstmals von 100 000 Menseben 
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Rücherachau. 



bewohnte Hanptitadt des Reiches Borau, lug alt ein trost- 
loser Trümmerhaufen da. 

Am Nordufer des Tsadsees fand man Wild in so unge- 
heuren Mengen , dafs Foareau einmal bei einer Antilopen- 
herde beobachtet«, wie sie dichtgedrängt 10 Minuten lang in 
gestrecktem (lalopp an ihm vorbeisauste. 

Bei Kussri am unteren Schah angelangt, kam die 
Expedition in Berührung mit den Truppen Rabahs, welche 
damals noch die Städte Karnak Logone und Dikoa im Besitz 
hatten. Um Schutz vor ihnen zu finden , strömten über 
10000 Eingeboren» mit ihren groben Rinderherden /um 
Lager der Franzosen. Es waren Schua, ein aus dem Osten 
seit Generationen eingewanderter Araberstamm, walcher «eine 
Muttersprache sich noch erhalten hat. Zwischen ihnen 
wohnt das Negervolk der Kotoko oder Makari. 

Am 11. April 1900 trat' Foureau mit Oentil in Man- 
djafla am oberen Schari zusammen und hatte, indem er 
seine Begleitmannschaft und die noch vorhandenen Vorrate 



übergab, seine schwierig« Mission glücklich vollbracht. Gen- 
til war jetzt in den Stand gesetzt, der Armee Rabahs ernst- 
lich auf den Leib zu rücken ; sie wurde bald darauf durch 
den Kapitän Reibell vollständig vernichtet. 

Foureau machte sich auf den Heimweg; er fuhr zuerst 
den in der Trockenzeit sehr seichten Schari, welcher wahrend 
der Regenperiode bis zu 8 km Breite anschwillt, in mühseliger, 
langsamer Fahrt aufwärts und kam durch (legenden, welche 
von Löwen und Elefanten geradezu, wie er angiebt, wimmel- 
ten. Als er in den Qribingi einbog, veränderte sich die 
Landsehafuscenerie vollständig; denn der Fluf« windet sich 
in scharfen Krümmungen durch hohe, steile und felsige Ufer 
hin, verringert sich von 80 auf SO m und ist reich an Strom- 
schnellen. Von der Oribingistation wurde die Reise bis zum 
Ubangi zu Fufs und von da wieder zu Schiff bis Brozzaville 
am Stanley Pool fortgesetzt, welchen Ort Foureau Mitte 
Juli 1900 erreichte. 



Bücherschau. 



Geographischer Jahresbericht über Österreich. 
3. Jahrgang 1896. Wien, Ed. Holzel. 1901. 
Mit Erfolg fördert Prof. Robe« Sieger, der 
des Jahresberichtes, diese mühevolle, sorgfältige Arbeit, 
bei ihn eine groft« Anzahl hervorragender österreichischer 
Fachmänner unterstützt. Es handelt sich nicht um eine 
blofse Bibliographie, sondern die systematisch und nach Mög- 
lichkeit vollständig verzeichneten Schriften sind von kürzeren 
oder längeren Analysen begleitet, die da um so wertvoller 
für die Westeuropäer werden, wo es sich um weniger be- 
kannte Sprachen dea Ostens handelt (Ungarn ist ausge- 
schlossen), die nur in den seltensten Fällen von jenen be- 
herrscht werden. Aber viele tüchtige Arbeiten werden in 
solchen Idiomen jetzt geschrieben, welche somit ans Licht 
kommen. Der Jahresbericht wird dadurch für alle die unent- 
behrlich, die sich mit der Geographie Österreichs im weitesten 
Sinne beschäftigen. Die Anordnung ist eine aehr übersichtliche, 
und ein langes Autoren Verzeichnis erleichtert das Auffinden. 

Dr. W. Clement Pfau: Topographische Forschungen 
über die ältesten Siedelungen der Rochlitzer 
Pflege. 4*. tur- 8. mit drei Tafeln. Rocblitz i. B., 
B. Pretzach Nachf., 1900. 
Diese mit grofaer Liebe zum Gegenstande behandelte 
Schrift bietet eine eingehende Lokalforsohung, wertvoll dadurch, 
dafs der sachkundig beschriebene und gesammelte reiche Stull 
die sichere Gruudlage fUr die Bearbeitung des gröberen Ge- 
bietes liefert. Gegen SO Ortschaften, die rechte und links der 
Mulde bei dem sächsischen Städtchen Rochlitz liegen, sind 
hier berücksichtigt nach der vor- und frühgeschichtlichen 
Seite bin. Die urkundlichen Ortsnamen, di« Gemarkungsgrenzen, 
die Flurnamen, die vorgeschichtlichen Funde und Erdwälle, 
die Sagen u. a. w. werden genau bei jedem einzelnen Orte 

sammenfassende Darstellung der Urgeschichte, um dann be- 
sonders die Frühgeschichte der Gegend zu behandeln; erste 
Bevölkerung und deren Spuren, die wendische Zeit und die 
Germanisicrung. Wie fehl der Geschichtscbreiber greifen 
kann, wenn er die Urgeschichte eines Landes vernachlässigt, 
dafür mag als klassisches Beispiel Theodor Flathe angeführt 
werden, der noch 1884 behauptete, die ganze nördliche Ab- 
dachung des nördlichen Erzgebirges sei in vorwendischer Zeit 
menschenleerer Urwald gewesen — und in diesem Gebiete 
sind in reichem Mafse die Funde der ueolithischen und der 
Bronzezeit vertreten! v. C. 



1. Hneppe: Über die modernen Kolonisations- 
bestrebungen und die Anpassungsmöglichkeit 
der Europäer in den Tropen. Sonderabdruck aus 
der Berliner klinischen Wochenschrift Berlin, Hirsch 
wald, 1901. 

In unserer Zeit der Aufteilung des Erdballes unter we- 
nige Kulturvölker gewinnt die Frage, ob und wie die nord- 
europäische Kasse »ich dem Tropenklima anpassen und zwi- 
schen den Wendekreisen heimisch werden kann , ganz 
besondere Bedeutung. Hueppe, einer der wenigen Hygieniker, 
die nicht die Bazillen, sondern den Menschen selbst in den 
Vordergrund ihrer Untersuchungen stellen und Gesundbeits- 
f ragen hauptsächlich als Raneefrageti auffassen , hat diese 
Frage schou wiederholt, neuerdings in vorliegender Abhand- 
lung behandelt. Er kommt zu dem Schlüsse, dafs eine wirk- 
liche Anpassung mit Fortpflanzungsfahigkeit nur durch Auf- 



fremden Blutes möglich ist, und damit 

als 



auch die 



Vorzüge der nordischen, zum Herrscl 
verloren. „In den Tropen können wir 
minderwertige Baasen herrschen." Bit 



päer seine Lebensweise nach dem 
er tioh vor Ausschreitungen und 
Genufs geistiger Getränke, so kann er mit den Hülfsmitteln 
der heutigen Wissenschaft zwischen den Wendekreisen gesund 
und leistungsfähig bleiben, ist aber immer, da sich seine 
Haxse dort nicht fortpflanzen kann, auf Nachschub aus dem 
Mutterlande angewiesen. .So liegt für uns der Schwerpunkt 
der Tropenkoloniaation nicht mehr in der Frage der An- 
passung, sondern in der Frage der persönlichen und öffent- 
lichen Gesundheitspflege In den Tropen.* 

Ludwig Wilser. 

Lulgl Hngues: Le esplorazioni polari ncl seeolo XIX. 

Oon 10 tavole geograAche, inciaioui e ritratti. 373 pag. 

Milano, Ulrico Hoepli, 1901. 
Die Schrift ist offenbar hervorgerufen durch das Inter- 
esse, welches in Italien durch die Expedition des Herzogs 
der Abruzzen für die Polarforschung erregt wurde. Sie be- 
schränkt sich auf die Expeditionen des 19. Jahrhunderte und 
behandelt diese in erzählender Weise, ohne auf eine Voll- 
ständigkeit Rücksicht zu nehmen und näher die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse herauszuschälen. Besonders aus- 
führlich wird bei den Reisen Nordenskiöids , Nansens und 
des Herzogs der Abruzzen verweilt. Ungenügend ist der Ab- 
schnitt über die antarktischen Entdeck' 



wenigen Seiten abgell 



erleichtern das Verständnis. 



wird. Zahlreiche 



unusfahrten 
>e Übersicht 



der auf 
ikärtchen 



Franz Dofleln: Von den Antillen zum fernen Westen. 

Jena, Oustav Fischer, 1900. Mit 83 Abbild. 180 Seiton. 

Preis 8,50 Mk. 
Im Jahre 1898 hat der Verfasser, ein junger deutscher 
Zoologe, zu Btndienzwecken die Antillen bereist, dann einen 
längeren Aufenthalt an der biologischen Station der Univer- 
sität von Palo Alto in Pacific Grove am Busen von Monterey 
in Kalifornien genommen und ist darauf nach einem Ausflüge 
nach dem Kolumbiaflufs und dem Yellowstonepark heimge- 
kehrt. In einer Reihe von Einzetaufsätzen, die schon früher 
in der Beilage zur Münchener „Allgemeinen Zeitung" er- 
schienen waren, aber hier erweitert vorliegen, werden einem 
weiteren Leserkreis in vortrefflicher Weise einzelne Land- 
schaften mit ihren menschlichen Bewohnern, ihrer Tier- und 



Pflanzenwelt vorgeführt und mit Vergnügen folgt der Leser 
den von warmem Natursinn getragenen, durch treffliche Ab- 
bildungen veranschaulichten Schilderungen. Von den Antillen 
wird namentlich Martinique ausführlich behandelt. Der 
Niedergang der Zuckerrobrkultur tritt auf den kleinen An- 
tillen überall deutlich zu Tage und läfst keine günstige Fort- 
entwickelung der herrlichen Inseln erhoffen. Bemerkenswert 
ist die Thatsache, dafs die schmalspurigen Rollbahnen, auf 
denen auf Martinique das Zuckerrohr nach dem Meeresstrande 
gebracht wird, in einem bekannten geographischen Handbuch 
irrtümlicherweise als Eisenbahnlinien behandelt werden (8. 10). 
Sehr lehrreich i*t auch der Vergleich der französischen und 
der englischen Antillen, von weich letzteren mit Recht die 
prächtigen Markthallen besonder* gerühmt werden. 

Wie ein reizendes Idyll liest sich Dofleins Schilderung 
seines Aufenthalts auf der dänischen Insel S. Thomas in dar 
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auf einem Vorgebirge erbauten, einsamen Quarautänestation, 
und die Beschreibung, wie der Quarantäne-Inspektor nach der 
langen Dürre mit Freudenthränen den ersten ergiebigen 
Regenfall begrüfst, wirkt wahrhaft ergreifend. An aeioen 
Beaach auf Haiti knüpft der Vertaner, wie die meisten 
Reitenden, die jenen herrliche Land mit «einer traurigen 
Negerbevölkerung ans eigener Anschauung kennen gelernt 
haben, Retrachtungen an über die Unfähigkeit der Neger, 
aus eigener Kraft ein geordnete* Staatswesen zu bilden. 

Kurz war de* Verfassers Aufenthalt in Mexiko und et 
wird nur ein Besuch der Ruinen von Teotihuacan und einer 
dort befindlichen Werk-iatte zur Herstellung unechter Alter- 
tümer etwas eingehender beschrieben. Der Anblick dieser 
Ruinen bringt den Verfasser zu der Ansiabt, dafs man bei 
einer Reise in Mittel- oder Südamerika .lerne, die Spanier als 

ich nach eigenen Erfahrungen nicht beizupflichten vermag. 

Sehr lebendig ist wiederum die Fahrt durch die ameri- 
kanischen Wüsten beschrieben und auch aua den oft ge- 
schilderten Gebieten des fernen Westens weift der Verfasser 
noch neue Züge und Bilder zu bringen, mag et sich nun um 
die Beschreibung der Salmflscherei auf dem Kolumbia han- 
deln oder um die Ilolzindustrie in den Sequoiawäldern 
Kaliforniens, um die Tierwelt des Yeilowstoneparks oder um 
die Chineaenantiedelung am Busen von Montercy, in deren 
eigenartiges Leben er einen lieferen Blick thun konnte, als 
es sonst Reisenden vergönnt zu sein pflegt. 8ehr angenehm 
berührt es, wie vorurteilsfrei und gerecht da* Leben in den 
Vereinigten Staaten geschildert wird, und schon au* diesem 
Grunde möchte ich das kleine Büchlein empfehlen, da gegen- 
wärtig bei uns so viele schiefe Urteile über die .Yankees* 
verbreitet sind. 

Die Ausstattung de« Büchleins ist eine gute, die Wieder- 
gabe der Bilder größtenteils auch, aber aas Papier ist so 
glänzend, dafs man die Schilderungen bei Lampenlicht nur 
mit Mühe leaen kann. Daft dieser übermafsigo Glan« ästhe- 
tisch befriedigender wirke als matte* Papier, möchte ich stark 
bezweifeln ; aber selbst wenn man dies bejahen wollte, so sollte 
doch der Verleger so viel Rücksicht üben, dafs er nicht ein 
unnötiges Attentat anf die vielgeprüften Augen der Leser 
ausübet 

Leipzig. Karl Sapper. 

Jakob Heierli: Urgeschichte der Schweiz. Mi i 4 Voll- 
bädern und 423 Textülustrationen. 453 Seiten. Zürich, 
Albert Müller, 1901. 
In diesem ausgezeichneten Werke begründen wir das 
Gegenstück zu der vor wenigen Jahren erschienenen Nordischen 
Altertumskunde von Bophus Müller, der Ueierlis Buch in 
Bezug auf die Anordnung, aber auch auf die Gründlichkeit 
und gemeinverständliche Abfassung ähnlich irt. Wer beide 
Werke vor sich hat, der fühlt den Mangel de« vermittelnden 
Bindegliedes, da wir für die zwischen dem Norden und der 
Schweiz gelegenen deutschen Lande eine ähnliche zusammen- 
fassende Arbeit nicht besitzen. Jakob Heierli, der so lange 
schon in seiner Heimat auf vorgeschichtlichem Gebiete thätig 
war und dem wir so manche tüchtige Specialarbeit verdanken, 
war ganz der Mann dazu, vorliegendes Buch zu schliffen, das uns 
von der Eiszeit der Schweiz bis zur Frühgeschichte und zu 
dem Auftreten der Römer herabführt. Bo eingehend auch 
die Details, stets unterstützt durch zweckmäfsig gewählte und 
gut auageführt* Abbildungen, uns vorgeführt werden, schliefsen 
sich daran doch immer grofs angelegte kulturgeschichtliche 
uberblicke, die noch dadurch besonders gewinnen, dafs der 
Verfasser in ausgiebiger Weise die Ergebnisse der somatischen 
Anthropologie und der Ethnographie herbeizieht, namentlich 
»ich die Vergleiche vorgeschichtlicher Verhältnisse mit den 
Naturvölkern da nicht entgehen läfst, wo er Aufklarung 
davon erhoffen darf. 

Man sieht es dem Werke an, wie es mit Liebe geschrieben 
ist; aber der Stoff war ja auch danach, denn das Buch kann 
gleich mit den höhlenbewohnenden Jägern der postglaclajen 
Zeit beginnen, die uns ihre klastisch gewordenen Reste bei 
Thaingen und am Schweizersbild bei Schaffhausen hinter- 
Heiken. Trotz der bekannten Zeichnungen auf Renntier- 
stangen, der Ornamente und sogar Skulpturen sehen wir den 
Menschen — von dem allerdings Skelettreste nicht gefunden 
wurden — auf einer liefen Stufe, die Heierli nun als Aus- 
gangspunkt nimmt, um in den später sich anreihenden Pe- 
rioden die immer mehr sieh steigernde Kultur in abgerundeten 
Obersichten vorzuführen. Und nicht minder klassisch als 
jene beiden, der Diluvinlzeit zugehörigen Stätten sind die 
der jüngeren Steinzeit zugehörigen Pfahlbauten, deren Ent 
deckung im Jahre 1854 die Welt in Staunen versetzte, die 
einen mächtigen neuen Anstel« für vorgeschichtliche For- 
schungen gaben und hier in einem sorgfältig zusammen- 



I getragenen Oesamtbilde uns vorgeführt werden, wobei wieder 
ein langer Vergleich mit den weit verbreiteten Pfahlbauten 
der Naturvölker angestellt wird. Über die Ursache, weshalb 
die Menschen der jüngeren Steinzeit sich auf die Pfahlroste 
im Wasser ansiedelten, herrschen bekanntlich abweichende 
Ansichten; Heierli sticht als vornehmsten Grund den Schutz 
und die Abneigung vor dem Urwald anzuführen. Wer über das 
Vieb der Pfahlbauern, über ihre Rinderraseen, über die ange- 
bauten Oetreidearten, über ihre Flachsbereitung und Wehe- 
kunst, über ihre Keramik unterrichtet «ein will, der findet 
alle« dieses iu ausgiebiger Weise unter der Berücksichtigung 
zoologischer oder botanischer Forschungen abgehandelt. Recht 
hat Heierli, wenn er gelegentlich der Besprechung der Pfahl- 
bautenkeramik darauf hinweist, dafs eine einfache klare 
Nomenklatur für die GefaTtformen noch fehle, und den Ver- 
such eines Schemas aufstellt (8. 188). Zur Bronzezeit über- 
gehend, erörtert Heierli die alte nun wohl begrabene Streitfrage, 
ob das Eisen vor der Bronze bekannt gewesen sei, und ent- 
scheidet sich mit anderen für Mesopotamien als das Ur- 
sprungsland der Bronze. Wieder andere Abschnitte sind den 
merkwürdigen Sohalentteinen und Steindenkmälern in den 
Alpen gewidmet, über die man, wie der vorsichtige Verfasser 
sagt, .nicht ins klare kommen wird, bevor dieselben kritisch 
untersucht worden sind*. Rebers tandkartenphantasieen 
übergeht Heierli mit Stillschweigen. Aber auch ohne diese 
Dinge bietet das Hochgebirge, nachdem es jetzt darauf näher 
befragt wird, mehr für den Prähistoriker, als gemeinhin an- 
genommen wird. Zwar sind die Menschen der Steinzeit nicht 
in dasselbe eingedruugen, aber lange schon vor unserer Zeit- 
rechnung wurden die Pässe benutzt, die Funde aus der 
Bronzezeit von verschiedenen Übergängen beweisen dieses 
schlagend. Durch die Eisenzeit mit der klassischen Station 
La-Tene führt uns Heierli dann in die Frühgeschichte seiner 
Heimat ein, um mit einem Hinblick auf die stetig fort- 
schreitende Kultur der Menschen zu schliefsen. Bedauert 
haben wir nur, dafs nirgends Quellenangaben und Litteratur 
beigefügt sind, die gerade bei der Zerstreutheit des bearbeiteten 
Stoffe« für jene, die tiefer eindringen woUen, von besonderem 
Werte gewesen wären. R. Andree. 

P. W. Schmidt, S. V. D.: Die Jabimsprache (Deutseh- 
Neu-Guinea) und ihre Stellung innerhalb der melanesi- 
seben Sprachen. (Sitzungtber. der Akad. der Wissensch, 
in Wien, Bd. 143.) 60 Seiten. Wien. Karl Gerolds Sohn, 
1901. 

Herr Prof. Schmidt in Mödling fährt fort in seinen Auf- 
klärungen über die mekiuusischeu Sprachen, die namentlich 
in Neu-Guinea noch dringend der Bearbeitung harren, und 
deren Beziehung zu den Papuasprachen gleichfall« noch ein- 
gehender zu erforschen ist. In der vorliegenden Schrift ist 
das Textmaterial zu Grunde gelegt, welche* der Missionar 
Konrad Vetter veröffentlicht hat, ohue eine Darstellung der 
grammatischen Verhältnisse zu geben. Pater Schmidt er- 
wirbt sich daher ein Verdienst, weun er hier zum erstenmal 
die Skizze einer Grammatik des Jabim veröffentlicht und 
daran ein Wörterverzeichnis knüpft. Das Jabim i*t als eine 
Mischsprache erkannt worden-, es hat nur einen geringen 
Verbreitungsbezirk in der Gegend von Einschliefen und wird 
nur von etwa 1000 Menschen gesprochen. 

Willi Ule: Grundrifs der allgemeinen Erdkunde, 
Mit 67 in den Text eingedruckten Figuren. Leipzig, 
8. Hirzel, 1900. 
Wie der Verfasser im Vorwort ausspricht, soll das Buch 
nur das Wissenswerteste aus dem weiten Gebiete der Erdkunde 
I bieten, vor allem dem Unterricht als Leitfaden, dem Studium 
als Repetitorium dienen. Der 354 Seiten zählende Tezt um- 
fallt das ganze geographische Wissensgebiet: er beginnt mit 
der Sonne und den Sternen und schliefst mit der Staaten- 
bildung. 

Der Inhalt gliedert «ich in drei Hauptabschnitte: die 
mathematisch -astronomische Erdkunde (die Erde als Welt- 
körper, die Darstellung der Erdoberflache), die physische 
Erdkunde (das Land, das Meer, die Atmosphäre), die bio- 
logische Erdkunde (Pflanzengeographie, Tiergeographie, An- 
thropogeograpbie) , und wird eingeleitet mit einem Hinweis 
auf die geschichtliche Bntwickelung der jungen Wissenschaft 
und mit einer Zusammenstellung ihrer hauptsächlichsten 
litterarischen Uülfsmittel, Viel Neues kann und will ein 
Grundrifs selbstverständlich nicht bringen; eine eingehendere 
Behandlung de« Stoffes mufl immer den grofsen Lehr- und 
Nachschlagewerken überlassen bleiben, deren j« die deutsche 
Litteratur eine Anzahl, zum Teil auch für da* Studium 
geeignete, besitzt Die Beurteilung des vorliegenden Werk- 
chens darf sich deshalb nur darüber äufsern, in welcher 
Weise es dem Verfasser gelungen ist, die fast unübersehbare 
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Stoffmasse de* modernen geographischen Wissensgebietes 
weiteren Kreisen zugSnglich zu machen. In solcher Hinsicht 
verdient das Ulesche Buch nur alle* Lob. Mit grofser Klar- 
heit und bei aller Kürze stets anregend, hat der Verfasser 
daa 'Wichtigste zusammengefaßt!. Im Texte selbst ist von 
Litteraturnotizen gänzlich Abstand genommen, am Schlüsse 
eine« jeden Abschnittes sind indessen die hauptsächlichsten 
einschlägigen Werke angeführt. Aach hierin besteht ein 
Vorzug des Buches: denn ein Lehrbuch wirkt um so an- 
ziehender auf den Anfänger, je sicherer ihm der Boden zu 
sein icheint, auf welchem er sich bewegt, und je bestimmter 
ihm das Neue vorgetragen wird. Die Zweifel stellen sich 
dann spater von selbst ein. Sein gediegener Inhalt wird dem 
In solohen Kreisen weitere 



Bergeat. 

Dr. K. Richter: Geomorphologisohe Untersuchungen 
in den fiochatpen. Ergänzungsheft Nr. 132 zu Peter- 
manns Mitteilungen ans J. Perthes' geographischer Anstalt. 
Mit 6 Tafeln und 14 Figuren im Text Gotha, J. Perthea, 1900. 
Das vorliegende Werk bietet der Hauptsache nach eine 

Monographie der Kahrbildungen in den Alpen, die nach Ent- 



zu ihrer Bildung 



Die 
Abbruch 



V, 

, durch die 



Gehängenischen entstehen, welch* lieh aber erst durch Hinzu- 
treten der Schneebedeckung, Verflrnung und Vergletscherung 
zu typischen Kahren entwickeln, die reihenweise am Gehänge 
nebeneinander liegen. Da die Schneebedeckung wesentlich 
ist, so kann aus dem Auftreten alter Kahre unter der heutigen 
Schneegrenze auf die frühere Vereisung und daraus wieder 
in ähnlicher Weise, wie dies in des Verfasser« „Gletscher der 
Ostalpen" für die heutigen Verhältnisse geschehen, auf die 
frühere Lage der Schneegrenze geschlossen werden. Dieser 
Gedankengang wird praktisch für einen Teil der Voralpen 
der Ostalpen durchgeführt, und daraus wichtige Fingerzeige 
für die eiszeitliche Lage der Schneegrenze sowie ihre Lokal- 
vergletscherung gewonnen. In den Centralalpen ist "die 
Methode deshalb nicht ohne weitere« anwendbar, well die 
Bisstrome in Ihnen bis über die Schneegrenze , in die Höhe 
de« Sammelgebiet», gestaut waren und deshalb die Entwicke- 
lung der Kahre nicht sowohl über der damaligen Schneegrenze 
als vielmehr Uber dem Eisniveau vor sich ging. Verwandte 
und mit dem behandelten Thema zusammenhangende Fragen 
werden eingehend erörtert, so z. B. die Abflufs Vorgänge der 
inneralpinen eiszeitlichen Etsstrome, die Gestaltung der inneren 
Alpentb iiier, Einwirkung der Eiszeit auf die Ausbildung der 
hantigen Formen des Gebirges, der Kinflufs der Kahrbiiduug 
auf die Abtragung der höheren AlpenteUe und die Heraus- 
bildung eine« Denudationtniveaus in der Höh« der Kahn, 
d. i. in der ungefähren Höhe der damaligen Firngrenze oder 
der Eiastromhnhe. Greim. 



Kleine N a c h r i c h t e n. 



— Der afrikanische Ü berland telegraph und die 
Aufgabe der Kivukommiss : Über die Fortschritte im 
Bau des afrikanischen Überlandtelegraphen giebt ein dem 
„ Beuterschen Bureau' aus Udscliidschi vom 10. Dezember 
v. J. zugegangener Brief Aufschluf*. Die Linie folgt von 
Kituta am Südende des Tanganika der deutschen Ostküste 
des Sees und war damals etwa 100 km nördlich von Kassuuga 
(Bismarckburg) geführt, d.h. etwa bis zum 7. Grad südl. Br. 
und bis in die Nahe von Karema. Bis Karen is waren auch 
die Aufnahmen vollständig durchgeführt, wahrend man auf 
der Strecke Karema - Udschidschi Kekognoazierungen vorge- 
nommen hatte. Bei Udschidschi soll die Linie den See ver- 
lassen und um da« Süd- und Ostufer dee Viktoria- Nyansa 
nach Uganda führen oder vielmehr an die Telegraphenleitung 
der Ugandabahn angeschlossen werden. 

Gleichzeitig wird in dem Briefe mitgeteilt, dafs Anfang 
Dezember in Udschidschi die deutschet! und einige belgische 
Mitglieder der Kommission eingetroffen waren, die die Grund- 
lagen für die künftige deutsch-kongostaatliche Grenze in der 
Kivugegcnd schaffen soll, und dafs die Kommission mit ihren 
Vermessung* und Aufnahmearbeiten an der Nordspitze des 
Tanganika beginnen wollte. Die« giebt uns Veranlassung zu 
(olgenden Bemerkungen: Zu den Aufgaben der Kommission 
gehört die Bestimmung der geographischen Länge des Rusaisi- 
thales, des Kivusees und der Vulkanregion, über die man 
völlig im unklaren war, als die Kommission die Ausreise 
antrat. Anders jetzt; denn inzwischen sind (.Geojjr. Journ." 
vom Januar und Februar d. J.) die Längen bekannt geworden, 
die Fergusson ,der Astronom der Mooreschen Seeenexpedition, 
in jenem Gebiet beobachtet hat. Diese Längen haben an- 
scheinend einen hohen Orad von Zuverlässigkeit; denn 
Fergusson hatte an der Sudspitze des Tanganika, in Kituta, 
dessen Länge bis auf die Sekunde genau bekannt ist, seine 
Uhren regulieren können und sich damit eine sichere Grund- 
lage für seine weiteren Beobachtungen geschaffen. Darf man 
somit annehmen^ dafs fergusson« Längen für die Kivugegend 
den heute ohne Hülfe des Telegraphen überhaupt erreichbaren 
Grad der Genauigkeit besitzen, und dafs deshalb diu englische 
Expedition den astronomischen Teil der Kommimionsaufgahe 
bereits geh«t hat, so wird der deutsche Astronom, Professor 
Lamp, gewifs trotzdem unabhängig davon eigene Bestim- 



— Erklärung des Namen« Bamoa (vergl. Globus, 
Bd. 78, 8. 31, v. Bülow). In der .Zeitschrift für afrika- 
nische und oceanische Sprachen" (Bd. 4 , Heft .1) giebt 
Dr. F. Beinecke eine Erklärung des Namens der Samoa- 
Inseln. Bisher nahm man an, dafs „Samoa" dem Huhn 
(rooa) geweiht (sa) bedeute, obwohl immer Zweifel dar- 
über bestanden, ob das Huhn, oder zum mindesten das heute 



auf den Inseln verbreitete Huhn schon von alters her dort 
zu Hause war. Eine andere mythische Erklärung lieferte 
die samoanische Schüpfungssage: moa heifst auch das Innere 
der Eide, der Erdkern, aus dem die Inseln durch Feuer und 
Wasser entstanden sind. Daraus ergab sich die weitere Deu- 
tung Samoa — dem Erdkern geweiht. Reinecke verlegt deu 
Ursprung des Namen« nach Neu seeland, indem er angesichts 
der Thatsachc, dafs die Samoa-lnxeln sehr rscente, vulkani- 
sche Bildungen sind, die Ansicht vertritt, dafs auch die 8a- 
mnaner von den Maori bezw. Neu Seeläudern abstammen. 
(Andere Forscher verlegen die Wiege der Samoauer 
Hawaii, leiten auch die Maori von dort her u. s. w.) 
ist die Erklärung gegeben; denn auf Neu-Seeland führt uns 
das Wort Moa au der Hand sicherer Beweise in die Vorzeit, 
da die gröfsten Riosenvögel aus der Gattung Diooruis, deren 
Rest« dort noch in Höhlen gefunden worden sind, den Namen 
Mo» führten und erklärlicherweise als grofste (bis 4 m hoch) 
Tiere erwähnt und mit der Mythe verbunden wurden. 
Diesen vorgeschichtlichen Riesen weihten nach Beineckes 
Ansicht die Maorischiffer , die vielleicht nach langer Irrfahrt 
und gefahrvoller Reise die Samoa-lnscln als neue Heimat 
fanden, das Land, das ihnen Rettung und Lüben bot; sie 
nannten es „dem Moa geweiht" 8amoa; der Name moa 
wurde später auf deu gröfsten ihnen bekannten Vogel, das 
Huhn, übertragen. 

Diese Erklärung erscheint (wenn man die bisher ver- 
tretene Ansicht, dafs die Maori nach ihren eigenen Über- 
lieferungen erst 500 bis 600 Jahre auf Neu-Seeland sind, ver- 
wirft) wohl einleuchtend. Thataächlich ist es auch kaum 
begreiflich, dafs eine Kultur und ethnologisch scharf ausge- 
prägt« Sonderstellung, wie die Maori sie bieten, iu drei 
Jahrhunderten entstanden ist; denn «ie ist annähernd 
200 Jahre bekannt Dabei ist ferner zu berücksichtigen, dafs die 
Bevölkerungsziffer der Maori, gegenwärtig kaum noch 40000, 
in ständiger Verminderung ist. Cook schätzte sie noch auf 
über 100000, und nach den Gerüchten über die wilden, 
mordenden Kämpfe und Menschenopfer zu jener Zeit mufste 
sie vor etwa 200 Jahren und zur Zeit der Entdeckung der 
Inseln durch Tasman in der Mitte des 17. Jahrhundert« noch 
erheblich grofser gewesen sein. Danach ist es sehr unwahr- 
scheinlich, dafs selbst gröfsere Nachschübe die auf Ö"0 bis 
800 Köpfe geschätzte Zahl der ersten Einwanderer in drei 
bis vier Jahrhunderten in solchem Mafse vermehrt haben. 
Wahrscheinlich ist die Geschichte der Maori auf Neu-Seeland 
viel älter, als man annimmt. 

— Erosion, Transport und Ablagerung von Geröll 
in Nordamerika. Über dieses Thema sprach auf der 
letzten Versammlung der „American Association' Warren 
Upham. Wie wir der Zeitschrift .Science" (vom 28. Dezein- 
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ber) entnehmen, schilderte Upham die Thätigkeit der nord- 
amerikanischen Kiadeeke als eine dreifache. Ihre Erosion 
der Bettfelsen hat für den größten Teil des vergletscherten 
Gebiete« weit mehr Geröll geschaffen, als aus dem vorglazialen 
BUckstandslehm und aus dem Plufaaand und -geröll gewonnen 
wurde. Nur in der Nähe der Eiaschichtränder oder in einer 
Entfernung von 200 bis 300 engl. Heilen davon im Innern 
des Koutinents fügten die aufeinander folgenden Stadien fluk- 
tuierender Vergletscherung jede ihr« Geröllablagerungen hinzu, 
ohne allgemeine Erosion der darunter liegenden Felsen oder 
der früher gebildeten Gerolle. Der Gerölltransport scheint 
hauptsächlich Innerhalb de* unteren Teiles der Eisschicht 
vor sich gegangen zu sein, die wenigstens 1000 Fuß über 
den Ebenen von Minnesota und Manitoba emporragte. Die 
Ablagerung erfolgte zum größeren Teile unmittelbar vom 
Eise, das den Geschiebelehm uud eine große Menge Moränen- 
masse hergab. Eine andere grofe Klasse der Geröllformatlo- 
nen zeigt durch das Wasser der schmelzenden Eisoberflache 
uud die Regen hervorgerufene Veränderungen und wird daher 
Cerollformation" 



— Die ältere Eiszeit in Südafrika. Vor vielen 
Jahren hat Sir Andrew Ratnsay nachzuweisen gesucht, dafs 
in England zur spätpaläozoischen Zeit Oletscher vorhanden 
gewesen sein müssen. Der Beweis ist damals teils ange- 
nommen, teils bestritten worden. Seitdom jedoch hat man 
in weit voneinander entfernten Gegenden der Erde so viel 
Anzeichen gefunden, dafs kaum daran zu zweifeln ist, dafs 
den Schluß der paläozoischen Zeit eine Glazialperiode von 
aufserorilentlichvr Streng« charakterisiert hat. Nun hat man 
zwar allgemein zugegeben, dafs die erratischen Anhäufungen 
in Ceutralindien und Australien glazialen Ursprungs sind, 
einer Eiszeit aber in Südafrika standen die Geologen noch 
zweifelnd gegenüber. Die Beweise für eine spätpaläozoische 
Eiszeit auch für Südafrika sind indessen allmählich erbracht 
worden, zuletzt durch die Forschungen von Bogers und Schwarz. 
Ihre Ergebnis«« hat Prof. Corstorphine im .Report of the 
Geolog ical 8urvey of Cape Colony" für 1899 zusammengefaßt, 
und da* .Scott. Geogr. Mag.* (Februarheft 1901) hat die Be- 
merkungen Corstorphines allgemeiner zugänglich gemacht. 
Der Verfasser hält den Beweis für erbracht, doch wisse man 
noch nichts über die Lage der zurückgehenden Küstenlinie, 
die die Grenze zwischen den nordlichen vom Lande gebil- 
deten und den südlichen untenneerischen Ablagerungen bilde, 
d. b. die Stelle, wo die Landgrundmoräne (ungleichförmiges 
„Ulazialkongloinerat") in den Seeschlamm mit seinen errati- 
schen Blöcken (konformes .Dwykakonglomerat) übergeht. 



— Die Lage und Form biogeographischer Ge- 
biete bespricht A. Jacobi (Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu 
n, Bd. 35, 1900). Der Aufsatz enthält viele Einzelheiten 



und wichtige Momente. Wir wollen hier nur knrz die ver- 
schiedenen Arten der Lage nach dem Verfasser skizzieren. 
Die universelle Lage ist beispielsweise nicht so häufig, als 
man wohl gewöhnlich glaubt, denn es wäre falsch, die Klasse 
der Vögel universell verbreitet zu nennen, weil sie wirklich 
zwischen Mord- und Südpol gleichmäßig verteilt sind. Auch 
die zonenfönnigv Lage ist beschränkt und zumeist auf die 
Lebewesen, welche vom Klima abhängig sind. Zu der 
litoralen oder Küstenlage kommt die Abhängigkeit vom 
Erdboden zur Geltung bei gleichzeitiger ausgedehnter Bean- 
spruchung des Flüssigen, namentlich des Meeres. Die Rand- 
lage ist ein wichtiges Hülfsmittcl zur Ermittelung früherer 
Wanderungen von Lebi-nsgemelnsehaflen und . ihrer Richtung. 
Bei der insularen Lage kommt die Wirkung der örtlichen 
Sonderung am meisten zur Geltung. Als eine besondere Art 
von Lage mufs auch diejenige an Wasserläufen , die fluviale 
Lage, angesehen werden; sie ist insofern mit der Küstenlage 
zu vergleichen, als sie der belebenden Wirkung des Wassers 
den erleichterten Nahrungserwerb und damit eine ver- 
dichtete Verbreitung verdankt, aber in noch höherem Grade 
ist die Eigenschaft der fliehenden Gewässer als Verkehrs- 
wege bezeichnend. Sehr belehrend für die Erkenntnis des 
natürlichen Zusammenhanges zwischen topographisch-klima- 
tischen Bedingungen und der Verbreitung der Lebewesen ist 
die I<age an und auf Bodenerhebungen, die vertikale Lage. 
Als Durchdringung tiezeichnet Verfasser die Erscheinung, dafs 
nahe verwandte Typen in ein und demselben Gebiet neben- 
und durcheinander hausen, ohne sexuelle oder sociale Be- 
ziehungen einzugehen. Sehr häufig ist die unierbrochene 
Verbreituug. Jacobi definiert sie dergestalt, dafs eine syste- 
matische Einheit — gleichviel ob Ordnung, Familie, Gattung 
oder Art — ihre Bestandteile (Gruppen, Arten, Individuen) 
auf mehrere scharf geschiedene Gebiete verteilt, die meistens 
durch große Zwischenräume getrennt sind. Die beschränkte 
Lage schließlich ist so ziemlich durch ihre 



klärt, da sie besteht, wenn eine Form oder die einzelnen 
Formen einei 
schränken. 



— Die Opfer der wilden Tiere und Schlangen in 
Indien. Im Jahre 1899 betrug die Zahl der Todesfälle in 
Indien, die auf wilde Tiere zurückzuführen waren, 2966 ; sie 
bleibt hinter dem Durchschnitt der vorhergehenden vier 
Jahre zurück, von denen das Jahr 1897 gar 42H3 mensch- 
liche Opfer gefordert hat. Von den erwähnten 2986 Fällen 
kommen 899 auf Rechnung der Tiger, 338 auf die der Wölfe 
und 327 auf die der Leoparden; in den Rest teilen sich 
die Bären, Elefanten, Ilyänen, Schakale und Krokodile. Am 
schlimmsten ist der Tiger in Bengalen, auf den von jenen 
899 Opfern die Hälfte entfällt. Im Bhamodistrikt (Birma) 
tötete ein sogenannter Menschenfresser allein 20 Leute. Mehr 
als die Hälfte aller durch Leoparden hervorgerufenen Todes- 
fälle kommt wieder auf Bengalen, drei Viertel des Verlustes 
durch Wölfe auf die Nordweatprovinzen und Oudb. Viel 
gröfaer aber ist die Zahl derjenigen Todesfälle, die auf 
Schlangenbisse zurückzuführen sind; sie betrug Im genannten 
Jahre 24621 und überstieg die Zahlen der letzten vier Jahre. 
Fast die Hälfte dieser Todesfälle entfällt wieder auf Bengalen, 
und man schreibt das dem Umstände zu, dafs die dortigen 
Überflutungen die Schlangen auf das höhere Land treiben, 
wo die Wohnstätten liegen. Ein weiteres Viertel kommt auf 
die Nordwestpruvinzen und Oudh. Ferner fielen 89238 Stück 
Vieh den wilden Tieren und 9449 den Schlangen zum Opfer. 
Auch in dieser Beziehung bat Bengalen am meisten zu leiden. 
Die Zahl der 1899 getöteten wilden Tiere betrug 18887, die 
der Schlangen 94 548; für die enteren wurden an Jagd- 
prämien 107476, für die letzteren 4151 Rupien gezahlt. 



— Die Seesalzfabrikation auf Sizilien reicht bis 
ins Jahr 1507 zurück, als der ganze Strand von Marsala bis 
Trapanl dafür freigegeben wurde. Heute: liegen dort 45 Salz- 
werke, die sich im Privatbesitz befinden und für private 
Rechnung arbeiten, da das italienische Salzmonopol sich auf 
Sizilien nicht erstreckt. Das Produktionsverfahren, das zwar 
primitiv ist, aber doch gute Erträge liefert, ist folgendes: 
Das Seewasser wird durch eine Reihe von Pfannen, in die 
ee durch Windmühlen bineingeboben wird, hindurchgeleitet, 
bis es durch die Verdunstung 30 bis 40 Proz. Salzgehalt ge- 
wonnen hat. Hierauf spart man es bis zur geeigneten Jahres- 
zeit auf und entfernt dann das Wasser völlig. Das Salz wird 
demnächst in kleinen Haufen in der Pfanne gesammelt nnd 
mufs 24 Stunden troeknen, worauf man es herausnimmt und 
zu grofsen, über 30O Tonnen fassenden Haufen für den Ver- 
sand fertig aufschichtet. Die erwäbuten Pfannen sind etwa 
90 Quadratfuß grofs und 15 Zoll tief, der Boden besteht aus 
Sand. Trockene«, klares Wetter und ein leichter Wind — 
Bedingungen, wie sie namentlich von Juli bis September an- 
halten — sind der Salzfabrikation am günstigsten. Das Salz, 
das in drei Qualitäten gewonnen wird, geht nach Skandinavien, 
Kanada und den Vereinigten Staaten und anderen Ländern 
mit großer Balzflschindustrie. Die Gesamtproduktion dürfte 
200000 Tonnen im Jahre betragen; davon wurden 19uo über 
Trapani 107 566 Tonnen im Werte von rund 538000 Mark 
exportiert. (Bericht aus Trapani.) 

— Weite Seefahrt der Karolinenins ulaner. Im 
November 1898 wurde eine gröfsere Anzahl vou Karoliniern, 
die von der Insel Ugoi ') in Kanoes nach der Insel Fais ge- 
fahren waren, durch einen Taifun überrascht; nur wenige 
kehrten von ihnen zurück, so dafs man von Ugoi eine Ex- 



pedition aussandte, um die übrigen aufzusuchen. Aber auch 
dieser aus sieben Kanoes bestehenden Expedition gelang es 
nicht, da« südöstlich von Yap liegende Fals zu erreichen 
oder auch wieder nach der Heimatinsel Ugoi zurückzukehren. 
Sie wurden zu einer weit größeren Seefahrt in ihren ge- 
brechlichen Booten gezwungen, wie der Kaiserl. Bezirksamt- 
mann von Yap im Juli 1899 feststellen konnte, als er dort 
mit einigen der Verschlagenen zusammentraf. (Deutsches 
Kolonialblatt, 15. Januar 1901.) 

Nach verschiedenem Hin- und Herkreuzen und da die 
Nahrung ausging, beschlossen die Boote, westlich zu segeln; 
glücklich erreichten sie auch Kiuvan (Guiuan auf Samar? 
Visaya«, mittlere Philippinen). Die Bewohner der Intel nah- 
men die verschlagenen 30 Personen freundlieh auf, die nun 
beschlossen , den Eintritt de« Westwinde« abzuwarten. Als 
aber nach Verlauf von sechs Wochen zwei Leute am Fieber 
sterben, wurden sie ängstlich, nahmen Kokosnüsse und Wasser, 



*) So wird die IumI im Iteri. lue K eii»nut. Vielleicht ist N|t«li 
i südlich «ua Vsp zeu ' 
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soviel sie bergen konnten, und setzten Segel, trotzdem Kopf- 
wind hcmchte, um die Heimat zu erreichen. 

30 Tage sind nie dann aufgekreuzt, ohne Land zu »ehen. 
Sie glaubten sich in der Uölie von Palait. Ihre Nahrung 
war inzwischen ganz aufgezehrt; da es aber regnete, und sie 
hier und da Fische fangen konnten, erhielten sie sich einiger- 
mafoen bei Kräften. Da die in sieben Kanoes verteilten Leute 
Uber die nächste Nahe von Land verschiedener Meinung 
waren, so trennte man sich, und nach 19 weiteren Tagen 
gelangte dann eines der Kanoes nach Gatschbar auf Ya]i, 
wo der Kaiserl. Bezirksamtmann sie vernahm. Als Nahrung 
diente den Leuten zuletzt ein Brei aus Wasser und einem 
„Heng* genannten Farbstoff, ßpater sind noch vier Kanoes 
auf dem Umwege über die Mateiotas, wo sie sich erholt 
hatten, in Yap eingetroffen. Auf die Krage der Bezirksamt- 
manns, wie es ihnen möglich sei, »ich auf der Ungeheuern 
Wasserfläche zurechtzufinden, erzählten sie, dafs sich in 
jedem Boote ein bis zwei Navigateure befanden, die nach 
den Sterneu steuerten. Von früher Kindheit an werde eine 
Anzahl Knaben in der Wissenschaft, sich nach den Sternen 
zurechtzufinden, unterrichtet. Sie hätten später Probefahrten 
unter Beteiligung Kundiger zurückzulegen, und erst wenn 
sie diese Prüfungen bestanden hätten, würde ihnen die Füh- 
rung der Kanoes auf weiteren Fahrten anvertraut. — Die 
Leute wüfaten, dafs die Sterne ihre Stellungen zu verschiede- 
nen Zeiten änderten, damit rechneten sie auch , und solange 
■ie Nahrung und Wasser hätten, wären sie ohne Sorge; wenn 
auch nicht nach dem ersten Versuch, fänden sie sich doch 



— Die Verbreitungsverhältnisse der chilenischen 
Koniferen lassen nach den Ausführungen Karl Reiche« 
(Vhdlg. d. deutsch, wissenich. Vereins zu Santiago de Chile, 
Hd. 4, 1900) da« auch bei Benutzung anderer PHanzensippcn 
zu erhaltende Resultat erkennen, dafs zwar nicht in den 
Arten, aber doch in deu Gattungen Übereinstimmungen 
zwischen Chile und anderen Lindern der südlichen Erdhälfte 
zum Ausdruck kommen. So werden die schon oft hervor- 
gehobenen Beziehungen zu Neu-Seeland du ich den gemein- 
samen Besitz der Gattungen Librocedrus, Dacrydium und 
Podocarpus gekennzeichnet; mit Australien besitzt Chile 
übereinstimmend die Gattungen Dacrydium, Podocarpus, 
FiUroya mit dem Kaplande nur Podocarpus. Die chilenische 
Araucaria ist der brasilianischen nahe verwandt. Fossile 
Koniferen haben sich bisher nur wenig in Chile gefunden, 
und zwar Palissya Braunii Knill., eine Taxodinee unsicherer 
Stellung; dann eine von der jetzt lebenden verschiedene Arau- 
caria, und Blattreste von Sequoia chilensis Bngelh. Diese 
Fossilien beweisen, dafs auf dem heute chilenischen Boden in 
fetner Vergangenheit eine zum Teil abweichend« Koniferen- 
flora gediehen ist, welche mit der jetzt weltlichen nur dutch 
die Araucarien Gemeinschaft der Gattungen aufweist 

— Die körperliche Beschaffenheit der Ander- 
nacher Bevölkerung zur Zeit der Karlinger be- 
trachtet Kruse (Horm. Jahrb., Heft 105, 1900) und kommt 
zu dem Schlüsse, daf* der Wuchs der Andernaeher seit mehr 
als looo Jahren im wesentlichen der gleiche geblieben ist. 
Bei der Musterung von etwa 300 stellungspflichtigen jungen 
Andemachem der Jetztzeit ergab sich als Mittel l,t!86m; 
ein« ganz ähnliche Zahl ermittelte Kruse für die männliche 
Bevölkerung des karliugischen Gräberfeldes. Aber auch Messun- 
gen, die einwandsfrei in den letzten Jahren anderweitig an- 
gestellt wurden, und zwar in ziemlich grofsem Umfange, führten 
zu dem gleichen Ergebnis: Die Germanen der merowingischen 
und karlingischen Zeit unterscheiden sich in Körpergriifse 
und Knochenbau keineswegs von der heutigen Bevölkerung 
Deutschlands. Oh die Germanen des Cäsar und Tacitus wirk- 
lich die Riesen gewesen sind, für welche sie vielfach ge- 
halten werden, das zu beurteilen haben wir leider keine ge- 
nügenden Skelettfunde aus jener Zeit. Wahrscheinlich »lud 
sie es gerade nicht. Und dafs die Germanen den Italienern 
grofs vorkamen, darf nicht befremden, denn die Gröfsen- 
uiilerachicde der italienischen heutigen Rasse und der Deut- 
schen sind auch noch »ehr («deutend. Es giebt beispielsweise 
in ganz Italien nach der Rekrutiermigs9tatiatik keine einzige 
Provinz, die so größte Leute im Durchschnitt wie Andernach 
liefert. In der Schädelbildung der alten Andernacher macht 
sich insofern ein Unterschied bemerkbar, als der Typus dieser 
allgermanischeu Schädel Inngköpfig ist, d. h. der Schädel ist 
lang und schmal, während die der modernen Andernaeher 

ehr kurz als breit sind. 



noar 1901) Mitteilungen. Indien gebührt der Ruhm, dafs 
kein Vertreter seiner Tierwelt in dem 19. Jahrhundert, ja 
überhaupt in historischer Zeit ausgestorben ist, wenn auch 
die Verbreitung des indischen Löwen and des indischen Rhi- 
nozeros sehr stark eingeschränkt worden ist. Schon auf 
Rechnung des IB. Jahrhunderte mufs die Ausrottung des süd- 
afrikanischen Blaubocks (Hippotragus leucophoeus) gesetzt wer- 
den, denn das letzte Stück wurde etwa um 1799 getötet; die Art 
lebte nur im Swellcndaindistrikt. Den Brillenalk (Alca im- 
pennis) haben die Naturaliensnuimler aus der Mitte des 19. 
Jahrhunderte auf dem Gewissen , denn es ist ziemlich sicher, 
dafs c* noch jetzt Brillenalken geben würde, wenn irgend 
welche Scbutzmafsregeln getroffen wären. In Amerika ver- 
schwand er um 1840, in Europa wurde der letzte Vogel im 
Sommer 184+ in Waterford Uarbour getötet. Die Ausrottung 
des Quagga im Kapland ist noch jüngeren Datums; in der 
Kapkolonie verschwanden die letzten zwischen 1865 und 1870, 
am Oranjeflufs , ihrem letzten Zufluchtsort, im Jahre 1873. 
Die Ausrottung ist nur auf die Jagd nach ihren Pellen zu- 
rückzuführen, denn in der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts traf man noch tausende dieser Tiere im Orasfeld 
vom Graaf Reinet. Während die Riesenlandschildkröte von Re- 
union bereits im 18. Jahrhundert verschwunden war, sind in 
der ersten Hälft* des lolgenden drei andere Arten auf Mau- 
ritius: Testudo indica, T. triserrata und T. inepta, und T. 
vosinneri auf Rodriguez ausgestorben; auch T. abingdoni, von 
der zu den Gallapagosinaeln gehörigen Abingdoninsel ist 1875 
zum letzten Mal gesehen worden. Von grofsen Vögeln sind 
im Laufe des 19. Jahrhunderts ausgestorben der schwarze 
Emn (Dromaeus ater) auf der Känguru-Imtel (SüdaustraUen), 
wo sie 1803 noch iu Menge zu finden waren. Vor der Mitte 
des 19. Jahrhunderts scheint auch Phalacrocorax perspicilla- 
tus, ein Kormoran, verschwunden zu sein, den Steller zu- 
gleich mit der nördlichen Seekuh auf den Inseln des Berings- 
meeres entdeckt hatte. Das grofse weifse Wasserhuhn (Notornis 
albus), das früher Lord Howe- und Norfolk • Insel bewohnte, 
ist ebenfalls auagestorben. Dasselbe ist der Fall mit der ta- 
hitischeu Ralle (Prosobonia leueoptera) und Lathama Sand- 
pieper (Hypotaemidia pACifica), der zu Cooks Zeiten auf Ta- 
hiti und Eltueo sehr häufig war. Auch die neuseeländische 
Wachtel (Cotumix novae - zealandiae) mufs der Verlustliste 
hinzugefügt werden. Von Mauritius ist auch die sogenannte 
holländische Taube (Alectoroenas uitidissima) wahrscheinlich 
im Laufe des 19. Jahrhunderts verschwunden. Vergessen 
dürfen wir nicht die Papageien Nestor produetus auf Philip 
Island und Nestor norfolcensis auf Norfolk Island ; auch 
Palaeornit exsnl, nur auf Rodriguez zu Hause, scheint 
ausgestorben zu sein. Von Entenvögeln ist Comptolaemus 
labradorius zuletzt im Jahre 1852 geschossen worden. Von 
den Sperlingsvögeln scheint um die Mitte des Jahrhunderts 
•ler Pregilupus variut und Drepanis paciAca von HaWai ver- 
schwunden zu «ein. Letzterer wurde seiner schönen gelben 
Federn wegen, die für die Hiiuptlingsmantel Verwendung 
fanden, eifrig gejagt Gy. 



— über einige Tiere, die im 19. Jahrh undert aus- 
gestorben sind, macht Ray Lancaster in Natnre (in. Ja- 



— Die Verbreitung der Saatkrähe in Deutsch- 
land erörtert Rörig (Arb. aus der biol, Abteil, des kaiscrl. 
Gesundheilsamte», Bd. I, 1900). Danach lebt dieser Vogel 
in starken Kolonieen in der norddeutschen Ebene bis zu einer 
Hohe von 200 m. Er findet seine südliche Verbreitungegrenze 
im Riesengebirge, dann in der Linie, welche die Städte Oörlitz, 
Leipzig, Artern miteinander verbindet, und hat als westliche 
Grenze den Harz, Teutoburger Wald und den unteren Lauf 
der Erna. 8üdlich und westlich von dies« 
kommt die Saatkrähe nur in den einmündenden Flu 
sowie in der Rheinebene in gröfse.ren Kolouieen von mehreren 
hundert Nestern vor. Die Vorliebe von ihr für die Ebene 
geht so weit, dafs man die volkreichsten Kolonieen im Flach- 
lande und nicht über 100 m Höhe findet. Nur Schleswig- 
Holstein als das waldärmste Gebiet hat keine Kolonie mit 
einer die Zahl 1000 überschreitenden Nesterzahl aufzuweisen. 
Mit zunehmender Erhebung liegen aie nur in zerstreuten 
Niederlassungen dem Brutgeschäft ob. Indessen findet man 
mit Ausnahme des Grofsherzogtums Baden und einiger 
kleinerer Bundesstaaten neben dieaen zeratreuten Nieder- 
laasungen noch überall kleine Kolonieen von 15 bis 50 Nestern. 
Die wenigen gröfaeren Kolonieen Häverns sind vielleicht ent- 
standen, weil die Saatkrähen, welche in diesem Lande gesetz- 
lichen Schutz geniefsen . dort wenig verfolgt werden. Was 
ihre Bedeutung für die Landwirtschaft anlangt, so glaubt 
der Verfasser den Beweis erbracht zu haben, dafs die Krähen 
für die Land- wie die Forstwirtschaft Deutschlands von 
grofser Bedeutung lind, und dafs die Iletnühuugen nach 
>rung der Ertrag« der Felder durch ihr Vor- 
in hohem M»f*e gefördert werden können. 
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Der Purgierfisch der Gilbertinseln. 



Von Dr. Augustin Krämer. 



ist in letzter Zeit in den Berichten der Funafuti- 
und der niederländischen Siboga- Expedition auf einen 
eigenartigen Tiefteefisch hingewiesen worden, welcher 
von ersterer als identisch mit dem Eacolardes Atlantischen 
Oceans erkannt worden ist Es handelt sich um den der 
Familie der Trichiuriden zugehörigen Ruvettus siv. Thyr- 
sites. W&hreud die erste Expedition (Memoire of the 
Australian Museum, Sydney) angab, dals derselbe Ru- 
vettus pretiosus den Atlantic auch bei den Elliceinaeln 
vorkomme, fand die letztere im Sundaarchipel eine oder 
zwei neue Arten '). Auf das Systematische hier einzu- 
gehen, ist nicht meine Absicht, um so weniger, als 
ein von mir mitgebrachter Kopf eines solchen Fisches, 
welcher sich im Stuttgarter kgl. Naturalienkabinett be- 
findet, noch nicht naher untersucht ist. Vielmehr mochte 
ich einiges Biologische über diesen Fisch und seinen Fang 
mitteilen, was gewils von Belang sein dürfte. 

Sein Ausbreitungsgebiet ist zweifellos viel grötser, 
als man angenommen hat, und er scheint im ganzen 
warmen Gebiete des Pacifischen Oceans vorzukommen. Da 
sein Vorkommen aber in der Hauptsache wenigstens auf die 
steilen Abfalle der Inseln, namentlich der Koralleninseln, 
beschränkt zu sein scheint, wo er in der Tiefe von 200 
bis 400 in lebt — je grötser, je tiefer, wie man sagt — , so 
ist es leicht erklärlich, warum er an so wenigen Orten ge- 
fangen wird. Meine Erlebnisse mögen dies kennzeichnen. 

Nach einem Htägigen Aufenthalt auf Jaluit in 
den Marshallinseln, wo ich nichts von dem Fisch hörte, 
fuhr ich auf einem Kopraschooner nach den südlicher 
gelegenen Atollen der Gilbertgruppe. Zuerst ging das 
Schiff nach der kleinen Insel Marakl, welche ein nahezu 
geschlossenes und ausgeflachtes Atoll ist. Die I 
seite fällt hier so schroff ab, dals das Schiff nur an 
einigen wenigen Stellen auf den Abhang des Korallen- 
riffes den Anker zu werfen vermag, wozu ein geschicktes 
Manöver gehört, denn ein wenig zu nahe kommt das 
Schiff in Gefahr featzukotnmen, und ein wenig zu fern 
rauscht der Anker in die Tiefe. Hier hörte ich zuerst 
von dem Castoroilfiach, wie die Kopratrader ihn nennen, 
wuhrend die Eingeborenen ihn te ika ni peka 9 ) heifeen. 
Diese erste Bezeichnung bezieht sich auf die purgierende 
Eigenschaft des Fleisches und der Knochen 



') Günther, Handbuch der Ichthyologie, Wien 1886, 
im ganzen fünf Arten. 

*) ik» Fisch, ni Genitiv|>artikel, |ieka der fliegende Hund, 
dem sanioanischen pe», wenigstens auf den südlichen 
während -dieser im Korden te man ne aron heifst. 
Der nähere Grund für diese Benennung blieb mir unbekannt. 

•) Namentlich der Kopf wird in dieser Beziehung 1 
Eingeborenen geliebt, welche diese Eigenschaft wohl 



diesem Fische innewohnt und welche ich erst später 
selbst kennen lernen sollte, da es mir damals aufMaraki 
nur gelang, eines Kopfea von dem Fische teilhaftig zu 
werden, dessen übriger Teil schon aufgegessen war. 
Man erzählte mir damals, dals der Fisch nur zur Neu- 
mondszeit bei Nacht gefangen würde. Da die Abreise 
des „ Neptun" zu erwarten stand, so war mein Hoffen 
auf einen ganzen Fisch aussichtslos. Das Schiff be- 
suchte nun in der Folge alle groLien Atolle dieses 
Archipels, Onoatoa, Tapitüea, Nonuti, Apnmama u. s. w., 
schlietslich das nördlichste, Butaritari, wo ich 14 Tage 
warten mutete, bis mich ein anderes Segelboot nach 
Jaluit zurückbrachte. Da auch in Butaritari der ika ni 
peka nicht erhältlich war, begab ich mich im Januar 
1898 zur Neumondszeit in einem kleinen Segelboot nach 
der ostwärts von Butaritari gelegenen Koralleninsel 
Makin. Dort wohnte ein deutscher Trader und zwei 
Chinesen. Da beide Teile glücklicherweise ärztlicher 
Hülfe bedurften, so freute ich mich um so mehr, den- 
selben diese zu Teil werden lassen zu können, als ich 
dadurch um so eher hoffen durfte, mir dadurch einen 
Erfolg betreffs deB Fisches zu sichern. In der That be- 
gannen auch alsbald die Vorbereitungen hierzu. Während 
der Deutsche einige Gilbertiner aussandte, begaben sich 
die beiden Chinesen selbst auf den Fang. Es handelte 
sich erst um den Fang des Köders. Derselbe ist ein 
gleichfalls der Trichiuridenfamilie angehöriger, 75 cm 
langer, beschuppter, armdicker Fisch mit drei Paar 1 cm 
langen Hundszähnen im Oberkiefer und ein Paar kleineren 
im Unterkiefer. Bauchflossen fehlen, erste Rückenflosse 
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Abb. 1. 



einlegbar, mit 19 langen Stacheln. Das übrige geht ans 
der beigefügten Zeichnung (Abb. 1) hervor, die ich wie die 



Globus LXXIX. Nr. 12. 



und schätzen. Nach der Entleerung des Darms tritt die 
Weiterwirkung oft ao unmerklich ein, daft sie darauf auf- 
merksam gemacht werden müssen. Nur nebenbei sei hier 
bemerkt, dals auch ein Käfer auf den Gilberünseln sehr ge- 
mein ist, volvoi dort genannt. Zerschlägt man ihn auf der 
Haut, so entsteht eine Bluse. Fällt er aber in den Palm- 
wein, den die Gilbertiner sehr lieben, so entsteht naoli dem 
Genufs eine sehr heftige und schmerzhafte Blasenreizung. 
Man ist also nach beiden Seiten bin auf jenen Inseln ge- 
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Dr. Augustin Krämer: Der Purgierfisch der Gilbertinseln. 



folgende (Abb. 2) nach einer durch die Reiaeschwierig- 
keiten mangelhaft ausgefallenen Photographie und nach 
persönlichen Aufzeichnungen aufgestellt habe, denn 
meine Sammlung ist mir aus gleicher Ursache verloren 
gegangen. 

Male in ist eine ungefähr 7 1 /'» Seemeilen lange, Ton 
Nord nach Süd (mitWeisend) verlaufende, nur 200 bis 
300 m breite Korallenbank, auf der vier Schuttinseln 
liegen. Die nordlichste grölste Insel ist bewohnt und 
reich mit Kokospalmen und Taro bepflanzt. Wahrend 
die Ostkäst« der Wut des meist recht kräftig wehenden 
Nordostpassates ausgesetzt ist, ist es an der Westseite, 
wo ein Dorf liegt, meist so still wie an einem Inlandsee. 
Es war mir hier möglich, bei Niedrigwasser auf dem 
aulsersten Rande, welcher alle charakteristischen An- 
«eichen der von mir schon früher gekennzeichneten 
Leekante trug, trockenen Kulses zu stehen. Von hier 
sah man das Kill unter 46° alsbald in der Tiefe ver- 
schwinden. Wenige Schritte von diesem Riffrande ent- 
fernt, in Tiefen von 40 bis 100 m wurden die eben 
erwähnten Köderfische, welche die Gilbert iuer dentaritari 
nennen, gefangen und zwar dienen hierzu fliegende 
Fische, Krebse u. s. w. Als die Nacht nun gekommen 
war, wurden diese Fische zerteilt und der grolse Haken 
damit bewaffnet. Im Fackelschein fuhren die Boote 
hinaas, ungefähr 200 bis 300 m weit vom Riff entfernt, 
und die Fischer Uelsen ihren Köder 200 bis 300 m in 
die Tiefe hinab, um alsbald einen ika ni peka heraufzu- 
holen. Dieser unterscheidet sich im ganzen Habitus als 
naher Verwandter nicht - »entlieh vom dentaritari, ist 
nur viel gedrungener und voller, dem Bonito etwas 
ähnelnd, wie ja auch bei Günther sich eine Art als 
Thyrsites atun *) verzeichnet findet. An den Bonito 
erinnern ja auch die beim ika ni peka vorhandenen 
Flutschen , deren je eins oben und unten nahe dem An- 
satz der Schwanzflosse vorhanden war, oben eigentlich 
zwei, indem sieh am Ende der zweiten Rückenflosse 
schon eine ähnliche Bildung, aber noch im Zusammen- 
hang mit dieser zeigte. Zum Unterschied von dentaritari 
hatte aber hier die erste Rückenflosse I I Stacheln s ) 
und das breite Maul war nur mit kleinen, stumpfen 
Zähnen bewaffnet. Als ein besonderes Unterscheidungs- 
zeichen trägt aber die nackte Haut statt Schuppen eigen- 
artige, einzelstchende, gabelförmige Gebilde, wie sie die 
beifolgende Abbild. 2a (s. Gabelplatte) bringt, und wel- 




Abb. 3. te ika ni peka. 75 cm lang, a Uabelplstte. 



che in dem Bonaparteschen Werk, wo eine Abbildung des 
Escolar sich befindet, angedeutet sind; diese Platten stellt 
der Fisch, wenn er gefangen wird, quer, so dal« er nur 
mit einem Net* aus dem Wasser gehoben werden kann. 
Gilt der dentaritari schon als guter, weicher Fisch, so 
gilt die« besonders von dem ika ni peka. Die Knochen, 
namentlich die Wirbel, sind weich, den entkalkten Lachs- 
wirbeln in den Zinnbuchsen ähnlich und voll eines hellen, 

*) Diese Art kommt nach Günther vom Kap der Outen 
llotTnting Iii» Chile vor. In Neuseeland heifst sie „Barracuda* 
oder »Snoek*. und wird viel nach Mauritius und Batavia 
ausgeführt, 17 Pfd. 8terL für die Tonne. 

°) Nach dem Kischkntalog des Britischen Museum« bat 
Thyrsites pretioaus 14 bis 15 Stacheln. 



dünnen Öles. Diese« wirkt im rohen Zustande, d. h. wenn 
der Fisch nicht gekocht ist, drastisch, ohne dals jedoch 
Schmerzen vorhergingen, gekocht bedeutend milder. 
Das Fleisch blättert wie das des Schellfisches, ist inilch- 
weils und von feinem Geschmack. Als ich am folgenden 
Morgen um 10 Uhr ein Eingeborenenhaus besuchte, 
sals man gerade bei der Morgenmahlzeit und hatte einen 
ika ni peka auf der Tafel. Ich setze mich dazu, btfa 
kräftig erst in einen Wirbel vom Durchschnitt eines 
Markstückes und als dann ein Fleischstück von Apfel- 
sinengrötse. Um 1 Uhr fühlte ich etwas Unbehagen im 
Leibe und begab mich dann allein nach der Luvseite 
der Insel, wo die Brandung in nächster Nähe des Strandes 
sich brach und noch auf diesen ihre Ausläufer herauf- 
sandte. Ich entkleidete mich, und nur mit einem 
lavalava angethan, legte ich mich in eines jener kleinen 
Häuser, wie sie allenthalben auf jenen Inseln an der 
Luvseite sich finden und in denen sich die Eingeborenen, 
wenn es an der Leeseite zu heils und zu schwül ist, im 
Passatwinde kühlen. Es kam aber nicht so schlimm, 
wie ich dachte. Nur dreimal hatte ich während der 
folgenden zwei Stunden nötig, in die Brandung zu 
wandern, dann war wieder alles still wie zuvor. 

Diese Eigenschaften des Thyrsites wurden bis jetzt 
meines Wissens noch nicht erwähnt. Die Funafuti- 
expedition giebt an, dals der Ruvettus pretiosus auf den 
EUice-Inseln palu heilse. Dals es sich um denselben 
handelt, ist sehr wahrscheinlich. Einen Fisch desselben 
Namens kennt man auch auf Samoa und namentlich 
auf Manu a, das auf seiner Insel Tau eine steil abfallende 
Leekant« hat; er scheint aber dort selten gefangen zu 
werden. Weiter wunderbar wäre sein Vorkommen dort 
nicht, denn Louis Becke, einer jener tollkühnen Seeleute, 
welche um die Mitte des vergangenen Jahrhundert« die 
Inseln der Südsee abfuhren und welcher sich in «einen 

alten Tagen zu einem »war nicht 

für die Deutschen, aber doch für llfy 
die vorurteilsfreie Leserwelt als ' 
ein liebenswürdigen Geschichten- ^ j 

erzähler") entpuppt«, erwähnt H\) 
das Vorkommen des palu , ) von p", j 

den Tokelau-, Kllice-, Kingsmill- ^^5^0^. am 
(Gilbert-) Inseln , ferner von den Kt [,'' 
kleinen Inseln Pukapuka (Danger I^gf ? | 

Island), Suwarrow, Maualiiki und I *M 
dem Manu« ähnlichen Niue ')■ H l v,' 

Dals er noch viel verbreiteter ist, t» fc.H 
darauf deutet das weitveri r r it» t> hm > 
Vorkommen des eigentümlichen j 
Hakens (Abb. 3), welcher zum hSm H[| 



Palufang dient. Ein paar der- 
selben habe ioh zwar nur auf 
Samoa als von den Kllice-Iuseln 
Btammend bekommen, und nicht 
auf den Gilbertinseln, wo jetzt 
europäische Haken dafür in 
Gebrauch gekommen zu sein 
scheinen; aber Finsch bekam 




einen auf Tarawa und gab an, Abb 3 t »chhaken aus 
dals er dort tingia ») heilse. Holz für den Palufang. 
Hedley giebt eine Aufzählung der '/• »•>*■■ Gr. 



') Lesenswert sind „Under Reef and Palm', „My Native- 
wife" u. s. w., in Sydney erschienen. 

') Becke hielt als Laie den Fisch für einen Hai; sieb« 
Memoira of Austral. Museum III, p. 199 und 272. 

") Bei meiner Nachfrage auf Nauru wurde mir gesagt, 
dafa er auch hier vorkomme und aiokwa genannt werde. 

") Ich hörte nur te matau, was, wie im Samoanischen, 
Fischhaken im allgemeinen heifst. Da« tingia von Finsch 
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Fundorte diese« Hakens in seiner Ethnology of Funafnti 
("Memoire of Aastralian Museum III, Part 4), wo er kon 
boru heilst und wonach sein Vorkommen bis zum malaii- 
schen Archipel über Neu -Guinea sich ausdehnte, was 
durch die Bestätigung des Vorkommen! von Thyrsites- 
arten in jenen Gewässern durch die niederl&Ddische 
Expedition in schönen Einklang gebracht wird. Aber 
Hedley vermag keine nähere F.rklärung für die Wirkungs- 
weise dieses Fischhakens zu geben, er erwähnt nur, dals 
man ihm gesagt habe, man bekleide den ganzen Haken 
mit einem lftngsgespaltenen Fisch und lege diesen 
schuppengereeht auf beide Seiten des Hölzes. Der Fisch 
bekomme den Haken hinter den Kieferwinkel und er 
nehme den Köder so heftig, dafs er manchmal mit dem 
Kopfe gegen den über dem Haken befestigten Sinkstein 
stolse. Leider ist es mir auch nicht gelungen, eine 
sichere Erklärung zu erhalten, aber es scheint mir doch 
sehr wahrscheinlich, dals der vorsichtige, aber gefrätsige 
Fiech, welcher mit seinen ein Drittel der Kopfhöhe im 
Durchmesser messenden Augen ,n ) selbst beim kleinsten 

erklärt sich möglicherweise als te nia nach der franzöei- . 
•eben Orthographie (b. Dictionary Gilbert- English, Nantes, 
Imprimerie Bourgeois, rue Saint ■ Clement 57, 1898). Dort 
findet sieh ein nia ohne Bezeichnung angegeben. Te ist Im 
Gilbeninischea der fast jedem Worte vorgesetzte Artikel. Ich 
hoffe in nicht allzu femer Zeit eine ziemlich vergröfserte 
Wortmmmlung herausgeben zu können. 

10 ) Bs wurde mir erzählt, dafa der Fisch sich leicht in 
der Dunkelheit aufholen laue, erst wenn er mit den Augen 
über Wasser komme, beginne er heftig'zu schlagen. 



Monde alles, sogar in 150 bis 250 m Tiefe erblickt, den 
Köder scharf nimmt und mit ihm alsbald in die Tiefe 
stöbt, wodurch er sich den Haken in den Mundwinkel 
oder Unterkiefer reifst, von dem er wegen des Querholzes 
nicht mehr freikommt. Einem der gefangenen Fische 
auf Makin war auch der linke Kieferwinkel ausgerissen ; 
er war allerdings mit Eisenhaken gefangen. 

Wenn man eine Erklärung dafür sucht, warum von 
diesem Fisch bis jetzt so wenig aus dem Pacifischen 
Ocean verlautete, so ist dies nach dem oben Gesagten 
unschwer zu finden. Es wurde ausgeführt, data er mit 
Vorliebe an den steilen Abfällen der Inseln und in be- 
deutender Tiefe lebt und mit dem Ilaken gefangen wird. 
Das ist zumeist nur auf den selten besuchten kleinen, 
schroffen Inseln möglich, wo das Land vom Ufer auB 
direkt steil abfallt. Die gröberen Atolle und Inseln 
haben an der Leeseite durch den steten Abtrieb der 
Sandmassen erst in gewisser Entfernung vom Riffrande 
eine gröfsere Tiefe, wie z. B. gerade die groben Gilbert- 
inseln. Dort draufsen aber oder gar an der Luvseite 
ra fischen, ist wegen der See kaum oder doch sehr 
schwierig auszuführen. Alle kleinen Inseln, wie z. R. 
in den Marshalls Medjid, in den Gilberts Makin, Marak), 
Arorai und Tamana, bieten diese scharfen Leekanten 
und hier wird deshalb auch der Pnrgierfisch stets zn fin- 
den sein. Ich gebe diese unvollständigen Aufzeichnungen 
an dieser Stelle, um weitere Kreise auf diesen inter- 
essanten Fisch aufmerksam zu machen. 



Rattenberger Studien. 

Zur Volkskunde aus dem unteren Innthal in Tirol und aus Oberbaiern. 

Von Sophus Rüge 
II. 



Meinen ersten Ausflug unternahm ich von Ratten- 
berg aus. Sowie man die Innbrfloke überschritten hat, 
wendet man sich von der Strabe rechts auf einem Fub- 
steige nach Voldepp. Hier stattete ich zuerst dem 
Kirchhofe einen Besuch ab, weil auch die Leichenkreuso 
manche beachtenswerte Beiträge zur Namen- und Volks- 
kunde bieten, z. B. Elisabeth Atzl, geb. Manzl, Eichen- 
wirtin in Kramsaoh (anderer Khename, anderer Geburts- 
name, anderer Name im Volksmunde). Dann fanden 
sich aber auch die von den Ortsnamen abgeleiteten 
Familiennamen, wenn auch nicht in der einfachsten Ge- 
stalt: Unterraiuer, Unterberger, Hofer, Guggenbichler, 
Rainer, Auer, Moser. Von Voldepp aus führt ein Fahr- 
weg an der steilen Berglehne langsam durch den Wald 
in etwa 25 Minuten auf den etwa 150 m über dem Thal 
aufsteigenden Höhenrücken, in dem die Vorstufe allent- 
halben rasch nach der Stromseite abfällt. Der Höhen- 
rücken wird gegen Nordosten immer breiter, besteht 
aber aus einem unruhigen Gelände mit kleinen Thalern 
oder Mulden , aus denen das Wasser sohlecht abfliefsen 
kann, daher dieser Rücken fast ganz mit moorigen 
Nadelwäldern, ohne Gehöfte, bedeckt ist. Die Höfe 
liegen fast alle auf dem Abfall znm Innthal und sind, 
wo der abschüssige Boden es gestattet und Bewirtschaf- 
tung möglich macht, von Obstbäumen und Wiesen, auch 
Kornfeldern umgeben. Nach der Gebirgaseite folgt dann 
die ebene, oft versumpfte Bergstufe, auf der auch meh- 



rere Höfe vereinigt kleine Weiler bilden. Das Profil der 
Landschaft ist so: 




a Steilabfall zum Inn mit einzelnen Höfen, 
b Unbewohnter mooriger Waldrücken. 
0 Bewohnte 8tufe mit Weilern, 
d Abfall des eigentlichen Hochgebirges. 

Die Natur zwang in a zu einzelnliegendeu Hofansiede- 
lungen, die bei der Schwierigkeit des Terrains kaum 
durch Wege miteinander verbunden sind. Dagegen 
haben die Höfe und Weiler in c bessere Verbindungen, 
zum Teil gut fahrbare Wege. 

Nachdem ich längere Zeit in dem einsamen Moor- 
walde deB Höhenrückens umhergeirrt war, wandte ich 
mich der bewohnbaren Stufe zu und hatte von dem 
Waldhügel aus plötzlich einen Blick auf eine Torfstadt, 
die aus langen, von schwarzem Torf aufgeschichteten 
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Mauern mit schrägem Holzdaoh bestand Alle« schwarz, 
unheimlich, 1,5 km lang und 600 m etwa breit. 

Die letzte Siedelang, die ich nach zweistündiger 
Wanderang erreichte, heitst Haus. Es ist aber keine 
Einöde, kein einzelner Hof mehr, wie er nach dem 
Namen doch wohl ursprünglich gewesen ist, sondern 
besteht aus vier grolsen, stattlichen Höfen, von Obst- 
bäumen umgeben. 20 Minuten weiter westlich, am 
westlichen Ende der Torfstadt, liegt auch, sehr bezeich- 
nend, die Ortschaft Moser am Moore oder Mose. 

Einen anderen Morgenauütlug machte ich, um auch 
die nördliche Hälfte der MittelgebirgsBtufe kennen zu 
lernen, von Kundl aua. Von der Eisenbahnstation ge- 
langt man in einer Viertelstunde auf die 1897 erst voll- 
endete eiserne Fahrbrficke über den Inn und nach 
Breitenbach, einem Kirchdorfe, das sich ziemlich 
weit an dem Bache gegen das Gebirge hinzieht. Diese 
nördliche Hälfte des Mittelgebirges besteht, wie man 
unterhalb der Breitenbacher Brücke an den vom Inn 
unterwaschenen Steilwänden sehen kann, nicht aus 



Schotter, 



aus schräg gegen Osten an 



Kalkbänken festen Geateine. Dieser Teil der Vorstufe 
hat daher besseren Boden, bessere Wasservcrhältoisse 
and namentlich nicht die unwirtlichen moorigen Wälder. 
Noch mitten im Dorfe Breitenbach bog ich vom Thal» 
rechts ab und stieg auf der alten , vielleicht ältesten 
Stratse des Mittelgebirges langsam bis zu dem aus nur 
zwei Höfen bestehenden Weiler Strafe empor. Data 
wir hier die älteste Stralee über den Höhenrücken vor 
uns haben, deutet wohl die Form des Hohlweges an, 
mit 4 m hohen Böschungen, soweit das Gelände rasch 
ansteigt, überall zu beiden Seiten der Stralse gab es 
keinen Wald, nur gutes Ackerland. Die Stralse selbst 
ist gat fahrbar und gerät nie auf moorigen Boden. 

Dagegen breitet sich hinter dem höheren Lande, 
über das die Stralse führt, gegen das Hochgebirge am 
Breitenbachc aufwärts ein niedrigerer Tbalboden aus, 
der teilweise moorig ist, wie die braunen Riedgräser 
schon von oben erkennen lassen. Dort war keine alte 
Stralse. Dals aber der Weiler Straf* zu den jungen 
Ansiedelungen gehört, Bagt natürlich der Name. Auch 
liegt er zu nahe an Breitenbach. Übrigens kommt auch 
südlich vom Inn, im Gebirge, wo es nur Saumwege giebt, 
in der „Wildscbönau" ein Weiler Namens Strals vor. 

Kaum eine halbe Stunde weiter liegt nicht an, son- 
dern rechts vor der Stratse, unmittelbar über dem Steil- 
abfall zum Inn, das Kirchdorf dieser Gegend, Klein- 
Söll, angeblich uralt. Zur Kirche mufs es natürlich 
von allen Seiten, von allen Höfen Wege geben. Wenn 
auch hier die Stralse den Ort kaum berührt, aber ein 
enger Hohlweg zur Kirche hinabführt, so liegt darin 
ein Beweis, dais die jetzige Stralse als Hauptverkehrs- 
weg erst später angelegt ist. Die Kirche liegt ganz 
vorn, auf den äufsersten Vorsprung vorgeschoben, gleich- 
sam auf dem Söller, weithin im Innthale sichtbar; da- 
hinter acht bis zehn stattliche Gehöfte gegen den Berg 
gelagert. 

Ich erinnerte mich einer gelegentlichen Aufserung des 
bekannten Alponkcnners Prof. Pott, dafs man bei hoch- 
gelegenen Kirchen meist eine schöne Aussicht habe, und 
bog daher vom Wege ab nach dem Kirchhofe von Klein- 
Söll und fand in der That dort an der niedrigen Mauer 
einen hübschen Blick ins Innthal auf die scheinbar gerade 
Linie des Flusses bis nach Rattenberg und dahinter bis 
zu den Seirainer Alpen. 

Dann setzte ich meinen Weg auf der Hauptstratse 
fort, bis sich der Höhenrücken, über den die Stralse 
führte, zu einem bewaldeten Thälchen senkte, 
Gelände von Norden nacl 



Usfim fnn 



durchschneidet. Daran liegt auf dem jenseitigen Hange, 
aber nicht unten, der Weiler Thal. Wo die Strafae nach 
dem oberen Endo des Thälchcus «ich etwas senkt, ver- 
lieb ich sie und stieg aaf einem Feldwege za dem 
Weiler Egg hinauf, der am östlichen Ende eine« etwa 
50 m über der Stralse sich erhebenden Höhenrückens 
liegt. Nach Schmeller (Baier. Wörterbuch I, 33) ist das 
Eck, eigentlich Egg, ein schmaler, senkrechter Berg- 
hang, ein hervortretender Teil eines Bergrückens-, die 
Kcke bedeutet eine Anhöhe. Dio erste Erklärung war 
hier durchaus zutreffend. Der Weiler, aus drei bis vier 
ansehnlichen Höfen bestehend, liegt auf der wiesigen 
Höhe am deutlich vorspringenden Ende eines Höhen- 
rückens and war von hohen Bäamen umgeben. Hier 
hatte ich die schönste Aussicht auf beide Ketten des 
Kaisergebirges, bei Kufstein. Der ganze Doppelzug trat 
getrennt, unverhüllt und frei aua dem Innthal auf- 
ragend, prächtig hervor, und weiter östlich baute sich 
die schöngeformte Kappel der hohen Salve auf, ein 
prächtiges Gebirgsbild. Von Egg wandte ich mich auf 
der grasigen Höhe zurück naoh Westen, nach Berg, 
das ich mir mitten auf dem Höhenrücken dachte, der 
sich längs der von mir gewanderten Stralse hinzog. 
Aber der Weiler ..Berg" liegt niedriger als Egg. Die 
Höhe selbst ist wohl den Ostwiuden zu sehr ausgesetzt; 
außerdem ist aber auch gerade dort der Boden sumpfig 
and für Ansiedelung angeeignet Somit liegt Berg mit 
seinen drei Höfen am westlichen Hange und ist wieder 
durch eine kleine Senkung mit Wiesenland von der 
nächsten Ansiedelung, den drei ärmlichen Höfen von 
Aigen, getrennt, die auf einem niedrigen Hügel bei- 
sammen liegen. Aigen ist das Eigentum im Gegensatz 
zum Lohen; aber die Lehngüter waren hier wohlhaben- 
der als die Aigentürner. Aigen , Borg und Egg, kaum 
1 km weit entfernt, auf demselben Rücken in einer Linie 
von Südwesten nach Nordosten liegend, deuten, je höher 
man steigt, auch eine Steigerung des Wohlstandes an: 
Aigen nimmt in jeder Beziehung, physisch und wirt- 
schaftlich die niedrigste Stelle ein , Egg die höchste. 
Aufscrdem lassen auch die Namen Berg und Egg er- 
kennen, dafs sie nicht an dem llauptverkehnwege liegen 
können. Nur Wirtschaftewege und Wiesensteige ver- 
binden diese Höfe miteinander und mit der unten hin- 
laufenden Stratse »). Von Aigen kehrte ich nach Breiten- 
bach und Ober Kundl nach Rattenberg zurück. 

So hatte ich wenigstens für einige bei der Art der 
Ansiedelung in Frage kommenden Grundbegriffe eine 
Anschauung gewonnen. Aber die Gesamtzahl aller in 
der bäuerischen Mundart zur Verwendung kommenden 
Grundwörter beläuft sich auf mehr als 100. Man sieht 
hierin schon den grotaen Reichtum der Sprache. Ich 
habe dabei alle jene Ausdrücke mit hereingezogen, die 
sich auf Gestalt und Art des Bodens, Lage und Pflanzen- 
decke beziehen, und dazu die Aasdehnung des ältesten 
Grundbesitzes und die Wohnungen aufgenommen, wie 
Gaden, Stadl, Haus. 

Mit diesen einfachen Grundwörtern werden im König- 
reich Baiern allein 4000 Ortenamen gebildet, d. h. etwa ein 
Zwölftel aller vorhandenen Orte. Am meisten vertreten 



*) Elard Hugo Meyer, Volkskunde. 6. 32: .Die 
straften der Flur verbinden seltener Hof mit Hof als Dorf 
mit Dorf . . . Von der Straf«; her erreicht der Wanderer 
nur auf Nebeuwegen den Hof, und der Bauer sucht auf 
Richtwegen, Knfsuteigen quer über die Kämpe den Harkt 
O'ler die Kirche auf. 

Wohnen an der Hauptstratse gilt dem Hofbauern oft 
noch heut« nicht gerade für einen Vorteil , sie bringt ihm 
nur bAuB^er Landstreicher ins Haus, und früher fiel 
solche Hofe der schwerste Teil der 
durchreisende grofse Herren und Heere." 
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sind darunter: An mit 104 Ortsnamen, Berg 118, Hühl 
80, Buch 90, Reut 247, Üd 110, Graben und Grube 106, 
Hof 111, Hube 91, Moos 103, Ried 102, Straf« 81, Thal 
72. Viele von den Worten kommen in verschiedenen 
Schreibweisen vor, andere stehen sowohl im Nominativ 
als auch im Dativ da, z. B. Hof, Hofen, Holz, Holzen, 
Buch, Bucben. Die grötste Mannigfaltigkeit, oder rich- 
tiger gesagt Willkür, herrscht in der Schreibweise des 
Namens Reut. Sie wird 22 mal verändert: 

Gereute, Gereuth, Greit, Greut, Greuth, Greuts, Kreit, 
Kreut, Krouth, Reit, Reith, Roitl, Reut, Reute. Reuten. 
Reuth, Reuthen, Roith, Röth, Roth, Rothen. Rott 

Demnächst steht Rühcr in den Formen Bichel, Bicheln, 
Bichl, Bühel, Bühl, Pichl und Piehl (7). Ks erinnert 
das an die ähnliche Willkür in der Schreibweise der 
Personennamen. Auch hier ist die baierische Art üppig 
ins Kraut geschossen und hat mehr geleistet als irgend 
eiu anderer germanischer Stamm. In der Eigenart prägt 
sich der Eigensinn der einzelnen Persönlichkeit aus, die 
sich um allgemeine Regeln nur im Rahmen der not- 
wendigsten Sprachgesetze kümmert, Bonst aber ihre 
Wege geht. 



Ich werde nun eine alphabetische Liste dieser Grund- 
wörter geben und, wo es nötig erscheint, eine Erklärung 
dazu setzen. Dabei werden die davon abgeleiteten Fa- 
miliennamen in einfachster Form hinzugefügt; gemei- 
niglich deuten sie ursprünglich den Besitzer an , was 
sich in derselben Weise, wie aus Besitz Besitzer wird, 
nur durch Hinznfügung der Personalendung „er" voll- 
zieht, wie Au — Auer, Berg — Berger, Brunn — 
Branner. 



Abel 



er Grundwörter finden sich nur in 



Zusammensetzungen , und hier entfaltet sich dieselbe 
Üppigkeit wie in der Schreibwt 



G rund Wörter. 

Tltn Zahl d»r Ort«* In Hurni «lullt 

in J« I 



Aach(l), Ach (2), Achen (4). 
Aha (1) = Wasser. 

Aigen, Aign (39) ~ Eigen- 
tum, das nicht im Lchna- 
verbande steht. 

Anger (54) = umfriedigte« 
Grundstück, das bald zu 
Feld, bald zu Granting be- 
nutzt wird. Das bestallte 
Fehl heif«t Zeig. 

Au (104) und Aug (Augia) 
Fluf«, Insel oder Halbing 
In FtaJk, 

Bach 145). 



Berg (IIS). 

Bichl (68), Buhl, Pichl (12), 

Piehl u.s.w. 
Brand (28), Brandl (14) = 

ein Platz, der durch Brand 

ansgereutet ist. 
Brück, Bruck (28), Brückl (3). 

Brunn (22) [Born fehlt, ist 
fränkiachj, Brunnen (6). 

Bäume. 
Abfalter (3) sa Apfelbaum. 
Kioh (4), Eichen (4), ' 
(50), Aicha (23). 



LXXIX. Sr. 12. 



Familiennamen. 
Di« in KluniRirra Wnn-fuglen *»h- 
Un ««Ihib dl« Auuhl d« r 
n»ch dem MOiicImb« 
HM, 



(34), 



Angerer (12). Angerhuber. 



Birk (4), Birka <6|, Pirk (4|, 
Pirka (5), Birken (7), Bir- 
ken (2). 

Buch, Bucha, Bücher (tat. 
85), Puch, Pucher (6). 



Erlach (22) — 

Horn (.1). 
| Eiben (4). 
| Eschen (1). 

I F'elben 15) — Weidenbaum. 
Fichten (6). 
Hasel 1. 
Linde 42. 



Auer (63). 



Buch (42), Bacher (6), Bacher! 
(4), Bacherle (2). Bach- 
hauer, -huber. -lechner, 
•lehner, -leitner, -maier, 
-mann, -schmid, -thaler. 

Berber (80). 

HirhW ;-HI Uieiil,.,- Mi AkI. 
bichler, Auch-. 

Brand (3:.), Brandl {741. Brand- 
egger. -hofer, -huber, -maier, 
müller, -stätter. 

Brugger (7). Bniggleclicr, 
-maier, -mann, -moaer. 

Brunner (112). Brunngartner, 
-huber, -thaler. 

Abfalter (2). 

Aicher (3). Eichbauer, -ber- 
ger, -bichler, -hammer, -lei- 



Thann, Tann, Dann 27. 



Dobt (25), Tobel (4) = ein 
von einer Seite mit Wald 
umschlossenes Thal, Wald- 
thal. 

Dorf (8), Dorfen (131, Dörll (B). 
Eben (11). 



Ed (27), Gd, Eilt (9), 
(4) ss Einöd (Kitiet), Ein- 
öden (28) = einzelnes Ge- 
höft, ein All-od, kein Lehn. 

Eck (36), Egg (15), Eg- 
gen (9). 

Feld (4). 



Filz, Filzer (3) = Moor- 



Forst (23). 
Flur. 

Furt (4). Furth (2). 

(imlen 3 Gemach, jedes 
II hui, das aus einem Ge- 
mach besteht. 

Garten (3). 

Gassen (12). 

Gasteig (16) [Hohlweg, der 

zur Anhöhe führt]. 
Gereute, Beute, Beith etc., 

Beil. Beut, Both, Hott 



Gras, Grafs (8). 

Gries (ahd.grioz) — a. gro- 
ber Sand, b. " Ort am 
Flursufer. 

Oraben (34), Grub (106). 
(irueb - a. im Gebirge der 
Winkel, unter dem zwei 
Berghänge sich aufeinander 
senken, b. jeder " 
buch Ball tiefet, öl 

Grund |2S). 

Grün (12). 



Ufern. 



O schwand (5), Gschwend 
(11). G«cbwandt(17) = Ort, 
wo der Wald weggebrannt 
ist. 

Hang'(r>0), Hag (3), Hagen 

(3), Hagn (2), Hain (6). 
Hachel, 



Birker. Birkhofer, -maier, 



Bücher (27), Büchner (83). 
Buchauer, -batter, -berger, 
•ecker, -felder, -hauaer, -ho- 
fer, -leitner, -maier, -müller, 



ner (8). 
Erlacher (18), Erler (3). 
Dorner (13). 
Eiber (7). 

Eacher (1). MB. Der Esch 

iat auch = der Flur. 
Feiner (10). Felbenmaier. 
Fichltier (15). 
Hasler (5), Haf.ler (4). 
Linder (21). Lindauer, Lin- 

demann , -meter, -müller, 

-achmitt, -thaler. 
I Isnner (34), Thanner (3), v. 

d. Thann. 

Hobler (17), Doblinger («). 



Dorfer (8), Dorflnger(3), Dorf- 
(2) 



Ebner (36), Ebner • Hachen- 
bach (30). 

Eder (63). Ederer (17). Ein- 
öder (1). (Spltzcder). 



Egger (2»), Ecker (12), Ek- 
kert (28). 

Felder, Feldner (5). Feld- 
bauer, -heimer, -hofer, -hu- 
ter, -hütter, -kirchner, 
-maier. 

Filaer (8). Filsner (l). 

Forater (71), Forstner (19). 
Flurer (3) 

Furthner I, Furlner 14. 
(Berchtesgaden), 



Gärtner 2, Gärtner (8). 
Gaaser (41, Gafsner (14). 
Gaateiger (4). 

Gleiter (8), Oreither(l), Greu- 
ter (1), Reuther, Seither. 
Reithberger, Keithermann, 
-maiur, Reithofer, huber, 
Ueitwieaener, Rotli, Botber, 
Rothofer, Botlimaier, Roth- 
m tiller, Rott, Rottegger, Rot- 
tenanger, Rotten berger, Rot- 



Graser (7), G rasier (9). 
Grieaer. Griesebach, 
bacher, -berger, 
•meier. Griefal 
mer, -meier. 
Gruber (153), Graber (I), 
Gräber (1), Gruebner (3), 
(S), Orübcr (1). 



Gründer (2), Grundler (12). 

Grüner (9), Gruner (2). Grün- 
auer, -baner, -berger, -ecker, 
-leitner, -müller. 

Gachwendtner , Gschwends 
(5). Gscbwendner (9). 



Hager (44), Häger (1). 
24 
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digung de» Feldes oder de« 
Walde*. 
II aar (10), Haardt, Hardt 
(18), Hart (25) = a. Sand- 
boden, b Wald. 
Haid (68), Haide (2), Haiden 
(4), Haidt (4) ~ a. trockene, 
unbebaute Stelle, b. 
Hau* (21), HAuier(4), 

(37), Häusern (7). 
Halde, Halden (8) = »teile 

Bergseite. 
Heim fehlt. 

Hof («o), Hofen (tt), Höfen 
Huben, 
) Juchart 
(zu 34 a), also & bi» 10 ba, 
1 Lehen = '/, Hub'). 



leim Man, 

[of («o), Hofen fit), 
(40). 1 Hof hat 2 J 
1 Uuba = 15 bis 30 J 



Holl (29). Holien (41). 



Hub(83).Uuab(3),Hub«n(2). 



Hütt (3), Hölter (11). 
Hut (8) — Weideland. 
Holl (18). HäU 

Pfütze. 
Kling (3) = l 

Graben. 
Kobl (II). Kofel, 
Kogel (6). 
Knoll = Hügel. 
La In (5) - lewine (Gebirgs- 

baeh). 

Lach(l), Lachcr(8>, Lacker 
(15) = kleine» stehende« 
er. 



Lede = Heide. 
Lechen (7) == da» geliehene 
Gut 

Lehen (42l = y 4 Hof.V,Hube. 
Leite (32) = ahd. Iiiita = 
Abbang. Leithen (21). 



Loch (18), Loh (42) = junger 

Laubwald. 
Lochen (10) (nicht Locher), 

lx>h (4). Loben (16), " 

15. 



Lueg (4), Lug (8) = Warte, 
Lauerplat«. 

Mad, Mahd (0) = ein PlaU 
der gemacht wird , beaon- 
der» in Wald und Gebirge 
— ein Tagewerk, in Würt- 
temberg i»t ein Hannsmahd 
= 47 a. 

Mai«. Maif» = Uolz-cblag, 
got maitan. cf. Meifsel = 
Hauer, der angetriebene 
Platz (Bodenmai«). 



Harter (5), Härder (4), Harter 6. 
Haarpaintner, Hartlander, 

Haiderlll'), Ueide'r(13), Heide- 
rer (2). 

Häuser, Haualer (28), Hftufa- 
ler (7). 

(lu). 



Hofer ( 24), Hoferer (3), Hofer(8) 
(31), Hörter (8). Hoffmann, 
-acker, -bauer, -meiater, 
-atetter, Hofbammer, -hei- 
mer, -herr, -maier, -mann, 
•meister, -milier, -pauer, 
-reiter. 

Holzer (.HO). Holzbacher, 
-bauer, -eder, -furtner, -gart- 
ner, -hammer, -hauaev, -hei- 



Mader (15), 
der (3). 



Mai« (3), Maif» (2). 



(1), MS- 



*) K U. Meyer, Volkakunde 3: .Die Hufe oder Hobe 
scheint abzustammen vom niederdeutschen hövon, behöven 
nötig haben, ftehoof - Behuf ■ . . Hie war al«o ein für den 
Bedarf eine« bäuerlichen Haushaltes auareichender I.eud- 
besits.' 

Nach der feudalen Terminologie kommt ein Lehen mit 
allerlei Bestimmungen vor, z. B. Seellehen 
Waidlehen. 

Lehen ist ein Gut, das vom Eigentümer einem 
gegen Abgaben zur Benutzung überlassen wird oder iat, 
Lehen ist auch ein Bauerngut von einer gewissen GrSOsS- 
Her Grüfte nach ordnen «ich diese Güter so: Hof, Hueb, 
Lehen, halbes Lehen, viertel Lehen, halbe» Viertel, 
Juchart, Beide (Söldner). 



Hübner (500), Hüber (2), 
her (14), Hübler(7), Hübner 
(«), Hiiber (I). 
Hiittuer (6). Hütter (3). 
Huther (14). 

(1), Höllerer (6). 



(«)• 



Kötler(l). Kobler(2), Kofler(3). 

Kögler (2). 

Knoller (8). 

Lainer (2), Leiner (5). 

Lachner (27), Lacher (2). 

Lncheumaier, -bauer, mann, 

Lachmaier, Lackenbauer, 

-maier. 
Ledebur — Heidebauer. 
Lechner (109), Lechenhauer, 

Leichleitner, Lechmaier. 
Lehner (59), Lehnerer (1). 
Leiter(7),Lellner(24),Lcithner 

(4 1, 1/eitermann (4), Leuthuer 

(5), Leutner (4). Leitenber- 

ger, -maier. 
Locher (3), Isolier (3), Loch- 

ner (2o). 
Loher (2), Ijohner (3). I/Och- 

blrhler (tortren*!. Bei- 
spiel ) , • bronner , - meier, 




Moni (81), Mosen (22) (mosun 
dat.). 



Öd (110) = einzelner Hof. 

Ort (9) = a. Landspitze zwi- 
schen zwei Flüssen, b. Or- 
te! ~" kleine Spitze, c. be- 
bauter Ort. 

Paint (9), Painten (2), Point 
(16), Pointen (1). Bin 
Grundstück, das, ohne ein 
Garten zu »ein, dem Gemein- 
debetriebe verscliloaeen wer- 
den kann. Pennt — pinuta 
-^r hortns, von binden, da» 
Gebundene. 

Rain (23) - Grenze zweier 
Felder — Feldrand, Ufer- 
bang gegen das Waaaer. 

Bei» (1), Reisach (40) = Laub- 
holzgebüscb. 

Ried (102), Rieden (17). 

Rohr (10). 
Rand (14). 

Schach e n ( 1 7), Bchach, Scha- 
— Waldrc 



che 

Schlag (8) = Holzacblag. 

8c h licht (6) = waldfreie, 
baumarme Landschaft, 
Sehlichter (1). 

Schnaid (10), Schnait, 
Schnell . Schneit Reisig, 
zum Kleinhauen bestimmt. 

Schwaig (31), Schwaige (3>, 
Schwaigen (2), Schweig (3), 
Schweigen, »uueiga = Vieh- 
bor. 

Schwand (8), Schwände (1), 
Schwander (4), Bchwend (2), 
Schwanden (4) — abbrennen, 
verschwinden machen. 

Södel. Scdal = Bauernhof, 
der ein adliger Sitz war. 
Der Pachter ist ein Sedl- 
maier. 

Ree (20). Seeon (3) (ahd. dat. 
plur). 



Sell(l), Sold, Sölden (1), Söll 
(l), Solla(7). aelde man- 
aio, Wohnhütte. Die Bolle 
= Köhler- oder Holzhauer- 
hütte, Sölde = Wohnhau» 
geringster Art, »alida = 
Söller für Arbeiter in Ge- 
birgswaldungen, Hütte aus 
Baumalammen, Bai = Haua, 
ga aalio = Uauagenoaae, Ge- 
selle. 

Speck (7), Spöck (7) = ein 

ireptl »sterter Weg oder 

Dammweg. 
Stadel (11), Stadele (5), 

Stadel«. Stadl (29). 
Stauden (6) = Gobüach, 

8 tau dach (28). 
Steg (4), Steig (14), Stög 

(1), Stöger {f. 
Stein (28). 



Stetten (41). 

Stock (IL Stocka (17), Stock- 
ach (ix), ein Platz mit vie- 
len Wurzelstöcken von ge- 
fällten Bitumen. 

St ruf» (81). 

Stuben (1). 

Thal (72). 



Moser 1 80). Moosbacher, -bauer, 
-bichler, -barger, -eder, 
- haucr , - bofer , - holzer, 
-maier, -müller, -rainer. 

»"»der fehlt. 

Ortler (4), Ortner (20). Orth- 
r, -huber. 



Paintner (11) (Lindpaitner), 



Rainer (9). 



Reisacher (4). 

Rieder (31), Riedl (07), niede- 
rer (50). 

Rubrer (5). Rohrmann, -maier, 
-moser. 

Sander (8). 



% 



Schnaiter (1), SchnaiUer (1). 



Schwaiger (70), Schweigler. 
Schweiggl, Schweiger (32). 
Schweighofer. 

Schwendler (1). Bchwendner 
(I). Schwendtner (I). 



Beebacher, -bauer, -berger, 
-hofer, -holzer, -kirchner, 
-meier, -müBer, -rieder, -atal- 
ler, • thaler. 

Sellner (1), Söldner («), Seiler 
(I), Soller (7), Söllner (13). 



Speckner (3), Spöckner (2). 
Speckbacher, -maier, -meier. 
Speckner (3), Spöckner (2). 
8tadler7«. Stadlbauer, -maier, 

-mann, -berger. 
Stauder (4), Staudacher 118), 

Staudter. 
Steger (27), Stegerer(l), SUg- 

uer (3), Stöger (14). 
Steiner (69). Steinacker, -ga»- 
»er, -gT*ber, -graber, -grü- 
be r, -bauer, -bäuser, -harter, 
-heimer, -hofer, -buber, -kir- 
ehenlechner, -Ichner, -leit- 
ncr, -meier, -mann. 
Sielter (2), Btötter (1). 
8tocker 117), Stöcker. S 

-müller, 



Straffer (54). 
Stuber (7). 

Thaler (18), Thaller (11). 
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Tobe 1(4). Kleine, thalartige Tobler (2). 
Vertiefung am Abhänge 
eines Berges , Waldtlial, 
Beblucht. 
Die Trad =r Brachfeld (in 
der Dreifelderwirtschaft), 
das Trat = Platz um die 
Vichhütte einer Alme, woge- 
wöbnUehdasVieh zurMetk- 
rsamuielt wird; mehr 
Weideplatz im Ge- 
t zu den steileren 
Weiden. Der Tret =: 
Stall neben dem Käser. 
Trett auch Viehalm, Almen- 
boden. Trcttach, Trett- 

Waid (4), Weid (4), Weiden (4). Weid, Weiderer (l). 

Wald (25). Walder (1). 

Wang(4),Wangen(4)- : Wiese, Wanger. 
wang, ahd. = Feld, der ge- 
hegte Weideplatz. 

Wasen (4) = Käsen. Wasner (1). 

Weg (16), Wegen (1). Weger (IS), Wegerer (6). 

Wciher(48), Weihern (18) (vi- Weiber (2), Weiberer (I). 
varium - - Flschbehälter). 

Weil (3), Weiler (12). WeU (26), Weiler (5). 

Wieden (ll) — Gehölz. Wiederer, Wiedemann, Wied- 

mann etc. 

Wie» (41), Wiesen (25). Wieeer (29). Wiesner (14). 

Wim (35). Wim oder Widum Wimmer (88) = Widumbauer. 

ist der Inbegriff der zu einer 

Kirch« gestifteten Gründe. 
Winkel (fl), Winkl (32). Winkler (4). 

Wörth (18) = Insel. 
Zaun (8). 

Z e i 1 ( 1 1 ) sa Dornbusch, Hecke. Zeiler ( 1 1 ), Zeiller ( 1 0). 
Zell (36). Zeller (35). Heilerer (4), 

ner (27). 

Zeig. In der Dreifelderwirt- Zeiger, 
schuft 
im 

Brachfeld. 

Die Namen, die ich bisher als Ableitungen der Grund- 
wörter angeführt habe, deuten meistens den Besitzer 
an-, ist aber nicht dieser, sondern sein Verwalter ge- 
meint, dann tritt der bekannte Name Mai er, Mayer, 
Meier, Meyer, Mair, Mayr, Meir, Meyr in acht verschie- 
denen Gestalten auf den Plan und beherrscht das 
Namensfeld. Wie sehr schon der einfache Meier mit 
seinen acht Verwandlungen in SüddeuUchland vor- 
herrscht, kann man daraus sehen, data er im Münchener 
Adretsbuch 20 Spalten einnimmt und 1200 mal aufge- 
führt ist. Die Folge dieser Überfülle ist, data man diese 
Legion von Maiern nicht nach ihrer Schreibweise, son- 
dern nach ihren Vornamen geordnet hat, unbekümmert, 
ob der Besitzer sich ein- oder zweisilbig achreibt, ob a 
oder e, ob i oder y. Dresden dagegen besitzt bei gleich 
grober Bevölkerung kaum 300 Meier in nur fünf Schreib- 
weisen h ). Das Meiergystetu ist also in Norddcutschland 
weniger heimisch gewesen als im Süden. Übrigens kann 
man schon an diesen Beispielen sehen , wie interessant 
eine kartographische Darstellung der Verbreitung der 



zu Trad = 



') Zahlreicher sind die Meyer (in dieser Schreibweise 
vorherrschend) in Hannover vertreten, nämlich im Jahre 1880 
844 mal bei einer Bevölkerung von damals 123000 Kinwohn. 
Vier andere Schreibweisen von Mayer brachten noch 14 Fa- 
milien hinzu, es waren ab» im ganzen 658. Kine ansehn- 
liche Zahl; aber die Bestimmungswörter dazu sind einerseits 
weit spärlicher als in Baiern, nur 85 gegen 400 in München, 
anderseits auch meistens nur in ein oder zwei Familien ver- 
treten (48 mal), also mehr als die Halft«. Solche Kamen, die 
noch nicht eingewurzelt erscheinen, können auch eingewan- 
dert sein. Nur fünf Gruppen sind durch wenigstens 20 Fa- 
milien verbreitet, und diese zeigen sich auch in der Gestalt 
als gut norddeutsche Namen: Kiemeyer (50 mal), Wede- (39), 
Tegt- (25), Heine- (20) und Dühlmeyer (20). Und überdies 
sich nur wenige " 



auf Ortsnamen zurück- 



Kamiliennamen wäre. Wahrscheinlich hat die Schwierig- 
keit der Aufgabe, die Mühe, zahllose Adrelsbücher selbst 
in kleineren Orten durchzumustern, davon abgehalten. 
Ausführbar ist die Idee ebenso gut wie die kartographi- 
sche Darstellung der Ortsnamen. 

Aber mit den einfachen Formen sind die Maier 
keineswegs, anch nur der Hauptsache nach, er- 
schöpft Sie bilden gleichsam das Grundwasser; allein 
der Strom selbst mit seinen wechselnden Wellen stellt 
in jeder Bewegung an der Oberflache gleichsam neue 
Namonsformun der Familie Maier, und zwar mit dem 
Zusatz von Bestimmungswörtern dar, z. B. in A: Ablals-, 
All-, Abs-, Adl-, Art-, Aichl-, Aich-, Alt-, Arnes-, Angel-, 
Anger-, Appels-, Au-, Anstermaier, und B: Bachmeier, 
Bahn-, Hau-, Berg-, Berl-, Berger-, Bichel-, Bichl-, Bichl-, 
Biel-, Bier-, Bigl-, Bil-, Bill-, Bürg-, Birk-, Bitt-, Blei-, 
Bock-, Bod-, Brand-, Bio-, Brock-, Bruk-, Brückl-, Brügl-, 
Brugg-, Brunu-, Brunnen-, Bühl-, BQrk-, Buh-, Burg-, 
Bulsmeier. Das sind in A und B zusammen 48 Num- 
mern, durch das ganze Alphabet aber über 400 zu- 
sammengesetzte Meier. Aber natürlich treten manche 
auch unter diesen gesellig, nicht vereinzelt auf. So 
bietet das Adretsbuch 176 verschiedene Familien Neu- 
meyer und 104 Niedermayer, ferner 116 Obermeyer, ja 
sogar Oberniedermeyer, 53 Reitmeyer, 122 Sedel- 
maier, so dafs die fünf Familiengruppen allein wieder 
569 Nummern vorführen. Die Zahl der Meier wächst 
unheimlich wie eine Hochflut — „und der wilde Strom 
wird zum Meere". Schiller. 

Doch damit ist der Maierbrunnen nooh keineswegs 
erschöpft. Zu den vollständig erhaltenen Namensformen 
treten die im Volksmunde abgeschliffenen, deren Sinn 
auf den ersten Blik nicht klar ist, ja die man zunächst 
gar nicht für Angehörige der grotsen Sippe Maier hält, 
wie Greimer , Stammer, Hammer, Brammer, Dallmer, 
Emmer, Eimer, die sich aber bei genauer Prüfung 
lieh als sa unserem Thema gehörig entpuppen. 

Der Maier im Gereut ist der Greilmeier = Greimer, 
, » am Steg . . Stegmeier — ~ 8t 
Der Bammer ist der Maier am Bach, 
„ Brummer , , » , Brunnen, 
. Dallmer » . .im Thal, 



, Kimer . . Bicbmayer. 

Je weiter man prüft, um so mehr wachst unser Er- 
staunen über die ungeahnte Fülle von Familiennamen, 
die mit dem Hoden und Besits in Verbindni 
Das hat aber gerade für Baiern noch seine 
Bewandtnis darin, dals hier länger als soust in deutschen 
Landen das Volk sich das Recht gewahrt hat, seine 
Namen zu erteilen und zu verändern, wie es ihm be- 
liebte: ohne sich der unangenehmen Folgen bei gewii 
Rechtsfragen bewufst zu werden. 

„Der Gebrauch, einen Zunamen su führen und 
auf die Kinder zu übertragen, kam in Deutschland etwa 
im 13. Jahrhundert auf; doch dauerte es noch lange 
Zeit, bis die Sitte sich in Stadt und Land festgesetzt 
hatte. In Baiern hat noch Kurfürst Ferdinand Maria 
1677 «einen Unterthanen nachdrücklich verboten, sich 
ohne landesherrliche Bewilligung heute so und morgen 
anders zu nennen" (Steub, Die oberdeutschen Fami- 
liennamen, S. 5, München 1870). 

Daher ist es kein Wunder, dats derselbe Volkshumor, 
der die neckischen Schnadahüpfln schuf, seine Lust und 
Laune auch in den Familiennamen übt«, von denen manche 
als noms de guerre , Spottnamen , Scherznamen u. s. w. 
sich kundthun. Die llrwüch&igkcit des baiorischen 
Slam mos treibt hier wunderliche Blüten, von denen ich 
zum Sohlute noch eiuen „Huschen" binden möchte. Ich 
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ordne aie nach gewissen selbstgemachten Gruppen und 
nenne nur solche Namen, die weder in Stuttgart, noch 
in Nürnberg oder Dresden iu Hause sind, also in 
Baiern heimisch scheinen: 

1. Wetter, Zeiten und Hiinmeh 

Fasching, Karfreitag, Sylvester: Frost, Nebel, Schoos- 
wetter. 

2. Teile des menschlichen Korpers: 
Darin, Birn, Fleisch, Müs, Pul*. 

3. Kleidung: 
Frauenschuh, Scliaube, Sturmband. 

4. Vierfüfsler und Teile: 

Dach», Einhorn, Kalbtkopf, Nerz, Rindskopf. 

5. Vogel. 

Brachvogel, Orasmück, Seidenscbwitoz, Widhopf, 

6. Schmetterlinge: 
Seidenspinner, Weidenspaoner. 



Bei den folgenden Namen sind die anderen Stadt» 
nicht verglichen. 

7. Speisen und Getränke: 
Eierxchmalz , Gutbrod, Leberwurst, Mundbrod, BaUt, 
Vesper, Wttrstle, Ziegenspeck. 

B. Wunderlichkeit: 
Angstwurm, Biersack, Boxhorn, Brübschweiu (Regens- 
bürg), ButUrfafs, Durst, Frühtruak, Himmelswunder, Katzen- 
schwantz, Lickefett, Mückenschnabel, Nonnenmacker, Oster- 
christ, Trinkgeld, Unsinn, Zahnweh, Weltkugel. 

Mit dem letzten Worte bin ich glücklicherweise wieder 
in dio Nähe der Geographie angelangt und habe den 
roten Faden meiner Mitteilungen wiedergefunden. Hof- 
fentlich bekommt das Ganze nicht die Überschrift: No- 
mina nuda Worum. 



Professor Futterers Heise durch Asieu 1 ). 



Von Dr. Max Friederichaon. 



Mit vorliegendem Hände beginnt die Publikation dur 
in Fachkreisen mit Spannung erwarteten Resultate der 
g rohen Forschungsreise quer durch den asiatischen 
Kontinent (von Russisch -Turkestan bis nach Shanghai), 
welche der württenibergiscbe Amtmann Dr. Holderer 
aus eigenen Mitteln und in Begleitung Kr. K. Futterurs. 





" — ' 



Abb. I. Tamarixhiigel auf Saud- und LehuiHäche. Nördliche Zone der (iobi. 



Professors der Geologie in Karlsruhe, in der Zeit vom 
November 1897 bis Endo Januar lB9f) ausgeführt hat. 

Während die geplanten weiteren zwei Bände die 
rein wissenschaftlichen Forschungsresultate auf 
dem Gebiete der Geologie, Paläontologie, Zoologie, 
Botanik und Meteorologie enthalten sollen, berichtet 
vorliegender Band I in erster Linie über den äufseren 
Verlauf der Reise mit Rücksichtnahme auf einen größe- 
ren Leserkreis. Gegenüber dem Inhalt der Kap. 1 bis 5, 
sowie 7 und 10, welche Schilderungen enthalten, im 
Anschluts an die häufiger begangenen Routen am Nord- 

') Prof. Dr. K. Hutterer: Durch Asien. Erfahrungen, 
Forschungen und Sammlungen wahrend der von Amtmann 
Dr. Hnl ..tt unter noinnviien ]:.•,->■. Band I: Geographische 
Charakterbilder. Berlin, Verlag von D.Reimer, ItfOl. Mk. 20. 



runde des Tarimbeckens, am Südfufse des östlichen 
Tien-schan, am Nordhang des Nau-schan, sowie im 
inneren China zwischen Nordost-Tibet und dem Pacifi- 
schun Oceau, bieten die Kapitel und 8 bis 9 dasjenige 
Material, welche« auf zum größten Teil neuen und 
bisher unbetretenen Pfaden gesammelt wurde und 

als das geogra- 
phische Haupt- 
resultat der schwie- 
rigen und verdienst- 
vollen Reise zu be- 
trachten ist Das 
Wesentlichste des 
iu letztgenannten 
Kapiteln enthaltenen 
Materiales über die 
centrale „Gobi", dos 
nordöstliche Tibet 
und die Tanguten 
möge im folgenden, 
unter Ausscheidung 
aller persönlichen Er- 
lebnisse, in drei ge- 
sonderten Abschnit- 
ten einer Besprechung 
und Zusammenstel- 
lung unterworfen und 
durch einige dem 
Futtererschen Werke 
entnommene typische 
Photographien er- 
läutert werden. 



!5i *"*Ä«a 
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I. Die Wüste 



,Gobi" zwischen ilami nnd 
Su-tschi'>u. 



Wenn zunächst auf dasjenige eingegangen wird, was 
Futterer im Kapitel K über die centralen Teile der sog. 
„Wüste Gobi" zwischen Ilami und Su-Uchöu mitteilt, 
so geschieht es. weil die Vorstellungen von dem Aussehen 
dieses Gebieten, wie ein Blick z. B. auf die Darstellung in 
Stielers Handatlas, Ausgabe 1000, Karte Nr. 62 lehrt, 
keinesfalls immer eiue richtige zu sein pflegt. Einerseits 
haben wir es hier nirgends, wie oft angenommen wird, 
mit einer Sand wüste wie im benachbarten Tarinibecken 
zu thun, anderseits ist die VorsteUuDg eines hohen Ge- 
bir^'slandcs, wie solches auf oben angezogener Karte in 
der mittleren Gobi erscheint, auf ihr richtiges Mals zu 
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Abb. 2. Gebirge der initiieren gebirgigen Zone der Gobi. 



reduzieren. Daher dürfte es ein Verdienst Fulterers sein, 
auf einer neuen Route westlich der Reisewege Grum- 
Grahimailos und Ohrutschewa diese Wüstenteile durch- 
quert und durch seine Schilderungen im einseinen 
eine willkommene Ergänzung und Bestätigung der in 
ihren Grundzügen bereits durch seine russischen Vor- 
gänger bekannten tiebiete geliefert zu haben. 

Nach Futterer haben wir es hier in der centralen 
Gobi mit drei wohl zu unterscheidenden Zonen zu thun: 
zunächst mit zwei Depressionen, deren eine sich am 
Südfufa des »«tlichen Tien-schan in 900 bis 1400 m abso- 
luter Höhe hinzieht und deren andere den Nordfuls des 
Nan-schan in 1240 bis 1500 m absoluter Höhe begleitet, 
/wischen beiden liegt eine centrale, gebirgige, bis zu 
2300 m absoluter Höhe emporsteigende Bodonanschwel- 
lung, für welche sich in der I.itteratur der Name Pe- 
schan, d. h. Nord- 
gebirge (weil nörd- 
lich des aus dem Yü- 
Tbor der grotsen 
Muuer heraustreten- 
den Karawanenweges 
gelegen), eingebürgert 
hat 

Durchquert man 
die Zonen der De- 
pressionen , so ge- 
langt man aus den 
gebirgsnahen Oasen- 
distrikten und sei- 
nem Ton Riedflächen 
und sumpfigen Stellen 
durchsetzten Lehm- 
gürtel zunächst in 
eine mit buschigem 
Tamarix bestandene 
Übergangszone 
(Abb. 1) und darauf 
in das Hereich der 
echten Kieswüste. 
Diese Felswüste be- 
steht aus enormen 
Schutt- und Kies- 
masaen , welche im 



Laufe der Zeiten 
durch die Flüsse aus 
dem Tien - schau 
(Karl ük- tag) im Nor- 
den und dem mitt- 
leren Kuen-lun (Nan- 
schan) im Süden 
herabgeführt wurden. 
Auf grabt Entfernun- 
gen hin tragen diese 
Kiesfllchen keine 
Vegetation. Der von 
brauner Schutzrinde 
überzogene Gesteins- 
grus liegt überall 
nackt an der Ober- 
fläche verstreut und 
lätst das wenige vom 
Gebirge herabrinnen- 
de Wasser sofort ver- 
sickern und erst da 
wieder zu Tage tre- 
ten, wo der undurch- 
lässige , da a Geröll 
unterlagernde Thon 
der sogen. „Hau-hai-Schichten~ zu Tage tritt An sol- 
chen , der Oberfläche nahe liegenden Grenzstellen 
zwischen Thon und Schotter, entstehen die kleinen 
Tümpel, welche man in dieser Wüstenei euphemistisch 
„Brunnen" nennt und deren Entfernung voneinander 
oft über 50 km betrügt. In abweehselungsloaer Ode und 
Einförmigkeit dehnen sich diese Schotterwüsten vor dem 
Wanderer aus, bis der erste, seine Umgebung nur wenig 
überragende höhere Wdstengebirgszug anzeigt, dats der 
mittlere gebirgige „Pe-schan" erreicht ist 

Ein enger Felsenpata führt durch seinen Granitkamm 
hindurch und enthüllt auf der Südseite das Landschafts- 
bild, wie es für diesen ganzen mittleren Teil der Gobi 
charakteristisch ist (Abb. 2). Am südlichen Horizont 
dehnt Bich eine hohe Kette zackiger Schieferzüge mit 
tiefen Thaleinschnitten ; vor ihr liegen einige niedrigere 




Abb. 3. Zeugenbogel aus Lehm. Südliche Zone der Gobi. 



)igitized by 



Google 



190 




Abb. 4. Windhuhlungen im Granite. Gebirge der mittleren Zone der Gobi. 



Bergzüge; in der weiten Fläche aber, welche beide Züge 
voneinander trennt, liegt lehmreieber Schotter, genau 
so, wie er die Depresaionszonen bedeckte, wenn such hier 
nicht in solcher Mächtigkeit wie dort. Aufgebtut ist 
dieser alte Gebirgssockel des „Pe-achan" aus graniti- 
sehen und verwandten Tiefengesteinen, k ry stall i neu 
Schiefern nnd metamorphen Sedimenten in stark zusam- 
mengefaltetem und aufgerichtetem Zustande. Die ihn 
überragenden vier von Futterer durchquerten Gebirgs- 
zuge mit \VN\V-us<). Streichen ragen nur 300 bis 450 m 
über ihren etwa 2200 bis 2300m hochgelegenen Sockel 
empor nnd sind jeden- 
falls wie ihr Unterbau 
seit langen geolo- 
gischen Zeiten nicht 
mehr vom Meere be- 
deckt gewesen. Ihre 
mächtige Schuttum- 
hüllung und tiefgehen- 
de Zertrümmerung ist 
ein Werk derWüston- 
denudation, für de- 
ren Studium die cen- 
trale Gobi das präch- 
tigste Anschauungs- 
material in Hülle und 
Fülle bietet 

Starke Temperatur- 
wechsel zwischen Tag 
und Nacht, chemische 
Einwirkung der At- 
mosphärilien und die 
mechanisch polierende 
und abschleifende Wir- 
kung des Windes haben 
in diesen Gebieten ihr 
wundersames Spiol ge- 
trieben. Sie haben die 
horizontalen Decken 
der roten H a n h a i - 



Schichten zertrüm- 
mert und nur ihre 
Reste in Tisch- oder 
phantastischer Pilz- 
form als isolierte 
Inselberge stehen 
lassen (Abb. 3). Sie 
haben die Oberfläche 
der Granite mit tiefen 

Höhlungen und 
Löchern durchsetzt, 
als hätte Artillerie 
mit schwerstein Ge- 
schütz die Felsen be- 
schossen oder Finger 
eines Giganten sie 
wie weichen Thou ge- 
knetet (Abb. 4). Sie 
haben bei Kalken und 
Eieselgesteinen die 
seltsamsten traubi- 
gen, schaligcn oder 
löcherigen Über- 
flächenformen ent- 
stehen lassen und an 
der Destruktion alles 
Festen und Wider- 
stand Bietenden mit 
einem Nachdruck und 
einer Energie gearbeitet, welche genannte Agentien als 
Hauptursachen dieser für Centraiasien so eigentümlichen 
Bandarmen Kies- und Schotterwüsteu erkennen lätst. 
Ihrer Einwirkung verdanken alle diese mannigfaltig zu- 
sammengesetzten Gesteinstrümmer der Wüste jene eigen- 
tümliche, düster schwarzbraune, metallisch glänzende 
Scbutzrinde, über deren Bildung im einzelnen man noch 
relativ wenig weifs, deren Eindruck im ganzen aber 
dem Wüsteubilde der centralen „Gobi" jenen Stempel 
düsterer Todesstarre aufdrückt, welchem sich kein Reisen- 
der in diesen Gebieten zu entziehen vermag. „Allee ist 




Abb. 5. 



Schlucht zum Hoanghobatte io den Konglomeraten der Step|>enfUche, südlich des 
Austritte! des Flusses aus dem Dscbupargeblrge. 
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Abb. 6. Zeltlager der Tanguten bei Luzaung. 



starr, kalt und tot, selbst die Farbe palst für ein Grab- 
gewölbe. Kein Tier regt aicb und nur der klare Himmel 
verrat uns, data wir uns nicht in den schwarzen Felsen- 
hallen der Unterwelt befinden." 

II. Nordost-Tibet. 

Das zweite Gebiet, über welches uns das Futterersehe 
Buch wertvolle neoe Aufschlüsse giebt, ist da« Gebirgs- 
land sudlich des Kuku-nor, um den Oberlauf des Hoang-ho 
und vom Dschupargebirge sQdlich bis zum oberen Thao- 
thal. Hier im unwirtlichen Nordost-Tibet lag, wie bereits 
erwähnt, das Hauptarbeitsgebiet der Expedition, aus 
welchem dieselbe trotz zahlloser Ffthrlichkeiten und trotz 
der durch einen (Iberfall räuberischer Tanguten er- 
zwungeneu Einschränkung des ursprünglich umfang- 
reicheren Arbeitsplanes, die geographisch wichtigsten 
und dauernd wertvollsten Resultate heimbrachte. Um 
verständlich sn machen, um was es sich bei den Futterer- 
schen Forschungen in diesem Gebiete handelt, verweise 
ich den Leser auf nebenstehende Skizze des von der Expe- 
dition durchzogenen Gebietes, in welcher die von Futterer 
an verstreuten Stellen seines Reiaewerkes gegebenen 
Beobachtungen Ober die (iebirgsanordnung skizzenhaft 
zusammengestellt wurden. Daraus ergiebt sich zunächst, 
dals das Steppenhochthal des Dabassun-nor nach Futterers 
Auffassung kontinuierlich südlich des Süd-Kuku-nor- 
Gebirges fortzieht bis zu der groben Hochebene aus 
horizontal gelagerten tertiären SeenablageruDgen, welche 
der Hoaug-ho in jenem bereits durch Prschewalaskij 
(187!) bis 1880) und Löczy (Begleiter der Expedition 
des Grafen Bela Szechenyi in Ostasien 1877 bis 1880) 
beschriebenen canonartig tiefen Engthale zwischen der 
Austrittastelle aus dem Dschupargebirge und dem er- 
neuten Eintritt in die Gebirgswelt ostlich des Kukn-nor 
durchschneidet. Die Auffassung von der „Kontinuität 
dieser grolscn Steppenfläche" dürfte wohl vereinbar sein 
mit den von Rockhill 1892 and Grenard (Dutreuil du 
Rhins-F.xpedition) 1893 gegebenen Schilderungen dieses 
nach Osten zum Hoang-ho entwässerten Steppenthalei. 
Die Ansicht entspricht auch der neuesten kartographi- 
schen Darstellung Dr. Haseensteins auf Karte 5 zu Sven 
Hedins centralasiatischen Reisen (I'et. Mitt. Ergbd. 131, 
1900). Dagegen wird vermutlieh letztere Darstellung 
in der Gebirgezeichnung südlich dieser Dabassun-Hoch- 
steppe nach Futteren Berichten einige Modifikationen 
erfahren müssen, indem aus Futterers Beobachtungen 
hervorgeht, dats sich das Dschupargebirge östlich des 
Hoang-ho und Prschewalsskijs San-si-bei westlich des- 
selben im Semenowgebirge in ununterbrochener 
W NW -OSO- Richtung südlich der Dabaseunhochsteppe 



bis zn den Ketten des 
nördlichen Tsaidam 
fortsetzt. Futterer« Be- 
obachtung, dals diese 
Semcnowkette gen 
Westen an Höhe zu- 
nimmt, stimmt mit 
Rockhills derzeitigen 
Erfahrungen überein, 
welcher das Gebirge 
südlich des Dabassun- 
nor in einem 516(5 m 
hohen schwierigen 
Pals, Wa-hon-la, über- 
schritt'. Der östliche 
Teil des Seinenowge- 
birgea ist dagegen nie- 
driger und engt, gen 
Norden durch eine Vor- 
kette breiter werdend, das Dabaa-sunhochthal in seiner 
Osthälfte ein. 

Der zweite Teil der Forschungsarbeit der Futterer- 
Holdererscben Expedition in Nordoet-Tibet begann nach 
glücklicher, wenn auch unter Verlast von zehn Jaks be- 
werkstelligter Überschreitung des reihenden Hoang-ho 
an der Stelle seines Durchbruches durch das Dschupar- 
gebirge, führte die Reisenden über letztere Kette hinüber 
ins Baathal und weiter Uber das Dsun-molun -Gebirge 
zum unbekannten Oberlaufe des Hoang-ho und 
zwar unterhalb der Stelle, wo der gewaltige Strom von 
Süden ans den Bergen bricht und seine berühmte Schleife 
aas östlicher zu nördlicher und zurück in westliche 
Richtung bildet 

Über dieses Hoang-ho -Knie herrscht, wie ein Blick 
anf jeden kritisch bearbeiteten Handatlas lehrt, in der 
Geographie grobe Unsicherheit. Auch über die genaue 
geographische Lage des westlichsten Laufteiles der 
Schleife war man im unklaren. 

Zu völliger Auf klärung dieser und ähnlicher Fragen 
war freilich der Vorstob der Futterer - Holdererschen 
Expedition insofern ungeeignet, als derselbe den Flub 
unterhalb des Kniees , da, wo er bereits die ost- 
weütlicho Richtung angenommen hat, traf und der ge- 
plante zweite Vormarsch zu südlicheren Streckendes 
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Hoang-ho -Oberlaufes später durch den hinterlistigen 
Überfall der Tanguten beim Kloster Schinse vereitelt 
wurde. Trotzdem haben die Beobachtungen von dem 
unter 33° 52' nördl Hr. befindlichen und 3 m über dem 
hier in 3350 m Meereshöhe flietienden Hoang-ho ge- 
legenen Lager manches wichtige Resultat ergeben. 

So int die Vorstellung von der tiefen, canonartigen 
Schlucht, in welcher der Uoang-ho von seinem Knie an 
bis zu seinem Austritt aus der tibetanischen Gebirgswelt 
dahinstrümen sollte, zu korrigieren. Der Strom dielst 
hier südlich seines Durchbruches durch das Dschupar- 
gebirge überall in einer breiten Thalvcrtiefung, welche 
durchaus verschieden ist von dem senkrechten, terrassen- 
förmig sich abstufenden Canon nördlich der Durch- 
bruchsstelle. Die Breite des Stromes betrug am Lager 
selbst 170 m, einen halben Kilometer weiter unterhalb 
234 m. Bai einer Stromgeschwindigkeit von 2,44 m in 




Im 



Sommerzeit des Juli und August konstatierte Abwesen- 
heit ewigen Schnees auf diesem Sarü - Dangerö sagt, 
stimmt mit Prschewalsskijs Ansicht von der aus der zur 
Zeit dortiger Schneeschmelze im Juni ziemlich geringen 
Wasserführung des Hoang-ho geschlossenen Abwesenheit 
grosserer ewiger Schneemassen in den Gebirgen am 
oberen Hoang-ho überein. Da die Höhe der Berggipfel 
des Sarü-Dangerö vom Lager aus zu 4670 m und 4786 m 
imMaximum bestimmt wurden und nach Prschewalsskijs 
Erfahrungen im weiter nördlich gelegenen Dschachar- 
gehirge bei Quetae die Schneelinie erst in 4650 m (!) Höhe 
anzunehmen ist, würden iu der That nur die allerhöchsten 
Gipfel des Sarü-Dangerö in die Regionen ewigen Schnees 
hineinragen. Dafs der Sarü-Dangerö die richtungsgleiche 
unmittelbare Fortsetzung des weiter westlich durch 
Robnrowskijs kühnen 'Aug ha Jahre 1895 naher bekannt ge- 
wordenen Amne-matschin-Gebirges darstellt, dürfte 

autser Frage stehen. 

Über die geolo- 
gische Zusammen- 
setzung des Sarü- 
Dangerö schlots Fut- 
terer aus den Kon- 
touren seiner Kamm- 
linie und deren 
Formähnlichkeit mit 
dem Honte Rosa- und 
Matterhorngebiet der 
Alpen auf Aufbau aus 
k rypt.il lin en Schiefern 
in Verbindung mit 
grofsen Granitmassi- 
ven. Diese Annahme 
schienen die Geröll- 
funde im Hoang-ho- 
Bett zu bestätigen, 
auf welch' letztere 
man sich beschranken 
mutste, da ein Durch- 
schwimmen des an 
dieser Stelle sehr 
reifsenden Flusses 
und eine direkte Un- 
tersuchung am jen- 
seitigen Ufer unmög- 
lich war. 



Abb, 7. Tanguten um Kuke-nur. 



der Sekunde scheint an der Stelle des Lagers die Tiefe 
recht betrachtlich und die Strömung sehr stark zu sein. 

Verglichen mit den bisherigen hypothetischen Ein- 
tragungen des Hoang-ho-Laufes auf den big jetzt publi- 
zierten Karten, ergiebt sich nach der mit dem Theodolit 
nach Sonuenhöhenbeobachtungen vorgenommenen Brei- 
tenbestimmung des Lagerplatzes, dals die ost- westliche 
Strecke dos Hoang-ho-Laufes 69 bis 82 km, je nBch der 
bisherigen Einzeichnung, weiter nach Süden zu verlegen 
ist und dann mit fast genau ost- westlichem Verlaufe 
einzuzeichnen sein wird. Die geographische Länge wird 
sich erst nach Konstruktion der Routenaufnahme be- 
stimmen lassen. 

Autser diesen Beobachtungen über den Hoang-ho- 
Oberlauf bot die Lage des Lagerplatzes die Möglichkeit, 
über die höchsten Teile der unter dem Namen Sarü- 
Dangerö an das Hoaug-ho-Knie herantretenden östlichen 
Verlängerung des Amnematschin -Gebirges Beobachtun- 
gen anzustellen. Was Futterer über die in der heifsen 



III. Die Tanguten. 

Die dritte Gruppe 
von Beobachtungen 
der Fntterer-Holdererschen Expedition, deren an dieeer 
Stelle ausführlicher Erwähnung gethau werden soll, be- 
zieht sich auf das Leben and Treiben deB vernehm- 
lichsten Bevölkerungselementes im nordöstlichen Tibet, 
der Tanguten. Das Beste, was wir bisher Uber diesen 
von Mongolen wie europäischen Reisenden wegen seiner 
hinterlistigen Räubereien gefOrchteten tibetanischen 
Volkastanim erfahren haben, verdanken wir in erster 
Linie dem rassischen Reisenden Potanin(l885), sodann 
Rockhill. i'rschewalRskij und Sven Hedin. Eutterer 
bringt manches zur Ergänzung der Aufzeichnungen 
dieser Forscher, wenngleich es ihm bei der Schwierigkeit 
sprachlicher Verständigung und der oft feindselig-mits- 
trauischen Haltung der Tanguten nicht gelang, die 
anthropologischen Messungen und sorgfältigen kunst- 
gerechten photographischen Aufnahmen hier fortzusetzen, 
welche wir ihm vom Beginne seiner Reise aus dem Fer- 
ghana- und Tarimbecken verdanken. 

Die Bevölkerung im ganzen nordöstlichen Tibet 
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zwischen Kuku-nor and dem oberen Floang-ho, sowie 
darüber hinaus bis zum Thaothul besteht vorwiegend 
aus Kara-Tanguten (d. h. = schwarze Tangnten, nach 
der Farbe ihrer Zelte), einem nomadisierenden tibetani- 
schen Volksstamme von kraftigem, mittelgrofaem Körper* 
bau, mit dunkler Hautfarbe, gerader, etwas stumpfer 
Nase, vorstehenden Backenknochen und weuig schräg 
gerichteten Augen, mit schwarzem Haupt- und Barthaar 
und grolsen aufgeworfenen Lippen. 

Tanguten ist ihr mongolischer Name. Die Chinesen 
nennen sie Fan-tzve (— Barbaren) und sie selbst nennen 
sich Amdn (Amdo-wa). 

Die Kleidung der Männer (Abb. 7) besteht auB einem 
mit den Haaren nach innen getragenen, bis zu den 
Knöcheln herabreichenden Kock aus Schafpelz, welcher 
beim Reiten in die Höhe genommen wird und durch den 
(Jürtel festgehalten auf dem Rücken einen grotsen Wulst 
bildet. Je nach dem Reichtum des Trägers sind der 
Kragen und die 
unteren Rander die- 
ses Leibrockes mit 
wertvollem Pelzwerk, 
besonders von Pan- 
thern , die aus Süd- 
China heraufgebracht 
werden , verbrämt. 
Tuchkleider tragen 
fast nur die Lamas, 
d. h. die buddhisti- 
schen Mönche der 
zahlreichen tibetani- 
schen Klöster, welche 
die Träger einer hö- 
heren Bildung sind, 
Religion und Unter- 
richt in ihrer Hand 
haben und hierdurch 
wie durch ihre greise 
Zahl (nach Futterer 
soU auf jeden dritten 
männlichen Tanguten 
ein Lama kommen) 
den grötsten Einflute 
ingutom und Schloch- 
tern, letzteres vor- 
nehmlich in europäer- 
feindlichem Sinne auf 
die rohen Nomaden- 
borden ausüben. 

Die Pulse beklei- 
det der Tangut« mit selbstgefertigten oder chinesischen 
Pelz- und Lederstiefeln. Als Kopfbedeckung werden Filz- 
oder Pelzmützen von mannigfaltiger, vorwiegend trichter- 
förmiger Form benutzt. Die Bewaffnung besteht in dem 
niemals fehlenden, kunstvoll verzierten Handschwert und 
unbeholfenen, auf Gabeln aufzulegenden Vorderladern, 
deren Handhabung schwerfällig und deren Tragkraft 
höchst mangelhaft genannt werden mute. 

Die Weiber (Abb. 8) tragen ebenfalls weit herab- 
reichende Röcke aus Schaffell, welche an der Brust offen 
sind und an don Haften durch Gürtel zusammengehalten 
werden. Anfaer Perlschnüren nm den Arm und silber- 
nen Gehängen in den Ohren haben sie durchweg die 
Sitte, einen merkwürdigen Rückenschmuck zn tragen, 
welcher je nach der Eigenart der Stämme und je uach 
dem Wohlstand der Trägerin in seinem Aussehen vari- 
iert. Diese Rüokengehänge bestehen aus zwei oder drei 
breiten Streifen eines dunkel- bis karminroten Tuches, 
auf dem in mannigfaltiger Anordnung grotse SUber- 



buekel oder auch GehäuBe vou Meeresschnecken (Cy- 
praea), welch letztere von der südostchinesischen Küste 
stammen müssen, bunte Steine u. s. w. aufgenäht sind. 
Das mittelste der Tragbänder dieses von den Hüften 
bis auf die Hacken herabhängenden Rückenschmuckes 
pflegt an den Haaren befestigt zu sein, welch letztere 
ihrererseits in zahlreiche dünne und sicher höchst müh- 
sam herzustellende Zöpfe geflochten sind und nach allen 
Seiten herabhängen (vgl. Abb. 8). 

Zum vollständigen Anzug gehört bei beiden Ge- 
schlechtern ein Amulett, das in den verschiedensten 
Formen um den Hals oder auf der Rrust getragen wird. 
Das einfachste dieser Amulette besteht aus einem Papier- 
röllchen, auf dem Beschwörungsformeln oder Gebete ge- 
schrieben sind, und welches in Tuch-, Leder- oder 
Metallhülsen aufbewahrt wird. Ebenso allgemein ver- 
breitet sind bei Laien wie Mönchen die Rosenkränze 
(vgl. auf Abb. 8 die Frau des Häuptlings), deren Ver- 




Abb. 8. Tangutitch« Frauen iu Luzaong im Raathale. 



wendung beim Gebet durchaus dem gleichen Brauch in 
unseren katholischen Ländern entspricht. 

Die Tanguten Nordosttibets sind, mit Ausnahme der 
se[shaft gewordenen Stämme auf der Grenze nach China, 
echte Nomaden, deren Hauptreichtum Schafe, Jaks 
und Pferde sind, und deren Wohnstätten die leicht 
transportierbaren Zelte (vgl. Abb. 6) bilden, welche sio 
entweder in langen Reihen an den Bergabhftngen und 
Eingängen zu geschützten Nebetithälern oder in kreis- 
förmiger Anordnung auf ebenen Thalflächen aufstellen. 
Je nach der Jahreszeit und den Futterverbältniasen 
wechseln sie ihre AufenthaltsplAtze, und Futterer giebt 
eine anschauliche Schilderung von einer solchen tangu- 
tischen Völkerwanderung im grotsen Sche-tscheflutsthal. 
„In einzelnen Gruppen kommen sie aus den Thälern 
des Nordens über den Flufa gezogen. Soweit man die 
Thalfläche übersehen konnte, war alles schwarz von 
den wandernden Scharen und ihren Jakherden. Der 
Marsch geht rasch; die mit den suaammengelegten 
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Jurten beladenen Jaks, Pferde mit den in Lederballen 
und den in Kisten verpackten Wirtschaftsgeräten und 
Vorraten eilen vorbei; die Franen, nach Mannerart zu 
Pferde Bitsend, sehen in ihren rotbesetzten Pelzmänteln 
und weihen Pelxmütsen , mit den messinggl&nzenden, 
wie Schärpen zur Seite des Pferdes herabhängenden 
Rückengehingen beinahe kokett aus. Die kleinen Kin- 
der, welche noch nicht zu reiten verstehen, werden von 
Vater oder Mutter vorn in den Bausch des Pelzmantels 
gesteckt, gröbere vorn oder hinten auf das Pferd oder 
auf den Yak gesetzt. Die Bewohner einer ganzen weiten 
Landschaft befanden sich gleichzeitig in Bewegung, eine 
kleine Völkerwanderung von etwa 500 Menschen mit 
der wohl zehnfachen Anzahl von Haus- und Herden- 
tieren." 

Ihrem Charakter nach gelten die Karatanguten meist 
als räuberisch und werden ebenso sehr von den Pilger- 



karawanen, welche den Weg von Si-ning-fu nach Lhassa 
machen, wie von den Forachungsreisenden gefürchtet. 
Prschewalsskij , Sven Hedin, die Espedition Dutreuil du 
Rhins, Carey und auch schlielslich Futterer und Holde- 
rer uj übten sie von dieser üblen Seite kennen und 
fürchten lernen. Trotzdem machte Futterer die Erfah- 
rung, dafs man in ihrem Lande mit einheimischen 
Führern, welche von ihren Häuptlingen beauftragt sind, 
den Reisenden xu geleiten, ungehindert überallhin ge- 
langen kann. Nur muh man es verstehen, sioh die 
Gunst der einflnhreichen 8tammeahftupter durch passende 
Geschenke zu erwerben. Wo dies mihlingt, wo sich der 
Tangnte in der Übermacht glaubt oder keine Ahndung 
fürchtet, ist er der zu Gewalttaten und Diebstahl auf- 
gelegte Räuber, der von dem ansässigen Chinesen bis 
in den Tod gebähte, aber auch sinnlos gefürchtete Herr 
des tibetischen Hochlandes. 



Kleine Nachrichten. 



an deren Spitze die Zoologen Annan- 
dale und Robinson aus Liverpool stehen, ist nach dem 
siamesischen Teile der malaiischen Halbinsel auf- 
gebrochen. Die Expedition soll sich ein Tolles Jahr in Jalor 
an der Ostküste niederlassen and namentlich die Umgegend 
von Patau 1 und Biseret erforschen. Die verschiedensten 
Zweige der Naturwissenschaften sollen dabei Berücksichti- 
gung finden, namentlich will man auch der Urbevölkerung, 
den sogen, prämalaiischen Stämmen (Negritos) Aufmerksam- 
keit schenken. Auch die tief in den Boden gehenden grofsen 
Kalksteinhöhlen wird man untersuchen. Da in Jalor die 
siamesischen und malaiischen Stamme zusammenstehen , so 
ist der Platz für ethnographische Forschungen günstig ge- 
legen (Nature, 7. März 1*01). 

— G. M. Dawson f. Am 2. März d. Js. starb in Ottawa 
in Kanada der hervorragende und äufserst thätige Geologe 
und Naturforscher Prof. Dr. George Mercer Dawson, erst 
51 Jahre alt. Di« geologische Erforschung der kanadischen 
Nordwest-Provinzen und Britisch-Kolumbiens ist vornehmlich 
Geboren am 1. August 18*9 zu Picton in Neu- 
als Sonn des berühmten Geologen Sir John Wil- 
liam Dawson, machte er unter seines Vater* Leitung zunächst 
seine Studien auf dem McGill College zu Montreal und ging 
dann zu seiner weiteren wissenschaftlichen Ausbildung drei 
Jahre nach London auf die Königl. Bergschule. Hier ge- 
wann er als ein hervorragender Student den Edward Forbes- 
Preis für paläontologische Leistungen und die Murchisou- 
Medaille für geologische. Nach seiner Rückkehr In die 
Heimat wurde Dawson alsbald Mitglied in der Oberleitung 
der geologischen Landesaufnahme von Britisch - Columbia ; 
zugleich wurde er noch der Kommission für die Landes- 
grenzregulierung zugeteilt. Durch diese Ämter war Dawson 
die Biohtung seiner Arbelten vorgezeichnet: er beschäftigte 
sich mit geodätischen, vorwiegend aber mit geologischen und 
geographisch-physikalischen Forschungen zur Kenntnis Co- 
lumbiens. Nur einige Titel von seinen zahlreichen Schriften 
seien hier genannt: „On th« superficial geology of British 
Columbia' (1878); .Dcscriptive sketch of the physical geo- 
grapby atid geology of the dominion of Canada* (1884, mit 
Alfred R. C. Selwyn); .The Mineral Wealth of British Co- 
lumbia" (1888); „Observations of the Bering Sea*; ein kurzer, 
aber geradezu klassischer Abrifs der physikalischen Geographie 
und Geologie Ton Kanada (48 8.) erschien 1807. Vom Jahre 
1875 an gehörte Dawson dem Geologlcal Survey of Canada 
an, 18B3 wurde er Mitdirektor, und seit 1895 war er Direktor 
desselben. Viele Auszeichnungen wurden dem fleifslgen Ge- 
lehrten zu Teil: 1890 erhielt er die goldene Medaille der 
London Geological Society, 1893 wurde er Präsident der Royal 
Society of Canada und 1897 wurde ihm von der Royal Geo- 
graphica! Society in London die goldene Medaille für seine 



gesan 

Die Indianer wufsten von drei Herden zu berichten, von 
denen die eine zwischen dem Salt River und Peace Point 
am Peace River sich aufhielt, die zweite zwischen dem Salt 
River und dem Grofaen Sklavensee und die dritte östlich und 
; westlich vom Salt River. Ihre Kopfzahl glaubt Macrae 
{ zwischen 500 und 575 schätzen zu müssen. Auch wurde ihm 
berichtet, dafs diese Menge durch Zunahme nm mehrere 
Hundert erreicht sei. Der Pelz des Waldbüffels ist in An- 
passung an die klimatischen Bedingungen langer und dicker, 
als der der Büffel der Prairie war, er hat die Dicke und 
Straffheit, die das Kleid des 
(„Science' XIII, p. 233.) 



— Vorkommen des WaldbUffels. In Fort Chipe- 
wyan, Fort Smith und Fort Resolution hat der Inspektor 
der Indianerreservationen. J. A. Macrae, von den Indianern 



— Hauptmann v. Berlnges Reisen in Mpororo 
und im Vulkangebiet. Die von Prof. Dr. Freiberm v. 
Danckelman auf 6. 149 des laufenden Globusbandes ange- 
kündigte Kart« über die Reisen v. Beringe* in Mpororo und 
im VulkaDgebtet ist jetzt in den .Muteil. aus den deutsch. 
Schutzgeb." erschienen. Sie stellt, im Mafsstab von 1 : 800000 
entworfen, die von v. Beringe in Büdmpororo und im een- 
tralafrikanischen Graben entdeckten Seen dar und giebt zum 
erstenmal eine gute Darstellung des Grabenstückes zwischen 
dem Kivu- und Albert Edward Nyansa mit den Vulkanen, 
Uber das bis dabin nur die mit ihrvn europäischen Bergnamen 
verwirrende Karte Grogans („Geogr. Journ.", August 1900) 
und die topographisch nur dürftige Skizze Fergussons (ebenda, 
Januar 1901) vorlagen. Die letztere ist freilich von um so 
gröfserem Wert infolge der ihr zu Grunde liegenden offen- 
bar sehr zuverlässigen astronomischen Ortsbestimmungen, 
namentlich der Längen, nud man hätte nach ihnen die Be- 
ringesche Karte gewifs orientiert, wenn sie zur Zeit ihrer 
Konstruktion schon vorgelegeu hätte. 8o erscheint die Karte 
v. Beringes ohne Gradnetz, v. Beringe zog September und 
Oktober 1899 vom Kageraknie zum Nordende des Kivu, von 
da nordwärts zum Albert Edward Nyansa, und auf einem 
Östlicheren Wege wieder zurück nach Süden; eine zweite 
Reise führte dann Juni 1900 den Offizier vom Kivu nach 
dem Kageraknie zurück. Von seinen Ergebnissen ist zunächst 
bemerkenswert, dafs der sonst ziemlich scharf ausgeprägte 
Grabenrand in der Breite der Vulkane nach Osten gänzlich 
verwischt ist und dafs dies Vulkanmassiv unmittelbar in das 
Hochland von Mpororo übergeht. Daher kommt es, dafs die 
erwähnten Seen, obwohl sie eigentlich auf der Grabensohle 
liegen, nicht, wie man erwarten sollte, zum Kivu oder Albert 
Edward Nyansa, sondern nach dem Kagera, ausserhalb des 
Grabens entwässern. Die Seen sind vulkanischer Bildung 
und gruppleren sich, abgesehen von dem westlichsten, dem 
50 bis 60 qkra grofsen Ngvsi, alle um die Ostseite der Vulkan- 
platte. Sie führen übrigens alle den Namen .Ngeai* und 
außerdem noch einen Zunamen. Ihr Ursprung ist vulka- 
nisch. Für acht von den Vulkanen stellte v. Beringe die 
einheimischen Namen fest; die meisten fuhren den Namen 
Kirunga mit noch einer Nebenbezeichnung. Der neu er- 
schlossene Teil von Mpororo und auch der Graben ist bis 
auf die dem Albert Eil ward Nyansa benachbarten Land- 
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•chaflen gut bevölkert; die Einwohnerzahl ron Deutsch -Mpo- 
roro schätzt v. Beringe aaf '/. Million. — Die Karte v. Be- 
ringe« ist um ho willkommener, aj« man nach der Mitteilung 
v. Danckelmana für die nächsten Jahre auf die Veröffent- 
lichung weiterer deutscher Aufnahmen aus dem interessanten 
Grenzgebiet nicht wird reebnen können; im übrigen liegen 
für den Kiru und das Buseiiitbal die erwähnten englischen 
Darstellungen vor, to daß man eich Wenigatens zur Not 

H. 8-r. 



— Oberst Johann Frederik Wilhelm Haffner, bis 
18*8 Präsident der Norwegischen Geographischen G« 
starb am 17. Februar d. Ja. zu Cl 
es Jahren. Seit 1864 gehörte der 
graphischen Bube iw norwegischen Armee an, und 
wurde er Direktor des Ordance Survey Department; 
seiner Leitung machte das norwegische Kartanwesen schnelle 
und gute Fortachritte. Lange Zeit war Haffner Präsident 
der Korwegischen Geographischen Gesellschaft und vertrat 
dieselbe auch 1895 auf dem Londoner Internat. Geographen- 
Kongreß. W. W. 

— Die Zahl der Weifaen im Kongostaat betrug 
Jung im .Mouv. geögr." am 1. Ja- 
nuar d. Ja. 1958. Unter diesen stehen die Belgier mit 
1187 naturgemäß an der Spitze. Ihnen folgen die Italiener 
mit 176, die Engländer mit 99, die Holländer mit 9& und 
die Schweden mit 81 Vertretern. Die Deutacben mit 
42 Köpfen stehen erst an achter Stelle. Auch zwei Hu- 
manen und einen Serben beherbergt der Kongostaat. Auf 
die einzelnen Distrikte verteilt sich die Zahl sehr ungleich- 
mäßig. Während im Distrikt Borna 351 und im Distrikt 
Stanley Pool 308 Weiß* ansässig sind, leben im Distrikt 
Aruwimi 51 , im Distrikt Lac Leopold II 24 und Im Ubangi- 
distrikt nur 16 Weifte. 

— Der Opal als Unglücksatei n. In der .Times" 
vom 13. März 1901 steht folgendes zu lesen: „Mit Bezug auf 
den Artikel über den kaiserlichen Opal und dessen Übergabe 
an den König ist es möglich, dafa viele glauben, er würde 
vom König nicht angenommen werden, da man wähnt, daft 
der Stein dem Eigentümer desselben Unglück bringe. Es ist 

20. " 



merkwürdig, daft im erleuchten 
Menschen leben, die da glauben, mit diesem lieblichen Steine 
sei das Unglück verknüpft. Dafür soll Sir Walter Scott be- 
sonder* verantwortlich sein, wie die Leaer seiner ,Anna von 
Geierstein' wissen. Doch trotzdem war er ein Lieblingtstein 
der Königin Viktoria, und die thörichte Vorstellung, er sei 
Unglücksbringer , muß unweigerlich auch den Wef 
Alierglaubens gehen.* 



— Neue Reisen in das Quellgebiet des Schingu. 
Wie die .Monatsschrift des Deutach - Brasilischen Vereins" 
mitteilt, hat Dr. jur. Max Schmidt im Oktober v. Ja. eine 
Forschungsreise ins Quellgebiet des Schingu angetreten, die 
vornehmlich völkerkundlichen Forschungen dienen soll. Die 
Heise soll von Cuyaba zu den zahmen Bakairi und dann den 
Kulisehu hinunter zu den Kamayura-Indiaoern gehen. Unter 
diesen will Dr. Schmidt von März d. Ja. ab mehrere 
verweilen und u. a. auch die Folk lore, ds 
und die RechUverhältniaae studieren. 

— Die Zugehörigkeit des Flusses Uom (Congo 
Francais). Die großen Probleme der Afrikaforschung sind 
längst gelöst und stehen anfterhalb der Diskussion; um so 
eifriger aber erörtert man haute die Fragen sekundärer Art, 
an denen es ja für den ehemals .dunkeln Weltteil* keines- 
wegs fehlt. Hierzu gehört auch die Frage nach dem Verbleib 
das Flusaes Uom oderUam, den Closel Ende 1894 östlich vom 
oberen Sangha, etwa unter 6° südl. Br. entdeckt hatte. Von 
Zelt zu Zeit ist auch im .Globus" davon die Bede gewesen, 
zuletzt Bd. 73, 8. 815 und Bd. 77, 8. 200 aus Anlaß der 
Forschungen Perdrizet«. Clozel selbst and Perdrizet, welch 
letzterer den geheimnisvollen Strom am weitesten abwärts 
verfolgt hatte, waren der Meinung, dafa der Uom zum Schari 
fließe, d. h. in dessen linken, unter 9* 30' mündenden Neben- 
fluß Bahr-Sara übergebe, der von Maistre aufgefunden worden 
war. Dagegen verfocht der belgische Geograph Wanten aus 
guten Gründen die Anschauung, daft der Uom sich nicht 
nach Norden zum Schari, sondern nach Südosten zum Ubangi 
wende und in diesen alaOmbella und Mpoko einmünde. Dies» 
Anschauung konnte aß durchaus plausibel gelten. Jetzt er- 
fährt man nun von zwei Beiaen, die ergeben haben, daft der 
Uom nicht zum Ubangi gehören kann. Hebeil und Bernard 
gingen im Mai 1900 vom Posten Gribingi (Fort CrampeJ) 

Wetten und «tieften etwa unter 18* 12' östl. L. auf 



«inen Ua genannten Floß, der eine nordöstliche Bichtnng 
hatte, und den sie abwärts bis 18*25', aufwärts bis 17" 60* 
östl. L. (Ort ßongoi) verfolgten. Damit war zwar die Iden- 
tität von Uom und Ua noch nicht festgestellt, das ist aber 
auf einer zweiten Reine Bernard« im Oktober 1900 geschehen; 
Bernard hat das Btrouistück zwischen Bongoi und dem fernsten 
Punkte Perdrizets (Gaukura) aufgenommen. — Es entsteht 
nun die zweite Frage, in welchen Nebenfluß des Schari der 
Uom ubergeht. Bernard selbst schreibt (Bull, du Com. de 
1 An- > ri-.n ., Febr. 1901), er habe den Uom .auf sichere Art" 
als den Bahr-Sara identifizieren können. Diese Wendung läßt 
vermuten, daß die Identifizierung doch wohl nicht in der 
Weis; erfolgt ist, .laß die Expedition den Uom oder Ua bis 
zur Übergangsstelle Maistre« über den Bahr-Sara wirklich 
verfolgt hat Wauters hat aich (Mouv. geogr. vom 24. Febr.) 
von neuem dieser ganzen Frage bemächtigt und verweist auf 
die Unwahrscheinlichkeit, daß der Uom, kurz bevor er auf 
geradem Wege den Schari erreichen könnte, seinen Lauf aus 
der Nordostrichtung in die Nordnord wes trieb tui ig ändern 
sollte, um erst 250 km weiter nördlich seine Vereinigung mit 
dem Schari zu vollziehen; ea sei viel wahrscheinlicher, daß 
der Uom oder Ua als Vuluvuli schon unter 7*50' in den 
Schari münde. Diese Hypothese scheint uns viel für sieh zn 
haben. Wie dem aber auch sei: falsch ist sicherlich die 
weitere Behauptung Bernards, der Bahr -Sara und der mit 
ihm angeblich identische Uom wäre der Hauptarm des Schari, 
also der Schari selbst; denn die Reiten Gentils und Prins 
haben mit Sicherheit die alte Annahm« bestätigt, daß die 
Hauptqnellen des Schari im Südosten seines Stromsyatems 
liegen. 

— Die Neumessung des Meridians von Quito, über 
deren Vorbereitung auf 8. 184 des 78. Bandes berichtet wurde, 
hat inzwischen begonneu, nachdem von der französischen 
Kammer die nötigen 500000 fr», bewilligt worden sind. Die 
Aufsicht über das Werk, daa vier Jahre beanspruchen soll, 
führt die Pariaer Akademie der Wissenschaften, die Aua- 
führung übernimmt der französische Generalstab. Die Kapi- 
täne Maurain (der auch an der vorbereitenden Expedition 
teilgenommen) und Lallemand verließen im Dezember v. Js. 
Frankreich, um die Arbeiten einzuleiten, und haben damit 
bereite begonnen-, in diesem April sollte der Rest des wiesen- 
schaftlichen Stabes folgen. Dieser umfaftt aufter den ge- 
nannten beiden Offizieren den Kommandai 



Kapitän Lacombe und den Leutnant Perrier; 
ein Arzt und 16 Unteroffiziere und Soldaten zur Verfügung. 
Im Juni d. Js. soll mit den eigentlichen Messungen, die ™ 
sechs Breitengrade gehen, angefangen werden. 



— Eine Karte v on Ost-Usambara nach den Aufnahmen 
des Landmessers Böhler bringt das erste diesjährige Heft der 
.Mitteil. a. d. deutsch. Schutzgeb. Die Karte umfaßt ein 
Areal von 800 qkm, ist im groften Maßstäbe von 1:50000 
gezeichnet und enthält zum Zweck des praktischen Gebrauches 
die denkbar genauesten Angaben. Unterschieden sind fahrbare 
Hauptstraßen, Reitwege und Negerpfade, ferner die Verbreitung 
de« Urwalde«, der Weiden, Grassteppen, Kaffecplantagen und 
Eingeborenenfelder, sowie auch die Eigentumsgrenzen. Bei- 
gegeben ist eine ausführliche Denkschrift, die auch eine kurze 
Landeskunde umfaßt und die wirtschaftlichen Verhältnisse 
berücksichtigt. 



— Der Muaikbogen bei den Maidu - Indianern. 
Zur Frage, ob der Muaikbogen «Ich in Amerika unabhängig 
von afrikanischen Einflüssen entwickelt hat, giebt B. B. Dixou 
in .Science« (XIII, S. 274) einen Beitrag. Er beschreibt 
einen Bogen, der bei den Maidu-lndianern in Nordkalifornien 
im Gebrauch ist. Der Bogen besteht aus Cedernholz und ist 
2,5 Fuß lang; früher war er mit einer feinen Darmsaite be- 
spannt, heut« ,'mit einer Drahtsaite. Man faßt den Bogen 
in der Mitte mit der linken Hand und hält ihn horizontal 
nach links; das rechte Ende wird in den Mund gesteckt, und 
die rechte Hand streicht die Saite sanft, aber sehr schnell 
mit einer dünnen Rute. Indem der Spieler die Größe des 
Resonanzboden», d. h. den Mund, mit der Zunge und durch 
| Öffnen und Schließen ändert, bringt er Töne wie die einer 
Maultrommel hervor. Die Töne sind jedoch sehr achwach 
und nur anf kurze Entfernung hörbar. — Der Bogen heißt 
„Kawotöu» panda", sein Gebrauch beschränkt sich auf die 
Medizinmänner oder Schamanen , während andere Leute ihn 
selten sehen und niemals berühren dürfen. Daraus nun, daß 
dieser Bogen für heilig gehalten wird, daß ihn die Medizin- 
männer nur unter Anrufen der Geister (Kuklnl) und unter 
gewissen Cereinonieen handhaben, wie unter Bestreichen mit 
Menschenblut, zieht Dixon den Schluß, daß das Instrument 
ist. Die 
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mit den Negern uud die Bedeutung des Instruments im reli- 
giösen Leben de« Volke», bier aowobl wie sonst in Amerika, 
•eheine gegen die Ansicht zu sprechen, dafs der Musikbogen 
dort das Ergebnis einer „Ankultur" ist. 

— Scbon früher (s. „Globus", Ud. 77, 8. 342) hatten wir 
Gelegenheit, auf die Murrayscben Untersuchungen an 
den schottischen Büfswasserseen aufmerksam zu 
machen, die eine Anzahl Heen des Forthgebietes zum Gegen- 
stand haben. Im Märzheft des „Geographica! Journal* be- 
bandelt er jeut den Beet der Seen des genannten Gebietes, 
den Loch Chan, Lochau Dubh, Loch Ard, Lake of Metitcith 
und Loch Leven. Die Untersuchungen an ihnen wurden auf 
Kleiohe Weise und mit den»elb«n MWtruroenten ausgeführt 
wie bei den früher behandelten Seen, und auch die Dar- 
stellung der Ergehnisse auf den beigefügten Karten und im 
Text unterscheidet sieb in nichta Wesentlichem von der 
früheren. So finden sich zuerst einige Bemerkungen über 
die Karten und die paar Bilder im Text (Bcenerie der Um- 
gehung der Seen), dann für jeden See besonders Erörterungen 
über Bodenform und morphometrische Daten, die in der unten 
stehenden, in metrisches Maf» umgerechneten Tabelle 
wiedergegeben sind. Die Ablagerungen in den Seen sind die 
gleichen wie bei den früher beschriebenen, auch die mitge- 
teilten Temperaturreiben bieten nichta besonderes Neues. 
Nach den Beobachtungen von Mr. Scott werden die Plankton- 
und sonstigen Organismen, nach den noch unveröffentlichten 
geologischen Aufnahmen von Peach und Hörne die Geologie 
der Gegend um Loch (.'hon und Ard besprochen, die darin 
beide als echte Felsbecken glacialer Entstehung erklärt wer- 
den, von denen das erste quer, das zweite parallel zum 
Bchichtstreichen eingeschnitten ist. Gerade so wie die Lochs 
des Forthgebietes, beabsichtigt Murray die des Taygebietes 
zu untersuchen und in dem Mafne, wie die Untersuchung 
vorschreitet, die Ergebnisse zu veröffentlichen. Als erste Serie 
erscheint bier eine Beschreibung der Loch Bricht und Garry, 
genau nach dem Muster derjenigen dee Forthgebietes. Die 
Karten derselben beruhen zum Teil auf alteren Lotungen 
Grant- Wilsons, die durch reichlich« Zosfttzlotungen ergänzt 
wurden. Geologische Notizen konnten bei dieeen beiden Seen 
nielit beigefügt werden, da das Gebiet noch nicht systematisch 
aufgenommen ist, sie wurden deshalb für spater zurückgeittellt 
nnd sollen bei der Beschreibung des Bestes der Been de« Tay- 
gebietes beigefügt werden. Die morphom«tri«chen finden 
sich in ebenfalls unten stehender Tabelle in metrischem 
Maf» wiedergegeben. Aus den Mitteilungen heben wir noch 
hervor, dufs in Loch Erlebt Ablagerungen in Schichten von 
verschiedener Farbe gefunden wurden, sowie ein schöne» 
Beispiel dafür, wie durch den während der sechs Unter- 
suchungstage anhaltenden Südostwind das warme Überflächen- 
waaser de« Loch Erioht gegen das Nordend« des See* getrieben 
und dadurch am Büdcnd« das kalt« Tiefenwasaer zum Auf- 
steigen gebracht wurde, was in der Originalarbeit auf einer 
farbigen Tafel graphisch dargestellt ist. 
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— Die Nordgrenz« der englischen Goldküsten- 
kolonie ist im Laufe des vorigen Jahres durch ein« englisch- 
französische Kommission festgelegt worden, an deren Spitze 
die Uauptleute Wattierst,, n und Feitier standen. Beide Kom- 
misaionen vereinigten sich Ende Februar in dem französischen 
Posten Leo (etwa 2° östl. L., 11' nördl. Br.) und vermafsen 
dann gemeinschaftlich die dort dem II. Grade nördl. Br. fol- 
gende Grenze 450 km weit unter Fixierung der Positionen der 
wichtigsten Orte ; nur die Umgrenzung des östlichen Striches, 
der an DeuUch-Togo anstofsenden Gegend von Sapeliga, ist 
noch streitig. Franzosen und Engländer besitzen jetzt im 
Grenzgebiet je zwei Posten, die enteren Leo und Tenkrodogo, 
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die letzteren Tunau und Gambaga. Das Land ist grössten- 
teils dicht bevölkert, und die Eingeborenen besitzen zahl- 
reich« Binderherden. Zu Feindseligkeiten kam es nur mit 
dem kräftigen, zu beiden Seiten der Grenze wohnenden 
Stamme der Kra-Fra, die sich vergifteter Pfeile bedienten. 
Die Ortschaften an der Togogrenz« fand man verlassen. 

— Die Dampferf lottllle auf dem Kongo oberhalb 
Stanley Pool und seinen Nebenflüssen umfafete mit Ablauf 
vorigen Jahres 99 Fahrzeuge, und zwar 35 französische, 
I 31 kongostaatliche, 17 belgische, 10 holländische, 3 englische, 
2 deutsche und 1 amerikanisches. Die beiden deutschen 
Dampfer („Ngoko" und „Bangha" mit 10 bexw. 7 Tonn«) 
gehören der Gesellschaft S&dkameriin, die englischen und 
amerikanischen einigen Missionsgesellschaften, und aufserdem 
giebt es noch drei andere Miasionsdampfer, während die 
übrigen im Besitze des Kongostaates oder französischer, bel- 
gischer und holländischer Handelsgesellschaften sich befinden. 
Di« an Baumgebalt gTöfsten Dampfer gehören dem Kongo- 
staat, darunter zwei von je 850 Tonnen und drei von 160 
Tonnen, während fast alle übrigen unter 25 Tonnen raeesen. 
Erst die Herstellung der Kongobahn bat das Heraufschaffen 
jener grofsen Fahrzeuge ermöglicht; denn vorher mufsten 
die einzelnen Teile durch Träger über die Fälle zum Pool 
befördert werden. Bis zur Eröffnung der Bahn hatte di« 
Kongoflottille einen um die Hälfte geringeren Bestand als 
heute, 2'/ a Jftbr« später. 



— Juliens Aufnahmen am mittleren Ubangi. Kapi- 
tän Julien war Anfang 1899 Marchand nachgesandt und kehrte, 
noch bevor er das Bahr el Ghasal erreicht hatte, um, nach- 
dem seine Aufgabe infolge der Bäumung Paschoda» hinfällig 
geworden war. Br nahm im März und April 1899 von Uango 
am Mbomu (unterhalb Bangassu) seinen Bück weg am nörd- 
lichen Ufer de« Ubangi entlang. Eine im Februarheft von 
,La Geographie" veröffentlichte Karte in 1 : 500 000 enthält 
die Aufnahmeergebnisse der Mission: eine Neuaufnahme de* 
unteren Mbomu und des L'bangi bis 50 km unterhalb Mobaje 
durch Leutnant Galland, die erwähnte, parallel dazu ver- 
laufende Landroute und eine Aufnahme des Thaies des Banirbi, 
der unterhalb Mobaye von Norden her mündet, bis ."■"20' 
nördl. Br. Ferner ist Julieus Boute am Kota aufwärt« von 
1894 (Bull. Par. geogr. Ges. 1897) eingetragen. Gallands Auf- 
nahm« des Ubangi zeigt einige Abweichungen von der Alteren 
Aufnahme Van G-les. 

— Die Bedeutung des Hasel s t rauch es im altger- 
manischen Kultus und Zauberwesen bat Prof. K. Wein- 
bold in einer schönen Abhandlung (Zeitachr. d. Vereins für 
Volkskunde 1901, Ueft 1) erörtert. Gr ist schon im Jahre 
651 bei den Nordmännem als dem Thoner geheiligt nach- 
weisbar, und die spätere Verwendung der Hasel als Opfer- 
gat><- bei alten Kultbandlungen und in altgermaniseben Ge- 
richtsverhandlungen, wofür reiche Belege beigebracht werden, 
deuten alle auf die Stellung hin, die der Strauch einst In 
unserer Mythologie einnahm. Noch jetzt haftet viel an der 
Hasel im Volks- und Aberglauben, sie schützt vor bösen 
Einflüssen, vor Feuer, Wind, schlimmen Geistern, löst Ver- 
zauberungen, besitzt Heilkraft und bildet den Stoff zur 
Wünschelrute. Das sind die letzten Ausläufer, die das Volk 
noch dem heiligen Symbol des Gottes zuerkennt, unbewufst 
noch die beilige Kraft des göttlichen Werkzeuges zum Wohle 
der Menschen in verschiedener Art benutzend. 

— Dr. Lauterbacha Karte des Bamuflusscs auf Grund 
seiner Aufnahmen von September bis Dezember 1899 ist im 
ersten diesjährigen Hefte der .MitUa. d. deutsch. SchuUgeb." 
veröffentlicht worden. Der Betnu- oder Ottilienflufx mündet 
unter 144" 40* östl. L., der fernste Punkt aufwart« Uegt unter 
145° 30' östl. L. und 5*43' «ndl. Br. Das obere Stück des 
Flusses abwärts bis 4*43' südl. Br. hatte Dr. Lauterbach 
bereits 1896 erforscht (Karte 1698 in der Zeitechr. der Berl. 
Ges. f. Erdk ), während Tappenbeck den Unterlauf bis in die 
Nähe diese» Punktes hinaufgefahren war. Die vorliegende 
schöne Karte giebt nun in 1 : 200000 ein einheitliche« Bild 
des Stromes nebst einigen Nebenflüssen, die ebenfalls kurze 
Strecken weit aufgenommen worden sind. Mit dem Dampfer 
konnte Dr. Lanterbach aufwärts bis 5° 6' gelangen, wo die 
Neuguinea- Kompagnie eine Station angelegt hat; der Beat 
der Flufsfahrt wurde im Kanoe zurückgelegt. Der Wasser- 
stand de« Stromes ist offenbar starken Schwankungen unter- 
worfen; denn Dr. Lauterbach sah Hochwassermarken, die 
sich 3 bis 4 m über dem Flufsspiegel befanden. Als Verkehrs- 

| weg ins Innere scheint der Flufs nicht ohne Bedeutung zu 
! sein, auch oberhalb der erwähnten Stetion. 
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In dem Bulletin de la mission francaise du Ca 
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P 



beschreibt Herr Naville eine 40 cm hohe Figur aas Basalt 
oder Porphyr. Kr meint, sie sei die iiiteste ägyptische 
Statue, die wir überhaupt kennen. Jedenfalls macht sie 
einen sehr unbeholfenen und primitiven Eindruck und 
ist wirklich sehr alt — wenn sio echt ist und wirklich 
aus Ägypten stammt, was ich, ohne das Original zu 
kennen, allerdings nicht mit positiver Sicherheit be- 
haupten möchte. Sie befindet sich in Privatbesitz und 
nicht von einer wissenschaftlich geleiteten 

Grabung, sondern soll 
von Fellachen bei 
Negndeh ausgegra- 
ben worden sein. 

Herr Naville ver- 
öffentlicht drei An- 
sichten von ihr auf 
einer Lichtdruck- 
tafel ; nach dieser gebe 
ich hier zwei ver- 
kleinerte Federzeich- 
nungen (Abb. 1 u. 2). 
Herr Naville legt Ge- 
wicht auf die „doli- 
chocepli.il r Irr-- pro- 
noncee" dieser Figur. 
Man erkennt auf den 
ersten Blick, dats das 
durchaus irrtümlich 
ist Der Kopf ist im 
Gegenteil ganz ex- 
trem ultra-brachyce- 
phal und würde einen 
Index von etwa 96 
haben, soweit sich ans 
den Abbildungen ent- 
nehmen lätst, wenn 
gleichen Malsstab reduziert worden, 
klar, data bei einem so rohen 




Abb. 1. 



Abb 2. 



von Kegadeh, nach Naville, 
etwa Vj b. Gr. 



sie auf 

Es ist aber von 
Bildwerke auf Kopfmafse nicht viel Gewicht gelegt 
werden darf. 

^„ Was an der Figur aber wirklich von Bedeutung 
scheint, ist die Schambekleidung. Herr Naville meint, 
es handelt sich um eine Art steifes Etui aus Metall, 
Holz oder dickem Leder. Aua den Abbildungen geht 



') Recoei) de travaux relatifs ä la philologie et a l'archeo- 
logie egyptietines etc. etc. Vol. XXII, 1900, p. 65 ff. 
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Abb. 4. 

Abb. 3 u. 4. Peniatawlien der Moba 
im nördl. Togo 



V, n. Gr. 



aber hervor, dats es sich doch wohl 
nur um eine Art Tasche aua ganz 
weichem und nachgiebigem Materia 
etwa aus Wolle oder weichem 
Lcderhandelt, denn das leere untere 
Ende ist gauz schlaff and dünn, 
so dünn, dats es in der Seitenansicht 
gar nicht aum Vorschein kommt 
und, wie es scheint, auch von Herrn 
Naville ganz übersehen wurde. 

Ähnliche Taschen nun giebt es 
heut« noch im westlichen Sudan, 
besonders bei den Moba im nörd- 
lichen Togo, wo sie ganz allgemein 
von allen Männern getragen werden 
und zwar, wie es sich eben trifft, 
entweder aus sehr feinem weichen 
Leder oder aus Baumwollzeug. Ich 
gebe hier Abbildungen der beiden 
extremsten Formen unter den vielen 
Stücken der Berliner Sammlung 
(Abb. 3 u. 4). Bei allen 
wechselt immer nur die Lange des 
Behanges, daa Wesentliche bleibt 
stets eine an einer Schnur befestigte 
Taiche zur Aufnahme des Penis. 
Genau eine ebensolche haben wir 
aber auch bei der Figur von Nega- 
deh zu erkennen , und können uns 
also der Anschauung nicht 
schlietsen, dats sich im nördlichen 
Afrika eine solche sonst ungewöhn- 
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liehe und an Dich bizarre Tracht durch mehr als sechs 
Jahrtausende unverändert erhalten hat. 

Die Taschen der Moba sind uns erst seit den aller- 
letzten Jahren bekannt, und Herr Xaville konnte über- 



aus Holz, sie werden aber auch aus Kurbisschalen, aus 
Flecht werk, aus der Frucht von Raphia vinifera, ja sogar 
aus der Puppe einer Cycadenart hergestellt, wie aus den 
Abbildungen 5, 6 und 7 zu ersehen ist. 




a b e d t 

Abb. 6. Mitteln, a und b aas Uolz, e aus der Kracht von IlapUia vinifera, d aus einem Kürbis, e aus Flechtwerk, 
c von den Magwangwara, die anderen vier von echten Sulu. 
Die Originnlo im Berliner Mos. f, VSIkerk. — AU MufmUb ein FiinfpfeDnigstäck. 



haupt nicht leicht Kenntnis von ihnen haben, da sie, so- 
viel ich weil», bisher noch nirgends veröffentlicht sind. 
Es lag für ihn deshalb nahe, bei seiner Figur von 
Xegadeh an die bekannten, „nutschi" genannten Kap- 
seln der Kadern zu denken. Das sind kleine fingerhut- 



V 




Abb. e. Geflochtene nuUcki von den Mafiti und den Magwangwara, 
Deut« h Oltafrika. — Originale im Berl. Has. f. Völkcrk. 




Abb. 7. nutschi aus Puppengehäusvn einer Cyc*de, Magwangwara, 
Deutach Ostafrika. — Originale im Berliner Mas. f. Völkcrk. 



artige Gebilde, welche gerade nur die glans bedecken. 
Der Durchmesser ihrer Öffnung ist so klein, duls die. 
Kapsel im sulcus hinter der Eichel festliegt und nicht 
von selbst herabgleitet. Diese Kapseln sind in der Hegel 



Manche Sulu haben auch „nutschi" aus Leder. 
Diese sehen dann ungefähr wie ein Handschuhfinger aus, 
haben noch oben keine Einschnürung und halten daher 
nicht hinter dem sulcus fest, sondern nur durch Ad- 
hKBion, genau so wie ein Haüdschuhfinger, den man über 
den Finger stülpt. Diese ledernen 
„nutschi" haben am freien Ende häufig 
eine Schnur hängen , die oft mit Perlen 
verziert ist, und bis über das Knie und 
bei eitlen Burschen manchmal bis an die 
Knöchel reichen kann. In ähnlicher 
Weise sehen wir auch die Penistasche 
der Moba manchmal mit einer lang 
herabhängenden Schnur geschmückt, aber 
da und dort ist dies offenbar nur sekun- 
däre Mode. 

Das eigentliche südafrikanische 
„nutschi" ist glatt, klein, meistens nicht 
größer als ein ganz kleines, halbes 
Hühnerei und in der Kegel aus irgend 
einem harten Matertal. Die typischen 
Formen sind hier nach Originalen der 
Berliner Sammlung abgebildet. 
Geographisch ist die Verbreitung des „nutschi" 
in Afrika heute zunächst auf einige echte KatTern- 
sttlmuie im üutsursten Süden des Kontinents be- 
schränkt. Wir finden es aber auch bei manchen 
Kaffcrnstämmen , die jetzt auf der Wanderung 
nach Norden begriffen sind, so manchmal bei den 
Wahcho und ab und zu auch bei einigen Wangoni. 
Außerdem aber finden wir es auch zerstreut hier 
und da in Westafrika bis hinauf fast in die Gegend 
von Kamerun. Ob es früher einmal allen Bantu- 
völkern gemeinsam war, oder ob es im Westen 
oder Süden unabhängig erfunden worden ist, vermag 
niemand mehr zu entscheiden. Eine Untersuchung 
darüber würde ich persönlich eher als eine philosophische 
Spekulation denn als eine ethnographische Arbeit be- 
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trachten. Immerhin würde man dabei im Auge behalten wie man anderen Erschlagenen, am sie ca zahlen und 

mfisspn, dats genau dieselbe Sitte, die glana mit einer auszuweisen, etwa die Nasen oder die Hände abschnitt. 

Eapael zu schmücken oder zu verhüllen, auch auf Neu- Die Abbildungen, die mir hierfür zuganglich sind, 

Guinea vorkommt (vergl. Abb. 8), auf der Tnai-Gruppe scheinen nicht ganz einwandfrei und die beiden, die ich 




Abb. 8. nulächi aas kleinen Kurbisschalen, vom AogriSsuafen, Deutsch Neo-Guinea. 



(vergl. Abb. 9), auf St. Matthias (vergl. Abb. 10) und in 
Centrai-Brasilien. 

Auch die Frage, oh die Taschen der Moba mit den 
echten „nutschi" der Katfirn in einem direkten Zu- 
sammenhange stehen, oder sich ganz unabhängig von 
jenen entwickelt haben, möchte ich personlich lieber offen 
lassen. Wenn jemand behaupten wollte, dafa sie unter- 
einander genetisch verwandt sind und auf einen ethni- 
schen Zusammenhang hinweisen, so 
würde ich das für eine Behauptung 
halten, die weder ernsthaft bewiesen 
noch ernsthaft widerlegt werden kann. 

Ähnliche Taschen finden wir in 
Ägypten auch im Neuen Reich. Die 
Tehennu werden unter Seti I. abge- 
bildet wie die beiden nebenstehenden, 
die der Arbeit von Naville entlehnten 
Skizzen (Abb. 11 n. 12) zeigen, und 
wir wissen dasselbe auch von den 
Libyern, von denen wir an einer alten 
Stelle, wenn der Text von Naville 
riohtig gedeutet wird, lesen, dafs den 
im Kampf Getöteten der Penis samt 
seiner Hülle abgeschnitten wurde, ao 



hier reproduziere, stehen in einem kaum versöhnlichen 
Gegensatz. Brugsch (Geogr. Inschr., II, S. 79) spricht 
da von einer „eigentümlichen von vorn herabhängenden 
Schleife". Iletrachten wir die erste unserer Abbildungen, 
so könnte, wenn sie korrekt ist, diese „herabhängende 
Schleife" kaum etwas anderes sein als ein allerdinge 
viel zu grofa geratener Penis, auf dessen Eichel ein 
richtiges Kaffern-nntschi aitzt, welches, was nicht ohne 




Abb. 9. nutachi aas Ovula Ovum-Scbneckao, von der Taul-Oruppe. 
Zur Aufnahme der glans ist die Spindel der Schnecke h»rau«geachnitten. 





Abb. 11. 



Abb. 12. 



Abb. 10. nutsehi aas Ovula Ovam-Bchnecken, in der Mitte von der Taui -Gruppe, 
rechts and links von der 8t. Matthias-Insel. — AU MaHutab eine Krone — 10 Mark. 
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moderne Analogie ist. außer seiner eigentlichen Rundung 
noch einen stumpfen, kegelförmigen Aufsatz tragt Irgend 
eine Spur von einem Hüftgurt oder auch nur von einer 
dünnen Schnur, an welcher Brngschs „herabhängende 
Schleife" aufgehängt gewesen sein konnte, ist an dieser 
einen Figur, wenigstens in den mir zugänglichen Repro- 
duktionen nicht nachweisbar. Trotzdem glaube ich, und 
die Betrachtung anderer Figuren desselben Kreises 
scheint das zu bestätigen, data bei dieser einen Figur 
die Hüftschnur nur durch ein Versehen des Kunstlers 
weggeblieben ist. Wir würden also auch hier nicht an 
ein richtiges „nutschi" denken dürfen, sondern sicher 
an eine Tasche in der Art, wie wir sie oben für die 
Moba kennen gelernt haben. 

Diese Deutung möchte ich auch gegen eine Reihe 
Ton Darstellungen aufrecht erhalten, wie sie durch die 
zweite der hier stehenden Abbildungen vertreten ist. 
Dur fragliche Gegenstand hängt bei allen diesen Ab- 
bildungen nicht von der Mittelebene des Körpers und 
Ton der Gegend über der Symphyse herab, sondern seit- 
lich von der Hüfte. Aber es dürfte sich bei diesen 
Figuren nur um eine stilistische Unbeholfenheit handeln 
und also auch um eine wirkliche, echte Moba-Tascbe. 

Aber auch wenn man bei diesen Figuren eine andere 
Deutung für möglich halten sollte, so bleibt das Vorkommen 
einer wirklichen Moba- Tasche zur Zeit der XIX. Dy- 
nastie für die Tehennu und für libysche Völker durch 
eine gro[se Anzahl anderer Abbildungen völlig gesichert. 

Herr Naville bat sich zweifellos ein grolses Verdienst 
dadurch erworben, data er auf diese Darstellungen in 
solchem Zusammenhange hinweist. Aber er zieht aus 
denselben Schlußfolgerungen, die wir nicht entschieden 
genug ablehnen können. Cr meint nämlich ans ihnen 
auf den afrikanischen Charakter der Hauptmasse der 
altügyptischen Bevölkerung schließen zu können nnd 
knüpft daran die HofTnung, gewisse noch vorhandene 
philologische Schwierigkeiten für dts Altägyptische aus 
modernen afrikanischen und vielleicht sogar aus Bantu- 
Sprachon lösen zu können, anstatt durch den Vergleich 
mit dem Semitischen, mit dem es ja doch seinen Haken 
hätte. Ohne es direkt zu sagen, wendet er sich hier 
offenbar gegen die weitaus wichtigste und auch für 
die Anthropologie bedeutsamste Entdeckung der mo- 
dernen ägyptischen Forschung, welche Adolf Krman 
kürzlich') unter dem Titel „Die Flexion des ägyp- 
tischen Verbums u veröffentlicht hat, und gegen das lb99 
erschienene Werk von Kurt Sethe 1 ). Er man bat schon 
1892 *) eine Übersicht der Berührungen zwischen dem 
Altägyptischen und den semitischen Sprachen gegeben und 
schon damals konnte an dem nahen Zusammenhange 
beider nicht mehr gezweifelt werden. Jetzt haben wir durch 
das Werk von Sethe die Erkenntnis gewonnen, daß auch 
das Ägyptische ursprünglich das so durchaus eigenartige 
semitische Gesetz der dreikonsonantigen Stämme gehabt 
hat. Erman ist daher vollkommen im Recht und man 
wird ihm für diese klare Aussprache niemals genug danken 
können, wenn er das Urägyptische geradezu als eine 
semitische Sprache bezeichnet, die nur durch besondere 
Schicksale ungewöhnlich stark zersetzt worden ist. 

Die physische Anthropologie hatte den semitischen 
und durchaus unafrikanischen Charakter der alten 
Ägypter schon vorher erkannt, und ist durch die neuen 
sprachwissenschaftlichen Entdeckungen von Erman und 
Sethe daher nur erfreut und nicht überrascht worden, 
aber um so mehr haben wir jetzt Grund, an der einmal 

*) Sitzungsberichte d. Kgl. Akad.d. Wissenich. Uerlin 1900. 
') Kurt Sethe, Das ägyptische Verbum im Altägyptischeu, 
H«U*gypti»chen und KoptUclieu. 
«) ZDMO. XLVI. p. 93 ff 



erworbenen und so glücklich befestigten Position energisch 
festzuhalten. Navilles Arbeit hat die Tendenz, diese 
Position wieder zu erschüttern, und versucht, den afri- 
kanischen Ursprung der alten Ägypter und ihren Zu- 
sammenhang mit Bantu- Völkern zu betonen, „plutüt 
que de vonloir d'enihlcc adapter a la languc ögyptienne 
un cadre aemitique, auquel eile ne se plie que mal". 
Dem gegenüber brauchen wir liier ja nur daran fest- 

1 zuhalten, data ein direkter Zusammenhang zwischen den 
fraglichen Taschen und den „nutschi" der Kaffern nicht 

| nachweisbar ist. Das Vorkommen der ersteren bei 
manchen nordafrikanischen Stämmen und bei solchen, 
die von Norden her beeinflußt sind, kann aber nun und 
niemals als Beweis für diu afrikanische Herkunft der 
alten Ägypter herangezogen werden. Diese wäre auch 
dann nicht mit Sicherheit zu folgern, wenn wirklich 
einwandfrei nachgewiesen wäre, dafs auch die alten 

J Ägypter selbst jemals das wirkliche „nutschi" der 
Kaffern getragen hätten. Nach dem oben Ausgeführten 
giebt es zweifellosu Nicht-Afrikaner, welche ein „nutschi" 
trageu und sicher selbständig erfunden haben, gerade 
so wie anderswo die Entlehnung einer ähnlichen Sitte 
von irgend welchen Nachbarn in keiner Weise auf- 

. fallend erscheinen würde. 

Ethnische Zusammenhänge aus ethnographischen 
Parallelen abzuleiten, ist immer eine sehr gewagte Sache. 
So würde es sicher durchaus verfehlt sein, wollte man 
daraus, dats eine richtige Kopf bank sowohl bei den Zulu 
als bei den alten Ägyptern vorkommt, auf die Bantu- 
Abetammnng der Ägypter schliefsen. Thatsächlich 
kommen im Süden und im Norden von- Afrika-K opfbänke 
vor, die einander zum Verwechseln ähnlich sehen. Aber 
solche K opfbänke finden sich ebenso gut auch in China 
und auf Neu-Guinea und wir finden die Kopf bank schließ- 
lich naturgemäß überall da, wo man keine weichen Kissen 
kennt und nicht etwa in Hängematten ruht. 

Im übrigen ist ea in diesem Zusammenhange wohl 
angebracht, auch auf wirkliche Cberlebael hinzuweisen, 
die sich im westlichen Sudan durch sehr viele Jahr- 
hunderte erhalten haben. So haben wir jetzt aus dem 
nördUchen Togo eine große Anzahl von Speeren kennen 
gelernt, in deren Mitte eine Lederschlinge befestigt ist, 
die vollkommen genau dem antiken Amentum entspricht. 

In ähnlicher Weise wissen wir seit Bartsch 1 ) auB 
einer Stelle des Corippus, daß die Berberstämme Barkas 
schon im 6. Jahrhundert ihre Dolche und Schwerter 
nicht um die Mitte trugen, sondern am linken Anne 
befestigten, also genau ebenso wie da« noch heute so 
häufig im nordwestlichen Sudan vorkommt. 

Hingegen ist Navilles Versuch, die alten Ägypter 
wegen ihrer angeblichen „nutschi" mit den Bantu zu- 
sammenzubringen, völlig mißlungen. Diese angeblichen 
„nutschi" sind gewöhnliche Taschen, wie sie noch heute 
im Sudan vorkommen und mit den „nutschi" der Bantu 
gar nichts zu thuu haben. 

Navilles Arbeit ist also nicht entfernt im stände, 
unser Vertrauen in die schönen Ergebnisse von Erman 
und Sethe zu erschüttern. Der unmittelbare Zusammen- 
hang zwischen den ölten Ägyptern und den Semiten, 
den die physische Anthropologie längst angenommen 
hatte, ist durch die linguistischen Entdeckungen von 
Erman und Sethe ein für allemal gesichert worden und 
kann auch für die Ethnographen durch keine Nutschi- 
Theorie mehr zweifelhaft gemacht werden. 

ä ) Vergl. Josef Partsch: Die Berber in der Dichtung des 
Corippus, in Satura Viadrina. Bre.lwu, Sehottländer, 1896, 
8.30. Die leiden Stellen II. 126 und II. IM sind auch eitiert 
in meinen „Beiträgen zur Völkerkunde der deutschen Schutz- 
gebiete", Berlin. I). Reimer, 1*97, S. 56. 
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Pater Andreas Hartmanns Bereisung der Südostküste des Tanganjikasees. 



Pater Andreas Hartmann von der Gesellschaft der 
„Weifisen Väter", welcher seine Missionsstation zu Ka- 
rems an der Mitte der (deutschen) Ostkaste dus Tau- 
ganjikasees hat, unternahm im Mai 1900 eine Bereisung 
der Südostküste dieses Seeg, über welche er in geogra- 
phischer wie ethnographischer Beziehung belangreiche 
Mitteilungen in der „ Kölnischen Volkszeitung ■ Tora 
13. Marz 1901 veröffentlicht hat Daraus entnehmen 
wir im Auszuge das Folgende. 

Die Fahrt erfolgte in einer sehr gut auf der Station 
erbauten, mit zwei grofsen Segeln versehenen Dhau und 
ging in südlicher Richtung zunächst nach der Missions- 
station K i r a n d o. Bis dahin herrschte die Reise er- 
schwerender Südwind (russi) und wenig Landwind 
(umande). Kiraudo wird folgendermafsen geschildert : 
„Der malerische Golf, das Grün seiner Inseln, die goldig- 
reifen Sorghobüschol der Kbene, hier St Johann, dort 
auf dem Hügel der ragende Turm von St. Franz Xaver, 
überall Heilsige Hände, treibendes Christentum, Gebet 
und Schule iu jedem Dorfe, über 300 I'ostulanten und 
Katecbumenen, o Bei gegrüfst und gesegnet, Kirando! 
Niemand weil» um unsere Ankunft. Aus allen Schulen 
tönt uns das allbekannte Schülerhersagen entgegen. 
Bald strömt die Jugend ins Freie. Ich winke den ersten 
besten schwarzen Knirps herbei. „Hier, so, lies!" und 
er liest geläufig und korrekt" Trotzdem Pater Hart- 
mann schwer am Fieber litt, setzte er die Reise südlich 
nach Kala-Kassanga fort, was drei Tage in Anspruch 
nahm. Auch hier litten die Missionare und die Schwes- 
tern alle stark am Fieber, aber sie setzten eifrig und, 
wie Pater Hartmann hervorhebt, mit gutem Erfolge das 
Missionswerk fort. 

„Die Fahrt von Kala nach Bismarckburg dauert 
2'/} Tag. Gleich bei der Ausfahrt im Angesichte Kalas, 
liegen zwei Inseln; die erste, kaum einige 30 qm grole, 
ist nur ein uus dem See ragendur Steinhaufen, weifs wie 
zusammengeworfene Salzblöcke, ohne Sandkorn, ohne 
Grashalm. Früher setzte man die Aussätzigen auf diese 
nackten Blöcke aus und liels sie da verhungern und 
ihre Leiber von den Geiern versehren. Einige hundert 
Meter weiter liegt das üppig grüne Eiland Tukongora. 
Es ist unbewohnt Wir gedenken jedoch in Bälde dort 
eine Niederlassung von Kaninchen zu gründen. 1899 
haben wir das erst« Kaninchenpaar am Tanganjika ein- 
geführt; es hat sich bis jetzt auf zehn vermehrt. Zu 
ihrer grötseren Sicherheit und Ausbreitung bevölkern 
wir erst diese Insel, und von da den ganzen Tanganjika. 
Südlicher treffen wir diu Gruppe der Malesa-Iuseln, 
welche auf den meisten Karten fälschlich Palungu ge- 
nannt werden. Der Irrtum kommt sicher daher, dafs 
der Forschungsreisende auf die Frage, wie heilst diese 
Insel, die stereotype Negerautwort erhielt: pa Ulunga, 
d. h. wir sind bei Ulunga; pa ist bei, und Ulunga ist 
der Name des Küstenlandes, das jetzt meist von den 
Eingeborenen Upeba genannt wird. Der König herrscht 
über ein Dorf von 16 Hütten und gewinnt Beinen Lebens- 
unterhalt als Flufsnferdjäger. Auch diese Malesa-Inseln 
sind unbewohnt." 

In der weiter südlich gelegenen Bucht von Kassala 
konnte Pater Hartmann feststellen, dafs hier eine Köni- j 
gin Namens Namaita herrsche, ein in eiueu schäbigen 
Hüftenfetzen eingehülltes etwa 30jähriges Weib, welches 
regelmifsig den christlichen Unterricht besucht. Ihr 
Gatte Wansama führt den Titel Knmbure, hat aber mit 
der Regierung nichts zu thun, die allein bei der Königin 
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ist Auch in dem nächstliegenden Dorfe Kilambo 
herrscht eine Königin. 

Die Fahrt ging von hier nach der Südgrenze der 
deutschen Schutzherrschaft am Tanganjikasee, nach der 
Bucht von Kilambo. Die Bucht ist eng wie der Hals 
einer Flasche, und vom See ans würde niemand dort 
einen Hafen vermuten, der, weit und malerisch schön 
gelegen, jedenfalls mit dem Hafen von Rigama, etwa 
zwei Stunden nördlich von Ujiji, der beste und sicherste 
des ganzen Sees ist. Die deutsche, hier erbaute Station 
führt den Namen Kassauga uder Bismarckburg, wo 
damals (Mai 1900) der jetzt auf dem Tanganjikasee 
schwimmende Dampfer „Hedwig v. Wilsmann" zusam- 
mengestellt wurde. Pater Hartmann ist des Lobes voll 
über die Verwaltung der Station und die dortigen Zustände. 

„Kassunga ist noch jung, doch trägt es schon durch- 
aus deutsches Gepräge. Die deutsche Flagge, welche 
Uber der Borna der Station weht und über die Ebene, 
den See und die Vorgebirge hinaussebaut, sieht ringsum 
deutsche Rührigkeit und civilisatorische Triebkraft, Land 
und Leute rasch zum Besseren umgestalten. Eine breit 
angelegte, gerade, vom See bis zum Aufstieg zur Borna 
Hich hinziehende Hauptstralse , reiben weise stehende 
Neger- und Askarihütten, reger Verkehr mit den Ein- 
geborenen, erstaunlich rasch aufblühender Handel, sorg- 
fältiger Anbau des Bodens bis zur letzten Erdscholle, 
höfliche Grüfse, reinliche Ordnung, Nachtruhe, alles das 
deutet auf einen zielbewufst leitenden Geist und ver- 
heilst Kassanga eine hoffnungsvolle Zukunft Durch 
Erwockung und Ausbildung des Gewerbes hat sich die 
Dampfergesellschaft einen dauernden Namen in der Ge- 
schichte des Tanganjika erworben , und ihr gehört das 
Verdienst, die Neger zu fertigen Arbeitern in der Ziege- 
lei, Schlosserei, Schreinerei usw. angelernt zu haben. 
Fügt man das täglich auf die Neger einwirkende Bei- 
spiel der eigenen Arbeitslust der Deutschen hinzu , so 
ist nicht zu verkennen, dafs ihre Gegenwart nicht nur 
ein bedeutender materieller Vorteil für die Neger, son- 
dern auch in civilisatorischer Uinsicht ein wahrer Ge- 
winn für die Gegend ist" 

Von hier aus erfolgte die Rückreise des Paters Hart- 
mann, dem wir noch folgende, in ethnographischer Be- 
ziehung belangreiche Mitteilung verdanken. 

Der Göttersitz Nanganga und seine Zerstörung. 

Zwischen den beiden oben genannten Ortschaften 
Kassala und Kilambo ragt am Ostufer ein Felsenvor- 
sprung in den Tanganjikasee hinein, der bis vor kurzem 
ein Mzimu oder Göttersitz mit Namen Nanganga war. 
Weil viele Firogen an dieser Felswand zerschellten, 
wagten es weder Schiffer noch Fischer vorbeizufahren, 
ohne dem gefährlichen Gotte ein Opfer zu bringen, um 
glückliche Vorüberfahrt zu erlangen. Sie opferten Mehl, 
Bier oder Fische, indem sie dieselben nach der Richtung 
des Vorgebirges in den See warfen. Die Hauptehre 
genofs ein die Kuppe der Felsen krönender heiliger 
Baumriese, in dem sich der Gott mit Vorliebe aufhielt 
und der den Namen Kinda Malatnbna trug. 

Da kam im Jahre 1899 der Missionar Randabel dort- 
hin und fällte zum Entsetzen der Eingeborenen den 
heiligen Baum, aus dessen Stamm er sich eine grotse 
Barke zimmerte, welche heute noch den Tanganjika be- 
fährt. Die Umwohner sind aber jetzt Christen, über den 
Kultus aber, der an der heiligen Stätte stattfand, macht 
l'ater llartmann die folgenden wichtigen Mitteilungen: 
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„Ort des Opfers war eine heilige, eigens für die 
Opferzwecke am Folge des Baumes errichtete Hütte, 
welche mit Gras gedeckt war und in deren Innerem sich 
ein platter Stein als Opfertisch befand und ein Seil, das 
einem besonderen Zwecke diunte. Priester ist gewohn- 
lich der Laudeshäuptling, der aufser seinem Familien- 
namen als Priester den Namen Kapepa führt. Sehr 
merkwürdig ist, data dieser Opferpriester eich lebens- 
länglich nie weit von der heiligen Hütte entfernen darf 
und zur strengsten Residenz verpflichtet ist, um 
jederzeit zur Hand zu sein, wenn ein Heide zu reli- 
giösen Zwecken seine Dienste beanspruchen will. Noch 
merkwürdiger ist, was mir Joseph Katanta, jetzt Christ 
und Häuptling des Dorfes Kassante im Missionsgebiete 
von Kala, hinzufügte. Er gehört zur Priesterfamilie 
und war vor seiner Taufe der erste berechtigte Präten- ! 
dent, also der nächste Anwart dieser Würde, und weifs 
somit genau Bescheid. Er sagt also, dafs es in der 
Überzeugung und im Gefühle des VolkeB liege, sein 
Opferpriester müsse enthaltsam , mithin Cölibatär sein. 
Manche hätten, um des mit der Würde verbundenen 
Einflusses nicht verlustig zu gehen, sich durch eine 
schändliche Operation zur Enthaltsamkeit gezwungen. 
Im Falle sie verheiratet gewesen wären oder sonst sich 
als unenthaltsam erwiesen hätten , wäre es ihnen unter- 
sagt gewesen, das Opfer eigenhändig darzubringen oder 
auch nur zu berühren, sondern es hätte von den kleinen 
noch unschuldigen Kindern ihrer Töchter, und wenn 
diese keine oder schon zu grolse Kinder gehabt hätten, 
von den Kindern ihrer Söhne geschlachtet werden müssen, 
und zwar ohne sich eines Messers oder eines anderen 
ähnlichen Werkzeuges zu bedienen. Alle Dienstleistun- 
gen des Priesters waren unentgeltlich. 

Fünf Hauptopfer waren obligatorisch und offiziell, 
und ihr Zweck sowie der Zeitpunkt waren genau be- ' 
stimmt Die einen wurden als Dank-, die anderen als 
Bittopfer dargebracht: bei der Maisernte (Ostern) als 
Dankopfer, bei der Sorghoernte (Pfingsten) ebenso, zu 
Anfang der Regenzeit (Allerlieiligon) als Bittopfer zur 
Erlangung eines reichlichen Fischfanges, Ende des Haupt- 
regenmondes (Christtag) als Bittopfer, damit die ausge- 
streute Saat gedeihe, Mitte des Haapttrockenmondes 
(Mariä Himmelfahrt) als Sühnopfer zur Besänftigung des 
zürnenden Gottes. Aufser diesen allgemeinen Opfern 
gab es jedoch, je nach den Umständen, andere Privat- 
opfer, wie bei Krankheitsfällen und ähnlichen Nöten und 
Bedürfnissen. 

Die Opfermaterie bestand in Mehl und Fischen, doch 
das eigentliche und kostbare Opfer war ein Hahn; dieser 
mulste durchaus weifs sein und durfte keine farbige 
Feder, noch einen Fehler haben. Pomhespenden waren 
bei diesem Opfer ausgeschlossen. Die Znsammenberufung 
geschah dadurch, dal» der Kapepa am Vorabend des 
Opfertages die Leute einlud, Mehl und Fische zusammen- 
zutragen; der Landeshäuptling selbst lieferte den Hahn. 

Am Opfertag tritt ein Enkel deB Priesters in die 
Hütte des Häuptlings, nimmt eine Hand voll Mehl, legt 
es auf einen Schemel und stellt diesen mit dem Mehl 
auf seinen Kopf und achreitet so, allen voran und den 
Zug eröffnend, zum Dorf hinaus nach der heiligen Hütte, 
ihm folgt zunächst der Häuptling, dann die Volksmenge. 
Während des ganzen Zuge* bis zur Ankunft am Opfer- 
platze schreien die Männer ununterbrochen: Wae, Wae, 
Wae, Wae, und die Weiber erfüllen die Luft mit ihrem 
Jujurufe. An der heiligen Hütte angekommen, schreitet 
man zur Opferhandluug. Der Priester bezw. (wie oben 
erklärt) dessen Enkel ergreift den zum Opfer bestimmten 
weifsen Hahn, und da er sich keines Messers bedienen 



darf, schlägt er ihn einigemal mit dem Kopf gegen den 
Stamm des heiligen Baumes , legt ihn nieder nnd lätst 
ihn vollends sterben. Dann schneidet er ihm die 
Spitze der Flügel am äutsersten Gelenk ab. Diese 
Flügelspitzen werden in ungefähr 2 m Entfernung an 
eine als Seil dienende Liane aufgehängt, deren Enden 
an Pfählen aas einer besonderen Art von Holz. Muinga 
genannt, befestigt sind. Die Liane ist so hoch ausge- 
spannt, dafs jeder unter ihr durchpassieren kann, wozu 
alle Anwesenden verpflichtet Bind. Dieses Gerüst mit 
Liane, Pfählen und Flügelspitzon bleibt nach Vollendung 
des Opfers zurück, bis Wind, Waldbrand oder Fäulnis 
dasselbe zerstören. Der Hahn wird einfach im Wasser 
gekocht, ohne Zusatz von Salz oder sonstigem Gewürz. 
Ein Stück davon wird auf dem platten Stein in der hei- 
ligen Hütte mit etwas Ugali (Breiknödel) und einem 
Körbchen Mehl hineingetragen. Dieses Stück darf keine 
Knochen enthalten. Das übrige vom Hahn wird von 
den Anwesenden geuosseu. Die Kinder und die niedrigere 
Volksklasse essen Fisch statt Hahn. Nach diesem Mahl 
nimmt der Priester mit der Hand ein wenig von dem 
geopferten Mehl nnd legt es auf einen Stein, tritt aus 
der Hütte nnd bezeichnet zuerst sich selbst auf der 
Stirn mit einer vertikalen Linie von Mehl, dann auf 
dieselbe Weise alle Anwesenden der Reihe nach. Dann 
soll der im heiligen Baume wohnende Geist von einem 
Anverwandten des Priesters wirklichen Besitz nehmen. 
Dazu nähert sich der Betreffende dem heiligen Baume, 
auf dals der Geist ihn erreichen könne. Sobald er sich 
bis auf Schrittweite genähert hat, giebt er sich den An- 
schein, vom Geiste besessen zu sein. Der Häuptling 
beatreut ihm die Stirn und die Mitte des Leibes zwi- 
schen Brust und Bauch mit geweihtem Mehl, worauf er 
sich in die heilige Hütte flüchtet. Er betäubt sich hier 
etwas durch starkes Rauchen. Dann tritt er hervor, 
zittert bald am ganzen Leibe, bald schläft er. In 
raschem Wechsel schreit und schweigt er, steht still 
und rennt umher, taumelt rückwärts und stürzt sich auf 
die in heiliger Scheu umstehende Menge. Jetzt lacht 
er krampfhaft, und bald liegt er in den schauerlichsten 
Glieder- und Körperkonvulsionen : aus Schreck und 
Zittern tritt er urplötzlich in die närrischsten Freude- 
ausbrüche; man glaubt ihn tot, so regungslos liegt er 
am Boden, und er springt hoch in die Luft. Jetzt horcht 
er wie in Verzückung auf die Stimme des Bich ihm mit- 
teilenden Geistes, um gleich darauf, wie in einem riesen- 
haften Zweikampfe bis zur gänzlichen Erschöpfung mit 
ihm zu ringen, von ihm bezwungen und völlig in Be- 
sitz genommen zu werden. In diesem Znstande erhebt 
er sich geheimnisvoll, befiehlt den Nyampara (mwene 
muzi, Minister des Häuptlings) zu sieb, und der ge- 
fürchtete Gott teilt diesem durch den Mund des Be- 
sessenen seine Orakel, Glück oder Unglück, mit. Der 
Nyampara übermittelt die Orakel an das harrende Volk. 
Jetzt ein gräfsliches Verzerren des GesichteB, ein ge- 
waltsamer Kuck, und der Besessene hat den Gott abge- 
I schüttelt. Das Opfer ist dargebracht, der Gott hat ge- 
sprochen, die Menge begiebt sich auf den Heimweg." 

Dieses sind die belangreichen Nachrichten Pater 
Hartmanns über die Verehrung und die Opfer am alt- 
heidnischen Göttersitze Nanganga. Er schliefst daran 
die Vermutung, dafs darin Bich Rest« der katholischen 
Religion befinden (eine Art Cölibat, Opfer, die mit der 
Zeit der christlichen Hauptfeste zusammenfallen, Farbe 
und Fehlerlosigkeit des Opfers usw.), die aus dem ka- 
tholischen Kongostaate, der vor 400 Jahren im Westen 
bestand, mit Einwanderern an die Ostküste des Tan- 
ganjikasecs gelangten. 
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Die Salzbnrger Bucht. 

Eine erdgeschichtliche Studie von Julius Jaeger. 



Manchen. 



Bernhard t. Cotta nannte den unteren Teil de» bei 
Werfen beginnenden ^nerthales der Salzach von Golling 
bis Salzburg nicht unpassend einen ehemaligen Fjord, 
welcher seitlich bis Gösau gereicht habe. Er dachte 
hierbei vornehmlich an das Kroidemeer, das einstmals 
hier flutete und dessen Spuren bei Hallein, Schellenberg, 
Gösau und Aigen, im Untersberger Marmor, in den 
dortigen Glanecker und Nierenthaler Schichten, wie 
in Salzburg selbst (z. B. am Kainberge) zu Tage tre- 
ten. Auch die „sonderbaren kleinen Felskuppen zwi- 
schen Hallein und Salzburg" erklärt sich Cotta damit, 
dal« solche in felsigen Meeresküsten keine Seltenheit 
seien '). 

Diesem Fjorde des Kreidemeeres, dem bei beginnender 
Erhebung des Gebirges die heute hooh emporragenden 
Berggipfel des Tennengebirges, Hohen Gölls, Ünters- 
berges, der beiden Staufen und besonders die schroffen 
Abstürze des Passes Lueg wohl schon einiges Relief ver- 
liehen und der mit dem kleineren Reichenhaller Becken 
in Zusammenbang stund , war unsere heutige Salzach 
noch fremd. Denn man nimmt an, dafs sie bis zum 
Ende der Tertiärzeit in höherem Niveau vom Pinzgau, 
Pongau und dem Gebiete von Wagrein bis ins obere 
Eunsthal geflossen und dann erst durch ein tektonisches 
Ereignis nördlich abgelenkt in den Kessel von Salzburg 
durchgebrochen ist 3 ); dazumal wäre aber nicht blols 
das Kreidemeer schon abgeflossen gewesen, das in den 
Ostalpen und Österreich im Gegensatz zur Schweiz 
Oberhaupt nur in Buchten des alteren Alpenkalkcs auf- 
trat, sondern es würde auch das nachfolgende Tertiär- 
meer mit seinen Ablagerungen nahezu schon zu Ende 
gekommen sein. 

Selbst an der Bildung der Nagelfluh des Mönch-, 
FcBtungs- und Bambergen bei Salzburg, dann des Heil- 
brunner Schlolsberges und des Hügels von Morzig würde 
die Salzach beziehungsweise das Schmelzwasser des 
Sulzachgletschers nicht beteiligt gewesen sein, wenn 
i mit F. Fugger wegen der konkordanten Auflagerung 
ungemein dichten Nagolfluh auf Kreideschichten 
der Ansicht hinneigen würde, dals dieses Konglomerat 
aus dem Tertiärmeere und nicht aus dem Diluvium 
stamme. Unterstützend für die Nichtbeteiligung der 
heutigen Salzach würde der Umstand sein , data man 
Grund zur Annahme hat, es sei die Salzach zuerst in 
der heute noch moorigen Niederung zwischen Unters- 
berg und Salzburg, später auf der Ostaeitc des dolomiti- 
schen Kapuzinerborges abgeflossen und habe zu allerletzt 
erst zwischen diesem und dem FestungB- und Mönchs- 
berge ihr Bette eingegraben '). 

Ob aber der Salzburger Nagelfluh ein ähnliches Alter 
zugeschrieben werden könne wie etwa der Molasse- 
nagelfluh der Schweiz, wird immerhin noch zweifelhaft 
bleiben müssen. Die Zusammensetzung der Nagelfluh- 
brocken im Steinbruche des Rainberges ans Kalk, rotem 
Werfener Schiefer und etwas Urgestein, dann die 
Schichtung dieser Salzburger Nagelfluh, welche unter 
einem Winkel von 20 bis 25 Grad gegen Westen bezw. 

') Vergl. B. Colt*, .Die Alpen*, Leipzig 1851, zweite Auf- 
lage, 8. ist ff. 

*) Vergl. Dr. F. Loewel, „Die Entstehung der Durcbbrucha- 
thäler", in l'etermanua Mitteilungen, 28. Bd., 1882, 8. 132 IT. 

*) Vergl. Eberhard Fugger. „Das Balzburger Vorland". 
Separatabdruck aus dem Jahrb. d. k. k. geolog. 
iu Wien 18B9, Bd. 19, Heft 2, 8. 1. 



Westnordwest sich neigt, während das Mittelmiocän an 
der Salzach und am Waginger See völlig ungestört liegt, 
wird mehr für eine diluviale Entstehung dieser Nagel- 
fluh sprechen. Die deutschen Geologen wie Gümbel, 
Penck und Brückner halten diese Bildungen unter den 
geschilderten Umständen für Überreste eines diluvialen 
Deltas, analog dem Biberberge im unteren Innthale bei 
Brannenburg, abgelagert in einem See von zwei aus den 
Centraialpen kommenden Flüsseu — einer alten Salzach 
und Saalach ')• 

Bestimmte Spuren hat das Tertiärmeer übrigens 
iu dem Nummulitenzugo hinterlassen, der von Bayern — 
Kressenberg und Teisendorf — in das Salzburger Gebiet 
eintretend im Salzburger Vorlande — - Haunsberg bis 
Tannberg — in seinen älteren, am Untersberga in seinen 
jüngeren Schichten zu Tage tritt. 

Wieder umstritten ist dagegen das Alter des .Salz- 
bnrger Flyschzuges", der zahlreiche und ausgedehnte 
Vorberge im benachbarten Teile Bayerns, wie im Salz- 
burger Vorlande hat entstehen lassen und eine durch- 
schnittliche Breite von 15 km besitzt J ). Er enthält als 
Regel nur Pflanzenversteinerungen (Fucoiden) und wird 
von den deutschen Geologen zum Tertiär, von den 
österreichischen aber zur oberen Kreide gerechnet und 
zwar weil er in ihrem Gebiete unter den Nierenthaler 
Kreideschichten und dem Nummulitensandstein gelagert 
sei und darin einige Cephalopoden und zahlreiche 
grofse Iuocoramen aufgefunden worden seien '■). Gümbel 
in seiner im Jahre 187K erschienenen „Anleitung zu 
geologischen Beobachtungen in den Alpen" S. 181 be- 
merkt übrigens auch, dals im Osten — besonders im 
Wiener Sandstein — die Kreideschichten gleichsam mit 
der sogen. Flyschbildung verwachsen und sich dort 
cretacische Inoceramen neben den Pflanzenabdrücken des 
Flysch finden. Er will daher zur Untersuchung an- 
regen, ob nicht auch in den übrigen Verbreitungsgebieten 
des sonst ciuförmigun Flysches sich eine derartige „Ein- 
schaltung" oder „Zwisohenlage" finde, die der cretaci- 
schen Schichtenreihe zugewiesen werden müsse. Da 
die geologischen Perloden nicht schroff abbrechen, son- 
dern nur schrittweise und allmählich in grotsen Zeit- 
räumen ineinander übergehen, so möchten unseres Er- 
achtens die immerhin seltenen Funde von Cephalopoden, 
dann solche von Inoceramen im Flyache wohl Rück- 
ständen den Kreidemeeres in geschützten Winkeln zuzu- 
schreiben sein, in welche das Tertiärmeer mit 
Mergeln und Meeresalgen schon einzudringen 
So möchte sich vielleicht diese „ Einschaltung" bezw. 
d ih Zusammentreffen von Versteinerungen aus verschie- 
denen Perioden erklären lassen, während eine Abweichung 
der Ansichten immer noch insofern verbliebe, als die 
deutschen Geologen eine Lagerang des Flysches über 
dem Nummulitensandstein annehmen 7 ). Wir 



') Vergl. Eduard Brückner, .Die VergU-t»cherung des 
Salzuchgebiete«« , Wien 1886, 8. 85 und 1841. Hieraach Ist 
die Entstehung dieser Konglomerate einer zweiten, eventuell 
ersten Interglacialzeit zuzumessen, /.um Deckenschotter könnte 
man untere* Krachten* wohl auch versucht sein diene Kon- 
glomerate zu rechnen, da dieser wahrscheinlich auaGlelscher- 
bächen stammt (ib. 8. 74), sohin auch in mehr oder \ 
geneigten Schichten abgelagert worden «ein muf*. 

»I Vergl. Ii. Fugger, I. c. insbc». 8. *i\ ff- 

•) K. Fugger, L c. 

r ) Vergl. z. B. Qnmhel, I. c, S. I S* ff. Credner, 
der Geologie, 8. «16. 
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sohin auch bezüglich dos Flysches iu noch offcnon, der 
Lösung bedürftigen Fragen. 

Jedenfalls waren aber die Strahlen des tertiären 
Tages etwas kahler als die Sonne, wie Bie noch über dem 
Kreideraeor brütete und die Tiergeschlcchter aus den 
heitseren Perioden (wie Ammoniten und Belemniten) 
konservierte, während sieb im Tertiär allmählich schon 
klimatische Zonen auf unserer Erde entwickelten und 
an Stelle ausgestorbener oder aussterbender Geschlechter 
eine Reihe neuer und höher organisierter Tiergattungen 
(insbesondere Säugetiere) auf den Schauplatz troten 
konnten. Dieser Zeitraum zeichnete »ich auch durch 
erhöhten Vulkanismus, dann durch Gebirgabildung aus, 
welch letztere man heutzutage zumeist ans der Abkühlung, 
dem Schrumpfen der Erdkruste und hierdurch bedingten 
Seitendrucke mit Brüchen, Faltungen und Überschie- 
bungen der Rinde ableitet. Der durch den Vulkanismus 
bedingte Austritt geschmolzener Massen, welcher das 
Einsinken von Rindenteilen in die entstandenen Hohl- 
räume Mir Folge hatte, konnte wohl strichweise auch 
zu Aufrichtungen infolge entstehenden Seitondruckes 
fuhren, niemals aber die Erhebung solcher Gebirgsmassen 
verursachen, wie sie in unseren Alpen aufgestiegen 
sind "). Der Schlulsakt ihrer Erhebung fällt in das 
jüngere Tertiär und sind auch die Ablagerungen aus der 
Salzburger Kreidebucht durch diese Erhebung in höhere 
Regionen, so die Marmorkalke des Untersberges in eine 
Meereshöhe Ton 700 bis 1000 m gerückt worden. 

Nun kam aber eine Zeit, die durch die allmähliche 
Erkaltung der Erdrinde nicht mehr zu erklären ist, denn 
diese Periode war um mindestens 4°C. kälter als unsere 
heutige Zeit und wird von ihren Begleiterscheinungen 
die Eiszeit genannt. Auch in unserer ehemaligen 
Meeresbucht trat sie mit voller Wucht auf nnd schickte 
die Salzach und Saalach als machtige Eisströme in das 
Vorland hinab, welche sich in das Salzburger Tcrtiür- 
becken eingruben und dieses wie insbesondere das Vor- 
land mit dem Gesteinsmateriale der Gletschcrwelt er- 
füllten. Dabei durchschritt der Salzachgletscher bereits 
den weit früher entstandenen Pats Lueg und arbeitete 
sich der Saalachgletscher über die Barre des Marzoller- 
und HögelbergeB. durch welche das Tertiär dem kleineren 
Reichenhaller Becken seinen Ausgang versperrt hatte. 
Die kleinen Felsbergo bei Salzburg bat der Gletscher 
nicht weggeräumt, sondern sich wahrscheinlich an ihrem 
Futse geteilt, um diese Klippen zu umflietsen, während 
die oberen Schichten des Gletschers darüber hiuweg- 
strömteu '' ). Dabei (unterlief* er auf dem Mönchsberge 
recht artige kleine Rundbuckel, auf welchen bente das 
herrliche Panorama der dortigen Gegend in reicher Ab- 
wechselung genossen werden kann. Auch den Unters- 
berg müssen Eismassen beschritten haben, denn man 
findet an dessen Nordseite erratische Vorkommnisse in 
der Höhe von 940 bis 1050 m. Mächtige Moränen am 
8t. KolomannR-, Tann-, Buch-, Hanns- und Teisenbergo 
erzählen von der Ausdehnung des Gletschers, die Glet- 
scherschliffe auf den Sobichtenköpfen der Flyschsand- 
steine 10 ) von seiner lebendigen Kraft und ausgedehnte 
Moore und Seen in der Landschaft der glacialen Schotter 
von der ehemaligen Ausfüllung dieser Mulden durch 
Gletschereis. An diesen Denkmalen kann man sich im 
Geiste in die Zeiten zurückversetzen, wo unser Fjord 



") über die Bedeutung des tertiären Zeitalters vergl. die 
Rede de» Prof. Dr. Brani o in der Akademie der WUsensch. 
in Berlin über .Geologie und Paläontologie'. Gna 1900, 
IX. Heft. 8. 6*9 ff. Über ÜbergangMchichten >. v. Zittel, 
„Urzeit", 8. 228. 

•) So E. Brückner, 1. c., 8. 113. 

") E. Fuggur, I. c, 8. 293. 



von Eis starrte, während ihn die heutigen Gebirge in 
damals noch mächtigeren, von der Erosion noch wenig 
ergriffenen Wänden umstanden. — Dann kam auch hier 
die Zeit der Eisschmelze, welche wohl das Salzburger 
Becken in einen grolsen See verwandelte. Erat der 
Ablauf desselben infolge eines Durchbruchs bei Laufen, 
dann die Ausfüllung des Seebodens mit postglacialen 
Schottern bereitete allmählich den Boden vor für inensch- 

, liehe Besicdelung. Diese ging anderwärts schon am 
Rande der Gletscher vor sich, wie z. B. die Funde von 
Schusseuried in Württemberg, vom • Schweizerbild bei 
Schaffhausen annehmen lassen, während die in Taubach 
bei Weimar getroffenen Uberroste sogar auf eine inter- 
glaciale Besiedelung hinzuweisen scheinen Solche 

I Stationen von Ansiedlern aus clor ältnron Steinzeit fanden 
sich im Salzburger Lande unseres Wissens bis jetzt nicht. 
Dagegen sind Siedelungen aus der jüngeren Steinzeit in 
Au bei Hammerau am Ausgang der Reichenhaller Bucht l9 ), 
weiter eine grotse Niederlassang aus der Bronzezeit hei 
Langacker nordöstlich vom Thumaee' 1 ), endlich eine 
germanische Begräbnisstätte aus der Völkerwanderungs- 
zeit mit Resten römischer wie eigener Industrie am Fulse 
des Müllnerberges bei Reichenhall entdeckt worden '*). 
Auch die Reihengräber bei Hallstatt und Funde bei 
Hallein und bei Salzburg selbst geben Kunde von einer 
alten Bevölkerung, welche die Römer Taurisker nannten. 
Während diese zumeist für Kelten angesehen wurden, 
machte sich in neuerer Zeit die Ansicht geltend, der 
Gau habe vielmehr eine urdentsche Bevölkerung be- 
sessen. Dafür sprächen die Namen der hoben Gebirge 
(Tennengebirge, Hoher Göll, Untersberg und Staufen), 
der Flüsse und Thäler, die Art dos Hausbaues, Sitten 
und religiöse Gebräuche (Sonnendienst). Der Name 
Tauriskor bedeute diu Bewohner der Pässe, indem das 
Wort Tunern von Thüre, Thor herstamme, während die 
von den Vertretern der gegenteiligen Ansicht angeführten 
gallischen Namen, welche hier und da auf römischen 
Grabsteinen getroffen wurden, lediglich auf Gefolgsleute 
der Römer aus Gallien zu beziehen seien '•'). 

Auf der Stelle des heutigen Salzburg gründeten die 
Römer ihrJuvavum, eine feste Stadt, die unter Claudius 
das römische Stadtrecht erhielt — Claudium Juvavum — 
und von Hadrian zur Kolonialstadt erhoben wurde — 
t'olonia Aelia Hadrian». Mit Untergang des abendlän- 
dischen Reiches, etwa 472 n. Chr., soll Juvavum durch 
Heruler zerstört worden sein, während römische Kolonen 
und Dorfschaften sich noch bis Uber das 8. Jahrhundert 
im Lande erhielten. An ihre Zeit erinnern noch ver- 
schiedene Ortsnamen wie Muntigl (von monticnlns, kleiner 
Berg — analog dem Montiggler Berge in Bozen), Gnigl 
(Janiculus) u. s. w. und tragen an den Römerstraisen 
Golling-Salzburg und Hallein- Salzburg nach Prinzinger 
noch 14 Ortschaften, ein Fluls, vier Hügel und drei 
Alpen romanische, für die deutsche Zunge zurechtgelegte 
Namen, wie Torron, Kucbl (Kukullis), Garnei, Figaun, 
Gampanif. Andere Römerstraisen führten von hier aus 
über Teisendorf gegen Augsburg und anderseits nach 
Lorch (Laureacnm) und eine namhaft« römische Töpfer- 
werkstätte befand sich in dem Rosonheim benachbarten 
Ort« Westerndorf (Pons Oeni). 

Zu Endo des sechsten Jahrhunderts gründeten dann 

") Veri{l. Ranke .Diluvium und Urmensch', 8. 64 ü\ 

") Bericht in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 
vom 2i. Oktober 1893. 

'*) Vergl. d:is .Ausland" Nr. 26 vom 1. Juli 1890, S. 41«. 

") Vergl. „Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft 
für Anthropologie', 1887, Nr. 8, S, 61 ff. 

") 8o August l'rinzitiger der Ältere. Siehe „ Die Stammsitze 
der Bayern und Österreicher" von Dr. A. Peez in der Beilage 
zur Allg. Ztg. vom 18. Nov. 18<J9, Nr. 2«4, S, 1 ff. 
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die Bayern auf den Trümmern der römischen Kolonie 
ihre Stadt und zog dort unter dem Schutze des Bayern- 
herzogs Theodo der Wauderbischof Rupert ein. Salzburg 
wurde Bistum, unter Arno Erzbistum, später geistliches 
Füratbistum, bis es dann im Beginne des 19. Jahr- 
hunderts säkularisiert wurde uud, nach wechselnder Be- 
setzung in den napoleonischen Kriegen, im Jahre 1816 
endgültig an das Haus Österreich kam. Aus dieser 
historischen Zeit (Uelsen nun, je näher der Gegenwart, 
immer reichlichere Quellen und hat es die Forschung, 
wie anderwärts, vornehmlich mit Detail und mit Auf- 
hallung des jeweiligen Kulturzustandes zu thun. während 
die Denkmale aus der ilt geologischen und der Eiszeit, 
dann die Überbleibsel der prähistorischen Menschheit 
den Forschern noch in grundlegenden Fragen zahlreiche 
Rätsel aufgeben und ihre Ausdauer auf ernste Proben 
Stollen. 

Der Stand der Kautschukgewinnung, vorzugs- 
weise im tropischen Afrika, und die Frage der 
Kautschukpflanzenkultur. 

Von Dr. F. W. Neger. 

Die spanischen Chronisten aus der Zeit der Entdeckung ( 
Amerikas erzählen, dals die Eingeborenen von Haiti sich bei 
ihren Spielen elastischer Bälle bedienten, welche ans dem 
eingetrockneten „Cau-cho" genannten Saft von Baumen 
hergestellt wurden. Jener Körper war nichts anderes 
als der in späterer Zeit in großer Monge nach Europa 
gebrachte Kautschuk, welcher durch seine Wasserdichtig- 
keit , seine Fähigkeit BleistifUtriche auf Papier zu ent- 
fernen — daher Bein englischer Name Rubber — und 
besonders, nachdem es gelungen war, ihn durch Vul- 
kanisieren gegen höhere Temperaturen widerstandsfähig 
zu machen, durch seine mannigfache Verwendbarkeit in 
den verschiedensten Industricen bald ein wichtiger Han- 
delsartikel wurde. 

Mit der gewaltigen Entwicklung dar Elektrotechnik 
und Fahrradindustrie in den letzten Jahrzehnten war 
die Nachfrage nach Kautschuk in einein Matse gestiegen, 
dats nur der rücksichtsloseste Raubbau im stände war, 
das steta steigende Bedürfais zu decken. Nachdem es 
bis jetzt noch nicht gelungen ist, den Kautschuk auf 
chemischem Wege zu regenerieren und künstliche Sur- 
rogat« nur in sehr unvollkommener Weise den natür- 
lichen Kantschuk zu ersetzen vermögen , ist es höchste 
Zeit, auf Mittel und Wege bedacht zu sein, einem plötz- 
lichen Versiechen der bisherigen Kautschukquellcn vor- 
zubeugen. Centraiamerika, dessen vorzüglicher Caatillua- 
kautschuk zuerst in Europa bekannt geworden war, hat 
fast aufgehört, Kautschuk zu exportieren. Brasilien 
birgt allerdings in seiner Hylaea noch unerschöpfliche 
Mengen Kautschuk liefernder Bäume, kann aber infolge 
des Mangels an Arbeitskräften und der außerordentlich 
schlechten Verkehrsverhältniase den Bedarf der euro- 
päischen Industrie nicht decken. Immerhin kommen auf 
Brasilien infolge der dort üblichen relativ vervollkomm- | 
neten Methode der Kautschukgewinnung etwa zwei 
Drittel der Weltproduktion. 

Wahrend Asien und Oceanien nur eine untergeord- 
nete Rolle spielen , ist Afrika in den letzten 20 Jahren 
(mit 29 Prozent der Gesamtproduktion) in den Vor- 
dergrund getreten. Die kautschukliefernden Pflanzen 
gehören hauptsächlich den folgenden Familien an: Eu- 
phorbiaceae, Moraceae, Apocynaoeae, Asclepia- 
daceae ')• 

') Eine umfassende Darstellung der Herkunft, Ausbeutung, 
de» Ertrages u. s. w. dar Kautschukpflanzen giebt P. Grelot, 



In Brasilien sind es vorzugsweise die F.uphorbiaceen- 
bäume Manihot glaziovii, Hevea brasiliensis, 
Siphonia elastica, welche den geschätzten Para- 
kautschuk liefern. Dem steht gegenüber, dals die 
kautschukliefernden Pflanzen Afrikas zum grofsen Teil 
Lianen (aus der Familie der Apocynaceen: Calotropis, 
Vahea, Landolphia) sind, welche schon infolge ihrer 
geringereu Größen Verhältnisse mit den Kautschukbäumen 
Brasiliens schwer konkurrieren können, und es liegt auf 
dur Hand, dals da, wo nicht ein rationeller Betrieb ein- 
geleitet ist, die Manzen von den Eingeborenen rück- 
sichtslos verwüstet werden, um einigermaßen lohnende 
Mengen zu erzielen. Verschiedene Regierungen, z. B. 
die englische, die französische und diejenige des Kongo- 
staates haben daher Schritte gethan , um diesem Raub- 
bau zu steuern und die Kultur von Kautschukpflanzen 
zu fördern. Allerdings haben sich der Kultur bisher 
fast unüberwindliche Schwierigkeiten entgegengestellt, 
indem die Bäume trotz guten Gedeihens (z. B. Hevea 
brasiliensis auf Ceylon, Manihot glaziovii und 
Castilloa elastica in anderen Ländern) keinen oder 
nur wenig Kautschuk lieferten, was seinen Grund darin 
hat, dafs die klimatischen und Bodenverhältnisse nicht 
genau denjenigen der Heimat der betreffenden Pflanze 
gleichen *). 

In Anbetracht dieser bestehenden Gefährdung des 
KautschukmarkteB entschlols sich das Kolonialwirtschaft- 
liche Komitee in Berlin, im Frühjahr 1899 eine Expe- 
dition nach Westafrika zu entsenden mit der Aufgabe, 
die besten K iutschuk Varietäten aus fremden Kolonieen 
nach den deutschen Schutzgebieten zu verpflanzen und 
eine geregelte Kautschukgroßkultur in Kamerun und 
Togo ins Leben zu rufen. 

Mit der Leitung dieser Expedition wurde der Bo- 
taniker und Kautschukexperte Herr R. Schlechter be- 
traut. Derselbe hat die Ergebnisse Boinor Reise in einem 
vom Kolonialwirtschaftlichen Komitee herausgegebenen 
Buche West afrikanische Kautschukexpedition" 
(Berlin 1900, 326 S. mit 13 Tafeln und 14 Textabbil- 
dungen) niedergelegt. Schlechter beschreibt hier seine 
Reise in das Hinterland von I <agos, seine in Kamerun 
gemachton Erfahrungen, sowie Reisen in das Hinterland 
von Kamerun, das Bakossigebiet, den Kongostaat und Togo. 

Außer den Kautschukpflanzen widmete Schlechter 
auch der übrigen Flora der bereisten Gegenden seine 
Aufmerksamkeit und ist deshalb im stände, am Schlüsse 
des Werkes ein „Die botanischen Ergebnisse der Expe- 
pedition" behandelndes Kapitel anzufügen. 

Was die praktischen Ergebnisse der Schlechterschen 
Expedition anlangt, so lassen sich dieselben folgender- 
maßen kurz zusammenfassen: 

Weitaus die meisten afrikanischen Kautschukpflanzen 
sind Landolphia-Artcn (Farn. Apocynaceen). Nicht 
alle Arten dieser Gattung indessen eignen sich für die 
Kantachukgewinnung J ). 



Origine botanique des caoutchonc» et de la gutta-percha (Tb&se 
au concour« d'aggrigation 1899). 8°. 279 p. Nancy 1899. 

') Der Tropenpflunzer II, 1898, Nr. 3 (Schumann, Kul- 
tur der Kautschukpflanzen). Nach einer Mitteilung von 
Warburg (Tropenpflanzer II, 1898, Nr. 10 u. 11) soll übri- 
gen» die Kultur des brasilianischen Kautschukhaumes (Hevea) 
in britischen Kolonieen doch nicht so aussichtslos sein, wie 
meint hingestellt wird. 

•) Bei der geringen Zuverlässigkeit der sich oft wider- 
sprechenden Angilben der eingeborenen Sammler ist eine zu- 
verlässige botanische Bearbeitung sämtlicher bekannt ge- 
wordenen Lnndolphia-Arten von nicht zu unterschätzendem 
Wert. Eine solche liegt seit kurzem vor in der Schrift von 
Hallier Als, Pber KautschuMianen und andere Apoeyneeu usw. 
(Jahrbuch der Uamburgischen wissenschaftlich. Anstalt XVII 
[1899], 3. Beiheft, 218 8. mit ♦ Tafeln. Hamburg 1900.) 
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Schlechter bezeichnet aU wertvoll: Landolphia to- 
mentosa A. De«. (Senugainbicn), L. Heudelotii D. C. 
(vielleicht nur eine Varietät von voriger), L. como- 
rensis K. Sch. (mit anderen, nicht Kautschuk liefern- 
den Pflanzen leicht verwechselt), L. Klainii Pierre 
(Kongo), L. owariensia Pal. (westl. Afrika — Sudan), 
L. Kirkii Th. Dyer (südöstl. Afrika), L. florida Bth. 
(fast ausgestorben). Die den besten Kautschuk liefernde 
L. Klainii wird im Kongostaat angebaut-, mit welchem 
Erfolg, ist noch nicht bekannt. 

Nach der Ansicht Schlechtere mufs der Stamm 
einer Landolphia ein Alter von 15 Jahren erreicht 
haben, ehe er anzapfungsfahig ist. Bei der Kultur im 
groben empfiehlt Schlechter (wie schon Preuls 4 ) 
vorgeschlagen hat), dio Schattenbaume der Kakao- 
pflanzungen zu Landolphiaschonungen zu verwenden. 
Der im Kongogebiet und Angola wildwachsende, Wurzcl- 
kautscbuk liefernde Carpodinus lanceolatuB K. Sch. 
ist wegen seiner zu grolsen Empfindlichkeit gegen Wachs- 
tumsstörungen zum Anbau wenig geeignet. 

Von afrikanischen Feigenbäumen kommt eigentlich 
nur Ficus Vogelii in Betracht; bei den meisten 
andoren Arten ist der Milchsaft Btark mit Harzen ver- 
mengt, so dafs bei der Koagulation desselben ein zäher 
Leim entsteht, welcher zwar zu gewissen Stoffen, z. It. 
zum Wasserdicht machen von Stoffen verwendbar ist, 
allein mit den Spesen der Fracht u. p. w. teurer kommt 
als ein solches auf künstlichem Wege durch Zugabe von 
Kolophonium zu reinem Kautschuk hergestelltes fisch- 
leimartiges Produkt, 

Erst bei einer bedeutenden Preissteigerung des reinen 
Kautschuks hätte das klobrige Produkt der Ficusarten 
Aussiebt auf vorteilhaften Absatz. 

Ficus Vogelii liefert dagegen einen zwar nicht 
harzfreien, aber doch nicht klebenden Kautschuk, welcher 
freilich infulge geringerer Elaaticität immer ein minder- 
wertiger Handelsartikel sein wird. Für seine Kultur 
scheint sich das sehr feuchte Klima Kameruns nicht zu 
eignen. 

Unter dem Namen Silkrubber ist in Lagos und 
anderen Teilen Afrikas ein Kautschuk von vorzüglicher 
Qualität bekannt. Gegenüber der längere Zeit allgemein 
verbreiteten , besonders von englischen Sammlern auf- 
recht erhaltenen Ansicht, derselbe stamme vom Apo- 
cyneenbaum Kikxia af ricana Bth., wies Preufs nach, 
dafs eine von ihm am Mungo in Kamerun entdeckte, 
von K. af ricana verschiedene Art (von Preufs als K. 
plastica beschrieben) die Stamm pflanze dieses wert- 
vollen Produktes ist. Aufser dieser existiert in West- 
afrika noch eine dritte Kikxia-Art (K. latifolia), deren 
aber die Eigenschaften des aus Ficusarteu 
Produktes besitzt. 



4 ) Tropenpflanzer n (1898), Nr. 7. 



Schlechter zapfte am Ngoko eine siebenjährige 
1 Kikxia-Art an, und zwar so, dal* die Kambiumschicht 
nicht verletzt wurde, und erhielt dabei 3400 com Milch- 
Haft, aus welchem 2000g Kautschuk gewonnen wurden, 
also eine sehr stattliche Ausbeute. Dazu kommt: der 
Baum hatte durch das Anzapfen keinen Schaden er- 
litten, wie sich 1'/» Monate später zeigt«. Was die Ver- 
arbeitung des Milchsaftes anlangt — es giebt zahlreiche 
Methoden — , so hält Schlechter die durch Einkochen 
der Kikxia milch mit Wasser herbeigeführte Koagu- 
lation als die unter den in Kamerun bestehenden Ver- 
hältnissen zweckmälsigste. 

Nach allen bisherigen Erfahrungen scheint Kikxia 
elastica der »um Anbau in Kamerun am besten geeig- 
nete Baum zu sein: die Spesen nicht übermätsig grots, 
neben günstigen Aussiebten auf reiche Ernte. 

Anfänge zu einer Kultur des Kikxiabaumes im grotsen 
sind auch schon auf einigen Plantagen in Kamerun ge- 
macht worden. 

Von der Kultur der amerikanischen Manihot gla- 
zovii in Kamerun verspricht sich Schlechter wenig; 
wohl aber würde dieser Baum, der in seiner Heimat 
Steppenpflanze ist, in den Steppen Togos günstige 
Lebensbedingungen finden. Der Kautschukertrag ist 
allerdings nicht bedeutend. Dagegen würden die sonst 
vollkommen wertlosen Steppen durch oine Bepflanzung 
mit Manihot bald an Wert gewinnen, indem die grofsen 
Laubblätter dieses Baumes, wenn sie abfallen, den Bo- 
den allmählich mit einer Humusschicht bedecken würden. 

Mit Ficus elastica und Hevea sind bisher keine 
befriedigenden Resultate in Kamerun erzielt worden, 
was nach Schlechter möglicherweise auf die mangel- 
haften Eigenschaften der zur Kulturanlage verwendeten 
Stammpflanzen zurückzuführen ist. 

In einer beigefügten Denkschrift macht Prof. War- 
burg noch auf folgende Punkte aufmerksam: 

Deutschland nimmt im Kautschukhandel eine hervor- 
ragende Stellung ein ; dem gegenüber macht sich in ungün- 
stiger Weise fühlbar, data der Kautschukexport aus den 
meisten deutschafrikanischen Kolonieen bedeutend ab- 
nimmt; auch in der Mehrzahl der anderen Länder Afrikas 
ist er im Abnehmen begriffen, aufser im Kongostaat. Ein 
bedeutender Aufschwung der Kautschukproduktion ist 
auch für die nächste Zukunft von Brasilien zu erwarten. 

Aus den Statistiken geht hervor, dafs der Handel in 
der Regel der Flagge folgt. 

Im Jahre 1896 gelangte etwa ein Viertel der Welt- 
produktion nach Hamburg, über die Hälfte dieses Be- 
trages aber nimmt seinen Wog über andere europäische 
(nichtdeutsche) und nordamerikanische Häfen in unser 
grofaes Handelscmporium. Diese Thatsachen geben sehr 
zu denken und lassen es dringend notwendig erscheinen, 
dats durch Kinloitung einer Kautschukgrotskultur in 
Kolonieen Wandel geschaffen 



Prähistorische Schleudersteine aus dem Mittelrheinlande. 



Von Dr. C. Mohlis. Neustadt a. d. H. 



Die erfolgreichen Ausgrabungen von Dr. Köhl zu 
Worms und Umgebung, besonders Rhein-Dürkheim und 
„Adlerberg", haben uns überraschende Hinblicke in das 
Laben und Streben der neolithischen Zeit ergeben. 

Selten jedoch erscheinen bei diesen friedfertigen 
Ackerbauern Waffeu. Nur die „ Adlerberfter" ') haben in 



') Vgl. über diese Kupferx«ltgr*«*r „Illustrierte Z«it.m K - 
1V00, Nr. 2BS8, 8. 49K bis SÜO. 



verhältnismäßig starkem Prozentsatz Kupferdolche und 
Flintpfeilspitzen ergeben. Die leichten Steinbeile von der 
,, Itheingewann " und Rhein-Dürkheim, von Monsheim und 
Kirchheim a. d. Kek waren wohl nur wenig im stände, den 
Schädeln der Gegner „eingehenden" Schaden zuzufügen; 
gröfsere und kräftigere Beile und Hämmer sind selten. 

So sind wir für jeden Wink, wie diese Neolithiker 
sich der Feinde erwehrten und sich der Jagdbeute be- 
mächtigten, dankbar. 
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Auf der Pollichiaversammlung zu Dürkheim an der 
Hart vom 23. Dezember 1!K)0 machte dar Vorstand des 
Landauer Museums, Prof. Dr. Heeger, dem Referenten 
Mitteilung von einem kürzlich zu Frankweiler gemachten 
steinzeitlicheu Fände. Dieser Ort liegt 5 km nordwest- 
lich von Landau auf einer frachtbaren Hochterrasse 
des mittelrheinischeu Diluviums und hat schon verschie- 
dene Funde der Urzeit geliefert 9 ). Im Lehm fanden 
sich hier kürzlich folgende Objekte bei einander: 

1. Ein grofses, undurchlochtes Steiubeil aus Diorit 
Ton 20 cm Länge (Pfahlbau-Typus); 

2. mehrere schmale, abgerundete Steine von ziem- 
licher Schwere und weifsgelber Farbe. 

Das Material zu letzteren stellte sich nach Unter- 
suchung des Physikers am Königl. Gymnasium zu Lan- 
dau als Baryt heraus. Letzterer kommt um Batten- 
berg bei Granstedt lagerhaft und zwar in derben 
Knollen vor '). Möglicherweise ward der Schwerspat 
von dort bezogen. 

Diese Fisteine haben im Durchschnitt eine Länge 
von 7cm and einen grötsten Durchmesser von 4:3cm. 
Um die Längenachse läuft vom hinteren, breitereu Fndc 
bis zur Spitze eine deutlich markiert« L'rista von 
0,6 cm Durchmesser und gleicher Höhe. Dr. Wilser, 
Dr. Heeger und der Referent sind nach Besichtigung 
des einen, hier in Abb. 1 gezeichneten FundstQckes der 
Ansicht, datB hier Schluudergeschoase vorliegen, 
deren Crista dazu diente, sie von der Lederkappe der 
Schleuder ><>>( l VÖi t',, = funda) zu decken, um so das 
Herausfallen de» Schleudersteines zu verhüten. 

Ohne Zweifel haben wir hier bei Landau das In- 
ventar eines vorgeschichtlichen Funditors gefunden. Das 
Beil diente zum Nahkampf; die Schlendersteine zum 
Fernkampf; die lederne Schleuder selbst ging wohl den 
Weg alles Fleisches. Dr. Heeger machte den einen 
physikalisch untersuchten Barytstein dem Museum der 
Pollichia zum Geschenk. 

Hier muls erwähnt werden, data bei der auf Kosten 
der Königl. Akademie der Wissenschatten zu München 
im Sommer auf dem Maimont, eiuem grotsen Schanz- 
werk aus vorrömischer Zeit, das an der Grenze von 
Pfalz und Elsals zwischen Obersteinbach und Schönau 
gelegen ist 4 ), dieselben Schleudersteine vorgefunden 
wurden. Sie lagen hier in Massen, und zwar meist fünf 
bis sechs beisammen in dem zwischen dem ersten and 
zweiten Walle gelegenen Graben oder Wallgange, vor- 
mischt mit Kohlen, Asche und Scherben. Offenbar 
waren dies die Reste der Wachtfeuer und das Inven- 
tar der Verteidiger des Walles. 

Zahlreich scheinen unter letzteren die Fnndilores ge- 
wesen zu sein. Die Schleuderkugeln hatten dieselbe 
Gestalt wie die Frankweilerer, nur waren sie kleiner, 
von 3 bis 5 cm Länge und 2 bis 3,5 cm Durchmesser. 
Das Material besteht in rotbraunem, eisenschüssigem 
Sandstein aus dem BantBandstein der Umgegend. 

Die Fundschicht, in welcher sich diese Schleuder- 
Bteine von Maimont vorfanden, war nach der Keramik 
spatrömischer Natur. Exemplare befinden Bich im Kreis- 
museum zu Speier und im Museum der Pollichia zu 
Dürkheim a. d. Hart (vgl. Abb. 2 mit dünner CriBta). 

Ein weiteres, vielleicht hierher gehöriges Fund- 
stttck ward mir vom Gastwirt Obereoder dieser Tage 
übergeben. Es stammt aus Grube „Lanren bürg" zwischen 
Nassau and Limburg a. d. Lahn. Das Objekt hat die 

') Vgl. Mehlis, Archäologische Karte der Pfalz und der 
Nachbargeblete. Leipzig 18HB. 

') Vgl- Mussum der Pollichia zu Dürkheim. 

•) Vgl. Mehlis, Studien zur ältesten Geschichte der Rhein- [ 
lande, 14. Abteil., 1900, Nr. 7, 8. 6 und Oruudrif«, Taf. I, I. 



Gestalt einer abgeplatteten Kugel von 6 cm Durchmesser 
und 3cm Höhe, zeigt tiefschwarze Farbe und besteht 
aus einem nierenförmigen Brauneisenstein, wie er sieb 
in Nassau in der Lahngegend und bei Bergzabern in 
deu Nordvogesen häufig vorfindet. Diese .Niere 1 * ist 
jedoch an mehreren Stellen künstlich geglättet, wie 
Abb. 3 aufweist. Auch dies auffallende Halbartefakt 
mag als Schleuderstein, schon seiner Schwere halber, 
Verwendung in der Vorzeit gefunden haben. Der Stein 
ward vom Besitzer dem Museum der Pollichia über- 
geben. 

Während diu Muimont-Schleudersteine spatrömischer 
Herkunft wahrscheinlich dem Aufgebote der Landbe- 




1. 



Schleaderkogeln aus dem Mittelrheinlande. 

Katürl. Gröfee. Geuichact von C. Mehlis. 

völkeruog za Ende der Römerzeit als Waffe gedient 
haben, fallen die Frankweilerer Schleudergeschosse 
in die reine neolithische Periode. 

Referent hat in seiner Schrift: „Die Liguror- 
f rage " (Jena 1900) den Nachweis erbracht, dafs die 
älteste angesessene Bevölkerung des Mittelrhcinlandes 
und des Rhönegebiotes aus eingewanderten Ligurern 
bestand. Diese waren nach Strabo IV, 202 „tüchtige 
Fufssoldaten und Schleuderer 1 *. Aach die Schrift 
„De mir. aiiBcultationibus" 90 erwähnt sie als Kenn- 
zeichen der Ligurer, während die Schleuder sich nach 
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Nissen *') „bei Itnlikern, Kelten und Germanen historisch 
nicht mehr nachweisen lütst". Demnach wird auch der 
noch in späterer Zeit — Maimont — konstatierte Ge- 
brauch der Schleuder wohl auf dieselben altitalischen 
Volkselemente zurückgehen. 

Die Theorie der Ligurerfrage ebensowohl wie die 
Kenntnis vom Leben und Treiben der mittelrheinischen 
Neolithiker hat durch obige feststehende Fuudobjekte 
eine nicht unwesentliche Bereicherung erhalten. 

s ) Vgl. Italische Landeskunde, 8. 171, und Pcschel, Völ- 
kerkunde, 8. 197 bis 199; Mehlis, Die Ligurcrfiage, erste 
Abteilung, 8. 9. 



Zum Stande unserer Kenntnis Ulier die Basken ')■ 

Auf die so schwierig« und so oft behandelte frage nach 
dem Ursprünge der Basken will ich hier gar nicht eingehen, 
sondern mich auf die Berücksichtigung vun einigem That- 

Die von Viuson und anderen ausgesprochene Ansicht, dafs 
die Basken im Grunde nur eine Eigentümlichkeit besitzen, 
nämlich ihr« Sprache, teile ich durchaus, Was ihnen sonst 
als eigentümlich zugesprochen wird, wie die der weitesten 
Verbreitung sieh erfreuende gezahnte Sichel, soll daraufhin 
bei einer anderen Gelegenheit geprüft werden. Dafs die 
Oouvade aus dem Reiche der Fabel, in das sie verwiesen 
worden war, wieder zurückkehrt, das nimmt mich allerdings 
wunder. 

Im Interesse des baskischen Sprachstudiums aber, das be- 
ständig Gefahr lauft, von dem sicheren, gebahnten Wege in 
trügerische Sümpfe zu entgleisen, muf« gegen das, wasBuscbau 
über die Sprache der Basken sagt, sofort Einsprache er- 
hoben werden. Der Pater F. Fita, .vielleicht der kompe- 
tenteste lebende Beurteiler auf dem Gebiete der baskischen 
Sprachforschung'', versteht meines Wissens gar kein Uaskisch 
und hat sich weder auf dem Gebiete der baskischen, noch 
dem irgend einer Sprachforschung einen Namen erworben. 
Sein in der .Litteratur" angeführter Aufsatz über das Baskische 
in den ogmischen Inschriften Riebt eine gewisse Hypothese 
des trefflichen Keltisten J. Khys wieder, die Ich für irrig 
halte. Und Baskisch kann auch Biple.v nicht verstehen, dem 
Buschati das Wortungeheuer eutlelint: Azpilcuetagarayco- 
saroyarenberecolarrea. Es ist eine leidige Liebhaberei, 
fremde Sprachen durch Entstellungen oder Übertreibungen zu 
kennzeichnen, uud sie wird oft ernst genommen. Wie man 
im Deutschen sagen .kann": .der den den den 15. Mai ge- 
wählten Bürgermeister mit dem Tod bedroht habenden Mann 

') Vergl. den Aufsatz von (i. Buscha«, tilubus 79, S. 11" ff. 



, nachweist", ebenso .kann* man im Baskischen den Artikel 
mit dem Genetiv immer wieder kettenbruchartig wiederholen. 
Wenn dieses Bravourstück des Baskischen gern vorgeführt 
wird, so hat das noch einen gewissen Sinn; Bipley aber ist 
seinem Gewährsmann') einfach aufgesessen, der eiue gewöhn- 
liche Folge verschiedener Worter in ein Wort zusammenge- 
schrieben hat, was im Ernste nie einem Itasken eingefallen 
ist, so wenig wie einem Deutschen zu schreiben', desazr.il- 
cuetaschenhobenhügelsuntorstesplateau. Daraus 
durfte übrigens unter keinen Umstanden auf den agglutinieren- 
den Charakter der Sprache geschlossen werden (auch würde 
nicht das erste, sondern das letzte der aneinandergereihten 
Elemente das wesentliche sein). Buscban verwechselt die 
Agglutination mit der Einverleibung oder Polysynthesa uud 
stellt so auch die amerikanischen und die uralaltaiactien 
Sprachen auf die gleiche Stufe. Das Baskische ist von der 
Agglutination weiter entfernt als unsere Sprachen; daher 
bezeichnet I'ott, indem er die letzteren als normale bezeichnet, 
das Baskische als transnormale. Wenn habeo so viel ist wie 
.ich habe*, so ist baak. dut so viel wie „ich habe es", diot 
wie .ich habe es ihm", dionat wie .ich habe es ihm, o Fraul" 
Diese im Baskischen auftretende Einverleibung kommt, frei- 
lich in viel minderem Grade, auch in unsereu Sprachen vor, 
z. B. stlä (j« t« Pal), jbapsm (ich habe e* ihm). Was also 
Buschan mit dem r relativeu Mangel des Verbs" meint, ver- 
stehe ich durchaus nicht; von Hypertrophie, nicht von Atrophie 
wäre hier zu reden. Was die Deklination anlangt, so weifs 
ich nicht, inwiefern sich z. B. gizoni, der Dativ zu gizou, 
von conauli zu conaul unterscheidet. .Das Fehlen allge- 
meiner, abstrakter Begriffe" (soll heifsen: .der Ausdrücke" 
für solche) bildet schwerlich einen ursprünglichen Zug des 
Baskischen-, mit den Verwandtschaftsnamen verhält es sieh 
überall besonders, so fehlen ja auch unseren Sprachen zu- 
sammenfassende Ausdrücke, z. B. für .Bruder" und .Schwester" 
(unser .Geschwister' wird kaum mehr so verwendet), während 
wir solche für .Sohn" und .Tochter" haben. Die Wortfolge 
in .Mann-der-von* für „von dem Manne* ist nicht auffällig; 
den nachgestellten Artikel kennen ja auch andere europäische 
und zwar arische Sprachen; das „von* ist aber nur eine 
Umschreibung für .Genetivendung*: in bask. gizon-ar-en 
ist das en ganz dem en im deutschen des Mensch -en 
gleichwertig. 

Als hervorstechendster Zug des Baakischen erscheint der 
passive Charakter des Transitivs; darin stimmt es mit den 
kaukasischen Sprachen überein, darin und auch sonst in der 
innereu Bprachform unterscheidet es sich vom Berberisehen 
und überhaupt vom Hamitischen, mit dem es im Wortschatz 
manches gemeinsam hat. H. Schuchardt 


*) Ich ersehe, gelegentlich der Korrektur, aus Krnncis.juc-Michcl, 
I.e. pari baaipie, p. 17, dafs diese und eine gsnse Menge anderer 
Zusammenschreibungen nuf Rechnung des Historikers J. Ysnguas 
(1Ü43) kommen. 
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Dr. Alexander Dedeklnd: Altägyptisches Bienen- I 
wesen im Eicht« der modernen Welt- Bienen Wirtschaft 
.12 S. Berlin, Mayer und Müller, 1901. 
Diese kleine Schrift des gelehrten Verfassers besteht aus 
zwei merkwürdig voneinander verschiedenen Teilen. Auf | 
den ersten 22 Seiten führt er in breiter Weise und mit zahl- 
reichen Wiederholungen die richtige Ansicht aus. dafs, wer 
über die Bieuenwirtschaft der Altttgypter achreiben wolle, 
zugleich Bienenwirt und Ägyptolog sein müsse. Beide Teile 
werden da ob ihrer Unwissenheit auf dem einen oder ande- 
ren Gebiete derb abgekanzelt, und selbst populären, harm- 
losen Schriftstellern ihre Unkenntnis vorgeworfen, um dann 
zu zeigen, dafs der Verfasser beide Gebiete beherrscht. Im 
zweiten Teile, .Die Bienen im Hierogryphischen", kommt der 
Ägyptolog zum Wort uud in diesem Teile, für den ich nicht : 
zuständig bin, wird der Wert der Schrift beruhen. Wer 
aber mit Hieroglyphen und der koptischen Sprache nicht 
vertraut ist, wird nur wenig daraus entnehmen köunen, wie 
z.B., dafs eine Hieroglyplieugruppe mit dein Bilde der Bienen- 
königin ein Hild der Herrschaft darstellt, dafs von Bienen die 
Bede ist, die von ihrem in den Zellen aufgespeicherten Honig 
zehren, dafs der l'haruo Bamses HI. während seiner langen 
Begierung Honig und Wachs in grofsen Mengen aufgestapelt 
hat. Ein Bild der eigentlichen Bienenwirtschaft der Ägyp- 
ter wird aber nicht gewonnen, und eine Zusammenfassung, 
aus welcher die Imker etwa ihre bemängelten Kenntnisse 
ergänzen könnten, fehlt auch. Was die von Dedekind im 



Titel betonte .Welt-Bienenwirtschaft" betrifft, ao wird diese 
auf S. 32 erledigt durch die Mitteilungen aus dem Feuilleton 
einer Wiener Zeitung über die Erzeugung von Wacha und 
Honig in Europa, deren Wert auf 33 Millionen Mark ge- 
schätzt wird. Bichard Andree. 

Toknzo Tukudn : Die geaellschaftliche and wirtschaft- 
liche Entwickelung in Japan. Münchener volks- 
wirtschaftliche Studien, herausgegeben von Brentano und 
Lötz. Stuttgart, Cottasche Buchhandlung Sachf., 1900. 
Es ist ein Glück für die Soeiologie, dafs das östliche 
Asien auch in seiner hochinteressanten Socialgeschichte immer 
besser bekannt wird. So werden ja die Fundamente tu ihrem 
Bau gelegt. Das Interesse für die Tagesereignisse zeitigt 
nicht nur zahllose populäre Beschreibungen Ostasiena, unter 
welchen übrigens sehr gute, sondern auch die Wissenschaft 
geht nicht leer aus. Das vorliegende Buch gehört zur letzten 
Art und darf wirklieb als eine Art Bereicherung unserer 
Kenntnis betrachtet werden. Die meisten Beiträge zur So- 
cialgeschichte Japans in europäischen Sprachen sind in nicht 
leicht zugänglichen Zeitschriften erschienen. Aufserdem giebt 
es noch keine zusammenfassende Uehandlung. Das Buch Tu- 
kudas bat beide Lücken ausgefüllt, und zwar in ausgezeich- 
neter, höchst dankenswerter Weise. Es ist sehr interessant 
zu lesen, wie di« japanisch« Socialgeschichte in ihren Haupt- 
zugen nicht nur der westeuropäischen ähnelt, sondern auch 
Parallelen zu einigen ihrer anziehenden Eigentümlichkeiten 
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bietet (wie die Hausmsier = Bhogun) , auf der anderen Seite 
aber auch mehrere instruktive Abweichungen enthält, für 
ein vergleichenden Studium aller einschlägigen Faktoren und 
ihrer Einflüsse wird gerade deabalb die*« Geschichte Japan» 



Japans 

von grofter Bedeutung sein; sie ist dazu gerade der west- 
europäischen gleich und ungleich genug. 

Es ist nur zu bedauern , dafs diese Zusammenfassung 
nicht ein bifschen ausführlicher geplant wurde. Auszuge ans 
den uns unzugänglichen Quellen, häufigere Mitteilungen ab- 
weichender Ansichten, besonders japanischer Gelehrten, hätten 
meines Erachteus den grofsvn Wert des Ruches noch erhöht. 
Ks wäre uns auch sehr lieb gewesen, wenn der gelehrte 
Verfasser wenn möglich uns einige Einsicht in ilie Ursachen 
der socialen Veränderungen gegeben hätte, z. B. warum sich 
dio Kubundenbauern ihre Beraubung durch die Shoyen- 
und Deuyenbesitzar gefallen liefsen und sich gar nicht zur 
Wehr i<«tzten? Oberhaupt könnten das eigentliche sociale 
Leben und die treibenden, die Veränderungen veranlassenden 
Verhältnisse und Kräfte etwa* ausführlicher geschildert resp. 
näher beleuchtet werden. Hoffentlich ist dieses ausgezeich- 
nete kleine Buch eine Vorbereitung zu einem größeren des- 
selben Verfassers, in welchem er uns das alles und viel mehr 

In der Bibliographie hätte vielleicht die Schrift des 
Yejiro Mo (Dr.. of the Univ. Michigan, U. 8.1: The industiial 
transition of Japan, Amer. Econ. Assoc. Jan. 1900, als von 
einem Landsmanne des Verfassers, einen Platz verdient. 

llaag (Holland). 8. B. Steinmetz. 

Heinrich Gebauer: Handbuch der Länder- und Völ- 
kerkunde in volkstümlicher Darstellung, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Volkswirtschaft - 
f* Hohen Verhältnisse. Erster Band: Europa. 9H6 S. 
Leipzig. Georg Lang, 1901. Preis 15 Mk. 
Der Herr Verfasaer, Oberlehrer an der öffentlichen Han- 
delslehranstalt der Dresdener Kaufmannschaft, kommt in 
dieser fteif-igen und sorgfältigen Arbeit praktischen Inter- 
essen entgegeu, denn ohne den Standpunkt und die Aufgabe 
der heutigen wissenschaftlichen Erdkunde zu vernachlässigen, 
berücksichtigt er ausführlich die volkswirtschaftlichen Ver- 
hältnisse, die sonst in den geographischen Lehrbüchern zu- 
rücktreten. Indem nach den neuesten erreichbaren Daten 
z. B. Kanalwesen, Finanzen und Steuern, Gewerb©, Ackerbau 
und Viehzucht, Bergbau und Industrie, Handel, Versiche- 
rungswesen, Schiffahrt u. a. beim Deutschen Reiche in »ehr 
ausführlicher Weise besprochen werden, kommt das Werk 
praktischen Bedürfnissen entgegen und dürfte namentlich in 
den Kreisen der Kanflente dankbare Aufnahme finden. Dafs 
dabei das Deutsche Reich weit eingehender behandelt wird 
als die übrigen europäischen Länder, ist nur zu billigen; von 
den 888 Seiten des Buches entfallen auf dasselbe fast 400. 
Die Einleitung umfafst die Abschnitte: die Knie als Welt- 
kftrper, die Natur der Erde und die Erde als Wohnplatz der 
Menschen, wobei überall der neueste Standpunkt der Wissen- 
schaft gewahrt wird. Dr. U. 

Dr. Rudolf Martin: Anthropologie als Wissenschaft 
und Lehrfach. Jena, Gustav Fischer. lDul. 
Unter diesem Titel veröffentlicht der Verfasser eine Bede, 
die er nach seiner Berufung für den an der Universität Zürich 
gegründeten Lehrstuhl für physische Anthropologie im Som- 
merhalbjahr 1900 gehalten hat Mit Freude müssen wir die 
Neuschaffung eines solchen Lehrstuhles begrftfseu, denn die 
Anthropologie gehört noch zu den Stiefkindern der Medizin 
und der Naturwissenschaften. Das beweisen die wenigen 
Lehrstühle, die wir für diese Wissenschaft zur Zeit besitzen, 
das beweist die noch immer ungenügende Kenntnis^ sowie die 
mangelnde Würdigung unter der Mehrzahl der Ärzte, der 
Naturforscher und Gebildeten aller Art. Und wenn man 
fragt, warum die Anthropologie so spät unter unsern Wissens- 
disciplinen erscheint, so findet der Verfasser die Oründe darin, 
dafs es einer breiteren Grundlage empirischer, anthropologi- 
scher Kenntnis»« bedurfte, die uns die Wissenschaft des Mittel- 
alters nicht übermitteln könnt«, »ondvm die erst eine Frucht 
der später beginnenden grofsen Entdeckungsreisen ist. Dann 
erst die durch die religiös« Tradition geschaffenen 
i überwunden werden, welche verboten, die Speeles 
io zu behandeln, wie es mit anderen Gruppen der 
Welt längst geschehen war. .' 
Zeit eine gesunde Entwicklung d< 
das Fehlen einer genauen Definition, 
Umgrenzung dieser Wissenschaft aufgehalten. 

Nach Ansicht des Verfassers zerfällt die Anthropologie im 
weiteren Sinne naturgemäfs in zwei eng verbundene Wissen- 
sehaften: in die physische Anthropologie (auch Morphologie 
oder Bomatologie, der Menschenrassen genannt), die sich mit 



dem Körper (Physis) des Menschen in seiner morphologischen 
Mannigfaltigkeit, in »einer Entwickelung und in allen seinen 
Lebensäufserungon beschäftigt, und in die psychische Anthro- 
pologie (auch als Ethnologie oder Völkerkunde bezeichnet), 
welche nicht die Psyche dos isolierten menschlichen Indivi- 
duums zu erforschen hat, sondern die „Völkerseele*, die sich 
erst im und durch das Zusammenleben, der Menschen ent- 
wickelte, besonders die Gruppen primitiverer Kultur mit den 
Erzeugnissen ihres Geistes und ihrer Hand. 

In den Rahmen der Ethnologie gehörig erachtet derselbe 
auch die i'rähistorie, wenngleich er die Ansicht von Hoerues 
teilt, dafs tlieselt* als Lehrfach einer selbständigen akade- 
mischen Vertretung bedarf. 

Es wird dann auf die Beziehungen der physischen An- 
thropologie zu der Anatomie, Eutwickelungsgesebichte, ver- 
gleichenden Anatomie und Paläontologie und die enge Ver- 
knüpfung der psychischen Anthropologie mit Psychologie, 
Soziologie und Kulturgeschichte hingewiesen und daran die 
Bemerkung geknüpft, daf» in der Vielheit dieser Beziehungen 
eine grnfse Gefahr für die Anthropologie liege, solange sie 
»ich nicht überall eine gesichelte akademische Stellung er- 
worben habe. 

Er wendet sich dann zu den speciltschen Aufgaben der 
physischen Anthropologie, berührt dabei den Mifsbrauch der 
nieirischen Methode und sagt: .Da, wo Auge und Sprache 
nicht mehr ausreichen, da ist die Messung ein wertvolle« 
technisches Hülfsmittel; die absoluten und relativen Mar»- 
und Verhältuiszahlen bilden einen Ersatz für einen mangeln- 
den sprachlichen Ausdruck, eine kurzgefafnte Charakteristik 
bestimmter Gröfseuvei hältnisse." 

Ein« weitere Forderung besieht nach ihm darin, dafs es 
einer Übereinstimmung der Methode der Messung bedarf. 
.In der 18»2 von der Deutschen Gesellschaft für Anthropo- 
logie beschlossenen sogenannten Frankfurter Verständigung 
über ein gemeinsames krantometrische» Verfahren war vieles 
nur provisorisch gemeint, aber aus dem Provisorium ist de 
facto ein Dcllnitivum geworden, woraus eine tinerfreuliche 
Starrheit der Methodik resultierte." Die notwendige Einheit 
in den priucipiellcii Punkten wird, wie er hinzufügt, von 
selbst kommen, neun wir erst einmal an allen unseren Hoch- 
schulen einen systematischen anthropologischen Unterricht 
haben und wenn in fachmännisch geleiteten Laboratorien 
sich jeder diejenige technische Fertigkeit aneignen kann, die 
er bis jetzt meist als Autodidakt sich aus Büchern erwerben 
mufste. Verfasser »treift dann die mifsbräuchliche Verwen- 
dung der gewonnenen Zahlenwerte, de» Längen-Breitenindex. 
Zur Bassendiagnose genügt niemals eine einzelne Bildung, 
sondern wir bedürfen dazu der Berücksichtigung sämtlicher 
uns zuganglichen Merkmale des ganzen menschlichen Körpers. 
Als dringendste Aufgabe bezeichnet er aufser der Rettung 
de» toten Materials zunächst eine möglichst grofse Anzahl der 
heute lebenden menschlichen Typen wissenschaftlich genau 
zu studieren. Er weist dann auf die Notwendigkeit einer 
Feststellung der geographischen Verbreitung der einzelnen 
typischen Merkmalkomplexe hin, als den einzigen Weg, 
Rassenverwandtschaft feststellen zu können, auf eine ausge- 
dehntere Beobachtung von Familienreiben, um die Fragen 
der Vererbung und der Milicubeeiulluswung lösen zu können, 
weiterhin auf eine genau« Kenntnis der gesamten Primaten- 
gruppe, der ausgestorbenen wie der neuen Arten, um über 
die Entstehung des Menschengeschlecht* und der mensch- 
lichen Rassen nähere Aufschlüsse zu erreichen. 

Nachdem der Verfasser noch der Stellung, welche die 
physische Anthropologie als akademisches Lehrfach einzu- 
nehmen hat, sowie der Ausbildung der Studierenden gedacht 
hat, schliefst er mit dem Wunsche, dafs die Anthropologie in 
ihrer Weiterentwickelung »ich allmählich denjenigen Zielen 
nähern möge, die er ihr zu stecken versucht«, dafs sie bei- 
tragen möge zur Lösung der grofsen Fragen der Menschheits- 
geschichte, die uns alle bewegen, und mitwirken möge an 
der Erzeugung jener inneren Kultur, die wir der Jugend als 
das wertvollste Produkt der Erziehung mit in» Laben geben. 

Das Schriftchen, dessen Inhalt ich hier in kurzen Zügen 
wiedergegeben, ist so anregend, mit so klaren, dabei weiten 
Ausblicken geschrieben, dafs wir meinen, wohl jeder, der 
dasselbe liest, müsse «in Anhänger der immerhin noch neuen 
Wissenschaft werden. Ärzte, Naturforscher, Forschungs- 
reisende und Kolonialbeamte, ja alle Gebildeten bedürfen 
heutzutage einer hinreichenden Kenntnis der Anthropologie, 
handelt es »ich doch dabei um die für um alle wichtigste 
Specias — Homo. 

Dies zu ermöglichen, dazu bedarf es der Errichtung wei- 
terer Lehrstühle für die Anthropologie, aber zunächst auch 
eines Vorgehens seitens der Lehrer an den Hochschulen, be- 
sonder» der der Anatomie and der Naturwissenschaft, indem 
diese über den oft starr gesteckten Rahmen ihres Lehrfaches 
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hinaus durch einbeziehende Hinweise und Ausblicke Ruf die 
Anthropologie anregend auf ihre Schüler wirken, dieser neuen 
Wissenschaft so neue Jünger zuführet»]. Das fordert die 
Gegenwart. Osw. Berkhan. 

Schweden. Reisehandbuch , mit staatlicher Unterstützung 
herausgegeben vom schwedischen Touristen verein zu Stock- 
holm. 416 Seiten. Mit 36 Karten und Plänen. Zweite 
Auflage. Stockholm. Mahlström und Widstrand, 1900. 
In Schweden reichen die Eisenbahnen jetzt bis über den 

Polarkreis hintat, die Verbindung mit Deutachland ist be- 



quem und kurz, und so wird, wie nach Norwegen, «ich auch 
der Strom der Reisenden mehr und mehr dem scheinen 
Lande mit. dem stammverwandten Volke zuwenden, das 
auch in kultureller Beziehung uns Deutschen so nahe steht. 
Das Buch bietet aber mehr als ein gewöhnlicher Reiseführer, 
da hervorragende schwedische Gelehrte wichtige zusammen- 
fassende Arbeiten für daswllie übernahmen, so Ounnar 
Andersson die physische Geographie, Hans llildebrandt die 
Geschichte, J. Kruse die Litteratur und Kunst, während 
C. O. Nordgren einen praktischen Sprachführer hinzufügte. 
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— In der Geographischen Gesellschaft zu 8t. Petersburg 
sprach am 1. März L. J. Starnberg über die religiösen 
Vorstellungen der Giljaken am Amur. Auch die Oll- 
jaken sind Animisten. Da« Wort .tot' gleht e* für sie in 
der Natur nicht. Die ganze sichtbare Welt ist ihnen nur 

hinter der sich die Götter vor der Neugierde der 
verbergen. In engem Zusammenhang mit diesem 
Verhalten zur Natur liegt auch die Grundlage des Tierkultus. 
Auf dem Festlande bildet den Gegenstand der Verehrung der 
Bär, auf dem Meere ist es die .Geliebte* (Teure-, russ. kaBatka), 
etwas Schreckliches, WalAschähnliche«, .König und Herr" des 
Meeres, da» für alle Wassergeschöpfe furchtbar ist, aber dem 
Giljaken Oute« thut Das Meer, die Berge, die Tajga (der 
Urwald) haben ihre eigenen Götter und Herren, die das Volk 
der Giljaken beschützen. Von den religiösen Festen ist am 
bemerkenswertesten das öfter beschriebene .Bären fe st*. Der 
Bär, der zur Teilnahme an einem solchen Feste bestimmt ist, 
wird in einem besonderen Raum« gehalten, mehrere Jahre 
lang gepflegt und gut gefüttert Am Tage des Festes selbut 
wird er auf einen besonderen, geheiligten Platz gebracht und 
unter eigenartigen Umständen, in Gegenwart einer grofsen 
Anzahl von Gästen, nnter dem Geschrei und Jubel der Menge 
durch PfeilschÜFse getötet. Mit dem Fleische worden die 
Gäste bewirtet, die Gastgeber selbst aber haben uur das Recht 
auf eine Suppe aus dem H« reu Heisch. Die Knochen des Tiere* 
werden feierlich in eine besondere Gruft übergeführt. Der 
Sinn der Ceremonieen ist, die Möglichkeit zu erlangen, dem 
Gebieter der Berge und der Tajga Geschenke in der Form 
von Opferhunden, [ teilen und -mehl zu geben. Als Bote 1 
und Überbringer dieser Geschenke erweist sich die Seele de* 
zu tötenden Bären. Eben solche Fette werden auch hei der 
Erlegung eines Bären auf der Jagd veranstaltet. 

Der Mehrzahl nach sind die Götter des Giljaken gut 
und schützen ihn. Aber es giebt auch böse Geister, Teufel, 
unter ihnen. Sie trachten nach seinem Leben, nach seiner 
Gesundheit. Krankheit ist die Anwesenheit eines bösen 
Geistes im Menschen. Er wird gesund, wenn die Geister aus- 
(«trieben werden. Dies zu thun, vermögen die Schamanen; 
sie gelten als mit übermenschlicher Kraft begabt. Jeder von 
ihnen hat einige Seelen; die eine bat ihnen der Gott der 
Berge, die andere der des Meeres, die dritte der der Taiga u*w. 
gegeben. Aufser den grofsen Seelen hat der Schamane, wie 
übrigens auch jeder Giljake, auch noch einige kleine Seelen. 
Die Macht des Schamanen ist aber wirkungslos in den Fällen, 
wo er mit den Genien der Berge und de* Meere» zu kämpfen 
hat. Die Seele de« Menschen geht dann in eine neue Welt über. 

Diese neue Welt ist ganz so wie die auf der Erde, nur 
scheint dort zu der Zeit die Sonne, wo auf der Erde der 
Mond scheint, und umgekehrt; die Reichen werden dort arm, 
die Armen aber reich. Der Meusch stirbt hier aufs neue, 
macht verschiedene Verwandlungen durch (bis zu dreimal), 
bis seine Seele immer kleiner wird und sich in eine Biene 
Oder Mücke verwandelt 

Di« Leichenbegängnisse sind feierlich ; der Leichnam wird 
verbrannt, nachdem er vorher auf eine hohe, symmetrisch 
aufgebaute Schicht von Holz gelegt worden ist Nach dem 
Verbrennen wird eine Gedächtnisfeier veranstaltet, wobei 
einige Hunde zum Opfer gebracht werden. P. 

— Eine Expedition nach dem Nordende d«s Kali- 
fornischen Meerbusens unter Leitung von W. J. McQee 
brach im Oktober löoo von Arizona aus auf, um zunächst 
noch die Tepoka- Indianer zu studieren. Dies«? hausten in 
einer kleinen Zahl an der Mündung des Rio Asuncion (oder 
Rio Altar) an der Küste Sonoras ; als aber die Expedition 
dort (30" 30 7 nördl. Br.) eintraf, fand sie d«n Stamm 
vollständig ausgestorben und da, wo er einst gewohnt, 



Viehzucht eingerichtet Die Expedition begab sich nun 
weiter nördlich in die Gegend, wo der Colorado in den Kali- 
fornischen Golf mündet, zu den Cocopa-Indianern , die man 
dort noch in ziemlicher Anzahl antraf. Unter " 



ethnographische und linguii 
für das Nationalmuseum in New York 



worauf die Expedition im Dezember v. J. heimkehrte. 



— Über die einheimischen Namen des Mount 
Evcrest aufsei t sich Emil Schlagin tweit in einem Ar- 
tikel im Febiuarheft von .Peterm. Mitt." Veranlafst ist der 
Artikel durch einen Reisebericht L. A. Waddells im .Geogr. 
Jouru." vom Dezember 1898, woriu u. a. der Vorschlag ge- 
macht wird, man möge, fall« man einen einheimischen Na- 
men dem englischen .Mount Everest" vorziehen wollte, zu 
einer tibetanischen Bezeichnung greifen , da man zweifeln 
müsse, daf« der Everest der indischen Landesaufnahme der 
indische Oaurisankar sei. Als tibetanischen Namen für die 
ganze Kette , die den höchsten Gipfel trjigt , hatte Waddell 
„Laptschi-kang" und für den Gipfel selbst „Jomo-kang-kar" 
in Erfahrung gebracht. Schlagiiitweit hält auf Grund seiner 
Studien und Umfragen den Beweis nicht für gelungen, daf« 
Jomo-kang-kar als Bezeichnung für die oberste Spitze ge- 
braucht wird, und erneuert, zumal das tibetanische „Jomo" 
mit dem indischen Gauri und Cankara (= Oaurisankar) 
gleichbedeutend sei, seinen Vorschlag, an demNamenGauri- 
sankar festzuhalten; er warnt überhaupt vor Annahme der 
schwierig zu schreibenden unil zu sprechenden tibetanischen 
Bezeichnungen, sobald indische vorliegen. — Wenn wir nicht 
irren, hat Waddell »eine Anschauungen in seinem 1899 er- 
schienenen Werke .Among the Himalayas" näher begründet, 

zn »ein scheint Bg. 



da» Schlagintweit 



— Die Besiedelung_.de» nördliohen Östcrdalen in 
Norwegen. Der Nordre risterdalen genannte Bezirk (Fogderi) 
liegt zwischen 62"41' und 61° 2*' nördl. Br. und urafafst einen 
Teil des Glommenthals mit den grofsen Beitenthälern der 
Rena und Folla, sowie einen Teil de* Fämund- und desOrkla- 
thal», von denen allen das des Glommen am dichtesten be- 
völkert ist. Der bewohnte Teil besteht im wesentlichen aus 
zwei langen schmalen Strichen , die sich in Tönset kreuzen. 
Die ältesten Spuren einer Besiedelung sind zwei Funde aus 
der Steinzeit, die neben 14 solchen im südliehen Öslerdalen 
auf eine, wenn auch dünne Bevölkerung schliefsen lassen. 
In der Kisenzeit war die Gegend bewohnt, mindesten» im 
Thale der Rena und in Kvikne, wie sich aus gegen 30 Funden 
■chliefsen läfst Im ganzen Mittelalter war der Bezirk eben- 
falls nur dünn bevölkert; ziemlich sicher nachweisen läfst 
sich eine Besiedelung um 1200, wo ein schon damals alter 
Fahrweg diese Gegeud durchzog. Seit Eröffnung der Berg- 
werke in Kvikne (gm 1632) und Röros (1644) stieg die Ein- 
wohnerzahl rasch. Nach der ältesten, freilich noch unvoll- 
kommenen Zählung von Titus Hülche 1665 hatte das nördliche 
(isterdalen (auf Grund der Nachprüfung seiner Angaben durch 
Prof. Aschehoug 1890) etwa 2800 Einwohner. Von 1665 bis 
1769 (7865 Einwohner) stieg die Bevölkerungszahl etwa um 
das Dreifache, d. h. in etwa» stärkerem Verhältnis als da» 
übrige Norwegen; in den folgenden 100 Jahreu (1769 bi» 
1865) fand ebenfalls ein rasches Wachstum statt, wenn auch 
etwas langsamer als im vorigen Zeitabschnitt (1801: 8411 Ein- 
wohner, 1845: 11 510, 1865: 13981); von 1865 bis 1891 findet, 
abgesehen von einzelnen Kirchspielen, zwar kein grofser Fort- 
schritt, aber auch nicht, wie in anderen norwegischen Ge- 
birgsgegenden, ein Ruckschritt statt (1875: 14500 Einwohner, 
1891: 14579). Von 1765 bis 1891 betrug also die Zunahme 
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der Bevölkerung nur 81 vom Handelt gegen 131 vom Hundert 
im übrigen Norwegen. (Nach Det Korske Geograflske Bele- 
kabs Aarbog. XI. Kristiania 1900.) P. 

— Der Indische Cenaus 1901. In auffallend kurzer 
Zeit bat der Censui-Oberbcnmte U. H. Hisley die Veröffent- 
lichung de« letzten Censu* zu stände gebracht. In der fol- 
genden Tabelle int die Bevr>lkeruug nach Tun «enden auf- 
geführt; in der letzten Reihe «teilen die Prozenlzahlen der 
Zu- oder Abnahme. Letztere ist in einigen Landschaften 
»ehr b'Hleutend , was auf die Pest und Hungersnöte zurück- 
zuführen ist. 



Britische Territorien. 





1901 


1891 


Prozent 


Adschmir i 
Mar war ) 


476 


542 


— 12,17 




6 122 


5 433 


-j- 12,67 


Bengalen 


74 713 


71 346 


+ *. 72 




1 491 


2 897 


— 4,99 




1» SM 


15 857 


— 3.9.1 




3 212 


2 871 


+ 11,88 




41 


44 


— 6,48 




3 74» 


3 362 


+ IM» 




5 371 


4 408 


T 21,84 


Centraiprovinzen 


9 845 


10 784 


— 8,71 




170 


173 


+ 4,28 




38 208 


35 630 


+ 7,24 




34 812 


34 253 


+ 1,63 




12 684 


12 650 


4" 2,40 




22 44» 


20 768 


+ 7 - 58 


Balucnistau . . 


810 








24 


15 


+ 56,95 


U*i»TU Ell t'H • ■ 


231 085 


221 266 


+ 4,44 



Eingeborenen- Staaten. 





1901 


1891 


Prozent 




11 174 


11 537 




3,14 




1 956 


2415 




19,23 




5 538 


4 943 




12,- 




2 906 


2 543 


t 


14,24 


Radschputana 


9841 


12 016 




18,1 




8 501 


10 318 




17,5 




6 891 


8 059 




14,49 




4 190 


3 700 


+ 


13,23 




1 983 


2 160 




8,19 




3 735 


3 296 




18,33 




799 


792 


l 


0,91 




4 438 


4 263 




4,12 




1 228 










63 181 


66 050 




4,34 


Ganz Indien . . . 


294 266 


287 317 


■1 


2,42 



Die Gesamtsumme der Zunahme beträgt in zehn Jahren 
6,949,653; doch erniedrigt eich dieselbe auf 4,283,089, wenn 
man die neuerdings angeschlossenen, hier zum erstenmal mit 
aufgeführten Landschaften wegläfst. Dann betragt die Zu- 
nahme 1891 bis 1901 nur 1,49 Proz. gegenüber 11,2 Proz, die 
der Zeitraum 1881 bis 1891 aufwies. 

— Nach dem erst jetzt zugängigen Bericht« über den 
russischen archäologischen Kongref* zu Kiew im Jahre 1900 
redete P. N. Miljukow: Über die Ergebnisse der Ausgra- 
bungen, die das Kaiser!. Bus». Archäologische Institut in 
Konstantinopel im Herbst 1898 bei der Ortschaft Patel 
am See Ostrowo in Makedonien vorgenommen hat. 

Der Vortragende beschränkte sich — nach kurzer Mit- 
teilung über das Auffinden der Nekropole — auf die Be- 
schreibung der Lokalität, in welcher die alte Begräbnis- 
stätte liegt. Der kleine, zu dem benachbarten See abfallende 
Hügel, dessen Sntidmassen »ich über die Gegend ausbreiten, 
besteht aus zwei Schichten: einer oberen aus weifsein Sand 
mit SüfswassermUHclieln und einer unteren aus festem, 



gelblichem Sand. Die Gräber liegen sowohl in der oberen 
wie in der unteren Schicht; 154 Gräber wurden vom Vor- 
tragenden in Gemeinschaft mit dem Sekretär des Archäolog. 
Instituts, B. \V. Farmakowsky, aufgedeckt. Alle Beerdigungen 
fanden statt in Steinkisten, deren Boden entweder mit 
steinernen Platten oder mit kleinen Steineben ausgelegt wareu. 
In keinem Grabe wurde Leichenbrand entdeckt. Nur in einem 
kleinen Grabe war daa Skelett gekrümmt; sonst waren die 
kleinen Gräber zur Aufnahme von Kinderleiclien bestimmt. 
In den anderen gröfsereu Gräbern fanden »ich gleichzeitig 
mit einem vollständigen Skelett noch ein oder zwei Schädel, 
mitunter aber war die Anzahl der Schädel auch 12 und 
mehr. Ebenda zu den Füfsen und seitlich von den vollstän- 
digen Skeletten lagen einzelne Knochen anderer Skelette. 
Daun aber fauden sich in den Gräbern auch gro/se thönerne 
Gefur««, mit verschiedenen Knochen angefüllt. — Offenbar 
war diese Anordnung die Folge einer allmählichen Anhäufung 
von 8keletten in einem Familiengrabmal. Man hatte zu 
einem Skelett andere Leichen hinzugethan, soweit Platz 
vorhanden war — sobald er zu eng wurde, entfernte man 
die alten Knochen und barg aie in einer besonderen Grube 
in einem grofsen Gefafse. Das einzelne Grab war ein Fa- 
miliengrab; die in der Nähe befindlichen Gräber, die eine 
Gruppe bilden, gehören offenbar einem Geschlecht (.Sippe"). 
Die Gräber waren deutlich in Gruppen geordnet, die von- 
einander durch freie Zwischenräume, oder, falls kein Baum 
vorhandeu war, durch Zäune au» aufrecht stehenden Steinen 
getrennt waren. Die Gräber einer einzigen Gruppe waren 
in konzentrischen Kreisen um einen central gelegenen freien 
Baum geordnet — die Köpfe der Leichen waren alle zu 
diesem Mittelpunkte hin gerichtet. Vielleicht stand hier ein 
Heiligtum des Geschlechts. Mach den Fundgegenst&nden in 
den Gräbern gehörte die Grabstätte in die sog. Hallstatt- 
Periode, d. h. in die Epocho der ersten Verbreitung de» 
Eisens in Europa. Die Archäologie bestimmte diese Epoche 
als die Zeit zwischen 150u bis 1300 v. Chr. Geb. Sie steht 
in der Mitte der eigentlichen Hailsutt - Kultur des mitt- 
leren und oberen Donbassini, des nördlichen Italiens und 
des nordwestlichen Winkels der Balkanhalbinsel einer- 
seits und den analogen Funden in Griechenland, auf den 
mittelländischen Inseln und im südlichen Italien ander- 
seits. Die Keramik der Grabstätten in Patel unterscheidet 
■Ich von der eigentlichen Hallatatt - Keramik und nähert 
sich der mittelländischen Keramik, in gewissem Sinne eine 
Vorstufe dieser darstellend. Besonders charakteristisch ist 
das rein geometrische Ornament, da» den Ornamenten der 
ältesten cyprischen, böotitchen und italicchen Vasen nahe- 
steht. Der Einflufs des sog. Dipylonotili (Tier- und rilan- 
zenornament) ist hier nicht bemerkbar, es fehlen »ogar 
einige geometrische Zeichnungen, nämlich die aus krummen 
Linien, die von rechtwinkeligen geschnitten werden (Svaatica 
: und Mäander). Charakteristisch ist auch die einzige hier 
gefundene Fibel, die sog. Brillenfibel, die dein ganzen 
ÜaUstatt-Gebiet eigentümlich ist, die von anderen, hier aber 
fehlenden Fibelformen sonst begleitet wird. Die Grabstätte 
von Patel — offenbar infolg« ihrer Angelegenheit — enthält 
nur einfache Sachen. Von anderen Fundgegeuständeu ist 
hervorzuheben: ein eisernes Schwert von altem Typus, wie 
derselbe noch aus der Bronzezeit bekannt ist. In betreff der 
Art und Weise der Bestattung betont der Vortragende fol- 
gendes: Leichenverbrennung und Leichenbeerdigung seien 
Verfahren, deren Altersverschiedenheit für jede einzelne Ge- 
gend besondere abzuschätzen sei. In den Orabstälten Nord- 
italien» ist die Verbrennung älter als die Beerdigung. Im 
Südwesten Bosniens ist es umgekehrt — die Beerdigung ist 
älter al» die Verbrennung. In Süditalien hält Orai dies für 
die allgemeine Begeh In Berücksichtigung dieses Umstände« 
hält der Vortragende die Nokropole von Patel für besonder» 
alt. Nach Meinung der Herren Hoernes uud Bhombaty ge- 
hört die Grabstätte von Patel in die Zeit von 800 bi» 700 
v. Chr. Geb. Die darin Begrabenen gehörten offenbar zum 
iltyrischen Volksstamm. 

Das bei Gelegenheit der Aufdeckung zu Tage geförderte 
kranioli>gUcbc Material ist noch nicht untersucht. 

L. Stieda. 

— Hunderte von Meilen entfernt von dem eigentlichen 
Vorkommen der bekannten Pueblobauten (Arizona, Neu- 
Mexiko) sind »olche jetzt von den Herren Dr. Williston 
und Martin im Thale des Beaver Creek, Scott 
County, Kansas, entdeckt worden. Das ist höchst auf- 
fallend, und die Frage mufste entstehen, wie denn ein Zweig 
der Pueblo- Indianer gauz vereinsamt so weit nach Nordosten 
hin gelangt sein könne. Denn um unzweifelhafte, ziemlich 
grofse, aua Steinen mit Mörtel cementierte Pueblohäuser han- 
delte es sich hier, die ohne Thüren, nur mit Leitern von 
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den flachen Dächern aus zugängig waren; auch die charak- 
teristische Pueblotöpferei and anderer Hausrat wurde aufge- 
funden. Die Frage ist hiitoriscli beantwortet worden: En 
giebt alte spanische Urkunden, welche davon reden, dafs im 
17. oder 18. Jahrhundert die Taos-Indianer vom oberen Rio 
Grand« I« Neu-Mexiko weit östlich in die Büffelebenen flüch- 
teten und «ich ein befestigtet Dorf tauten, welche* die Spa- 
nier Cuartelej.i nannten. Dieses ist es, welche« die Herren 
Williston unil Martin jetzt unter einem Mound auagruben. 
Die landsässigen Kanaan-Indianer bauten ganz ander', und 
von ihnen konnten die Huineu nicht herrühren (American 
Anthropologin! löoo, p. 77»). 



— K. Haaacrt bespricht (Zeitschr. f. Gewäasei künde 1899) 
die anlhropogeographiachc und politisch -geogra- 
phische Bedeutung der Flüsse. Letztere sind so recht 
als Pulsadern dea Verkehr» und dea Leben» zu bezeichnen. 
Sie aind die unentbehrlichen Trager und Eibalter dea mensch- 
lichen anorganischen Lebens, sie bilden die Faden geschicht- 
licher Ereignis«« und deuten durch ihren Lauf die Striche 
an, in denen die Menschen vorzugsweise wohnen und die sie 
zu kriegerischem und friedlichen) Verkehr aufsuchen. Der 
Kampf gegen da« Waaser, die mit der Meiischenanhäufutig 
Hand in Hand gehende Arbeitsteilung und die geistigen Guter, 
die der uralte Flugverkehr zugleich mit den materiellen 
tiütern austauscht, fordern auch die geistige Entwickelung ; 
die Geschichte der Flüsse ist zugleich die Kulturgeschichte 
Ihrer Umwohner. Die Naiurvcrhältnlsse allein schaffen aber 
keinen Verkehr und keine Siedelungen, sie stellen nur die 
bedingenden Ursachen dar, die bewirkenden Kräfte müssen 
von aufsen kommen. Viele in jeder Beziehung vortreffliche 
Wasserstraßen sind leider unauagenutzt geblieben , weil die 
Umwohner ihren Wert nicht zu schlitzen oder sich dienstbar 
zu machen verstanden. Anderseits konnten sich Flufslagen, 
die einst durch ihre örtlichen Vorzüge mehr zufällig zur 
Niederlassung anlockten , trotz später erkannter günstiger 
Weltttellung nicht gedeihlich entfalten, weil geschichtliche 
Einwirkungen dem entgegenarbeiteten. Es ist hei allen der- 
artigen Fragen der EinÄufa der Natur des Menschen und der 
Geschichte sorgsam zu wagen , und durch die Erörterung 
dieser Beziehungen vereinigt auch die Geographie der Flüsae 
in ihrem Rahmen eine Fülle physisch -geographischer und 
anthropogeograpbischcr ThaUachen zu einem einheitlichen 
Ganzen. Man muf» heutzutage die Wasserst rafa«- als ein 
willkommenes Ergäuzungs- und Schiufaglied der Eisen- 
bahnen betrachten, die bei vernunftiger Leitung nie als 
"er Nebenbuhler 



— In der Meteorologischen Zeitschrift (1901, S. 1) giebt 
Billwiller ein interessantes Beispiel, aus dem hervorgeht, 
dafs nioht die nördlich der Alpen vorbeiziehenden Teil- 
tlepressioneu den Föhn erzeugeu, sondern umgekehrt die öfter 
bemerkte Bildung von Teildepressionen am Nordfufse 
der Alpen durch den Föhn selbst verursacht wird. Ea 
handelt sich hierbei um den Föhn vom 19. bia 22. März 1900, 
bei dem sich diese Verhältnisse an der Hand der gegebenen 



— In dem 10. Hefte der „Beitrage zur Hydrographie des 
Grofsherzogtums Baden* hat 8chulthcifs die Nieder- 
zell I »gs v e ,)i ältuisse das Grofshsrzogtums auf Grund 
der Beobachtungen in den Jahren 1888 bis 1897 von neuem 
bearbeitet. Ea umfafst die zur Verwendung gekommene Zeit 
die Jahre, in denen die badischen Stationen gleicbmafslg mit 
den jetzt noch im Gebrauch befindlichen Regenmessern aus- 
gerüstet aind, nachdem sich wesentliche Fehler des früher 
verwendeten Instrumentes herausgestellt hatten. Nach der 
Kritik dea Beobachtungsmaterials werden die Niederschlags- 
mengen, die Häufigkeit der Niederschläge, die Niederschlags- 
dichte, di« gröfsten Niederschläge und die 8chnecverhältnis*e 
besprochen und durch 7« Tabellen belegt. Die beigefügten 
Tafeln geben die Lage der meteorologischen Stationen, gra- 
phische Darstellungen über den jahrlichen Gang der Nieder- 
schläge im Mittel der Jahre 1888 bia 1897. sowie eine 
Niedersch I ags k art e von ganz Süddeutschland für 
das Luatrum 1891 bis 1895, und Karten, die sich nur nur 
das Grofsberzogtum Baden beziehen und ein Bild der Nieder- 
schlagaverteilung im Jahre, in den einzelnen Monaten und an 
einzelnen ausgewählten Tagen und der Verteilung der Nieder- 
schlagstage geben. Gm. 

— Der Sarg eines Guineanegers, An der westafri- 
kanischen Elfenbeinkäste lebt unter 8° nördl. Br. zwischen 

ind Nzi der Negcrstamm der Raul«. 



welcher aus einer Mischung verschiedener Völkerschaften 
hervorgegangen ist. Unter ihnen hat sich als französischer 
Kolonialbcamter Maurice Delafosse längere Zeit aufge- 
halten; «r hat den Stamm studiert und giebt einen Teil seiner 
Erfahrungen jetzt wieder in der Zeitschrift L' Anthropologie 
(1900, p, 431) unter dem Titel ,8ur de« traces probable* de 
civiliaation egyptienne et d'hommes de race blanche ä la cöte 
d Ivoire*. Die Arbeit enthalt mancherlei gute Beobachtungen 
üb«r die Baule, scheint mir aber in der Hauptsache, dem 
Nachweise ägyptischen Einflusses Huf die Kultur der Guinea- 
neger, gründlich verfehlt. Nach der von Delafosse befolgten 
Methode lassen sich so ziemlich alle Kulturen der neuen und 
alten Welt auf altägyptischen Einflufs zurückfuhren. Ich 
hebe hier eine Mitteilung de« Verfassers heraus, nicht nm, 
wie er will, die Abkunft der Kaulesärge von den ägyptischen 
Mumiensärgen darzuthun, sondern nur um auf diese 
würdigen Särge und ihre Verzierungen hinzuweisen. 

Die Särge der Raule 
aind rechteckig und aus 
einem grofaen Blocke 
Akajuhnlz mühsam aus- 
gehöhlt. Die Seiten wer- 
ben mit vielen farbigen 
Basreliefs bedeckt , die 
gewöhnlich verschiedene 
Tiere darstellen. Aber 
nur der Deckel zeigt 
künstlerische Anklänge. 
Der hier nach Delafosse 
abgebildete kann alsTj- 
pu« gelten. Er wurde im 
Jahre 1895 für die Mu- 
mie eines Turuodihäupt- 
lingx mit Namen Nyango 
Kuaasi angefertigt. Der 
Häuptling liegt ausge- 
breitet auf einem 1*0- 
pardenfcll liocbrelief her- 
ausgeschnitzt; die flek- 
klee Haut dea Leoparden 
wird durch die ausge- 
schnitzten Vierecke an- 
gedeutet. Alles ist aus 
demselben Uolzblock ge- 
schnitten, über dem Ver- 
storbenen ist ein Schirm 
(das Würdezeichen) und 
sein Patronenbehilter 
dargestellt; zu seiuer 
Linken der Paradesübel 
mit vergoldetem Griff 
und (oben) ein Becher; 
zu «einer Rechten ein 
Dolch und eine Flinte. 
Unten sieht man ein 
weibliches Wesen , das 
eine Schale mit Brot 
darreicht und einen 

Totenkopf. Letzterer soll, nach der Erklärung des Bild- 
schnitzer», einen der Sklaven darstellen, die nach altem Branche 
den Manen des Verstorbenen geopfert werden; im vorliegenden 
Falle war dieses jedoch wegen des Einspruches von Delafosse 
nicht zur Ausführung gelangt. 

Was die Leichen betrifft, so berichtet Delafosse (p- 558) 
darüber folgendes. Gewöhnliche Leute werden sofort einge- 
scharrt., bei anderen aber kann sich das Begräbnis von sieben 
Monaten bis zu sieben Jahren verzögern. Dann bleibt die 
Leiche in dem Gemache liegen, wo der Tod erfolgt«, trotz- 
dem die Nebenräume bewohnt aind. Der Leichnam aber 
wird einer Art Balaamierung unterworfen. Man nimmt die 
Eingeweide herau», wäscht sie mit Palmwein, thut Salz und 
europäischen Alkohol in die Bauchhöhle, bringt die Einge- 
weide wieder au ihren Platz und näht den Bauch zu. Die 
Körperoffnungen werden mit Baumwolle verstopft, der die 
Reichen Goldpulver hinzufügen. Zuweilen legt man Gold- 
platten über das Gesicht und versiebt den Leichnam mit 
seinem Schmuck. So bleibt er auf der Matte liegen, wo er 
gestorben war. Dem Verwesungsgeruch, der in der ersten 
Zeit vou der Leiche ausströmt, sucht man durch Verbrennen 
wohlriechender Kräuter zu begegnen. Unter dem Einflüsse 
der Luft und Hitze trocknet die Leiche aber aus, und nach 
zwei Monaten zeigt sie ein ganz mumienhaftes Aussehen. So 
geschah es auch mit Nyango Kuaasi, dessen Leiche sieben Mo- 
nate in der Sterbekammer lag und dessen Bargdeckel hier 
abgebildet ist. A. 




lieclicl T»m Sarge de» Hiuplliug» 



: Dr. R. Andre», 



13.— Drink: Friedr. Vitweg u.Schn, Brsunscbweig. 
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L. S. Bergs Erforschung des Aralsees im Sommer 1900. 



Hitgeteilt von N. v. Seidlit«. Kiew. 



Der Aralsee, von dem die Kassen seit dem Anfange 
de» 17. Jahrbunderls, unter dem Namen des „Ulanen", 
deutliche Vorstellung besafseu , wurde im 18. und zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts häufig von Gesandtschaften 
nach China und Buchara berührt: so 1820 von der Meien- 
dorfs, an der Ewersmann und Pander als Naturforscher 
teilnahmen. 1843 und 1849 ward der Aralsee vom 
Leutnant (späteren Admiral) Butakow sorgfältig ver- 
messen, wobei seine Länge zu 350, seine Breite zn 
300 Werst, seine Tiefe zu höchstens 32 Faden und sein 
Flächeninhalt zu beiläufig TOoOOqkm gefunden wnrden, 
gleichzeitig wurde mit der Sago von dem Dasein von 
Seehunden in diesem Wasserbecken vollständig aufge- 
räumt. 1873 besuchte den See der Petersburger Zoo- 
loge Prof. Modest Bogdanow. Nachdem Herr Alenizyn 
im Auftrage der Petersburger Gesellschaft der Natur- 
forscher 1874 den See besucht hatte, schweigt die geo- 
graphische Litteratur nunmehr 25 Jahre über diese Ge- 
gend, bis im Jahre 1900 die Turkeatanische Sektion der 
Kais. Russ. Geogr. Gesellsch. im Verein mit der Moskauer 
Gesellschaft der Liebhaber der Naturkunde Anthropo- 
logie und Ethnographie Herrn Berg mit der Erforschung 
des Sees betrauten, die auf drei Jahre geplant ist 1 ). 
Grofs waren die Schwierigkeiten, mit denen diese kleine 
Expedition zu kämpfen hatte, da auf dem See gegen- 
wärtig keine Schiffahrt vorhanden ist. Nur mit vieler 
Mühe gelang es, eiu elendes Segelboot, 5 Faden lang, 
zu mieten. Anfang Juni fuhr Berg aus Kasalinsk zu 
den Ssyr-darja-Mündungen hin, nachdem er die nötigen 
meteorologischen Instrumente: 2 Negrotti- und Zambra- 
Thennometer, 5 Aräometer, Bathometer, Forels Apparat 
zur Bestimmung der Farbe und Durchsichtigkeit des 
Wassers, Planktonnetze usw.erhalten hatte. Die 1 IVO Werst 
von Kasalinsk bis Kossaral — niedrige Insel in einem 
unabsehbaren Walde Ton Röhricht in den Flußmündun- 
gen, bewohnt von Schmuggclfischern — wurden vom 16. 
(4.) bis 24. (12.) Juni zurückgelegt. 

Hier blieb der Topograph K. A. Moltschanow allein 
und verfertigte im Laufe von zwei Monaten eine 
vorzügliche Karte des Ssyr-darja-Deltas mit dem 
angrenzenden Meeresteile, welche, gegen die genaue 
Karte Butakows vom Jahre 1850 gehalten, die ein- 
gehenden Veränderungen, die im Laufe dieser 50 Jahre 
vor sich gingen, ergeben wird. 

Am 13. Juni ging es dann mit Südwestwind in den 

') Vgl. SemlewieJienije (Erdkunde), ZeiUchr. der geogr. 
Sektion der Geaellscb. der Liebhaber der Erdkunde, Anthro- 
pologie und Ethnographie zu Moskau 1900, lieft 2 und 3, 
woraus unsere Mitteilungen ein Auszug lind. 
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See hinaus. Der Aralsee ist allen Anzeichen nach seit 
mehr als zehn Jahren, gegen die gewöhnliche Annahme, 
in starkem Steigen begriffen — eine Erscheinung, 
die gleichzeitig P. G. Ignatow an den Seen Westsibiriens 
beobachtete. Jetzt wurden drei Metsstöcke an den Ufern 
des Busens Ssary-Tschaganak aufgestellt und dabei die 
Hydrographie dieses Meerbusens untersucht. Aus den 
Fintsmündungen ging es zur Insel Barssa-Kelmesg hin- 
über, wobei in 30 Werst Entfernuug von Ssyr-darja 
halt gemacht wurde, um bei 15 Meter Tiefe die Tem- 
peratur zu messen, die am Grunde das speeifische 
Gewicht 1 . 0080' — was so ziemlich das Mittel für den 
ganzen Aralsee — ein wenig zum Grunde zunehmend, 
bcsals. Das Wasser hatte hier eine wunderschöne blaue 
Farbe — um so auffallender, als es an der eben ver- 
lassenen Flutsmündung trübe und grün war. Auch die 
Durchsichtigkeit des Seewassers war ziemlich grots: die 
weitse Scheibe war in der Tiefe von 12m, somit fast 
bis zum Boden, sichtbar. Das kleine Planktonnetz gab 
an der Wasseroberfläche eine sehr dürftige Ausbeute; 
dafür brachte es auB 10 bis 15 in Tiefe eine Masse 
kleiner blauer Cyklopskrebse herauf. Bei dieser Gelegen- 
heit ward — wie auch in der Folge — die Lufttempe- 
ratur, deren Feuchtigkeit, Druck und sonstige meteoro- 
logische Elemente bestimmt, eine Schlammprobe vom 
Boden genommen. 

Am Abend ward Barsaa-Kclmcss sichtbar — eine 
ziemlich grotse, vom Nordufer 22 Werst entfernte Insel, 
etwas mehr als 20 Werst lang. Im Kirgisischen be- 
deutet ihr Name „fährst — kehrst nicht zurück". Von 
den reichen Weidegrüuden angelockt, kommen die Kir- 
gisen über das Eis hierher und sind , vom plötzlich ein- 
tretenden Eisgänge gezwungen, hier bis zum folgenden 
Winter zu bleiben genötigt. Daher der Name. Wenig- 
stens ßntakow traf hier 1847 unfreiwillige Gefangene 
an, auch L. S. Berg bei seiuer Ankunft eine Kirgisin 
und deren zwei Söhne mit 30 Kamelen. Bei ihrer An- 
näherung ans Ufer sahen die Reisenden auf einer An- 
höhe ein ganzes Rudel friedlich grasender Ssaigak 
(Antilope Saiga PalL), die bei deren Landung plötzlich 
in die Mitte der Insel flüchteten. Offenbar kommen sie 
über das Eis vom Ufer hierher. 

Die Nordufer der Insel sind flach, sandig, in Menge 
mit Tamarisken, hier dshinagyl genanut, bewachsen. 
Der sandige, lehmige Boden, mit kümmerlicher Vege- 
tation, vermag blots Kamele zu befriedigen. Daher 
fanden sich hier gar keine Vögel, blots Eidechsen und 
ziemlich viel Schlangen : darunter die sehr merkwürdige 
lange und dünne, beweglicho Taphrometopon lineolatum, 
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Ton den Kirgisen ok-dshilan, d.h. „Pfeilschlange. 
genannt; außerdem in Menge Trigonocephalus halys, 
deren itif- tödlich ist An sonstigen Tieren: Skor- 
pione, originelle Asseln, die in kleinen Gruben im völlig 
trockenen Lehmboden loben, und ungemein viele Gottes- 
anbeterinnen (Mantis), ihrer Färbung nach nicht zu 
unterscheiden von den trockenen Asten des Ssakssaül- 
busches, auf dem sie leben. 

Nach zweitägigem Aufenthalte in Barssa - Kclincaa 
ging es bei starkem Nordostwinde zur Insel Niko- 
laus I., die nach Butakow blots von Alenizyn im Jahre 
1874 besucht worden war und ihrer Natur nach wenig 
bekannt ist. 

Von den Ufern aus ist sie nie sichtbar, so dafs die 
umwohnenden Kirgisen gar keine Vorstellung von der 
Insel hatten und Butakow 1849 sehr erstaunt eine ganze 
Gruppe von Inseln erkannte, der er den Namen der 
Kaiserlichen (Zarskijo) beilegte. Sie besteht aus zwei 
kleinen: den Inseln Konstantin und Zesarewitsch und 
der grolsen Nikolaus I., die 25 Werst Länge und 16 
Werst Breite besitzt An deren Nord- und Südufern 
giebt es ausgezeichnete geschützte Duchten, deren sich 
dio Flottille ßutakowa als Station bediente. 

Überaus arm ist die Natur der Insel: der schmale 
Strand ist mit dem Gebüsch von Tamarisken und Ssak- 
saaül (Haloxylon Atnmodendron) bewachsen, welch letz- 
tere in den ÄraUteppen ganze Wälder bildet und durch 
ein so schweres und hartes Holz ausgezeichnet ist, dafs 
es im Wasser untersinkt und hier das seltene Brenn- 
holz vertritt Das Innere der Insel stellt ein nicht 
hohes Tafelland dar, das von einer spärlichen Salzvege- 
tation bedeckt ist. ßlols mächtige Rodel schncllfütsiger 
Ssaigaks beleben diese Einöde. Ii.. tidler aus Kasalinsk 
kommen, um sie zu erbeuten, da die Tataren die Hörner 
aufkaufen, um sie nach China zu schicken — au welchom 
Zwecke, vermag niemand zu sagen. Der Preis ist daher 
auch nicht unbedeutend: das Paar geht bisweilen bis zu 
5 Rubel. Diese Antilopen sind so zahlreich auf der 
Insel, data ein Händler im Frühjahr 1897 bis zu 
1500 Paar Hörner gammelte. Man tötet blols die 
Böcke, von denen man die Hörner nimmt, während 
Fleisch und Haut fortgeworfen werden. 

An Reptilien finden sieh auf Nikolai dieselben wie 
an den Ufern des Aralsees, d. h. Trigonocephalus balys, 
Tropidonotns spec, Eremias velox, die weit in Tur- 
kestan verbreitete Schildkröte Testudo Horxfieldii u. a. 
Diese* l&Ist vermuten, dats diese Inseln in nicht be- 
sonders entfernter geologischer Epoche sich vom Fest- 
lande abtrennten, was übrigens die von Berg gesammelte 
reiche Beute an Spinnen beweisen muts. Unter ihnen 
sind zu erwähnen mächtige Phalangen, dio in den Kalk- 
wänden hansen. In geologischer Beziehung bietet die 
Insel ein grolsos Interesse, da ihre zum Kroidesystem 
gehörigen Schichten reich an Seeigeln, Belemniten und 
Mollusken sind, deren der Verfasser eine grofae Samm- 
lung zusammenbrachte. 

Am 13. Juli verlief« Berg die Insel, um sich zum 
Westufer zu begeben, bei dem sich dio Region der 
grötsten Meerestiefe von 32 bis 67 m befindet, während 
an der ganzen Ostküste dio Meerestiefc 31 m nicht 
übersteigt. Dieses war der gewagteste Teil der Schiff- 
fahrt, du die Westufer steil, felsig sind und nirgends 
Häfen oder Buchten besitzen, wo man sich vor Unwetter 
Hchützen könnt«. 

Von der Insel Nikolai fällt der Boden nach Westen 
anfangs allmählich ab, sinkt aber nn dem Westufer 
plötzlich zu 50 bis «Om hinab. Untorwega wurden 
mehrere Stationen gemacht, wobei man in der Nacht 
vom 15. bis 16. Juli einen sehr starken Sturm zu über- 



stehen hatte, daboi im Meere auf der Tiefe von 56 m 
vor Anker liegend. Trotzdem die Tiefe hier viel be- 
deutender als an der Ostseite des Meeres war, erwies 
sich der Salzgehalt niedriger und dio Färbung weniger 
bluu. Mit der Tiefe schwand die Temperatur schnell, 
und schon bei 50 m war sie gleich 1,1°, während sie an 
der Oberfläche fast bis 25° reichte. Hier konnte man 
eine optische Erscheinung beobachten, welche zuerst Forel 
auf dem Genfer See gemacht hatte: die sog. „gloire". 

Am 16. Juli landete man endlich an der Westküste, 
die sich vom Meere sehr schön ausnimmt: Haufen chao- 
tisch aufeinander getürmten roten Kalksteins, Klüfte 
und Schluchten, bewachsen mit grünem Röhricht. Alles 
fesselte das Auge nach der zum Überdruß gewordenen 
Eintönigkeit der Meeresansicht und traurigen Einförmig- 
keit der ilachen Üstnfer. Die Reisendon erwarteten das 
Ufer um so ungeduldiger, als ihnen das Wasser auszu- 
gehen begann and sie frisches zu finden hofften, da auf 
Butakow» Karte hier die Bezeichnung Tass-bulak, d. h. 
Felsenqnelle, stand; und wirklich fanden sie hier eine 
Quelle mit ausgezeichnetem, reinem Wasser. Auf der 
Höhe des Absturzes, der den Ostrand des Ust-urt bil- 
dete, entfaltete sich vor ihnen ein nicht heiteres Bild — 
überall eine ebene, einförmige, wasserlose Wüste, nir- 
gends ein menschlicher Wohnort auf Hundert« von 
Wersten in der Runde. Am Rande des Steilabsturzes 
geht der Knrawanenweg aus Urolsk nach Ghiwa dahin. 

Nachdem Berg hier auf dem Ust-urt bedeutende geo- 
logische Sammlungen aus den sarmatischen Schichten 
zusammengebracht und die Tiefenregion des Aral- 
sees ausführlich untersucht hatte, begab er sich längs 
dem Westufer weiter nach Norden. Es erwies sich da- 
bei, dats dio Tiefen von 40 m und mehr völlig unbelebt 
sind; am Grunde lagert hier schleimiger, schwarzer 
Lehm an einem Orte mit schwachem Schwefelwasser- 
8toffgerucb. In geringeren Tiefen finden wir eine 
äulserst dürftige Fauna aus Cardiuin cdule, Dreyssena 
polymorpha, Neritina litorata und Adacna vitrea. Häufig 
stößt die I*arve von Chironomus und eine andere nicht 
näher bestimmte auf. Stellenweise ist der Boden mit 
einem dichten Teppich von Algen bedeckt, in denen 
sich Massen von Gammarus aralcnsis tummeln. Das 
ist die ganze Tiefenfauna des Arals: arm an Artenzahl, 
ist Bie reich an Individuen jeder Art Unzweifelhaft ist 
die Artenarmut durch den geringen Salzgehalt des See- 
wassers bedingt. 

Am 21. Juli kam man zum Vorgebirge Bai- 
Ii u b e k am Nordwestende des Sees. Nachdem der 
Reisende etwa einen Monat lang durch menschenleere 
Gegenden gezogen war, sich allein von Thee und Zwie- 
back nährend, da es nicht möglich war, sich im Sommer 
zu Boote mit besserer Provision zu versehen , war es 
notwendig, sich zu frischer Ausrüstung mit Mundvor- 
räten in einen von Menschen bewohnten Ort zu begeben. 
Beschlossen ward , der Halbinsel Kulandy zuzu- 
steuern, wo dazu noeh bemerkenswerte geologische Ent- 
blößungen vorbanden sind. Allein auf der Fahrt dahin 
wurde das Fahrzeug bis nahe an die Insel Barssa-Kel- 
mess verschlagen. Dann wurden auf der Linie zwischen 
der Insel Burssa-Kelmess und der Halbinsel Karatüp 
Tiefenmessungen angestellt, bis nach zwei Tagen ein gün- 
stiger Wind das Boot zum Knp Isendy-aral an der Halb- 
insel Kulandy brachte. Hier wurde nn dem pilzför- 
migen, von unzähligen Korroorancn belebten, 6 Faden 
hohen, von den Kirgisen Tokpak-ntassy (Vatcr-Klöpfel) 
benannten Nummulitenfelsen in 1,9 m von der Seeober- 
flächo eine Marke eingeschlagen, um in der Zukunft die 
Schwankungen des Wasserspiegels zu beobachten. An 
den Ufern der Halbinsel waren überall überflutete Büsche 
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von TamarLx und Elaeagnus hortensis zu sehen — ein 
Zeichen des Steigens des Wasserspiegels. Kulandy ist 
eine ziemlich belebte Gegend: im Sommer kommen viel 
Fischer von Kasaliosk, im Winter nomadisierende Kir- 
gisen hierher, von denen viele auch dem Fischfänge ob- 
liegen, den Schyp (Acipeneer aehypa) mit 6 bis 7 Faden 
langen Haken unter dem Eise stechend. Die hier an- 
kommenden russischen Fischer klagen aber Erpressungen 
seitens der Kirgisen, welche der Ansicht huldigen, dals 
nicht bloh das Land, sondern auch das Heer mit den 
in ihm lebenden Fischen ihnen gehöre. Berg sammelte 
in Kulandy viele Versteinerungen aus don Kreide- und 
Tertiärschichten , sodann auch viele Wespen auf den 
blühenden Tamariskenbüschen, wie auch originelle, die 
letateren nachahmende gelbe Fliegen; endlich viele 
Spinnen. 

Da liutakow in der Mitte des Aralsees keine Mes- 
sungen vorgenommen hatte, beschloß Berg, hier einige 
Haltepunkte zu machen, dazu die Richtung von Kniandy 
zur Insel Menschikows längs des ganzen Sees ausersehend. 
Die Entfernung von 180 Werst ward in 52 Stunden zu- 
rückgelegt. Die Tiefe der Mitte des Sees erwies sich 
zu 20 bis 23 m, was für ein Wasserbecken von 70000 qkm 
sehr unbedeutend ist Die Durchsichtigkeit des Wassers 
ist hier ungemein groß: im Maximum von 20,6 m, auf 
der Tiefe von 23,5 m, der Boden mit gelbgrauem Schlamm 
bedeckt 

Am 80. Juli langte Berg auf der Insel Menschi- 
kows an, die am Ostufor des Sees zwischen den Mün- 
dungen des Ssvr- und Amu-darja liegt und eine Länge- 
ren 15 Werst bei einer Breite von 1 bis 3 Werst besitzt. 
Bewohnt wird die Insel von Uralfischern. Der Boden 
ist sandig, von Buschvegetation bedeckt Das Grund- 
wasser ist süß und so nahe von der Oberfläche, dals 
trotz der hiesigen Kegenlosigkeit Wassermelonen unbe- 
wäsaert gedeihen. Infolge des Steigens des Seespiegels 
entwickelten sich auf der Insel ungewöhnliche Massen 
von Mücken, denen die den Fischern gehörigen Kamele 
dadurch entgehen, dals sie abends bis an die Schnauze 
ins Meer gehen und so bis zum Morgen verharren. 

Von der Menschikow -Insel wurde alsdann zu den 
Flußmündungen aufgebrochen, doch herrachte eine solche 
Windstille, dals im Laufe von 12 Tagen nur mit grober 
Mühe die Entfernung von 200 Werst zurückgelegt wer- 
den konnte. Dank diesem Aufenthalte beschäftigte sich 
Berg mit der Untersuchung der Inseln zwischen dem 
Ssyr- und Amu-darja, auf denen überall Anzeichen des 
schnellen Steigens des Sees erkannt wurden. 
Große Veränderungen waren schon in einem Jahre er- 
folgt. So befand sich ein am Ufer einer der Inseln im 
Herbst des Jahres 18!)9 zur Aufbewahrung des Fisches 
angelegter Eiskeller jetzt mit seinem Boden 0,5 in unter 
Wasser. So schnell findet das Steigen des Wasserspiegels 
statt — eine um so auffallendere Thatsache, als alle 
Reisenden, angefangen von Baron Meyendorff im Jahre 
1820 bis zu Schultz im Jahre 1880, das Eintrocknen 
des Sees bezeugen. 

Am 13. August verlieh Berg die Ssyr-durjs-Miiu- 
dnngen, um einige Tage später in Kasnlinsk einzutreffen. 
Mitte August ging es wieder ins Meer hinaus, um der 
Erforschung der Seyches obzuliegen, was auf kleinem 
Nachen geschehen mulste. Zur Erforschung der Seyches 
diente Foreis Apparat, der sich auf das Prinzip des 
Syphons stützt. Es erwies sich, dafs diese Schwankun- 
gen im Aralsee sich durch eine sehr grolse Periode, ver- 
glichen mit denen auf dem Genfer See, auszeichnen. Im 
wurde die Dauer einer Längsseyche zu 74 Mi- 
i erkannt während im Aralsee die kürzesten Seyches 
eine Periode von 8 bis 11»/, Stunden einnehmen. Wie 



es scheint, existieren noch länger währende Seyches mit 
einer Periode von 16 bis 20 Stunden. In Anbetracht 
dicee.s ist das Studium der Seyches im Aralsee sehr 
schwierig und erfordert zur völligen Ergründung der 
Frage Beobachtungen mit dem Limnometer. — Gleich- 
zeitig wurden nicht uninteressant« Versteinerungen in 
den Oligocänschichten am Nordufer des Meeres ge- 
sammelt Darauf ging es Anfang September nach Ka- 
salinsk. 

Überhaupt wurden von der Expedition 39 Stationen 
zur Erforschung der Hydrographie und Meteorologie des 
Sees gemacht, zwischen welchen an vielen Punkten Be- 
stimmungen der Wassertemperatur, des Salzgehaltes, der 
Färbung, Tiefe u. dgl. angestellt wurden, was die Mög- 
lichkeit giebt, eine ziemlich ausführliche hydrographische 
Karte des Sees herzustellen, die zur Notwendigkeit wird 
in Anbetracht der durch die bevorstehende Erbauung 
einer Eisenbahn längs dem Seeufer zu erwartenden Ent- 
wickelnng der Schiffahrt. Gesammelt wurden 66 Plank- 
tonproben, 26 Dredschproben, 31 Grund-, 10 Wasser- 
proben, 2' K) Probiergläser mit zoologischen Objekten, 
über 6U00 Insekten, 2n0 Pflanzenarten, eine bedeutende 
geologische Sammlung; endlich wurden im Laufe von 
drei Monaten tägliche meteorologische Beobachtungen 
auf dem See angestellt Wie erwähnt wurden vier Maß- 
stöcke aufgestellt, an denen nach Möglichkeit tägliche 
Beobachtungen gemacht wurden. 

Die Maximaltiefe des Aralsees ergab sich zu 62,5 m, 
eine Ziffer, die gut zu der vom Admiral Butakow im 
Jahre 185i> geloteten Tiefe von 37 Seefaden palst In 
solcher Tiefe erwies sich die Temperatur als ungemein 
niedrig, -f- PC. Auch der Salzgehalt erwies sieh als 
sehr niedrig; seine Verteilung über die Oberfläche bietet 
großes Interc-se . doch k"imen bestimmte Daten nicht 
gegeben werden, da das Material eine zeitraubende Be- 
rechnung erheischt Mit der Tiefe stieg das speeifische 
Gewicht rasch. Der Meeresgrund ist in der Mitte 
blauschwarzer Schlamm. 

Die Untersuchung der Farbe und Durchsichtig- 
keit des Wassers ergab sehr interessante Resultate. 
Das Meer ist in seiner Mitte außergewöhnlich durch- 
sichtig: zwischen den Inseln Barssa-Kelmess und Niko- 
lai , bei der Tiefe von 23,5 m , erwies sich die Durch- 
sichtigkeit zu 20,5 m (am 29. Juli), während im Genfer 
See, der wegen seiner Durchsichtigkeit berühmt ist und 
eine Tiefe von 309 m besitzt, die mittlere Durchsichtig- 
keit im Juli — 5,6 m (nach Foreis Angabe) war. Im 
Winter aber muls die Durchsichtigkeit des Aralsees noch 
grCfaer sein. An diesen Stellen spielt das Meer mit 
ungewöhnlicher Lasurfarbe ab: sie ist nach Foreis 
Skala = IV, stellenweise sogar näher zu III (d. h. die- 
selbe Farbe wie im Genfer See). An den Ufern aber 
wird die Farbe grün (VI nach Foreis Skala). 

Fast an jeder Station ward gedredscht und Plankton 
an der Oberfläche und in verschiedenen Tiefen gesammelt 
Die Ergebnisse waren sehr wichtig: die Maximaltiefon 
(40 bis 62 m) erwiesen sich als ganz unbelebt; im blau- 
schwarzen Schlamm gab es anscheinend keine Anzeichen 
von Tieren oder Pflanzen. An weniger tiefen Stellen 
ist die Fauna an Individuen reich, doch sehr arm an 
Arten; zu den oben aufgezählten kommt noch Corbicula 
fluminalis und Gammarus sp., vielleicht noch eine Va- 
rietät von Dreyssena und Corbicula — jedenfalls also 
sehr wenig Arten, dagegen ein groTser Reichtum an Indi- 
viduen von Cardium und Dreyssena. Dagegen ist der 
Plankton ziemlich reich, freilich nicht an der Oberfläche, 
aber in der Tief« von 10 bis 15 m, die dicht besiedelt 
sind: vorzüglich von blaugefärbten Copepodeo, SO pho- 
tographische Aufnahmen gaben 
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Von C. A. Purpus. San Diego (Kalifornien). 



Wenn man am Laufe des North- und Little Tule- 
river, zweier prächtiger kleiner Flüsse, die sich oberhalb 
des kleinen Städtchens Springville vereinigen, in die 
Gebirge eindringt, so wird man in Schluchten und 
Thälern fast überall auf Spuren stoben, welche die einst 
hier hausenden Indianer (sog. Digger Indiana) in dieser 
Gegend zurückgelassen haben. Diese Indianer, welche, 
als die ersten Weifsen in diese Regionen eindrangen, 
auf einer ziemlich tiefen Kulturstufe standon, waren in 
eine Anzahl kleiner Stamme zersplittert; sie sind jetzt 
auf einen kleinen Rest zusammengeschmolzen, der „Tule 
lndians" genannt wird und auf einer kleinen Reservation 
lebt, ein kümmerliches Dasein fristend. 

Die mannigfachen Spuren, welche sie zurückliefen, 
sind für den Ethnologen ohne Zweifel von grolsem De- 
lang. Wo immer man auf einen Hachen Granitfclsvn 
st ölst, ist derselbe mit trichterförmigen Löchern 
bedeckt, welche von sehr wechselnder Tiefe sind, die 
zwischen 5 bis 15 cm schwankt, bei einem Durchmesser 
von 5 bis 12 cm. Solche lieber findet man übrigens 
nicht allein in Tulare County, soudern auch in anderen 
Gegenden Kaliforniens und des angrenzenden Nevada. 
Unlängst fand ich solche auf einer Reise in die Colorado 
Desert, in den Cuyamaca Mountains bei San Diego, ferner 
im Pahrump Valley im östlichen Nevada, welche bis 
25 cm tief in den Kalkfels eingebohrt waren. 

In diesen Löchern zerstampften die Indianer die 
Eicheln, um das Stärkemehl daraus zu gewinnen, oder 
die Samen von Pinus monophylla, um sie geröstet zu 
verspeisen. Es muts ungemein viel Ausdauer dazu ge- 
hört haben, um diese Löcher in das meist sehr harte 
Gestein zu bohren, zumal die Werkzeuge, die die Indianer 
dazu benutzten, sehr primitiv und aus Stein verfertigt 
waren. Die Arbeit muts oft ganze Wochen und Monate 
in Anspruch genommen haben. 

Während der Zweck dieser Löcher verständlich int, 
ist derjenige der sogen, „pot hol es a unklar. Man findet 
diese potholes tiefer im Gebirge und zwar zumeist in 
der Sequoiaregion. Diese trichterförmigen Löcher be- 
decken aneinandergereihte flache Granitfelsen und haben 
einen Durchmesser von 50 bis 60 cm bei einer Tiefe, 
welche von 15 bis 3» cm schwankt. Ich habe behaupten 
eicu von den Indianern dazu be- 



hören, diese potholes 
nutzt worden, um gröfsere Massen von Speisen darin zu 
kochen, namentlich in Kriegszeiten. 

Dal« diese Indianer einige Kunstfertigkeit besalsen, 
beweisen die Felsmalereien (painted rocks) und die auf 
ihren Lagerplätzen und Grubern gefundenen, kunstvoll 
gearbeiteten Pfeilspitzen, Schmuckgegenstände u. s. w. 
Ferner die wundervoll geflochteneu Körbe, welche wahre 
Kunstwerke sind und die noch heutigen Tages von den 
Squaws in den schönsten Mustern hergestellt werden. 
Die painted rocks finden Bich über die ganze Gegend 
zerstreut. Es sind meist aufrecht stehende Granitfelsen, 
deren eine Seite eine glatte Wand bildet , welche mit 
wunderlichen Malereien und Rildzeichen bedeckt ist und 
deren Bedeutung wir kaum zu enträtseln vermögen. An 
Stellen, wo diese Malereien gegen Regen geschützt sind, 
sind sie noch sehr gut erhalten. Zur Herstellung dieser 
Rildzeichen bedienten sich die Indianer roter und 
schwarzer Farben. 

Vorwiegend sind greisere oder kleinere kreisrunde 
Ringe, von deren Mitte Striche nach dem Rande zu 
ausgehen, so dals sie wie Räder aussehen; möglicher- 



weise sollten sie die Sonne darstellen. Andere sind 
elliptische Ringe, durch die sich ein schlangcnartig 
gewundener Strich hindurch zieht. Wieder andere haben 
die rohe Form eines Fisches oder sehen aus wie Hirsch- 
geweihe, oder sie haben die Gestalt eines Herzens. 
Manche dieser Ringe sind durch Querstreifen in ein- 
zelne Felder geteilt. 

Dagegen vermitste ich Zeichnungen von Menschen, 
Säugetieren, Vögeln u. s. w., wie ich sie an Felsen in 
Kritisch Columbia, später in Niederkalifornien in einer 
Höhle und, ganze Felsen bedeckend, am Grand River 
und Thompsonspring CftSoa in Utah gesehen habe. Die- 
jenigen, welche ich bei Calmalli in Niederkalifornien 
fand, gehören unstreitig zu den schönsten indianischen 
Zeichnungen, die ich bis jetzt sah. 

Einen der interessantesten dieser painted rocks fand 
ich seiner Zeit an einem kleinen Bache, der in den Tule 
River einmündet. Derselbe ist ein riesiger Granitfelsen, 
der sich an einen anderen anlehnt, bo dals dadurch eine 
Art Höhle entsteht, die jedoch an zwei Seiten offen ist. 
Der Felsen ist an einer Seite mit Bildzeichen bedeckt, 
die vielleicht andeuten sollen, welchem Zweck dieser Ort 
gedient hat. Ein Teil der Zeichen ist noch gut erhalten, 
ein anderer dagegen durch Feuer bezw. Rauch zerstört. 
Als ich diese Höhle zum erstenmal besuchte, fielen mir 
die umhergestreuten Kohlen und halbverkohlten Holz- 
stücke auf, ferner die in der Mitte aufgehäuften Steine. 
Vermutend, dals sich hier ein altes Indianermassengrab 
befände, fing ich an, die Steinhaufen zu entfornen und 
die Erde aufzugraben. Meine Bemühungen waren inso- 
fern von Erfolg gekrönt, als ich nach kurzer Arbeit, 
ganz nahe der Oberfläche, einen angebrannten mensch- 
lichen Unterkiefer fand, und wie ich vermutete, hatte 
ich hier einen alten indianischen Verbronnungsplatz 
und ein Massengrab gefanden, in dem ich keine reichen, 
aber ganz wichtige Funde gemacht habe. Bekanntlich 
verbrannten die Digger Indiana zum Teil ihre Toten 
auch dann noch, als sie bereits mit den Weifsen in Be- 
rührung getreten waren. Allem Anschein nach wurden 
angesehene Individuen, „Häuptlinge", fast vollständig 
verbrannt, andere dagegen nur teilweise. 

Angeregt durch den Fund, machte ich mich mehrere 
Tage hintereinander daran, das Massengrab aufzu- 
decken. Anfangs fand ich nur zum Teil sehr gut erhaltene, 
zum Teil aber auch halb verkohlte Schädel und Knochen, 
so z. B. Arm- und Beinknochen von bedeutender Länge, 
welche darauf schliefsen Uelsen , dals dieselben einem 
starken Geschlecht angehört hatten. Das meiste lag 
regellos über- und untereinander. Die zum Teil noch 
gut erhaltenen oder halb verbrannten Schädel fand ich 
meist unter grotsen und schweren Steinen liegen, welche 
möglicherweise darauf gewälzt wurden, um das Fort- 
schleppen durch Coyotes zu verhindern. Die Schädel 
waren teilweise von regelmätsiger Form, teilweise aber 
auch deformiert,, namentlich diejenigen weiblicher In- 
dividuen, dio außerdem an der Stirn rot bemalt waren. 
Fast alle Schädel waren am Hinterkopfe mehr oder 
weniger stark abgeplattet, was wohl dahor kam, dals 
die betreffenden Individuen in der frühesten Jugend mit 
dem Hinterkopf auf einem harten Gegenstande auflagen. 
Die Zähne waren stark abgenutzt, besonders nach innen, 
sonst jedoch sehr gut erhalten. Ich mals vier der ge- 
fundenen Schädel und es ergaben sich folgende Miß- 
verhältnisse: ein normal gebauter Schädel mal« 
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Naaenkfiochen bis unter den Hinterkopf 30 cm, von einer 
Ohröffonog bis zur anderen 28 cm, ein zweiter 31 x 29 cm, 
ein dritter nicht normaler 36 X 2<i und der vierte, wahr- 
scheinlich einem weiblichen Individuum angehörend, 
38 v 23. Au« einigen Schädeln fielen kleine Scheiben 
heraus, aus Talk oder Muscheln und einem Fossil 
(Encrinis) angefertigt. Dieselben waren in der Mitte 
durchbohrt An manchen Stellen des Massengrabes 
stiel« ich auf Knuchcnasche mit teilweise verbrannten 
Knochen vermischt Hin und wieder kamen auch 
Schmuckgegcnstäude aus Perlmutter und durchbohrt 
zum Vorschein; ferner die schon erwähnten Scheibchen, 




Walzenförmiger «lern und Sclielbchen aus dem Imlianerjrrabe. 



Abbildung veranschaulicht (s. Abb.). 
Weiter fanden sich halbverkohlte Stücke zierlichen Flecht- 
werks, schön bearbeitete Stücke einer Schale aus Augit, 
ferner ein walzenförmiger, glattgescbliffener Stein, an 
einem Ende langer, am anderen kürzer zugespitzt (s. Abb.) 
und mit einer Kille versehen zum Anhangen. Da dieser 
Steiu mit roter Farbe beschmiert war, so vermute ich, 
daß derselbe als eine Art Griffel zum Bemalen der Felsen 
gedient habe und mit seinem Besitzer begraben wurde. 
Mit diesem Steiu kam ein glattgeschliffenes Stück Bims- 
stein und Stücke von Obaidian, aus dem die Indianer 
die meisten Pfeilspitzen herstellten, zum Vorschein. Im 
groLsen ganzon war jedoch die Ausbeute an ethnogra- 
phischen Gegenständen anfangs eine sehr geringe, was 
um so mehr wunderte, als in anderen Gräbern, 



namentlich in denen des Flachlandes, im San Joaqnin 
Valley, früher und erstkürzlioh von Ethnologen eine Masse 
Pfeilspitzen, Mörser, Schmuckgegenstände gefunden wur- 
den. Als ich seiner Zeit in Britisch Columbia reiste, 
erhielt ich von Indianern wundervolle Gegenstände, wie 
z. B. Meisel, prachtvoll gearbeitete Statuen aus Augit 
und Diopeit, Schalen u. s. w., welche in Indianergrftbern 
gefunden wurden und sich jetzt im Mu»eum für Völker- 
kunde in Berlin befinden. 

Nach einiger Unterbrechung machte ich mich wieder 
an die Erforschung des Grabes und stiets plötzlich auf 
einen Haufen Asche nnd einen halbvcrbrannten Sehadel. 
Vermengt mit dieser Asche und teilweise in dem Schädel 
fanden sieb eine Masse runder Scheiben von zwei ver- 
schiedenen Grölsen, wie auf der Abbildung sichtbar. 
Leider waren diese Scheiben größtenteils durch Feuer 
zerstört, da sie ohne Zweifel mit der Leiche auf den 
Scheiterhaufen gelegt wurden, um mit ihr zu verbrennen. 
Ferner fanden sich mehrere Speer- und Pfeilspitzen. 
Eine der Speerspitzen war noch mit dem Kitt versehen, 
mit dem sie an den Schaft befestigt wurde. Dieser Kitt 
war kein Harz, sondern eine Art Cement, der sehr fest 
an der Spitze haftete. Der Speer selbst wurde wahr- 
scheinlich mit der Leiche verbrannt Eine sehr kleine' 
Pfeilspitze aus Obsidian, welche sich in dem Schädel 
fand, war autserordentlich kunstvoll gearbeitet und ist 
zweifellos die schönste in meiner reichen Sammlung. 
Die Scheiben, welche zweifellos fossilen Ursprungs sind, 
waren zum Teil mit Rillen versehen und in der Mitte 
durchlöchert. 

Aulser diesen Gegenständen fand sich noch eine 
Menge Obsidian in kleineren Stücken, aus dem die 
Indianer grötsteuteils ihre Pfeilspitzen verfertigten, 
ferner ein Stück schwarzer Farbe und ein gespaltener, 
glattgeschliffener Beinknochen eines Hirsches. Mit diesem 
letzten Funde war die Ausbeute abgeschlossen. Zweifel- 
los wurde das meiste mit den Leichen auf den Scheiter- 
haufen gelegt und mit diesen verbrannt, soweit es eben 
möglich war. 



Togo im Jahre 1900. 

Von H. Seidel. Berlin. 



Über unserer Kolonialbesitzang an der Sklaveuküstc 
scheint neuerdings ein glücklicherer Stern zu walten als 
in den Jahren vorher. Zwar ist bis jetzt weder die 
Landungsbrücke noch eine Bahn gebaut aber die Mittel 
dazu sind bewilligt, und so werden wir es hoffentlich 
erleben, daß diese für die Entwickelung des Schutz- 
gebietes unerläßlichen Faktoren demnächst in Angriff 
genommen werden. Statt eines Schienenweges nachdem 
Innern soll vorläufig die Küstenstrecke von Lome nach 
Klein- Popo zur Ausführung gelangen. Die andere, 
wichtigere Linie glaubt man bis nach Fertigstellung 
der Brücke hinausschieben zu müssen. Unbegründet 
deucht uns dieser Vorschlag nicht; ob damit aber dem 
Lande gedient ist bleibt eine offene Frage, die man kaum 
mit _ja" beantworten kann. Jedenfalls widerspricht 
der Aufschub den Interessen des ersten Großagrariers 
in Togo, des Herrn Sholto Douglas, der für seine 
Latifundien am Agu und in Agome und Boem so bald 
als irgend möglich eine Bahnverbindung zum Meere 



Immerbin haben die ausgedehnten Bodenankäufe des 
bekantiten .. Kolonialfreundes" den Erfolg gehabt, daß 

Qlobu. I.XXIX. Nr. 14. 



Togo 1899 und 1900 von zwei Fachexperten, dem 
Kaiserl. Geheimrat Prof. Dr. Wohltmann und dem 
Botaniker R,Schlechter, genauer auf seine Produktions- 
fähigkeit untersucht wurde. Geheim rat Wohltmann 
von der landwirtschaftlichen Akademie in Poppelsdorf 
reiste im Auftrage des Auswärtigen Amtes. Der „wesent- 
lichste Zweck" seiner Expedition war indessen — wie 
er selber schreibt — , „festzustellen, ob und in welcher 
Weise bestimmte Ländereien am Agu, sowie am und im 
Agoinegebirge sich für Kulturen im Großbetriebe, vor- 
nehmlich für Baumwolle und Tabak, eignen". Ungefähr 
in denselben Grenzen hielt sich der vom Kolonialwirt- 
Bcbaftlicheu Komitee ausgesandte Kautschukforscber 
R. Schlechter. Da ihm eine längere Arbeitsfrist zu 
Gebote stand, durchzog er auch die westlichen Distrikte 
um Amedschovhe und Kpando. Besonderu Aufmerksam- 
keit widmote er jedoch der Landschaft Hoeni, nördlich 
von Misahöh, wo er das für Herrn Douglas erworbene 
Terrain „auf die Anbaufähigkeit für Kichxia elastica und 
andere Kautschukpflanzen anzusehen" hatte. 

Im folgenden wollen wir kurz die Ergebnisse der 
„Bonitätsprüfung" mitteilen, wie sie uns hauptsächlich 
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in Prof. Wohltmann» kleiner Schrift') so übersichtlich 
vorgelegt sind. Für den sandigen Kastenstrich eignet 
sich vor allem die Kokospalme. Das beweint am augen- 
fälligsten die blühende Plantage Kpeme mit ihren 
1 43 000 Kau men und 15000 Stecklingen in den Saat- 
beeten. Der hinter Lome in der Richtaug zum Togosee 
rerlaafende trockene Lagunenarm wird sich seines 
feuchten Untergrundes halber zur Anzucht von Sumpf- 
reis empfehlen. Auf der Lateritzone oder dem „Gebirgs- 
vorlande" — nach Wohltmanns Bezeichnung — hat die 
Silsal-Agave and zum Teil der Kautschukträger Manihot 
Ulaziovii eine aussichtsreiche Zukunft. Daneben ist in 
den fruchtbareren Strichen der Anbau derOlpalme durch 
die Eingeborenen eifrig zu fördern, da Ol und Kerne 
noch auf lange Jahre hinaus die vornehmsten Kxport- 
güter der Kolonie bilden werden. Auf bevorzugten 
Platzen, die aber nur in geringer Ausdehnung vorhanden 
sind, labt sich auch Baumwolle oder Tabak als Klein- 
betrieb seitens der Neger in Angriff nehmen. Die 
günstigsten Bodenverhältnisse treten erst am Futse der 
Gebirgsstücke und zwischen denselben auf, z. ß. in 
den auskömmlich bewässerten (innen Nyambo und Gadja 
auf der Regenseite des Agu und seiner Nachbarschaft, 
„Besseres Land habe ich nirgends auf meiner Reise in 
Togo angetroffen", sagt Wohltmann und rat daher 
dringend, diese Gebiete für den Grobanbau von Tabak 
und Baumwolle zu erschlieben a ). Wo Regenschatten 
und mindere Befeuchtung herrscht, wird der „Schwer- 
punkt der Entwickelung mehr auf die Anleitung der 
Eingeborenen zur rationellen Tabak- und insbesondere 
Baumwollenkultur 11 zu legen sein als auf europäische 
Unternehmungen. 

Wieder anders erscheint das höhere Gebirge, nament- 
lich in Agome, das nach Wohltmanns und Schlech- 
ters ') Urteil nur für Gummi- und Kolapflanzungen in 
Betracht kommen soll. Zar Kakaozucht ist es dagegen 
so gut wie gar nicht passend und für Kaffee nur in be- 
schränktem Malse, obschon nicht zu bestreiten ist, dal« 
sich hier und da Kaffeegärten, besonders mit Cofiua 
liberica, recht wohl rentabel fortbringen lassen. Dafür 
zeugen u. a. Wohltmanns treffliche Photographieen 
der Kaffeebäumchen aus der Versuchsplantage bei Misa- 
hoh. Zur Besserung der Feuchtigkeitsverteilung, wie 
überhaupt der physischen Lage der Kolonie, mub thun- 
lichst bald in Steppe und Gebirge mit umfassenden 
Aufforstungen begonnen werden. Die Fachexperten 
schlagen zu dem Zwecke die Anlage von Olpalmenhainen 
und von Wäldern mit Kolab&nmen und gummi- und 
kautschukliefernden Pflanzen vor, der Bau-, Brenn- und 
Nutzhölzer nicht zu vergessen. 

In dieser Richtung werden sich also Land- und 
Forstwirtschaft in Togo zukünftig zu bewegen haben, 
wenn sie anders mit Nutzen arbeiten wollen. Es ist nur 
bedauerlich, dafs man solche Pfade nicht schon früher 
gefunden hat. Denn empfohlen war das, was uns jetzt 
mit wissenschaftlichem Gewicht deduziert wird, seit vollen 
dreizehn Jahren. In Dr. K. Ilenricis Buch über „Das 

') .I)«riclit über »eine Togoreise." Aiugeführt im Auf- 
trage der Kolonialabteilung de* Auswärtigen Amtes im De- 
zember 189;}. Mit einer Karte und 20 Abbildungen. Beiheft 
Nr. i zum .Tropenpllanzer'. Berlin, Kolonialwiruchafilicbeg 
Komitee, Dezember 1900. 

*) Zu diesem Zweck bat das Kolonialwirtsclmftl. Komitee 
gegen Ende vorigen Jahres eine Bauuiwolleu-Kxnedition nach 
Togo entsandt, die zur Zeit eine Haumwnllenfarm bei Tove, 
nahe dem Agugebirue. in Angriff genommen hat. Deutsches 
Kolonialblatt 1901, Bd. 12, S. 149. 

') _\Vestafrikttninche Kautschuk-Expedition^, Berlin, Ko- 
lonialwirtacbaftl. Komitee, 1900. Fünftes Kapitel: Togoreise 
und Heimreise. 



deutsche Togogebiet" (Leipzig 1888) lesen wir bezüglich 
der Ölpalme, der Ackerfrücht«, des Mais and des Reis, 
der Baumwolle und des Tabaks genau dieselben Rat- 
schläge; sogar die Notwendigkeit der Forstkultur ist 
nicht auber acht gelassen worden. 

Wenn wir jetzt zu den politischen Verb ältnissen 
übergehen, so haben wir zunächst die Thatsache zu er- 
wähnen, dals die seit anderthalb Jahren schwebende 
Aufteilung der ehemaligen „Neutralzone" noch nicht 
geregelt ist» Die in Berlin darob tagende Konferenz 
malste abgebrochen werden, weil die englischen Bevoll- 
mächtigten, welche sich angeblich zur Einholung neuer 
Informationen nach London begeben hatten, das Wieder- 
kommen vergufsen. Die Herren waren sehr überrascht, 
unsere berechtigten Ansprüche mit Ernst und Nachdruck 
vertreten zu sehen und nicht mehr die bedingungslose 
Willfährigkeit zu finden, wie zu den Zeiten eines Caprivi. 
Die uns durch Artikel V der Samoa-Akte zugesprochene 
Dagontbahauptstadt Yendi hat bereits 1 000 eine deutsche 
Besatzung erhalten. Sollte England bei seiner aus- 
weichenden Haltung beharren, so würde uns nichts 
anderes übrig bleiben, als das Gebiet, auf welches wir 
aus „bestimmten Gründen und Unterlagen 11 ein gutes 
Recht haben, ebenfalls militärisch zn besetzen und dann 
nach dem Prinzip der „occupation effectivo" den end- 
gültigen Grenzausgleich an Ort und Stelle herbeizuführen. 

Bemerkenswerte Ruhestörungen haben sich im 
abgelaufenen Jahre nur im Stationsbezirke Sansanne- 
Mangu ereignet. Hier mulsten die aufsässigen Stämme 
der Bupaliwe und Motiwa au s dem Bereich derKonkomba 
empfindlich gezüchtigt werden. Dann kam daB Moba- 
uud Natyabaland an die Reihe, dessen Einwohner mehr- 
fache Unthaten, wie Stratsenraub, Ermordung friedlicher 
Händler und dergl. verübt hatten. Endlich forderten 
auch die östlichen Gaue Tschore und Banya daH Ein- 
sehreiten der bewaffneten Macht; doch gelang es, ohne 
gröberes Blutvergieben des Aufstandes Herr zu werden 
und den Frieden zu sichern. 

Die kleinen Vorkommnisse in Akposso und Notschä 
wurden von der Station Atakpame aus schnell geordnet, 
und selbst ein schwerer Fall von Blutrache aus dem 
Bezirke Misahöh fand ohne Verzug Beine gerechte Ahn- 
dung. Über diesen Vorgang dürften indes einige Worte 
angebracht sein, da er uns in seinen Begleitumständen 
zeigt, welchen Einflub die Mission und die deutsche 
Regierung bereits erlangt haben. Der Urheber des 
Verbrechens war der König von Ho, dem während des 
letzten Asantekrieges mehrere Unterthanen, angeblich 
186, jenseits des Volta getötet sein sollten. Auf die 
Mitteilungen etlicher Flüchtlinge hin fabte der König mit 
seinen Ratgebern heimlich den Entschlub, alle Asante 
(Aschanti), deren man habhaft werden könnte, zu er- 
morden. In der That tnubten fünf dieser Unglücklichen 
unter grausamen Martern ihr Leben lassen, und ihre 
Köpfe, Herzen und Glieder wurden an die zur Blutrache 
berechtigten Stämme verteilt. Das alles geschah ohno 
VorwisRen der christlichen Neger in Ho, die gar nicht 
in den Handel verwickelt waren. Als die Sache dennoch 
ans I.icht kam, erstattete der König von Ho bei Dr. 
Gruner iu Misahöh Selbstanzeige und entzog sich auf 
Zureden unserer Bremer Missionare auch nicht der an- 
schliehenden Gerichtsverhandlung. Er und seine Kom- 
plicen wurden je nach ihrer Schuld zu Gefängnisstrafen 
verurteilt, während die betreffenden Stämme eine Bube 
von 1250 Mk. zu entrichten hatten. 

Im übrigen herrschte in Togo beste Ordnung, so dab 
sich die Bezirksämter und Stationen neben ihren politi- 
schen Aufgaben mehr als bisher den Werken friedlicher 
Kulturmission widmen konnten. Dies geschah durch 
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Anlage und Besetzung von Nebenposten, durch Erbauung 
von Wegen, Brucken und UnterkunfUhäusern, durch 
Begründung von Versuchsgärten, durch meteorologische 
und ethnographische Aufnahmen, Kartenzeicbnen, Sam- 
melii, Förderung des Handel« und Regelung der Markt- 
und Verk ehrs verhält nishe , sowie des Geldkurses. Auch 
die Zählung der Wohnsttttten und, wo es sichthun ließ, 
der einzelnen Häuser und ihrer InBassen wurde fleißig 
fortgesetzt, hauptsächlich in AUkpauie und Sokode- 
Bassari. Letzterer Bezirk hat sieben Städte von 4000 
bis 20000 Einwohnern, und die gesamte Volksmenge 
wird sich immerhin auf 400000 Köpfe belaufen. Be- 
sonders dicht ist das erst kürzlich erschlossene Kaburu- 
land besiedelt, dessen Seelenzabi allein gegen 150000 
beträgt. Die Gehöfte liegen so nahe bei einander, daß 
man bei einer zweitägigen Rundreise stets deren 20 bis 
80 von jedem beliebigen Punkte aus Oberblicken kann. 

Im Vergleich hierzu mufs der Bezirk Atakpame zum 
Teil als ein menschenarmes Land bezeichnet werden, 
weil hier noch viele Quadratkilometer gänzlich unbesetzt 
daliegen. Die gröfsten Ortschaften sind u. a. Sagada 
mit 500, Garn tne init 700, Pedschi, Beko und Amelamme 
mit je 800, Agome-Kotuba und Pedome mit je 900, 
Avete mit 1000, Akbonde mit 1 200 und Atakpame selber 
mit 2200 Hütten. Da die Station den ewigen Kriegen 
und Fehden früherer Tage ein Ende bereitet hat, so 
werden wir bald von einem Steigen der Bevölkerung be- 
richten können, wozu schon jetzt der Einstrom fremder 
Händler und Geschäftstreibender erheblich beitragt. 

Für den Kolonialfreund ist es eine angenehme Be- 
obachtung, data sich die interessierten Kreise je länger, 
desto mehr von dem Werte der eingesessenen Be- 
völkerung überzeugen und Bie zu einem wichtigen 
Faktor in der kulturellen Entfaltung des Landes heran- 
zubilden trachten. In diesem Sinne wirken in Togo vier 
Missionsgeaellschaften mit einem bedeutenden Stabe 
weilser und schwarzer Hülft-kräfte, denen es bereits ge- 
lungen ist, eine ansehnliche Zahl christlicher Gemeinden 
ins Leben zu rufen und durch diese bessere Zucht und 
Sitte, verbunden mit der Gewöhnung zu produktiver 
Arbeit, unter den Negern auszubreiten. Auch die Regie- 
rungsschule in Sebbevi bei Klein- Popo verfolgt, soweit 
es in ihrem Plane liegt, denselben Zweck. Es wird 
sogar die Eröffnung einer zweiten derartigen Anstalt in 
der Hauptstadt Lome beabsichtigt, um das Personal für die 
unteren Beaintunstcllen in Post, Telegraphie. Zolldienst 
und sonstiger Verwaltung aus den Eingeborenen rekru- 
tieren zu können. 

Ebenso ixt man bemüht, die Neger im Handwerk 
zu unterweisen, vor allem in der Zimmerei, Tischlerei 
und Maurerei. Es wird daher jedem an den öffentlichen 
Bauten beschäftigten Handwerker ein junger, anstelliger 
Farbiger aus Lome oder Klein-Popo als Lehrling beige- 
geben. Angesichts des für afrikanische Verhältnisse 
hohen Lohnes dürfte es an Bewerbern nicht fehlen. In 
den Faktoreien erhält z. B. ein Zimmermann bei dauern- 
der Beschäftigung monatlich 30 bis 50 Mk., ein Böttcher, 
der die Olfässer aufsetzt, etwa 30 Mark. Das beliebteste 
Gewerbe bei den Küstennegern ist jedoch die Schneiderei. 
In Lome und Klein-Popo giebt es Dutzende der schwarzen 
Bekleidungskünatler, die in ihren offenen Läden stolz 
auf dem Tische oder hinter der deutschen Nähmaschine 
hocken. Letztere hat ihren Weg bereits ins Hinterland 
gefunden. Man trifft sie u. a. in Agome-Palime, kurz 
vor Misahöh; doch werden im allgemeinen Maschinen 
mit Handbetrieb denen mit Treteinrichtung vorgezogen. 

Für den friedlichen Charakter unserer Togoneger, 
besonders der im ganzen Süden ansässigen Kohe, zeugen 
deutlich die Nachweise über die Rechtspflege in der 



Kolonie. Todesstrafe oder längere Kettenhaft sind in 
den Bezirksämtern Lome und Klein-Popo überhaupt 
nicht verhingt worden; auch die Prügelstrafen wurden 
„nicht nur ihrer absoluten Zahl nach, sondern auch im 
Verhältnis zur Gesamtzahl der Bestrafungen wesentlich 
seltener zur Anwendung gebracht als im Vorjahre". 

Erheblich gebessert hat sich die wirtschaftliche 
Lage der Kolonie. Das geht am augenfälligsten au« 
dem Titel „Einnahmen 41 hervor, der gegen den Etats- 
anschlag von 480000 Mk. ein Mehr von 74000 Mk. 
verzoichnet. Namentlich beweist das Steigen der Ein- 
fuhrzölle, dals sich da« Land von den Nachwehen der 
letzten Dürren und Mifsemten völlig erholt hat. Die 
Ursache dieser Änderung ist einzig der ausgiebigere 
Regenfall, der besonders 1898 über Togo niederging. 
Fast ebenso günstig blieb das Jahr 1899, das selbst der 
Küstenzone noch im Juli und August kräftige Nieder- 
schläge brachte. Die Herbstperiode fiel allerdings etwas 
dürftiger aus, und auch die grolse Regenzeit von 1900 
ergab im Gestadegürtel, wie zum Teil auch im Innern 
bei weitem nicht die Feuchtigkeitamenge von 1898. 

Der erhöhte Zustrom an Palmöl und Palmkernen übte 
natürlich auf das ganze Handelsgeschäft »uine belebende 
Wirkung aus. Wie die nachstehende Tabelle lehrt, ist 
nicht nur der Tiefstand von 1897 um mehr als das 
Doppelte überholt worden, sondern auch der bisherige 
Höchststand von 1893 blieb um 33598 Mk. hinter der 
neuesten Summe zurück. Die Ergebnisse aus dem ersten 



Kalenderjahr 


Einfuhr 


Ausfuhr 


Summe 


Mk. 


Mk. 


Mk. 




2 135 845 


2 411 542 


4 547 487 




2 414 8»« 


3 413 920 


5 828 610 


1804 • ■ • 4 ■ • 


2 240 «42 


2 894 393 


5 135 035 




2 355 322 


3 046 465 


5 401 787 


1896 . * • . . • . 


1 8BS 841 


1 651 418 


3 588 259 




1 975 942 


771 025 


2 746 »67 


1898 


2 4Ü0 925 


1 470 484 


3 961 409 




3 279 708 


2 582 701 


5 862 409 



Semester 1900 lassen den Schluls zu, dals der Aufschwung 
noch fortdauert. Die Einfuhr innerhalb dieses Zeitraumes 
berechnet sich laut Angabe der Zollämter auf 1991571 
Mark, wonach sich die Jahresziffer auf 3,9 bis 4 Mill. Mark 
stellen dürfte. Das ist ein Betrag, wie wir ihn in Togo 
bisher nicht erreicht haben. Naturgemäls wird auch 
der Export eine entsprechende Zunahme aufweisen. 
Leider stehen die Zahlen für 1900 noch aus; wir können 
darum nur den Posten aus 1899 hersetzen und die Leser 
bitten, diese mit unserer vorjährigen Liste aus Band 77, 
Seite 210 zu vergleichen. Für Palmkernc wurden 
1 291020 Mk., für Palmöl 774635 Mk. eingenommen; 
Gummi brachte 366075 Mk., Elfenbein 24016 Mk., 
Schlachtvieh 77305 Mk-, Mais 26 510 Mk., Schibutter 
und Yams zusammen 8800 Mk., Erdnüsse 9800 Mk. und 
Kopra 2600 Mark. 

Auf den Reeden des Schutzgebietes ankerten vom 
1. Juli 1899 bis 30. Juni 1900 im ganzen 219 Schiffe 
mit 280440 Registertonnen, nämlich vor Lome 62 deutsche 
Dampfer (einscbliefslich zweier Kriegsschiffe), 36 eng- 
lische und 17 französische Dampfer, vor Klein-Popo 55 
deutsche Dampfer (einschließlich zweier Kriegsschiffe), 
28 englische und 20 französische Dampfer. Außerdem 
legte vor Lome ein amerikanisches Segelschiff an. 

Minder gut ist es noch immer um die Viehzucht 
bestellt, deren rationeller Pflege die schwarzen Togo- 
bauern wenig Verständnis entgegenbringen. Das ändert 
sich jedoch, je weiter man nach Norden vordringt. Außer 
Atakpame und dem Bezirk Sokode, der zur Pferdezucht 
in Betracht kommt, ist hauptsächlich das Gebiet von 
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Sansanne - Mangu wegen seines Viehreichtums sn er- 
wähnen. An der Küste scheint «ich vor allem der BeBirk 
Klein -Popo mit dem Halten Ton Schlacht- und Weide- 
tieren abzugeben. Die Stadt selber besitzt sur Zeit eine 
Rinderherde Ton 600 Stück, nnd auch in den Nachbar- 
orten Aguegä and Vokutime beginnt man auf diesen 
Erwerbszweig aufmerksam zu werden, seit die häufig 
anlegenden Dampfer als sichere Abnehmer für das frische 
Fleisch erkannt worden sind. Um die nicht selten unter 
dem Viehbestand, speciell unter den Pferden auftreten- 
den Krankheiten zu bekämpfen, ist die Berufung eines 
Tierarztes, der zugleich die nötigen bakteriologischen 
Forschungen vornehmen kann, dringendes Erfordernis. 

Was den Gesundheitszustand der Bewohner, 
und zwar zunächst der Weifson anlangt, so offenbart 
sich deutlich der Vorteil einer schnelleren Ärztlichen 
Bedienung, wie sie jetzt durch die Anstellung zweier 
Regierungsärzte, des einen in Klein-Popo am Nachtigal- 
krankenhauae, des andern in Lome ermöglicht ist. Von 
den 9 Todesfällen des Berichtsjahres kommen 5, also 
12'/« Prozent der dortigen Europäer auf das Hinterland 
und 4, also 5 Prozent der Anwesenden auf die Kflsten- 
plätze, wo den Fremden jederzeit Rat, Hülfe und Pflege 
zu Gebote stehen. Unter den Eingeborenen traten ver- 
schiedentlich die Pocken wieder auf, denen man, soweit 
es sich thun liefs, durch Schutzimpfungen zu steuern 
suchte. Um geRundes Trinkwasser zu beschaffen, wurden 
Brunnenbohrungen vorgenommen, deren Resultate indes 
noch abzuwarten sind. 

Bei Lome liefs das Gouvernement eine Isolierbaracke 
für Schwarze mit ansteckenden Krankheiten errichten. 
Das Gebäude liegt etwa 1 km von jeder menschlichen 
Wohnung entfernt und ist im Umkreise von 10 m mit 
einem Zaun und einer Kaktushecke umgeben, so dals 
vollständige Absperrung erzielt ist. 

Sehr viel ist im abgelaufenen Jahre zur Förderung 
der wissenschaftlichen Kenntnis des Schutzgebietes 
geschehen. Der botanische Garten, obschon auf wenig 
günstigem Terrain im alten Lagunenbette hinter Lome 
angelegt, umschliefst zur Zeit über 250 Arten versuchs- 



weise kultivierter Pflanzen. Recht ansehnlich ist ferner 
der Stationsgarten bei Kete-Kratschi versehen, und selbst 
Atakpame und Sokode widmen sich schon der Probe- 
zucht tropischer Gewächse. Das botanische Museum in 
Berlin erhielt aus Togo über 1100 Nummern Herbar- 
pflanzen, davon allein 675 aus der Schlechterschen 
Sammlung, welche indes auch die Beute vom unteren 
Kongo und aus Kamerun umschliefst. Dem Museum 
für Völkerkunde gingen 1478 Nummern zu, an denen 
der Stationsleiter von Sokode -Bassari, Dr. Kersting, 
mit 636 und Oberleutnant Thierry aus Sanaanne-Mangu 
mit 698 Stücken beteiligt sind. Kaum minder reich 
wurde das Museum für Naturkunde bedacht Der lin- 
guistischen Forschung diente A. Seidels Bearbeitung 
des vom verstorbenen Dr. R. Plehn hinterlassenen 
Materials aus 17 Togosprachen. Bergassessor Hupfeld 
beschrieb zum erstenmal die Eisengewinnung und Eisen- 
industrie in Togo, und auf Prof. v. Danckelmans Ver- 
anlassung kamen neue, wichtige Beiträge über das 
Harniattanproblem ans Licht. Ganz bedeutend mehrten 
sich jedoch die kartographischen Aufnahmen, zu denen 
Oberleutnant Preil, Hauptmann v. Doering, Berg- 
assessor Hupfeld, Dr. Kersting, Freiherr v. Sca- 
fried u. a. beigetragen haben. 

So zeigt sich auf allen Gebieten ein erfreuliches 
Streben, das allerdings erst dann zum rechten Segen für 
Togo ausschlagen wird, wenn die Landungsbrücke nnd 
die Centralbabn Lorae-Misahöh-Atakpame fertiggestellt 
sind. Des weiteren müssen wir nach dem Vorbilde 
unserer Nachbarn rechts und links unverrückt auf die 
Legung eineB Telegraphen durch die Kolonie dringen. 
England hat schon im vorigen Jahre 25000 Pfd. Sterl. 
zur Verlängerung seines Goldküstentelegraphen bis nach 
Gambaga hinauf bereitgestellt Die Franzosen schaffen 
eifrig an ihrer Dahomebahn und haben ihr Telegraphen- 
netz iniwischen bis zum Niger ausgedehnt. Nur wir 
Deutschen können uns nicht zu entscheidenden Thaten 
L aufraffen; wir begnügen uns mit den kleinsten Mitteln 
, und sehen ruhig zu, wenn selbst diese noch vom Reichs- 
I tage verkürzt oder ganz gestrichen werden. 



Das bosnische nnd herzegowinische Hans 1 ). 

Von Dr. F. T o t z n e r. 



Ich entsinne mich gern des Behagens jener Tage, 
wenn wir Kinder vor SO und mehr Jahren zuschauen 
konnten, wie der Werdauer „Flurwächtar" seine „Flur- 
hütte ■ baute. Auf einer breiten Viehaustreibe flocht er 

') Dieser Beriebt rufst auf der Arbeit: Das volkstümliche 
Hau« in Bosnien und der Herzegowina. Von l>r. Rudolf 
Meringer, o. ö. 1'rofMuor hu der Univer«ilÄt Oraz (Wissen- 
schaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina. 
Her.»usgeg. v. Bosnisch - Herzegowinlsebeti Landeimuseum in 
Sarajevo. Redigiert von Dr. Moritz Moerne». 7. Bd.. Wien 
19UO, in Kommiaaion bei Karl Gerolds Sohn. Seite 247 bis 
290; darin auch 90 Idarunter unsere) Abbildungen, am 
Schlaf« Tafel IX und X mit farbigen Abbildungen von vier 
Uobcmoscbesn in rMnja-Tuzla). Meringer bat, u. a. in den 
Mitt. der Authrop. üeaellwb. in Wien, wiederholt auf Grund 
eigener Anschauungen wertvolle Arbeiten zur mitteleuropäi- 
schen Hausforschung veröffentlicht. Hier bat er über ein 
bislang abgelegenes Gebiet eine klare und gründliche Forschung 
geboten. Sie ist um »o dankenswerter, als Meringer »ellwt 
bekennt : .Bosnien nnd die Herzegowina weisen noch höchst 
merkwürdige and ursprüngliche menschliche Behausungen 
auf" (HCihlenwobnungen, Pfahlbauten, das einzellige Haus der 
Herzegowiner), und über da« Innere sagt er: „Das bosnische 
Haus hat noch keinen sich über den Boden erbebenden Ar- 
beits- oder Kulturhoriznni.* 



aus Holz und Stroh, das er sich von den FlurbeBitzern 
goben liefs, einen würfelartigen Bau. Jede Dimension 
betrug etwa 1 '/s m, die Breitseite war etwas grofser, die 
Höhe etwas kleiner. Die Bretterthür war in der Mitte 
der vorderen Breitseite. Die Hundehütte stand nebenan. 
Das Haus erfüllte vortrefflich seinen Zweck, im Kommer 
und Herbst dem Flurschützon auf freiem Felde Sehlaf- 
raum und Unterkunft zu gewähren. Ein Heizraum WBr 
unnötig, die Frau brachte dem Wächter das warme 
Mittagsessen. Eine sehr einfache Holzbank vor der 
Hütte vertrat Vorhaupt, Kletenvorbau und Hansgerät. 

Soviel ich einzeilige Häuser sah, in Samogitien oder 
der Herzegowina, im Orient oder Occident. sie hatten 
fast den gleichen Grundrils, Man hat dem ursprüng- 
lichsten arischen Haus noch die Brücke oder Veranda 
beigeheu zu müssen geglaubt, wie sie die lettische Klete, 
die litauische Swirne, die bosnische Moschee, das nor- 
dische Haus und manche oberdeutsche Hausanlage bietet, 
wie sie ferner, vom Architekten verwertet, in den Lauben- 
gängen mittelalterlicher Markthäuser ähnlich auftreten 
und den Märkten der polnischen Städte zur Zierde ge- 
reichen. Aber der blofxe Anblick lehrt schon, dafs dieser 
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Kntwickelung ein einfacherer Zustand vorausging. 
Hennenberger u. a. kennen die Veranda vor der Klete 
noch nicht, die heute unentbehrlich scheint. 

Das einzellige Hans von der Grundanlage jener Flur- 
hütte finden wir noch in reichlicher Zahl in der Herzego- 
wina und in zweiter Linie auch in Bosnien. In Bosnien 
ist daa älteste Baumaterial wohl Rutongeflecht; mit 
Lehm u. a. hat mau die Wunde dicht gemacht Wenn 
Wirnt y. Gravenberg aus der Baireuther Gegend, der 
am Hofe Bertholds IV. von Muran lebte, um 1205 einen 
gl«' t schildert, „geziunet mit rüre und mit risr", so wer- 
den wir an ein Ähnliches Geflecht denken müssen wie 
an das unseres bosnischen Hauschens (Abb. 1). Meist 



haben. Reinlichkeit«-, Schönheit«-, Nützlichkeitagefühl 
forderten gebieterisch die Abtrennung des Herdraumes, 
Das zweizeilige Haus mulste entstehen und entsteht noch 
heutigen Tages aus dem einzelligen. Eine einfache Wand 
mit Hausbodendiele schliefst den Stubenraum vom Küchen- 
raume ab. Die Stube behalt oder bekommt das Fenster 
und dazu den Zugang von der Küche aus, die Hausthür 
rückt auf die Seite. Dies zweizeilige Haus ist in aus- 
geprägtem Mafse in Bosnien vorhanden (Mer. Abb. 5, 6, 
8, 41, 78), während der ärmere Herzegowiner öfter die 
eine Zelle beibehielt. Ganz genau so entwickelt« sich 
auch das kasebubische Haus, nur dafs hier der Altsitzer 
nebenan in umgekehrter Reihenfolge wieder so angebaut 





9. t. Zweizeiliges Uhus. (Meringer S. 252, AM>.£5.)1 Winde Rutcngetlechl; Sin.hichlndel mit Dachitaogen. Äußerlich nicht 
ratlich rerachieden i»t ein einteiligen Hanl in Trebiiat. (Merlnger Abb. 68.) — Abb. 2. Zweizeiliges Haus, Gegend von Dolnja 
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(Meringer S. 252, Abb. 6.) — Abb. S. Zweizeilige* bosnische«, Haus mit 
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Abb. 4. Zweizeiliges Haus in Jaice. A Killte, IS,. B, Stuben, C. Kammer (ehemals lloliversctüag ~ „.lolaf , „kiljer") ohne Ofen. 
(Meringer S. 26H, Abb. 41.) — Abb. 5. O berget* hofa eines unten dmizelligen Ilnases in Jezero. Unten «steinerner Stall, oben 
hölzerne Wohnungen. Treppe xitr olieren Holzverauda. A = Km'*, hat nur da« Usch über «ich; Licht von den Dachfenstern. A )t A„ 
A a =£ popusluk oder corhana, hodnikV 11,, l\ v B a , B 4 Stuben mit Zimmerdecken. C Hulxvgrbnu mit Treppt- (kamarijn). a Thür in« 
Freie (ohne Treppe von unten); bc Balken auf den Zimmerdecken Ton B,, B,, mit Kesaelkelle Uber d, dem Herd, direkt auf dem 
Uoden; e, g erhöhter Herd; f, h Ofeu; l Holzverschlag. (Meringer S. 269, Abb. 50.) — Abb. 6. Obergeachofa eines muliam- 
medaniechen ll»u<e« in Dolnja Stihaia bei Kraga (Krupa)*). A Gebrochener r'lur (Diranhana); a Abort aufsen am Hau«; 
B„ B,, B, Stuben; C Harem; unten Steinau (Sull, Stiege, Köche), oben Kiegclwande. (Meringer 8. 272, Abb. 52.) 

ist, so data in schöner Gleichförmigkeit Stube, Herdraum, 
Herdraum, Stube aufeinander folgen. 

Merkwürdigerweise aber haben der Bosnier und 
Herzegowiner nicht nur die Entwickelung vom einzelli- 
gen zum zweizeiligen Haus durchgemacht, sondern auch 
vom einzelligen zum dreizelligen (Mer. Abb. 50, 52, 53, 
54, 66). Unsere Abb. !> war ursprünglich einzellig. Es ist 
das Haus des Raic in Dreinica, Bezirk MosUr, und soll 
vor über 160 Jahren gebaut worden sein. Die linken 
zwei Drittel stehen auf höherem Boden, recht« ist noch 
halb kellerartig unter dem Fulsboden ein hier nicht in 
Betracht kommender Stall angebracht Man schied i" 
Mittelraum, wohl den früheren Herd, von recht 
links ab, nun sind A und C Stuben und haben Herde 



man aber heutigen Tages Lehmfachwerk oder 
Holz, gewöhnlich nur nicht so schön zusammengefügt 
wie die litauischen Füllholzständer und Gersatswünde. 
Das Baumaterial des herzegowinischen Hauses dagegen 
ist Feld- oder Bruchstein. Steinern ist bei diesem meist 
auch das niedrige Dach, während das bosnische Dach 
hoch und steil ist, Stroh- oder Holzschindeldecke zeigt 
und nach allen vier Seiten abfällt. Die Folge davon ist 
bei den ziemlich quadratischen Häuschen ein sehr kleiner 
First, auf dem langschenklige Holzwinkel oder längere 
Bretter als Halter sitzen. 

Mein Flurschütz baute die Thür in die Mitte der 
Breitseite, denn er hatte ein Sommerhaus ohne Herd. 
Wenn heute einzellige Häuser die Thür auf die Seite 
bauen (Mer. Abb. 67, 68), so geschieht dies, weil die Er- 
bauer das weiterentwickelte zweizeilige Haus vor Augen 



") Krupa iteht auf der Karte Kruga finde ich nicht. 
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fa, b), Ii ist Flur, tod dem au« die Thüren in die Stuben 
und nach auhen fahren. Noch deutlicher tritt uns dio 




zu diesem Prozeh scheint das bosnische ilaus nicht ge- 
kommen zu sein, so dah der moderne Hausbau die 
Entwicklung unterbrach. Aber die vordere Quer- 
teilung des Herdraumes geht aus mehreren Grundrissen 
hervor, ebenso die gleiche Teilung der Stuben. Wenn 



Abb. 7. Ilaus in Novi. 
Kaufladen (tlm'an), Klctcnrorbau mit Treppe, offene 
Dirauhana. (Meringer S. 272, Abb. 63.) 



Abschnürung vom Herd in ansercrAbb. 5 entgegen. Vom 
Herdraume in der Mitte sonderten sich in diesem alten 



, «...u Erdgeschoh den 8tall birgt, in 
den vier Winkeln Stuben ab, die teilweise eigenen Herd 
besitzen, so dah der alte Feuerraum nicht mehr der 
Gemeinschaft dient. Wer sich selbständig machen konnte, 
verzichtete auf die immer zu Unzutr&glichkeiten führende 
Gemeinsamkeit. Die Abtrennung in unserer Abb. 4 
mag auf Ähnliche Gründe zurückgehen. Die Entstehung 
de« Kreuzflures und des gebrochenen Flures sind bei dieser 
Art der Absonderung leicht erklärlich; ebenso das Ver- 




c Küche mit Herd und 
(Meringer 8. 281, S. 78.) 

sich das bosnische Hans von einem Teil der oberdeut- 
schen durch die Kicbtentwickelung eines besonderen 
Schlafzimmers unterscheidet, so stimmt es in dieser 
Hinsicht wiederum mit dem kaschubischen and lettischen 
überein. Nicht von Stamm zu Stamm und von Volk zu 
Volk bildet sich ein solches Schlafzimmer ans, sondern 
von einer gleich gebildeten Volksklasse zur andern. 
Der Ärmere Lebakaschube und der ärmere mitteldeutsche 
Baner schlafen auch in der Stube and lassen die Kammer 
daneben unbenutzt oder gar als Prunkzimmer stehen. 




Abb. 8. Mohammedanisches Gehöft in Dervent. (Jeut für 120 ä. >•• einen jüdischen Bieragentcn vermicteL) 

An der Strafst Stall, Thor, Zaun; am Stall Schutzdach im Hof. Auf dem Hofe Wohnhaus. Die Thür fuhrt auf deu 
Flur, der bis mm linken Ende des oberen Vorbaues reicht, SU welchem die Trepp« hinauffuhrt; hinter dem Flur 
noch uwei liäume, darunter eine Kammer. Di« kleinere linke Hälfte des Erdgeschosses ist vorn ein Zimmer, hinten 
eine moderne Küihc, darin ein Ofen mit den mohammedanischen Wasserbecken. Das Ot«rge*< h«>fs hat einen Miltel- 
fliir (dirsnhana) mit Vorbau, rechts Verschlag (muiaiuW) mit Kachelofen und Bad, dahinter früher Harem, links i«t 

und eine Küche. (Meringer S. 272, Abb. 54.) 



schwinden des gemeinsamen Herdes in der mittleren 
Hausflur zu gunsten oinzelner Herde. Das kaschubische 
und litauische Haus hat an dem Küchen- und Herdraum 
inmitten des Hanse« meist festgehalten, hat sogar die 
Abschnürung noch vorn und hinten vervollständigt, bis 



An den verschiedenen bosnischen und herzegowini- 
Bchen Hausern ist recht gut die Entstehung deB Ober- 
geschosses und Dachbodens zu beobachten. Das ur- 
sprünglichste Haus hat keine Decke wie meine Flur- 
bütte. Mit Abschliehung der Stube nach oben und 
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seitwflrts entstand der deckenlose Ilerdraum. wie er ja data das Gemäuer des Stockwerkes beträchtlich über das 

mich bei den Slowinsen und in den Rauchhäusern der Untergeachots hervorragt (Unsere Abb. 8. Wohnhaus). Die 

l,ebakaschubeu und Kuren zu sehen ist. Es entstand aber Ginge nnd Vorlauben sind sogar auf das Obergescbofs 

anch der Bodenraum über der Stabe (Unsere Abb. 10). übertragen worden, bald als Gänge vor den Wänden 




Abb. 11. Baus in Murttr. 

Nach tiner 1'hotogTaphie de« Herro Kreiirom. Baron Klimtmrg. (Meringer S. 2«l, Abb. 79.) 



Nicht selten aber ist in Dachhöne noch ein Stück 
Verschlag in der Richtung der Dachbodendiele ange- 
bracht, wo mancherlei aufbewahrt werden kann. Kino 
Leiter oder Treppe führt nach oben. Man weils den 
Kaum da oben gut auszunutzen. Auber GerQmpel 
nimmt der Boden die geflochtenen Getreidebehälter auf, 
wie der litauische Kletenboden. Bald trennt man auch auf 
ihm Räume ah nnd entwickelt roanaardenähnliche An- 
bauten (Unsere Abb. 13). Ja es scheint das Untergeechots 
.strichweise gern zu Stallungen benutzt zu werden, so 
dafs man die Wohnungen nach oben verlegt sieht. Das 
Obergeschofs zeigt nun die Anlage des Erdgeschosses 
mit der breiten Hausflur, der Divanhana. 

Der mährische, tschechische, slowenische, der mittel- 
deutsche, sogar der polabische Bauer in seinem nieder- 
sächsischen Geh&ft, sie alle brauchen an, vor oder neben 
ihren Häusern vom Regen geschätzte Stellen (Unsere 
Abb. 8, Stall), wo sie jederzeit im Trockenen arbeiten 
können. Meist bauen sie an gewissen Stellen oder rund 
herum das Dach weit vor, so data ein trockener Gang 
bleibt Ein breiterer Gang wird durch ein eigenes Dach 
geschätzt (Unsere Abb. 8, Stall und Thor), oder Säulen 
müssen das hervorragende Hausdach schützen. Es ent- 
steht jener Vorraum, der den Kleten, den ostdeutschen 
Häusern mit ihrem Laubenbau vor der Thür, den bosni- 
schen Moscheen and manchem oberdeutschen Hause ein 
so malerisches Gepräge giebt. Auch die alten bosnischen 
Häuser wohlhabender Besitzer entbehren dieses male- 
rischen Schmuckes nicht, die steinernen Häuser scheinen I 
als kennzeichnenden Rest den Vorbau damit anzudeuten, | 



I von beiden Moscheen, bald als offene Hallen (Unsere Abb. 
11, 12), bald ab eine Art Erker (Unsere Abb. 8, Ober- 
geschots). Jene offenen Hallen sieht man gleichfalls bei 
den Sorben häufig (Burg, Werben), aber auch in mittel- 
deutacben Bauer- und Bürgerhäusern, wie an meinem 
Werdauer Vaterhaus. Wenn Laubenvorbauten vorhanden 
sind, hat man meist die Treppen in deren Bereich ver- 
legt (Unsere Abb. 7, 11, 12). Ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen christlichen und mohammedanischen 
Häusern ist nicht zu beobachten. 

Mcringer bezeichnet mit Recht das bosnische Haus, 
wie das gesamte oberdeutsch«, all ein a Küchenstuben- w 

t J ÜJ I Ab». ». Haut des Bald in Drein ie», 
•\jilJi', t? 1 Bezirk Hostar. 

, I A Stulw mit Herd («); C Stube mit Herd 

\ I I (b); B Raasflar. Uater C dar Stall, Ein- 

gang «u B liegt höher alt der Stall. Di» Scheidewand« sind spüler 
gemacht, Zimmerdecken fehlen. Das Hau» Ut au« HruchiUiiM-n 
gebaut, du Steudach mit Esse (links) i»t ziemlich Aach. 
(Meringer S. S75. Abb. 68.) 

oder Zweifeoerhaas and lätst dabei jenes Zadragenhans 
ganz autser Spiel. Das Kaschubenhaus würde nach dieser 
Terminologie ein doppeltes Küchenstubenhaas sein und 
sein Kennzeichen in der Vereinigung der Besitzer- mit 
der Altsitzerwohnung haben. Daa litauische Haus da- 
gegen, das dreiteilige, ist zwar auch ein Zweifenerhaus. 
Die dritte dunkle Kammer dagegen, die bald als Wirt- 
schaftsraum, bald als Stall, bald als Altsitzerwohnung 
dient, hat es voraus. Beim wohlhabenden Litauer ist 
die Altsitzerwohnung schon meist in eine eigene Klete 



224 



Dr. F. Tetzner: Da* bosnische und horzeffo wiriisohe Hau» 






Abb. Vi. Kin Zigeunerliuus mit Dachstube In Konjic 
Photographie Act Mrrrr. Oerichtfuij. K«rio"Mi. (M< ring« 8. 29B, Al>1>. 88.) 



((«wandert, wie auch beim Sorben, wo (z. lt. in Werben 
und Burg) das Gegenhaus aufser den Stallungen auch 
die Altsitzerwohuuug aufweist. Ähnlich scheint es bei 
den Bulgaren zu sein, wenn ich Jiricek recht verstehe: 
„Die Küche Kamt der Wohnung für die Dienerschaft be- 
findet sich regelmäßig in einem Häuschen auf dem Hofe, 
in der Nachbarschaft der Stallungen u. s. w. u 

Das Gehöft (Abb. 8) zeigt uns das Stallthor an der 
Stratae, ein breiter Bretterzaun bildet die Grenze. Das 
Wohnhaus ist nach dem 
Hofe gerichtet Als charak- 
teristische Gebäude sind 
die grofsen geflochtenen 
und gebeinten Kukuruz- 
bebilter aufzuführen. Bei 
dem herzegowinischen Ge- 
höft hebt Meringer das 
Anheimelnde hervor, das 
uns ja auch unsere mittel- 
deutschen Gehöfte so an- 
genehm macht. Fr SAgt : 
„Wenn man bei einem 
herzegowinischen Hanse 
dnreh das Hausthor den 
Hof betritt, so befindet 
man sieb gewissermaßen 
in einem Hausteile, der 
dazu bestimmt ist, von 
den Bewohnern sehr häu- 
fig benutzt zu werden, 
und deshalb etwas Wohn" 
liches zur Schau trägt. Der 
Hof, die Avlija, hat einen 
steinernen Estrich, der 
sehr rein gehalten wird, 
niedere steinerne Bänke 
mit Decken, Mutten und 
dergleichen. Kleine Gärt- 
cheDund Lauben aus Wein- 



reben zieren die Avlija. 
Auch Feigen* und Maul- 
beerbäume finden sich hier. 
Auch die diese Avlija ein- 
fassenden Wände sind 
sorgfaltig gepflegt, wie in 
einem echten Wohnräume. 
Man sieht an ihnen Waffen, 
Gefätse, ja auch in klei- 
nen dreieckigen Nischen 
sogar Bücher." 

Das Hausgerät verdient 
noch einige Worte. Ein 
drehbarer Holzgalgen mit 
Kesselkette oder Ilolzhaken 
zum Auf hängen des Henkel- 
kessels befindet sich über 
dem Küchenherd, auf ihm 
Feuerbock , Dreifuß , ge- 
beinter Rost , Stielpfanne 
mit oder ohne Beine, da- 
neben Feuerzange und 
Feuerschaufel. Ein kleiner 
Holztrog dient zum Teig- 
wirken, eine gestielte 
Hnlzscheihe zum Teig- 
garen, eine Halbkugel 
aus Thon mit Griff als 
Backdeckel, Kinnchen aus 
Blech mit oder ohne Giefs- 
röhrchen als Triukgefäß, ein Brettwürfel wird als Salz- 
behälter verwendet. Der konische vier- bis zehnseitige 
Stul>enkachelofeii in Bosnien, der lierzegowinische 
Kamin sowie das eiserne oder thönerne Kohlenbecken 
zieren den Kaum; Tische, Stühle und Betten fehlen, die- 
selben werden durch Matten und Polster ersetzt Küchen- 
scheiuel, seltener Wandbänke und niedere runde Tische, 
die zur Essenszeit von der Küchen- oder Hauswand 
hereingehoben werden, spielen eine nebensächliche Rolle. 
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Abb. 13. Uucmu in Konjic. 
l'hutagirspbic Je» Herrn (itrichtudj. KurinaMi. (Mrringcr S. -J8H, Abb. M.J 
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Da» Lichtklima der arktisches Zone und der Lieht- 



Die bemerk. 



Wiesners 1 ) über das 
und den Lichtganufa der Pflanzen in der ge- 
und tropischen Zone erfahren eine wertvolle Er- 
durch seine neuesten analogen, auf Spitzbergen 
ausgeführten Beobachtungen, deren Resultate sich folgender- 
mafseit kurz zusammenfassen lassen: 

Bei gleicher Sonnenhöhe und (scheinbar) gleicher Himmels- 
bedeckung ist die chemische Intensität des Oesamttageslichtes 
gröfscr als in Wien und Kairo, dagegen kleiner als in 
Buitenborg (Java). Das Lichtklinia des hoben Nordens zeigt 
grofse Gleichmäßigkeit (infolge niedriger Maxima und hoher 
Minima). Das Vorderlicht — welches für das Fflauzenleben 
häufig von grofser Bedeutung ist — verhält sich zum Ge- 
samtUcht im hohen Norden wie 1 : 1,5 (höchstens 2,2), wohin- 
gegen in Wien unter gleichen Voraussetzungen dieses Ver- 
hältnis 1 : 4 beträgt Das Vorderlicht ist demnach im hohen 
Norden im Verhältnis zum Gesamtliebt viel gröfser als in 
mittleren Breiten. 

Von der Art und Weise, wie die Pflanzen de« hohen 
Nordens auf die Eigentümlichkeiten des sie umgebenden 
Lichtklimas reagieren, sei nur folgendes hervorgehoben, was 
von allgemeinem geographischen Interesse ist. 

Während in unserer Breite s. B. ein Laubbaum mit seinen 
äufsersten Blattern das Maximum dea Tageslichtes, mit den- 
jenigen de* Innern der Laubkrone dagegen nur einen kleinen 
Bruchteil des Gesamttageslichtes, etwa ein Hundertstel, ge- 
nieist, kann sich eine arktische Pflanze nicht mit einem so 
geringen Lichtgenufs zufrieden geben, sie bedarf vielmehr 
zum Leben des gesamten ihr gebotenen Lichtes und erträgt 
keine Einschränkung desselben, d. h. das Minimum ihre* 
Lichtgenusses ist gleich dem Maximum. 

Wiesner findet dadurch die von ihm schon früher auf- 
gestellte Behauptung bestätigt, dafs die zur Existenz einer 
Pflanze nötige Lichtmenge um so höher, je tiefer die Tempe- 
ratur des umgebenden Mediums ist, und dafs daher die Kälte 
ein Hindernis für die Wanderung der Pflanzen 



weniger « 

dem Pol bildet, als vielmehr das fortwährend steigende 

Licht- 



der Abnahme der absoluten 
Intensität nicht mehr befriedigte Licbtbodürfnls. 

Bezüglich der übrigen Ergebnisse der Wiesn ersehen 
Untersuchungen, welche rein botanisches Interesse besitzen, 
mufs auf das Original verwiesen werden. 

München. Dr. F. W. Neger. 



') Sitz. 1 malli.-nal. Khisse der k. k. Akad. d. Wissens. haften. 
Wien, 3. Mal 1900. 



durch 



wichtig ist. 



Zur Statistik tob Gaatemala 1 ). 

Pause hat das Statistische Amt von Guate- 
mala wieder eine Veröffentlichung herausgegeben, welcher 
manche interessante Angaben zu entnehmen sind. Nur mufs 
man alle statistischen Zahlen aus den spanisch-amerikanischen 
Ländern mit einer gewissen Zurückhaltung ansehen und sich 
über die Zuverlässigkeit derselben keine Illusionen machen; 
so ist z. B. in dieser Veröffentlichung gleich die erat* Zahl, 
welohe die Bevölkerung Guatemalas auf 1 574 338 Personen 
berechnet, vermutlich zu hoch, da in vielen Teilen de* Lande* 
die Todesfälle viel weniger zuverlässig gemeldet zu werden 
pflegen als die Geburten; unter diesem Gesichtswinkel mufs 
auch die Geburtsziffer (47,32 pro Mille), sowie die Sterbeziffer 
(22,09 pro Hille) für das Jahr 1898 betrachtet werden. Mit 
den landwirtschaftlichen Angaben über Ernte und Anbau- 
fläche steht es natürlich noch schlimmer, da sie der Schätzung 
der einzelnen Produzenten überlassen bleiben and deshalb 
von Indianern , welchen noch ein grofser Prozentsatz des 
Grundbesitzes und der Produktion zukommt, fast nie eine 
brauchbare Angabe zu erhalten sein wird. Trotzdem mufs 
man der Begierung von Guatemala dankbar 
ttistische Erhebungen uud, was 

Veröffentlichung der Ergebnis»* we . 
gewissen Anhalt für die Beurteilung der einschlagigen Zweige 
selbst schafft. Aber überall mofs man die Zahlen kritisch 
betrachten, denn wenn man z. B. aus der Kriminalstatistik 
ersieht, dafs im Jahre 1892 2115 Personen verurteilt wurden, 
im Jahre 1898 aber nur 500, so darf man daraus keineswegs 
schliefsen, dafs die Menschheit in diesem Zeiträume in Guate- 
mala um so viel besser gewordeu sei, sondern eher, dafs der 
Gerichtsgang in diesem Verhältnis schleppender geworden ist. 

Aus der Schulstatistik möge hervorgehoben sein, dafs im 
Jahre 1899 in 1110 Schulen 47302 Kinder (28355 Knaben und 
18848 Mädchen) von 862 Lehrern und 716 Lehrerinnen unter- 
richtet wurden ; von den 729314 Pesos Gebalt, welche dem Lehr- 
körper zukommt, übernimmt der Staat 702906. Von der 
landwirtschaftlichen Statistik mögen hier zunächst die Anbau- 
flächen (aus Oaballerias in Quadratkilometer umgerechnet) 
mitgeteilt sein: Weizen 109, Hafer 36, Gerste 3, Kartoffeln 9, 
Beia 2,7, Mais 891, Bohnen 62, Zuckerrohr 164, Kaffee 647, 
Kakao 30, Bananen 75, Tabak 7 qkm. Zuverlässiger ist die 
Zahl derKaftccbäumo (07808671) und Kakaobäume (1 251 829). 
Die Kaffeeernte betrug 1899: 270 807 spanische Zentner ent- 
hülsten Kaffee und 362291 Zentner Kaffee in Pergamentbulle, 
was zusammen etwa 551 000 Quintales (2534 600 kg) enthülsten 
Kaffee ergiebt; die Kakaoernte betrug im gleichen Jahre 
1872 QuintaJea (86100 kg), die Tabakernte 429696 kg. Als 
Viehstand wird für 1899 angegeben: 196768 Stück Rindvieh, 
50 343 Pferde und Maultiere, 77 593 Schaf« und Ziegen, 
29 784 Schweine. Karl Sapper. 

') latontie de la Direcdun General de Estailistica, presentsdo 
al Mlnlslro de Koraento 1B99 (Guatemala 1900). 91 Seiten. 
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August Schals: Über die Ent wickelungesehichte der 
gegenwärtigen phanerogamen Flora und Pflan- 
zendecke der skandinavischen Halbinsel und der 
benachbarten schwedischen und norwegischen 
Inseln. (Abhdlg. d. naturf. Gesellsch. zu Halle, Bd. 22.) 
Stuttgart, Sohweizerbart. 1900. 
Verfasser versuchte bereits früher, die Frage nach der 
Entwickelang der Flora und Pflanzendecke sowohl dieser 
Gegenden wie Mitteleuropas überhaupt durch Untersuchung 
der Anpassung der jene zusammensetzenden biologischen For- 
men au die belebte und unbelebte Natur und mit Hülfe der 
ans der QuarUrperiode bekannten geologischen und paläonto- 
logischen Thatsachen zu I*antworten. 

Sehr zahlreiche der biologischen Formen der Phanero- 
gamenflora Mitteleuropas und den dazu gerechneten Teile* 
Skandinaviens lassen sich nach ihrer Anpassung an das 
Klima in vier voneinander abweichende Gruppen zusammen- 
fassen, es ergeben sich vier klimatische Reihen. 

Durch Untersuchung der lebenden Pflanzenwelt erkannte 
Verfasser, dafs die Einwanderung dieser vier Gruppen nach 
Mitteleuropa einachliefalich Skandinavien fast ganz in drei 
klimatisch voneinander abweichenden Perioden vor sich ge- 
gangen ist — nur wenige Formen sind vor Beginn der ersten 
dieser Perioden oder nach Ausgang der letzten eingewandert 
Auf die letzt« dieser Perioden »ind noch zw.i kürzere Zeit- 



abschnitte mit ungleichem Klima gefolgt, an deren letzte 
sich die Jetztzeit anschlofs. 

Im Verlaufe der ersten Periode der Einwanderung nshm 
die Temperatur dermafsen ab, dafs Formen der ersten der 
drei vom Verfasser in der ersten Gruppe unterschiedene 
Untergruppen durch ganz Mitteleuropa hindurch schrittweise 
oder in kleinen Sprüngen zu wandern vermochten; in ihr 
bedeckte sich der skandinavische Anteil Mitteleuropa* wahr- 
scheinlich fast gitnzlich mit ewigem Eis und Schnee, so dafs 
in ihm nur an wenigen Stellen höhere Gewächse wachsen 
konnten. Die Glieder der ersten Gruppe leben vorzüglich in 
den Hochgebirgen oberhalb der Baumgrenze oder an wald- 
freien Örtlich keiten der höheren Teile der Waldregion und 
sind zum gröfsten Teile erat in dem letzten Abschnitt der 
Periode eingewandert 

Diese kalte Periode = vierte Eiszeit Geikies, ging in eine 
mit extrem kontinentalem Klima über, in deren beiden küh- 
leren Abschnitten — namentlich aber im ersteren — die 
Formen der dritten Gruppe (gemäfsigter Winter, warmer, 
meist nicht oder nicht bedeutend trocknerer Sommer als in 
dorn mittleren Elbgebiet) einrückten, [a den extremsten 
Abschnitten wanderten die meisten Formen der zweiten 
Gruppe ein. Diese umfafst die Formen, welche hauptsächlich 
oder auaschliefslich in Gegenden wachsen, deren Sommer 
trockener und wenigstens in einigen Monaten ebenso warm 
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oder wärmer , deren Winter trockener and kälter als die der 
niederen Gegenden des mittleren Elbgebictes lind. 

Die folgende Periode, deren ßommerklima viel kühler 
und feuchter «U du der Gegenwart war, bracht« wahr- 
scheinlich die meisten Formen der vierten Gruppe, die durch- 
schnittlich alle im stände lind, sprungweise durch Vermine- 
lang von Tieren, vorzüglich Vögeln, zu wandern. Dies« 
Gruppe liebt gemäßigten und feuchten Winter, kühleres und 
feuchtes Bommerklima. 

Im Verlaufe dieser Periode starben zahlreiche der Ein- 
wanderer der vorausgehenden Periode ganz oder auf weite 
Strecken aus; in ihr wie in der heif«en Periode wurden viele 
Einwanderer der kalten Periode vollständig oder fast voll- 
ständig vernichtet. Manche änderten ihren Charakter voll- 
ständig. 

In der zweiten folgenden heifeen Periode wanderten 
wohl nur wenige dort noch nicht wachsende Formen nach 
Mitteleuropa ein, hauptsächlich in die Grenzländer des Süd- 
westens. Die verkleinerten Gebiete der Einwanderer aus der 
ersten heifsen Periode dehnten «ich wieder aus. 

Der zweiten heifsen Periode folgte eine zweite kühlere 
von bedeutend kürzerer Dauer als die entere; auch waren 
ihre Sommer wesentlich wärmer. In ihr dehnten die zurück- 
gedrängten Einwanderer der ersten kühleren Periode wieder 
ihre Grenzen aus. 

Diese zweite kühlere Periode ging durch Zunahme der 
Sommerwärme und Winterkälte anderseits, wie Abnahme der 
Niederschläge in die Jetztzelt Ober, in der wohl nur sehr 
wenige, bis dahin Mitteleuropa fremde Formen spontan in 
dieses eingewandert sind; wohl haben aber in ihr zahlreiche 
der in früheren Perioden, vorzüglich der ersten heifsen Pe- 
riode, eingewanderten Arten ihr Gebiet erweitert. 

Auch der Mensch wird in dem Werke berücksichtigt; 
manches deutet nach Schulz darauf hin, dafs der Ackerbau 
und Viehzucht treibende Kulturmensch bereits in der ersten 
heifsen Periode nach Skandinavien gewandert ist. Ganz 
sicher scheint es zu lein, dafs er wenigstens seit der zweiten 
heifsen Periode in diesem Lande anwesend ist, dafs er also 
die Neuaasbraitung der ersten heifsen und der ersten kühlen 
Periode wie die Einwanderer der kalten, welche sich in den 
beiden folgenden Perioden an höhere Wärme angepafst hatten, 
mehr oder weniger beeinfiufst hat. 

Der Kulturmensch hat sicherlich manche Arten sehr zu- 
rückgedrängt, andere vollständig vernichtet, dafür manche 
absichtlich oder unabsichtlich in das Land eingeführt. 

Auf botanische Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht 
der Platz. 

Halle a. 8. E. Roth. 

M.W. de Visier: De Oraecorum dlis non referentibus 
speclem humanam. Inaugnral-Disiertation. I.ugd. Bau 
1900. 283 pp. 

Eine fieifsige und im ganzen in gutem, einwandfreiem 
Latein geschriebene Arbeit; richtig in der Grandanschauung 
und als Materialsammlung sehr nützlich. Verfasser giebt im 
ersten Buche eine Übersicht über den Animismas and den 
daraus hervorgehenden Fetischismus und Totemiamus; des 
letzteren Cbaracteristica werden nach Beobachtungen ameri- 
kanischer und australischer Völker zusammengestellt (Gemein- 
samer Ursprung des Toteins und de« Stammes; Schutz des 
Totems; das Totem giebt dem Stamme den Namen, dient als 
Wappen; man sucht sich dem Totem äufserlich ähnlich zu 
maehen. Toteme sind Tiere, Bäume. Steine, Pflocke). — Im 
zweiten Bache folgt (S. 32 bis 208) eine Zusammenstellung 
solcher anikonischen Totemkalto bei den Griechen nach 
Denkmälern. Münzen, Testimonien, fleifsig, aber nicht 
lückenlos; so ist z. B. die Liste der von Tieren hergeleiteten 
Götternamen auf S. IAO aus dem Register zu Ritter Preller' 
leicht zu ergänzen. Man vermifst eine historische Entwicke- 
laug und Anordnung der Zeugnisse. Das dritte Bach erklärt 
dieses Material als Reite des ehemals bei den Griechen be- 
stehenden Totemismus. Von seiner Grundanschauung aus- 
gehend, wagt sich der Verfasser hier manchmal auf Gebiete, 
wo die Frage doch strittig wird. Grenzstein« sind ihm nicht 
änfserlicbe Zeichen der Grenze, sondern Totemsteine, die man 
verehrt und deswegen nicht von der Stelle rückt, quia divina 
quaedam potestas eis inest. Aber auch der, der Steine nicht 
verehrt, kann doch die Grenzen seiner Felder nicht wohl 
anders als durch Steine bezeichnen; bewiesen kann also der 
Tutemcharakter der Feldsteine nicht werden. Der Grabstein 
ferner braucht nicht blofse Markierung der Grabstelle zu 
sein, sondern kann Hot der Seele sein; dann freilich wäre 
das Motiv, am dem Elpenor Od. XI, 7B ein aqua wünscht, 
äWfif dvaii^nto x«i »ooiikm'oio« nvOioVai schon eine 
rationalistische Umdeutung des Totemgcbrauchs. Doch glaubt 
Recensent, in den Grabsteinen (auf die wie überhaupt auf den 



Totenkult Verfasser wenig eingebt) noeb eher totemistische 
Reste erkennen zu dürfen als in den Feldsteinen. In gleicher 
Weise sind die folgenden Erklärungen von griechischen Ge- 
bräuchen und Namen nach den angeführten Characteristicii 
dei Totemkult* ansprechend, lassen aber im einzelnen oft 
Bedenken zu. Ei wird erklärt u. a. als .Schutz des 
" das Verbot, der Athene Ziegen zu opfern (8. 22S; 
Athen. III, 49), denn der Athenakult hänge mit der Ziege als 
Totemtier durch attische Namen wie Alytit, Atytiim, Atyijlt, 
Aiyua, AiyuiXitaf, durch die Aegis (?) zusammen; Stammes- 
und Ländernamen (Demos 'AXunixn) werden auf den des 
Totemlieres zurückgeführt ; Tiere auf Münzbildern (Schildkröte 
Aegina [während man doch hier eine Ziege erwarten sollte]) 
sind Toieme; die Kleidung der Priester in Tierfelle (eseli- 
köpflge Menschen Mykenai Cook J. h. st. 1898) ebenso wie 
ihre Tiernamen (tfnjyts) beruhe auf dem Wunsche, dem Totem 

das sich sonst bei den Totemisten findet, äufsert sich Verfasser 
S. 231 mit Recht sehr vorsichtig. Nachweise von Stein-, 
Baum-, Pfahl- und Tierkulten bei anderen indogermanischen 
Völkern stützen dann die für die Griechen gegebene Erklärung. 
Für den Übergang in den Anthropomorphismas werden fünf 
Stufen aufgestellt (wobei der Verfasser eine gleichmäfsigr 
Entwickelung in chronologischer Folge anzunehmen scheint; 
vielmehr bestehen die Stufen nebeneinander): 1. Der Stein 
ist Gott, Totem (mykenischc Periode ohne Götterdarstellungen); 

2. er wird zu dem anthropomorphen Ootte in eine Beziehung 
gesetzt (dieser neue Gott ist dem Verfasser ein von aafsen 
kommender [iam introducitur novus deus excelsissimus, p. 17] 
deui luperior, und es findet eiue confusio [p. 240] desselben 
mit dem alten Totem statt; aber vielmehr werden doch die 
alten Toteme allmählich zu neuen Göttern in Menschengestalt); 

3. er wird zur Herme, und bekleidet, oder 4. verliert seine 
Verehrung und steht nur noch in ganz äufserlicher Beziehung 
zum Gotte; 5. er verliert auch noch diese, der heilige Cha- 
rakter hat etwas ganz Unbestimmte«. Dunkel lebt aber der 
Totemismus noch in den Verwandlungsfabeln und Miachweaen 
fort; ganz hat der Anthropomorphismas nie gesiegt, im 
Gegenteil gewinnt die alte Anschauung wieder Kraft, all die 
Götter allzu menschlich gestaltet (Apollo Bauroktonoa im 
Vergleich zu einem Apollo des fünften Jahrhunderts) und da- 
mit des göttlichen Charakters für da* Volk allzu sehr ent- 
kleidet worden. — Freilich, dafs bildliche Darstellungen ani- 
konischer Kulte erst in hellenistischer Zeit so zahlreich sind, 
hängt wohl auch mit dem idyllisch -bukolischen Charakter 
derselben zusammen; für einen landschaftlichen Hintergrund 
aber sind heilige Bäume, Sacellen und ähnliches treffende Cba- 
racteristica, die mit wenig Mitteln zu erreichen sind. Für die 
ältere Nascnmalerci fallen si« fort, weil diese gar nicht Land- 
schaftsmalerei sein will. Dafs der anlkonische Kult später 
noch wirklich neue Stätten gewonnen hätte, ist wohl nicht 
nachzuweisen; es hätte ja den neuen Idolen das ehrwürdige 
Alter gefehlt, das bei der Heiligkeit keine geringe Rolle spielt. 
Und die spätere Zeit verehrte doch im Idol nicht das Totem, 
sondern den anthropomorphen, officiellen Gott, was gegen die 
frühere Zeit «luen wesentlichen Unterschied bedeutet. 

Dr. H. Laraer. 

Dr. Aogvgtin K Himer: Die Samoa-Inseln. Entwurf 
einer Monographie mit besonderer Berücksichtigung 
Deutsch-Samoa«. Herausgegeben mit Unterstützung 
der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes. — Stutt- 
gart, E. Sehweizerbartscbe Verlagsbuchhandlung (F. 
Naegele). 1901. 
Der durch seine Specialanfsätze über Kamoa den Lesern 
des „Globus* wohlbekannte Verfasser bietet der Wissenschaft 
und allen, die sich für unser jüngstes Kolonialgebiet inter- 
essieren, eine in ihrer Art fast einzig dastehende Fülle 
originalen Materials der sociologischen und psychologischen 
Eigentümlichkeiten eines der interessantesten Volkstämme. 
Auf Grund scharf geprüfter Überlieferungen und urtextlicher 
Heiego greift Krämer mit kritischem Blick in die samoanisehe 
Vorgeschichte zurück, um aus Mythe und geschichtlichen 
Traditionell Bilder echt samoanischen Charakters zu kon- 
struieren, die Stammbäume der aristokratischen Geschlechter 
abzuleiten und die vorchristliche Zeit in Wort und Bild zu 
fixiere». Der erste Band soll etwa 60 Druckbogen in 4" und 
die Verfassung, Stammbäume und Überlieferungen umfassen. 
Die erste Lieferung enthält neben 120 Textseiten viele 
hübsche Abbildungen und eine Karte der Insel Bavali, und 
im Text einen Reise- und Arbeitsbericht nebst allgemeinen 
Vorbemerkungen; in einem weiteren Abschnitt: die Ent- 
stehung Samoa«, seine Verfassung, Verwaltung und Gesell- 
schaft (a. Verfassung und Ehren, b. vorgeschichtliche Zeit, 
c die feinen Matten, d. Familie und Gesellschaft, e. die Ver- 
waltung einer Dorfschaft) und speciell für Savaii Stamm- 
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bänme und Überlieferungen. Die nächsten drei Lieferungen 
werden Upoiu, Tutuila und Manna in gleicher Weite be- 
handeln, einen Vergleich dea Alten der Stammbäume and 
als letzten Abschnitt Kommentare mit einem alphabetischen 
Register bringen. Im zweiten Bunde will der Verfasser Arz- 
neien, Pflanzungen, Kochkunst, Boote und Bootbau, Fischfang, 
Flechtarbeiten, Hausbau, 8piele, Musik, Dichtung n. s. w. be- 
schreiben. 

Die erste Lieferung läfst schon erkennen, dafs wir nicht 
nur den Entwurf einer Monographie, sondern ein monogra- 
phisches Werk im betten Sinne des Wortes erwarten dürfen, 
das auch in litterarischer Beziehung durch umfassende 
Quellenangaben dieser Bedeutung voll entspricht. 

Dr. Beinecke. 

A. J. Smith: Verlies en Aanwinst van Land in de 
Frovincie Groningen gedurende de negentlende 
eeuw. Bijdragen tot de Kennis van de Provincie Gro- 
ningen, Deel 1, 1901, 8. 225 bis 284.) 
Landverlust hat die Provinz Groningen während des 
19. Jahrhunderts nur in den vorliegenden Inseln oder Insel- 
brocken erlitten; die rastlos arbeitende Meeresflut hat ihre 
Kraft au den Banden und Watten und den dünenreichen 
Inselchen, besonders durch deren Verschiebung von Nord- 
westen nach Bndosten, bewiesen. Simonszand, ehemals mit 
Bcbiermonnikoog zusammenhangend, dann abgerissen, ist seit- 
dem ostwärts gewandert, ebenso das Boschplaat, das beim 
Beginne des 19. Jahrhunderts schon ein Band, keiue Insel 
war. Erst seit 1839 ist das Boltumerplaat entstanden, hat 
sich seit der Zeit mehr ausgebreitet und erhöht und das 
Bchild genannte Wattrnpriel welter nach Osten geschoben; 
die Huihertsplaat östlich von der Insel Rottum hat seit 18. r >0 
stets abgenommen. In der neuesten Zeit hat man durch 
Eintreibung von l'fahlreihen die genaue Bestimmung der 
Wanderungen der Bande und Watten möglich gemacht; nach 
einigen Jahren worden vielleicht Ergebnisse vorgelegt werden 
können. — Die Insel Rottum hat beständig abgenommen, 
die Dünen wanderten landein wärt«, das Nordufer spulte ab. 
1741 gebaute Strandvogtbaus war 1799 unbewohnbar, 



jetzt 500 m aufserhalb der Danen; das 



1799 750 m weiter nach OSO. gebaute ist 1887 dnreh die Dunen 
unbewohnbar geworden. Als Wellenbrecher wird man die 
Insel möglichst lange zu erhalten suchen. — Von dem Fest- 
lande hat der Aufsendeich bei Beide, dem Best eines alten 
Kirchdorfs am Dollart, etwas eingebüßt. 

Viel bedeutender ist der Anwuchs. Der Verfasser giebt 
eine Übersicht der Kfistonänderuugen im Dollart seit 
der grofsen Zerstörung im 13. Jahrhundert. Seitdem man 
der marschbildenden Thätigkeit dea Meeres und der Flüsse 
durch die mindestens seit 1740 übliche Anlegung eines Netzes 
von kleinen Gräben im Vorlande nachhalf, da dadurch dl« 
Ablagerang des Schlicks gefördert wurde, Ist die Zunahmt 
det Landes konstant geblieben und auch durch die grofsen 
Finten von 18J5 und 1877 wenig gehemmt. Im Dollart 
wurde 1818 der Fintterwolder Polder gewonnen, 1178 ha, 
1862/63 der Beidewolder Polder 1 18» ha, 1874 der zweite ßeide- 
wolder Polder 368, 1B78 der Johann« -Kerkhoven -Polder, 
398 ha, an der preufsiBchen Grenze 16ha von der internatio- 
nalen Bedeichung, zusammen 3148 ha. An dem Watt wurden 
von 1*01 bis 1892 14 Polder eingedeicht, zusammen 6562 ha 
grofs, darunter der Noordpolder 2058, der Ooatpolder 1140, 
der Uithuizer 924, der Eemspolder 799 ha. Endlich wnrde 
das Beitdiep unterhalb der Stadt Groningen bedeutend ver- 
kleinert; bis 1877 war Groningen noch eine Seestadt und dat 
Hochwasser drang in 8trafsen nnd Häuaer; durch den Ab- 
schluß des Dieps wurden nicht nur 1360 ha edngepoldert, 
sondern auch Entwässerung und Schiffahrt bedeutend gebessert 
Die Gesamtzunahm« an Land beträgt im 19. Jahrhundert 
11113 ha, S Pro«, der ganzen Oberfläche der Provinz. 

Der Plan, die Lauwersee durch einen Abschlufsdeich 
trocken zu legen, ist ungefähr zur Ausführung reif; nach 
demselben werden 8220 ha eingedeicht, davon sind aber nur 
4080 ha Land, der Best wird ans flachen Binnengewässern 
bestehen. Auch im Binnenlande hat sich die Landfläche er- 
höht, im 19. Jahrhundert sind 13 .Meere", d. h. Landsee n, 
trocken gelegt, zusammen 713 ha grofs. Die bedeutendsten 
sind das Haningameer, 400 ha, und Mcedhuisarrneer , 105 ha. 
Die Provinz Groningen hat also im 19. Jahrhundert eiuen 
recht ansehnlichen Fortschritt in der Ijtndgewinnang ge- 
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— Eine wissenschaftliche Expedition zur Erforschung ] 
der noch unbekannten Gebiete Surinams wird dem- 
nächst aufbrechen. Sie ist geplant von der niederländischen 
geographischen Gesellschaft, dem Verein für die naturwissen- 
schaftliche Untersuchung der niederländischen Knlonieen und 
der Surinamvereinigung. Auf deren Betreiben bewilligte der 
Kolonialminister zu diesem Zwecke 20000 Gulden, welche 
von den drei genannten Vereinen auf 40 00O Gulden erhöbt 
wurden. Hauptziel ist das sehr wenig bekannt« Gebiet des 
Coppename, des grofsen, die Mitte Surinams durchziehenden 
Strome«. Leiter der Expedition, die geologische, botanische 
und zoologische Forschungen anstellen soll , ist der Major 
A. Ij. Bäk hu is. Von den Kaleigh- Wasserfällen ruf will 
man den Flufs entlang nach Süden zu in die Gebirge vor- 
dringen, in welchen er entspringt. 



— Dr. Job an H. Kloos, Professor der Geologie an der 
technischen Hochschule zu Braunschweig, starb daselbst am 
23. März 1901. Mit ihm ist ein Gelehrter dahingegangen, 
der nicht nur in seinem Sonderfache, sondern auch um die 
Präbistorie sich Verdienst« erwarb. Geboren am 20. Februar 
1842 zu Amsterdam, studierte er in Clausthal und Göttingen, 
war als Bergingenieur in Nordamerika thätig und wurde 
dann Privatdozent für Geologie in Stuttgart und 1887 Pro- 
fessor in Braunschweig. Die geologische Erforschung und 
Kartierung des Herzogtums verdankt ihm viel; von besonde- 
rem Werte ist seine Erforschung der Harzer Höhlen (Die 
Hermannshöhle bei Bübeland. Weimar 1889. Mit einem 
Bande photographUcber Tafeln von Dr. M. Müller). Die 
übrigen Arbeiten von Kloo« bezieben sich auf die Geologie des 
Harzes (1889) und anderer Teile des Herzogtums, dessen geo- I 
logische Litteratur er auch zusammenstellte. Prähistorisch- 
mineralogischer Art ist seine Arbeit über die Jadeitbeile, 
welche im ßraunschw«igiscben gefunden wurden (Festschrift 
für die deutsche Anthropologenversammlung 1898). Der 
Globus verdankt dem Verstorbenen auch manch« tüchtig« 
Arbeit. 



— Sehr oft schon ist von der „Repatriation der 
amerikanischen Neger" die Bede gewesen und die Be- 
wegung dazu ist oft eingeleitet worden , ohne zu einem Er- 
gebnisse zu führen; es geht den Schwarzen der Vereinigten 
Staaten etwa so wie den jüdischen Zionisten in Europa. In 
der Theorie mögen beide recht haben, hart im Baum aber 
Stötten sich die Dinge, und es wird nichts daraus, so wün- 
schenswert für alle Beteiligten die Bache auch wäre. Jetzt 
ist auf Kuba unter den dortigen Negern, deren Vorfahren 
neu dem heutigen Kongostaat« stammen sollen , eine Be- 
wegung entstanden, welche die Bückkehr in die alte Heimat 
bezweckt. Soloher Neger, die aut dem Gebiete des Kongo 
über den Ocean geführt wurden, soll es auf Kuba jetzt 18 000 
geben, die zusammen über ein Vermögen von über einer 
Million Dollars verfügen, weichet zur Übersiedelung genügt. 
Ein Abgesandter dieser kubanischen Neger, W. G. Emanuel, 
ist zu König Leopold IL von Belgien g«r«i»t, um Ihn, der 
der Angelegenheit sympathisch gegenübersteht, für die För- 
derung des Planes zu gewinnen. 



— Engen Oberhummer sprach (Verhdl. des VII. inter- 
nationalen Geogr.-Kongr. zu Berlin 1899) über di« Gelände- 
darstellung in Hocbgebirgskarten. In Bezug auf 
Genauigkeit, Vollständigkeit und technische Ausführung stehen 
auch die besten unter den Gebirgskarten der aafsereuropüi- 
sehen Länder hinter der Darstellung der mitteleuropäischen 
Gebirge weit zurück. Hier allein kommen die modernen 
Hülfsmittel der Gelandezeichnung voll zur Geltung. Haupt- 
sächlich handelt es sich um drei Fragen, die für den Charakter 
von Gebirgskarten bestimmend sind, nämlich die Wiedergab 
der Böschung, der Ldchteinfall und die Felszeichnung. Der 
Ausdruck der Böschungsverhältnisse durch Schratten verliert 
gegenwärtig mehr und mehr an Boden, nnd zwar an« ver- 
schiedenen Gründen. Die Schichtlinien geben ein weit ein- 
facheres und sichreres Mittel an die Hand, am den Grad der 
Böschung abzulesen, und dieselben sind daher mit Beeilt 
immer mehr zur Hauptsache in der Gelilndezeichnung ge- 
worden. Wer die Berge gewissermafsen in der Karte zu 
sehen verlangt, bedarf aber eine« weiteren Hülfsmittel ■>. Als 
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•olcbe* dienen sowohl Schraden all Schummerung und Farben- 
tone. Die sogen. Höhenschichtenkarten mit fester Farben- 
skala «ind nur für kleinere Maßstäbe anwendbar. Wae die 
Beleuchtung betrifft, so ist Verfasser gegen die Methode der 
schrägen Beleuchtung. Für die Anwendung der schiefen Be- 
leuchtung entscheidet vor allem der Maßstab und der Zweck 
der Karle; je kleiner der erstere ist, desto notwendiger er- 
weisen sich künstliche Lichteffekte, um die Erhebungen her- 
vortreten zu lassen. Bei großen topographischen Karten 
wird man in den einfachen (Schichtlinien seine beste Stütze 
linden. Was die Fclszeichnung anlangt, so ist es bekannt, 
dafs sich die schroffen Zinnen unserer Alpen beispielsweise 
dem Schema einer aus Bebraffen oder Schichtlinien auf- 
gebauten Zeichnung nicht fügen wollen, und bereits in den 
älteren Schraffenkarten der Alpen mufsten daher die Steil- 
wände und r'elskiimme der höheren Kegionen durch eine 
besondere Bezeichnung hervorgehoben werden. Bie schwie- 
rige Aufgabe wird jetzt durch Photographie und Photo- 
grammetrie erleichtert, aber immer noch liegt in der Fels- 
zeichnung die höchste und schwierigste Anforderung, welche 
an das künstlerische Vermögen des Kartographen gestellt 
wird. Zu vergessen ist freilich niemals, dnfs die Karte der 
Ausdruck mathematischer Verhältnisse und kein Gemälde 
sein soll. Wahrheit und Treue verlangt man in erster Linie. 

— Karsterscheinungen in Katalonien. Der Abbe 
Font y Bague hat wahrend der Jahre 1697 bis 189» in Kata- 
lonien zahlreiche unterirdische Höhlen und unterirdische 
Flußlaufe solcher Art entdeckt und untersucht, wie sie u. a. 
im Karst, in den Cauases und im Jura vorkommen und wie 
man sie in Spanien nicht vermutete. Vor allem lieferte die 
Durchforschung de* Kalkmasstvs von Oarraf interessante Re- 
sultate, das sich Westlich der Llobregatmündung zwischen 
Barcelona und Villanueva y Oeltru nn der Küste ausdehnt. 
Bs schliefet eine große Zahl natürlicher Brunnen ein, die 
man dort „Aveuchs" nennt (wie in den Causses), die die 
Begengüsse aufnehmen und aus denen die Quellen des Mas- 
sivs, namentlich die der Falconera und der Armena, gespeist 
werden. Der Avench del Bruch, der an der Ansmündung 
2 m Durehmester hat, geht 90m unter der Erde in einen 
18 m breiten saalartigen Raum Quer, aus dem ein neuer 
Brunnen von etwa 40 m Tiefe hinunterführt« und zwar in einen 
unterirdischen See mit spiegeBtlarem Waaser. Diesen selber 
konnte Font y Bague leider nicht weiter untersuchen. Ähn- 
licher Höhlen und Bildungen wurde noch eine grofse Anzahl 
aufgedeckt, ebenso auch (lange mit fließendem Wasser. Im 
vergangenen Jahre hat der Abbe seine Forschungen fort- 
gesetzt; mit welchem Erfolge, weif* man noch nicht (I-a 
Geographie 1901, 6. 140). 

— Karl Sapper habilitierte sich mit einer Schrift über 
die geologische Bedeutung der tropischen Vege- 
tationsformen in Mittelamerika und Südamerika 
(Leipzig 1900). Abgesehen von den wohlbekannten Litoral- 
wikUlern und den wenig ausgedehnten Hochgebirgsregionen 
vermag man drei Typen von Vegetationsformen, freilich mit 
den üblichen Übergangen, zu unterscheiden: das Gebiet der 
Savannen- und Dornstrauchformationen, das Gebiet der Eichen- 
und Kieferwäider, und das tiebiet des regenfeuchten Tropen- 
waldes. Für den ersten Typus ist wahrend der Trockenzeit 
die verfrachtende Arbeit des Windes , sowie die direkte In- 
solation von geologischer Wichtigkeit, zu Beginn der Regen- 
zeit die abspülende, während der ganzen Regenzeit die ero- 
dierende Thätigkeit des Wassers nebst der mechanischen und 
chemischen Arbeit der Wurzeln. Während in Mexiko und 
Mittelamerika der erstere Tvpus hauptsächlich auf die paci- 
Hsche Seite und die allerdings vielfach recht hoch gelegenen 
Eiusenkungeu zwischen den Hauptgebirgen beschränkt zu 
sein pflegt, hat das Gebiet der Kiefern- und Eichenwälder 
eine viel kompliziertere Verbreitung. Man kann letzteres 
als das Gebiet mäßiger Niederschlage und Luftfeuchtigkeit, 
als das Gebiet mäßiger Abtragung , mäßiger Verwitterung 
und geringen Absturzes bezeichnen. Präzisiert man kurz die 
geologische Bedeutung der regenfeuchten Tropenvegetation, 
so kann man nennen : starke Herabsetzung der spülenden 
Thitigkeit des Wassers und der Abstürze lockeren oberfläch- 
lichen Gesteinsmaterials, dagegen starke unterirdische Thätig- 
keit des versickernden Wassers, die sich in chemischer Zer- 
setzung und mechanischer Aufweichung und Mürbemachung 
des l'ntergrundes, im Kalkgebirge in starker unterirdischer 
Erosion Äußert; Herabsetzung di-r seitlichen Erosion, der 
mechanischen Zertrümmerung anstehenden Gesteins, der 
Gerc-llfübrung der Flüsse ; Häutigkeit von Rutschungen und 
Hchlammausrlüüsen. 



— Die Petroleumlager des Departements Oran. 
Nachdem das Vorkommen von Petroleum in dem algerischen 
Departement Oran schon seit langer Zeit bekannt war , bat 
man vor etwa zehn Jahren in der Gegend von Ain-Seft mit 
einigem Erfolge Abbauversuche unternommen, und ao lieferte 
z. B. ein dortiges 416 m tiefes Bohrloch mehrere Monate 
hindurch täglich 15001. Im Winter 1089/1900 hat nnn ein 
Fachmann, der Ingenieur Henry Neubörger, den nordöstlichen 
Teil von Oran eingehend auf das Vorkommen von Petroleum 
untersucht und festgestellt, dafs die Petroleumzone im Morden 
des Flusses Scbelif bis ans Meer und im Süden etwa 60 km 
landeinwärts reloht; er unterscheidet dabei sieben verschie- 
dene, von Westsüdwest nach Ostnordost streichende Zonen. 
Was die Güte des Öls im Dahragebirge (nördlich des Scbelif) 

für völlig oxydiertes Petroleum, 
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— Im Jahrbuch de« Schweizer Alpenklub« erörtert Forel 
bei Gelegenheit des Berichts über die Schwankungen der 
Alpengletscher, die seitherige Methode der Darstellung 
der Gletscher auf den topographischen Karten 
gröfscren Maßstabes. Es ist ja richtig, dafs die Schwan- 
kungen so grofs sind, dafs sie anf Karten im MafssUbe des 
sogen. Siegfriedatlas (1 :50000) schon für das Auge des Tou- 
risten wesentliche Abweichungen von der Darstellung hervor- 
treten lassen; natürlich wird sich die« bei genaueren Arbeiten, 
insbesondere beim Messen der Areale usw. noch mehr fühlbar 
machen. Es fragt sich, wie dem abzuhelfen ist, und nach 
Forel stehen dafür vier Wege offen. Man könnte nämlich eise 
Wiederbegehung der vergletscherten Gebiete in bestimmten 
Zeiträumen wiederholen (z. B. 1900, 1905, 1910 . ..) und den 
betreffenden Stand in der Karte darstellen, oder man könnte 
nach einem genauen Studium der Maximal- und Miuimal- 
stände der Gletscher einen mittleren Staud berechnen und 
in die Karten eintragen, oder man könnte die historisch be- 
glaubigte gröfste Ausdehnung, oder viertens den Minimalstand 
des Gletschers zur Darstellung bringen. Selbstverständlich 
hat jede dieser vier Methoden ihre Nachteile, die Forel da- 
durch auf ein Minimum zu verringern hofft, dafs er die 
beiden letzten vereinigt und die beiden äufsersten Stünde in 
derselben Farbe (blau), aber in verschiedener Signatur auf 
der Karte einträgt. Uns scheint auch dieser Weg nicht der 
geeignetste, da er nicht nach dem sonst auf der Karte durch- 
geführten Prinzip Thataäcbliohe* zur Darstellung bringt, son- 
dern es durch Ergebnisse de« Studium», die doch immerhin 
mit einer gewissen Subjektivität auch bei sorgfältigster Arbeit 
behaftet bleiben, ersetzt. Das Beste wäre wohl, die Topo- 
graphen anzuweisen, möglichst genau den thatsächlich vor- 
gefundenen Stand aufzuzeichnen und , einem alten Wunsche 
folgend, die Karte mit dem genauen Datum der Aufnahme 
zu versehen, wodurch man wirkliche Belege über den Zu- 
stand der Gletscher erhalten würde. 



— Auf dem Titicacasoe (3840m) schwimmt jetzt 
auch ein Dampfer, welcher den Namen „Coya" führt. Er 
wurde auf dem Clyde gebaut, er hält 550 Tonnen und kann 
75 Fahrgäste aufnehmen. Der Dampfer wurde in einzelnen 
Stücken nach dem peruanischen Hafen Mollendo und von 
da in 22 Eisenbahnwagen durch die Cordilleren aufwärts nach 
am See gebracht, wo die " 



— Die Anfänge des Ge werbestand et behandelt 
Dr. B. Lasch auf ethnologischer Grundlage in der Zeit- 
schrilt für 8ocialwissenschaft (IV, & 73) gleichzeitig mit der 
Arbeit von Dr. H. Schurtx, welcher dem afrikanischen Ge- 
werbe eine eigene Schrift gewidmet bat. Lasch unterzieht die 
Anfertigung der Bekleidiingsstoffe, die Töpferei, die Erzeugung 
von Waffen, vun Schmuck, von Kähnen und den Hausbau 
einer eingehenden Betrachtung. Die Kleider werden nirgends 
von Naturvölkern gewerbsmäßig hergestellt, dagegen ist dies 
bei der Töpferei der Fall, die bei Naturvölkern fabrikmäßig 
von Weibern betrieben wird , am ausgedehntesten bei den 
Melanesiern. Uelaugreich erscheint der Nachweis, daf* bei 
den Australiern Waffen gewerbsmäßig erzeugt werden, so- 
wohl von einzelnen Individuen als von ganzen Stämmen. 
Der Schmied betreibt sein Handwerk bei den Naturvölkern 
stets gewerbsmäßig, worüber Lasch ausführlicher sich ergeht; 
Kanubau ist ein in Polynesien zu hoher Vollendung ge- 
diehenes Gewerbe. In den Formen der Gewerb« bei primi- 
tiven Völkern vermag Lasch Hausindustrie und gewerbliche 
Industrie, letztere als tiescblechterindustrie, Stammesindustrie, 
Kastenindustrie und freie Einzelindustrie nachzuweisen. 



Versntwortl. iiedskteui : Dr. Ii. Andre», 
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Die Einwohner der Insel St. Matthias (Bismarck -Archipel). 



Von R. Parkinson. 



Etwa 45 Seemeilen im NNW von der Insel Neu- 
Hftnnover liegt die wenig bekannte Insel St Matthias. 
Im Mai des Jahres 1900 hatte ich Gelegenheit, durch die 
Zuvorkommenheit des Herrn Korvettenkapitäns Schack, 
Kommandanten S. M. S. Seeadler, diese Insel und deren 



Bewohner ein wenig 

Der frühere Verkehr mitWeilsen war stets ein feind- 
licher gewesen. Im Jahre 1884 wurden dort zwei 
Weil.se nebst Bootbemannung eines Anwerbeschiffea aus 
Viti erschlagen; dann hatten die Schiffe der Neu-Guinea- 
Kompagnie, Senta und Johannes Albrecht, in den Jahren 
1896 und 1898 abermals feindliche ZusammenBtöbe mit 
den Eingeborenen, wobei eine grobe Anzahl der letzteren 
erschossen wurde, und Schilf sführer wie Händler ge- 
trauten sich seit jener Zeit nicht recht nach der Insel. 
Da jedoch die Riffe, welche zum Teil das SUdende der 
Insel umgeben, eine Aasbeute an Trepang versprachen, 
so entseblob sich der kaiserliche Gouverneur Herr 
v. Bennigsen, im Verein mit dem Kommandanten des 
Seeadlers die Insel zu besuchen, um womöglich friedliche 
mit den Eingeborenen anzuknüpfen. 

Nachmittag, den 7. Mai, ging der See- 
adler am Südwestende der Hauptinsel, zwischen den 
dort vorlagernden kleinen Inseln zu Anker. Eingeborene 
waren hier und da sichtbar, jedoch getraute sich keiner 
derselben langsseits zu kommen. Am folgenden Morgen 
liels sich ebensowenig jemand blicken. Kanoes mit 
zahlreichen Insassen gingen zwar von Insel zu Insel, 
immer aber in grober Entfernung vom Seeadler, und es 
war einleuchtend, dale, wenn überhaupt mit den Ein- 
geborenen in Verbindung getreten werden sollte, die 
ersten Schritte von unserer Seite gemacht werden mubten. 

Es ist für mich immer auf» höchste anziehend ge- 
wesen, mit solchen vollständig „ wilden" Menschen zu- 
sammenzutreffen; Menschen, die von einer Civilisation 
in unserem Sinne nicht die geringste Ahnung haben. 
Hier finden wir uns plötzlich in ein Stück Altertum 
versetzt, ein Altertum, welches viel weiter zurückreicht 
als die uns bekannten Anfange der Civilisation, oder als 
das, was wir gewöhnlich „Geschichte" nennen. Erst der 
Neuzeit war es vorbehalten, zu der Hinsicht zu kommen, 
dab es endlich an der Zeit sei, die Urgeschichte des 
Menschengeschlechts zu studieren, und in Museen und 
Sammlungen finden wir die Erzeugnisse der primitiven 
Völker mehr oder weniger vollständig vereinigt, aber 
das wirkliche Studium der Naturvölker selber wird noch 
gar lückenhaft betrieben. Wir erforschen die Tiefen 
des Meeres, wir suchen den Nord- oder den Südpol zu 
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erreichen und verwenden für diese Zwecke grobe Geld- 
summen. Möchten wir doch endlich zu der Einsicht 
kommen, dab in absehbarer Zeit das Meer mit seinen 
Tiefen uns in seinem jetzigen Zustande erhalten bleiben 
wird, ebensowohl wie der Nord- und Südpol, dab aber 
von Tag zu Tag die Altertumsgeschichte unseres eigenen 
Geschlechts auf der Oberfläche des Erdballs mehr und 
mehr verwischt wird und dab wir alles aufbieten sollten, 
die Reste dieses Altertums zu sammeln und zu erhalten, 
denn die sich mehr und mehr verbreitende moderne 
Civilisation ist wie ein Stück Radiergummi, das alle 
alten Zeichen und Linien unwiderruflich auslöscht. 

St Matthias iBt nun ein Platz, wo wir plötzlich mitten 
in ein Stückchen Altertum deB Menschengeschlechts 
hineinversetzt werden. Eisen ist völlig unbekannt; 
Messer und andere Eisengerate werden im Tauschverkehr 
zurückgewiesen, dagegen greift man begierig nach roten 
Perlen oder nach roten Zengfetzen und die wulstigen 
Lippen verziehen sich zu dem raubtierähnlichen Grinsen, 
welches eine Reihe von groben, regelmässigen Zähnen 
zeigt, einem Grinsen, so ganz verschieden von dem wirk- 
lichen Lächeln der Befriedigung, welches bei höher- 
stehenden Menschenrassen die Gesichtszüge wie von innen 
heraus beleuchtet 

Die Insulaner sind von Mittelgrübe und haben bei 
einer dunkelbraunen Hautfarbe die sämtlichen charakte- 
ristischen Merkmale der Melanesien Das Kopfhaar 
ist kraus und zu kleinen Locken vereinigt, wie in Neu- 
Mecklenburg und auf der Gazellehalbinsel; eine eigentliche 
Haarpflege scheint nicht üblich zu sein; man sieht 
Frisuren in allen Stadien, neben kurzgeschorenen Köpfen 
beobachten wir ebenfalls solche mit längerem Haar- 
wuchs, jedoch niemals so lang, dab der Nacken völlig 
bedeckt ist. Die Weiber, die wir zu sehen Gelegenheit 
haben, sind ausnahmslos kurz geschoren. 

Von einer eigentlichen Hekleidnng der Männer ist 
keine Rede. Sie sind ausnahmslos beschnitten und be- 
decken gelegentlich die Eichel mit einer Ovulaschnecke, 
ganz wie dies auf den Admiralitätsinseln der Fall ist ; wie 
denn überhaupt vieles, das wir zu beobachten Gelegenheit 
haben, uns die letztgenannte Inselgruppe in Erinnerung 
bringt. Viele der Ovulaschnecken , deren innere 
Windungen abgeschlagen sind, haben eine glatte, natür- 
lich weibe Oberfläche, andere sind mit einem Muster 
eingeritzt, welches sich durch den darin sammelnden 
Schmutz schwarz von der weiben Grundfläche abhebt. 

Als Kopfschmuck tragen die Männer grobe, 
sorgfältig gearbeitete Kämme von den verschiedensten 
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Formen; diese Kämme sind hergestellt aus nebeneinander 
gelegten Blattrippen der Kokosblatter , die tum Teil 
durch ein Zwirngeflecht wie mit einem dichten Gewebe 
überzogen sind; sie gehören zu den zierlichsten Er- 
zeugnissen der Insulaner und können als typisch für 
St. Matthias bezeichnet werden. Sie dienen nicht als 
Kimm« im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern als 
Kopfornament ; die dicht aneinander stehenden Zähne 
des Kammes werden in das dichte Kraushaar gesteckt 
und dienen einfach als Befestigungsmittel des charakte- 
ristischen Kopfschmuckes; das frei hervorragende Stuck 
bildet ein weifs und rotbraun bemaltes Viereck mit 
daran befestigten kleineren und gröfseren Vierecken, 
Halbkreisen und Trapezen, die bei jeder Kopf bewegung 
hin und her schwanken und eigentlich nie in Buhe sind. 
Dieser Kopfschmuck wird entweder rechts- oder links- 
seitig hinter dem Obr befestigt. 

Die Männer tragen ferner etwa 2 cm breite Leib- 
gürtel, aus schwarzen oder goldgelben Faserstreifen ge- 
flochten, so dals abwechselnd Bchwarze und gelbe Dreiecke 
in regelmässiger Folge entstehen; diese Gürtel werden 
manchmal auch zu dreien oder vieren nebeneinander be- 
festigt, so data sie ein breites Band bilden. 

Um den Hals trugen Männer wie Weiber lange 
Schnüre aus aufgereihten, kreisrunden Muschelscbeibchen; 
die weilsgrauen Scheibchen waren in gröfseren und 
kleineren Abständen von einer oder mehreren schwarzen 
Scheibchen unterbrochen. 

Derartige Gürtel, ebenso wie Muschelschnüre findet 
man ebenfalls überall in den Adrairalitätsinseln. Bei einem 
Spaziergang fand ich auch das Material, woraus die 
Muschelschnüre hergestellt waren, nämlich eine Art 
kleiner ConuBschnecke, etwa 1cm lang, aus dessen oberem 
dickem Ende die Scheibchen hergestellt werden. Dieselbe 
Conusart wird auch in Neu -Mecklenburg wie auf den 
Admiralitätsinseln für diesen Zweck verwendet 

Die Weiber trugen etwas mehr Bekleidung. Zwei 
sorgfältig gearbeitete, recht feine Matten waren durch 
einen Gürtel so befestigt, dafs eine der Matten vorn, 
eine andere hinten herabhing, von der Taille bis zu den 
Knieen reichend. Der Gürtel ist etwa 5 bis 6 cm breit 
und etwa 1 m lang. Alle Gürtel sind aus grauweifaen, 
roten und schwarzen Zwirnfaden hergestellt, derart, dals 
rote, weilse und schwarze Längsstreifen in verschiedener 
Breite und Reihenfolge entstehen. An beiden Enden 
bilden die Längsfäden eine etwa 8 bis 10 cm lange 
Franse. Die Matten der Weiber sowie die Gürtel 
schienen gewebt zu sein, ich werde später auf diesen 
Umstand zurückkommen. 

Beide Geschlechter trugen ferner ziemlich rohge- 
sohliffene Armringe aus Trochus, sowie kleine, etwa 7 mm 
im Durchmesser haltende Schildpattringe in der Nasen- 
scheiduwand. Die Ohrläppehen waren durchbohrt und 
st.'irk erweitert, häufig durch zahlreiche Schildpattringe 
der vorbeschriebenen Art geziert, wie man das ähnlich 
auf Kinigo und auf Matty findet, wo jedoch die Ringe 
bedeutend grötsersind. A1b charakteristischen Ohrschmuck 
beobachtete ich ferner dünne, kreisrunde Scheiben nus 
Schildpatt, etwa 2«/j bis 3 cm im Durchmesser; dieselben 
waren durch kleine dreieckige Öffnungen durchbrochen, 
so dals ein regelmäßiges Muster entstand. Vom Centrum 
bis zur Peripherie läuft ein Schlitz, mittels dessen man 
die Scheibe am Ohrläppchen befestigt. 

Die Hütten waren sehr urwüchsig und im Innern 
aufs höchste unsauber. Auf niedrigen Pfählen ruhte 
ein Paudauusdach. gerade hoch genug, um darunter auf- 
recht stehen zu können. Schlafstellen wurden nicht 
bemerkt, die llüttenbewohncr schienen auf der blolsou 
Erde ohne Unterlage zu schlafen. In jeder Hütte be- 



| fand sich ein Herd/euer und daneben ein Häuflein von 
fanstgrofsen Steinen, die wohl in glühendem Zustande 
zum Garmachen der Speisen benutzt wurden. 

Leider war es unmöglich, photographische Aufnahmen 
zu machen; die Aufstellung einer Camera wurde von 
den sonst nicht unfreundlichen Eingeborenen stets als 
ein casus belli angesehen, so dals ich schlietslich alle 
weiteren Versuche einstellte; leider lieferten auch dio von 
mehreren Herren gemachten Momentaufnahmen kein 
brauchbares Ergebnis. 

Hausgerät war weder in grolser Auswahl noch in 
grober Anzahl vorhanden. Kleine Holzschalen von 
25 cm Länge und 12 cm Breite wurden hier und da 
beobachtet ; sie waren zu klein, um zum Herrichten oder 
Auftragen der Speisen zu dienen , und wurden wahr- 
scheinlich zum Aureiben von Ockererde mit Ol verwendet, 
womit Männer und Weiber Kopfhaar und Körper ein- 
rieben. 

Kokosschalen , gewöhnlich mit einem Maschennetz 
umgeben und zu zweien aneinander befestigt, dienen 
als Wasserbehälter. Körbchen aus dichtem Geflecht, 
von kugeliger oder elliptischer Form wurden zum Tausch 
angeboten. Sie enthielten in der Regel allerlei Kleinig- 
keiten, scharfe Muschelstücke , Blütterbündclchcn , See- 
sen necken und dergleichen; das Geflecht dieser Körbchen 
war demjenigen ähnlicher Gegenstände gleich, wie wir 
sie von den AdmiralitäUinzeln oder von Baining auf der 
Gazellehalbinsel kennen. Kleine Netzbeutel mit kreis- 
förmigem Holzrand, sowie kleine Beutel aus einem 
geknüpften, dichten Faserstoffgewebe , grober Sacklein- 
wand nicht unähnlich, dienten ebenfalls zum Aufbe- 
wahren von Kleinigkeiten. 

Kokosschaber von eigentümlicher Form wurden 
in einzelnen Hütten angetroffen. Ein Stück eines 
dünnen Baumstammes war derart hergerichtet, dals vier 
Seitenzweige je zwei Vorder- und zwei Hinterbeine 
bildeten; auf dem etwas über die Vorderbeine hervor- 
ragenden Ende war eine Muschel (CardiumV) zum 
Reiben der Kokosnüsse angebracht; die Eingeborenen 
bedeuteten uns. dals sie bei dem Gebrauch dieses Ge- 
räts sich quer über dos Stammstück setzen , wodurch 
dem Instrument der nötige Halt gegeben wird. Diese 
rohe Form eines Kokosschabers erinnert sehr an das 
sorgfältig geschnitzte Gerät der Marqueeninsulaner 
(Internat Arch. für.Ethnogr. Bd. X. 1897, Taf. X, Fig. 14). 

Zu den weniger häufigen Hausgeräten gehörte ein 
kurzer Stölser, anscheinend aus Tridacna ; solche Stöfser 
waren etwa 12 cm lang, am unteren Ende 7 cm und am 
oberen Ende 6 cm im Durchmesser. 

In und neben den Hütten fanden wir ferner Fisch- 
netze in verschiedener Gröfse. Einige waren sehr lang, 
ich schätze sie auf etwa 100 m, bei einer Breite von 
bis 2m; der untere Rand war mit Senkern be- 
schwert, teils Steine, teils Korallenstückchen und See- 
schnecken; als Schwimmer dienten kleine durchbohrte 
Ilolzstückchen , sowie die korkartigen Früchte der 
Barringtonia. Autscrdem waren kleine Handnetze auf 
knieförmigen Holzrabmen in Gebrauch. Der Fischfang 
scheint überhaupt den Insulanern eine Hauptnahrungs- 
quelle zu sein. Das Handwerkszeug zum Anfertigen 
der Netze besteht aus hölzernen Netznadeln, welche an 
jedem Ende einen Schlitz haben zur Aufnahme des 
Zwirnsfadens; um die gleiche Gröfse der Maschen zu 
regulieren, bedient mau »ich eines kurzen, glatten Holz- 
brettchens oder eines Stückchens Schildpatt von ver- 
schiedener Breite. Die Netznadelu wechselten an Länge 
von 25 bis 50 cm; die beiden Enden zur Aufnahme des 
Fadens waren leierförmig ausgebuchtet, der Stiel selber 
kreisrund und das Ganze sauber geglättet. 
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Handwerksgeräte waren vorhanden in Gestalt Ton 
geschärften Perlmutterschalen , die zum Sobneiden nnd 
Schaben verwendet wurden. Daneben kamen auch Äxte 
vor, die ich hier näher beschreiben werde. Alle Exem- 
plare, die uns angeboten wurden, hatten alB Klinge eine 
Mitraschnecke, deren dickes Ende schräg abgeschliffen 
war, wodurch eine halbkreisförmige Schneide hergestellt 
wurde. Klingen aus Stein oder aus Tridacna wurden 
nicht beobachtet. Ein knieförmigea Holzstück dient als 
Axtstiel und zur Aufnahme der Klinge. Die Befestigung 
der Klingen ist eine zweifache ; sie werden entweder 
mittels Rattanstreifen fest mit dem kurzen Teil des 
knieförmigen Holzstiels befestigt, oder die Klinge steckt 
fest in einem konischen Holzfutter, welches derart mit 
dem Stiel verbunden ist, dafs die Schneide nach ver- 
schiedenen Riohtungen drehbar ist 

Die Nahrungsmittel der Eingeborenen bestehen, 
soweit wir zu beobachten Gelegenheit hatten, aus Taro, 
Bananen und einigen anderen uns unbekannten Er- 
zeugnissen des Pflanzenreichs. Taro und Bananen waren 
aberall neben den Dorfschaften angebaut. Kokos- 
palmen kamen eigentümlicherweise nur spärlich vor; 
ausgedehnte Bestände waren nirgends zu gewahren und 
man darf daraus den Scbluts ziehen, data die Bevölkerung 
keine sehr starke ist. Hunde und Hahner wurden nicht 
beobachtet; ein Halsband aus Muschelscheibchen enthielt 
such eine Anzahl von Cuscuszühnen, es ist daher wohl 
anzunehmen, dafs dies Tier, welches leicht zu erlegen 
ist hier wie auf Neu-Hannover und Neu-Mecklenburg als 
Nahrungsmittel dient. Schweine waren vorbanden, aber 
in geringer Anzahl. Das Korallenriff sowie das Meer 
scheinen den Eingeborncn einen reichen Beitrag zum 
Lebensunterhalt zu bitten; täglich sahen wir Kanoes 
auf Eischfang gehen und Fische wurden uns, nachdem 
wir erst Bekanntschaft geschlossen hatten , häufig an- 
geboten. 

ArckanOsse zusammen mit Betelpfeffer und mit 
gebranntem Korallcnkalk dienen als Genuts- und Reiz- 
mittel. Die Kalkkalebassen hatten die Form derjenigen 
der Admiralitätsinseln und waren auf der Außenseite 
mit Brandmustern verziert, welche in der Anordnung 
und in der Form ebenfalls auf jene Inselgruppe hin- 
wiesen. Die Kalkspatel waren meist einfache Stöcke, 
jedoch wurden auch einzelne aus einem harten schwarzen 
Holz eingetauscht, deren oberes Ende mit eingeritzten 
Zickzacklinien und Parallelstrichen ornamentiert war. 

Tritonsebnecken, seitlich durchbohrt mit einem kreis- 
runden Loch, dienen als Signalhörner, und wenn wir uns 
einem Dorfe näherten, hörten wir stets die langgezogenen 
Trompetentöne, wahrscheinlich Signale für die übrigen 
Dorfbewohner. Flöten aus Bambusrohr mit eingeritzten 
Iirandmustern , von der Form, wie sie von der Gazelle- 
halbinsel bekannt ist, wurden als Tauschobjekt ange- 
boten, dagegen sahen oder hörten wir keine Trommeln. 

Obgleich uns kein vollständiger Apparat zu Gesicht 
kam, so glaube ich dennoch, dafs die Insulaner die 
Kunst des Webens verstehen. Die vorher be- 
schriebenen Weibermatten und Gürtel können nur mittels 
eines Webeapparats hergestellt sein und einzelne Gegen- 
stände, welche sehr wohl Teile eines primitiven Wcbe- 
apparats sein können , wurden uns verschiedentlich 
angeboten. So z. B. erhielten wir sehr sauber geglättete 
und poliert« Stückchen aus hartem, schwarzem Holz be- 
stehend; diese Stocke hatten eine etwa meterlange, spitz 
zulaufende Klinge, etwa wie eine Degenklinge, am 
anderen Ende war eine teils glatte, teils ornamentierte 
Handhabe ; andere ähnliche Geräte aus derselben Holzart 
waren etwa 38 bis 40 cm lang, an einem Ende stumpf, | 



am anderen Ende spitz auslaufend, von kreisrundem 
Durchschnitt Waffen waren diese Gegenstände jedenfalls 
nicht. Die Zukunft wird uns hoffentlich über diesen 
höchst interessanten Punkt aufklären und das Vor- 
handensein eines Webeapparats würde auf Einflüsse von 
Norden her, von den Karolinen z. B., hinweisen. Un- 
möglich wäre solche Verbindung jedenfalls nicht da der 
Webstuhl sich von den Karolinon über Pikeram, Abgarris, 
Marqueen, Ongtong Java nnd Sikaiana bis nach den Neu- 
hebriden verbreitet hat Allerdings will ich hier auch 
bemerken, dafs mir nicht das geringste Zeichen auffiel, 
welches auf eine Vermischung mit Mikronesiern sich 
deuten Hefa. 

Infolge der sehr urwüchsigen Geräte steht der 
Kanoebau auf keiner hohen Stufe. Die Kanoes be- 
stehen aus ausgehöhlten Baumstämmen mit Auslegern 
nnd Schwimmer. Die Gröfse ist verschieden ; es waren 
kleine Exemplare vorhanden für einen, höchstens für 
zwei Insassen, andere Kanoes hielten acht bis zehn 
Eingeborene. Keinerlei Verzierung, weder in Gestalt 
von Bemalung noch von Schnitzerei, war auf den uns zu 
Gesicht kommenden Exemplaren bemerkbar. 

Eine weit höhere Stufe der Vollendung nehmen die 
Waffen der Insulaner, die Speere, ein, die in ihrer 
ganzen Ausführungzu den vorzüglichsten Erzeugnissen der 
Melanesior gehören. Sowohl die sorgfältige Schnitzerei, 
wie die außergewöhnlich geschmackvolle und reiche Orna- 
mentierung beider Speerenden geben dieser Waffe der St. 
Matthiasinsulaner die Berechtigung, neben den Kunst- 
schnitzereien der Melanesier in erste Reihe gestellt zu 
werden. Die Speere verdienen daher hier wohl eingehend 
beschrieben zu werden. In Nr. 11, Band 78 des Globus 
hat Herr Dr. A. B. Meyer bereits eine ihm von mir zur 
Verfügung gestellte Photographie veröffentlicht welche ein 
Dutzend dieser Speere zur Anschauung bringt. Die Ab- 
bildung ') wird dem Leser einen Begriff geben von der 
aufserordentlichen Sorgfalt, welche die Eingeborenen bei 
der Herstellung dieser Waffe verwenden. 

Das Material besteht entweder aus Palmenholz oder 
auch aus einer festen, dunkelbraunen Holzart von 
mittlerer Schwere. Die lAnge der Speere beträgt im 
Mittel etwa 2'/»m. Zwei verschiedene Arten der Speere 
sind zu unterscheiden ; solche, welche auB einem eiuzigen 
Stück Holz hergestellt sind, und solche, dessen Schaft- 
ende ans einem aufgesetzten Stück Bambusrohr besteht. 
Dies Stückchen Bambus, etwa Vi m hoi« und am dicksten 
Ende etwa 10cm im Durchmesser, ist an einem Ende 
etwa 10 cm lang sehr dünn abgeschabt ; dies geschabte 
Ende wird in Lamellen gespalten und das Schadende 
des Speeres hineingesteckt; mit einer feinen, gedrehton 
Foserschnur werden nun die Lamellen des abgeschabten 
Rohres fest an den Speerschaft angeschnürt, so dafs Speer 
und Rohr ein einziges, festverbundenes Ganze bilden. 
Diese Verbindung des Speerschafts mit einem Bambus- 
rohr erinnert sehr an eine ähnliche Verbindung beider 
Teile in Neo-Hannover und Neu-Mecklenburg. 

Die Speere aus einem Stück Holz sind am Schaft- 
ende ohne Verzierung ; diejenigen, deren Schäfte in einer 
ßambusscheide stecken, sind am Schaftende gröfstenteils 
reich ornamentiert während das aufgeschnürte Bambus- 
rohr nur selten oder nur ganz wenig durch eingeritzte 
Ornamente geschmückt ist. Etwa 50 cm des Speer- 
schaftes, unterhalb der Befestigung mit dem Bambus- 
rohr, sind bei dieser Art von Speeren aufs sorgfältigste 
ornamentiert, teils durch rings um den Schaft laufende 
eingeritzte Parallellinien, welche zu verschiedenen 
Systemen angeordnet sind, teils durch mannigfache Or- 

') liier wiederholt (8. 232 ) Beil. 
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namente, denen meiner Ansicht nach grösstenteils Blätter- ! spitze, welche auf 70 bis 80 cm L&nge, übt bis zur 
und Rlütenmotivo zu Grunde liegen. aussersten Spitze aufs sorgfaltigste und reichste orna- 

Es folgt nun ein 50 bis 70 cm langer Teil des montiert ist. Die Anordnung der Ornamente ist ähnlich 




Speere von der Insul 8t. SlattliiaB im Bismarck- Archipel. 
1'bnlogTnphirrt ron It. Parkinsua. 



Speerschuf t< 8, welcher völlig glatt ist, meistens kreis- wie am Schaftende, jedoch überwiegen hier die Figuren 
rund im Durchschnitt und 2'.', bis 3 cm im Durchmesser bei weitem und die Linienmotive treten zurück, 
betragt. Die Aufseru Speerspitze ist glatt, kreisrund im Durch- 

Nach diesem glatten Teil folgt diu eigentliche Speer- I schnitt und etwa 15 bis 18 cm laug, darauf folgt eine 
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Reihe von Widerhaken, in der Regel einseitig, jedoch 
sind »ach solche mit zwei Reihen nicht selten. Die 
Widerhaken sowie deren Anordnung erinnern bei 
manchen Speeren an solche von den Mattyinseln. Die 
eigentliche Speerspitze wird begrenzt von einem Büschel 
von Faserstoff, der darauf folgende Teil ist ganz und 
gar der Ornamentierung überwiesen. Zum besseren Ver- 
ständnis verweise ich auf die Abbildung. 

Die Speerspitzen mit dem Widerhaken sind fast 
immer schwarz und rot bemalt; die Ornamentierung 
wird durch Einreibung mit Kalk zur gröberen Geltung 
gebracht. Das Bambusrohr am Schaftende ist häufig 
mit schwarzen oder roten Ringen bemalt 

Leider war der Aufenthalt ein beschrankter und der 



fast unaufhörlich vom Himmel strömende Regen hinderte 
vielfach unsere Beobachtungen. Ka iBt daher wohl 
möglich, dafs spätere Besucher noch sehr viel Neues 
beobachten werden, um so mehr, da unser Beobachtungs- 
kreis sich einzig und allein auf die kleinen Inseln be- 
schränkte, welche südlich von der llauptinsel liegen. 
Mit den Bewohnern der Hauptinsel traten wir nicht in 
Burührung, obgleich wir feststellten , dals auf derSüdost- 
' küste der sonst schwach bevölkerten Hauptinsel eine 
grölsere Anzahl von Hütten am Strande lagen; es ist 
jedoch wohl anzunehmen, data die Bewohner dieser 
Dörfer nicht wesentlich verschieden sind von den Be- 
wohnern der kleinen Inseln, die wir zu sehen die Ge- 
legenheit hatten. 



Deutsch-Ostafr 

Von Brix 1 

In meinem vorjahrigen Bericht hieb es: Deutsch- [ 
Ostafrika habe einen sehr erfreulichen Aufschwung im i 
Jahre 1898 genommen; der Warenumsatz habe sich um 
fast zwölf Millionen Mark und die Ausfuhr um fast eine 
Million vermehrt. Dies war ein Irrtum , aber nicht 
meinerseits, sondern der officiellen Handelastatistik, Die 
dem Reichstag vorgelegte „Denkschrift über diu Knt- 
wickclung der deutschen Schutsgebiete für das Jahr 
189!»/ 1900" desavouiert die Zahlen in dein „ Jahres- 
bericht von 1898/99" und zeigt, dats der Warenumsatz 
1898 nur um 1 700000 Mk. gestiegen war und die Aus- 
fuhr sich um 700000 Mk. vermindert hatte. 

Im Jahre 189!» trat ein, wenn auch nicht sehr be- | 
deutender Rückgang sowohl in Bezug auf die Einfuhr, 
als auf die Ausfuhr ein. Der Rückgang in der Einfuhr 
erregt, trotzdem er mit einer Million am schwersten ins 
Gewicht fallt, aus mehrfach angegebenen Gründen we- 
niger koloniale Bedenken; man kann ihn zum guten Teil 
der durch die vorhergehenden Hungerjahre verminderten 
Kaufkraft der Eingeborenen zuschreiben. Die Vermin- 
derung der Ausfuhr dagegen erheischt eine eingehen- 
dere Betrachtung. Hier zeigt Tabelle A, dal* haupt- 
sächlich das Elfenbein die Exportziffern herabdrückt. 
Die im Innern Afrikas aufgespeicherten oder zu gewinnen- 
den Vorräte schwinden immer mehr zusammen, was 
schon seit Jahren von Kundigen prophezeit wurde. Dies 
scheint mir die entscheidende Ursache zu sein und nicht, 
wie die „Denkschrift" meint, das Aufblühen des Elfen- 
beinhandels in Britisch - Ostafrika infolge der Zugkraft 
der Ugandabahn. Ks ist wohl richtig, dals der Elfen- 
beinexport aus ganz Britisch-Ostafrika sich von «29000 
Mark im Jahre 1898,99 auf 1418000 Mark im Jahre 
1899/1900 gehoben hat (vergl. Tabelle C); doch diese 
Steigerung bewirkte allein und in hervorragender Weise 
Uganda, welches nach der endlichen Bekämpfung rebelli- 
scher Unruhen und nach Sicherstellung des Handels- 
verkehres 1899/1900 Elfenbein im Wert« von 636000 
Mark, statt 186000 Mark im Jahre 1898/99 nach Moni- 
bas auf den Markt brachte*). Demnach verdankt man 
wohl der Ugandabahn den vermehrten, weil erleichterten 
Elfenbeinexport aus dem Ugandaprotektorat nach der 
Küste; doch kann sie nur einen verschwindenden Bruch- 
teil der Elfenbeinvorritc Deutsch -Ostafrikas Belbst an 
sich gezogen haben. 



') Vgl. Globu«, IM. 7:>, 8. 208 und IM. 77, 8. 257. 

*) Vgl. Africa. Diplomatie and Con»ular Reports. Trade 
and Castcn» Revenue of the East Africa Protectorata for 
th« Vear 18?». 
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ika 1899 1900'). 

Hörster. 

Der Kautschukexport hat in beträchtlicher Menge 
zugenommen ; man thut jedoch gut, nicht zu optimistische 
Hoffnungen darauf zu bauen, da er in wenigen Jahren 
ebenso rasch wieder sinken kann infolge von räuberischer 
Ausbeutung durch die Eingeborenen. 

Die geringere Ernte an Kopra und namentlich der 
sehr starke Rückgang in Kaffee dürfte als eine Nach- 
wirkung der vorhergegangenen zweijährigen Dürre zu be- 
trachten sein. So hatte auch die Insel Sansibar ein sehr 
bedeutend vermindertes Erträgnis der Kokospalmen >). 

Von dem allgemeinen Mifswachs konnte sich natür- 
lich der Getreidebau sowohl in Deutsch- wie in Britisch- 
Ostafrika viel rascher erholen. 

Als eine höchst willkommene und in der Zunahme 
begriffene Bereicherung der kolonialen Produktion er- 
weisen sich die von Dr. Hindorf eingeführten Agave- 
pflanzungeu ; das von ihnen gelieferte Material figuriert 
als „Bast wäre" in den Ausfuhrlisten. 

Der Tabakexport wurde gänzlich gestrichen ; wahr- 
scheinlich weil der erzeugte Tabak im Auslände gar nicht 
mehr begehrt wird und nur beschränkten lokalen Ab- 
satz findet. 

Dats die diesjährige r Denkschrift" zum erstenmal 
umfangreiches Material in übersichtlicher Weise über 
die Handelsbewegung liefert, mufa zur allgemeinsten 
Befriedigung dienen und rühmlichst anerkannt werden. 
Sie ist überhaupt gegen früher geschickter zusammen- 
gestellt und hat durch Ausscheidung des Nebensächlichen 
und durch Reduzierung des Inhalts von 116 auf 48 
Seiten wesentlich gewonnen. Nur in einer Beziehung 
möchte ich mir erlauben, einen Einwurf zu erheben. 
Sie hat die Handels v erhftltn isse Deutsch -Ostafrikas 
zu sehr unter ein pessimistisches Vorgrotseruiigsglas 
genommen und erweckt dadurch in dem Leser die Vor- 
stellung, als ginge es jetzt plötzlich und steil bergab. 
Auf mich macht der merkantile Mindererfolg mehr den 
Eindruck einer vorübergehenden Schwankung. Dafs 
eine solche in der Kindheit einer Kolonie unvermeidlich 
ist, beweist auch das benachbarte Britisch-Ostafrika. 
Auf den ersten Blick wird man freilieh eine stark nach 
aufwärts gerichtete Tendenz gewahren ; sieht mau jedoch 
näher zu, so erkennt man, dafs die aufsteigende Be- 
wegung im Warenumsatz einesteils durch die massen- 
hafte Einfuhr des Bedarfs für den Bau der Ugandabahn, 
andernteils durch die plötzlich vermehrte Ausfuhr von 
Uganda -Elfenbein verursacht worden ist. Beides sind 
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Faktoren ohne lange anhaltende Kraft. Wie gering an 
Zahl und Wert sind dagegen die stets sich erneuernden 
Landeaprodnkte in Britisch - Ostafrika im Vergleich zu 
Deutsch Ostafrika! Was die englisch« Kolonie liefert, oder 
später noch in vielleicht grosseren Quantitäten liefern wird, 
wird weder die kolossal teure Ugandabahn rentabel, noch 
unserer Kolonie eine empfindliche Konkurrenz machen. 

Die innerstaatlichen Verhältnisse Deutsch-Ost- 
afrikas entwickeln sich in ruhiger Gesetzmäßigkeit Man 
kann sagen, den Hauptnutzen ans der deutschen Ver- 
waltung sieht die einheimische Bevölkerung. Sie erfreut 
sich einer nahezu absoluten Sicherheit der Person und 
des Eigentums, weiihalb sie sich auch mit vermehrtem 
Erfolge und vergrößertem Eifer der Bebauung der Felder 
widmet. Sie wurde bisher vor der ernstlich drohenden 
Pestgefahr geschützt und ist jetzt weit weniger der ver- 
derblichsten aller einheimischen Krankheiten, den Pocken, 
ausgesetzt, da sie willig der Impfung sich unterzieht und 
da es gelungen ist, unter besonders geschickt getroffenen 
Vorsichtsmaßregeln vorzüglichen Impfstoff aus Dresden 
einzuführen. Die Erhebung der HüttenHteuer umfaßt 
immer weitere Bezirke nach dem Innern zu und stößt 
nirgends auf hartnackige Weigerung. Auf allen Stationen 
herrscht ausschließlich der Münz verkehr, so daß 
Kaufen und Verkaufen ungemein erleichtert ist. Waren- 
vorräte bedarf man nur noch bei Geschenken an Häupt- 
linge und bei Reisen in ganz entlegenen Distrikten. 

Die Zahl der farbigen Eingeborenen betrug 
1898 nach ungefährer Schätzung 5400000, 1899 nach 
möglichst genauer Berechnung fi 105000. Die weiße 
Bevölkerung hat etwas zugenommen, nämlich von 1090 
auf 1139, worunter 872 Deutsche. 

Der Bestand der Schntztruppc vermehrte sich 
gegen das Vorjahr um 54 farbige Mannschaften. Ihre 
Starke war am 1. April 1900: 1748 Offiziere, Unter- 
offiziere und Mannschaften, worunter 170 Deutsche. 
Außerdem wurden 120 Rekruten eingestellt, um einen 
regelmäßigen Ersatz für den jährlichen Abgang von 
durchschnittlich 350 Mann einzuleiten. 

In der Finnnzverwaltung ergaben sich 1899/1900 
als Einnahmen des Oouvernements: 

Hüttensteuer 3«nooo Mk. 

Gewerbesteuer 138 000 , 

Sonstige Abgaben 613 000 . 

Kente der Eisenbahn 1 bajuu» 

„. ... 80 000 

1 MM Muhesa 

Zölle 1 4;.6 000 . 

ReichszuncliiiC« « 700 000 „ 

In Summa: 9 347 000 Mk. 

Im ganzen ergab die Hüttcnsteucr 609000 Mk., 
von welcher Summe die eine Hälfte den Kommunen vor- 
schriftsmäßig überlassen wird. In dieser Summe sind 
Arbeitsleistungen, als Äquivalente für Geld oder an 
Zahlungsstatt gelieferte Feldfrüchte, nicht inbegriffen. 

Man verfuhr als» bei der Rechnungsstellung viel 
rationeller als das englische Gouvernement im Uganda- 
protektorat, weichet als Huttensteuer nebeu nützlich 
verwendbaren Abgaben auch Klefanten, Zebras, Affen, 
Antilopen, Kraniche, Warzen- und Stachelschweine, ja 
sogar Schlangen einkassierte und nach Liebhaberpreisen 
verbuchte, so daß man mit der glänzuudeu Ziffer von 
mehr als einer Million Mark Staatseinnahmen paradieren 
konnte ')• 

l)ie Gewerbesteuer, welche am 1. April 1899 trotz 
mancher mißgünstiger Bedenken in Deutsch-Ostafrika 
eingeführt wurde, lief ohne Störung im lokalen wirt- 
schaftlichen Verkehr pünktlich ein und berechtigt zu 

') Siehe .Time»* vom 21. Februar 1901. 



der Hoffnung auf eine neue und jährlich in gleicher 
Höhe sich haltende Einkünftequelle. 

Die Ansichten über die gedeihliche Entwickelung 
unseres Schutzgebietes haben in den kolonialen Kreisen 
eine merkliche Änderung erfahren. Hatte man bisher 
immer nur Geduld und Vertrauen auf eine gewiß noch 
glänzende Zukunft gepredigt., sobald andere und eben- 
falls sehr vernünftige Leute an der Möglichkeit einer 
die Kosten ersetzenden Prosperität herumkritisierten, so 
hat sich jetzt das Blatt entschieden gewendet: die Plan- 
tagenwirtschaft sei ins Stocken geraten, der Handels- 
verkehr im Niedergang begriffen und die finanziellen 
Leistungen der Kolonie schrumpften in Besorgnis er- 
regender Weise zusammen. Da gäbe es nur ein Bettungs- 
inittel, welches schon in dem Abkommen zwischen der 
Kolonialabteilung, der deutsch -ostafrikanischen Gesell- 
schaft und der Deutscheu Bank im März 1895 ins Auge 
gefaßt worden war, nämlich den Bau einer Centrai- 
bahn. Nicht nur aus joder Nummer der Kolonialzeitung, 
auch aus dem „Etat für das ostafrikanische Schutzgebiet 
für 1901" leuchtet dieser Gedanke ganz deutlich hervor 
und selbst die «Denkschrift für 1899; 1900" ist in dieser 
Beziehung etwas auffällig gefärbt. 

Wie bereits gezeigt, machen die merkantilen und 
ökonomischen Verhältnisse Deutsch -Oxtafrikas durchaus 
keinen so düstereu Eindruck; im Gegenteil die Saat 
einer gesunden Wirtschaftspolitik scheint wirklich aufzu- 
gehen; denn wer sucht, findet manch vielversprechendes 
Keimen. Nicht als Sturmsignale eines nahenden Zu- 
sammenbruchs sollte man die statistischen Ziffern der 
Produktenausfuhr und des Handelsverkehrs deuten, son- 
dern als ein Merkzeichen einer zeitweiligen, in einer 
jungen Kolonie fast unausbleiblichen Ebbe, welches die 
langsam anschwellende Flut gesteigerter Ergiebigkeit 
in den nächsten Jahren mit ziemlicher Wahrscheinlich- 
keit wieder verwischen wird. 

An dem Streit über die Centraibahn will ich nicht 
rühren, obwohl ich noch Material im Vorrat hätte, um Hans 
Meyers Polemik kräftig zu unterstützen. Denn der Streit 
hat ein Ende gefunden in der voraussichtlichen Reichs- 
tagsbewilligung einer (bereits in dem erwähnten Abkom- 
men von 1 895 geplanten) Zinsgarantie für die Bahn Dar-es- 
Salaam-Mrogoro, deren Länge auf 230 km berechnet ist 
und deren Baukosten auf 24 Mill. Mk. veranschlagt sind. 
Damit wäre der Anfang oder vielmehr die Fortsetzung 
mit den sogen. „Stichbahnen* 1 gemacht, welche allein die 
so notwendige Verbindung der der Küste nahen, zur Plan- 
tagonwirUchaft geeigneten Geländestrecken auf die er- 
sprießlichste Weise herzustellen vermögen. 

Hoffentlich geht es mit dieser zweiten Stichbahn 
besser vom Fleck und ohne Verschwendnng beträcht- 
licher Summen aus Mangel an eigener nnd aus Unkenntnis 
: fremder Erfahrung als mit der ersten, mit der Usam- 
1 barabahn. Diese wurde am 1. Juni 1393 zu bauen 
begonnen und deren erste Hälft« von nur 41,5 km Länge 
(Tanga- Muhesa) am 1. April 1890 dem allgemeinen 
Verkehr eröffnet. Nach einem fast dreijährigen Still- 
stande der Arbeiten infolge Geldmangels des privaten 
Eisenbahn-Konsortiums und nach Übernahme des ganzen 
Bahnprojektes durch das Reich wurde im Juli 1899 die 
Fortsetzung des Baues von Muhesa nach Korogwe 
(45,5 km) wieder in Angriff genommen. Uber den Termin 
der Vollendung ist mir keine officielle Publikation bekannt. 

Als geographisch wichtige Forschungsexpedi- 
tionen sind jene des Hauptmanns v. Beringe nach 
den Kirunga-Vulkanen (nördlich vom Kivnsee) hervorzu- 
heben; er unternahm sio 1899 von August bis November 
und 1900 im Juni und Juli. Vor ihm waren in dieselbe 
Gegend eingedrungen: Graf v. Götzen 1894, Hauptmann 
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Retho und Dr. Kandt 1898, tirogan 1898 99 und Moore 
und Fergusson 1899/1900. Keiner von diesen jedoch 
entschleierte die Regionen, welche zwischen den Vulkanen 
und dem Kogeraknie (bei Rutue) liegen und keiner konnte 
daher ein Gesamtbild des Terrains zwischen dem Kivu 
und dem mittleren Kager» entwerfen. Wir besitzen 
wohl jetzt einen ausführlichen und ausgezeichneten Be- 
richt tou Dr. Kandts Forschungsthatigkeit in der Um- 
gebung des Kivu, in DanckelmanB Mitteilungen von 
1900, doch da seine kartographischen Arbeiten noch 
nicht eingetroffen sind, herrscht noch über manche geo- 
graphische Einzelheiten eine gewisse Unklarheit und 
Unsicherheit. Infolge dessen gewinnt v ßerings Dar- 
stellung und seine sorgfaltig gezeichnete Kartenskizze 
ein erhöhte« Interesse. Über die Ergebnisse seiner 
Reisen brachte bereits Nr. 12 des „Globus" (von 1901) 
eine umfassende Übersicht. Nur mit ein paar mir er- 
wähnenswert erscheinenden Thatsacben möchte ich sie 
ergänzen. 

Die acht Kirungavulkane liegen südlich vom und 
parallel zum 1. Grad südl. Br. neben- und zum Teil 
auch hintereinander, ungefähr zwischen 29» 30' und 
30« Octl L. Gr. und bilden zwei scharf voneinander 
getrennte ungleiche Gebirgsgruppen ; zu der westlichen 
gehören der Naiulagira und der Gongo, welchen Graf 
v. Götzen bestiegen; zu der östlichen der Karissimbi 



(der mächtigste von allen) mit dem Wissoko, der Ki- 
wumbu, der dreigezackte Sobinjo und der fälschlich 
Ufumbiro genannte Muhawura mit dem Mgahinga. Die 
Landschaft Mpororo reicht um einen halben Breitegrad 
weiter nach Süden, als bisher bekannt war; der gebirgige 
Teil derselben (1600 bis 1800 m) ist bis zu den höchsten 
Kuppen hinauf bewohnt und mit Bananen, Bataten, 
Mais und Hülsenfrüchten bebaut. In den riesigen Ur- 
wäldern auf der nördlichen Abdachung gegen den Albert- 
Eduard-Nyansa hin traf v. Beringe mit Eingeborenen 
zusammen, welche ihm von einer außerordentlich men- 
schenähnlichen Affenart Wunderdinge erzählten. Zu 
Gesicht bekam er sie zwar nicht, aber sie existiert in 
Wirklichkeit. Denn Grogan begegnete ihr in genau 
derselben Gegond, bezeichnet sie aber als die niedrigste 
Menschenrasse, die er je in Afrika angetroffen hat i ). Es 
sind affenfthnliche Neger mit ausgesprochenster progna- 
ther Mikrocephalie, mit außergewöhnlich langen Armen 
und kurzen Beinen; ihr Gesicht wie der ganze Körper 
ist mit dichtem Wollhaar bedeckt; ihr Gang ist nicht 
aufrecht, sondorn stark vornüber geneigt. Durch ihre 
beträchtliche Gröfse unterscheiden sie sich von weitem 
von dem Zwergvolke, welches in zahlreichen Sippen 
überall in diesen Bergländern haust. 
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Deutsch-Oetafrika. 

ProduktenauBfuhr in 1000 Mark. 



Tabelle A. 



Im Kalenderjahre 


Elfenbein 


Kaut- 
schuk 


Kopal 


Kopra 


Wachs 


Getreide 


Sesam 


Zucker 


Kaffee 


Bast- 
waren 


Felle 


1896 


. 1' 1 768 


937 


182 


108 


75 


149 


115 


6fi 


37 




70 




. ( 1 54» 


1 191 


IUI 


211 


210 


520 


259 


»1 


114 


«5 


1HB 




. ■ 1 289 


982 


285 


219 


162 


57 


247 


1O0 


243 


68 


194 




. 1 »95 


l 331 


277 


107 


64 


201 


85 


79 


»5 


»2 
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Handelsverkehr in Hioo Mark. 



Tabelle H. 



Im 

Kalenderjahre 


Hinfuhr 


Ausfuhr 


Warenumsatz 




aus 

Indien Sansibar ! DeataoM. 


Summa 


Indien 


nach 
8an»ibar I»eut*chl. 


Summa 


Indim 


mit 

Sansibar I>Mit«b1. 


1896. . . . 


9110 


4 282 


117 


1 186 


41127 


30 


3.429 


784 


13437 


4 312 


3 546 


2 920 


1897 .... 


9370 


3 853 


143 


2 520 


ö um 


40 


3 659 


1 137 


144SS 


3 893 


3 802 


3 857 


1898 .... 


11*52 


1 994 


7 024 


2 252 


4 332 


20 


3215 


783 


iü ins 


2 014 


10 240 


3 036 


189» .... 


10822 


1389 


7 094 


2018 


3937 


79 


2 696 


923 


14750 


1 468 


9 791 


2 942 



Britisch-OBtafrika'). 



Tabelle ('. 



Produktenausfuhr in 1000 Mark. 



Rechnungsjahre 


Elfenbein 


Kaut- 
schuk 


Kopal 


Getreide 


Feite 


Einfuhr 


Ausfuhr 


Waren- 


aus ganz 

Brit.-Ostafr. 


aus Uganda 
allein 


1896/97 . . . 


547 


(190) 


271 


30 


379 


56 


5 500 


1 640 


7 140 


1897/98 . . . 


420 


(210) 


182 


16 


400 


65 


6 250 


1 524 


7 774 


1898/99 . . . 


629 


(136) 


268 


58 


112 


94 


9 885 


1 500 


1 1 335 


1899/1900 . . i 1418 


(635) 


325 


39 


203 


214 


9 300 


2 555 


11 855 



Handelsverkehr in 100O Mark. 



") Die Tabelle C ist zusammen 
of the Kast Africa Protectorate for tl 

in Markwahrung umgerechnet, die Ku 
lern jeweiligen I 
tige Richtigkeit 



nach: Africa. Diplomatie and Consular Reports. Trade and Oustoms Revenue 
Year 1899. — Die dort in Rupien angegebenen Betrage wurden fliir den vorliegenden 
s zu Mk. 1,40 genommeu, was wohl bei den jährlichen Schwankungen 
Wert entspricht, doch bei d< 
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Deutsche Nutzbarmachungen auf der Bäreninsel. 



Vou F. Mewius. 



AI« im Jahre 189t) eine deutsche, von Kaufleuten aus- 
gerüstet« Expedition zur Itäreninsel ging und von einem 
beträchtlichen Teile derselben mit samt den darauf be- 



Unter Benutiunfc der KJellströmjchen Kartt und 
nach den Aufnahmen »on J. Kessler K|I.M«rk*dieider, i.J *S9,beTichfJt. 




hmllichcn Kohlenflözen Dösitz er^'rilF, haben gewits nicht 
wenige bereits im Geiste einen bedeutenden Dergwerks- 
und Exportbetrieb auf der Insel erstehen seben. Eine 
solche Annahme liegt ja auch nahe, denn wenu dort so 



ungeheueru Mengen Steinkohlen vorhanden sind, kann 
man es unternehmenden Leuten nicht verdenken, wenn 
sie die Schätze zu lieben suchen , besonder« in einer 

Zeit, wo die Kohlen ao 
hoch im Preise stehen 
und der Umstand, dafa 
Norwegen , wohin die 
Kohlen von Schottland 
gebracht werden müssen, 
ferner die Murmanküste 
für diesen Artikel viel- 
versprechende Absatz- 
gebiete su sein scheinen, 
an und fflr sich schon 
zur Ausbeutung der Koh- 
len lockt. Aber die an 
die Wirksamkeit jener 
Expedition geknüpften 
Hoffnungen sind noch 
nicht in Erfüllung gegan- 
gen und konnten dies auch 
nicht, weil die Naturver- 
bältniase der Bäreninsel, 
vor allem die Kaste, nicht 
so ohne weiteres eine 
Ausfuhr ihrer Reichtümer 
sulälst. Data über diesen 
wichtigen Paukt bis in 
die letzte Zeit hinein Un- 
klarheit herrschte, zeigt 
klar, wie wenig Beach- 
tung man bisher der Insel 
schenkte, nnd erst in den 
allerletzten Jahren haben 
dort Forschungen und 
Untersuchungen stattge- 
funden, durch die unsere 
Kenntnis so erweitert 
worden ist, dafa wir uns 
einen guten Begriff ma- 
chen können von den Ver- 
hältnissen der Bäreninsel. 

In erster Linie hat 
mau dies, abgesehen von 
den schwedischen For- 
schungen unter Kathorst 

(1898) und Anderssou 

(1899) , den verdienst- 
lichen Arbeiten zu dan- 
ken, die der deutsche S e e - 
f ischeroi verein da- 
selbst in den Jahren 1899 
und 1 900 ausfuhren liels, 
und die insbesondere auch 
endlich zuverlässige Auf- 
schlüsse über die Küsten- 
verhältnisse brachten. Bei 
den Zielen, die der See- 
hechereiveroin verfolgt, 
war es auch selbstver- 
ständlich, den Küstenverhältnissen besondere Aufmerk- 
samkeit zu widmen, denn wie bekannt, sacht man im 
Kismeergebiet neue Fischgründe, denen sich die deutsche 
Fischerei zuwenden küunte, und da mau solche Fisch- 
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grüude in den /wischen Norwegen und Spitibergcn 
liegenden Meeresteilen voraussetzt, würde die Bären- 
insel einen guten Stützpunkt fflr einen etwaigen Fische- 
rei- und Walfischfangbetrieb abgeben. 

Die im Jahre 1899 ausgesandte nnd mit drei Schiffen 
ausgerastet« Expedition des Deutschen Seefischereivereins 
hatte für ihre Station die unmittelbar am Nordhafen be- 
legene kleine Bucht gewählt, die den Namen Herwigs- 
hafen erhielt. Hier wnrde ein grofses, festes Block- 
haus von 20 m iJLnge aufgestellt und in der Nahe die 
Walatation errichtet, die alle die nötigen Einrichtungen 
enthielt, wie sie heutzutage für die gehörige Ausnutzung 
des Weltmeere» zur Anwendung kommen. Wie lohnend 
der Walfischfang im Norden von Finmarken ist, zeigt 
der Betrieb der norwegischen Walfischfäuger und die in 
Verbindung damit entstandene Industrie, die selbst die 
Eingeweide nutsbar zu machen versteht, eine Entwicke- 
ln np, die - man dem verstorbenen Schiffsreeder Svend 
Fovn dankt, dessen Methode, die Wale mittels der von 



Bergleuten und sonstigem Personal an der Expedition 
teilgenommen. 

Von beiden Expeditionen liegen ausführliche Berichte 
vor 1 ), die einen vortrefflichen überblick Ober die Ver- 
hältnisse der Bäreninsel liefern und auch einen Anhalt 
dafür geben, welche Bedeutung sie für Schiffahrtszwecko 
haben könnte. In dieser Beziehung ist sie indessen 
sohlecht gestellt, und man kann es gut verstehen, wenn 
die norwegischen Fangschiffer, die in diesen Teilen des 
Eismeeres kreuzen oder nach Spitzbergen fahren, nur 
höchst selten die Bäreninsel anlaufen, um so mehr, als 
hier von dem Überflute an Walrossen, die hier in frühe- 
ren Jahrhunderten nnd zum Teil auch noch in der ersten 
Hälfte des letzten Jahrhunderts zu finden waren, keine 
Spur mehr vorhanden ist. 

Die Küste besteht überall aus 'steilen Felswanden 
nnd zeigt in phantastischen Bildungen die zerstörende 
Arbeit des Meeres. Selbst in aolchen Buchten, wo ein 
schmaler, vielleicht 10 bis 30 m breiter sandiger Vor- 




igster 

Schiefer. 



K>hlenrlöx, 
1..H2 m 
mkebtig. 



Weicher 

Schiefer. 




Diu zu Tage tretende Kuhlenflöz südlich des englischen Flui 



1900. 



ihm konstruierten (iranatharpune zu erlegen, überhaupt 
erst die Jagd auf Finmarkwalo möglich gemacht hat, 
da diesen üulaerst starken und in ihren Bewegungen 
blitaschnellen Tieren mit der alten Fangmethode nicht 
beizukommen war. 

Der von der deutschen Expedition ausgeführte Ver- 
suchsfang und -betrieb hatte gleichfalls gezeigt, data 
sich unsere Seefischerei diesem Erwerbszweige mit Aus- 
sicht auf Erfolg zuwenden kann, und dieses Ergebnis 
veranlagte den Deutschen Seelischereiverein, im Sommer 
1900 nochmals eine Expedition zur Bäreninsel zu senden, 
um die bisherigen Untersuchungen zu ergänzen. Die 
Expedition, unter der Leitung des Prof. Dr. Henkiug 
(Hannover) stehend, war mit dem Fischereidampfer 
.St. Jphann", Kapitän J. Meiners, ausgerüstet und um- 
falste 24 Personen, worunter sich Begiernngshaumeister 
O. Hagen aus Berlin befand , dem das Studium der 
Hafeiiverhältnisse oblag. Auberdem hatte laut Über- 
einkommen mit dem Deutschen Seefischereiverein ein 
Vertreter der Bareninsel-Gesellschaft, der jetzigen Be- 
sitzerin des 1899 von Th. Lerner in Beschlag genomme- 
nen Gebietes und der darauf errichteten Anlagen, mit 



Strand eine Landung mit einem Boot möglich macht, 
tritt hinter dem Vorstrand die 40 bis SO m hohe F'ele- 
wand auf. Durartige Verhältnisse zeigt z. B. auch der 
Südhafen, der früher fast immer als bester Hafen der 
Insel bezeichnet wurde, soweit überhaupt die Bezeich- 
nung „Hafen" 1 am Platze ist. Denn es handelt sich bei 
der Bareninsel durchweg nur um offene Buchten, die 
den hier vor Anker gehenden Schiffen gegen schlechtes 
Wetter nicht den mindesten Schutz gewähren. Auch 
beim Herwigsbafen ist dies der Fall, doch befindet sich 
hier wenigstens ein breiter Strand, so dals der Platz 
wohl die beste Hafengelegenbeit der Insel bildet Um 
den Herwigsbafen aber zu einem sicheren Aufenthalts- 
orte für Wal- und Fischdampfer zu machen, wäre die 
HersteUung eines Wellenbrechers erforderlich, eine Mals- 
regel indessen, die unter den obwaltenden Umständen 
bedeutende Kosten verursacht. 

Man versteht daher, welchu Schwierigkeiten und Aus- 
gaben es verursachen uiuls, eine Kohlenausfuhr ins 

') Mitteilungen de* Deutschen Seefischerei verein«, Januar 
1900 und Februar IttOl, W.Moetera Buchhandlung, Berlin. 
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Werk zu Hetzen . »o bedeutend auch die Kohlen führenden 
Schichten sind. Die bisher auf der Bäreninsel gefunde- 
nen drei Flöze sollen insgesamt gegen 8 Mill. Tonnen 
Kohlen fassen, aber es ist, wie gesagt, den Schiffen nicht 
möglich, unter den jetzigen Verhältnissen die Kohlen 
ungehindert zu übernehmen, und wollte man zum Zweck 
der Kohlenübernahme geeignete Bollwerksanlageu her- 
stellen, dann mühten diese wahrscheinlich so eingerichtet 
werden, dais sie bei Anbruch des Winters wieder ent- 
fernt werden können, da das Eis, das übrigens auch im 
Sommer die Küste zeitweise blockiert, einen weiteren 
schweren Übelstand der Insel bildet. Während der 
zweiten Expedition des Deutschen Sceßachereivereina 
wurde allerdig» eine Ladung Kohlen auf den „St. Johann" 
gebracht, aber dies geschah mit Hülfe eines Prahms und 
war auch nur möglich, weil außerordentlich günstiges 
Wetter herrschte. 

Was das Innere der InBel betrifft, bo fiel schon frühe- 



sind nicht im stände, dem Bilde ein freundliches An- 
sehen zu geben. An der Küste dagegen giebt es an 
vielen Stellen grüne FlAchen und zahlreiche Pflanzen, 
die im Sommer durch ihren reichen Blütenschmuck auf- 
fallen. 

In großartiger Weise dagegen ist auf der BäreninBel 
die Vogelwelt vertreten, und man wird wohl kaum fehl- 
gehen, wenn man den „Vogelberg'' im Süden der Insel 
ab die bedeutendste Kolonie der arktischen Gebiete be- 
zeichnet. Überall, an den steil ins Meer fallenden Ge- 
birgsabhängeu, auf Holmen uud Felsvorsprüngen haben 
sich diese eigentlichen Beherrscher der Insel eingenistet. 
Der Vogelberg ist indessen nicht die einzige Stelle, wo 
«ich grotse Scharen von Vögeln aufhalten. Solche 
Plätze sind noch der Mount Misery, auf dem selbst auf 
den höchsten Abhängen tausende von Sturmvögeln 
nisten, ferner der „Hals" an der Kohlenbucht, die frei- 
stehende englische und Möwensäule, eine Stelle an der 



I 





Sudhafen mit £ia blockiert am 5. Juli 19O0, vormittags 9 Uhr. 
Der PUchdunpftr „St. Job tan" liegt im Südhafclu 



reu Besuchern die unsagbar kahle Landschaft auf. Das 
Innen- bildet ein ziemlich gleichmäßiges Plateau, ans 
dem sich im Süden der 424 m hohe Vogelberg und im 
Südosten der Mount Misery erheben, welch letzterer mit 
seinen drei Kronen die Höhe von 483, 497 und 536 m 
erreicht. Dieser höher gelegene Teil der Insel besteht 
aus älteren Gebirgsarten , Kalksteinen oder Dolomiten, 
Schiefer usw. Im übrigen Teil, dem Plateau, das loicht 
wellenförmig ist, befinden sich eine Unmenge kleiner 
Seen, besonders im Westen. Die meisten dieser Go- 
wässer sind seicht, und eine Anzahl davon trocknet im 
Spätsommer vermutlich aus. Vou anderer Art wie diese 
kleinen Seen ist der im südwestlichen Teile der Insel 
belegene Ellasee, dessen Überflache dem Schweden J. G. 
Andersson zufolge 21 m über dem Meere liegt, während 
seine Tiefe mindestens 30m beträgt, so data sich der 
Boden nicht unbeträchtlich unter der Meeresfläche be- 
findet. Was die inneren Teile der Insel so überaus öde 
macht, ist besonders das einförmige Grau, in dem die 
ganze Landschaft auftritt; an Vegetation fehlt es hier 
fast gänzlich, denn die am Boden hinkriechenden ver- 
kümmerten Polarweiden und einige andere Gewächse 



Nordküste westlich vou den Emma-Inseln gelegen usw. 
— Um so spärlicher dagegen ist die übrige Tierwelt 
vertreten. Von Säugetieren ist nur der Eisfuchs als 
ständiger Bewohner der Insel zu nennen, und auch 
dieser scheint im Sommer nur sehr spärlich zu sein und 
hauptsächlich im Winter cur Insel zu kommen, hierin 
dem Eisbären gleichend, nach dem die Insel unzutreffen- 
derweise ihren Namen erhalten hat. Auf Spitzbergen 
ist die Tierwelt im Winter so reichlich vertreten, dais 
dort noch in den letzten Jahren verschiedene norwegi- 
sche Fangleute Überwinterungen durchgemacht haben, 
um Jagd zu betreiben, aber auf der Bäreninsel wäre 
dies ein unlohnendes Geschäft. Früher fanden dort 
wiederholt Überwinterungen von Fangexpeditionen statt, 
indessen fanden diese in den Walrossen ein dankbares 
Jagdobjekt. Seitdem diese Tiere auagerottet sind, hörten 
die Winterbeauche auf. Die letzte Überwinterung voll- 
brachte daselbst der bekannte Eismeerschiffer Sivcrt 
Tobiesen im Winter 1965/60, aus welcher Zeit noch das 
Blockhaus stammt, das sich in der Nähe des Herwigs- 
hafens befindet. In geschäftlicher Hinsicht schlug da« 
Unternehmen gänzlich fehl, da die ganze Ausbeute nur 
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in 1 Walroh, 3 Eisbären and 40 Füchsen bestand, aber 
es war für die Wissenschaft insofern von Wert, als 
Sivert den ganzen Winter hindurch meteorologische Be- 
obachtungen angestellt und damit ein noch bis heute 
einzig dastehendes Matorial dieser Art geliefert hatte. 
Lange Jahre hindurch blieb die Bäreninsel dann 
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unbeachtet, und nur einige Forschungsreisende haben 
ihr einen Besuch abgestattet Man kann es daher jeden- 
falls als einen bemerkenswerten Vorgang bezeichnen, 
wenn die Insel jetzt Zielpunkt deutscher Untersuchungen 
geworden ist, die den Weg zu gewerblicher Thätigkeit 
bahnen sollen. 



R. Parkinson. 



Ein Vierteljahrhundert deutscher Kolonial- 
pionier und wissenschaftlicher Forscher in der 
.Süd see — diese Oberschrift hatten wir ebenso gut 
den nachstehenden biographischen Zeilen voranstellen 
können. Wie kanm ein /.weiter hat Parkinson die Völker 
und Inseln des Stillen Oceans kennen gelernt und uns 
in mustergültigen Arbeiten vermittelt, er verdient es 
daher, dals wir in dieser 
Nummer des Globus, welche 
einen wichtigen Beitrag 
über eine sehr wenig be- 
kannte Insel des Neu- 
Guinea-Scbutsgebietes von 
ihm bringt , sein Bildnis 
veröffentlichen nnd Ober 
sein Leben berichten. 

Parkinson wurde 1844 
zu Angustenburg auf der 
Insel Alsen geboren und 
bestimmend für Beine Lauf- 
bahn wurde, dals er, als 
Angestellter der bekannten 
Hamburger Firma J. C. 
Godeffroy, im Januar 1876 
nach Apia auf Samoa ge- 
schickt wurde, wo er die 
Plantagen Wirtschaft prak- 
tisch kennen lernte und 
einige Jahre lang die sehr 
ausgedehnten Landankäufe 
der Firma zu besorgen hatte. 

Das Bekanntwerden mit 
den Inselvölkern, die su 
jener Zeit von den Kings- 
millinseln, Ncuhebriden, 
Salomonen u.s.w. nach den 
Satnoapflanzungcn einge- 
führt wurden, auch Reisen 
nach den verschiedenen 
Gruppen lenkten früh Parkinsons Augenmerk auf ethno- 
graphische Studien. Namentlich waren es die Einwohner 
von Neu-Pommern und der Saloroons, die ihn fesselten, 
als sie 1879 zum erstenmal in Samoa als Arbeiter ein- 
trafen. Als sich im Jahre lsS2 eine günstige Gelegen- 
heit bot, nach Neu-Pommern (Neu-Britannien) überzu- 
siedeln, zog Parkinson, der sich inzwischen verheiratet 
hatte, sofort dorthin. Zwischen Kap Gazelle und Schulze 
Huck legte er die erste dortige Pflanzung an, die unter 
dem Namen „Ralnm-Pflanzung" jetzt eine gröfsere 
Bedeutung erlangt hat und in weiteren Kreisen be- 
kannt ist. 

Die erste Zeit war eine schwere. Parkinson hatte 
mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, namentlich gegen 
die Feindseligkeiten der Eingeborenen, die zu jener Zeit 
wild und hinterlistig waren. Doch nach wenigen Jahren 
kam allmählich der Umschwung, die Eingeborenen sahen 
ein, dats Parkinson im Grunde ihr Freund sei, dals sie 
bei ihm in ihren Nöten und Gefahren Zuflucht und Hülfe 
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suchen konnten, und damit hatte er festen Fufs gefatst 
aber auch sich das Verdienst erworben, den Grund ge- 
legt zu haben zu den jetzigen friedlichen Zuständen auf 
einem grotsen Teile der Gacellehalbiniel. 

Sobald Parkinson in Neu-Pommern im Sattel war, 
bestrebte er sich, auch die umliegenden Inseln des BiB- 
marckarchipels kennen zu lernen. Mit den Schiffen der 

Finna, mit den Dampfern 
der Neu -Guinea- Kompa- 
nie und mit den kaiser- 
lichen Kriegsschiffen hatte 
er Gelegenheit, unser aus- 
gedehntes Schutzgebiet 
kennen zu lernen, überall 
die Eingeborenen studie- 
rend, überall vortreffliche 
Photographieen aufneh- 
mend. Seine ebenso zuver- 
lässigen als meist neuen 
ethnographischen Erfah- 
rungen veröffentlichte Par- 
kinson nach und nach in 
einzelnen Abhandlungen 
teils im Internationalen 
Archiv für Ethnographie, 
teils in anderen Zeitschrif- 
ten. Hervorzuheben sind be- 
sonders die in Gemeinschaft 
mit A. ß. Meyer in Dresden 
herausgegebenen, rühmlich 
bekannten Photographieen 
„Papua-Albnm 1 *, erste und 
zweite Serie, worin die 
jetzt schnell schwindenden 
Eigentümlichkeiten der 
Melanesier fixiert sind. 

Parkinsons Veröffent- 
lichungen haben bei allen 
Fachleuten eine wohlver- 
diente Würdigung gefunden. Die Eigentümlichkeiten 
der Melanesier schwinden vor der europäischen Kultur 
schnell dahin; gar nicht lange wird es dauern und in 
Neu-Pommern und Neu -Mecklenburg ist so wenig ur- 
sprüngliches Gerat su finden wie jetzt in Samoa oder 
Tonga. Noch viel schneller verschwinden die Sagen 
and Überlieferungen , an welchen die Melanesier Über- 
haupt nicht reich sind; um so dankbarer müssen wir 
Parkinson für das von ihm gesammelte Material sein. 
Besonders vorteilhaft ist es für ihn gewesen, data er die 
verschiedenen Inseln wiederholt besuchte und dadurch 
Gelegenheit fand, frühere Beobachtungen zu erweitern 
und zu verbessern. Ein anderer Vorteil war, dals Par- 
kinson auf der Rai um- Pflanzung Gelegenheit fand, bei 
dortigen Arbeitern Erkundigungen einzuziehen, darch 
deren Mitteilungen seine Aufmerksamkeit auf Ding« ge- 
leitet wurde, die ihm sonst wohl entgangen wären, so 
z. ß. das Totemwesen in Neu- Mecklenburg, auf Bnka 
und ßougainville. In dieser Hinsicht war Parkinson 
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den meinten Südseereisenden gegenüber im Torteil, weil 
diese selten Zeit und Gelegenheit fanden, ihre ersten 
Beobachtungen und Aufzeichnungen zu erganzen. 

Der Bismarckarchipel ist Parkinsons zweite Heimat 
geworden ; von jeher wirkte er für die Ausbreitung des 
Deutschtums in der Südsee aufs wärmste. Schon Eude 
der 70er Jahre wies er in der Norddeutschen Allge- 
meinen Zeitung auf die Wichtigkeit Samoas verschiedent- 
lich hin. Den Schnitt ins eigene Fleisch, den zu Ende 
jener Jahre die Ablehnung der Samoavorlage für das 
Deutschtum in der Südsee bedeutete, hat Parkinson tief 
empfunden, er begrülste es daher mit Freude, als Mitte 
der 80er Jahre eine neue kraftige deutsche Kolonialpolitik 
sich entwickelte. A. 

Da* Klima des Kamernngebletes. 

Von Jachmanu, Korvettenkapitän a. D. 

Leider ist die Zahl der Stationen im Kamerungebiet 
an welchen seit genügend langer Zeit exakte meteoro- 
logische Beobachtungen angestellt sind, sehr klein: es 
sind nur Kamerun selbst, Viktoria am Fulse des Kamerun- 
gebtrges und die Jaundestation, 770 m hoch im süd- 
lichen Teile des Schutzgebietes bereits auf dem Plateau 
gelegen. Kurze Beobachtungsreisen liegeu ausserdem 
von Baliburg, 1340 m hoch im Graalande des nördlichen 
Teils der Kolonie, von der Barombistation am Nordost- 
abhang des Kamerungebirges in etwa 820 m Höhe, 
Buea etwa 020 m im südöstlichen Teil desselben ge- 
legen, und von Edeaetwa 80 km von der Küste am Fulse 
der ersten Terrasse des Plateaua, aber noch in der Tief- 
ebene am Sanagatluß gelegen, vor. Aus dem südlichsten 
Teile des Küstengebietes der Kolonie fehlen Beobach- 
tungen leider gänzlich. Grade hier, wo sich der Über- 
gang zudem südheni (sphärischen TypuB vollzieht, der in 
dem fünfzig geographische Meilen südlich von Kamerun 
gelegenen Gabun bereits so vollkommen ausgeprägt ist, 
dass die dortige Regenzeit mit der Kameruner Trocken- 
zeit zeitlich zusammenfällt, wären Beobachtungen von 
grosser Wichtigkeit — Trotz der Nahe des Äquators 
ist die Lufttemperatur in Kamerun keineswegs eine sehr 
hohe, im ganzen anscheinend nicht so hoeb wie unter 
gleichen Breiten an der Ostküste, wie überhaupt die 
Isothermen im äquatorialen Afrika ein Abweichen vom 
Äquator von West nach Ost erkennen lassen. Die Ur- 
sache davon ist die kalte Meeresströmung, welche aus 
dem südlichen Polargebiet kommend die Agulhas- 
strömung nach Osten zurückwirft und als Renguela- 
strömung an der Westküste Afrikas emporsteigt, um 
dann in die südliche Äquatorialströmung einzutreten. 
Sie wirft ihren Kälteschntten auf die benachbarten tie- 
biete, welohe wie Kamerun am Tage die Seebrise 
von dort erhalten. Die mittlere Lufttemperatur in 
Kamerun betrug im Beobachtungsjahr 1898/94 25,4° 
Geis, und entsprach damit der mittleren Julitemperatur 
von Palermo. Die höchste mittlere Temperatur hatte 
der Jauuar mit 26,6° Gels. , etwa der mittleren Juli- 
temperatur von Smyrna entsprechend, die tiefste der 
Oktober mit 21,3° ('eis. der mittleren Julitemperatur von 
Neapel gleichkommend. Die wärmsten Monate sind der 
Januar, Februar und März. Der Verlauf der täglichen 
Temperaturen ist in der Trockenzeit ein sehr gleich- 
mäßiger und entspricht fast genau dem auf dem offenen 
tropischen Meere. Kurz vor Sonnenaufgang zwischen 
5' 1 und G 1 * a. m. liegt das Temperaturminimnm. So- 
gleich mit dem Hervortreten der Sonne steigt die 
Temperatur steil an und hat nicht selten schon zwischen 
8 h und 9 1 ' a. m. gegen .10° erreicht Von hier an folgt 
« ine weitere langsame Steigerung bis 2 h p., welche oft 



von kleinen, durch vorübergehende Bewölkung oder Ver- 
änderung der Windrichtung und Starke bedingten 
Schwankungen unterbrochen wird. Um 2 h pflegt im 
allgemeinen die höchste Temperatur erreicht zu sein, 
alsdann erfolgt ein gleichmäfsiger , ziemlich schneller 
Abfall bis gegen Sounennutergang und ein weiteres 
langsames und gleichmälsigeB Sinken der Temperatur 
bis zum Sonnenaufgang. Während der Regenzeit 
nimmt diese Tagestemperaturkurve einen viel ungleich- 
mäßigeren Verlauf entsprechend dem zu verschiedenen 
Zeiten und in ungleich langen Zeitabschnitten zwischen 
den Regengüssen erfolgendem Hervortreten der Sonne, 
auf welches das Thermometer auch im Schatten sogleich 
kräftig reagiert. Im Gegensatz dazu verläuft die nicht- 
liche Temperaturkurve nahezu horizontal entsprechend 
dem alsdann fast ununterbrochen erfolgenden Regen- 
fall. Die mittleren Tagesmaxima liegen zwischen 
30,2° und 26,2°; als höchste Zahl wurde in Kamerun im 
Mai 1894 32,8 Cels. beobachtet Die mittleren Minima 
schwanken in Kamerun »wischen 21,4» und 23,4°, die 
tiefste beobachtete Temperatur betrug im März und 
Juni 1893 20,1° Cels. In Viktoria am Abhang des 
Karoerungebirges wurden etwas größere Differenzen 
beobachtet, die mittlere Temperatur ist etwas niedriger 
als in Kamerun selbst , was vielleicht mit der direkten 
Abkühlung durch den Bergwind zusammenhängt welcher 
namentlich die Morgen- und Abeudtemperaturen beein- 
flufst 

Das Klima im Gebirge und auf dem central- 
afrikanischen Plateau nähert sich wesentlich mehr euro- 
päischen Temperatnrverh&ltnissen. Als Übergang zu 
diesem Gebirgsklima können die Temperaturverhältnisse 
auf der Barombistatiou angesehen werden, welche nach 
elfmonatigen fortgesetzten Beobachtungen eine Mittel- 
temperatur von etwa 24,8° Cels., analog der Juli- 
teinperatur von Rom hat Entsprechend dem mehr 
kontinentalen Charakter zeigte sich eine größere Dillerenz 
zwischen den Maxima und Minima als in Kamerun, 
ähnliche geringe Abweichungen zeigt die 80 km land- 
einwärts am Sanaga gelegene Station Edea. Wesentlich 
tiefer jedoch ist die Temperatur im Gebirge. In Buea 
schwankte nach achtmonatigen Beobachtungen von 
Dr. Preuss die Temperatur zwischen 1S,:V und 20,7° Cels. 
im Mittel, sie überschritt niemals 28,5 und sank im Mai 
bis 11,6 Cels., welcher überhaupt die größten Differenzen 
aufwies. Die in Baliburg 1340m über dem Meere 
beobachteten Temperaturen sind noch tiefer, die Be- 
obachtungen ergaben eine mittlere Temperatur von 
18,1 Cels., dabei gauz geringe Monatsschwankungeu. 
Die mittlere tägliche Wftrmeschwankung betrug zwischen 
7,3* im Juli und 15,4* im Dezember. Der kontinentale 
Charakter des Klimas tritt also hier bereits deutlich 
hervor. Die Temperaturextreme betrugen 80,7' Gels, 
im März 1891 und 6,5 im Januar 1892. Die Tem- 
peraturverhältnisso weichen hier also bereits völlig von 
denen der Küste ab, die Kälte macht sich in empfind- 
licher Weiso bemerkbar, und man hat das Bedürfnis 
nach einer regelrechten Heizung. 

Sehr gleichmäßig sind die Temperaturverhältnisse 
auf der Jaundestation, etwa 770 ni hoch im Hochland 
des südlichen Teiles des Schutzgebietes gelegen, die in 
ihrem klimatischen Charakter schon den entsprechenden 
Verhältnissen der südlichen Halbkugel sich nähert. Nach 
den Beobachtungen von Tappenbeck und Zenker be- 
trägt die Mitteltemperatur hier 22, f» 0 , die Differenz des 
wärmsten Monats (Februar) gegen den kühlsten (Juli) 
beträgt nur 2,3° Gels., die höchste beobachtete Temperatur 
war 89,5* Cels., die tiefste 12,ö<\ die tägliche durch- 
schnittliche Wftrmeschwnnkung 8,6« bis 13,5°. 
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Die Beobachtungen der Luftfeuchtigkeit ergeben 
in Kamerun selbst die extremen Werte von 87,4 Pros, 
durchschnittlich in der Beobachtungsperiode 1888/89. 
Die Ortschaften des Binnenlandes haben eine mittlere 
Luftfeuchtigkeit von etwa 75 Pro«. Höhere Feuchtigkeits- 
grade zeigt das etwa !»20m hoch im Gebirge gelegene 
Buea. Hier beträgt die mittlere Feuchtigkeit Mär«— 
Oktober 1891 zwischen 93 und 94 Pros. Über die 
noch höher im Gebirge gelegenen Punkte fehlen fort- 
gesetzte Beobachtungsrcisen. In hohem Grade ist die 
Luftfeuchtigkeit jedenfalls von der Vegetation abhängig. 
Die im Mär» 1894 von Dr. Plehn im Gebirge mittels 
des Aspirationspgychometers angestellten Beobachtungen 
ergaben bis *ur Urwaldgrenze in etwa 2100 m Höhe 
keine Abnahme der Luftfeuchtigkeit, sondern eine voll- 
kommene Sättigung selbst, in den Mittagsstunden. Ganz 
anders waren die Verhältnisse oberhalb der Waldgrenze 
in der Steppe in 2300 bis 3300 m Höhe. Hier machte 
sich eine beträchtliche Lufttrockenheit bemerkbar — 
soweit man nicht in die Wolken hineingeriet — , die 
selbst in den Morgenstunden bis 05 Pro«, herabging nnd 
im allgemeinen «wischen dieser Zahl und 76 Pro«, 
schwankte. 

In direkter Beziehung zu der hohen Luftfeuchtigkeit 
stehen die Niederschlagsmengen. Im ganzen ist 
die Guineaküste autserordentlich regenreich , und die 
am Sildwcstabhang des Kamernngebirges gelegenen 
Küsteoplätze gehören mit der jährlichen Niederschlags- 
menge von 7000 mm nnd darüber zu den regenreichsten 
Gegenden der Erde überhaupt Während es hier fast 
täglich regnet, haben alle anderen Orte des Schutz- 
gebiet«, wo Beobachtungen gemacht wurden, eine aus- 
gesprochene Scheidung von Trocken- und Rogouzeit, 
welche sich in der Zeit des Eintritts nach Süden hin 
verschiebt, so dals die Jaundestation z. B. bereits ganz 
andere Verhältnisse zeigt als die in dieser Beziehung 
übereinstimmenden Stationen im nördlichen Kamerun- 
gebiet: Kamerun, Viktoria, Buea, Barombi und Baliburg. 
Die Scheidung zwischen nord- nnd südhemisphärischem 
Regentypus scheint sich an der Küste etwa auf der 
Breite von Klein-Batanga am Ansfluls des NjongfluTs 
zu vollziehen. Achtjährige genau durchgeführte Be- 
obachtungen haben ergeben, dals es in Kamerun nur 
eine Regenzeit giebt, welche gewöhnlich von F.nde Mai 
bis Oktober dauert und nur ausnahmsweise infolge lokaler 
Einflüsse auf kurze Zeit unterbrochen wird. Eingeleitet 
und beendet wird diese Regenzeit durch die Toniado- 
monate März, April und Mai, Oktober und November. Sie 
bilden die Übergangsperioden, welche durch häufige 
starke Gewitter und Platzregen abwechselnd mit klarem, 
sonnigem Himmel charakterisiert werden. Dezember, 
Januar und Februar bilden die Trockenzeit und sind 
zugleich infolge der geringen Bewölkung und der ver- 
ringerten Abkühlung durch Wasserverdunstung die 
heifseste Zeit dos Jahres trots des relativen Tiefstandes 
der Sonne. Die regenreichsten Monate sind in Kamerun 
der Juni und Juli, in welchen in der Beobachtungs- 
periode 1888 bis 1894 aber 1200 mm Regenmengen 
beobachtet wurden , nach diesen folgt der Oktober mit 
etwas Qber 700 mm ; die rogenärmsten Monate sind der 
Januar und Dezember mit 50 bis 150mm Regeuhöhe. 
Die meisten Regentage wurden im Juli nnd Oktober 
während dieser Beobachtungsperiode festgestellt: 28 
und 31. In Viktoria wich die Regenmenge nur wenig 
von der in Kamerun ab. Betreffs der im Kamerun- 
gebirge fallenden Regenmengen gestatten die in Buea 
nur sechs Monat« durchgeführten Beobachtungen noch kein 
sicheres Urteil. In Baliburg betrug die tägliche Regen- 
menge ini'jJahre 1891 2846mm, die Zahl der Regen- 
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tAgc — 238 — entsprach der in Kamerun selbst be- 
obachteten. Wesentlich geringer dagegen war die 
Regenmenge auf der Jaundestation , sie betrug 1889/90 
nur 1417 mm, und die Zahl der Regentage war 151. 
In Kamerun selbst wurden 1888/89 199 Regentage, 
1893/94 224 beobachtet. Von anderen Arten des 
Niederschlags sind Ilagelfälle in den höheren Regionen 
des Kamerungebirges sowie auf dem Hochplateau nicht 
selten und von den Eingeborenen sehr gefürchtet. 

Die Windverhältnisse sind im allgemeinen an 
den in der Nähe der Küste gelegenen Orten sehr über- 
einstimmend. Tagüber weht die Seebrise aus westlicher 
oder südwestlicher Richtung , je nach der Jahreszeit bezw. 
der Witterung etwas früher oder später einsetzend. Abends 
flaut sie ab und wird gegen Mitternacht von der von 
Osten her wehenden Landbrise ersetzt, welche Im nach 
Sonnenaufgang anhält. Während der Regenzeit, in 
welcher die Temperaturverhältnisse zwischen Land und 
Meer geringere Unterschiede zeigen, ist auch der in der 
trockenen, heifsen Zeit sehr scharf ausgeprägte Gegen- 
satz «wischen l.and- und Seebrise mehr verwischt, und 
die Windstärke beider ist geringer. Abwechslung in 
den regelmäßigen Gang der Luftbewegung bringen im 
Frühjahr und Herbst die orkanartigen Tornados, welche 
die Regenzeit einleiten und beschließen. — In Kamerun 
selbst ergaben die Untersuchungen 1890/91 eine mitt- 
lere Windstärke von 1,9 nach Beaufort, die niedrigsten 
Mittelwerte waren 1,6 im April, Mai und Dezember, der 
höchste Mittelwert 2,3 im Februar. Die Beobachtungen 
auf der Barombistation und in Baliburgergaben ähnliche 
Verhältnisse, geringer erwies sich die Windstärke auf 
der Jaundestation und in Buea. 

Die Intensität der Sonnenstrahlung ist ent- 
sprechend dem geringen Widerstand, welchen die in den 
Mittagsstunden fast vertikal auffallenden Sonnenstrahlen 
beim Durchbrechen der Atmosphäre finden, eine sehr 
hohe. Die mit dem Aktinnmeter lange Zeit hindurch 
regelmäßig angestellten Beobachtungen ergaben zwischen 
12 h mittags und 2 h p. Werte von 31° bis -15°, wenn 
man die mittlere Jahrestemperatur auf 2b" Cels. an- 
nimmt 

Soweit bekannt, ist im Kamerungebiet eine sehr be- 
trächtliche Bewölkung vorherrschend, namentlich im 
Küstengebiet gehört der trübe Himmel zu den gewöhn- 
lichen Erscheinungen. Wenn man als heitere Tage 
solche bezeichnet, welche höchstens eine mittlere Be- 
wölkung von 2 bezw. 2,5 haben — 0 bezeichnet absolut 
unbewölkten, 10 ganz bedeckten Himmel — , so ergiebt 
sich, dals solche in Kamerun und den anderen Stationen 
im Laufe von Jahren nur äutserst selten sind, nur 
Baliburg und die Jaundestation hatten einige völlig 
wolkenlose Tage in der Trockenzeit in der Beobachtungs- 
periode 1888 bis 1894. 

Gegenüber den erwähnten meteorologischen Elementen 
treten die geringen Barometerschwankungen in ihrer 
Bedeutung zurück. Längere Beobachtungen dieser Art 
sind nur in Kamerun und Viktoria durchgeführt worden; 
die gewonnenen Resultate sind sehr übereinstimmend. 
Das Barometer zeigt sehr regelmäfsig Maxiina zwischen 
9 h und 10 1 " vormittags und 10 b und ll h abends, Minima 
zwischen 3 h und 4 h nachts und gegen 4 h nachmittags. 
Die monatlichen Differenzen betrugen 1893/94 2,8 mm 
mit dem Maximum von 759,6 im August und einem 
Minimum von 756,8 im Dezember. Die Differenz 
zwischen dem höchsten in Kamerun beobachteten Baro- 
meterstände und dem tiefsten — 761,4 im Juli und 753,6 
im Februar — betrug 7,8 mm in diesem Zeitraum. Das 
Endergebnis der klimatischen Untersuchungen ist in 
Kürze folgende«: Die Flutsniederung und die vom Ur- 
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wald bedeckten Küstenebenen zeichnen sich durch hohe 
Temperatur, groben Feuchtigkeitsgehalt der Luft, ge- 
ringe Luflbeweguog und starke Bewölkung aug, die 
Steppenregion des Schutzgebiets durch niedrigere Tem- 
peratur, gröbere tägliche und jahreszeitliche Unterschiede 
in der Lufttemperatur und Feuchtigkeit, kräftigere Luft- 
bewegung, geringere Bewölkung und intensivere Sonnen- 
strahlung. (Vgl Dr. F. Plehn, Die Kamerunköste 1898.) 



Her deutsche Export nach den Tropen und die Ausrüstung 
für die Kolonleen. 

Unter diesem Titel veröffentlicht der „Deutsche Kolonial- 
verlag von 0. Meinecke * die erat« Nummer eine* Werke«, 
weichet zeigen soll, in welcher Weise die deutsche Industrie 
für unsere Kolonieen thätig ist, und wie sie sich überhaupt 
eingerichtet hat und einrichtet, das Geschäft auch in anderen 
tropischen und subtropischen lindern zu übernehmen. Auffor- 
dern aber soll das Bach Auskunft über die betten Bezugs- 
quellen und Winke, wie Anregung zu Versuchen geben. 

.Das Deutschtum über See' ist der erste Artikel des 
Werkes, worin nach kurzer Entwickelung unserer Aus- 
wanderung und ihrer Ziele die einzelnen Länder behandelt 
werden. 

Mit Amerika beginnend, zeigt der Verfasser, wie die 
deutsehen Auswanderer dazu beitragen, die Industrie und den 
Handel des Mutterlandes doreh ihre Nachfrage zu heben. 
Vou Amerika wird auf Afrika übergegangen, jedoch nur von 
der deutschen Kolonie in Transvaal gesprochen und beklagt, 
dafs die eingewanderten Deutschen zu geringe Selbständigkeit, 
wie Mangel an den Interessen des Landes zeigen. Die Teil- 
nahme der Deutschen an dem jetzt dort herrschenden Kriege 
zeigt in letzter Beziehung das Gegenteil I 

Australien mit seinen blühenden deutschen Niederlassungen 
zeigt, dafs der Deutsche sich auch hier als Kolonist bethatigt. 

Uber die Südseeinseln, wo die Interessen Deutachlands 
durch die jüngste Erwerbung von 8amoa bedeutend ge- 
wachsen sind, gelangt Ostaalen zur Besprechung. Der deutsche 
Handel hat in China eine grofse Entwickelung erlaugt, be- 
sonders in Shanghai und Hongkong, auch in Singapur« wie 
in Bangkok wäohst der deutsche Kinrlufs. 

Im zweiten Artikel wird der deutsche Exporthandel be- 
sprochen, derselbe ist, wie statistisch nachgewiesen, im all- 
gemeinen nicht in dem Mafse gestiegen, wie die Einfuhr von 
Rohmaterial und die damit zusammenhängende Steigerung 
unserer industriellen Produktion erwarten liefs. Die Gründe 
dafür liegen erstens in der gröfseren Aufnahmefähigkeit des 
iuneren Marktes, dann aber auch in der starken Konkurrenz, 
welche die Vereinigten Staaten uns gegenüber entwickelt 
haben. Ks bat sich z, B. die Einfuhr aus den Vereinigten 
Staaten nach Deutschland von 1K87 bis 1898 um 17% Proz. 
gehoben, während die Gesamtausfuhr aus Deutschland noch 
den Vereinigten Staaten gesunken ist. 

Der Verfasser empfiehlt den deutschen Industriellen 
dringeud, die Absatzgebiete im Ausland nicht zu vernach- 
lässigen, besonders auch weil die Aufnahmefähigkeit des in- 
hindiachen Marktes nachlassen kann. Eine genau« Kenntnis 
der eigentümlichen Bedürfnisse der verschiedenen Lander ist 
für deu Fabrikanten, der für den Export arbeitet, neben 
dem allgemeinen Studium der Länder dringend erforderlich. 

Brasilien mit »einen geschlossenen deutschen Ansiedelungen 
ist für unseren Export von grofser Bedeutung. Die Einfuhr 
soll - seit 1894 giebt es keine geuaue Statistik - zurück- 
gegangen sein, wohl infolge der niedrigen KafTeeprcise wie 
des schwankenden Wechselkurses. 

Was Argentinien anlangt, so ist Deutschland von der 
zweiten Stelle, welche es im Einfuhrhandel dieses Staates 
einnahm, durch Italien verdrängt, es wird dies der starken 
italienischen Einwanderung zugeschrieben. Gerade hier mufs 
die deutsche Industrie besondere Anstrengungen machen, um I 
dieses Absatzgebiet nicht zu verlieren. 

Dann ist Mexiko zu erwähnen, ein Markt, der von uns I 
noch erobert werden soll, wir stehen in Bezug auf die 
Einfuhr erst an vierter Stelle. Noch dem Bericht scheint 
der deutsche Fabrikant sich den Wümichen der Kunden nicht 
in genügendem Mafse anzubequemen. In Ostasien ist be- . 
sonders in Britisch -Ostindien ein Aufschwung der deutschen 
Einfuhr zu verzeichnen, aber auch hier wäre es wünschens- 
wert, dem besonderen Geschmack mehr Rechnung zu tragen. 

Japan bat sich selbst zu einem Industriestaat entwickelt, 
welcher den europäischen Staaten schon jetzt bedeutend 
Konkurrenz macht. Sein Export stieg vou 1894 bis I"97 
um R2 Millionen Yen. An der Kinfuhr nach Japan ist 
Deutschland nicht mehr in dem Mafse wie früher beteiligt, 



die Vereinigten Staaten haben uns auch hier mit Erfolg 

Auch unsere Einfuhr in China ist ganz bedeutend zurück- 
gegangen, was man ebenfalls dem Wettbewerb Nordamerikas 
zuschreibt. 

Die unmittelbare Einfuhr in die britischen Kolonieen 
Australiens aus Deutachland bat Fortschritte gemacht, die 
Aufmerksamkeit unserer Industrie wird besonders auf diese» 
Land gelenkt. 

Mit den Handelsbeziehungen Deutschlands zu , seinen 
Schutzgebieten beschäftigt sich ein ausführlicher Artikel, der 
durch 15 statistische Tabellen noch ergänzt wird. Es ist 
sicherlich von der gröfsten Bedeutung für die Verbindung der 
Kolonieen mit dem Mutterlande, wenn ein gegenseitiger Waren- 
austausch zwischen beiden stattfindet, d. h. das Muttarland 
die Kolonialprodukte aufnimmt und dafür den Bedarf der 
Kolonie an Industrieprodukten deckt. 

Bei der Betrachtung der Zollverhältnisse unserer afrika- 
nischen Kolonieen kommt teilt die Kongoakte vom 25. Februar 
1885, teilt die Brüsseler Generalakte vom 2. Juli 1890 
in Frage. Unsere Kolonieen gehören dem Zollverein det 
Deutschen Reiche* nicht an, tondem sind alt Zollausland so- 
wohl gegenüber dem Mutterland« wie unter sich zu betrachten. 
Mit den Zollverhältnissen der einzelnen Kolonieen verbinden 
wir zugleich eine kurze Angabe Uber den Warenaustausch. 

In Bezug auf Togo ist seitens des Deutschen Reiches so- 
wohl mit Frankreich wie mit England ein einheitliches Zoll- 
system festgesetzt. Für Kamerun erfolgte im Jahre 1898 eine 
Zollverordnung. Die Verbindung Westafrikas mit dem 
Mutterlande ist für Togo, durch deutsche Schilfe, eine vier- 
zehntägige, für Kamerun eine monatliche. Die Ausfuhr- 
artikel beider Kolonieen sind Rohprodukte {Palmkerne, Kaut- 
schuk, Kopra), von Plantagenerzeugnissen kommt nur Kakao 
in Betracht. Die Einfahr aus Deutschland besteht im wesent- 
lichen aus Baumwollwaren, Bau- und Nutzholz, Material- 
waren usw. Die Einfuhr von Spirituosen betrug 1897 in Togo 
'/ s , in Kamerun V. der Gesamteinfuhr. 

In Deuttch-Südwettafrika besteht sowohl Ausfuhr- wie 
Einfuhrzoll. Die Verbindung der Kolonie mit Deutachland 
Ist durch die Wörmannlinie eine monatliche. Die Ausfuhr 
ist vorläufig eine geringe und besteht hauptsächlich aas 
Guano und tierischen Rohprodukten. 

Die Entwickelung des Zollwesens in Deutsch-Ostafrika ist 
eine sehr weehselvollo gewesen. Grundsätzlich beträgt der 
allgemeine Einfuhrzoll 5 Pro», des Wertes, ein Ausfuhrzoll 
besteht ebenfalls. Die Verbindung der Kolonie mit Deutschland 
ist eine gute, durch eine vom Reiehe subventionierte Dampfer- 
linie hergestellt. Hauptautfuhrortikel sind: Elfenbein, Kaut- 
schuk, Sesam, Kopra, Hirse usw. Einfuhrartikel aus 
Deutschland: Baumwollwaren, Kupfer- und Messingdraht, 
eiserne Handwerks- und landwirtschaftliche Geräte, Spiritu- 
osen usw. Was im allgemeinen das Gesamtresultat unserer 
Handelsverbindungen mit dem Schutzgebiet anlangt, so ist 
die Ausfuhr nach dort nicht in dem Mafse gestiegen, wie 
mon erwarten mufste. Es liegt die« jedenfalls an der lang- 
samen Entwickelung der Kolonie, besonders an dem Mangel 
von Verkehrswegen im Gegensatz zu den Nachbargebieten. 

In unsere Schutzgebieten in der Südsee hat die Zoll- 
wie Gesetzgebung bis jetzt keine Entwickelung zu verzeichnen. 
Nur im Neu-Guineagebiet ist 188» eine Zollverordnung er- 
lassen. Die Verbindung mit den Marthallinseln ist keine 
regelmäßige und auf den Weg über Australien angewiesen. 
Neu-Guinea, Bismarckarchipel und Salomonsgruppe liegen 
günstiger für den Verkehr, sie sind durch eine subventionierte 
Dampferlinie verbunden. Der einzige nennenswerte Ausfuhr- 
artikel der Marshallinseln ist Kopra; dagegen ist die Btn- 

IW/^ n *twr 282000^** gl0ft *' derWert der * eJben betni « 
Das Gebiet der Neu-Ouinea-Kompanie ist mit Ausnahme 
kleinerer Teile weder geographisch noch wirtschaftlich er- 
schlossen. Die Ausfuhrprodukte sind: Kopra, Nutzholz, Stein- 
nüsse, Kokosnüsse, Baumwolle und Tabak. Die Baumwolle 
ist ein vorzügliches Produkt, hat aber ihren Markt in Liver- 
pool. Die Einfuhrprodukte aus Deutschland sind besonders: 
Genufunittel, Salz, Seife, Baumwollwaren und llomancement. 

Über das Schutzgebiet von Kiantsehou ist noch keine 
Aufstellung gemacht. — Zum Schlufs fafst der Verfasser 
sein Urteil über die Handelsbewegungen Deutschlands mit 
seinen Kolonieen zusammen, indem er sie als im Anfang der 
Entwickelung stehend bezeichnet, die aber dennoch schon 
grofse Unterschiede zeigen. Im allgemeinen ist das Mutter- 
land der gebende Teil, d. h. mehr au der Kinfuhr in die 
Kolonieen als an der Ausfuhr aus denselben beteiligt. 

Vom geograph itchen und ethnographischen Standpunkte 
aus betrachtet Bind die dem Deutschen Reiche zugefallenen 
Kolonieen nicht als reich zu bezeichnen, es fehlt ihnen an 
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Die Kabelverbindungen Deutschland! mit «einen Kolonieen. — Buchorschau. 



2« 



natürlichen Verkehrsstraisen und nie haben eine ungünstige 
Küstenentwiokelung. Dazu kommt, dafa der Deutsche lieb 
nicht so leicht wie z. B. der Spanier, Italiener oder Süd- 
franzose »n da« Klima gewöhnt, ihm aber 
noch Erfahrungen in dieser Kichtung fehlen. 
Die " 



au in den tropischen und subtropischen Gebieten 
wie verschiedene Industrieen, ihre Entwickelung in Deutschland 
und ihre Bedeutung für die Kolonieen. Wir wollen hier nur 
einzelnes hervorheben und empfehlen das Werk selbst zu 
genauerem Studium. 

In Beziehung auf den Eisenbahnbau in den Kolonieen 
beklagt der Verfasser mit Hecht die Langsamkeit unseres 
Vorgebens, ohne die Schaffung moderner Verkehrswege ist 
an eine Erschliefsung und Entwickelung besonders der afrika- 
nischen Schutzgebiete fürs erste nicht zu denken; dazu tritt 
die Konkurrenz, welche uns in dieser Kichtung seitens Eng- 
lands, des Kongostaates, Frankreichs und selbst Portugals 
gemacht wird. 

Die 8ch>ffbauindustrie bat sich bei uns seit 1*70 gnnz be- 
deutend entwickelt; während bis 1879 der Zuwachs der 
deutschen Handelsflotte noch zu mehr als vom Ausland 
gedeckt wurde, hat sich seit den letzten Jahren dieses Ver- 
hältnis umgekehrt. Durch die Vermehrung unserer Kriegs- 
flotte, deren Bauten nur auf deutsehen Werften und aus 
deutschem Material hervorgehen, «lud jetzt grobe Ansprache 
an die Leistungsfähigkeit unserer Werften gestellt, aber nicht 
allein können sie diesen Ansprüchen voll genügen, es werden 
auch noch für fremde Flotten Schiffe gebaut. 

Wir verfügen jetzt über 3 Staatswerften und Sl grBfaere 
Kisenschiffbauwerfteu. Der Weltbedarf an Schiffen wird 
allerdings noch immer von England mit 75 Proz. geliefert. 

In Beziehung auf den Hausbau in den Tropen giebt das 
Buch »ehr beherzigenswerte Bauchlage, die bei der Wichtigkeit, 
welche gerade dieser Frage zugewendet werden tauf*, nicht 
weit genug verbreitet werden können. 

Unter allen Industrieen Deutschlands nimmt die Textil- 
industrie den ersten Platz ein, sie umfafst die Zubereitung 
von Spinnstoffen. Wie grofs der Aufschwung dieser Industrie 
ist, beweisen folgende Zahlen; 1**2 wurden zur Verarbeitung 
in Deutschland über 4 Millionen Doppelcentoer ausländische 
Rohstoffe eingeführt, 1895 dagegen 8 Millionen. Die 
Ausfuhr der daraus hervorgegangenen Produkte betrug 1895 
über 1 Million Doppelcentoer und stellte 38 Proz. der Ge- 
is rata us fuhr an Fabrikaten dar. 

Der letzte Abschnitt des Buches ist der Tropenausrüstung 
gewidmet; während wir früher auf die Erfahrungen anderer 
Nationen, besonders auf England und Holland angewiesen 
waren, ist Deutschland heute im Besitz eigener Modelle. 
Der medizinischen Auarüstung ist in dem Artikel eine aus- 
führliche Besprechung zu teil geworden. 

Das Werk enthält viel Wissenswertes und es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, dafs eine grOfsere Verbreitung des- 
selben vorzüglich in den Kreisen der Industrie und des 
Handelt sowohl wie in denen der Kulturpioniere wünsebens- 

O. A. Kannengiefser. 



gaben, als daf» alle zugleich in Angriff genommen werden 
konnten. Seit den bösen Erfahrungen jedoch, die nicht allein 
wir, sondern auch andere Kationen durch das Verhalten 
Kurlands bei Ausbruch des jetzigen Transv&alkrieges in 
Beziehung auf Benutzung der in englischen Händen beflnd- 



Dle Kabflrerblndungen Deutschlands mit 
Kolonleen. 

Wenn Deutschland heute noch auf der ersten Stufe der 
Entwickeluug der telegraphischen Verbindung mit seinen 
Schutzgebieten steht, so ist das nicht zu verwundern, es 
harrten und harren der jungen Kolonialmacht zu viel Auf- I 



reich und die Vereinigten Staaten 'dahin, durch Schaffung 
eigener Kabel sich frei von England zu machen. Wir wollen 
hierbei bemerken, dafs von dem Gesamtnetz aller unter- 
seeischen Kabel — über 330000 km — der Anteil Englands 
60 Proz., derjenige der Verein. Staaten 11 Proz., der Frank- 
reichs 10 Proz, betragt, Deutschland ist nur mit 2 Proz. 
beteiligt. Dazu kommt, dafs England gerade die wichtigsten 
Linien in Besitz hat. Bis jetzt sind wir im telegraphiscben 
Verkehr mit unseren Kolonieen ganz auf England angewiesen, 
folgende kurze Darstellung wird dies erläutern. 

Eine Depesche von Emden nach Togo z.B. macht folgen- 
den Weg: bis Vigo auf deutscher Linie, von dort durch 
englisches Kabel bis Akra an der Goklküste uud dann auf 
dem Landwege bis Lome und Klein-Popo. 

Die Verbindung mit Kamerun erfolgt durch dasselbe 
Kabel. In Deutach-Büdwestafrik a ist Bwakobmund mit 
dem englischen Kabel Mossamedes-Kapstadt verbunden. Aller 
telographischcr Verkehr von Deutsch-Ostafrika geht bis 
heute über Sansibar und benutzt von dort entweder das eng- 
lische Kabel über Aden oder über Durivan- Kapstadt. 

Nach Kiautschou steht uns ebenfalls nur das eng 
Kabel über Aden -Indien zur Verfügung bii 
dort haben wir seit ganz kurzer Zeil ein 
sc lies Kabel mit T singtau. 

L'nsere Kolonieen in der Südsee ermangeln bis jetzt 
einer telegraphiscben Verbindung mit dem Mutterlands voll- 
sandig. 

Was die Preise für die Telegramme anlangt, so sind die- 
selben ganz unverhältnismäßig hoch, so kostet ein Wort von 
Deutschland nach Lome (Togo) 6,50 Mk., nach Kamerun 
sogar 8,75 Mk., nach Swakobmund 4,30 Mk., nach Dar -es- 
Salaam 5,30 Mk. und nach Tsingtau 5,75 Mk. — Unter diesen 
Verhältnissen ist es nicht zu verwundern, wenn die englischen 
Kabelgesellschaften sehr hohe Dividenden jährlich zahlen. 
Warum aber tollen wir all das Geld England in den Schofs 
werfen und dazu noch diu Abhängigkeit von ihm tragen? 
Deutschland wird und mufs rii'h selbst in den Besitz von 
Kabeln setzen und vor allem mit seinen Kolonieen eine 
Kabelverbindung herstellen. Der Anfang dazu ixt durch das 
neue Kabel Emden- Azoren -Nordamerika gemacht. Von den 
Azoren aus liefse sich eine Verbindung mit unseren west- 
afrikanischen Besitzungen herstellen und hierdurch vielleicht 
auch später Anachlufs an den Kongotelegraph , der in nicht 
langer Zeit bis Stanley-Falls fertiggestellt ist, gewinnen. Auf 
diesem Wege könnte auch, da der Bau der Bahn 
Fall -Tanganika in Auasicht steht, der Anschlufs an 
dann fertiggestellte Leitung Dar-es-Salaara-Udjidji 
werden. 

Auch für unsere Verbindung mit Ogtasien uud den Be- 
sitzungen in der Südsee gestaltet sich die Zukunft aussichts- 
reich; die Vereinigten Staaten planen die Legung eines Kabels 
durch den Stillen Oceau über die Sandwichsinseln, die Ma- 
rianneninsel Guam nach Manila, durch Zweigkabel 
wir unsere Besitzungen leicht verbinden können und frei ' 
englischer Abhängigkeit werden. Alle diese Projekte 
sich nicht in kürzester Zeit ausführen, aber bei dem grofsen 
geschäftlichen und strategischen Interesse, welches die Lösung 
dieser Frage erheischt, ist zu hoffen, dafs wir, nachdem ja 
der Anfang bereits gemacht ist, kraftig vorgehen werden. 



Bücherschan. 



K. Schumann und K. Lauterbach i Die Flora der deut- 
schen Schutzgebiete in der Sttdtee. Berlin, Gebr. 
Bornträger, 1901. (613 Seiten mit 1 Karte und 23 Tafeln.) 
Vor der Besitzergreifung des hier behandelten Gebietes 
durch daa Deutsche Reich existierten zwar in zahlreichen 
Reisewerken und Specialarbeiten mehr oder weniger voll- 
kommene Angaben über die Flora einzelner Inseln oder 
Inselgruppen des beuligen deutschen Besitzstandes in der 
Südsee. Diese Mitteilungen sind aber zu sehr zerstreut (und 
zum Teil auch zu schwierig und kostspielig zu erlangen, z. B. 
Gaudichaud, Voyage de l'Uranie et Physicienne, Paria 1826, 
oder die botanischen Ergebnisse der Reisen Drumont d'Ur- 
villes u. a.), als dafs sie die Grundlage für eine erschöpfende 
botanische und pflanzengeographische Durchforschung unseres 
Gebietes bilden könnten, um so mehr, als wünschenswert ist, 

lur Botaniker von Fach, 



sondern auch Beamte, Missionare und Kolonisten, welchen 
jene Werke einfach unzugänglich wären, beteiligen. Die 
Verfasser geben in der vorliegenden Bearbeitung allen, welche 
sich für die botanische Erforschung unseres Schutzgebietes in 
der Südsee interessieren, ein Buch in die Hand, auf Grund 
dessen in der angegebenen Richtung planmäßig weiter ge- 
arbeitet werden kann. Das Werk sei deshalb allen denjenigen, 
welche vorhaben, das genannte Gebiet zu hereisen oder sich 
dort zu längerem Aufenthalt niederzulassen, wärmstent em- 
pfohlen. Von den hier beschriebenen 2200 Arten sind 400 
Arten neu; diese Tbattache sowie die auffallend geringe Zahl 
niederer Pflanzen (200 Algen, 226 Pilze und Flechten, IM 
Moos«) zeigen deutlich, ein wie weites Feld sich dem Forscher 
und Natnrbeobachter auf den deutschen Südseeinseln bietet. 

Neger. 
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Kleine Nachrichten. 



— Britisch-Oentralafrika und Deutsch-Ostafrika. 
Alfred Sharpe, der »eil 1897 den verdienstvollen Sir Harry 
Johnston als Kommissar und Generalkonaul von Britisch- 
Centraiafrika eraetzt, veröffentlicht im Märzheft des „Scott. 
Geogr. Mag." einen lesenswerten Aufsatz über die englischen 
Besitzungen nördlich vom Sambesi, der In mancher Beziehung 
auch zu Vergleichen mit den Verhältnissen im benachbarten 
DeuUch-Ostafrika anregt. In der Verwaltung hat da* Pro- 
tektorat bisher vor der deutschen Kulonie den Vorteil vor- 
aus gehabt, dafs an »einer Spitze lange Jahre (seit 1889) ein 
und derselbe Mann stand, noch dazu eine Persönlichkeit wie 
der erfahrene Johnaton, während in Deutach-Ostafrika bisher 
alle Augenblicke ein .System* das andere, ein Gouverneur 
den anderen ablöste. Und auch Johnstons Nachfolger Sharpe 
ist ein Mann, der das Land seit Jahren kennt, und um den 
wir unsere Nachharn und Konkurrenten beneiden können; 
er arbeitet ganz im Sinne Johnstons, und dadurch wird die 
kostbare Stetigkeit erreicht, die bei nns nun einmal nicht 
Platz greifen will. Dazu erfreut sich das Protektorat, ob- 
wohl es vom Auswärtigen Amt abhängt, im allgemeinen be- 



vom grünen Tische in der Heimat, die von der 
Afrika* nur vom Hörensagen wissen, reden dem Kommissar 
nicht Uberall drein, sondern lassen ihn verstandigerweise 
nach Belieben innerhalb der Grenzen seiner Verantwortlich- 
keit schalten, und anderseits .regiert' und bevormundet der 
Kommissar nicht wehr als wirklich nötig. Orte wie Blantyre 
und Somba, wo viele Europäer wohnen, haben bereits eine 
Art Selbstverwaltung mit einem selbst gewählten Bat, der die 
einkommenden Abgaben nach eigenem Ermessen verwendet. 
Zu den Kolonieen, die dem Mutterlande etwas einbringen, 
gehört das Protektorat freilich trotzdem noch nicht, aber e» 
kostet auch nicht viel, die Zahl der Beamten ist sehr gering, 
und der augenblickliche Zuschufs von 800000 Mk. pro Jahr 
bleibt weit zurück hinter den Summen, die wir jahrlich in 
Ostafrika hineinstecken (nach dem Etat für 1901 ohne die 
abgestrichenen Mittel für die Mrogorobahn Uber 7 Mill. Mk.). 
Was dem heute produktiv wichtigsten Teil de« Protektorats, 
dem Schirehochland, fehlt, sind Arbeitskräfte für die Kaffee- 
plantagen , die noch sehr grofser Auadehnung fähig wären. 
Biese Arbeitskräfte aber könnten nur freigemacht werden 
durch den Bau einer Eisenbahn um die Fälle de* Schire. 
Die Schire-Nyaaaa-Boute ist heute eine der wichtigsten Ein- 
gangspforten Afrika«, auf die aufaer dem englischen Gebiet 
grofae Teile des Kongostaates nnd Dentach-Ostafrikaa ange- 
wiesen sind, und ein gewaltiger Durchgangsverkehr hat sich 
dort entwickelt , der auf der erwähnten Strecke den Magern 
die ihnen vor allem zusagende Trägernrbeit gewährt. Eine 
Eisenbahn würde die Verhältnisse völlig ludern. Die ande- 
ren Gründe, mit denen Sharpe den Bahnbau fordert, werden 
die Gegner de* Baues grofser Bahnen in Deütach-Ostafrika 
interessieren. Während dieao nämlich behaupten, dafa die 
Exportartikel die Bahnfracht nicht vertragen könnten, sieht 
Sharpe im Bahntransport eine erhebliche Verbilligung gegen 
den Trägertransport nicht nur für Elfenbein, sondern auch 
für Bauholz und sogar für Reis. Ferner fehlt dem Lande 
vor allem noch Kapital. Erwähnt sei noch, <lafa Sharpe 
einer Ansiedelung europäischer Familien auch auf den sogen, 
gesunden Hochländern nicht das Wort redet, da die Malaria- 
frag« noch nicht gelöst sei. — 1899 hatte die Einfuhr einen Wert 
von 176 ouo, die Ausfuhr einen solchen von 790O0 JE; von letz- 
terer entfielen allein auf Kaffee 62 000, auf Gummi 130O0X'. 



— Von der Kolanufs giebt ea fünf verschiedene Sorten. 
Die im Handel am weitesten, durch den westlichen Sudan 
bis nach Tripolis verbreitete ist die Kola von Gonaha oder 
Uonja (Cola veral; sie gedeiht massenhaft in der Goldküaten- 
kolonie, iu Asante und deu angrenzenden Ländern. Bei Kete 
Kratje in Togo wird sie über den Volta nach Salaga ge- 
bracht in einer Menge von 800 Ctr. durchschnittlich im 
Monat- Der Preis schwankt zwischen 1 und 2 Mark pro 
Kilogramm. Man bat in Togo den Versuch gemacht, sie 
anzupflanzen, uud zwar mit Erfolg; denn was sie braucht, 



Umgebung in 

in der Lnudscbalt Tapa am Asuokotlufa , zwischen Kete 
Kratje und Kpando. Auch bedarf ihre Kultur, wenn nie 
einmal sorgfaltig verpflanzt ist, keiner mühsamen Pflege. 
Am höchsten geschätzt iat die Kola laboshi in Nupe; allein 
sie kommt nicht in den Handel, weil der König des Landes 
der Eigentümer aller Kolnbäume ist und deren Früchte nur 
au Günstlinge oder Gesandtschaften verschenkt. Weniger 



begehrt wird die weifae Kola, in den Hauftaländern Farin 
goro genannt; sie stammt aus Gebieten westlich von Asante 
und kommt in Bondukti auf den Markt. Von sehr viel ge- 
ringerem Werte sind die Kolanüaae aus Yaunde und Kame- 
run und die unter dem Namen .Hanurua" bekannte au* der 
Gegend von Avatime in Togo. (Graf Zech in v. Danckclmans 
Mitteilungen ans den deutschen Schutzgebieten 1901, l. Heft. I 

— Uber Höhlen in der Nähe von Tanga an der 
deutsch-ostaf ri kanischen Küste berichtet Pater Chaudoir im 
.Mouv. geogr.* vom 10. März d. J. Die von Chaudoir be- 
sucht« Höhle hegt zwei Tagemärscfae (in welcher Kichtungt) 
von Tanga entfernt in waldiger Gegend und hat zahlreiche 
Zugänge, von denen der von Chaudoir gesehene und a. a. O. 
abgebildete sich 10 m hoch Uber einen ausweisenden Bach 
wölbt. Gleich hinter diesem Eingange stieg die Decke nach 
Art einer Aufeinanderfolge von Kirchenschiffen von 40 bis 
80 m an, und der Baum glich einem ungeheueren Saal, au* 
dem zahlreiche Gänge ins unbekannte Innere fahrten. Eine 
nähere Untersuchung der Höhle verhinderten die Fleder- 
mäuse, deren Schwärme durch das Fackeliieht von den Wän- 
den aufgescheucht wurden und erschreckt gegen die Beaucher 
anrannten; doch sah Chaudoir, dafs in der Höhle sehr schön« 
Btalaktiten und Stalakmiten vorhanden waren. Der Pater 
bemerkt, dafa da* die Höhle einschlief/sende Gestein Kalk ist, 
und daraus darf man scliliefsen, dafa sie in der Nähe der 
Küste liegt and zu den Korallenkalkbildungen gehört, die 
die ostafrikanischen Inseln und auch die FestlandskUste aus- 
zeichnen. (Vergl. Uber solche Höhlen auf Sansibar Decken» 
„Beben in Ostafrika' I, B. 23.) 

— Au* dem südöstlichen Winkel Kameruns. 
Oberleutnant Frb. v. Stein, der höchst verdienstvolle Karto- 
graph Südkameruna (vergl. seine vier Kartenblätter in den 
Mitteilungen au* den deutschen Schutzgebieten von 1900), 
welcher sich im Juni 1900 von Mwtadi am Kongo nach der 
von Dr. Plehn im April 1899 gegründeten Station Ngoko 
im Sangagebiet begeben hatte, liefert in Nr. 6 de* Deutschen 
Kolonialblattes von 1901 einen ausführlichen Bericht über 
seine Bereisung de* Djah und des südwestlich anstofsenden 
Bombassalandes im November 1900. Da keine Karten- 
skizze beigefügt ist, ninfa man zum Verständnis des Berichtes 
Dr. Plehns Schilderung der Umgebung von Ngoko (D. Kol.-BI. 
1899, 8. 510 ff.) und Wanten Karte vom oberen Sanga 
(Mouvement geogr., 7. Mai 1899) zu Hülfe nehmen. [In 
Wauters Karte sind zwei verwirrend« Irrtümer zu berichtigen: 
Der Bumba (Boniba) mündet nicht bei Goko (Ngoko), sondern 
viel weiter westlich bei Molundu und der von Norden zu- 
strömende und mit dem Djab lieh vereinigende Flufa ist 
nicht der Goko, sondern der eben genannte Bomba.] Man 
erkennt dann, dafa der Ngokofluf« au* der Vereinigung de* 
Bomba und dea Djah entsteht, welche bei Motunda, ungefähr 
•// westlich der Station Ngoko «tattflndet. Frh. v. Stein 
verfolgte den Djah nicht nur bia zu den eraten Stromschnellen 
(330 km entfernt von Ueuo am Ngoko), welche bereits Dr. 
Plehn entdeckt hatte, sondern lief« auch noch die Gegenden 
oberhalb derselben in einem Halbkreis von 50 km erforschen. 
Sodann unternahm er von Bomendali, unterhalb der Djah- 
schnellen einen aüdwestlichen Voratofa in da* Land dea Koni- 
baaaa. Da* Ergebnia seiner Forschungsreise ist folgendea: 
Der Ngoko uud Djah *ind gut ■chiffbar, nicht nur bis zu den 
Schnellen, sondern auch noch eine weite Strecke oberhalb 
derselben; denn die Breite beträgt zwischen 100 und 200 m 
und die durchschnittliche Tiefe ä bis 4 m. Ein mächtiger, 
gebirgiger Urwald bedeckt daa ganze Gneifs- und Granitgebiet 
zwischen dem Djah und Bomba, in welchem die guinmi- 
reiche Kickzia sehr häufig vorkommt. Der Wildreichtnin 
um die Sohnellen ist ganz aufeerordentlich ; eine Menge von 
Elefanten, Büffeln, Antilopen u. s. w. treiben sieh hier herum; 
auch begegnet man nicht selten dem Gorilla. Daher eröffnet 
sieh aus diesem südöstlichsten Winkel Kameruns die Aus- 
sicht auf „eine recht ergiebige Elf e 11 bei 11 au sf u hr und 
eine stetig zunehmende Gummiproduktion'. In 
diesen von dichten Wäldern bedeckten Landstrichen ist die 
Bevölkerung natürlich sehr spärlich, entweder auf die Flufa- 
ufer oder auf die Savannenlichtungen beschränkt. Sie zer- 
fällt nach Dr. Plehn (D. Kol.-BI. 1899, S. 512) in drei ver- 
schiedene Stämme: die Badjiri oder Benga | Elefanten jiiger), 
die mit den Fan verwandten Nziinn (ßuschbewohner) und die 
an den Flufaläufen angesiedelten Mi tanga. Zu letzteren gehören 
die Bamabassa oder Bombaaaa, wie Frh. v. Stein sie nennt. 
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Eine Besteigung des Vulkans Kaba auf Sumatra. 



Von Dr. B. Hagen. 
I. 



In Jeu Monaten März und April 1895 hatte ich Ge- 
legenheit, von Palembang aus auf der Ostküste Sumatras 
diese Insel bis hinüber nach Rengkulen auf der West- 
küste zu durchqueren und zwar durchweg auf eioer in 
abgezeichnetem Zustande befindlichen Staatsstraße, wie 
ich zum Lobe der niederländisch -indischen Regierung 
hervorheben will. Mein Weg führte mich dabei durch 
das Rcdjauggebiet fast rund um den Fuß des 1050 in 
hohen Kaba herum, eine* der vierzig Vulkane Süd- 
sumatras, dessen Schluchteu und Abhänge zusammen 
mit denen der benachbarten Vulkanruine Tjundung als 
das Quellgebiet eines der grötsten Ströme Sumatras, des 
bei Palembang mündenden Musi (nach holländischer 
Schreibweise Moesi), von besonderem Interesse sind. Da 
ich noch nie vorher in meinem Leben einen Vulkan be- 
stiegen hatte und der Kabagipfel überdies drei Krater 
nebeneinander enthalten sollte, so beschloß ich, einige 
Tage der sich darbietenden prächtigen Gelegenheit zu 
einer Besteigung und gründlichen Besichtigung zu opfern. 
Ich war freilich nicht der erste, welcher dies unternahm ; 
bereits 1870 hatte ihn A. W. P. Verkcrk Piatorius in 
der holländischen Zeitschrift „de gids" kurz und nicht 
sehr deutlich beschrieben und abgebildet. Einige Jahre 
später, 1876, machte ihm der bekannte holländische 
Geologe und Direktor der geologischen Landesaufnahme 
von Niederländisch-Indien, It. I). M. Verbeek, einen leider 
nur flüchtigen Besuch, dessen Ergebnisse im „Jaarboek 
van het mijnwezen in Nederlandsch - Ostindie 1881, I d * 
deel" niedergelegt sind. Fünf Jahre später ward der 
Kaba nochmals bestiegen und zwar von dem englischen 
Reisenden Henry 0- Forbes, der in «einem bekannten 
Bache: „ Wanderungen eines Naturforschers im malaii- 
schen Archipel" eine recht knappe und ungenügende 
Schilderung davon entwirft. So ist Verbecks Arbeit 
weitaus die beste, ja die einzige wissenschaftliche Unter- 
suchung, die wir vom Kaba besitzen, und der nachfolgende 
Aufsatz beansprucht weiter nichts, als einige Ergänzungen 
und Nachträge dazu zu liefern über Details, die Verbeek 
nicht wahrnehmen konnte, weil damals zwei von den 
drei Kratern sich in heftiger Aktion befanden, von 
Dämpfen erfüllt und unnahbar waren, während ich sie 
alle fast erstorben vorfand, so dals ich ihre Umrisse rein 
und klar vor mir hatte und mühelos bis auf die tiefsten 
Punkte aller drei Kessel niedersteigen konnte. Sodann 
mag es von einigem wissenschaftlichen Interesse sein, 
zu konstatieren, welche Veränderungen in dem Zeitraum 
von 20 Jahren seit Verbeeks Besuch stattgefunden halten. 

Giow i-xxix. st. ta. 



Dies war für mich, den Nichtfachmann, um so leichter, 
als der treffliche Forscher seine Mitteilungen mit einer 
Reihe wenn auch flüchtiger, so doch sehr deutlicher und 
instruktiver Skizzen begleitet hat. Verbeek unternahm 
seinen Aufstieg von der NordweBtseite, von dem Malaien- 
kampong Kesambi aus, ich den meinigen von Nordost, 
von dem damals gerade im Bau befindlichen Pasang- 
grahan (Gouvernementsrasthaas) aus an der Staatsstraße 
bei „Paal u 58 und zwar auf einem Fußpfade, den ein in 
der Nähe Landkontrakte besitzender Herr, Karacson 
mit Namen, für zwei Regierungsbeamte, die zu ihrem 
Vergnügen den Kaba besuchen wollten, hatte anlegen 
lassen. Dieser Herr, Landmesser von Beruf, sollte auch 
bei der Gelegenheit den Kaba vermessen haben, doch ist 
mir über eine etwaige Publikation desselben nichts be- 
kannt gewordeu, ebenso wenig über eine solche der 
beiden Regierungsbeamten, von denen der eine, Kontroleur 
Douwes-Dekker, ein Neffe des bekannten holländischen 
Schriftstellers Multatuli, mir von früher her wohlbe- 
kannt war. 

Der Außtieg dauerte etwas Ober sechs Stunden, war 
also etwas kürzer als die Route Verbeeks, der über 
acht Stunden brauchte. Der Weg war weder steil noch 
anstrengend; es ging immer ganz gemächlich langsam 
bergan, die ersten zwei Standen auf einem außerordent- 
lich feuchten und pfützenreichen, aber sonst guten Pfade 
durch ein herrliches Stück Urwald, in dem man in der 
Ferne ab und zu eine Elefautenhorde trompeten hörte, 
deren tief ausgetretene Pfade und einem mäßigen Dung- 
häufen an Umfang gleichkommende Losung wir oft genug 
kreuzten. SonBt war von Tierleben in diesem grünen 
Halbdunkel nicht viel zu verspüren; ab und zu eine 
große, gewaltig und schrill zirpende Cikade an einem 
Baumstamm, die ihr Konzert bei unserer Annäherung 
jäh unterbrach, eine aufgescheuchte, rotgeflügelte Stab- 
schrick. .• uud einige Schnecken, darunter die großhausige 
Cyclophorus ezimius, das war alles. Nein doch, nicht 
alles; die Hauptsache hätte ich beinahe vergessen, näm- 
lich die entsetzlichen, heimtückischen Bestien, die Wald- 
blutegel. Scharenweis fielen sie Ober mich und meine 
Begleiter her, so daß meine weißen Tropenkleider nach 
einer kleinen halben Stunde so blutgerotet waren, als 
käme ich verwundet aus einer SchUcht. 

Hinter diesem Urwalde folgte eine lichtere Zone mit 
viel Buschwerk und Gras, weiter oben wieder schwerer 
Wald bis zu etwa 1000 bis 1200 m Höhe, um später in 
dichten Gewirr von hohem Bambu und wilden 
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Pisangs zu endigen. Bis da hinauf gingen auch die in den Batakländern entdeckte und im botanischen 

Elefantenspuren, zu deren Lieblingsgerichten der Pisang Garten zu Buitenzorg Gnaphalium Hageni benannt« er- 

gehört. Durch eine saftige, hohe Graawiese traten wir innerte und vielleicht identisch damit ist. Dagegen 

dann hinaus anf einen mftlsig steil ansteigenden und konnte ich nicht die „niedrigen Sträuchcr Ton einer Art 

ziemlich schmalen Grat aus dunkelgrauem, vulkanischem Geisblatt" entdecken, welche Korbes erwähnt und welche 

Gestein (Augit-Andesit), mit schwarzbraunen Schlacken dem Berge das Ansehen geben sollen, als wäre er mit 

besäet, der sich lang hinstreckte und in die Reting ge- Heide bewachsen. Rechts neben dem Grat rann in einer 

nannte Spitze des drejgipfligen Kaba ausmündete. Hier etwa 25 m tiefen Schlucht ein helles, klares Wässerlein, 

war kein Baumwachs mehr '), nur Buschwerk bedeckte welches seinen Ursprung direkt aus dem Abhang des 

die steilen Hange. Auch dies wurde immer spärlicher Retiug nahm. Diese Schlucht und ihre ziemlich steilen 

und es blieben von Strauchern zuletzt nur noch eine Wände waren besetzt von zahlreichen Exemplaren eines 
feinblätterige Myrte und die stattliche, mit ihren groben | starken und bis zu 20 Futs hohen baumartigen Pandanus 




0 a 1» Kilometer 



Kartenskizze des Vulkans Kaba. 

Nachjfi. I). M. Terbatti geologiwhcr Kart« von Sttmmatn, 



lilaroten Bluten überdeckte Melastoraacee Osbeckia 
linearis übrig, zwischen denen einige Farne und Moose, 
sowie verschiedene Kräuter wucherten, unter denen eine 
krauseminzartige Labiate mit weilslich - lilafarbenem 
Blütenstand am auffallendsten und häufigsten war. Auch 
eine gelbe Immortelle fand sich stellenweise, welche sehr 
an das von mir auf dem nördlichen Plateau von Toba 

') Derselbe scheint im letzten Ausbruch der siebziger 
Jahre vernichtet worden zu sein; wie Forbes (Bd. I, 8. 24S) 
uchreibt, war .oberhalb de» Gürteln von Grau und Farn- 
kräutern .... kein Raum am Leben geblieben . . . uberall 
standen die toten Stamme aufrecht ixi«r lap»n auf dem öden, 
Y>'twü»teUm Boilen". Auch Verheek spricht in »einer Be- 
schreibung von ,de nu afgeuorven plantftigroei van den 
Kaba". £• scheint dies ab*, gleich zu Beginn de« Abbruch«, 
lHT^ geschehen zu sein. 



mit schenkeldicken Stämmen, dessen auch Forbea in 
seiner Beschreibung Erwähnung thnt. Derselbe ver- 
dichtete sich weiter unten , da wo die Schlucht sich in 
die Busch- und Waldregion verlor, beiderseits des Bäch- 
leins zu ganzen Beständen, die einen außerordentlich 
bizarr romantischen, malerischen Kindruck hervorbrach- 
ten. Die breiten, trockenen Blätter derselben bildeten 
aulser den dünnen abgestorbenen Osbeckiazweigen mein 
einziges kärgliches Brennmaterial. Merkwürdigerweise 
habe ich während der ganzen Tour keine einiige Orchidee 
angetroffen, wohl nur aus Zufall, denn der bekannte 
Orchideenjäger Kricson, den ich einige Monate nachher 
in Singapore traf, erzählte mir, daLs BT gerade an den 
Schluchten nud Abhängen des Kaba gute Beute gemacht 
habe. Ebenso wenig gelang es mir, der wirklich riesen- 
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haften Aroide« Amorphophallus titanuin ansichtig zu wer- 
den, welche Forbes in Menge dort angetroffen hatte und 
tod denen ein ausgegrabener Knollen eine Traglast für 
zwölf Männer bildete, während die Blütendüte einen 
Umfang von 6 Fula ü Zoll, der Stamm an der Basis 
einen solchen von 2 Futs 7 Zoll besah ! 

Links von dem Grat, nur durch zwei schmale, aber 
tiefe Schluchten getrennt, lag dunkel und schwarz ohne 
Spur toii Vegetation in scharfen, geraden Umrissen wie 



so war ich genötigt, mir selbst ein Obdach zu errichten. 
Glücklicherweise war ich darauf vorbereitet, da ich von 
vornherein die Absicht hatte, eventuell auf dem Gipfel 
zu übernachten. Als Lagerplatz wählte ich de* nahen 
Wassers halber eine Stelle auf dem Abhang der vor- 
erwähnten Schlucht am Fulse zweier hervorstehender 
Andeaitfehiblöcke. AU Bauholz standen uns, da ich die 
dicken PaudunussUimme ungeeignet fand, nur noch einige 
kaum drei Fufs (hohe, krumme und kaum finger- bis 





Abb. 1. Inneres de« Kabakraters aus der Vogelschau, ungefähr 300 m hoch vom Reling au* aufgenommen. 

a, b, die beiden Cent ralberken, wuvun das kleinere b mit warmem Schlimm, du grütsere, <*• our teilweise, bei e, mit kochendem Wasser 
gefüllt. — d die nach dem Hecken lu 30 im jäh absteigende, Kumnrulen entsendende Aktionswand. 

felder. Im Hintergründe die Südwand des Kraters. 



t die hrifstn Aschen* und Sohlselien- 



ein Sarg der von Verbeek seinem Lehrer zu Ehren be- 
nannte Eruptionskogel Vogelsang. Sonst war nicht viel 
von der Umgebung wahrzunehmen. Ein dichter Nebel 
hatte sich — ea war gegen 3 Uhr nachmittags — auf- 
gemacht und hüllte uns in seine undurchdringliche graue 
Decke, die sich bald in schweren Kegen aufzulösen drohte, 
so dafs es geboten war, sich zunächst nach einem Obdach 
umzusehen. 

Nach Aussage unserer malaiischen Führer sollte Bich 
hier herum eine für meine beiden Vorgänger auf diesem 
Wege seinerzeit erbaute Schutzhütte befinden; von der- 
selben war jedoch nirgends eine Spur zu entdecken und 



daumendicke Stammchen der Osbeckia zur Verfügung, 
über die ich meine zwei mitgenommenen Wachstücher 
als Dach breitete, das nach hinten direkt auf dem Erd- 
boden ruhte. Aus etwas Gesträuch wurden die Seiten- 
wände, aus Osbeckiablättern mit darüber gebreitetem 
Regenmantel und Kamelhaardecke die Lagerstatt her- 
gerichtet. Das Ganze war etwa 8 Fufs lang und 4 Fuls 
breit, vorn 3, hinten 0 Fol» hoch und bot anfanglich 
eine recht bequeme Lagerstätte für unB drei Menschen: 
autser mir und meinem malaiischen Diener noch einem 
Schweizer, Herrn Vogt, der auf der Pflanzung des Herrn 
Karucsou bedienstet war und sich in freundlicher Weise 
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als Begleiter erboten, auch die malaiischen Führer be- 
sorgt hatte. Diese — Redjangleute — und die japani- 
schen Kulis machten sich rechts und links von unserem 
Palaste einfach Nester von Osbeckiazweigen anf dem 
Huden, in welchen sie sich frierend und zähneklappernd 
zusammenringelten; denn kaum hatten wir abgekocht 
nnd uns installiert, so verwandelte sich der Nebel richtig 
in einen dauerhaften, nafskalten Regen, der fast die 
ganze Nacht durch anhielt; nach Sonnenuntergang sank 



ziehenden Abzugskanal herzustellen, in welchen es 
schließlich gelang, den grötsten Teil unseres Gietsbaches 
hineinzulocken und abzuleiten und zwar direkt in das 
Nest unserer malaiischen Führer, cur Strafe, dals sie in 
ihrer indolenten Faulheit ruhig, und ohne Hand mit 
anzulegen, unseren Waaserbaukünsten zugesehen hatten. 
Nachdem wir dann noch ungefähr sechs bis acht leere 
Konservenbüchsen und Flaschen unter ebenso viel wun- 
den Punkten unseres Daches aufgestellt und aufgehangen 




Abb. 2. Der Kabagipfel Biring mit dem von seiner Spitze herab zum Ret mg (im Vordergrund« links unten) ziehenden 
scharfen Grat, weh-her den tiefer liegenden Verbeek' (a) von dem höher liegenden Katmkrnler (() trennt. Much dem Kaba- 
krater mehr oder minder sanft geneigt, stürzt der Grat nach dem Verbeekkrater zu j&h in senkrechter Ahbrucbsstelle ab. 
Links oben im Hintergrunde ein Teil der In Abbildung 3 sichtbaren, unbenannten bollerten Kuppe. 



das Thermometer auf 14° C, eine für eine Tropenhaut 
schon recht empfindliche Temperatur. 

Unter Palast erwies sich leider schon nach fünf Mi- 
nuten als nicht wasserdicht, und wenn auch der gewühlte 
Platz auf dem Abhang uns wunderschön vor den scharfen, 
oben wehenden Winden schützte, so dienten doch die 
beiden Felsblöcke, au deren Fufs wir lagerten, als eine 
Art Sammelbecken für den Regen , und das von ihren 
glatten Wanden herabströmende Wasser beeilte sich, als 
lustiger Giefsbach auf uns loszustürzen und, sich untor 
unserem Dach durchdrängend, unser I.nger sanft, aber 
unwiderstehlich zu überschwemmen. Es blieb uns nichts 
übrig, als hinauszueilen und durch Graben mit Messern, 
Stöcken und Händen einen im Bogen unser Lager um- 



hatten, konnten wir halbwegs beruhigt einschlafen, 
durften aber nicht vergessen, alle Viertelstunde nach- 
zusehen, wenn wir nicht durch ein Sturzbad aus den 
überfüllten Geföfeen unsanft aufgeweckt werden wollten. 

Die aufgehende Sonne brachte helles, klares, frisches 
Wetter. Eine gute halbe Stunde steilen Aufstiege über 
schwarzes, vulkanisches Gestein, Schlacken und Augit- 
Audesitfelsen, die nur notdürftig von der spärlichen 
Vegetation übergrünt sind, brachte uns auf den Reting 
direkt an den Rand dos Kraters, der sich ganz plötzlich 
und unvermittelt vor unseren Füfsen öffnet Entsetzt 
blickt hier das Auge hinab in einen gewaltigen, an- 
scheinend kreisrunden Einsturzkessel von mindestens 
GOO, nach Verbeek sogar 700 m Durchmesser,] dessen 
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Wände allenthalben lotrecht wohl 300 in tief abstürzen. 
Nur derjenige, welcher Helbst schon eiiimal an solch 
gewaltigen Werkstätten der Natur gestanden hat, wird 
die Gefühle begreifen und würdigen können, mit denen 
ich in diese ungeheure, von der Natur selbst errichtete 
Arena hin abschaute, die sich da unten in tausend Fufa 
Tiefe vor meinen Blicken ausbreitete, and Ton deren 
Majestät daH nebenstehende, vom Kraterrai] de dos Reting 
aus der Vogelperspektive aufgenommene Photogramm 



punkte gegenüber zwischen den Gipfeln Kaba und Riring 
sogar schon grolsentoils mit dichtem, grünem Dusch be- 
standen waren, der auch bereits von dort aus mehrfache 
erfolgreiche Vorstölso auf den Boden des Kraters selbst 
bis zum Centraikessel hin unternommen hatte. Nur die 
nördliche, dem Reting angehörende Wand war zu jäh 
und steil abgebrochen, um der Vegetation Raum ge- 
währen zu können. 

Im groiüen und ganzen gewährte der Krater aus der 



Abb. 3. InuereB des Verbeekkraters: der Ringwall mit i 
Im llintrrgrnnde die Inn*n»eite drr Ostwand de« KrattrS, dnhinlrr 

du Kegels vom Vi>gi*l»ang. 

Nr. 1 (S. 247) nur eine schwache Vorstelluug ermöglicht. I 
Ks war eine anscheinend völlig horizontale, nur von hellem, 
feinem Sande bedeckte Ebene, die in ihrer Mitte eineu 
kleineren, in zwei aneiuanderhängende halbrunde aus- 
gebachteten Kreis uuifatste, der einen centralen, aber 
nicht tiefen, sondern mit Sand ausgefüllten Kruptions- 
kessel mit ebenfalls horizontalem Boden darstellte. Dur- 
selbe verlief nach Süden flach in den grnlsen Kraterboden, 
nach Norden, nach meinem Standpunkte zu, schien jedoch 
noch ein beträchtliches Stück des ehemaligen Kruptions- 
kugels in Form einer hohen Wand stehen geblieben zu 
sein, von der mnfsig starke, weilse Dampfe aufstiegen, 
das einzigo Zeichen vulkanischen Lebens in diesem 
ungeheueren toten Circns, dessen Wände meinem Staud- 

Globuii LXXIX. Nr. I«. 



len drei rätselhaften brunnenartigen Löchern (1, 2, 8). 
reiht» dir Abhänge de» Gipfel« liiring. linke (6) ein Stückchen 
a i riitr.nl. WsMerlaebe. 

Vogelperspektive kaum irgend welche Abweichung von 
der durch Verbeek 1876 von derselben Stelle aus auf- 
genommenen Skizze. Der Krater hatte also in zwanzig 
Jahren seine Gestalt anscheinend nicht verändert. 

Nach Osten Schlots sich an diesen ersten groften 
Krater und nur durch eine dünne, niedrige Zwischen- 
wand von ihm getrennt, ein zweiter, nur wenig kleinerer 
nnd ebenfalls nahezu kreisrunder Krater von vielleicht 
500 m Durchmesser an, der ebenfalls, mit Ausnahme 
der etwas weniger steilen östlichen Seite, völlig lotrechte, 
tailweisu sogar überhängende Absturzwände von unge- 
fähr 200 m Höhe hat nnd mit seiner Sohle am etwa 
50 in tiefer liegt als der vorige. Die düune Zwischen- 
wand zwischen beiden, welche vom Pulse des Reting- 
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nach demjenigen des Biringgipfels in einem nadelscharfen, 
zackigen Grat hinüberzieht (s. Abb. 2, S. 248), ist darum 
auf der Seite des zweiten Kraters nm 50 m tiefer als 
auf der des ersten und hat auf der einen Seite etwa 
150, auf der anderen nur 100 m Höhe. Auf der tieferen 
Seite nach dem Krater 2 zu hat sie auch eine 
lotrechten Absturz, während sie nach dem ersten, 
Kabakrater zu nur ganz langsam und ganz allmählich 
abfallt. 

Verbeek hat seinerzeit keinen Einblick in das Innere 
dieses zweiten Kraters gewinnen können, „da der Kessel 
fortwahrend mit Dampfen gefüllt war, die aus verschie- 
denen Öffnungen unter lautem Zischen hervorbrachen". 

Nun lag dieser ganze Krater ruhig und totenstill 
und klar bis in die kleinsten Einzelheiten hinein, wie 
die schnell aufgenommene photographische Ansicht (siehe 
Abb. 3) beweist, vor meinen Blicken. Nirgends ver- 
deckte auch nur die geringste Vegetation die Konturen; 
die Pflanzenwelt hat hier noch keinen Fuls fassen können, 
obwohl augenscheinlich die vulkanische Thätigkeit eben- 
falls schon seit Jahren erloschen sein muls, denn nur an 
der östlichen Wand bemerkte man bei genauerem Zu- 
»ehen einen dünnen, schwachen Dampfschleier. Der 
Hoden, aus fein geschlämmtem, gelbem Sande bestehend, 
war eben und senkte sich nur wenig nach der Mitte zu. 
Auf ihm erhob sich, von der östlichen Wand ausgebend 
und mit dieser verschmelzend, ein mehrere Meter hoher, 
aus lauter Gesteinsbrocken und Trümmern zusammen- 
gesetzter kreisförmiger Ringwall, offenbar der von dem 
Schwemmsand noch nicht bedeckte Rest des centralen 
Eraptionskegels , der seinerseits wieder eine mit Sand 
und einer centralen Wasserlache gefüllte kreisförmige 
Vertiefung umscblols, die offenbar auch Verbeek schon 
gesehen hatte, als die Dämpfe einigemale durch Wind 
auseinandergejagt wurden. Dieser von der Natur er- 
baute steinerne Ringwall (von dem die Abb. 3 eine gute 
Ansicht giebt) erinnerte mich in seinem Aufbau sehr an 
die von Menschenband aufgetürmten steinernen Ring- 
wälle aus grauer Vorzeit auf unseren beimischen deutschen 
Berggipfeln, wie z. B. bei Dürkheim a d. Hardt oder 
auf dem Altkönig im Taunus. Der Regen hatte die 
leichteren Bestandteile, Asche und Sand, heraus- und 
herabgeschwemmt und nur die Steine und Felstrümmer 
waren übereinandergeBchichtet liegen geblieben. Das 
Auffallendste aber waren drei grotse gähnende Löcher 
wie Brunneuschachte, die in ziemlich regelmäßigen Ab- 
ständen auf dem Kamme dieses Ringwalles siebtbar waren, 
eins im Norden, eins im Osten und eins im Süden. Die 
umstehende Abb. 3 wird das, was an meiner Be- 
schreibung noch unklar sein sollte, verdeutlichen. 

Verbeek hat seinerzeit die beiden eben besprochenen 
Krater als I und II bezeichnet und einen dritten, auf 
den ich gleich zu sprechen komme, zu Ehren seines alten 
Lehrers Vogelsang genannt Ich meine, es ist nur recht 
und billig, wenn neben dem Namen des Lehrers auch 



der seines hervorragenden Schülers, des Gescbicbt- 
achreibers der großen Krakataukatastrophe, zur Würdi- 
gung gelangt und schlage vor, den ebenfalls noch 
unbenannten Krater II ihm zu Ehren Verbeekkrater zu 
nennen, während für den ersten, den eigentlichen Kaba- 
krater, dieser Name am bezeichnendsten ist Ich ward« 
darum in folgendem nicht mehr von Krater I und II, 
sondern von Kaba- und Verbeekkrater sprechen. 

Ich brannte natürlich vor Begierde, hinunter zu 
kommen auf die Sohle deraelben, um sie des näheren in 
Augenschein zu nehmen, namentlich die noch arbeitende 
Stelle an der centralen Eruptionswand des Kabakratera. 
Aber der Weg, auf dem meine malaiischen Führer, die 
angeblich schon früher einigemal zum Schwefelholen 
unten gewesen waren, mich hinabbringen wollten, war 
für mich nicht ganz schwindelfreien Menschen doch etwas 
zu halsbrecherisch und auch' mein Schweizer Begleiter 
schreckte davor zurück. Man hätte nämlich vom Rcting 
aus fast senkrecht auf einem nadelscharfen Grat hinab« 
klettern müssen, direkt auf die schmale Scheidewand, 
rechts und links neben sich die weit über turmhohen, 
lotrechten Absturzwände der beiden Krater. In früheren 
Jahren hatte ich ja gelegentlich meiner Reisen in den 
Bataklftndern solche Klettertouren mehrmals ausgeführt, 
aber jetzt, von der Neu-Guinea-Malaria, die noch in mir 
wütete, nervös geworden und entkräftet, wagte ich es 
nicht mehr. Ich nahm mir vor, später eine geeignetere 
Stelle ausfindig zu machen, und schickte einstweilen nur 
die Redjangleute hinunter, um Proben von Schwefel, 
Schlamm, Gestein u. s. w. zu holen und die Natur einer 
Reihe anscheinend in regelmälsiger Anordnung um den 
Centraikessel des Kabakrater« herum aufrecht im Boden 
steckender Holzstangen zu erkunden, die mir gleich beim 
ersten Anblick mit dem Fernglas aufgefallen waren. 
Einer nach dem andern der Leute verschwand über den 
Kraterrand hinab, als ob ihn der Erdboden eingeschluckt 
hätte. Später, als ich, mein Schwindelgefühl überwindend, 
mich an den Rand vorwagte und über denselben binunter- 
Bchuute, konnte ich sehen, wie die Leute, mit Händen 
und Fölsen sich anhaltend, den schwindelnden Grad 
hinabkletterten. Sie brauchten eine halbe Stunde. Als 
sie auf dem Boden angelangt waren und darüber hin- 
liefen zum Centraibecken, nahmen sie sich kleiner aus 
als Ameisen ; mein Ruf erreichte sie nicht mehr. Man 
kann sich hieraus eine Vorstellung von der Höhe der 
Absturzwand des Reting machen. Auch mein malaiischer 
Diener hatte der Lust nicht widerstehen können, ihnen 
zu folgen. Ein richtiger, unverfälschter Eingeborener 
ist stets schwindelfrei, wie ich hier nebenbei bemerken 
will; auch kennt er z. B. kein I Ampenfieber: ich habe 
die Thatsaehe oft bei Kunstnovizen in malaiischen Schau- 
spielen konstatieren können. Diese beiden Zustände 
scheinen reine Kulturerrungenschaften zu sein, wlhrend 
Seekrankheit z. B. Kulturmenschen und Unkultivierte in 
gleichem Grade ergreift. 



Ein römisches Mosaik aus Veji. 

Von Ha Ihm. 



Bei den Auagrabungen, welchu im Jahre 1889 die 
Kaiserin Therese von Brasilien auf ihrem im Gebiete des 
alten Veji (Isola Farnese) gelegenen Besitztume veran- 
staltete, kamen außer etruskischen auch einige römische 
Denkmäler zu Tage, darunter zwei Mosaikfußböden, 
denen einer wegen der seltenen Darstellung be- 
Interesse beansprucht. Dem ersten kurzen 
Fundbericht war nur zu entnehmen, dafs das Mosaik in 



polychromer Ausführung eine von einom Elefanten bug- 
sierte Barke darstelle. Nach dem Tode der Kaiserin 
ging ea in den Besitz ihres Schwiegersohnes, des Grafen 
d'Eu über, der einem Mitgliede der Pariser Akademie 
diu Besichtigung und die Veröffentlichung nach einer 
die Farben des Originals wiedergebenden Zeichnung 
gestattete (CompteB rendus de l'academie des inscriptions 
et belles-lettres, Sitzung vom 10. November 1899). 
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Ein Blick auf die Abbildung zeigt, data die im ersten 
Fandbericht gegebene Erklärung unrichtig ist, dafs es 
sich vielmehr um die Einschiffung eines Elefanten han- 
delt. Die Seen».- epielt am Ufer einen Flusses oder 
vielleicht des Meeres, Baumrest« rechts und links deuten 
die Landschaft an. Die Harke mit dem etwas kompli- 
zierten Mastbauwerk soll ein Handelsschiff darstellen, 
wie wir sie ahnlich anf anderen Denkmalern ans römi- 
scher Zeit finden; eine Landebrücke verbindet es mit 
dem Ufer. An Bord befinden sich fünf Personen; die 
sitzende, mit einem Mantel bekleidete, kann der Patron 
oder Steuermann sein. Den vier auf dem Vorderteil 
stehenden entsprechen Tier am Ufer: sie lenken zusammen 
den die Landebrücke betretenden Vierfüfsler, eine ziem- 
lich schwierige Operation, deren Einzelheiten der Künstler, 
wenn man ihn so nennen darf, sehr sorgfältig angegeben 
hat. Die Vorderbeine des Tieres sind gekoppelt. Um 
den rechten Vorderfuts ist ein Strick geschlungen, an 
dem die Bemannung zieht; der linke Vorderfufa ist 
gleichfalls mit einem Tau gefesselt: um ihn stabil zu 
halten, ziehen daran der vorderste Mann an Bord and 
der vorderste der an Land stehenden, wahrend die 
anderen drei am Ufer befindlichen den linken Hinterfufs 
an einem Seil zurückhalten. Nur das rechte Hinterbein 
bleibt dem Tiere frei, damit es das Gleichgewicht wahren 



tümlichen wilden Tiere nach Rom. Den Anfang machte 
Afrika. An einzelnen Festen war die Masse der in der 
Hauptstadt zusammengebrachten Bestien so grols, dals 
man alle zoologischen Gärten Europas damit versehen 
kfinnte. Löwen, Tiger, Panther, Leoparden, Elefanten, 
Nilpferde, Nashörner, Bären, Hyänen, Giraffen, Straulse, 
Krokodile — alles war vertreten, und die einzelnen 
Gattungen oft in fabelhafter Anzahl. Bei den Spielen, 
welche Pompejus veranstaltete, sah man 17 Elefanten, 
500 Löwen und 400 andere afrikanische Tiere; bei denen 
Cäsar« 40 Elefanten und 400 Löwen; bei der Ein- 
weihungsfeier des Flavischen Amphitheaters sollen im 
ganzen f>000 wilde und zahme Tiere getötet worden 
sein und, als Kaiser Trajan seinen zweiten DaciBchen 
Triumph feierte (107). Bogar 11000. 

Namentlich die Elefanten erfreuten sich beim römi- 
schen Volke grober Beliebtheit, ja man könnte fast von 
Zärtlichkeit reden, die es diesen Dickhäutern gegenüber 
empfand. Es ist gewi[s bezeichnend, wenn das an 
grausige Schauspiele jeder Art gewohnte Publikum leb- 
haften Unwillen und Mitleid bekundete, als bei den 
Spielen des Pompejus eine gröbere Zahl dieser Tiere in 
der Arena umgebracht wurde. Diese Gunst, verdankten 
sie gewits ihrer Sanftheit und Gelehrigkeit, in der die 
Römer etwas Menschliches fanden ; aber vielleicht spricht 




Einschiffung eines afrikanischen Elefanten. 
Kömitcbvf Mosaik aas Veji. 



kann. Der Zweok dieses dreifachen Manövers ist klar: 
es gilt, den Elefanten mit grotser Vorsicht in das Schiff 
su ziehen, um ein Abgleiten von der schmalen Lande- 
brücke zu verhüten. 

Ob die Scene sich iu Afrika abspielt, wie man gern 
glauben möchte, weil der Elefant als afrikanischer 
charakterisiert erscheint, oder in Italien, läfst sich natür- 
lich nicht entscheiden. Das Haus, aus welchem der 
Mosaikfubbodeu stammt, soll in das zweite nachchrist- 
liche Jahrhundert gehören; ans dem „Kunststil" l&Ist 
sich ein sicheres Datum nicht gowinnen. Das Mosaik 
ist aus ziemlich groben Steinen zusammengesetzt, so 
dafs eine feinere Ausführung kaum möglich war. 

Zum näheren Verständnis dürften ein paar Bemer- 
kungen über die Verwendung der Elefanten im alten 
Rom am Platze sein. 

Für seltene und w ildc Tiere zeigten die Römer früh- 
zeitig grobes Interesse, das geweckt und genährt wurde 
durch die Vorführungen im Circua und Amphitheater. 
.Brot und Spiele" hiels bekanntlich das Losungswort 
des Volkes, und auf die Spiele glaubte es ein ganz be- 
sonderem Recht zu haben, so dafs kein Kaiser sich diesem 
Verlangen entziehen konnte, jeder vielmehr sich bemühte, 
seine Vorgänger an Pracht und Glanz der Ausstattung 
zu überbieten. So nahmen auch die Tierhetzen im 
Amphitheater immer gröbere Dimensionen an, je mehr 
das Römische Reich sich ausdehnte. War eine neue 
Provinz erobert, so gelangten auch bald die ihr eigen- 



auch der Umstand mit, dals es die ersten ausländischen 
Tiere waren, die sie kennen lernten und noch dazu in 
sehr gefährlicher Zeit kennen lernten, nämlich im Kriege 
mit Pyrrhus in Lucanien, der seine Siege wesentlich 
diesen „LucaniBchen Ochsen" — so hatte der Volksmund 
sie getauft — verdankte Es mag hierbei auch daran 
erinnert werden, dals der Elefant schon früh in sprich- 
wörtlichen Redensarten der Römer erscheint („er tritt 
auf wie ein lucanischer Ochs", „er ist dickfellig wie ein 
Elefant", „eher wird eine Heuschrecke einen lucanischen 
Ochsen gebären"). Auch in der Kriegführung der 
Karthagerspielten sie eine grotse Rolle; aber als Hannibal 
mit seinen Elefanten nach Italien kam, machten sie 
keinen bedeutenden Eindruck mehr. Die hauptstädtische 
Bevölkerung hatte sie bereits in den Jahren 275 und 
250, als Curias Dentatus und Caecilius Metellug ihre 
Triumphe feierten, in groben Maasen kennen gelernt. 
Eine Münze des caecilischen Geschlechts weist als Er- 
innerung an diesen Triumph einen Elefanten mit einer 
Glocke um den Hals auf. 

In der Kaiserzeit verwendete man Bie hauptsächlich 
zum Ziehen der kaiserlichen Triumph- und Prozessions- 
wagen, nur selten wurden sie für Tierhetzen hergegeben; 
selbst bei der großartigen Einweihungsfeier des Amphi- 
theaters unter Titus kämpften nur vier, davon einer gegen 
einen Stier. Öfter dagegen zeigten sie im CircuB ihre 
Kunstatückchen; denn auch in der Abrichtuug der Tiere 
leisteten die Alten Erstaunliches, ja Unglaubliches. 
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Elefanten produzierten sich als Seiltänzer, führten Tanze 
auf, wozu einer die Musik machte, trugen ihrer vier 
einen fünften in einer Sänfte, schrieben griechisch und 
lateinisch. Einer, der einen etwas „schwerfälligen Geist" 
hatte und deshalb öfter Schläge erhielt, soll sogar, wie 
Plinius berichtet, bei Nacht belauscht worden sein, wie 
er aus freien Stücken sein Pensum sich einübte. Vom 
Diktator Cäsar wird erzählt, data er sich einst von fackel- 
tragenden Klefanten nach Hause leuchten liets. 

Elefanten zu besitzen war übrigens ausschließliches 
Vorrecht der römischen Kaiser. Als Aurelian vor seiner 
Thronbesteigung vom Perserkönig einen Elefanten zum 
Geschenk erhielt, galt das als Vorbedeutung seiner Herr- 
schaft; er war der erste Privatmann nach dem Unter- 
gang der Republik, der ein Exemplar dieser kaiserlichen 
Tierspecies sein eigen nannte. Dcnigenifils durfte auch 
die Elefantenjagd, gerade wie in späteren Jahrhunderten 
die Löwenjagd, nur auf Befehl oder mit Erlaubnis des 
Kaisers ausgeübt werden. 

Uber den Elefantenfang im Altertum haben wir 



mehrere anschauliche Berichte, z. B. einen ziemlich aus- 
führlichen bei dem Geschichtschreiber Strabon , wie die 
Hinan mit Hülfe ihrer gezähmten Tiere die wilden ein- 
fiogen. Welche Schwierigkeiten der Transpoit nach 
Italien machte, bedarf keiner weiteren Ausführung; das 
oben beschriebene Mosaikbild, welches einen wahrschein- 
lich für den kaiserlichen Tierpark bestimmten Elefanten 
darstellt, vermag einen Begriff davon zu geben. Ha 
. wir wissen, data an einigen Orten in Roms näherer Um- 
gebung Elefantendepnts bestanden, dürfen wir ein solches 
vielleicht auch für Veji annehmen. Im Jahre 248 n. Chr. 
bargen die kaiserlichen Zwinger und Tiergärten Roms 
32 Elefanten. 60 zahme Löwen, 10 Tiger, 10 Elentiere, 
30 zahme Leoparden. 10 Hyänen, 1 Nashorn, 1 Nilpferd, 
10 Giraffen, 20 wilde Esel, 40 wilde Pferde und „un- 
zählige" andere Tiere, die sämtlich bei den tausend- 
jährigen Säkularspielen Verwendung fanden. Infolge 
| dieses Massenverbrauchs nahm der Tierbestand mancher 
I Gegend rasch ab; aus Libyen waren die Elefanten schon 
| im 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung verschwunden. 



K 1 e t e und S w i r n e. 

Von Dr. Tetzner. Leipzig. 



Die ältesten Wortverwandten des baltischen Speicher- 
Klete finden wir im griechischen xXtiftQov 
(Schlots, Riegel, Thür), lateinischen clathri (Gitter, 
Flecbtwerk, Riegel), gotischen hleithra (Zelt, Hütte), 
altirischen cliath (Flecht werk, Hürde). Das in ittellatei- 
nische clida, cleda (Rutengeflecht, Gatter), das ins fran- 
zösische claie (Flechtwerk) überging und von J. Grimm 



slavischen und haltischen Sprachen wieder. Die serbische 
Strohhütte, der tschechische nnd sorbische Vogelbauer, 
das polnische schlechte Lehmhaus und die russische 
Vorratskammer heilsten mit geringer Abweichung vom 
Stammwort oder dem Diminutivum so. Ins Magyarische 
ward kalit (Köfig) entlehnt, ob polnisch klee unmittel- 
bar dazu gehört, vermag ich nicht zu sagen. In allen 



als slavische Entlehnung angesehen ward, ist wohl eher I diesen slavischen Sprachen aber hat das Wort sein An- 



mit Dietz als keltisches Lehnwort zu betrachten, das 
mittelhochdeutsche glet (Klete) aber im Gegensatz zu 
Diemer, der mittellateinische Entlehnung behauptet, als 
slavische Anleihe. Auffällig bleibt freilich, dafs germa- 
nische Völker ja schon im gotischen bleithra, im bur- 
gundischen scrennia, srevna (unterirdischer Arbeitsraum 
der Weiber; vergl. franz. ecraigne) eine Bezeichnung 
für solche Räume hatten, die die Kulten Kiefen nannten, 
data ferner der Wortstamm in Laube, Leite, Leiter, 
lehnen noch hente blüht und das oben angeführte alt- 
keltische Wort in einige germanische Sprachen, ins 
Angelsächsische, Altnordische 1 ), Mittelhochdeutsche als 
unser Kleid übergegangen ist, mittelhochdeutsch cleyt, 
frühneuhochdeutsch kleidt aber auch für Klete ge- 
braucht wird. Die Beziehungen der Wörter zu einander 
sind jedenfalls noch nicht genügend aufgeklärt. Am 
eigentümlichsten berührt das Auftreten des gotischen 
Wortes, das für die ewigen Hütten und für das Wunsch- 
gefild eines t'hriwtns, Moses, Elias gebraucht wird 
(Luk. 9. 33, Joh. 16, 9); ja das Laubhüttenfest ist dem 
Wulfila eine Kletenaufsteckung (hlethrastakeins Joh. 7, 2). 
In Litauen selbst wird man eigentümlich berührt, wenn 
die samogitischen Juden zur Zeit des Laubhüttenfestes 
ihre baumgeschmückfeu Bretterlauben errichten, gleich 
einer Art jener von Poesie umgebenen Kiefen. 

Das Wort Klete = Speicher nennt zuerst Nestor 



sehen cingebütat, in den baltischen nicht. Wohl besitzt 
das Preutsische schon um 1400 statt des Wortes Klete 
ein verwandtes clenan ; wohl macht im Litauischen jetzt 
die Swirne der Klete die Herrschaft streitig, aber die 
Letten haben mit dem Wort die Sache treu bewahrt. 
Bei ihnen heilst jeder einzimmerige Speicherranm Klete. 
Die Bedeutung deckt rieh hier durchaus mit der im 
Mittelhochdeutschen am frühesten bekundeten. „Wenn 
sie nicht Haus noch Heimat haben, dünken ihnen alle 
Kiefen gut", heilst es um 1100 in der Geuesis. Im 
Wigalois (um 1205) steht vor dein Haus eine Laube, ein 
„glet, den er du geziunet het mit röre und mit rite" 
(5484), Dieter glet kann verschlossen werden; Helm, 
Schild und Eisengewand beiluden sich darin. Ein 
Bauer klagt den Helmbrecht (Werner der Gärtner, v. 1 847) 
um 1240 an: „er brach mir üf minen glet und riani daz 
ich du inne het." Im Lohengrin (4188) heilet es: „swer 
vor kein Kost verborgen het in gewelben, kamer, hiusern 
oder glet. daz wart nu volleclich her vür genomen." 
Seifrit Helhling betet um 1290 (II, 473): „daz niht sin 
kuche unde glet ze vier und zweinzec rihten stet." 
Ein Mensch wird mit einem „untersetzten glet, den 
der wint hut geneiget" (Haupts. Z. 8, 570, 660) ver- 
glichen. Bei Heinrich v. Neustadt (Apollonius S. 10, 
v. 1415; Gottes Zukunft 5975) nimmt um 1300 ein 
Fischer einen notigen Mann mit in seine Klete und teilt 
von Kiew um 1100 (vgl. Schlözer, Nestor 5, 44); die | mit ihm, wbs er hat. Die Klete ist auch der Ort der 



Herrscherin Olga läfst 940 Tauben und Sperlinge mit 
brennenden Schwefelfäden in die Taubenschläge und 
unter die Dächer der Scheunen, „Klieti" u. 8. w. ihrer 
Feinde fliegen. Diese Kiefen finden wir nun in allen 

') KletU = Vorratshaus auf Gotland, Dagfl , Ö«el, ist 
baltisches Lehnwort Varl. I'ai>sarge, Au» baltischen Landen, 
8. 271. — Nie*lvrd. j[liut (Kinzäunung) ist wohl nicht verwandt. 



Ruhe. Sie wird mit dem Turm zusammen als „Baue" 
auf Krden, mit Haus und Speicher zusammen als vom 
Feinde verbrannte Gebäude (Lüh. Chrou. 1, 419) ange- 
führt. Nach der livlandisrhen Chronik (3073) liefen 
die Russen 1331 zu den „elften und howen de up und 
uemen wat darinne was neden undboven" in Nowgorod. 
Im Elbinger Vokabular des 15. Jtihrhunderts gilt gar 
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Klete als deutsches Wort gegenüber dem preußischen 
elenan. Aber erst im 16. Jahrhundert erhalten wir eine 
genaue Schilderung der Klete durch Uenuen berger 1595. 
Er schildert in seiner „Erclerung" die Gehöfte im Inster- 
burger Amt, erst da« Wohngebäude, das „Schwartzhans", 
den namas, dann die Klete und endlich die zahllosen 
anderen kleinen Häuslein, Trockenhaus, Bade-, Mehl-, 



Qrundrif* 
der gewöhnlichen alten (1) und 
neuen (2) litauischen Klete. 

a Stufen oder Treppe, b SUuleu- 
verbM , l 1 /, m breit, Veranda, 
Brücke, I.it. prigrindai, prioDgii, 
Lett. paapärnL C Mädchen»tahe. 
c« Magdkammer, I.il. merg.nk.m.ra. 

c kam auch Qattfeamacr »ein. 
d liiirüchcii-, Knecht- oder Ökono- 
B Wt H tl l W mit Kummer d l . d' Knud- 
kammer der Hau.trau. e Getreide-, 
Vorrat»- oder Geratrkammrr; die 
(jetreidt -'"i'.n in,- kann auch uuf 
dem II, -den (hieiiiugia) »ein, tlatt 
der Boden« hiittung bevonugt man 
jetit Kornkästen (vcrgl. Ut. mega. 
Schamritinch mijega , Ltttfsct "p- 
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1 m hoch »lud. Seilen- und Hinter- 
wände = 2 m, Mittclwatid = 1 in 
von oben. Die Teilung »on c und 
d i»t aller all der Anbau von d, 
d* der •chameitifchen Swirnen. 
Neben c oder d oft noch eine 
* Veranda. Kin Mclncragencr Gehüft 

weilt eine jweiteilige Alt-Ilter- 
und eine dreiteilige Wirt.klet» auf. \V«ndhShe etwa 2 m. Dachhohe 
4'/ t m, Brede 25 bi» 30 ni (L»iidbe»itx in SCMMI «0 bja 120 ha», 
7,rtra (Niuiuienalt: Landbeidtl etwa 14 ha). Tiefe 12 bi> 15 m 
beiw. «.5 in — In Grunduln-Urt.nn soll »ich eine 200 hb) 300 Jahre 
alte Klete ähnlichen Haue» betinden. 

Back-, Brau-, Waschhaus, Speicher. Er sagt u. a. : 
„Darneben hat ein jeglich par Ehegatten ein sonder- 
liches heutslein, das heist man ein Kleidt, ist von rundem 
holtz gesatzt, unten hals wie ein niedriges Kellerlein, 
oben darauf! wie ein kamer ohne Fenster, nur eine Thür, 
da sie hineingehen, darinnen haben sie ihre Kleyderchen, 
die gar schlecht und gering und alle einorley Farben 
und form sein, und was sie sonderliches haben. Der- 
selbigen heuserchen sein soviel als par Volckes im Ge- 
hofft« sein." Um dieselbe Zeit beschreibt ein unbekannter 



c 




1 


□ 




- 




d 


s 

■ » » , 



Alte Deutieh-Crottinger Klete. 
a Treppe. 
1> Säulenvorbau, 
c VorraHkammern. 
d Mädchenatube. 
e OelieHlek-nnmer mit Kornkäiten. 



Autor den litauischen Speicher (Tilaiter Gymn. Pr. 1898): 
„Alle Polen, Scbwarzrusseu, deren Hauptstadt Lemberg 
ist, Masovier, Schlesier, Preulsen und etliche Litauer 
bringen das Getreide in Scheunen oder grofae Haufen 
unter freiem Himmel, und zuweilen bei einem guten 
Winter kann man 400 bis 600 solche Getreidehaufen 
wie Tiereckige, Turnte emporragen sehen, angefüllt mit 
Getreide auf 15 und mehr Jahre. Aber die Weilsrussen, 
alle Moskowiter und die meisten Litauer bringen das 
abgemähte und ausgedrosebene Korn sogleich auf den 



Speicher; einige in unterirdische Höhlen, im Walde ▼er- 
steckt, die dazu ausgegraben und innen gut mit Baum- 
rinde ausgelegt sind; ebenda verwahren sie auch andere 
Lebensmittel, eingesalzenes Schweinefleisch, Gemüse, 
Kleider und wertvollen Hausrat, besonders in Kriegs- 
zeiten, da suchen die geplagten Bauern ihre Habe zu 
sichern nicht nur vor den Feinden, sondern ebenso vor 
ihren eigenen Truppen." Dazu vergl. BuddeuB 1847: 
„Der lettische Bauer brennt dem deutschen Herrn sein 
Wohnhaus zwar nicht über dem Kopf zusammen, aber 
er steckt die Klete im fernen Wald an, worin die Ernte 
eines meilenweiten Heuschlages liegt." Der vorige Schrift- 
steller hebt noch hervor, duls man i: 



r 




Neue Deutlich -Crottinger 

a Thor, 
b Wagenrcmi««. 
c. Mangelraum, 
d Madehenstube. 
e Vorratskammer, 
f AlUiUcrkammer. 
(GelreideachSttung auf dem 



LfHI » I ' II- 
a 



Oberhaupt nur je ein Holzhäuschen mit einem Raum 
besessen habe, das sei ohne Fundament von Fichten- 
balken roh zusammengezimmert und oft von einer Stelle 
zur anderen geschafft worden, die Kdelleute aber hätten 
sich nicht besser oder verfeinerter zu Hause gezeigt. 
Auch Gilbert de Lannois (1400), Matthias v. Miechow 
(1500), Sigismund Herberstein (1549), Alexander Guag- 
ninus (1580) und J. Lasiczki, Georg Bruin (1593), Erh. 
Wagner (1625) wissen nur von einem Hause zu erzählen. 
Es wäre falsch, daraus entnehmen zu wollen, die Litauer 
und Schameiten hätten überhaupt nur eins besessen. 
Jene Schriftsteller wollten nur das Wohnhaus schildern 
und Uelsen meist die sehr kleinen Gebäudchen, wie sie 
Hennenberger und andere erwähnen, aulser Betracht. 
Wenn man (v. 1415 b. Heinrich v. Neustadt) um 1300 



8wirn« in 

(Samogitieu.) 
a Arbelterkamruern. 

b (iasUiinmer. 
e. Ilautfrauenklcte. 
d Kletentlur. 
e Veranda. 



» : 



Nachrichten verdanke Ich den Herren I>r. Blelen»teln (Dohlen), 
L. Blöde (Melneragen), V. Jurk.ehul (Tilsit). Dr. Legotinkl (Wongro- 
wit«), Prkz. l'ohlmann (Deutn-h-Crottingen), Dr. Wolter (St. Peteri,- 
burg). Heg.-Beiimt. Smllgewitocb (Mohilew). 

im glet schon ruowe vant und um 1600 alles Wert- 
volle darin verbarg, so ist's mindestens bei der wohl- 
habenderen Bevölkerung Russisch -Litauens ähnlich wie 
im Insterburgschen Amt gewesen. Szyrwid (f 1635) 
und Cnapius (1643) kennen dann auch aufser kletis, 
kletele und klec, kletka noch verschiedene Namen für 
litauische oder polnische Kammern und Räume. Und 
bereits 1693 wird die lettische Braut von den Freunden 
in die Klete geführt und zum Bräutigam ins Bett ge- 
worfen, «um b sich einander alsdann auf die probe zu 
stellen, und werden also 2 stunde mit verschlossener 
thür bey einander gelassen". Das schien ein alter Ge- 
brauch zu sein. Liegt auch die Vermutung nahe, dafs 
die Klete für jedes „par Volckes im Gehaßte" unter ge- 
wissen Umständen auch Schlafzimmer war, so fehlen 
doch vor Brand und Prätorius genauere Mitteilungen. 
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Erat durch nie erhalten wir nene Aufschlüsse. Brand 
sagt von der ins neue Dorf einziehenden litauischen 
Braut 1673 (Reysen 1702, Seite 93): „Komt sie aber 
ins Dorff, wo sie bin soll, so wird ein Littbauwisch ge- 
bauchen oder kämmerchen, welches sie Klete nennen, 
vor die liraut bestellet, dafür wird sie geführet, und 
tnufs mit einer geschwinden beh&ndigkeit augenblicklich 
von der Karoschen hinunterspringen, Tersichet sie es, 
so mag der Kutscher sie, wie einen bund, zerpeitachen : 
derowegen nimbt sie gemeinlich zwcy Weiber in der mitten 
bey sich (und eilt mit diesen zu der Kleten zu: und 
geschieht dieses zu diesem Vorbild), dats sie also hin- 
führe zu guduueken habe, data sie eine geschwinde 
Wirthin seyn solle. Wen sie nun in der Klete ist, 
müssen die zwey Weiber geschwind wiederumb hinauf«, 
und legt sich der Bräutigam bey seine Braut und die 
Gäste sind unter dessen lustig mit dem Fleisch und 
Piroggen. So bald die Braut nun wiederumb herauf* 
kommt, muls sie den Gasten Kniebänder, welche sie 
Risztuwais nennen, und handtücher spendiren, zur an- 
deutung, dah sie auch nun von ihrem Bräutigam eine 
gute Verehrung in der Klete bekommen." Um dieselbe 
Zeit bestätigt Ahnliches Pratorius (Ausg. V.Pierson 79): 
„Wenn sie sich nun müde getanzt haben, nimbt der 
Braut Schwester den Bräutigam und des Bräutigams 
Bruder die Braut und führen sie in die Klete." Übri- 
gens wiederholt er: „Sie bauen aparte Kammern vom 
Wohnhaus abgesondert, die teils su Getreide, teils zu 
Speisewaren, teila su Verwahrung ihrer Häussachen, 
Bette, Kleider u.s. w. emploiert werden. Selbige werden 
Kleten genennet. * An einer anderen Stelle erzählt er, 
wie nach dem Aberglauben der Aitwara in die Klete 
anderer Leute eindiingt, um „Getreydigt" zu rauben. 
1690 kennt Lepner (Der Preuache Litauer, Danzig 1744, 
S. 71) wieder mehrere Kleten auf einem Gehöft: „Ihre 
Kammern haben sie gar selten bey den Stuben oder in 
den Wohnhäusern , sondern absonderlich , sie werden 
Klete genannt, in etlichen von dieaen schlafen sie. in 
etlichen halten sie ihr Getreydigt diese sind mit Brettern 
wohl ausgelegt, damit daa Getreydigt trocken liege und 
nicht Schaden leide." Noch Ithesa (Donaleitia 1818, 
S. 138) sagt: „Kletis zeigt ein beaonderea Gebäude auf 
dem Hofe an, wo man Kleider, Betten, Putzaachen, aber 
auch Vorratsmilte! aufbewahret. Besuchende Gäste 
pflegen darin zu achlafen. Sie pflegt daher oft mit 
einem Gastzimmer versehen zu sein" (Dainos 1825). 
Die für den Sommer aufbehaltene Auaaaat wird eben- 
falls darin verwahret. Reiche Haushaltungen haben be- 
sondere Gebäude zum Getreide, Waschen, Brauen, Backen 
u. dergl., die nicht weit voneinander gebaut sind. — Ruhig 
(1747) kennt die Kletis als ein litauisches „Speicherlein, 
darin aie schlafen", Donalitius um dieselbe Zeit als Vor- 
rataraum neben Wohnhaus und Schweinestall. Als 
Herder einig« von Kreutzfeld übersetzte Dainos in Beine 
Volkslieder 1778 aufnahm, findet sich in der einen dan 
Wort „neue Klete" durch „neue Tenne" wiedergegeben. 
Hupel (Idiotikon der deutschen Sprache in Lief- und 
Esthland, 1795) zählt Korn-, Mehl-, Haus- und Leihe- 
kleten (wo „Gebietsbauern ihren Vorschub bekommen") 
auf, und Mielcke endlich nennt 1800 die Kletis ein 
Speicherchen, darin die Litauer teils schlafen, teila ihr 
Getraide schütten". Eine vor jener Zeit gebaute, 1886 
niedergerissene Schoner Klete, die ala die iiiteste schä- 
met tische galt, hat schon ganz das Gepräge heutiger Grofa- 
kleten. Sie war dreiteilig und anf steinernem Fundament 
so gebaut, dafs unten der Wind durchpfeifen konnte 
und Mäuae und Ratten schweren Zutritt hatten. Gersafs- 
bau und Strohschindeldach boten nichts Ungewöhnliches. 
Der Mittelraum, die Kletenflur war auf drei Seiton mit 



zahlraichen Getreidelagern umgeben und wurde mijga 
(plur. mijgaa, vgl. Lit migis, Schlafatätte, besonders der 
Tiere; miegas, der Schlaf) genannt. Rechts und links von 
der Kletenflur lagen, nach vorn mit Thür und kleinem 
Fenster veraeben, je eine doppelteilige Kammer, die eine 
vorn je nach Befinden für den Ökonomen oder Sohn, 
hinten für die Knechte, die zweite für die Tochter 
(mergiukamara ~ Mädchenkammer), für besseres Gerät, 
wohl auch für Gäste und zum hinteren Teil ala Hand- 
kammer (kamara). Von der Kletenflur führt« eine 
Treppe auf den ungeteilten Boden, wo man WirtscbafU- 
gegenstände, alte Kleider und dergl. aufbewahrte. Vor 
den drei Tbüren aber lag die meterbreite Brücke (pri- 
grindaa = Vordicle ohne Vorderwand), zu der drei 
Treppen von je drei Stufen zu den drei Thüren führten. 
Vier Säulen trugen den vorderen Teil des Daches. Als 
die Klete durch eine neue ersetzt ward, worden sämt- 
liche Räume Tergrötsert, die Anlage blieb dieselbe, nur 
setzte man an die Ükonomenkammer seitlich noch eine 
doppelteilige an. Man nahm statt der Stroh- Holz- 
schindel, die Pfeiler stehen in Eutfernung von 1,5 m. Die 
Grölae solcher Kleten für Besitzer von 1 4 ha beträgt 
5 X 7 m, für Besitzer von 60 bis 120 ha: 10 — 15 X 20 
— 35 m. Die Klete liegt dem Wohnhause gegenüber. 
In einem anderen mir vorliegenden Grundrila (empfangen 
von Herrn Dr. Wolter-Petersburg, gez. von P. Matulionie, 
Kupischken) herrscht ebenfalls die Dreiteilung. Rechts 
vom Mittelraum (tarpukletis = Zwischenklete) liegt die 
Weifszeugklete (drapanine kletia), links die Körner- und 
Mehlkastenklete (grudine au arudais), an dieaer noch 
eine Laube (pawietis). Die Brücke hat auf der Vorder- 
seite neun Säulen mit swei Treppen, auf der Laubenseite 
nur die Ecksänlen. Der Brunnen liegt wie gewöhnlich 
neben der Klete. Eine andere in Schwiekachna hat 
aufaer der Laube vorn einen Vorflur (priongia), ein Gast- 
zimmer (swirns) und eine Knechtkammer, hinten eine 
zweite und die l'atiklete. Brücke fehlt — Die alte 
Einfachheit ') bewahrte die Klete bei den Letten. Zu 
den obigen Gröfsenangaben bemerkt Dr. Bielenstein, der 
kundigste lettische Forscher, solche riesige Gebäude gebe 
es bei den Letten nicht, der Vorraum auf Pfeilern aber 
sei früher immer vorhanden gewesen ; die Kornkosten- 
wände seien drei Fuls hoch. Als Sommerwohnung und 
Privataufenthalt für die Familie bei wichtigen Ange- 
legenheiten benutze man die Klete gern. Swirne nenne 
man sie nie. Die weifaruaaiache Swirne entspricht der 
schameitischen. 

Das erste Mal finde ich Swirne bei Bandtke ( Vollst. 
deut8ch-poln. deutsch. Wörterbuch 1806: awiren atatt 
spizarnia, Speisekammer, St Lith. XV). Rhena hat 
durchaua Klete (1818, 1825), die russischen Litauer 
führen in ihren Dainoaaamrolungen dafür in ganz dem- 
selben Sinne Swirne ein, ala erster Stanewicz 1829, dann 
Daukantae 1846; Budriua braucht zuerst beide neben- 
einander (Neuepreula. Prov.-Bl. 1848, Nr. 20) 1846: „Geh, 
Tochter, in die Swirne, in dio neue Klete" (Pillupöncn). 
Ihm folgen Nesselmann, Kurachat, Bartach. Im 18. Jahr- 

*) Nach Schultz ist die litauische Klete noch 1832 ein- 
teilig, nach Kohl 1841 die lettische (.Wie alles bei diesem 
kleinlichen Volke, zerfallen ihre Wohnungen in eine zahllose 
M"iii;" kleiner Abteilungen, Kämmerchen und Winkelchen. 
Da i»l — ein Stallchen, so gross wie ein Mülmernest — , ein 
kleines Häuschen, Kiele genannt, für die Kleider u. «. w., ein 
anderes Kletchen für die des Knechte*). Nach Husch (1867) ist 
die Klete im Wohnhaus, ebenso in den .Völkern Rußlands" 
(rtisf. 8t. Petersburg 1878, II, 93), dagegen soll ebenda eine 
Swirne .ein durchaus nötiges Zubehör" des litauischen Ge- 
höftes sein. Im Russischen ist klete = Zimmer, Haus im 
11 bis K>. Jahrhundert, Vorratshaus im 14. bis 15. Jahr- 
hundert, anfordern Synon. zu kazna, Bebatzkammer (8rez- 
newsky). 
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hundert hat sieh anscheinend die ungeteilte Klete zur 
mehrteiligen entwickelt. Die Gründe werden dieselben 
gewesen sein wie bei der Hausteilung. Man baute in 
friedlicheren Zeiten und hei zunehmendem Wohlstand 
fester, geräumiger, dauernder, schöner; man trennte aus 
Gründen der Sauberkeit und Reinlichkeit die Räume 
und ermöglichte, dals jeder nur seinem eigenen Zweck 
diente, bei den Litauern wie bei den Schameiten. Bei 
beiden wurde die Klete da« gepriesenste Fleckchen des 
ganzen Gehöftes. Sie ist in den Dainos ein Holzhaus, 
nie Speicher, sondern Wohnung des jungen Mädchens, 
erbaut im Gersais- oder Füllholzständerstil, zu der man 
einige Stufen hinaufsteigen mnls. Eine verschliclsbare 
Thür führt zu ihr, das kleine Fenster kann durch einen 
bunten Laden verschlossen werden. Scheinbar ist sie 
immer noch einteilig. Ob dabei die Kedefigur des pars 
pro toto oder die alte Überlieferung der ungeteilten 
Kletenstube maßgebend wnr, möchte ich aber im ersteren 
Sinn beantworten, da ja auch die neuen immer wieder 
aus der Anschauung schöpfenden Dainos in der Klet« 
nur das einfache Häuslein des Mädchens sehen. Im engen 
Ranm waltet die Maid in jungfräulicher Freude. Hier 
steht ihre altfränkische Lade, darin sie liebe Briefe ver- 
wahrt, daneben birgt der bunte Schrein die Kleider, und 
die grotsblumige Bettstolle enthält die Flaumkissen. An 
den Knaggen, den grotsen Holzhaken, hängen Marginnen, 
an den Winden ein buntes Bild, ein Band, ein Strauls 
als Erinnerungszeichen an schöne Tage. Dio Maid kennt 
sich in der Klete so gut aus, dals sie auch im Finstern 
Bescheid weits und keine Lampe braucht, Hier schläft 
sie, hier wird sie in der Krankheit gepflegt, hier wischt 
und schmückt sie sich, hier schneidet sie schneeiges 
Linnen zu und waltet wie in ihrem eigenen Heim. Ohne 
Mädchen and Kasten ist die Klete verwaist Sie ver- 
waist, wenn das Mädchen einem fremden Manne folgt, 
und wird ihre Putzstuhe, wenn ein fremder Mann ein- 
heiratet Dann hängt die Braut den Rauteukranz an 
den Holzhaken und lälst ihn verdorren. Hier verschläft 
sie wohl auch ihren Kummer und merkt nicht, dats es 
heller Tag geworden ist. Die Klete wird jetzt Empfangs- 
zimmer für vornehme Gäste und gute Stube für wert- 
volle Andenken. Und wenn dann die Kinder heran- 
wachsen, wird die Klete wieder der Tochter eingeräumt, 
Vater und Mutter empfangen den Freier hier, die Ge- 
liebte wohl auch den Bräutigam, und bei Verlobung oder 
Hochzeit öffnen die Eltern dem Brautpaare die Klcteu- 
thür. So sehr der Litauer am Alten hängt, die „hohe" 
und „neue" Klete ist ihm schon in den ältesten Dainos 
poetischer. Nie wird die Klete in den Liedern als Ge- 
treidespeicher aufgefafst Der Ausdruck „neue Säle, 
doch alte Speicher" scheint sogar einen absichtlichen 
Unterschied festsetzen zu wollen. Übrigens stimmt der 
eben skizziert« Inhalt der Dainos völlig zur Wirklichkeit, 
nur ist die Klete jetzt mehrzimmerig und vielteilig, und 
das Mädchengelals ist eben nur eine Stube der Klete. 
Die anderen Stuben dienen anderen Zwecken, der eigent- 
liche Kornspeieher ist oft der Oberraum. Der Ausbau der 
Klete zur Swirne geschah im 19. Jahrhundert auf 
schameitischem Boden. Dr. Lcgowski meint: Da aber, 
soweit mir bekannt, das polnische Wort swironek (Hinter- 
haus, Vorratskammer, meist mit Wohnzimmer für den 
Notfall) nur bei den in Litauen wohnenden Polen ge- 
bräuchlich ist so möchte ich das Wort ganz entschieden 



1 für litauisch halten. In einem swironek, der noch steht, 
wohnt« der junge Mickiewicz in Tuhanowicze (Anfang 
des 19. Jahrhunderts). Auf litauischem Boden erscheint 
also die Klete im 13. Jahrhundert als Vorratshäuschen, 
seit 1595 daneben als Privatzimmer jedes Ehepaares, 
seit 1673 als Hochzeitszimmer, seit 1690 als Schlafzimmer, 
seit 1778 als Mädchengemach. Im 18. Jahrhundert gab 
■ es schon mehrteilige Kleten, erwähnt werden solche in 
, der Litteratur erst 1825; in demselben Jahre (abgesehen 
von der ..neuen Tenne" 1778) tritt das gewöhnlich ver- 
knüpfte Beiwort „neu", 1853 „hoch" daneben auf. 1806 
wird Swirne zuerst angeführt und von russisch-litauischen 
Dainossnmmlern ausschlu-Ialich gebraucht Seit 1846 
treten beide Wörter synonym in preußischen Dainos auf, 
nicht ausschlielslich (Kurschat 1883, Bartsch 1886, der 
nur einmal Swirne hat). Doch übersetzt Girenas 1895 
Klete im deutschen Lied ins Litauische mit Swirne. 
„Swirne ist vornehmer." Zu Polnisch swiren stimmt 
Schweiz. Schwier, Schwiere, Schwieren (Pfahl zum An- 
binden der Schiffe), mhd. swir, ags. sweor (Säule), 
lat. surus, sanskr. sväru (Opferpfahl). An der Swirne 
scheint also der Säulenvorbau das Charakteristische 
anzudeuten. Die Swirne ist die geräumige schöne Grols- 
klete des scharoeitischen Bauernhofes. Jeder Hof hat 
eine solche, und zahlreiche neue werden erbaut Wäh- 
rend im deutschen Litauen von Süden nach Norden hin 
eine Klete nach der anderen weggerissen und dafür ein 
moderner Steinbau errichtet wird, hält man jenseits der 
Grenze an dem alten poetischen Uolzhause fest. Die 
sorbischen Steinbauten, die (beispielsweise in Werben) 
Stall, Speicher und Altsitzer- oder Knechtswohnung ver- 
einigen, sind eine parallele, selbständige Kntwickelung, 
die fast zu demselben Ziel führton; sogar der Lauben- 
vorbau mit seitlichem oder direktem Zugang fehlt beider- 
seits fast nie. Die Klete der deutschen Litauer, wie sie 
sich buiMemel noch zahlreich vorfindet, scheint mit dem 
Vordringen deutscher Steinbauten ihre Entwickelung 
abgeschlossen zu haben. Die schameitische Swirne aber 
' hat sich bewufst auf den grofsen Gehöftisn als Haus 
neben dem Herrenhaus weiter entwickelt Gemeinsam 
I ist beiden das hohe, steinerne Fundament, so dafs ein paar 
j Stufen zur Säulenveranda oder Thür führen. Neu aber ist 
I die Veranda auf der Neben- oder ganzen vorderen Breit- 
| Seite der Klete. Desgleichen sind gemeinsam die vorderen 
; süulenartigen Dachträger, die Thören und Fenster von 
der Veranda zur eigentlichen Klete, die Treppe im Inneren, 
der hohe Bodenraum. Die schameitische Swirne hat 
aufser dem einfachen Mädchenzimmer eine ganze Reihe 
neuer Räume für Gäste, Knechte, Mägde, Dienerschaft 
| und sogar für den Ökonomen hinzugefügt. Die unge- 
| teilte schameitische Klete des 17. Jahrhunderts ward zur 
dreiteiligen im 18. Jahrhundert mit Mädchengelals anf 
I der einen und Arbeitsräumen auf der anderen Seit« des 
Flurs, wie sie Deutsch - Litauen noch bietet Im 
19. Jahrhundert bildet zwar immer noch der Speicher- 
raum den Mittelpunkt, aber ein neuer Wohnflügel mit 
zwei Zimmern hat siob dem dreiteiligen Raum zugesellt. 
Die Ökonomenwohnung hat eine Kammer bekommen, 

worden. Die Swirne hat ihr besonderes Gepräge und 
eine grölsere Selbständigkeit neben dem Wobnhanse 
erlangt. Wie die niederdeutsche Hilge i*t aber auch 
die Klete zuweilen nur ein Raum im Haus. 
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Die Insel St Matthias (Bismarck-Archipel). 

Von K. Parkinson. IUlum. 



Im Anschlüsse an meine Beobachtungen über die 
Eingeborenen der Insel St Matthias Obersende ich Ihnen 
hierbei die neueste Karte der Insel, welche in ihrer Gestalt 
wesentlich von den früheren abweicht. Im Innern ist die 
Insel freilich noch immer unbekannt und harrt der Er- 



St.Matthiasjlnspl 




forschung. Sie besteht zunächst aus einer grofsen Haupt* 
insel Ton der Gestalt eines verschobenen Rechtecks, 
dann aus einer Anzahl von kleinen Inseln, welche der 
Hauptinsel im Süden vorgelagert sind. Soweit wir 



beurteilen konnten, besteht das Centrum der Insel aus 
vulkanischem Gestein, während die Rinder durch- 
weg aus gehobenen Korallen formationen bestehen, die 
namentlich auf der Westseite bis zu einer Höhe von etwa 
2F>0 m über Meeresll&clie gehoben worden sind. Die 
West* und Nordküste ist durchweg steil und bietet keine 
Anker- oder Aulegeplätze ; nur auf der Ostküste ist ein 
flacher Küstenstrich bemerkbar mit einem anscheinend 
sanft abfüllenden Sandstrand, wo bei günstigen Wind- 
verhältnissen eine Landung in Booten möglich erscheint 
Diese Küste allein scheint im Südosten bewohnt zusein; 
ob das Innere der Hauptingel bevölkert ist oder nicht 
vermochten wir bei der Kürze des Aufenthalts nicht 
festzustellen ; mit dem Kernrohr Helsen sich an den 
Berghalden Plätze unterscheiden, welche Abholzungen 
oder Pflanzungen zu sein schienen; dicht bevölkert ist 
die Hauptinsel jedenfalls nicht. Das letztere kann auch 
von den im Süden vorgelagerten kleinen Inseln behauptet 
werden. Die Dörfer waren nicht zahlreich und immer 
uur schwach bevölkert. 

Die kleinen Inseln der Gruppe bestehen ausnahmslos 
aus gehobenem Korallenkalk und zwar zeigen die 
Ränder, dafs eine ruckweise Erhebung in langen Inter- 
vallen stattgefunden haben muh, denn in einer Höhe 
von 2 bis 3 m über Meeresfliiche trillt man in ziem- 
licher Entfernung vom Strande die früher vom Meere 
bespülte Steilküste, welche von der unausgesetzten 
Arbeit der Brandung tief unterwaschen ist, so dafs der 
obere Rand des Koralleufelsens weit über die Ranis vor- 
springt und prächtige Grotten und Hullen bildet. An 
einer Stelle betiug die Unterhöhlung nach einer an- 
gestellten Messung 7'/f id. 

Wirtschaftlich ist die Gruppe vor der Hand von ge- 
ringer Bedeutung. Ausluhrprodukte, mit Ausnahme 
einer beschränkten Menge von Trepang, sind nicht vor- 
handen; geradezu auflitllig ist das geriuge Vorkommen 
der Kokosnufspalme, die sonst die Stütze eines jeden Süd- 
seeinselvolkes ist 



Fortschritt in der Erkenntnis des Wetterschlefsens. 

Das WetUrschiefsen hat im Laufe der letzten Jahr« 
immer weitere Kreise gezogen. Den Beweis dafür liefern die 
Erörterungen auf dem 11. Deutschen Meteorologentage, der 
am 1. April «1. J. in Stuttgart abgehalten wurde. Männer 
der ernsten Wissenschaft beschäftigten sich dort mit dieser 
Frage, und wenn dies auf der einen K-ite in ablehnender 
Weis» geschah, ■>» fanden sich doch auch Gelehrte, die einen 
anderen Standpunkt einnahmen. Unseres Erachtens hat Prof. 
Dr. Hergesell (Straf«bur«) das Richtige getroffen mit der 
Bemerkung: »Als Wissenschafter die Hand weg vom Wetter* 
sebiefsen, als Menseben warten wir neugierig ab." Schon 
vorher hatte er bemerkt: .Die Wissenschaft mufs diesen 
Fragen gegenüber schweigen, denn si« weif« nichts.' Also 
der Praxis gebührt zur Zeil die Vorhand, uud sie bringt 
immer mehr Zeugnis»- für den Wert des Wetterschiefsens 
herbei. Im .Olobus" lsöu, Nr. 15 habe ich allerlei zu seiiit-r 
Oeschichte beigebracht und bin dann näher auf die italie- 
nischen Verhältnisse eingegangen. Dort fand vom 6. bis 
8. November 1899 zu Casale der erst« stark besuchte Kon- 
grefs der Wctterschiefsgesellschafteii statt. Man war voll 
des Lobes über die Erlolge des Wetterschiefsens im Jahre 
1899, beriet die Organisation der Schiefcgesellschaften , legte 
ein Hauptgewicht *°f einen gründlicheren Wetterbeobachtung*- 
und Nachrichtendienst und setzte einen ständigen Ausscbufs 
in Aati ein. Mit dem Kougrefs war eine Ausstellung von 
Gerätschaften für das Wetterach iefsen verbunden. 

Jedenfalls hatte das Wettersehiefsen 1899 iu Italien be- 



reits eine derartige Ausdehnung gewonnen, daf* der Minister 
sich veranlnfst sah, besondere Bestimmungen über das An- 
legen von Scbieftstationen zu erlassen. Uberhaupt Förderte 
die Regierung das WvUerschiefsen auf jede Weise. 

Nachdem auch der Kongrefs der Welterscbiefser zu Pa- 
dua (November ll<uv>) sich fast einmütig zu (iuusteu des 
Schief- i ausgesprochen, wurde ein Gesetzentwurf einge- 
bracht, der nach kleinen Abänderungen am 30. Marz 1SM1 
die Genehmigung der Kammer fand. Nach diesem Gesetz- 
entwurf« sind die Grundinbaber einer Gemeinde zum Beitritt 
zur ScbicfcgeselUcbaft verpflichtet, wenn zwei Drittel von 
ihnen, die. zugleich mindestens die Hälfte der Grundsteuer 
in dem betreffenden Bezirk zahlen, die Krrichtung einer 
solchen beschliefsen. 

Was für einen Schaden der Hagel in Italien jährlich 
anrichtet, mag daraus ersehen werden, dafs 1900 nach ge- 
nauer Feststellung der Hagelschlag eines Tages im Vcnetia- 
nischen allein für « Millionen Lire Feld fl üchte und Wein 
zerstörte. An der Zusammenkunft in Padua hat auch Prof. 
Pemter, Vorstand des kaiserl. konigl. meteorologischen Insti- 
tuts, teilgenommen. Prof. Pemter hat durch sorgfältig« 
Messungen — er hat sich auch in Stuttgart darüber aus- 
gesprochen — festgestellt, dafs die Iiufterschiitterung über 
den Kanonen nur iu einigen Fällen über TOO m Höhe erreicht 
Damit ist nach seiner Ansirht erwiesen, daf« auf die«« Weise 
durch das Bchiefsen kein Einilufs auf die Hagelbildung aus- 
geübt werden kann. 

in Italien, Südtirol, Steiermark, Krain, Ungarn, Istrien 
und Dalmatien giebt es schon zahlreich« Wetterschiefsstationen ; 
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in Frankreich sind 350 Hingerichtet, aber e« sind doch dort 
trotzdem zahlreiche Hagelschäden vorgekommen, to dafs 
Prof. Pernter in Stuttgart tagen konnte, von einer direkten 
zerstörenden Einwirkung der Luftwirbel auf die Hagelwolken 
könne nicht die Rede sein. Indessen erst nach längeren 
Versnoben werde man klarer sehen, jetzt müsse man warten 
und nicht wagen, den Erfolg oder Nicblerfolg zu bejahen, 
so daf« mau nur sagen könne: es ist nicht unmöglich, daf» 
das Wetterschlefsen hagelverhindernd wirkt. 

Karl v. Bruohhausen. 



Weitere Kachlichten von Sven Hedln. 

Seite 65 des laufenden Bandes dieser Zeitschrift wurde 
«ine Beschreibung der Reise Sven Hedins zum Arka-tag (im 
tibetauUclien Hochlande südlich des Lop-Nor) im Auszuge 
wiedergegeben und der Absicht de* Reisenden Erwähnung 
gethan, im November 1900, vor der dir Anfang 1901 ge- 
planten neuen Reise in die Wüste des Lop-Nor, einen vier- 
wöchigen Ausflug in die Gebirge der Umgebung seines 
Standquartiere« bei Temirlik zu unternehmen. 

Über diese gefahrvolle Reise enthält nun die „Aften- 
posten" vom 2». März einen Brief, welchen 8ven Hedin am 
9. Dezember 1900 geschrieben und vorbeiziehenden Kauf- 
leuten anvertraut hat. Wir geben im folgenden eine wört- 
liche Übersetzung dieses Briefes. 

.Die schwierige Reise von 45 Heilen (wovon fünf zu 
Wasser) ist nun glücklich mit einem ausgezeichneten Er- 
gebnis abgeschlossen. Das 553. Kartenblatt ist fertig! 

Ewiger Wind und 8turm waren daran schuld, dafs ich 
nur drei Punkte astronomisch festlegen konnte und nur zwei 
Dutzend grofse und drei Dutzend kleine Photographieen auf- 
zunehmen vermochte. Die Temperatur sank bis auf — 24,5* C, 
das war aber nichts im Vergleich mit dem Btuim, welcher 
mit der Regelmäßigkeit eines Passates wehte. Ein Führer 
erkrankte auf der Rei*e, erholte sich aber glücklicherweise 
wieder. 



Ich habe drei der groben parallelen Bergketten auf 
sechs neuen Pässen gequert und die Detailkarte über diese 
Geltenden bedeutend erweitert. Einer dieser Pässe war der 
schwierigste und einer der höchsten , welche ich je passierte, 
i und es ist merkwürdig, dafs alle und alles wohlbehalten 
. hinüberkamen. Wir verloren nicht ein einziges Pferd oder 
Maultier. Alle kamen wohlbehalten zurück und werden nun- 
mehr in Tjarklik überwintern. 

Der untere Kum Köll (cf. Taf. IV zu Peterm. Mitteil. 
Ergbd. 131, zwischen etwa 89' und 89,&* östl. L. v. Green w.) 
stellte eine ansehnliche Ansammlung von Wasser dar, und 
wir brauchten einen ganzen Tag, um hinüber zu rudern. 
Der 8ee ist bitter salzig und bis 23 m tief. Ausnahmsweise 
war es ein ganz ruhiger Tag. Als wir aber eine Stande 
vom Südufer entfernt waren, erhob sich ein Sturm aus Nord- 
west. . . . Sehr interessant war es, die Akatoberge im 
I Norden unseres jetzigen Lagers zu besuchen. Dieser Besuch 
! war auch durchaus nötig, denn hierdurch verschaffte ich mir 
i Klarheit über ein grofses Gebiet. Ein See — Urun-Schor 
— , zwei Tagereisen im WNW von Temirlik , ist so salzig, 
dafs, wenn das Aräometer zehnmal länger gradiert gewesen 
wäre, es nicht ausgereicht haben würde. Das Wasser, welches 
eine Temperatur von — 7,9* C. zeigte, war vollständig offen. 

Bei meiner Rückkehr nach dem Lager war alles in 
bester Ordnung. Bei den Mondbeobachtungen war es so 
kalt, daf« ich mir die Hände alle paar Minuten am Feuer 
wärmen mufste. Die Temperaturen sanken bis auf — 27°. 
Nach der Rückkehr haben wir uns damit beschäftigt, die 
bevorstehende Fahrt nach der Wüste Lop-Nor vorzubereiten. 
Proviant wird für drei Monate mitgenommen. Die Weglänge 
beträgt etwa 150 Meilen. Die Karawane wird aus 11 präch- 
tigen Kamelen, 12 Pferden und neun Mann bestehen. In 
der Wüste wird e» inmitten die*cr winterlichen Kälte herrlich 
und anziehend sein. Brennmaterial erhalten wir in Masse 
i von den Pappeln, welche schon seit Jahrhunderten abge- 
storben sind. . . . Ich seibat befinde mich ausgezeichnet 
| wohl. Mich erfüllt eine merkwürdige Sehnsucht nach der 
Wüste mit ihrer geheimnisvollen Poesie nnd ihren nnge- 
I lösten Rätseln.' Dr. Max Friederichsen. 



Bücherschau. 



Dr. W. Caland: Altindischee Zauberritual. 

einer Übersetzung der wichtigsten Teile des Kau»ika-Sutra. 
(Verhandelingen der Koninklijke Akademie vau Weten- 
schappen tc Amsterdam. Afdeeling Letterkunde. Nieuwe 
Heeks. Deel III, Nr. 2.) Amsterdam, Johannes Müller, 
1900. Gr. 8°. 68. XII + 196. 

Der durch reine Werke über altindische Totenbestattung 
und Ahnenverehrung rühmlichst bekannte Santkritfortcber 
giebt uns hier einen überaus schätzenswerten Beitrag zur 
Kenntnis des altindischen /aub. rritual«. Das älteste Werk, 
welches uns über «Kindisches Zauberwesen reichlichen Auf- 
schluf» giebt, ist die Sammlung von Liedern, Sprüchen und 
Zauberformeln, welche im Atharvaveda vorliegt. Eine 
wesentliche Ergänzung zu den Hymnen des Atharvaveda 
bildet aber da« KausikaBütra, welches die Vorschriften 
über die Verwendung der Zaubersprüche des Aihnivaveda 
enthält und so eine Darstellung der ältesten Zauberriten der 
Inder giebt. Die beiden Werke ergänzen sich gegenseitig, 
und das eine ist ohne das andere eigentlich nicht zu ge- 
brauchen. Während aber der Atharvaveda schon längst auch 
durch Übersetzungen allgemein zugänglich geworden ist, sind 
vom Kausikaaütra bisher nur einzelne Abschnitte übersetzt 
worden. Es ist aber keine Übertreibung, zu sagen, dafs es 
in der überaus schwierigen altindischen Rituallitteratur keinen 
schwierigeren Text giebt als gerade das Kauiikasütra, was 
zum Teil, wie Galand richtig bemerkt, darin seinen Grund 
haben dürfte, dafs die Terminologie oft absichtlich dnnkel 
gehalten ist, damit kein Laie sich die köstliche Zauberwissen- 
schaft aneigne. M. Bloomfleld, der verdiente Herausgeber des 
Kausikaaütra und der beste Kenner der Atharvaveda-Litteratur, 
hat im 42. Bande der „Sacred Books of theEasf (Hymns of 
the Atharva-Veda together with Extracts from the Ritual 
Books and the Commentaries, Oxford 1897) kleinere Proben 
einer Übersetzung des Kausikaaütra gegeben. Caland giebt 
uns nun in dem vorliegenden Werke eine Übersetzung aller 



jener Abschnitte des Kausikasütra, welche speciell die Zauber- 
riten behandeln. Es ist eine Unmasse von Zauberhandlungen, 
die uns hier vorgeführt wird: Zauberriten, welche in ver- 
schiedenen Lebenslagen und bei verschiedenen Gelegenheiten 
Glück bringen und UnglUck verhüten sollen; Kriegsntuber, 
Heilzauber (diese für die Geschichte der Medizin so wichtigen 
Zanherriten nehmen den gröfsten Spielraum ein), Liebes- 
zauber und sonstige auf das Ehe- und Familienleben bezüg- 
liche Zauberbräucbe; Orakelzauber zur Erforschung der 
Zukunft, Wetterzauber (um den Sturm zu beschwören, Regen 
zu machen u. s. w.), Behexung und Gegenzauber Tür Behexte, 
Abwebrrauber gegen böse Omina, Entsühnangszautier u.a.m. 
Bei seiner Arbeit hatte der Verfasser sowohl die Bedürfnisse 
des Philologen wie des Ethnologen im Auge, und beide werden 
ihm für das Gebotene von Herzen dankbar sein. Für den 
Ethnologen werden die zahlreichen Parallelen, welche der 
Verfasser zwischen dem indischen Zauherweten und dem der 
Cherukee- Indianer nach weht, von grofaem Interesse, aber 
kelneswex* überraschend sein. Denn auf keinem Gebiete der 
menschlichen Kultur ist die Übereinstimmung zwischen den 
verschiedensten Völkern der Erde so weitgehend wie auf dem 
des Zauberwesens — wohl der beste Beweis dafür, daf* wir 
es hier mit einer der frühesten Kulturschichten Im Leben 
der Menschheit zu thun haben. Darum sind auch diese meist 
recht unerquicklichen Bräuehe sonnendlich wichtig. Es steckt 
aber noch sehr viel Wichtiges in den bisher unübersvtzten 
Teilen des Kauiikasütras, die sich mit den Ceremonieen des 
täglichen Lebens des Inder* (Geburt, Haarscheren, Schüler- 
weihe, Hochzeit n. s. w.) beschäftigen; und auch diese reli- 
giösen Ceremonieen sind voll von Zauberriten und berühren 
sich vielfach mit dem Zauberwesen. Möge uns der 
bald auch diese Abschnitte des schwierigen Werkes ■ 
gewohnten philologischen Kritik und Akribi 

Prag. M. Winternitz. 
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— Eine ethnographisch ■ zoologische Expedition 
nach dem Innern von Argentinien ist unter der Leitung 
des von seinen früheren Reisen in Südamerika bereits be- 
kannten Zoologen Dr. Krland v. Nordenskjöld von Schwe- 
den abgegangen. Der Zweck der Forschungsfahrt ist ein 
dreifacher. Zunächst handelt «s sich darum, auf dem Wege 
über La Plata und Cordoba Iujuy zu erreichen, um von hier 
aus nach den an das Gran Chaco grenzenden ostlichen Aus- 
läufern der Cordilleren vorzudringen, deren Nalm v. rlmlmisso 
und Topographie einer ergänzenden Klarstellung bedürfen. Die 
Expedition gedenkt das Uebiet der sog. dürren Wildmaiken 
genauer zu untersuchen, welches — im Gegensatz zu seiner 
topographischen Bezeichnung — von einem ziemlich ausge- 
dehnten Klufssysteni durchschnitten wird. Auffallend ist der 
mitunter hohe Salzgehalt, den einzelne Flufsanne, insbe- 
sondere während gewisser Stagnationsperioden im Jahre, 

bschlufB der dortigen Arbeiten 



wird die Expedition den am Fulse der Curdillerenausläufer 
■ich hinziehenden Urwuldsrand überschreiten zur Untersuchung 
der dort ungemein zahlreich vorhandetieu Schwefel-. Naphtha- 
und Salzquellen uebst Thermen. Ebenso tritt hier di« zoo- 
logische, botanische und ethnographische Forschung in ihre 
Rechte. Die zweite Hauptaufgabe der Expedition erstreckt 
■ich auf die Untersuchung des nordwestlich von Iujuy atis- 
gedehnten Oden Steppengebiets. Als dritte Aufgabe endlich 
hat sich die Expedition die Erkundung der klimatischen 
Übereinstimmung bezw. Verwandtschaft der höheren 
Cordillerenlagen mit dem skandinavischen Hoch- 
fjall vorgesteckt. Die Anhaltepunkte , welche nach dieser 
Richtung von früheren, vergleichenden Untersuchungen vor- 
liegen, sind allerdings recht bescheidenen Umfange*, so dafs 
es sich Im wesentlichen um Feststellungen prinzipieller Art 
handeln wird. Für die heimzuführenden Sammlungen h.it 
man vornehmlich die Nachforschung nach fossilen Tier- und 
Pflanzenüberresten, Beschaffung auutomisch-embryologischeii 
Materials von besouders bemerkenswerten Tierformen, sowie 
vor allem den Erwerb ethnographischer Gegenstände ins Auge 
gefafst. Die Gesamtdauer der Reise, deren Kostenaufwand 
hauptsächlich dureti das für den vorliegenden Zweck bereits 
gestellte Vega -Stipendium der „Vetenskaps- Akademi" in 
Stockholm bestritten wird, dürfte l'/j bis 2 Jahre betragen. 
Als wissenschaftliche Teilnehmer haben sich dem Leiter der 
Expedition, Dr. v. Nordenskjöld, der Ethnograph E. v. Rosen- 
Uppsala und der Botaniker Lic. phil. R. Friis angeschlossen. 

Dr. Erik Voigt. 

— Die erste urkundliche Erwähnung der Stein- 
kohle in dem Baargehiete findet sich nach K. Li«bheim 
(Abbdlgn. zur geol. Spexialkarte v. Elsafs-Lolhr., n. F., H. 4. 
1900), in dem Neumüusterer Schöffenweistum vom Jahre 
142V. Nach der Tradition »oll der älteste Bergbau auf Stein- 
kohlen in Sulzbach gewesen sein. Zu Beginn des |k. Jahr- 
hunderts linden sich in der Grafschaft Saarbrücken bereits 
HO Gruben in Betrieb, etwa von 1 761 ab nimmt der Bergbau 
dort aber einen ganz neuen Aufschwung. Nach dem zweiten 
Pariser Frieden von 1615 wurde da* ganze bis zu dieser Zeit 
bebaute Saargebiet zurückgegeben, der kleinere Teil tiel nn 
Bayern, der gröfscre an Preuiscn, für Frankreich ein schwer- 
wiegender Verlust. Das lothringische Kohlenge.birge ist durch 
eine Decke von Buntaandstein verhüllt. Durch Bohrungen 
und einige Grubenhaue weifs man, dafs es durch beträcht- 
liche Störungen in einzelne Stücke zerlegt ist. deren gegen- 
seitige Begrenzung bisher aber nur in einigen wenigen Fällen 
bekannt ist. Bei dem Versuche , uns eine Vorstellung von 
dem ursprünglichen Aufbau des ganzen Gebietes zu machen, 
können wir nur jedes einzelne Stück genau untersuchen, 
besonder* die Beschaffenheit und Aufeinanderfolge der ein- 
zelnen jedesmal beobachteten Flöze feststellen und dann die 
letzteren parallel iesi reu. Dabei zeigt »ich, dafs die Ver- 
schiedenheit aller Verhältnisse in den einzelnen Abschnitten 
eine derartig grofse ist, dafs bei alleiniger Berücksichtigung 
der lothringischen Ablagerungen die ursprüngliche, normale 
Aufeinanderfolge nicht erkannt werden kann. 

— Drotnnrd« Aufnahmen am unteren Cavally. 
Die Pariser geographische Gesellschaft veröffentlicht im Marz- 
heft ihrer Zeitschrift eine nachgelassene Arbeit des im Mai 
1000 verstorbenen Leutnants Dromard, eine Kurte des unteren 
Cavally, de» östlich davon mündenden Küstentlussc« Tabu 
und des dazwischen liegenden Gelände». Dromard war dort 



von |s« bis 190<> thätig, an den Kämpfen mit den Einge- 
borenen und der späteren Beruhigung und Sicherung des 
Landes beteiligt. Dafs er dabei auch der Geographie wert- 
volle Dienste erweisen konnte, beweist die überaus hVif.ige, 
an Kinzclheiten reiche Karte, die in 1 :5000o0 zum erstenmal 
— die Hostainsseben Arbeiten aind noch nicht veröffentlicht — 
einen Teil de* französischen Grenzgebietes gegen Liberia und 
den unteren Cavally selbst gut zur Anschauung bringt. Auf- 
fallig ist der auf der Karte zu Tage tretende Wasserreichtum 
de* Landes: es wimmelt da förmlich von Flüfschen und 
Bächen. Die Begleitworte enthalten leider nur wenige all- 
gemeine Notizen über den Stamm der Tepo, die Kautschuk 
gewinnen und ihn au der Küste umtauschen, anscheinend 
großenteils gegen schwarze Cylinderhüte, die dort alle Häupt- 
linge tragen. 



— Die südlich von Java einsam im Indischen Ocean ge- 
legene Weihuachtsinsel (Cbristmas- Island), welche den 
Briten gehört, ist von Sir John Murray jetzt wieder be- 
sucht worden. Die nur »o km lange Insel ist mit dichtem 
Walde bedeckt und besitzt keinen giUen Hafen. Bewohnt 
ist sie jetzt von 13 Weilten, darunter ein Arzt, ein Chemiker 
und ein Ingenieur, die sich mit der Ausbeutung der Phosphat- 
lager beschäftigen, in denen 720 indische Kulis arbeiten. 
Neues über die Tier- und Pflanzenwelt berichtet Sir John 
nicht, nur ist die Zunahme der Ratten so gewaltig gewesen, 
dafs man Terrieihunde zu ihrer Vernichtung einführte. Poli- 
tisch gehört die Insel zu den Strait- Settlements, die einen 
Verwalter und einige Polizisten hier unterhalten. 

— Über die Befischung der Nordsee durch deutsche 
Fischdampfer veröffentlicht Prof. Dr. Heuking auf Grund 
eiuer vom Hafenmeister Duge in Geestemünde geführteu 
Statistik in Nr. 1 der diesjährigen „Mitt. d. deutschen See- 
fischerei -Vereins* eine Arbeit. Ans der beigegebenen Karte, 
auf der die Fangplntze der deutschen Fischer verzeichnet 
sind, geht hervor, dafs sehr gro^e Flächen vor der englischen 
und schottischen Küste von den deutschen Scbleppuetzfischeru 
nicht aufgesucht werden und ihnen zumeist sogar unbekannt 
sind. Heuking unterscheidet zunächst eine Gruppe von acht 
Küsteiibänkeu, die vor der holländischen Küste beginnen und 
sich an der deutschen und dänischen Küste entlang bis in 
das Skagerak erstrecken; dann eine Centraigruppe von sieben 
Bänken im mittleren Teile der Nordsee und noch mehrere 
gesonderte Bänke. Im Norden des 56. Breitengrade« wird 
die Nordsee vou deutschen Dampfern nur sehr wenig befischt 
und die ganze Nordsee nur zu einem Viertel von ihnen aus- 
genutzt: etwa Mooouqkra von 54aooo qkm; denkt man sich 
aber die Schleppnetzspuren nebeneinander gelegt, so werden 
in Wirklichkeit gar nur 37500 qkm von ihnen bestrichen. 
Im Jahre 1900 betrug die Zahl der deutschen Fischdampfer 
134. Über die Ausheute liegen Zahlen ans den Jahren 1893 
bis 1697 vor, wonach sich damals der Tagesfang auf rund 
2000 Pfund belief; darunter dominiert der Schelltisch mit 
1263 Pfund und es folgen Kabliau mit 317 und Scholle mit 
224 Pfund. Die Fangergebnisse nehmen indessen ab und die 
Dampfer müssen immer mehr en " 



— Wissenschaftliche Ergebnisse von Lemaires 
K a tan ga- Kx peil ition. Da« .Motiv, giogr.' bringt in 
seiner Nummer vom 24. März ein Verzeichnis der astronomi- 
schen Positionen Lemaires, der zu diesen gehörigen Höhen- 
messungen und einige Bemerkungen Über die magnetischen 
Beobachtungen. Es handelt sich um einen Auszug au* dem 
betreffenden Teile der wissenschaftlichen Ergebnisse, deren 
Krschrinen bevorsteht , also um endgültige Daten. Von den 
astu uomischen Positionen sind 16 Längen und 44 Breiten 
durch direkte Beotwiclilnng, die anderen 28 Langen durch 
Zeitnbertragung gewonnen. Inwieweit diese Längen für die 
Kartographie mafsgebend sein werden, wird «ich nach der 
Veröffentlichung des ganzen Beobachtungsmaterials heraus- 
stellen', hier sei nur bemerkt, dafs ans ihrer bis auf ein 
Hundertstel Sekunde II) genauen Angabe Schlüsse auf ihre 
absolute Zuverlässigkeit nicht zu ziehen sind. Im übrigen 
geben die Längen Lemaires für solche Punkte, au denen 
schon früher beobachtet worden ist, zu einigen Vergleichen 
Anlafs. Hecht befriedigend stimmt die Lage der Nsiloque." 
I.emaire mit der überem , die Capello und Ivens für 
Stelle ermittelt haben. Im änfsersten West« 
Route die Livingstones und Camerons. Livingstoue* Länge 



Digitized by Google 



Kleine Nachrichten. 



269 



für den Dilolosee, die in die meisten Karten und Atlanten 
übergegangen int , int 22* 27' 0. , während sieb au» Camerons 
Karte, der in der Nähe des Sees vorbeipassierte, eine Lauge 
von 21" 17" O. ergab; die letztere hat Wutiter« auf seiner 
Karte des Kongostaates (auch auf der neuesten im vorigen 
Oktober erschienenen Auflage) der Livingstone« vorgezogen. 
Lemaire beobachtete dagegen 22* 2' . >'.>" u«tl. L, weicht also 
um 25' gegen Livingstone ab, dessen Positionen sonst für zu- 
verlässig gelten. Im Osten sind LemaireB Längen für die 
Westküste des Tanganjiknsees von Interesse; er fand für 
Baudoiuville 29° 42' 55' 7 östl. L. (auf den bisherigen Karten 
SO" östL L.), uud für Mlowa 29° 22' 39" östl. L. gegen 29* 33' 
der neueren Karten. Also auch Lemaire ermittelte wie etwa 
gleichzeitig Kergusson eine Verschiebung des Tanganjika nach 
Westen, und zwar stimmt die Lage von Mtowa nach Le- 
maire genau mit der nach Kergusson überein, weniger die 
Positiouen für Ilaudoinville. — Grofse Abweichungen zeigen 
manche der Leinaireschen Höhenmessungen gegen die frühe- 
rer Keisender. Der Dilolosee liegt nach Livingstone etwa 
1450, nach Lemaire 1100 m hoch, der Merusee nach Ciraud 
850, nach dem Mittel aus allen älteren Beobachtungen 
870m, dagegen nach Lemaire 950 m hoch, der Tanganjika 
nach dem Mittel der zuverlässigeren alleren Daten 612, nach 
Lemaire nur 770 bis 784, im Mittel 777 m hoch. Wauters 
will diese Differenz mit Bezug auf den Tanganjika lediglich 
durch das bekannte Sinken des Seespiegels erklären; eine 
solche Erklärung erscheint uns jedoch nicht annehmbar, da 
von einem Sinken um eine so gewaltige Höhe nicht die Bede 
sein kann (vgL hierüber im laufenden Globusbande S. 50). 
Erwähnt sei ferner, dafs Lemaire für die Quelle des Kuleschi 
die er für die Hauptrolle des Lualala hält, die Höbe von 
1490, für die des Nsilo die Höbe von 1470 m ermittelt hat, 
für die höchsten Punkte der Kongo • Sambesiwasserscheide 
überhaupt (26*ö*Ü. L.) etwa 1800 m. — An 17 Punkten (dar- 
unter auch am ganzen Kongolauf) hat Lemaiie die drei 
magnetischen Elemente bestimmt, und zwar laut Zeugnis 
Lancasters, des Direktors der meteorologischen Abteilung des 
königl. belgischen Observatoriums, sehr zuverlässig. — Die 
Karte Lemaire» (vorläufige Skizze im „Mouv. geogr.* vom 
IL Oktober v. J.) soll In zwei Blättern in 1 : 1 Million er- 
scheinen. H. Singer. 

— Leutnant Koslows letzte centralasiatische 
Beise 1899 bi* 1900 hatte die Erforschung des mongolischen 
oder weifsgipfligen Altai und der mittleren Wüste Oobi zum 
Zweck. Der mongolische Altai zieht sich etwa 2000 km weit 
in südöstlicher Bichtung quer durch die Mongolei zum grofaen 
Bogen des Uoanghu und war bisher nur an wenigen weit 
voneinander abliegenden Stellen von europäischen Korsebern 
überschritten worden , während die Gobi zwischen 95 und 
105* östl. L. allein der Busse Potanin (in nnrd südlicher 
Bichtung) durchkreuzt hatte. Die Expedition hatte eiuen 
vollen Erfolg, und Koslows Berichte und vorläufige Karten 
im Bulletin der ruf»ischen geographischen Gesellschaft für 
1899 und 1900 bedeuten sehr wichtige neue Beiträge zur 
Kenntnis Centraiasiens. Einem in .La Geographie' (1901 
8. 41) veröffentlichten Auszug nebst Karte entnehmen wir 
folgendes: Koslow verlief« August 1899 mit Kasnakow und 
Ladyghin Altaiak und ging der Hauptkette des mongolischen 
Altai entlang bis zum Ulan vor. Unterwegs hatte bereits 
ein» Teilung der Expedition stattgefunden; Kasnakow hatte 
den Westen des Gebirges näher erforscht und den Südabhang 
der Hauptkette bis l^.'> , östl. Länge verfolgt, Ladyghin den 
mittleren Teil des Sildabhanges unabhängig davon aufgesucht. 
Ladyghin . ( uerte dann etwa unter 98* östl. Länge die Gobi nach 
derOaseSutechou. Koslow selber trennte sich Dezember lKU9am 
Ulan Nor nochmals von Kasnakow und wanderte direkt süd- 
wärts naeli I. iniig am Südrand der Gobi, Kasnakow dagegen 
wandte sich vom Ulan Nor zunächst nach Südwest, bi» er 
Pontanins Boute an den Wüstenseen Gnschiun Nor und Sokko 
Nor erreichte, daun wieder nach Südost, kreuzte Koslows 
fieiseweg und gewann in Dyn-juan-in, dem Hauptorte von 
Alast'ban, den Anachlufs au l'rschewalskis Boute. In Tscher- 
tyuton, südwestlich von Liang, trafen die drei Mitglieder 
wieder zusammen, nachdem sie allein in dem unbekanntesten 
Teile der Gobi etwa 3000 km neuer Bouten aufgenommen 
hatten. — Nach Koslow setzt sich der kürzere westliche 
Teil des mongolischen Altai aus zahlreichen Gebirgsmassiven 
zusammen, deren (Jipfel mit ewigem Schnee bedeckt sind. 
Im östlichen Teil« des Gebirges dagegen ist eine südliche 
Hauptkette — Altai Nuru — zu unterscheiden und eine 
nördliche, öfter unterbrochene Kette Hier erreichen die 
Gipfel nur knapp die Schneegrenze, da der östliche Teil in- 
folge der Wüstenwinde ein trockenes Klima hat. Beide 
Ketten sind bis zu 1900 m Höhe mit dichtem Wald bedeckt. 
In den Oasen und an den zahlreichen Seen des Nordabhange* 



nomadisieren die Mongolen, während die Südseite wild und 
wüst ist. Der neuerforschte Teil der Gobi ist sandarm, doch 
von Dünen durchsetzt, die bis zu 10km lang und 30 m hoch 
sind und ostsüdoslliche Bichtung innehalten. In den wenigen 
Oasen, in denen man beim Nachgraben auf Wasser stöfst, 
leben einige Mongolen. Der von den chinesichen Karten 
unter 40° nördl. Br. verzeichnete grofse See Jü-hai ist nur 
ein kleines süsses Gewässer. Etwa 140 km nördlich davon 
kreuzte Koslow eine Depression, die bis zu 600m unter dem 
Meere liegen soll; doch erscheint es nicht unmöglich, dafs 
Deniker, der Ubersetzer von Koslows Bericht, diesen mi£s- 
verstaeden hat. 



— Baldwins geplante Folarexpedition. Die Polar- 
expedition Baldwins erscheint für dieses Jahr gesichert, nach- 
dem der amerikanische Millionär Ziegler sich bereit erklärt 
hat, die Koston bis zur Höhe von einer Million Dollar zu 
decken. Für eine solche Summe, die einer einzelnen Polar- 
expedition noch niemals zur Verfügung gestanden bat, läfst 
sich natürlich die denkbar beste Ausrüstung beschaffen, und 
wenn es auf diese allein ankäme, mühte Baldwin nach dem 
Willen seines Auftraggebers unfehlbar die .Sterne und 
Streifeu* zum Pol tragen. Die Operationsbasis soll wieder 
das Franz-Josefland sein, da* Baldwin als früherer Gefährte 
Wellmans ja kennt und mit dem der Herzog der Abruzzen 
abweichend von seinen Vorgängern keine schlechten Er- 
fahrungen gemacht hat. Die Ausreise der Expedition wird 
mit zwei Schiffen erfolgen, von denen das eine jedoch vor 
Eintritt des Winters zurückkehren soll, während das andere 
Baldwin zur Verfügung bleibt. Nach Lage der Verhältnisse 
ist jedoch nicht anzunehmen, dafs Baldwin dort seine 
etwaigen Entdeck ererfolge mit dem Schiff erreicht; vielmehr 
ist auch er auf den ßcblitten angewiesen. Baldwin will 
u. a. einige sibirische Ponies mitnehmen, doch wäre deren 
Verwendbarkeit für Schlittenreisen erst noch zu erweisen. 
Auf alle Fälle bürgt die arktische Erfahrung Baldwins — er 
hat aufacr Wellman auch Peary begleitet — dafür , dafs das 
Unternehmen nicht in einem planlosen Ansturm auf den 
Nordpol ausarten wird. 



— Erdbeben am oberen Kongo. Wie das .Mouv. 
geogr.' (vom 17. März d. J.) mitteilt, ist in Btanleyville in 
der Nacht zum 8. Oktober v. J., und zwar um Mitternacht, 
ein ziemlieh starke» Eidbeben wahrgenommen worden. Die 
Schwankungen waren kräftig genug, um gegen die Mauern 
gelehnte Gegenstände umzuwerfen ; man hörte auch ein 
Krachen im Balkenwerk . doch wurde nichts zerbrochen. 
Es gab zwei Stöfse, die einander im Zeitraum von drei 

I Minuten folgten. Über ein in demselben Teile des Kongo- 
staat« — am unteren I.nmani — beobachtetes Knibeben vergl. 
die Notiz auf 8. 51 des laufenden Globusbandee. 

— Infolge der Legung der neuen Kabel zwischen Europa 
und Nordamerika durch die deutsche atlantische Telegraphen- 
gesellschaft und die Gommercial Gable Company wurden 
neue Untersuchungen des Bodens des Atlantischen 
Oceans nötig, die letztere Gesellschaft veranlagten, den 
Dampfer Britannia damit zu beauftragen, und zwar mit dem 
ausdrücklichen Zusatz, dafs die Lotungen so ausführlich vor- 
genommen werden sollten , als es Zeit und Umstände ge- 
statteten. Wenn nun auch auf dem Atlantischen Ocean die 
Zeit für derartige Aufgaben auf den Mai bis August be- 
schränkt ist, und dadurch auch der Ausdehnung derartiger 
Untersuchungen mehr als wünschenswert ein Ziel gesetzt 
wird, gelang es dem Dampfer doch, auf den zwei Bouten von 
den Azoren nach New York und von Ncu-Scbottland zurück 
nach den Azoren, sowie auf der Azorenbank und von da 
nach dem Kanal in der Zeil vom 4. Mai bis 3. August 1899 
477 Lotungen auszuführen, bei denen 151 Bodentemperaturen 
beobachtet und außerdem bei der Mehrzahl Grundproben 
erlangt wür fen , sowie einige Beobachtungen über die Meeres- 
strömungen anzustellen. Die Ergebnisse werden jetzt in 
einem Ergäuzuugaheft der Geographica! Society, von Peake 
und Mnrray bearbeitet, mitgeteilt und enthalten reichliches 
zum Teil sehr interessante« neues Material. Dahin sind 
vor allem die Ticflotungeu zu zählen, die bemerkenswerte 
Unebenheiten des Meeresbodens, so besonders auf der Azoren- 
bank aufdeckten, welche in einein Karton zur unten er- 
wähnten Hauptkarte dargestellt sind. Bei den Boden- 
temperaturen ergaben einige Parallelreihen, die auf der 
Hin- uud Bückfahrt ausgeführt wurden , sehr merkwürdige 
Verschiedenheiten, die im Zusammenhang mit früheren ähn- 
lichen Funden darauf hindeuten , dafs es auch am Meeres- 
grund in grofsen Tiefen jahreszeitliche Temperaturschwnn- 
kungen zu geben scheint. In Tabellenform sind die 
Strömungsbeobachtungen und die Bodenabingerungen mit- 
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Kleiue Naohriohten. 



Teil uuj- 

Bemerkungen über die Zusammensetzung im 
vergehen und auf der englischen Admiralitätskarte 
_ Farben graphisch dargestellt, wobei «ich besonder« 
amerikanischen Küste einige wesentliche Änderungen 
ler der Karte des Cballenger ergaben. 



— Graf Ladislaus Gundaccar Wurmbrand-Stup- 
pacb, gestorben am 26. Marz tu Graz, 1893 bis 1895 öster- 
reichischer Handeisminister , soll hier nicht wegen seiner 
erspriefsiichen amtlichen Thätigkeit nnd wegen seiner frei- 
mütig deutsch -nationalen Haltung, sondern wegen seiner 
Thätigkeit auf anthropologischem Gubiete ehrenvoll erwähnt 
werden. Geboren am 9. Mai 1838 zu Josephstadl in Böhmen, 
widmete er sieh zunächst dem Militäratande, den er jedoch 
verliefs, um auf seinem Oute Ankenstein in Steiermark ganz 
der Wissenschaft zu leben. Kr war Mitarbeiter an dem 
groben Werke .Österreich-Ungarn in Wort nnd Bild" und 
lieferte zahlreiche gediegene Arbeiten für die Mitteilungen 
der Wiener Anthropologischen Gesellschaft, unter denen wir 
harvorheben : Österreichische Pfahlbauten (Bd. 1, 2, 5), die 
Durchbohrung der Bteingerate (7), Element« der Formgebung 
und ihre Entwickeluug (12), die Harte der antiken Bronze 
(12), ein üürtelblech von Watsch (14), r'ormvervrandtschaft 



— Über die alten buddhistischen Ruineustädte 
in der Wüste Takla-Makan (Ostturkestan) haben wir 
von Beiaenden wiederholt Kunde erhalten, so auch von Sven 
Hedin (Durch Asiens Wüsten II, B. 6? ff.) mit vielen Abbil- 
dungen. Aber immer noch waren dort eingehendere For- 
schungen nötig, um uus über die ungefähr zur Zeit Christi 
im Sande untergegangenen ausgedehnten Städte und ihre 
verschwundene Kultur näher zu unterrichten. Auf Kosten 
der indischen Regierung führt daher Dr. M. A. Stein jetzt 
diese Untersuchungen aus, welche immer mehr erkennen 
lassen , dafs es sich nm Statten altindischer Kultur bandelt 
Die ältesten dort gefundenen Münzen tragen zugleich chine- 
sische Inschriften und dann solche in einem Alphabet, das 
man als Kharoshtlii bezeichnet; ea kommt auf den Münzen 
der indo-skythischen Herrscher Nordweetindiens vor und 
geht zurück bis in das erste nachchristliche Jahrhundert. 
Auch Handschriften auf l'apier und Birkenrinde in diesen 
Charakteren sind gefunden worden. In Dandan Uüik, neun 
Tagereisen nordostlich von Khotan, fand Stein in den alten 

gissen Inhalt«, welche in eineT Brahini genannten A P bart des 
Bitindischen Alphabeta geschrieben waren. Noch ergiebiger 
waren Ausgrabungen im Norden des heute mohammedani- 
schen Heiligtums Jafar Sadik , welche* da gelegen ist, wo 
der Flufs Niya im Sande verschwindet. Hier, wo Holzhauser 
und buddhistische Kloster noch von den abgestorbenen Stäm- 
men alter Obstgarten umstanden sind, sind sehr viele In- 
schriften, Haushaltungsgegenständ«. Kunstwerke usw. gefunden 
worden, darunter 500 Holztafeln mit Kharoehthi- Inschriften 
privaten und amtlichen Inhalts, welche tiefe Blicke in das 
damalige Kulturleben eröffuen. Die aufgefundenen Siegel 
zeigen griechisch-römischen Kinfluf« wie die Skulpturen Nord- 
westindiens. Eines zeigt die Figur der Pallas Athene mit 
Schild und Ägis. Viel« Inschriften sind sogar datiert. 
(Nach der Time« vom 80. Marz 1901.) 



— Die Expedition zur Erforschung des Baikalsees 
unter Leitung von F. K. Drishenko hat vor vier Jahren 
ihre Thätigkeit begonnen und gedenkt in diesem Sommer 
(1901) fertig zu werden. Die Resultate der Arbeit aollen in 
der Form eines Atlas herausgegeben werden ; darunter wird 
eine Generalkarte des Sees im Mafnatab von 18 Werst auf 
den russischen Zoll enthalten sein, ferner drei Karten von 
Teilen des Sees im Mafsstab von 6 Werst auf den Zoll und 
eine Anzahl von Mefstischblättern im Mafsstab von soo 8a- 
achen (~ 1 Werst auf den Zoll). Zugleich mit der hydrogra- 
phischen Erforschung des Sees erfolgt auch die Aufstellung 
von Leuchttürmen. Sie werden von wesentlichem Nutzen 
für die Schiffahrt sein; denn der Baikalsee war immer ein 
Verkehrsweg, well das umliegende Land fast gar 
Straten hat. 



— Den Nahrungsbedarf im Winter und Sommer 
des gemäßigte» Klima« unterzieht K.E.Ranke (Ztschr. 

Untersuchung, da ja in den 



r Biol., N. r.,22K, 1900) einer 



In der. zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhundert« ein« durchgreifende Änderung 
eingetreten ist. Unter dem Vorgang« von Lavoiaier und 
Liebig hatte man lange an eine ausgedehnte Abhängigkeit 
des Stoffwechsels von der Lufttemperatur geglaubt. Heute 
wird wenigstens den heifsen Klimaten jeder Einflufs auf den 
Gcsamtstoffwechscl abgesprochen. Nach den Untersuchungen 
d«a Verfassers existiert nun eine Verminderung des Nahrung»- 
bedürfniaaea in Abhängigkeit von der Temperatur auch für 
längere Zelträume abwärt« von 16 U C. nicht m«br. Physiolo- 
gisch wirksame Temperaturen, die 20* wesentlich uberschreiten, 
haben eine deutliche Verminderung des Appetit* und damit 
d«r freigewählten Nahrungsaufnahme zur Folge, eine Er- 
scheinung, die nicht mehr dem Gebiete der reinen Physiologie 
angehört, sondern die ohne Zweifel der Pathologie zuge- 
sprochen werden mufs. Wird gegen dies« instinktiv« Ver- 
minderung de« Appetites die Nahrungsaufnahme hoch ge- 
halten , so treten weitere pathologische Erscheinungen «in : 
mehr oder weniger schwere Störungen des Allgemeinbefinden* 
und Herabsetzung der natürlichen Widerstandskraft 
allgemeinen, wobei jedoch der Magendarmkanal 
miniinae resistentiae zu betrachten ist. 



ft ganz im 



— Nochmals die .Uomfrage*. In dar Notiz über 
diese Frage auf S. 195 dea laufenden Globusbandes wurden 
Zweifel daran geäufeert, dafs der französische Kolonialbeamte 
Bernard den Beweis für seine Behauptung, der Com münde 
als lialir-Sara in den Bchari, durch eine wirkliche Aufnahme 
erbracht habe. Diese Zweifel waren berechtigt, wie der in- 
zwischen im Marzheft von .La Geographie" von Bernard« 
Begleiter, Dr. Hurt, erstattet« Bericht (nebst Kart«) beweist. 
Bernard und Dr. Hurt stellten nur die Tuateache fest , dafa 
der Uom und der von dem ersteren früher aufgefundene 
Ua identisch sind, und wanderten dann südwestlich nach 
Carnnt. Bernard und Dr. Hütt schliefeen nur daraus auf die 
Identität von Uom und Bahr- Sara, dafs kein oberhalb des 
Bahr- Sara mündender linker Zuflufs des Schari grafa genug 
sei, den Uom in sich aufzunehmen. Hierzu stimmt jedoch 
nicht die Beobachtung Maistre*, der den unter 7* 50' nördl. Br. 
in den Bchari mündenden Vuluvuli als einen bedeutenden 
Strom bezeichnet. Man weifs nun zwar also, dafs der Uom 
nicht zum Kongo-, sondern zum Scliarisystem gehört; die 
Frage aber, wo jener Strom in den Schari einsieht, ist noch 
nicht entschieden. 

— Belgische Expedition nach dam Tocantios. 
Die Fälle, die die grofsen südlichen Zuflüsse de« Amazonas 
durchsei zen, sind die schlimmsten Hindernisse für eine Br- 
schliefsting der centralen Staaten Brasiliens. Die brasilianische 
H eg ieru ng wie e inheimische Gesellschaften haben sieb schon öfter 
anheischig gemacht, den Zugang zu den oberhalb der Falle 
liegenden Flufslaiieu durch Eisenbahnen zu eröffnen, doch sind 
die gewöhnlich mit viel Renommisterei angekündigten Pläne 
immer wieder sehr bald aua Mangel an Geld uud Energie 
aufgegeben worden. So hatte «ich 1891 eine brasilianische 
Qesvellscbalt von der Regierung den Bau einer Schmalspur- 
bahn zur Umgebung der Fälle de* unteren Tocantin* auf der 
184 km langen Strecke Alcobaca — Praia da Rainha konze»- 
■ionieran und verschiedene l'rivile>ri*n zugestehen lassen, aber 
alles, was sie bisher erreicht, war die Einrichtung eines 
Schiffsverkehrs zwischen Para und Alcobaca, uud der Bau 
von 4 km Eisenbahn ; aufserdem hatte sie mit dem Studium 
des Flu «-es oberhalb Praia da Rainha und seine« gr offen 
Tributärs Araguaya begonnen. Neuerdings waren der Ge- 
sellschaft di« Mittel ausgegangen und sie versuchte deshalb 
in Europa neue Kapitalien aufzubringen. Das führte zur 
Bildung einer belgischen Gesellschaft, der die Privilegien 
der brasilianischen Gesellschaft und noch einige andere 
cediert werden sollen; darunter spielen eine Zinsgarantie für 
die Eisenbahn, Landbesitz und das Recht, Abgaben zu er- 
beben, eine Rolle. Dafür soll die Gesellschaft den Tocantins 
oberhalb Praia da Rainho und den Araguaya aufwärts bis 
Santa Maria (10° südl. Br.) durch Felaensprengungen für 
flachgehende Dampfer schiffbar machen. Zunächst will 
die belgische Gesellschaft sich natürlich über < 
an Ort und Stelle informieren uud hat bereits i 
hinausgesandt; eine zweite, deren Mitglieder im Koiigostaat 
Erfahrungen gesammelt haben, ist ihr unter Leitung Leon 
Thierrys, des früheren Direktors der Bi.cn te du Haut Congo, 
im März d. J. gefolgt, und ein« dritte soll noch ausgeschickt 
werden. Die Reichtümer des zu erschließenden Gebiet«« — 
des Staate« Goyaz — bestehen natürlich in Kautschuk ; 
aufserdem kommt Vieh in Betracht, das in Goyaz in Menge 
vorhanden und dort sehr billig ist. 
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Die Schicksalsbücher 

Von I>r. K. 

Der Haaptteil der religiösen bezw. mythologischen 
Bilderschriften der Mexikaner besteht aus den „tonal- 
auifttl" genannten Schicksalsbüchern und den Darstel- 
lungen der 18 Jahresfeste. Erstens geben die 260 auf- 
einanderfolgenden Tage wieder, die sich in dem Kalender 
immer wiederholen, mit den ihr Glück oder Unglück 
bestimmenden Gewalten. Der Kundige konnte aus 
diesen verschiedenen Kennseichen der Tage das Schick- 
sal voraussagen, das Tag und Stunde der Geburt des 
Menschen in sich Schlots. Am vollständigsten sind die 
den einzelneu Tagen zukommenden mythologischen Ge- 
stalten in dem „Tonalamatl der Aubinscben Sammlung" 
zum Ausdruck gebracht, das soeben auf Kosten des 
Herzogs von Loubat in buntem Farbendruck heraus- 
gegeben ist '). Es ist bekannt , dals die mexikanische 
Wissenschaft diesem Förderer amerikanischer Studien 
bereits für eine ganze Reihe mustergültig herausgegebe- 
ner Bilderschriften 2 ) zu Dank verpflichtet ist, zumal er 
aufs freigebigst« für weite Verbreitung derselben gesorgt 
hat. Besondere Bedeutung aber hat das Erscheinen 
des Aubinachen Tonalamatls insofern, als der zugehörige 
Text von Eduard Seier verfatst ist, der in dem 1 46° Quart- 
seiten umfassenden Werke sein Wissen von den Schick- 
salsbüchern überhaupt niedergelegt hat, denn die Er- 
klärung des einen Tonalamatls war natürlich nur durch 
Vergleicbung mit den anderen Bilderschriften der Art 
möglich. 

Vor zehn Jahren brachte der Bericht des VII. Inter- 
nationalen Amerikanistenkongresses, welcher 18S8 in 
Berlin getagt hatte, eine umfangreiche Arbeit desselben 
Verfassers unter demselben Titel, die sich auf das da- 
mals unkoloriert herausgegebene Aubinsche Tonalauiatl 
der Anales del Museo Nacional de Mexico stützte. Man 
kann diese Arbeit als die Geburt der mexikanischen 
Altertumswissenschaft betrachten. Doch darf man kaum 
von Geburt sprechen, denn das Kind trat entwickelt aus 
dem Verborgenen hervor, das Heranwachsen hat nie- 
mand beobachten können. Man wird sich daher nicht 
wundern, wenn in dem heute vorliegenden Werke die 
Grundanffassung dieselbe geblieben ist. Dagegen sind 



') Das Tonalamatl der Aubltuclien Sammlung, eine alt- 
mexikanische Bilderhandscbrift der Bibllotliwiue Nationale in 
Pari». Auf Kosten Sr. Exceil. des Herzogs von Loubat ber- 
ansgece'.-en. Mit Einleitung und Erläuterungen von Dr. Eduard 
SVIer, Professor für amerikanische Sprach-, Volks- und Alter- 
tumskunde an der Universität in Berlin. Berlin 1000. 

') Ks »ind diese* Codex Bologna, Borgia, VaUcanu« B. 
Nr. 3773, Tellertano-Remen.il. und Vaticanus A Nr. S7.SH. 
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der alten 3Iexikaner. 

Th. Breuls. 

viele Gestalten schärfer gefafat und haben ein verändere 
tes Aussehen, einzelne Symbole, besonder« das des 
Kriegs .. atl tlachinolli", sind von Grund aus neu erklärt 
und von weittragender Bedeutung geworden. Seihst 
eine neue Grundlage für die Zusammengehörigkeit von 
Gottheit und Tageszeichen ist geschaffen, und die Be- 
gleiter der Tageszeichen, die neun Herren und die 13, 
sind in ihrer Daseinsberechtigung erkannt. Dem Ver- 
fasser ist es beschieden worden — man weils nicht, ob 
man es als Glück oder wegen der Vereinsamung als Un- 
glück betrachten soll — , Irrtümer der orsten Arbeit nun 
selbst zu berichtigen und Änderungen seiner Meinung 
darzulegen. Viele Umgestaltungen und Erweiterungen 
aber sind auf Rechnung des kürzlich erschienenen Codex 

' Borbonicus, der ebenfalls das Tonalamatl enthält, und 
der Bilderschrift der Biblioteca Nacionale in Florenz 
zu setzen, deren Herausgabe Frau Celia Nuttall besorgt. 
Auch hat der Verfasser seitdem die Jahresfeste der az- 
tekischeu Sahagunmanuskripte sudiert und den ersten 
Teil derselben veröffentlicht So haben wir denn ein 
Werk vor uns, das die Fortschritte in der Erklärung 
der Tonalamatl, ja in gewissem Sinne auch in der Deu- 

j tung der Bilderschriften und in der Auffassung des 
mexikanischen Olymps überhaupt während des letzten 
Jahrzehnts vor Augen führt. 

Die „Grundauffassung" bezieht sich auf die Götter- 
welt als Ganzes und auf die Methode der Forschung. 
Nach dem Verfasser hat man sich die Entstehung der 
Götter so zu denken, dats sie teils Ahnherren be- 
stimmter Stämme, teils Personifikationen von Natur- 
gewalten (Begengott), teils astronomischen Ursprungs 
oder endlich aus sinnigen Gebräuchen (Verehrung der 
Maispflanze als Maisgott) entstanden sind. Durch die 
Unterwerfung aztekischcr und fremdsprachlicher Stämme 
unter die mexikanische Herrschaft wurde die Viel- 
gestaltigkeit des Olymps vermehrt, andere Gottheiten 
wiederum wurden von außerhalb eingeführt. (Die 
GöttormutterTcteoinnan u.a. aus der Huaxteka.) Eifrig 
wird deshalb dem örtlichen Ursprung mancher Gott- 
heiten nachgespürt und gemeinsame Embleme bisweilen 
auf gemeinsamen Ursprung zurückgeführt (Teteoinnan, 
der Pulquegott Patecatl, CJuetzalcoatl), während zugleich 
eine besondere Erklärung unabhängig von der Er- 
läuterung sonstiger mexikanischer Embleme für sie ver- 
langt wird. So spricht der Verfasser die halbmond- 
förmige Platte in der Nase der Erdgöttin Teteoinnan. 
die der Form nach einen Schmetterling darstellt, nicht 
als solchen an, weil eine solche Platte huaxtekische 
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Tracht sei und deshalb nicht ebenso wie die stufenför- 
migen Nasenplatten der anderen Erdgöttinnen einen 
Schmetterling vorstellen könnten. Man dürfe deshalb 
höchstens annehmen, dals die Mexikaner später bei der 
Betrachtung des Halbmondes an einen Schmetterling 
gedacht hatten, ursprünglich sei die Form des Nasen - 
halbmondes aaf anderem Wege entstanden, und deshalb 
durften die Ideen, welche sich sonst an den Sohmetter- 
ling knüpfen, nicht auf den Nasenhalbmond bezw. 
-Schmetterling ausgedehnt werden. Dagegen benutzt 
der Verfasser nicht selten Mayafiguren zur Erklärung 
mexikanischer Symbole, z. B. bei dem Brustschniuck des 
Feuergottes. 

Häufig haben dieselben Gottheiten ganz heterogene 
Eigenschaften, die zuweilen sehr geschickt vereint wer- 
den. So ist Xolotl, der Herr dos Ballspielplatzes , zum 
Herrn der Zwillinge und der Milsgeburten geworden, 
weil stets paarweise gespielt wurde. Dahor haitst Xolotl 
direkt Zwilling. Zwillinge aber wurden als widernatürlich 
den Milsgeburten gleichgesetzt. Anderseits ist es aber 
noch nicht gelungen, die verschiedenen Seiten mancher 
Gottheiten, z. B. des vielgestaltigen Tezcatlipoca und 
des Qaetzalcoatl , so viel sie auch gewonnen haben, auf 
eine einheitliche ursprüngliche Idee zurückzuführen. 
Auch kann sich der Referent des Gedankens nicht ent- 
schlagen, dals ursprünglich in der Auffassung der Gott- 
heiten ein Faktor dominiert haben müsBe, dessen Klar- 
legung eine gewisse Einheit in die Götterwelt bringen 
würde. Augenblicklich sind alle möglichen Momente in dem 
Pantheon gleichtualsig vertreten, Sonne, Mond, Sterne, 
Erde, Wasser, Berge, Unterwelt, Vulkanismus u. s. w., 
und in mauchen Gestalten mischen sich Himmel, Erde 
und Unterwelt, ohne dals ein rechter Einblick in das 
Wachstum solcher Vorstellungen zu erlangen ist. 

Die Forschungsmethode besteht natürlich in der Ver- 
gleichung der Bilderschriften unter sich an der Hand 
der alten Interpretationen, besonders des Codex Tella- 
riano-Rsinensia und Vaticanus A. Dazu kommt die Be- 
schreibung von Ceremonieen und Geräten, von Götter- 
trachten u. dgl. m. , die die Litteratur bietet. Dafs der 
Verfasser Meister in der Kenntnis der astekiachen Sprache 
und der vielen technischen Ausdrücke ist, die sich im 
Lexikon nicht vorfinden, ist bekannt, und in diesem 
Umstände liegt ein grotser Teil dessen, was die Arbeit 
Neues bietet. Soweit die Vergleichung allein in Be- 
tracht kommt, können in manchen Fragen verschiedene 
Methoden beobachtet werden , ohne dals man vorläufig 
mit Sicherheit sagen kann, welche die richtige ist. Seier 
erklärt manche einfachen Figuren , die einander durch- 
aus ähnlich sind, ? B. das Kreuz, die Schnecke und 
eine bestimmte Art von Häkchen nicht einheitlich, son- 
dern je nach der Stelle, an der sie stehen, verschieden, 
indem er eine andere Ableitung zu Grunde legt. Das 
Kreuz ist das Sinnbild der vier Richtungen , bei Todes- 
göttern aber führt er es auf zwei gekreuzte Knochen, 
ein Todessymbol, zurück. Die Meerschnecke deutet 
das Dunkle, Verhttllto au, sie stellt das Verschlossensein 
im Hause dar, bezieht sich aber auch — als Trompete — 
auf das Brüllen des Jaguars und dient wegen ihrer 
Windungen Quetgacouatl als Symbol des Windes (im 
Cod. Vaticanus B). Die Angabe des Cod. Tell-Kemensis 
dals die Schnecke Symbol des Muttcrscholses sei, glaubt 
Verfasser auf spätere Zeit verlegen zu müssen. Die 
erwähnten Häkchen oder Halbmonde drücken in der 
Zeichnung der Erde und der Kopf binde aus ungespoune- 
ner Baumwolle, welche Tetcoinnan tragt, ciue „regel- 
mätsig zusammengeballte Masse" aus. Die Erklärung 
pal^t alier zu den vielen anderen Fällen, in denen jene 
Häkchen vorkommen , nicht. Für diese Fälle behält 



sich der Verfasser, wie es scheint, die Entscheidung 
noch vor. 

Inwieweit auf die Sprache gegründet« Hieroglyphen 
nach Art der Städtehieroglyphen in den religiösen Bil- 
derschriften vorkommen, ist schwer zu entscheiden, 
augenscheinlich sind auch die Hieroglyphen darin stets 
ideell, d. h. also Ideenrebusse. Es ist daher sehr 
interessant, dals Prof. Seier in dem Symbol des Krieges 
atl tlacbinolli eine Hieroglyphe entdeckt zu haben glaubt, 
die iu höchst eigentümlicher Weise gewissermalsen in 
der Mitte zwischen beiden Arten von Hieroglyphen steht. 
Man erwartet der Übersetzung nach „Wasser" und 
„etwas Verbranntes", verbrannte Felder oder dergl. in 
dem Symbol zu finden, -was in der That der Fall ist. Da 
verbranntes Feld an sich für einen Krieg eine sehr ein- 
leuchtende Hieroglyphe ist, nicht aber Wasser, so bat 
Seier das Bestehen einer früher gebräuchlichen Bedeu- 
tung von atl gemutmalst, nämlich „das Speerwerfen", 
woraus später der Begriff des Wassers, gleich „das 
Schietaende" entstanden sei Er stützt sich dabei auf 
den seiner Ansicht nach einmal vorkommenden Ausdruck 
a-ti-nemi, schietsen, wo a das Stammwort ist. Davon sei 
atie mitl, der geflügelte Pfeil und atlatl, das Wurf brett, 
abgeleitet. letzteres heitse wörtlich, „womit man 
schielst". Statt nun das Speerwerfen direkt zu zeichnen, 
habe man die Darstellung des Wassers dazu benutzt, das 
denselben Laut repräsentiert und angeblich dieselbe 
Etymologie aufzuweisen hat Gegen diese sprachlichen 
Gründe seien — bei aller Bescheidenheit gegenüber der 
Autorität des Verfassers — einige Einwendungen er- 
hoben. Es scheint dem Referenten nicht notwendig, 
dem Stammwort a die sonst nirgends vorkommende Be- 
deutung „schietsen- unterzulegen, „a" ist das Perfectum 
von ami, jagen, Perf. o-n-a, ich jagte (s. Molina), und 
dieses Praeteritum, nicht das Praesens, wird nach der 
Grammatik von Carocbi (1759, S. 75) vermittels „ti" 
mit dem Verbum „nemi, seiu" verbunden. Diese Über- 
setzung stimmt vorzüglich in den betreffenden Satz: 
.Nur mit ihrem Bogen bewaffnet, schweifen die Chichi- 
meken überall umher, jagen (statt schieben') und 
schietsen mit dem Pfeil (atinemi tlamintinemi)." Atic 
mitl heilst ferner eigentlich „der flüssig gewordene Pfeil", 
von atia, schmelzen, und bezieht sich auf das auch bei 
uns gebräuchliche Bild des dahinschielsenden Wassers. 
So sagt ähnlich der Mexikaner: atlan ninotlamina = im 
Wasser dabinschielsen für „schnell schwimmen". Endlich 
giebt es für eine grammatische Form wie atlatl = „wo- 
mit man schielst" kein Analogon bei irgend einem an- 
deren Verbum. Ahnlichen Ableitungen im Deutscheu 
entsprechen vielmehr andere Bildungen, wie von tlachia 
sehen: tlachieloni und notlachiaya, mein .Sehwerkzeug", 
womit ich sehe. Auch die Ausstattung Xolotls mit 
Emblemen Quetzalcoatls wird aul sprachlichem Wege er- 
klärt, indem Xolotl und Couatl Zwilling bedeutet. Ob 
diese Hypothesen richtig sind, kann erst später dadurch 
entschieden werden, dals sie iu das fest« Gefüge der 
Hieroglyphen und religiösen Ideen hineinpassen oder 
nicht. Dazu fehlt aber vorläufig noch die Ubersicht. 

Die vorliegende Bilderschrift wird mit dem Codex 
Borbonicus und Telleriano-Kemensis zu einer engeren 
mexikanischen Gruppe vereinigt, während die Tonalamatl 
der Codices Borgia und Vaticanus B sich örtlich mehr 
dem Gebiet der Zapoteken nähern. 

Das Tonalamatl der Aubinschen Sammlung besteht 
aus einer Hauptdarstellung für jede der 20 Wochen zu 
je 13 Tagen (siehe die Textabbildung), die ersten 
beiden Blätter fehlen jedoch. Sie zeigt den Patron der 
Woche, seine Funktionen und seiue Bedeutung für die 
Woche. Um diese Gruppe sind die 13 Tageszeioben 
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der Woche aneinandergereiht, ferner 9 Gottheiten and 
13, die lieh immer in derselben Reihenfolge wieder- 
holen. Diesen schlichen sich 13 Vögel an, au« deren 
Seh mibe] 13 Götterköpfe herausschauen. Die 13 und 
f> Gottheiten seUt der Verfasser in Besiehung zu 13 
Tagoa- und Ü Nachtstunden , indem er die in der Zahl 
freilich etwas abweichende Bezeichnung der Tages- 
stunden zu Grunde legt, die der P. Juan de Cordova 
in seiner sapot«ki«chen Grammatik angiebt. Dieses 
scheint eine sehr annehmbare Hypothese zu sein und 
bedeutet einen groben Fortschritt, da man früher von 
der Zahl dieser Gottheiten nur su sagen wulste, dals 
sie auch sonst in mexikanischen und mittelamerika- 
nischen Zusammenfassungen eine Rolle spielt. Auch 
die 13 Vögel betrachtet Seier als Parallelreihe su den 
13 Gottheiten und versucht auch diese letzteren su den 
13 Göttern, deren Verkleidung die Vögel bilden, in ein 
Verhältnis zu bringen. Nicht vollständig überzeugend 
ist die Erklärung, wie die Mexikaner auf 13 X 20 = 
260 Tage ah Grundlage ihres Kalenders gekommen sind. 



In Bezug auf die Beurteilung der 20 Wochenregenten 
ist von grotser Wichtigkeit, dafs Seier zu ihnen die 20 
Tageszeichen in Beziehung setzt, denen sie im Codex 
Borgia und Vaticanus B (Nr. 3773) präsidieren, und 
nicht die 20 Anfinge ihrer Wochen. In der That ist 
es Behr wahrscheinlich, dafs die 20 Regenten der 20 




im wesentlichen schematisch auf die 20 Wochen über- 
tragen worden sind. Schwierigkeiten entstehen dadurch 
besonders für das nennte Zeichen atl , Wasser, das dem 
Feuergott , und für das Zeichen quiahuitl , Regen, das 
der Göttin des Feuers, Quaxalotl-Chantieo zugeschrieben 
ist Im ersten Falle hebt der Verfasser den Gegen- 
sats durch den Hinweis auf die bereits erwähnte Ver- 
wendung des Wassers als Hieroglyphe für Speerwerfen, 
da der Feuergott sugleich Gott des Krieges katexoehen 
ist, im zweiten denkt er an Feuerregen, tlequiauitl, wie 
er bei dem Untergang des dritten der vier prähistori- 
schen Weltalter in den Anales de Quauhtitlan geschildert 
wird. Auch der Regengott als Patron des Zeichens 



Hauptdarstellung su» dem Tonslamati der 

Aubinachen Sammlung, Blatt 16. 

Xolotl, Regent des 17. Tagesieich«n> olin un.l der 
16. Woche ce rozcaquauhtli, Herr de» Ballspiels, 
(tlachtli) , du eins Parallele zu den Lau! der 
Sonne darstellt. Deshalb ihm gegenüber Tlaloc 
mit der Sonnenacheibe auf dem Rücken, in dem 
Rachen eines Ungeheuer«, dem Erdrschen im 
Weaten, versinkend: Symbol der untergehenden, 
erdnahen Sonne (tlalchilonntiuh). I>a» tianie ilt 
eingerahmt von einem Wnsser.tiura und »teilt 
vielleicht die ganze Erde, den BuIlapirlplaU, dar. 
Oben links daa Sklavenhalaland bezieht «ich auf 
die Verarmung des Spielen, der «Ich echliefslich 
selbst verkauft. Xolotl sitzt auf einem mit .laguar- 
fell überzogenem Sitz und trägt in seiner Aus- 
stattung viele Symbole Quetzalcoatls , des Wind- 
gottes: die runden Enden der Sehambinde und der 
Kopfschleifen, daa gekrümmt« Ohrgehinge (tzi- 
coliuhoui nacochtll), und den Schneckennuerschnitt 
als Brustschmuck (tcailacatzcozcatl). Vor dem 
Munde ein Opfermesswr, in der einen Hand «-in 
Kopnlbeulel zu Räucherzwecken bezieht sich viel- 
leicht auf Xolotl als Opfergotlheit , Insofern alt 
Xolotl, d. b. der Zwilling, nach mexikanischer An- 
schauung als Mifsgeburt betrachtet und wie diese 
zum Opfertfd bestimmt gnlt. Zwischen Tlaloc und 
Xolotl eine Cnpslcum - Pfeflerechote 
Bedeutung. 



Ausgehend von dem Sonnenjahr von 360 Tagen und 
dem Venusumlauf von 584 Tagen uls feststehenden 
Zahlen berücksichtigt der Verfasser, dals acht Sonnen- 
jahre gleich fünf Venusumläufen sind, nämlich 
8.365 = 5.584 
oder 8.5.73 = 5.8.73. 
Eine diese gegebenen Zeitläufte vereinigende Periode 
hätte also 5 . 8 . 73 Tage umfassen müssen. Aus irgend 
einem Grunde patste den Erfindern diese Einheit nicht, 
und sie begnügten sich mit der Summt- aus einem 
Sonnenjahr und einem Venusumlanf, also mit 5.73 -f- 
8.73 oder 13.73, was sie jedoch, da bei ihnen das 
Vigesiinalsyetem herrscht, mit 20 multiplizierten. Das 
giebt ihre 52jährige Periode: 13 . 20 . 73 = 52 . 365. — 
Unter den Tageezeichen hat olin (Bewegung) eine neue 
Erklärung gefunden. Es besteht aus zwei Feldern, 
einem dunkeln, das die Erde oder die Nacht, und einem 
hellen, das den Himmel oder den Tag vorstelle. In 
der Mitte befinde sich die untergehende Sonne in Gestelt 
eines Auges. Referent sieht in dem Symbol, wie an 
Stelle ausführlich erörtert ist, swei Schmetter- 
, welche die Erde darstellen und die bekannte 
Hieroglyphe derselben, aü tlachinolli, repräsentieren. 



„Hirsch", welches Symbol der Dürre sein soU, wird 
durch den Gedanken an diesen Feuerregen su erklären 
versucht. 

Wesentliche Änderungen bezw. Erweiterungen hat das 
Wesen mancher Gottheiten erfahren. Seinem Namen 
QuetsalcoaÜ = Federschlange entsprechend, wird die 
Natur des Windgottes von diesem Namen aus, der bisher 
fast gans ignoriert wurde, in Angriff genommen. Die 
Federschlange ist, wie der Verfasser meist auf Grund 
von Maya- Quellen darthut, das Leben spendende 
Wasser, weshalb auch die Wassergöttin ('balchiuht)icue 
die Patronin des Tageszcicbcns couatl, „Schlange* ist. 
Quetzalcoatl ist also den Regengöttem durchaus an die 
Seite su stellen. Seine Natur als Windgott, der den 
Regengottern die Wege fegt, hängt damit zusammen. 
Allerdings ist die logische Folge des Windes aus dem 
Wasser dadurch noch nicht recht verständlich. Die 
TürkisschlangenmaBke (xiuhcouaxay acatl) des Gottes wird 
demnach als Symbol des Wassers aufgefalst, aber trots- 
dem der xiuhcouanaualli, der Türkisschlangenverkleidung 
der Feuer- und Kriegsgötter gleichgesetzt. Die Ver- 
mittelung bietet hier wiederum die Auffassung der 
Schlange als Wasser B atl" und des „atl" als Speerwerfen. 
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Da die Kriegsgötter außerdem die beiden Speere als 
Feuerreibhölzer führen, so tragen sie auf diese Weise 
das Symbol atl-llaehinolli = Speerwerfen und Brand, 
also das Symbol dea Krieges, an Bich. Diese strenge 
und bewundernswerte Konsequenz in der Auffassung 
der Hieroglyphen weckt allerdings noch oinige Fragen, 
nämlich inwiefern S. 44 die Quetzalfedertürkisschlange 
in einem I.iede an Xipe von dem aztekischen Kommen- 
tator als Hungersnot, also nicht als das Leben spendende 
Wasser, sondern eher als sein Gegenteil als Dürre, Drand 
erklärt wird. Man erinnere sich auch daran, data Gott 
und Göttin des Feuers Patrone der /eichen Wasser and 
Regen sind und dem Zeichen Wind, das doch mit dem 
Leben spendenden Wasser enge verwandt ist, im Zapo- 
tekischen das Zeichen Feuer entspricht, und als Feuer 
kann auch, wie der Verfasser selbst sagt, die Mayu- 
hieroglyphe für Wind gedeutet werden. Es liegt also 
die Aufforderung nahe, eine besondere Erklärung für 
die Verwandtschaft bezw. Stellvertretung von Feuer, 
Wind und Wasser zu Buchen. 

Diezusammenhängende Darstellung dea Gottes (jnetzal- 
couatl, die zu den interessantesten und besten Teilen 
des Werkes gehört, hat uns auch die Auffassung des 
Verfassers von dem Kultnrverhältuis der mexikanischen 
und Mayastiiinme gebracht. Kr spricht aich entschieden 
dafür aus, dals die Mexikaner die Gebenden, die Maya 
die Empfangenden gewesen seien, und dafs der mytho- 
logische Vermittler, der Gott Quelzalcoatl , durchaus 
mexikanischen Ursprungs sei. Dieses wird mit Hülfe 
von geschichtlichen Vorgängen und mythologischen Daten 



— entgegen den sonst herrschenden Anacti 
sehr überzeugend zum Ausdruck gebracht. 

Unter den anderen Gestalten sei neben Xolotl, neuer- 
dings dem Herrn des Ballspielplatzes, und neben Ma- 
cuilxochitl-Cinteotl besonders die Göttin Quaxolotl-Chan- 
tico erwähnt, die der Verfasser jetzt ala Göttin des 
Feuers auffolat und nicht mehr mit der Erdgöttin Ciua- 
coatl-^uilaztli identifiziert, obwohl sowohl Daran wie 
die Historie de loa Mexicanos por sus pinturas direkt 
bezw. indirekt darauf hinweisen. Aach scheint der Ver- 
fasser sie kaum noch als Erdgöttin zu betrachten, ob- 
wohl doch Feuer hier als vulkanisches Feuer und daher 
eine Göttin desselben als Erdgöttin aufgefaßt werden 
muls. 

Da es unmöglich ist, hier auch nur annähernd den 
reichen Inhalt des Werkes zu erschöpfen, so sei nur 
noch hervorgehoben , dals keineswegs etwa eine zweite 
Auflage jener Arbeit vom Jahre 1890 vorliegt, sondern 
der Inhalt in jeder Beziehung aus dem Vollen geschöpft 
ist und nicht nur vieles hinzugefügt, sondern auch 
vieles ausgelassen ist, ohne dab damit der Verfasser 
sagen will , er halte es nicht mehr für richtig. Es ist 
ein Werk, welches in dem Tbatsaohenmaterial, in der 
Erklärung zahlreicher Hieroglyphen und in der Lösung 
vieler Probleme Abschließendes und daher ewig Dauern- 
des liefert, während die allgemeine Auffassung dem 
gegenwärtigen Zustand unserer Kenntnisse gemäß min- 
destens stets anregend ist und jederzeit auch einer et- 
waigen anderen Meinung die Möglichkeit wahrt, unter 
voller Benutzung des Gesagten weiter zu baaen. 



Fossile Kamele in Rumänien 

und die pleistocäne Stepponzeit Mittelouropas. 

Von Prof. Dr. A. Nehring. Berlin. 
Mit 2 Abbildungen. 

Im Jahre 1890 hat Herr Professor Gregor Stefa- Paleontological Memoire, vol. I, London 1868, p. 227 ff. 
f\>- .i-i -- i .l... i j ri_: i _~i i t_ r.i iq\ 



nescu, Direktor dea geologischen Instituts der Univer- 
sität in Bukarest, eine höchst interessante Abhandlung 
über „Camila Fosila din Romania" veröffentlicht, in 
welcher zwei pleistocäne Kamelutiterkicfer aus Rumänien 
beschrieben und abgebildet sind. Diese Abhandlung ist 
bisher nur ungenügend bekannt geworden '), vielleicht, 
weil sie in dem wenig verbreiteten Jahrbuche des geo- 
logischen und paläontologischen Muaeums zu Bukarest 
(Anuarulu Museului de Geologia si de Paleontologia, 
Bucuresci) erschienen ist. Wegen des großen Interesses, 
welches jene Fossilreste verdienen, erlaube ich mir, hier 
eine otwas genauere Besprechung derselben zu liefern, 
indem ich zugleich zwei verkleinerte Kopien des best- 
erhaltenon Unterkiefers beifüge. 

Fossile Katnelreste gehören in der Alten Welt J ) bis- 
her zu den größten Seltenheiten; man kennt sie in 
geringer Zahl aus dem Pliocnn der Sivalikberge in 
Indien, Eowie aus pleistocänen Ablagerungen von Algier, 
Südost-Rußland und Südsibirien. Auch aus dem Pliocün 
der Insel Samos hat Matsch ie kürzlich einen Kamel- 
schädel erkannt '). Die aus den Sivalikbergen stam- 
menden Reste sind unter dem Namen Camelus sivalensis 
von Falconer beschrieben worden. (Siehe Falconer, 



') Ich finde sie z. B. im Neuen Jahrbuch fiir Mineralogie, 
Geologie und Paläontologie nicht erwähnt; ebenso wenig ist 
sie iu Trouessarts „CuUloirtis Mnmmalium tarn viventium 
i|uam fo>siliuui", zweite Au>gnba, berück«irhligt. 

•) Iber die fossilen Cameliden der Neuen Welt vergleiche 

/Ittels Paläozoologie, IV. Kd., 1S'J3, S. 357 ff. 
") , Natur und Haus 11 , ». Jahrg. (lSKllf'l»ui), lieft 5, S. 179. 



nebst Tafel 18.) 

Die pleistocänen Kamelresto ans Algier (ein Schädel 
und zwei Unterkiefer) sind von Pomel und Thomas 
zur öffentlichen Kenntnis gebracht worden. (Siehe 
Pomel in Comptes Rendus du Congres de Grenoble de 
l'Association Francaise pour l'avanccinent des Sciences, 
1885, 1. partie, p. 128, und Thomas im BulL Soo. Geol. 
de France, 1886 bis 1887, Bd. 15, p. 140 f.) Der von 
Pomel beschriebene Schädel stammt aus einer palfto- 
lithischen Station von Ternifine im Departement Oran; 
die von Thomas besprochenen Unterkiefer sind in den 
quaternären Ablagerungen von l'Oued Seguen gefunden 
worden, und zwar zusammen mit Resten des Boe primi- 
genius mauritanicus und des Bubalns antiqaus. 

Über die fossilen Kamelresto aus der Gegend von 
Sarepta an der Wolga, welche als Camelus Knob- 
lochi Brandt oder auch als Camelus volgensis bezeichnet 
sind, kenne ich leider nur einige kurze Notizen. Im 
„Ausland" 1883, S. 20 wird berichtet, data Herr A. Knob- 
loch (in Sarepta) aus den diluvialen Ablagerungen, 
die sich am rechten Wolgaufer zwischen Sarepta und 
Zarizyu linden, Fossilreste von „Camelus Knoblochi" 
zusammen mit Resten von Klephas primigenius, Bos 
priscua, Elasmotherium, Antilopen und Hirschen ge- 
sammelt habe 4 ). Über die Kamelreste, welche an der 
Mündung des Tschercmschan (Gouv. Samara) entdeckt 

*) Von Herrn Knobloch stammt auch der schön erhaltene 
Elnstnotheriumscliftdel des Petersburger Museums, den J. F. 
Braudt 1H7H beschrieben hat Derselbe wurde aus der Wolga 



Digitized by Google 



Prof. Dr. A. Nehring: Fossile Kamele in Rumänion. 



2C5 



wurden, findet sich eine kurze Notiz, bei Langkavel, „Das 
wilde Kamel", in der „Natur", 1887, S. 571. Die mir 
bekannt gewordenen sudsibirischen Kamelreste be- 
stehen aus den wenigen Hackenzähnen, wulrhe Uojanus 
1838 beschrieben hat. Sie gehören, genau genommen, 
nicht zu der Gattung Camelus, sondern zu der Gattung 
Merycotberiuro. 

Die Ton Stefanescu beschriebenen Kamelreste ver- 
dienen eine besondere Beachtung, einerseits weil ihre 
Fundverhaltnisse durchaus feststehen, andererseits weil 
sie relativ gut erhalten sind, und endlich weil ihr Fundort 
am weitesten nach F.uropa hinein vorgeschoben ist. 
Stefanescu hat die beiden Unterkiefer 1874 selbst ge- 
funden, und zwar in einer Schicht, welche beim Hau der 
Bisenbahn von Bukarest nach Virciorova durchschnitten 
wurde. Der Fundpunkt liegt auf dem linken Ufer der 
Alnta (01t), eines Nebenflusses der Donau, nicht weit 
von Slatina. Iiier wurde durch den erwähnten Eisen- 
bahnbau ein bedeutendes Profil von mehr als 20 m 
Mächtigkeit bloßgelegt; oben lag eine Schicht Acker- 
boden von 85 cm, darunter folgte eine Löts- 
■chiebt vou 2,60 m und unter dieser eine 
8,70 m mächtige Schicht von grobem diluvialen 
Sand. In dur letzteren lagen (Ii m unter der 
Oberfläche) die beiden Kamelunterkiefer, ver- 
mischt mit anderen quaternären Knochen; 
nnter letzteren befanden sich der Schädel einer 





Abb. I. Camelus alutentia Sief. Unterkiefer, von der Seite 
nat. lir. Aus dem t'teittocin von Kmninien — Kopiert nach 
und verkleinert. 
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Abb. 2. Obere Ansicht zu Abb. 1. 
V, ut. Gr. — Kopiert nath Slefnuescu und verkleinert. 



Antilope und Zahne eines Klephas primigenius (Mammut). 
Über die sonstige Fauna wird leider nichts gesagt 

Der eine Unterkiefer ist relativ gut erhalten, wie 
unsere Abbildungen 1 und 2 erkennen lassen; der an- 
dere zeigt einen weniger guten Erhaltungszustand, indem 
er nur aus dem molar-tragenden Teile einer rechten Kiefer- 
bälfte besteht. Jeder, der ein Kamelgebifs kennt, wird 
bei dem Anblick des abgebildeten Unterkiefers die Zu- 
gehörigkeit zur Gattung Camelus bestätigen müssen; es 
handelt sich hier nicht um einzelne zweifelhafte Zähne 
oder um Fragmente von Extremitätenknochen, wie so oft 
bei Fossilfunden, sondern um einen in den wesentlichen 
Partieen wohlerhaltenen Unterkiefer, an dem nament- 
lich auch der so charakteristische Symphysenteil mit den 
Schneidezahnen, den Hakenzähnen und den hakenähn- 
lichen vordersten Prämolaren ausgezeichnet erhalten ist. 

Wie unsere Abbildungen zeigen, ist die linke Hälfte 
des Unterkiefers nebst den zugehörigen Backenzähnen 
fast unversehrt; von der rechten Hälfte ist nur der 
vordere Teil erhalten. 

Die sechs Schneidezähne (i 1, i2, i3), von denen i3 
dext weggebrochen ist, zeigen die für die Kamele cha- 
rakteristische Form und Stellung. Die Hakenzähue (c) 
Ol»btu LXXIX. Nr. 17. 



sind auffallend nahe und eng an die äufseren Schneide- 
zähne herangerückt; wenigstens finde ich bei den zahl- 
reichen recenten Kamelschädeln der mir unterstellten 
Sammlung die Hakenzähne durchweg etwas mehr von 
i3 entfernt. Dagegen ist der erste hakenförmige Prä- 
molar (pl) relativ weit vou dem Ilakenzahne entfernt; 
der Zwischenraum beträgt 22 mm, während er bei einem 
mir vorliegenden recenten Dromedarschädel von ent- 
sprechender Grölse nur 16 mm ausmacht J ). Kelativ 
grots erscheint auch die Entfernung jenes hakenförmigen 
Prämolars von der zusammenhängenden Reihe der 
Backenzähne, wie denn überhaupt der ganze Kiefer 
einen sehr schlanken und gestreckten Bau zeigt. 

Besonders interessant ist der Umstand, dals der 
vorderste Zahn der zusammenhängenden Backenzahn- 
reihe, den ich in Abb. 2 als p 3 bezeichnet habe, vor- 
handen und wohlentwickelt ist. Dieser Zahn fehlt den 
heutigen Kamelen regelmäßig im Unterkiefer; er wird 
nur in sehr seltenen Ausnahmefällen beobachtet. Da- 
gegen haben ihn beide Exemplare des fossilen Kamels 
aus Rumänien aufzuweisen; bei dem einen 
ist er freilich nur durch seine Wurzeln bezw. 
Alveolen angedeutet. Wenn hier nicht ein 
seltener Zufall vorliegt, so darf man an- 
nehmen, dafs der vorderste Prämolar der zu- 
sammenhängenden Backenzahnreihe (p3) bei 
den pleistocänen Kamelen Südost- Europas 
noch regelmäßig entwickelt war, wäbreod 
er bei den heutigen Kamelen regelmätsig 
fehlt Ei deutet dieses auf eine im Laufe 
der Zeiten stattgefunden e Reduzierung oder 
Verkümmerung des betreffenden Prämolars 
hin, welche vom Standpunkte der Entwick- 
lungsgeschichte sehr interessant erscheint, 
gesehen. Hiermit im Zusammenhange steht wohl der 
.StrfWuru Umstand, dals die hinteren Backenzähne des 
fossilen rumänischen Kameles absolut und 
noch mehr relativ kleiner sind als bei den 
heutigen Kamelen, Die letzteren zeigen also 
eine Verstärkung der Molaren bei gleich- 
zeitiger Reduzierung der Prämolaren. Was 
das Gebifs im Laufe der Zeiten an den 
Prämolaren verloren hat, hat es an den Mo- 
laren gewonnen, ein Vorgang, der auch bei 
vielen anderen S&ugetierfamilien bezw. -gat- 
tungen von den Paläontologen beobachtet ist 
In Rücksicht auf jene Abweichung im Gebifs und 
auf einige sonstige Differenzen hat Stefanescu das plei- 
stoeäne Kamel von Rumänien als „Camelus aluten- 
sis" bezeichnet Wie sich diese Art zu Camelus Knob- 
lochi und C.volgensis verhält, inuts erst noch festgestellt 
werden. Hinter C. sivalensis steht C. alutensis in der 
Grölse bedeutend zurück; wenn aber Stefanescu glaubt, 
dats seine fossile Art auch hinter den heutigen Kamelen 
an Grölse zurückstehen, so kann ich das nicht ohne 
weiteres zugeben. Es kommt darauf an, welche Rasse 
der letzteren man vergleicht In meinen Händen be- 
findet sich der Schädel eines völlig erwachsenen Dro- 
medars von Koseir am Roten Meer, dessen Unterkiefer 
kleiner ist als der von C. alutensis; andere mir vor- 
liegende recente Schädel haben die gleiche Gruft«-, noch 
andere gehen darüber hinaus "). 

Besonders wichtig wäre ein Vergleich mit dem wilden 
centralasiatischen Kamel (C. bactrianus feius). 



') Diese Entfernung ist allerdings einigermaßen variabel, 
wie ander«« mir vorliegende Schädel zeigen. 

') Siehe O. Lehmann, .Das Kamel*, Uonderabdruck aus 
Kettlers Zeitscbr. f. wissensch. Urographie, Weimar IS91, 
S, 13 ff. 
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Nach Langkavel a. a. 0. ist dieses wilde Kamel „be- 
deutend kleiner als das zahme, nur wenig grölser als 
das Pferd, mit zierlichen schlanken Gliedern", u. s. w. 
Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dafs die pleistocänen 
Kamele Südost- Europas, welche zweifellos wilde Tiere 
waren, nahe Beziehungen zu dem wilden oentralasiati- 
schen Kamel der Jetztzeit haben. Offenbar war 
C. alutensis ein charakteristisches Mitglied der pleisto- 
oänen subarktischen Steppenfauna, welche während eines 
gewissen Abschnittes ') dor Plcistocänperiode in Ost- 
und Mitteleuropa eine grofse Rolle gespielt hat. Die- 
selbe ist schon seit 1875 in zahlreichen Publikationen 
. von mir besprochen worden. Ihre wichtigsten Charakter- 
tiere für Mitteleuropa sind der grofse Sandspringer 
(Alactaga saliens Gmel.), das Steppenmurmeltier (Arcto- 
mys bobac Schrei».), der rötliche Ziesel (Spermophilus 
rufescens K. u. Blas.), der Zwergpfeifhase (Lagomys 
pusillus Pall.), das wilde Pferd (Equus caballus ferus), 
der Halbesel (Kqnus heraionus Pall.), die Saiga-Antilope 
(Saiga Utarica Pall.) >). 

Das wilde Kamel yon Rumänien und Südrufsland 
gehörte ohne Zweifel zu den extremsten Vertretern dieser 
Fauna. Es wird kaum bis Mitteleuropa vorgedrungen 
sein, aber das Vorkommen seinor Fossilreste bei Slatina 
in Rumänien beweist, dafs während des betreffenden 
Abschnittes der Pleistocänperiode ein scharf ausgeprägte!* 
Steppen- bezw. Wüstenklima seine Herrschaft bis in den 
nördlichen Teil der Balkanhalbiusel ausgebreitet hatte. 
Mau darf hierbei nicht an ein afrikanisches oder arabi- 
sches Steppenklima denken, sondern es handelt Bich um 
eiu Klima, wie es heute in den südwestsibirischen und 
mongolischen Steppen herrscht. Ich habe dasselbe oben 
schon als „subarktisch" bezeichnet, weil es nach Mats- 
gabe der betr. Fauna deutliche Anklänge an das arktische 
Klima gezeigt haben tnut*. 

Das zweihöckerige Kamel, (sowohl das wilde als auch 
das zahme) kann starke Külte vertragen; es verlangt 
aber zu seinem Gedeihen grofse Trockenheit des Klimas. 
Lehmann sagt a.a.O., S. 27: „Die härtest« Winterkälte 
Atiens kann die Verwendung des Kamels nicht hindern. 
In Westaibirien , in den Kirgisensteppen bis nach dem 
Baikalsee werden Kamele verwendet ... In Semipalatinsk 
betrAgt die mittlere Temperatur im Winter — 21, 9"; 
die gröfste Kälte, die dort in den Jahren 1854 bis 1860 
gemessen wurde, betrug — 49,9°. Prschcwalski hat 
auf seinen Reisen lange Zeit die härteste Kälte ertragen, 
ohne dafs seine Kamele darunter gelitten hätten. Wäh- 
rend der ganzen Reise über die mongolische Hochebene 
hatte er Tag für Tag bis — 37°. . . . Auch in Zaidara, 
wo noch Kamelzucht getrieben wird, wurde in der Nacht 
eine Kälte von — 23,6" beobachtet, die sich im November 

sogar bis anf — 25,2" steigerte u S. 49 heifst es: 

„Um den Tarai-nor, auf dem 50. Parallelkreis, halten 
die Burjaten noch sehr viele Kamele, die selbst im 
Winter ohne jeden Schutz im Freien gelassen werden. 
Freilich sind dieselben auch viel schwächlicher (kleiner? 
Nehring) als sonst, jedenfalls eine Folge des rauhen 
Klimas. Doch kommt hier das Kamel noch über den 
50. Parallelkreis nach Norden hinaus, westlich des 

Baikal s am oberen Jenissei, wo Samojeden neben 

Rentier auch vereinzelt Kamele haben, vor 1 '); hier 

7 ) Nach meiner Ansicht folgte dieser Abschnitt auf <iie 
Haupteiszeit, gehört« al«o der jüngeren l'leürtocänzeit an. 
Auf Weitere» gehe Wh hier nicht sin. 

') Bich« mein Huch „Über Tundren und Steppen der 
Jetzt- und Vorzeit", Berlin 1890, a «7 ff. 

') Hier haben wir also ein recente* Analogon für das 
Nebeneinander- Vorkommen von arktischen und Steppentieren, 
wie es hei pleistocänen Funden iu Mitteleuropa schon oft beob- 
achtet ist. Da» Koutinentalklim» veranlaß ein deutliche« In- 



schlielst sich bei den Koibalen die Rentierzucht an 
diejenige des Kamels an." 

Ebenso ist das zweihöckerige Kamel imstande, sehr 
bedeutende Wärme zu ertragen. Lehmann sagt hier- 
über a. a. 0., S. 27 : „Sind die Kältegrade, die das Kamel 
erträgt, bedeutend, bo Bind es nicht minder die Hitze- 
grade. In der Wüste Gobi inafs Prschewalski die Hitse 
des trockenen I.ötsbodens und beobachtete hier die 
furchtbaren Temperaturen bis zu 62,5" ■ 

Die Hauptsache für das Gedeihen der Kamele ist 
Trockenhoit der Luft. Lehmann hat iu seiner oben 
citierten Arbeit ausführlich nachgewiesen, data die Kamele 
In einem feuchten, milden KUma auf die Dauer nicht 
existieren können. Er sagt schliefslich: „Steppe und 
Wüste: daa ist der Ausdruck für die Existenzbedingungen 
des Kamels im allgemeinen. Wüste: der Ort, wo die 
Niederschläge das ganze Jahr hindurch fehlen, die 
Vegetation demgemäts eine ftufserst geringe ist Steppe, 
wo eine einmalige Regenzeit eine nur kurze Zeit wäh- 
rende flüchtige Gras- und Krftutervegetation hervor- 
zaubert." „Nicht die eisige Winterkälte setzt den Tieren 
Schranken, sondern die Luftfeuchtigkeit" (S. 42.) „Wie 
in Afrika, so ist auch in Arabien das Kamel gegen 
feuchte Luft aufserordentlich empfindlich; überall, wo 
reichliche Regen fallen, erliegt es der Luftfeuchtigkeit." 

Man könnte ja hier einwenden, dafs Kamele in unseren 
deutschen zoologischen Gärten trotz des feuchten Klimas 
sich jahrelang halten uud gelegentlich auch fortpflanzen. 
Aber dieser Einwand ist bei Däherer Betrachtung nicht 
stichhaltig. Die Kamele köunen zwar unter unserem 
heutigen Klima bei geeigneter Behandlung ihr Leben 
fristen, aber ein wirkliches Gedeihen derselben auf 
die Dauer ist ausgeschlossen. 

Dasselbe gilt von anderen Steppentieren, welche sich 
einst während der von mir so oft vertheidigten plcisto- 
cänen Steppenzeit l0 ) von Osten her his nach Mitteleuropa 
| verbreitet hatten; so z. B. vou dem grofsen Sandspringer 
(Alactaga jaculus Pall. = A. saliens Gmel.). Diejenigen 
Forscher, welche behaupten, diese Springmaus könne 
einst in Mitteleuropa ebenso gut unter der Herrschaft 
| eines milden, oeennischeu Klimas gehaust haben wie 
unter der eines Steppenklimas, beweisen damit nur 
eine grofse l'ukcnntnis von der Lebensweise und den 
■ Lebensbedingungen dieser Tierart. Für diese Forscher 
(wie z. B. Dr. Scharff in Dublin) ist der Name Alac- 
taga saliens nur ein leerer Schall; sie verbinden damit 
keine anschauliche Vorstellung und halten es für das Be- 
quemste, die auf die ehemalige Existenz jener Spring- 
maus in Mitteleuropa gegründeten Schlußfolgerungen 
mit wenigen Worten beiseite zu schieben. Ebenso 
haben sie nur eine sehr schwache Ahnung von der 
Lebensweise des Arotomys bobac, des Spermophilus 
rufescens u. s. w. Sie geben sich gar nicht die Mühe, 
die Specialarbeiten über diese Charaktertiere zu stu- 
dieren, sondern operieren von ihrem Schreibtische aus 
mit aphoristischen Betrachtungen. 

Wenn Herr Dr. Scharff einen einzigen Tag in den 
löfs&hnlicheu, zahleiche Alactagareste enthaltenden Ab- 
lagerungen bei Westeregeln eigenhändig gegraben 
hätte, wie ich es einst viele Tage hindurch gethan hau«, 
so würde er die von mir entdeckt« ploistocfine Steppen- 
; fauna von Westeregeln und anderen Fundorten wohl 

einandergreifeu von arktischen und subarktischen Tierarten; 
dagegen wirkt ein mildes, ozeanisches Klima wesentlich ander« 
auf die Faunen ein, und es wird niemals eine Vermischung 
von Steppentieren und arktischen Tieren hervorrufen. Die 
Steppentiere gehen unter der Uerrscbaft eine« milden, feuchten 
Klimas bald itu Grunde. Nehring. 

") Vgl. namentlich mein oben citiertes Buch .Über Tundren 
und Steppen der Jetzt- und Vorzeit«, 8. 174«. 
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richtiger beurteilen, ala er ea in aeiner History of the 
European Fauna, London 1899, gethan hat ")• Mit 
denselben Gründen, die er gegen die lieweiakraft meiner 
pleistocänen Steppenfauna anführt, kann er auch be- 
haupten, data die von Modest ßogdauow beschriebene 
Steppenfauna des Wolgagebiete«") keine Steppen- 
fauna Bei. 

Selbstverständlich findet sich in jeder Fauna neben 
den Charaktertieren eine relativ grotse Anzahl indiffe- 
renter Speeles vor. Auf diese indifferenten Speeles 
kommt es aber bei der Beurteilung des Hauptcharakters 
einer Fauna nicht an, sondern auf die Charaktertiere, 

") Vgl. l.eonli. Stejneger in ,'1'he American Naturalist", 
vol. 85, no. 410, p. 98 (Febr. 19011. 

'*) Siehe ini-'in« deutsche Bearbeitung dieser ostrus»i>cben 
Steppenfauna in der Zeitscbr. d. BerLGe». f. Erdkunde, 1891, 
8. 2D7 bia »51. 



welche mit den besonderen Eigentümlichkeiten des Kli- 
mas, der Flora und des Bodens eng verwachsen sind. 
Nach letzteren Tieren mufs der eigentliche Charakter 
der Fauna oiues Landes besw. einer geologischen Epoche 
beurteilt werden! 

Die Springmäuse von Westeregeln müssen den Aus- 
gangspunkt für die fatalistische Beurteilung der da- 
neben gefundenen sonstigen Tierarten bilden, nicht 
umgekehrt Dasselbe gilt von den fossilen Kamelen 
Rumänien Letztere bilden eine glanzende Bestätigung 
meiner sogenannten Steppentheorie. Die Geologen 
mögen noch genauer feststellen, zwischen welche Ab- 
schnitte der Plcistocanperiode die durch Alactaga saliens 
{ foss. charakterisierte mitteleuropäische Steppenzeit einzu- 
schieben ist; dats aber eine solche Zeit einst existiert 
hat, kann nur von solchen Leuten bezweifelt werden, 
welche sich mit dem Studium der in Frage kommenden 
Tierarten niemals naher befalst haben. 



Eine Besteigung des Vulkans Kaba auf Snuiatra. 

Von Dr. B. Ilagen. 
IL 



Ich nahm nun meinen Weg über die ebenfalls sehr 
steile Ostwand des Rcting hinab and ging dann, wie 
Verbeek seiner Zeit am Nordrande des Verboekkraters 
entlang, nun Teil über unterhöhlt« und überhangende 
Strecken, die durch grobe Sprünge und Hisse bereit* 
anzeigten, daf« sie demnächst in den Krater hinabstürzen 
würden. Hier fand ich auch die Scherben einer Bier- 
flasche, welche jedenfalls von einem meiner europäischen 
Vorganger, vielleicht von Verbeek selbst, herrührte. Am 
Ostrande dos Kraters angekommen, sah ich sofort be- 
stätigt, was ich schon vom Beting aus wahrgenommen 
hatte, nämlich, dals hier die günstigstu Stelle des Ab- 
stieges in diesen Kessel war und dal« von hier aus auch 
die Sohle des Kabakraters durch don Verbeekkrater hin- 
durch über die Scheidewand auf der Blringseite verhftlt- 
nismätsig leicht und gefahrlos zu erreichen war. Diese 
Tour sollte meine morgige Aufgabe sein, denn es war 
bereits Mittag geworden und binnen knrzein mulste uns 
der bereits wieder heraufziehende Nebel und Regen 
wieder ins Lager zurückjagen. 

Von meinem Standpunkte (a. Abb. 4) aus, wo ich die 
Rückkunft meiner Leute aus dem Kabakrater erwarten 
wollte, hatte ich einen sehr guten Ausblick über den 
Verbeekkrater hinüber nach der Scheidewand und der 
dahinter stehenden hohen West wand des Kabakraters, 
welche in der eigentlichen Kabaspitze gipfelte. Es dauerte 
nicht lange, so erschien denn auch die ganze Gesell- 
schaft im Gänsemarsch hintereinander wie Silhouetten 
auf dem Grat der Zwischenwand und ich konnte in 
aller Mu[se und Deutlichkeit ihr mühsaincB und ge- 
fährliches Emporklimmen an der Wand des Reting 
beobachten. Als sie nahezu oben angekommen waren, 
begannen sie in Zwischenräumen grofse schwere 
Steine in den Verbeekkrater hinabzusteigen, ein Ver- 
fahren, das ich mit ihnen verabredet hatte, nm aus der 
Fallzeit einen Anhaltspunkt für die Schätzung der Höhen 
zu gewinnen , denn Höhen- oder besser gesagt Tiefen- 
schatzungen waren hier in der öden, kahlen Wüstenei, 
wo alles in den grölsten Dimensionen aufgebaut ist und 
jeder Vergleich, etwa mit Bäumen oder sonstigen be- 
kannteren Gegenständen fehlt, sehr schwierig und ich be- 
stehe daher durchaus nicht auf der absoluten Genauigkeit 
meiner Schätzungen. Es betrug nun. nach mehrfachen 
Proben, die Zeit vom Loslassen des Steines oben bis zu 



dem mit dem Auge wahrgenommenen Aufschlagen unten 
15 Sekunden, wobei jedoch zu bemerken ist, dats die 
Steiue nicht genau seukrecht, sondern durch zwei- bis 
dreimaliges Aufschlagen an vorspringenden Felsecken in 
drei bis vjer grolsen Bogen hinabflogen. Wenn ich die 
dadurch bewirkte Verzögerung der Fallgeschwindigkeit 
auch mit der Hälfte, sieben bis acht Sekunden, gewils 
reichlich geuug, anschlage, so bleiben doch für den 
freien Fall noch ebenso viel Sekunden, so dals eine 
Fallhöhe von nahezu 300 in der Wahrheit am nächsten 
kommen dürfte. Den Nordrand des Verbeekkrater« 
schätzte ich zu 200 m. 

Naoh Ankunft meiner Leute und hastig eingenomme- 
nem Imbits ging es dann noch weiter nach Osten über 
einen breiten, seicht ausgebuchteten und von total 
sterilem Andesitgeröll bedeckten Sattel nach dem in 
kaum viertelstündiger Entfernung 60 bis 80 m hoch 
aufragenden Krater Vogelsang, der im Gegensatz zu den 
beiden vorigen Kinsturzkratern ein reiner Eruptionskegel 
ist. Zur Zeit des Besuches Verbeeka war derselbe noch 
in vollster Aktion, so dsls dieser Forscher sich nur kurz 
zwischen zwei Ausbrüchen an seinen Rand vorwagen 
konnte. Ich will seine Schilderung hierher setzen, weil 
sie am besten den Unterschied zwischen damals und 
beute bemerklich macht. „Alle zwei bis zehn Minuten", 
sagt er, „fand ein Ausbruch statt, wobei grotse Mengen 
Asche, Sand und Steiue ausgeworfen wurden, die ah 
dunkle Rauchsäulen bereits von weitem sichtbar waren. 
Diese Säulen stiegen mit grotser Schnelligkeit stet« 
lotrecht über dem Krater auf und beim Niederfallen 
fielen weitaus die meisten Steine wieder in den Krater 
zurück ; nur ein kleiner Teil fiel über den Rand. Nur 
ein einziges Mal nahm ich eine Eruption wahr, wobei 
die Produkte seitlich über den Rand geworfen wurden. 
Glücklicherweise war dies nicht nach der Seite, wo wir 
standen." 

Nun lag anch dieser Krater tot und erloschen vor 
uns und nichts hinderte uns, ihn zu besteigen. Die 
ganze, den beiden anderen Kratern zugekehrte Westseite 
desselben, über welche ich meinen Aufstieg nahm , war 
bedeckt von ausgeworfenen, faust- biskopfgrotsen scharfen 
eckigen Steinen, die zum Teil eine eigentümlich rote 
Farbe hatten, auf dem braunen einförmigen Untergründe 
schon von ferne auffallend: zwischen deuselbeu fanden 
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sich nicht leiten winzige Bröckchen von Bimsstein. 
Manche der größeren Steine waren vielfach geplatzt und 
in aitu zersprungen mit ganz frischen schwarzen Bruch- 
fliehen, die ebenfalls schon von weitem sichtbar wareo. 
Ich hatte den Eindruck, als ob sie erst ganz kürzlich 
niedergefallen und geplatzt seien ; dies ist jedoch nicht 
gut möglich, denn niemand ist ein Aashruch in den 
letzten zehn Jahren dort bekannt; nur stark rauchen 
will man ihn vor einigen Jahren gesehen haben. 
Es wird die Platzuog der gröberen Steine also wohl 
eine Wirkung der Atmosphärilien sein (starke Insolation 



der Nordseite) steil durch Einbruch abstürzten, teils 
noch (wie im östlichen Teil) ihrem ursprünglichen 
Charakter als Eruptious wände entsprechend, trichter- 
förmig nach unten verliefen. Verbeek, der ja freilich 
nur einen kurzen Blick in den damals in höchster Aktion 
befindlichen Krater hatte werfen können, glaubte noch 
einen reinen Trichter wahrgenommen zu haben. 

Ich hatte also hier das Bild eines ganz frisch er- 
storbenen Kraters vor mir und konnte deutlich wahr- 
nehmen, wio ein Erhebungskrater sich allmählich in einen 
Einsturzkrater verwandelt. Die nördliche (Einsturz-) 




Abb. 4. Innere« des Verbeekk raters in der Vogelschau vom Ostabhange de» Reling. 
Link« im Hintrrjrnind« der r'niptioiiikegel dt» Vogelsaoir, rcthU eine unbenuintc kleine isolierte Kupp«, deren Wänden ebenfilU l>«mpfc 
(an den weiden Stellen) enlttrömen. o, b die Antatutellen des centralen Kinijwnlle« nn der Ottwnnd. 1, 2, 3 die rauelhaileo Löcher. 



am Tage und starke Abkühlung während der Nacht). 
Auch Verbeek hat dies beobachtet und diu Platzung der 
Steine damals während dus Ausbruches der Abkühlung 
angeschrieben; denn die Steine fielen so glühend heifs 
nieder, data seine javanischen Begleiter sich ihre Stroh- 
cigaretten daran aDZÜnden konnten. Die Form des 
Vogelaungkratcre und seine Lage gegenüber dem^Verbeek- 
krater erbellt sehr schön aus der Abbildung Nr. 4. 

Oben auf dem sehr schmalen und fast kreisrunden 
Gipfelgrat angekommen, blickte ich unmittelbar in den 
vielleicht 200 m Durchmesser haltenden und etwa 50 m 
tiefen Krater hinab, dessen Wände teils (besonders an 



Wand war durch ausgeglühtes (iestein ganz rot gefärbt 
und von ihr stiegen noch einige ganz schwache Fuma- 
rolen auf, welche ihre nächste Umgebung mit schwefligen 
Niederschlägen inkrustiert hatten, die aus der Ferne ganz 
wuils erglänzten. Der dünne Dampfschleier dieser Nord- 
wand ist auf der Abbildung ebenfalls deutlich zu er- 
kennen. 

Die Mitte dos Kraterbeckons nahm ein kreisrundes, 
trichterförmiges Loch von etwa 10]m Durchmesser und 
15 m Tiefe ein, dessen Boden aus Sand und Gerölle be- 
stand, der nun t verstopfte ehemalige Eruptionskamin. 
An seiner östlichen Seite dampfte ebenfalls eine leichte 
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Fumarole, die den Boden ringsum ebenfalls mit einer 
reinen millimeterdicken Schwefelschicht überzogen hatte, 
wie die Abb. 5 zeigt, die eine Ansicht des Kraterinnern 
mit dem Ceutralloch giebt. Ich will hier vorn umgreifend 
gleich bemerken, dels ich am nächsten Tage Aber die 
Südwand, welche, wie vorhin bemerkt, noch einiger- 
maßen trichterförmig zulief, einen verhält nisrnkfisig 
leichten Abstieg selbst bis auf den tiefsten Punkt des 
Centralloches hatte, wobei ich mir freilich in letzterem 
meine Stiefelsohlen arg verbrannte, denn das Gestein 
und der Boden dort waren zum Teil noch glühend heits, 
so dals man nicht lange darauf stehen konnte. Auf 



lag, entzog eich der Beachtung; seine Spitze ist auf der 
Abb. 5 oben am Hände zu erblioken. Er war jedoch, 
jedenfalls durch vielfaches Glühen, so spröde und splitterig 
geworden, data man mit Leichtigkeit Stücke von ihm 
abbröckeln konnte; in 15 bis 20 Jahren wird er sicher- 
lich ganz verwittert sein. Welche fürchterliohe Gewalt 
ruuts dazu gehört haben, solche Riesenblöcke hier herauf 
zu schleudern! 

Nach Ost und Nordost hin fiel die Aufsenseite des 
Vogelsaugkegels autserordentlich steil, fast senkrecht 
und glatt wie eine Rutschbahn mindestens 200 m tief 
ab; die ganze Wand schien aus gelblichgrauer Asche 



Abb. 6. Inneres des Kraters Vogelsang. Die weiften, schwach 
dem Kraterronde ist dar obere Teil eines 

dem Hoden unten hatten sich dicke, reine gelbe Schwefel- 
krysUUe angesetzt, von denen ich Proben mitnahm. 

Wieder auf den Kraterrand hinaufgeklettert, umging 
ich denselben und fand ihn zu 850 m Umfang, was also 
einem Durchmesser von etwa 200 m entsprechen wurde. 
Aus der schmalen Kante an der Westseite war ein ganz 
frisches, ziemlich beträchtliches Stück ausgehrochen und 
in den Krater hinabgestürzt; diese Lücke war mir schon 
tags vorher von meinem Lagerplätze ans aufgefallen. 
Weiterhin lagen längs des Handea /erstreut mehrere 
grobe Felsblöcke , deren gröfster, auf der südöstlichen 
Seite, sicherlich zwischen 3 und 4 cbm über Tage mala; 
wie tief er in dem losen Eruptionsschutt eingebettet 



rauchenden Stellen im Vurdrigrunde tinil Schwefelfelder. Oben auf 
ausgeworfenen grofaen Kelstilocke aichtbar. 

ohne gröbere Geröllstücke aufgebaut und sah fast wie 
cementiert aus, ein sehr bemerkenswerter Unterschied 
gegen die Wände im Westen und Südwesten, die fast 
ganz ohne Asche nur ans grotsen und kleinen Gesteins- 
brocken aufgehäuft sind. Es wird also wohl der letzte 
Ausbruch unter dem Einfluts des Windes seinen aus- 
Bcbliefslich aus Asche bestehenden Auswurf nach der 
Ostseite abgelagert haben oder die Hauptregengüsse 
stehen, wie ich zweimal selbst erfahren habe, haupt- 
sächlich unter dem Einfluts der westlichen Winde und 
haben die Westflanke mehr ausgelaugt. Dem letzteren 
steht allerdings wieder gegenüber, dals im Verbeckkrater 
gerade die dem Westwinde ausgesetzte Ostwand allein 
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metordick mit Asche bedeckt ist, wahrend die übrigen 
Wände reine Abbruchswände ohne Asche sind. 

Von der Zinne des Ostrandes, anf der, dicht am 
Kraterrande, »ich ein halbes Dutzend Pflänzchcn (Farne 
und eine Kompoeite) zu einer kleinen Oase zusammen- 
gefunden hatten, daa einzige Zeichen vegetabilischen 
Lebens auf dem ganzen Eruptionskegel, konnte man 
weit hinausblicken in die Lande, namentlich nach Nord- 
ost, wo man einige Zinkdiichcr, wahrscheinlich zu den 
Häusern des Kontroleuraitaes Padang Oelaq Tandjong 
gehörig, in der Sonne blitzen »ah. In dieser Richtung 
entreckte sich auch ein rinnen- oder grabenartig ge- 
furchter, etwa 100 bis löOm breiter alter Lavaatroni. 
Obwohl bis nahe an den Futs des Vogelsang, wo er seinen 
Auatritt nahm, bereits wieder leicht begrünt, war er aber 
augenscheinlich im Innern noch nicht ganz erloschen, 
denn da, wo die Vegetation aufhörte und der Strom den 
Berg verlieh, rauchten an dem Seiten abstürze einige 
Fumarolen. Dieser l,avastroni, auch vielleicht, ja sogar 
wahrscheinlich ein alterer Ergufs, hat seine Ausläufer bis 
hinunter zum IWnggrahan, von wo ich meinen Aufstieg 
unternahm und weiter nach den Kampongs TalangSernwnn 
und Kapala Tjurup (s. die Kartenskizze) entaendet, wo so- 
wohl Verbeek wie ich selbst in und an den Betten der 
Wasserläufe gmlse vulkanische Blöcke — nach Verbeek 
eine graue, sehr poröse Augit-Andesit-Lava — wuhr- 
genommen haben, die das BeschotterungRmaterial für 
die die Palshöhe zwischen dem Kaba und dem oben- 
erwähnten hingst erstorbenen Nachbarvulkan Tjundung 
erklimmende Staatsstratse liefern, auf der ich in der 
Nähe des Pasanggrahan selbst mehrere Stücke reinen 
Glasflusses (Obsidiana) auflas. 

Dicht bei dem Vogelsang im Süden und nur durch 
eine tiefe, mit sterilem Geröll und Asche erfüllte Schlucht 
von ihm getrennt, erhob sich neben den Abhängen des 
Biringgipfela ein kleinerer Kegel oder Kuppe, die sich 
auf der Abb. 4 rechts im Hintergrunde präsentiert. Der 
Gipfel und die Seiten waren dicht mit grünem Busch- 
werk bestanden, nur die dem Vogelsang zugewendete 
Flanke war in ihrer ganzen Ausdehnung abgebrochen 
und zeigte eine kahle, sterile Abrutschfläche, von welcher 
drei oder vier weiralich mit Schwefel inkrustierte Fuma- 
rolen (s. d. Abb.) dünne Dampfwölkchen emporsandten. 
Es kam mir vor, als ob die Spitze dieses Kegels ge- 
borsten sei und eine tief heruntergehende Spalte nach 
Osten zu aufweise. Wenn dem so ist, so haben wir hier 
ebenfalls einen Eruptionskegel vor uns, der aber jeden- 
falls trotz der Fumarolen an »einer Flanke schon lange 
aut-er Thutigkeit ist, wie die Vegetation auf seinem 
Gipfel und seinen Flanken beweist. 

Auch am Fufse der Nordseite des Vogelsang, welche 
durch eine tiefe, wasseidurchrieseltc Schlucht von dem 
Grate getrennt war, an dessen Abhang ich mein Lager 
aufgeschlagen hatte, war eine frische Abbruchstelle sicht- 
bar, aus welcher sich ebenfalls mehrere Rauchwölkchen 
emporkräuselten. 

Nach dieser flüchtigen Orientierung mutete ich aber 
nunmehr daran denken, so schnell als möglich den Rück- 
zug nach meiner Unterkunftshütte anzutreten, denn 
dichte Wolken waren schon überall heraufgezogen und 
hüllten alles in ihre weifsen Schleier. Es war aber schon 
zu spät. Noch auf dem Abhang des Vogelsang überfiel 
mich ein solcher Platzregen, dufs ich im Handumdrehen 
bis auf die Haut durchnäht war. Der Regen lief- nun 
nicht mehr nach und ich konnte nicht)« weiter thun, als 
mich mit meinem_ Begleiter trübselig unter unser Schutz- 
dach hocken und mich von ihm in die Geheimnisse des 
„Jafs", eines in der Schweiz beliebten Kartenspiels, ein- 
weihen lassen. Unsere Führer, die Kedjang- Malaien, 



wollten nach Hause, da sie sich nur für zwei Tage ver- 
pflichtet hatten; nur ein kleiner dreizehnjähriger Junge 
wollte bei uns ausharren. Aber auch diesen mnfste ich 
mich eutsohliefsen hinunter nach der Pflanzung zu 
schicken, um neuen Proviant holen zu lassen, da der 
mitgenommene nur für zwei Tage berechnet war und 
kaum noch für eine Abendmahlzeit reichte. Auch meinen 
photographischen Apparat liefs ich mir nachkommen, da 
mir das Gesehene so interessant schien, dats ich mich 
nicht auf meine Zeichenkunst allein verlassen wollte. 
Ich blieb also mit Herrn Vogt, meinem malaiischen 
Diener und den beiden javanischen Kulis allein, und da 
es gar so fürchterlich regnete, so lieh ich die ganze 
Gesellschaft unter mein Dach zusammenkriechen. Fünf 
Personen auf einen Raum von 8 Fnls Länge und 4 Fufs 
Breite, das war etwas eng und grölsere Körperkrüm- 
mungen und Bewegungen verboten sich von Beibat. 
Jeder mntsto gerade auagestreckt liegen , was für mich 
die unbequeme Folge hatte, data ich, der ich beinahe 
ß Fufs Länge messe, stets eines meiner heiden Körper- 
enden drautsen im Freien hatte unter der Traufe, die 
ich freilich durch allerhand architektonische Kunststücke 
so weit wie möglich hinauszuschieben trachtete. Dabei 
war es wieder empfindlich kalt; das Thermometer zeigte 
nachts um 2 Uhr den niedersten Stand, 13° ('"., stand 
jedoch um 3 Uhr schon wieder auf 14". Morgens waren 
wir alle froh, unsere steifen Glieder in dem hellen frischen, 
klaren Sonnenschein draufsen recken und dehnen zu 
können. Nachdem wir unsere letzt« Büchse corned beef 
geschlachtet und mit einem noch glücklich in einer 
Flasche entdeckten Bestehen Cognac hinuntergespült 
hatten, gehörten unsere sämtlichen Eis- und Trinkvorräte 
der Vergangenheit an. Wenn uns unser kleiner malaii- 
scher Führerjunge jetzt im Stiche liets, waa man bei 
diesen launenhaften und erzfaulen Augenblickskindern 
nie vorauswissen kann, so blühte uns die angenehme 
Aussiebt, nach einem durchhungerten Tage uns unseren 
, Hinabweg selbst suchen zu müssen in Nacht und Dunkel- 
l heit. Vorläufig hiefa es abwarten und auf unser Glück 
I und die Zuverlässigkeit unseres Jungen vertrauen. 

Der heutige prachtvolle Morgen sollte dem Studium 
des Tierlebens in diesen Höhen gewidmet sein. Das 
erste Tierchen, was morgens schon um 6 Uhr mobil war 
und mit Vorliebe die obenerwähnte weifelich blühende 
i Lnbiate besuchte, war eine sehr häufige kleine, schwarze 
' Hummel mit rostroten Beinen. Auch eine kleine Biene 
fand sich bald ein, sowie einige Fliegen. Eine grofse, 
schwarze Holzbiene (Xylocopa i-p., wahrscheinlich X. la- 
tipes, möglicherweise aber auch die von Forbes an den 
Melastomaceenbüschen beobachtete und deren Kreuz- 
befruchtnng besorgende Bomhus senex), von der ich nur 
zwei Exemplare sah, entging leider meinem Netze. 
Schmetterlinge waren von morgens H Uhr ab nicht selten 
und zwar gehörten die Tagschmctterlinge fast ausschliefe- 
lieh den drei Familien der Papilioniden, Pieriden und 
Lycaeniden an, lauter Gruppen, die, phylogenetisch be- 
[ trachtet, ein sehr hohes Alter haben. Von Lycaeniden 
i zählte ich vier bis fünf Arteu, darunter die prächtige 
goldgrüne Zephyrus absalon, ein Tier, das bisher nur 
vom Himalaya und aus den Gebirgen der Preanger 
Regentschaften auf Java bekannt war und von mir hier 
zum erstenmal auch für Sumatra konstatiert wurde. 
Die Pieriden gehörten meistens, wonn nicht alle, der 
hübschen, vielbegehrten Gattung Delias an. Am häufig- 
sten war Delins bclisauia in ihrem als var. glauce be- 
kannten sumatrahiRchen Kleid, dann D. tobahana und 
D. danala, lauter (iebirgstiere, welche ich schon früher 
viel weiter nördlich auf Sumatra, nämlich auf der Hoch- 
ebene von Toba und den Berggipfeln der nördlichen 
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Bataklinder gefangen hatte. Diese Tiere scheinen also, 
rielleicht mit Ausnahme des Zephyrus absalon, aber den 
ganzen suraatronischen Gebirgszug verbreitet zu sein, 
ebenso wie die nachfolgenden grünen Papiliouidon: 
Papilio chluenthus in der Ton mir beschriebenen Form 
aumatranus, Pap. sarpedon und Pap. agamemnon , von 
denen die beiden letzteren jedoch als sehr gemeine Tiere 
ursprünglich der heitsen Küstenebeue angehören, während ' 
Pap. chloanthus ein echtes Bergtier ist, das eigentlich j 
im Iiimalaya seine Heimat hat Alle dieBe Schmetter- 
linge jedoch hatten einen so reilsend schnellen Flug und 
umsegelten meistens so scharf und ausschliefslich die 
höchsten und steilsten Stellen der von jeglichem Pflanzon- 
wuchs entblötsten Kraterzinnen , dafs ich von allen nur 
die Delias danala in zwei Stücken auf dem Vogelsang | 
erbeuten konnte. Da bei manchen meiner Leser Zweifel 
entstehen könnten, ob ich mich nicht vielleicht bezüglich 
der nur im Fluge gesehenen Tiere in der Identifikation 
geirrt haben dürfte, so sei mir die Bemerkung erlaubt, 
dal* ich mich so lange Jahre hindurch praktisch an Ort 
und Stelle mit der sumatranischen Khopalocerenfauna 
beschäftigte, data ich ohne Überhebung eine Täuschung 
oder Verwechselang als ausgeschlossen bezeichnen darf. 
Nur bezüglich eines einzigen Tieros bin ich im unklaren 
geblieben. Dasselbe gehörte — als einziger Vertreter 
hier oben — der Familie dor Nymphaliden an und hatte 
etwa das Aussehen einer kleinen braunen Argynnis, 
kleiner und dunkler als die bisher allein aus Sumatra 
bekannte Argynnis niphe; dem Gebaren nach könnte 
es auch Atella sinha gewesen sein. Wie gesagt, hier 
bin ich meiner Sache nicht sicher, da ich das Tierchen 
nur zweimal sehr flüchtig auf dem Kraterrand des Vogel- 
sang erblickte. Es fiel mir auf, wie alle diese Schmetter- 
linge gerade um die ödesten und kahlsten Stellen der 
Gipfel und Kratcrränder mit Vorliebe sich tummelten. 
Dicht bei meinem Lagerplatze hatte ich das Glüok, die 
bisher nur in wenig Stücken gefangene sumatranisebe 
Varietät der Vanessa perakana 1 »ist. zu erbeuten, die 
ebenfalls, aber spärlich, über das ganze sumatranische 
Hochgebirge verbreitet zu sein scheint, da ich sie auch 
einmal aus den nördlichen Batakbergen bekommen habe. 
An den Steinbrocken des Vogelsang hockten ab und zu 
kleine Nachtschmetterlinge, Noctuiden und eine neue, 
den Agariatiden zugehörige Art. 

Von Käfern (zehn Arten) war der merkwürdigste 
Fund eine hübsche Cicindelido (Heptodonra beccarii 
Gestro). Während alle anderen Cicindeliden fast aus- 
nahmslos beim geringsten Versuch, sie zu haschen, sich 
eiligst in die Lüfte erheben und flink wie eine Fliege 
da vonschwirren, machte dieses Tierchen, von dem ich 
etwa ein Dutzend Exemplare auf den kahlen Abhängen- 
des Reting fing, nicht den geringsten Versuch, von seinen 
Flügeln Gebrauch zu machen, obwohl ich mehrere ab- 
sichtlich freilich, verfolgte und wieder haschte, sondern 
verliefe sich lediglich auf seine Beine und seine Fertig- 
keit, sich glatt auf die Erde zu ducken und unter Steinen 
zu verstecken. Es ist dies wohl als eine ilutscrst inter- 
essante Anpassungnerscheinung aufzufassen, die bei vielen 
Bergtiereu wiederkehrt und zuletzt durch Nichtgebrauch 
zum Verlust der Flügel führt, denn das Fliegen auf den 
wiudumbrausten kahlen Bergspitzen hätte ebenso wie 
auf den kleinen Inseln sicher zur Vernichtung der Art 
geführt. So haben z. ß. auf Teneriffa alle Käfer, so hat 
auf Kerguelen die Fliege ihre Flugfähigkeit und ihre 
Flügel verloren. Bei der Heptodouta beccarii ist die 
Sache noch nicht so weit gediehen. Sie hat noch ihre 
Flügel, wie ich mich selbst überzeugt habe, aber sie ge- 
braucht sie nicht mehr. 

Unter Steinen lebten fernerhin noch mehrere kleine 



Käfer 2 ) und am Ostrande des Verbeekkraters und dem nach 
dem Vogelsang hinüberfahrenden Grat fanden sich auf 
Schritt und Tritt auf dem kahlen Boden zwei Melolon- 
thideu, eine grolse grüne (Euchlora sp. bei bicolor F. 
stehend) und eine kleine, die ganz mit grünlichem Gold- 
staub bedeckt war uud der Gattung Hoplia (bei aqua- 
migera Hope stehend) angehörte, die auch in Europa 
ihre Vertreter hat. Auch eine grolse gold- und blau- 
grüne Prachtwanze lief dort herum. Es ist mir uner- 
findlich, wie diese nicht arten-, aber individuenreiche 
Insektenfauna dort auf den kahlen, allen Pflanzen wuchses 
baren Stellen ihre Lebensbedingungen findet. Oder sollten 
alle diese Tiere zufällig von Wiudströmungen hier zu- 
sammengetragen sein: Wohl kaum; die Cicindele wenig- 
stens hat hier oben aicher ihre Heimat und von der 
massenhaften kleinen Melolonthide, die vielleicht ' auf 
den Osbcckiablatou lebt, obwohl ich nie welche daran 
gesehen habe, muls ich dies wohl auch annehmen. Viele 
der Insekten lagen tot am Boden und namentlich die 
Kraterzinnen glichen an manchen Stellen wahren In- 
sektenschlachtfeldern, wenn die Tiere dort plötzlich von 
den durch den Wind bald hier- bald dortbin gejagten 
schwefligen Dämpfen überrascht worden waren. Sogar 
völlig unversehrte Schmetterlinge, die anscheinend mitten 
im Fluge von den giftigen Schwaden erreicht worden 
waren, lagen ab und zu tot am Boden; auf diese Art 
erhielt ich mein einziges Exemplar des Zephyrus ahsalon, 
eines sehr schnellon und unruhigen Fliegers, der aller 
meiner Fangkünste gespottet hatte. Diese schwefligen 
Dämpfe machten sich bei geeigneter Windrichtung vom 
Vogelsang aus bis in mein Lager hinüber bemerklich, 
besonders abends uud nachts. 

Von gröfseren Tieren liels sich nicht« spüren; die 
Elefanten und Rhinozerosse gingen nicht bis hier herauf 
und Tiger und Panther bevorzugton wohl auch lieber 
die Wälder am Fulse des Berges, wo nach Forbes zahl- 
reiche Hirsche und Tapirhorden, sowie Tragnliden vor- 
kommen ; wir hegten in unserem offenen Nachtlager 
niemale die geringste Besorgnis dieserhalb. Auf dem 
Rande dcH Vogelsangkraters hatte ich auf Steinen mehr- 
fache Spuren von Tierkot mit bohnenartigen Fruchtkernen 
als Hauptbestandteil wahrgenommen, vielleicht von einem 
Musang oder einem Verwandten desselben herrührend. 
Dies wor die einzige Spur eines Säugetieres hier oben 
auf dem Gipfel. 

Aus der Vogelwelt bemerkte ich ebendort das Gewölle 
eines gröfseren Raubvogels nnd sonst nur ganz wenige 
und kleine Arten, und auch diese nicht häufig. Geschossen 
habe ich ein kleines granbraunes Vögelchen mit sehr 
langem Schwanz (Sibia simillima), welches sich zwischen 
den Osbeckiabüschen und Steinen umhertrieb, sowie die 
Rhipidura albicollia. Weiter unten, in etwa 1000 bis 
1200 m Höhe, noch innerhalb der Waldgrenze, hatte ich 
beim Aufstieg aus einem Fluge heraus eine grüne Frucht- 
taube geschossen (Sphenocercus Korthalsi), die ich schon 
früher auf meiner zweiten Expedition nach dem Tohasee 
auf dem Gipfel des Berges Tänduk binoa erbeutet hatte, 
sowie einen aleinen lebhaft blauen Fliegenschnäpper, 
der aber leider durch den Schufs so zerrissen wurde, dafs 
dor Balg nicht mehr brauchbar war. 

Dies ist alles, waa ich bezüglich des Tierlebens auf 
dem Kaba wahrgenommen habe. 

Gegen 2 Uhr mittags, als ich bereits mit recht leb- 
haftem Hungergefühl vor den wieder heraufziehenden 
unvermeidlichen Wolken in mein Lager retinerte, er- 

*) Anfrer den im Text ((«nannten noch folgende: Trogo- 
»itidne gen.?. llnlnninu« ku. ii., Lagria ■)>. l'elemius sp., 
Ualleruca *p., Oallerucidae gen.? Typophorus sp. Die ge- 
naueren Diagnosen lioffe ich bald veröffentlichen zu können. 
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schien zu unserer Freude plötzlich unser kleiner Führer- 
junge wieder auf der Hildtläche, in Hegleitung zweier 
Javanou, welche den sehnlich erwarteten Proviant und 
meinen photographischen Apparat anbrachten. Zunächst 
ging nun ein grobes Sieden und Braten los, wobei wir 
die ärgerliche Entdeckung machten, data wir eigentlich 
noch im Besitz einer ganzen Flasche Kotwein gewesen 
waren, die wir in der Hast der ersten Regennacht als 
festen Widerstand — Wellenbrecher sozusagen — bei 
unseren Wasserbauten an der hinteren, auf dem Boden 
ruhenden Wand unseres Palastes eingemauert hatten, 
wo sie Tom Sande bald sageschwemmt worden war. 

Von 3 Uhr nachmittags ab bis 4 Uhr morgen« gob 
es wieder unablässig in Strömen. Nab-Jab hiels auch 
heute die Parole für diese Zeit. Dabei dreht« sich dies- 
mal der Wind alle Augenblicke und blies aus der Schlucht, 
an deren Seitenwand wir logierten, bald Ton oben, bald 
von unten her, bald über den Kamm hinweg oder direkt 
aus der Luft herab in unser armseliges Schutzdach 
herein, das diesen Namen gar nicht mehr Terdiente, ob- 
wohl wir die Seitenwände und die Vorderwand so viel 
wie möglich mit den dDnnbelanbten, sperrigen Osbeckia- 
Bträuchern zu verrammeln suchten. So oft er Ton dem 
alten Kabakrater her oder dem Vogelaang herüber wehte, 
brachte er jedesmal einen deutlichen Schwefelgeruch mit. 

Mit dem ersten Frührot begann ein mühevolles Tage- 
werk. Es war wieder ein prächtiger Morgen mitlachen- 
dem Sonnenschein. Zunächst lieb ich mein Zelt 
abbrechen und nach dem Oatabhang des Yerbeekkraters 
transportieren, wo ich gestern eine geignete Stelle aus- 
findig gemacht hatte und Ton wo der Abstieg in die 
beiden Zwillingskrater Verbeek und Kaba unternommen 
werden sollte. Dann ging's zunächst hinauf auf die Spitze 
Je* Reting, von wo ich bei dem klaren Wetter eine herr- 
liche Rundsicht hatte. Deutlich bis in Einzelheiten lag 
im Osten der Gebirgszug bei dem Assistent-Residenten- 
sitz Tebing Tinggi und daran anschließend im Südost 
der 10000 Fuls hohe Vulkan Dcnipo mit seinen charakte- 
ristischen Umrissen, etwas links daTon an einer Berglehne 
blitzten die Zinkdächer des Kontroleursitzes Talang- 
Padang. Nach Norden zn lag anscheinend gar nicht 
weit entfernt, so dab man mit dem Feldstecher beinahe 
die Leute sehen zu können glaubte, die Kaffeeunter- 
nehmung Ajerduko still und friedlich inmitten der Wälder 
am Fnlse des Tjundung. Nachdem ich einige Aufnahmen 
des Kabakraters gemacht, wandte ich mich auf dem 
gestrigen Wege wieder längs des Nordrandes des Ver- 
beekkraters, von wo dieser photographiert wurde, nach 
der Ostflanke desselben. Dort fand ich bereits meinen 
Diener Amat mit meiner ganzen Häuslichkeit und den 
Kulis Tor und errichtete meine nene Wohnung auf einem 
Absatz in der halben Höhe der hier etwas weniger steil 
geneigten und mehrere Meter dick mit lockerer vulkani- 
scher Asche bedeckten Kraterwand, in die man beim Be- 
treten tief einsank und in die der Regen metertiefe 
Rinnen gerissen hatte. Mein Palast stand jetzt auf 
einem recht heiben Boden, dicht neben einem groben, 
leichten Wasserdampf ohne jeden Geruch" ausströmen- 
den Felsblock. In ein Fub Tiefe betrug die Temperatur 
85° C. Der Felsblock selbst fühlte sich ebenfalls überall 
sehr heits an und war so zermürbt, data man ihn wie 
Sand zerbröckeln konnte. Aus jeder frischen Bruchstelle 
kam sofort schwacher Dampf hervor; der ganze grobe 
Felsblock war völlig von Dampf durchdrungen und es 
stieg auch beständig ein leichter Schleier desselben von 
ihm empor. Am Fufse desselben befindet Bich eine ziem- 
lich grobe, trichterförmig und schief nach innen und 
unten in die Tiefe führende Höhlung, der ohne (Jeräusch 
glühend heiber, geruchloser Wasserdampf entströmt 



Die Temperatur desselben mab ich mit dem frei an 
meinem Stock hängenden, so weit als möglich nach hinten 
geschobenen Thermometer mit 95* C. Die Wände dieser 
Höhlung waren natürlich ebenfalls glühend heib. Trotz- 
dem und trotz des heiben Dampfes waren dieselben, die 
von Feuchtigkeit natürlich trieften, nahe dem Ausgang 
mit ganzen Rasen schleimiger, grüner Algen überzogen. 
Auf der Oberfläche des Felsens selbst lagen wie auf 
einem Opferaltar verschiedene tote Käfer und selbst 
eine grobe grüne Fangschricke, eine Mantis von der in 
der Küstenebene gewöhnlichen Art. 

Ich lernte hier einsehen, dab, am Kaba wenigstens, 
oft, wenn nicht immer, die alles durchdringenden Dämpfe 
es sind, welche die unmittelbare Ursache der groben 
Einsturzkraterbecken bilden. Die Gipfelkegel, welche, 
wie Verbeek vom Reting z. B. konstatiert bat, aus grofsen 
Blöcken von dunkelgrauem Augit- Andesit mit ziemlich 
viel glasartiger Grandmasse bestehen , waren and sind 
teilweise jetzt noch von Dampf durchtränkt wie ein 
Schwamm-, Forbea hat selbst von einem Orte oben auf 
dem Kamm des Biring noch Dämpfe aas Spalten auf- 
steigen sehen, die nur wenige Wochen alt sein konnten, 
denn das Gras in ihrer Nachbarschaft war noch nicht 
ganz verschwunden, obgleich es braun und gelb war. 
Diese Gesteine wurden hierdurch unter Mitwirkung der 
Atmosphärilien so zermürbt und zersetzt, dab sie bei 
erster bester Gelegenheit einsanken resp. einschmolzen 
in immer weiter um sich greifender Peripherie. Dadurch 
wird auch erklärlich, dab die am Fube der Kraterwände 
lagernden Absturzmassen nur wenig gröbere kompakte 
Febinasaen, sondern meist Sand und zerbröckelten Schutt 
enthalten, von denen die feinsten Bestandteile wieder 
durch die Regenwässer in Form reiner, ausgedehnter 
Sandfelder, die an diejenigen eines Seestraudes erinnern, 
auf der Sohle der Krater zusammengeschlämmt werden 
und diese allmählich verstopfen. 

Der schmale Absatz der Kraterwand, worauf mein 
Lager stand, ging allmählich in den centralen steinernen 
Ringwall über.dessen ich oben schon erwähnte. Hier.kaum 
50 Schritte von meiner Hütte entfernt, befand sich das erste 
östlichste (Nr. 3 d. Abb. 3) der drei oben beschriebenen 
rätselhaften brunnenartigen Löcher, zugleich das kleinste 
von allen, und das einzige, welches eine Spur vulkanischen 
Lebens zeigte, indem ganz schwache, geruchlose Dämpfe 
von seinem Boden aufstiegen. Seine Tiefe war nicht 
bedeutend; etwa 1U bis 15 m bei 15 m Durchmesserund 
die ebene Sohle war mit Asche, Sand und Geröll bedeckt. 
Der Boden seiner Umgebung war weithin so heib, dab 
man ganz gut darin hätte Eier hart sieden können, und 
da Brennmaterial sehr rar war — wir kochten wie ge- 
sagt unser Essen nur mit spärlichen Osbeckiazweigen 
und den abgedorrten, aber leider stets regennasson 
Pandanusblättern — , so versuchten meine Malaien, sich 
hier in einem fubtief in den Boden gegrabenen Ix>che 
ihren Reis zu kochen. Er wurde aber in Zeit von einer 
Stunde nur halb gar. 

Dann ging der Marsch weiter über den südlichen Kamm 
des hier etwa 20 m hohen Geröll - Kingwalles, wobei ich 
auch das zweite südliche I.oi h (Nr. 1 d. Abb. 3) passierte, 
welches sich so plötzlich und unvermittelt vor meinen 
Füben aufthat, dab ich orschrooken zurückprallte. Das- 
selbe war bedeutend gröber and tiefer als das vorher- 
gehende und hatte etwa 30 m Durchmesser bei einer 
Tiefe von 50 m nach meiner und fO m nach meines 
geübteren Begleiters Vogt Schätzung. Die lotrecht ab- 
I stürzenden Wände dieses schauerlichen Schachtes be- 
I standen, wie alles auf dem Kaba, aus Sand und Asche 
mit sehr zahlreichen und groben, teilweise stark vor- 
stehenden Steinen und Geröllblöcken, wie aus Abb. 3 
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«ehr schön ersichtlich. Der ganze Schacht sab so frisch 
und scharfkantig aus, als sei er erst Tor kurzem ent- 
standen. Auf dem Rauche liegend, kroch ich bis zum 
Ramie vor uud sah hinab. Der Dodcn war eben, ohne 
Dumpf, ohne jegliche Schwefel- oder sonstige Inkrustation, 
total erloschen. Die auffallendste Erscheinung über war 
unten ein grobes, weite*, mindestens 10m hohes Thür, 
durch welches sich die Sohle in einem tunnclartigen, 
fast wagrechten (lang oder Stollen centralwarts nach 
dem Innern zu fortsetzte, der von mir mit dem Auge 
ungefähr 5 m weit verfolgt werden konnte. Wenn weiter 
im Innern keine bedeutendere Neigung mehr stattfindet, 
kann dieser Stollen höchstens 30 m unter der kleinen 
centralen Wasserlache (a der Abb. 3). dem Mittelpunkte 
des ganzen Verheekkraters, dahinziehen. 

Auf der gegenüberliegenden Seite des Ringwallus 
konnte man direkt in die Öffnung des dritten nördlichen, 
anscheinend gleiche Dimensionen zeigenden Schachtes 
(Nr. 2 der Abb. 3) hineinsehen, dessen innere, meinem 
Standpunkt« zugekehrte Wand etwas tiefer eingebrochen 
war als die aufsere. Leider hatte ich weder jetzt noch 
auf dem Rückwege Zeit, auch diesen Schacht einer 
näheren Besichtigung zu unterziehen, kann also nicht 
sagen, ob auch hier ein Boich Htolleuartiger Gang wie 
bei dem vorigen ins Innere führt. 



Das nord rassische Seengebiet 

Dm Seengebiet, die vier Gouvernement* 8t. Petersburg, 
Pleskow, Nowgorod und Olonez umfassend, liegt an der (i ranze 
der russischen Ebene und des tinnländiachen Granitinasaivs. 
In diesem unfruchtbaren, sich durch sein rauhea Klima aus- 
zeichnenden, durch wcitausgedehnte Wasserflächen charakte- 
risierten Gebiete grenzen die Flüsse des Baltischen Meeres 
au das Quellgehiet aller grof»en Flu«»« des Europäischen 
Hufsland, zumal an seine Uauptader, die Wolga. Dank der 
sanften Neigung dieser Wasserscheide bilden sie von alters her 
die bequemen Tragplätze, auf denen der Handelsumsatz zwi- 
schen den Gebieten des Baltischen, Weiften, Schwärzen und 
Kaspischen Meere» stattfand. In diesem Seengebiete bildete 
«ich im Anbeginne der russischen Geschichte die älteste 
«lavische Bevölkerung zu den besten russischen Schiffern und 
Händlern aus, die früh mit den überseeischen Ländern in 
Berührung kamen uud ihrem Einflüsse und ihrer Kolonisation 
den ganzen Norden bis zu den Mündungen des Ob unter- 
warfen. 

Da längst durch die Polen, Deutschen, Schweden und 
türkisebeu Nomadenvölker Hufsland von dem Ausgange zu 
seinen Meeren abgeschnitten war und das alles russische 
Land einigende uioakowitischc Ceutrum die eigengeartvten 
Volksrepubliken — Nowgorod und Pleskow — verschlungen 
hatte, würdigte der Genius Peters des Grofsen, In seinem 
Drange zum Heere, die hohe geographische Bedeutung diene» 
Gebietes für Bufsland. Hier war es, wo er sein Kanalsystem 
anlegte und im Knotenpunkte dieser Wasserwege, im Ost- 
witikel des Finniocheu Meerbusens, sein Paradies — die nach 
ihm genannte Hauptstadt seines Keiches »ehuf. 

In dem hier angezeigten Werke linden wir eine ausge- 
zeichnete Schilderung dieses reichen Landstriches, in welcher 
Karpow die Formen der Erdoberfläche und die Bildung der 
Erdrinde, der Herausgeber Semenow selbst diu Klima uud 
Iljin Flora uud Fauna behandelt. In diesem Laude, erreichen 
die europaischen Laubbaume ihre Nordgreuze. 8o gebt die 
Linde (Tili» parvifolia), wie die der Schwarzerle durch das 
Nordeude des Onegasees, — der Ahorn (Acer platanoides) 
durch das Südende dieses Sees während die Eiche (Qu«rcu» 
peduueulata) — bei Sestrorezk, unweit Petersburg (der von 
Peter dem Grofsen gepflanzte Hain, Wälder aber im Gouverne- 
ment Pleskow) — und Esche (Fraxinus exelsior) schon bei 
St. Petersburg ihre Polargrenze linden. Die Nord grenze der 
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Obstzucht senkt sich von der Insel Walaino in der Nordbälfte 
des Ladogasees, wo die Mönche vorzügliche Äpfel ziehen, 
südöstlich durch das Südende des Onegasees unter dem Pa- 

Weongleich die Wälder überall in Bufsland im letzten 
Jahrhundert arg ausgebauen sind (so z. B. sind sie Im St 
Petersburger Gouvernement von TO Proz. auf 43 Prozent des 
Areals geschwunden), so nehmen sie im Seengebiete doch 
noch 50 Proz. der Gesamtfläche eiu. Daher findet sich denn 
hier noch überall, wenngleich ziemlich selten, das Elentier 
(Cervus alces); in den Sumpfwäldern des nördlichen Teiles 
1 dieses Gebietes (im südlichen aber selten) das Benntier (Cervus 
taraudus), ferner das Beb (C. capreolua) und, als Waldbe- 
wohner, besonders de« Nordens, der Luchs (Felis lynx). 

Bären, Wölf«, Füchse sind häufig, doch gilt das Fell de« 
mitunter in diesen Gouvernement» sich findenden Schwarz- 
fuchaes bis zu fio Rubel, während das des gewöhnlichen 
j Fuchses wie des Marder» höchstens 6 Bubel kostet. Eich- 
I hörneben. werden im Nordosten des Gouvernements Olonez 
von den Bauern viel erlegt und ein Jäger erbeutet deren im 
Winter bis zu 300 Stück, deren Fell 8 bis 7 Bubel das Hun- 
dert kostet. 

Eine Eigentümlichkeit der Seenregion bildet der Seehund, 
der in der Nordbälfte des Atlantischen Oceans und im Eil- 
meere zu Hause ist, in Landseen aber im Baikal uud Kaspi 
vorkommt. Phoea vitulina lebt im Finnischen Meerbusen 
uud Phoca annellata im Ladogasee. Wie dieses Wassersäuge- 
ti-r zeugen zwei Meerflsche: die Butte (Plateasa flexus) und 
Cottus quadricornia durch ihr Vorkommen in der Nordhälft« 
des Ladogasees für die vormalige Abtrennung dieses Büfs- 
wanerbeckens vom Eismeere (laut Lorenz' Hypothese). Der 
im Gebiet« der Ostaeeprovinzen bei Hapsal und Reval viel 
gefangene Kilostromling (Meletta vulgaris) ist im Seen gebiete 
noch selten, nicht aber die kleinwüchsig« Spielart des Herings 
(Clupea harengus), dis als .Strömling' schon an der Mündung 
der Narowa in grofsen Mengen gefangen wird. Charakte- 
ristisch für diese Region sind die lachsartigen Fische, ebenso 
auch viele karpfenartige. 

Die .Historischen Geschicke des Seeng«biet«s und 
seine Kulturerfolge" sind in dem vorliegenden Werk« 
von Stawrow beschrieben. Von den Besten des Steinzeit- 
ältere am Onega-, Ladoga- und Umensee handelt der Verfasser 
hier ebenso wie von der Baaiedelung des Landstriches durch 
die Blaveu kB Ilmensee und Wolchowflusse und dem Empor- 
kommen von Nowgorod und Pleskow, dann Kiew, endlich 
von der Herrschaft von Susdal und Moskau. 

In dem der Verteilung der Bevölkerung über das 
Territorium, ihre ethnographische Zusammen- 
setzung, Lehen und Kultur gewidmeten Kapitel zeigen 
W. W. Moratscbewski und J. F. Stawrowskl, wie die Bevöl- 
kerung (gegenwärtig 5 004 ODO Köpfe zählend) von der ersten 
»ogen. .Revision" im Jahre 1724 von fünf Menschen auf die 
Quadratwerst bis zum Jahre 1851 blofa bis zu 1'/. 2 auf die 
Qundratwerst oder kaum um 48 Proz. angewachsen »ei, wah- 
rend sie im letztverflo»s«ueii ballen Jahrhunderte (bis zur 
eintägigen Zählung von 1887) »ich im ganzen Gebiete um 
128 Proz. (von 3ä Proz. im Oouv. Olonez bis 272 Proz. im 
Gouv. St. Petersburg) vermehrte. Auf die russische Nationa- 
lität entfallen heule 94 Proz., während fi lfoz. (im Mos- 
I kauer Industrietiezirke blofs 3 Proz.) auf die übrigen Völker- 
i schalten (bei uns Karelen, Weps- Tschad), Eiremeiset nebst 
Sawakot, Isboren und Wnd, weiter Ehsten und Finnen 
kommen. 

Vom ganzen Areal de« Seengebiete», da» nach Abrechnung 
der vornehmsten Wasserflächen 29855« Quadratwersl oder 
29 «06 387 De»»jatinen beträgt, kommt die gröf»te Fläche auf 
das Gouv. Olonez (11232.' Quadratwerst) und Nowgorod 
(104 183), während für das St. Petersburger und Pleskowseha 
Gouvernement nicht viel mehr als 25 Proz. de* Areal» des 
Gebietes übrig bleiben. Davonkommt auf den Hnuptbesitzer, 
die Krone, mehr als 39 Proz. aller Ländereien. 

Was den Getreidebau im Seengebiete betrifft, so rind 
mehr als 75 Proz. dem Winterroggen und Hafer gewidmet, 
dann 6,8 Proz dem Flachsbau. Im Gouv. Ple«kow, wo der 
Flachsbau die vornehmste Einnahmequelle, besonders der 
Bauern, bildet, sind mehr als 83000 Des»jatinen oder 14 Proz. 
aller Felder mit Flach» bestellt. 

Eins der wichtigsten Existenzmittel der Bevölkerung dieses 
Gebietes der grofsen Been bildet der Fi »eh fang, der, beider 
geringsten Ausbeute auf die Deasjatine eines See« von 2 Pud 
(179,25 Puil auf den Quadratkilometer), 6 l / 4 Mill. Pud Fische 
erglebt. Da nun im Gouvernement Olonez ein Siebentel des 
Oeiamtareal* auf die Seen entfällt, kommen mehr als 3,7 Mill. 
Pud oder fast 60 Proz, des Gesamterträge* an Fischen im 
Seengebiete auf dieaes Gouvernement. In der Umgegend von 
8t. Petersburg werden besonders im Dorfe Murino so viel 
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Krebse gefangen, dafs aie, nach Befriedigung de« Bedarfes 
der Hauptstadt, selbst ins Aualand versandt werden. Für 
Wiederherstellung der Fischbevölkerung «orgt eine Fiscbzucht- 
station im Gouvernement Nowgorod. 

In der Fabrikindnstrie Rufslands nimmt da« Seen- 
oder St Petersburger Industriegebiet mit seinen 1000 Fabriken 
und einer Produktion von 280 Mill. Bobein bei 200000 Ar- 
beitern den dritten Rang ein, da es vom Moskauer Gebiete 
um das Dreifache, vom Weichselgebiete aber um ein Unbe- 
deutendes ubertroffen wird. 

A. M. Rykatacbew beschreibt die Verbindungswege den 
Seengebietes. Auf die Betrachtung der im 8eengebiete weit 
ausgebildeten Kanal Verbindung, der Schiffahrt auf diesem 
Netze von Wasserwegen, wie auf den grofsen Landsee n und 
auf dem Baltischen Meer« können wir hier ebenso wenig ein- 
geben wie auf die Schilderung der von hier auastrahlenden 
Eisenbahnen des Reiches. Nicht unerwähnt mochten wir 
aber lassen, wie schon Peter der Grofse dies« Waaserver- 
bindung auszunutzen verstand, als es ihm galt, an der 
Mündung der Newa die Schweden zu überfallen und seinem 
neuzugestaltenden Reiche ein Fenster nach Westeuropa 
durchzuhauen, t'm eilig nnd völlig unerwartet vom Weifsen 
Meere eine Heeresabtoilnng mit Artillerie und zwei Fregatten') 
mit Benutzung des Wasserweges an den Finnischen Meer- 
busen hinüberzuwerfen, schlug er sich vom Klosterdorfe 
Niuchtaehi zur Stadt Pnwenez einen Weg durch fast unzu- 
gängliche Sümpfe nnd Wälder, um dann Uber den Onegasee, 
durch den Swirflnfs und den Ladogasee an die Newa zu ge- 
langen. Und wenn in unserem Jahrhundert« der Kaiser 
Nikolaus I. die. neue Hauptstadt Peters mit dem alten Reiehs- 
mittelpunkte Moskau durch eine schnurgerade Chaussee und 
darauf eine Eisenbahn, mit Umgehung des nahegelegenen 
Nowgorod zu verbinden für notig fand, so hatte er darin in 
Peter dem Grofsen einen Vorgänger, wie man ja beim Bau 
dieser Kunststrafaen auf weiten Strecken auf den alten, durch 
die Wälder gehauenen Ricbtweg stiefs. N. v. Seidll t*. 



*) Die damaligen Fregatieu waren kleine Sthiffe vou et«» 




Gegen Ende vorigen Jahres hat auf einen eingehend be- 
gründeten Antrag der Regierung das Parlament von Neu- 
seeland mit 37 gegen 4 Stimmen den Beschlufs gefafst, die 
Cook -Inseln und zwar speciell die Inseln Atiu, Mangaia, 
Karotonga, Aitutaki, Mitiero, Mauki und Hervey (Manuai), 
sowie femer die folgenden Inseln und Inselgruppen als die 
8avage-Qruppe (Niue), Pnkapuka (Danger), Rakaänga, Manu- 
hiki und Penrhyn (Tongareva) in das Staatsgebiet von Neu- 
seeland aufzunehmen in gleicher Weise, wie solches 1887 
bezüglich der Kermadec- Inseln geschehen ist. Bei dieser 
Einverleibung sind den Arikis, den Stammeshäuptlingen der 
verschiedenen Inseln, gewisse Zugeständnisse gemacht, so be- 
züglich des schon in Privatbesitz befindlichen Grundeigentums, 
bezüglich der abgesonderten Ländereien nnd deren eventueller 
Verteilung, bezüglich des Kronlandes, bezüglich einer Ver- 
tretung im Parlament von Neu-Seeland u. s. w. Durch die 
Annektierung dieser Inseln, welche im wesentlichen die all- 
gemeiner als Cook- oder Hervey-Inselu, Savage-Inseln, Manu- 
biki oder Penrhyn -Inseln und Tokelau- oder Unions-Inseln 
(östliche Hälfte) bezeichneten Inselgruppen umfassen, hat 
Neu-Seeland feine Grenzen bis gegen den Äquator zu ausge- 
dehnt und es schliefst sich mit seiner neuen Gebietssphäre 
westlich an den französischen Besitz der Mari|itesas -Inseln, 
der Paumotu-lnseln, der Gesellschafts-Inseln und der Tabuai- 
oder Austral-Ioseln an. Diese Gebietserweiterung Neu-Seelands 
ist aber nicht nur an und für sich von Interesse, sondern sie 
gewinnt an solchen noch wesentlich dadurch, dafs sie sich 
offenbar nur als eine Anfangshandlung aus einem gröfser 
angelegten Erweiterungsplan darstellt. Dieser weiter aus- 
schauende Plan geht aus der Einbringung und Begründung 
der jetzigen Annexion, wie solche seitens der Regierung von 
Neu-Seeland beim Parlament geschehen, mit Deutlichkeit 
hervor. Vorweg wird betont, wie mit der Zeit Neuseeland 
sich zu einem stärkeren, in sich allgeschlossenen (lebtet über 
die jetzigen Grenzen hinaus entwickeln müsse. Daun wird 
im speciellen berührt, wie man sich im eigenen Interesse zu 
den Verwaltung»- und Orgsnisationsbestrebungen auf den 
Fidschi-Inseln zu »teilen habe, und endlich wird erst die jetzt 
vorzunehmende Annexion des nüheren begründet. Charakte- 



ristisch ist gerade die Hineinziehung der Fidschi - Inseln , bei 
welcher ziemlich klar durchschimmert, dafs man die Fidschi- 
Inseln als ein bald in Frage kommende* wichtiges Objekt 
für weitere Annexionen betrachtet. Nicht zu verkennen ist 
dabei, dafs für alle weiteren Pläne Neu-Seelands die Fidschi- 
Inseln von der vorwiegendsten Bedeutung sein müssen, da sie 
ja an Ausdehnung, Bevölkerung und Entwickelung unter den 
umliegenden Inselgruppen sich am meisten auszeichnen. Der 
Annektierung der Fidschi-Inseln werden sich aber wegen der 
in Frage kommenden anderen Interessen gröfsere Schwierig- 
keiten als bei den anderen Gruppen entgegenstellen. Dort ist 
vorwiegend Industrie, Handel und Kapital der festländischen 
Kolonieen Australiens beteiligt, welche Kolonieen durch ihre 
zum 1. Januar 1901 erfolgte Vereinigung als Australischer 
Staatenbund, Commonwealth of Australla, in ihrem Gesamt - 
einflufs stärker uud mächtiger geworden sind, speciell dem 
isolirt daneben stehenden Neu-Seeland gegenüber. Die geo- 
graphische Lage int andererseits einem Anschlufj an letzteres 
etwas günstiger, auch wird man erwarten können, dafs Neu- 
Seeland, dessen Regierung «ich von je durch Eifer und That- 
kraft auszeichnete, mit ganz besonderer Festigkeit nnd 
Stetigkeit den wohlüberlegten, bedeutungsvollen Erweiterungs- 
plan zur Durchführung zu bringen suchen wird und dafs dem 
vielleicht ein Erfolg nicht fehlen dürfte. Ist die Angliederung 
der Fidschi -Inseln an Neu-Seeland aber zur Thatsache ge- 
worden, so werden die weiteren dort unter englischer Bot- 
mäfsigkeit stehenden Inselgruppen zweifellos, ohne erhebliche 
Hindernisse zu bieten folgen. Bei den Tonga-Inseln, welche 
nach dem deutsch -englischen Samoa- Vertrage vom 14. No- 
vember 1899 der englischen Interessensphäre zuerkannt sind, 
scheint dieses schon durch die Lage zwischen Savage- und 
Fidschi-Inseln ohne weiteres geboten; der dort zur Zeit noch 
herrschende König Georg U. wird kaum ein Hindernis bilden; 
ein Beispiel, wie derartige eingeborene Herrscher zur Ruhe 
gesetzt werden, haben wir ja bei Tukumbau, dem früheren 
Beherrscher der Fidschi • Inaein. In ähnlicher Weise dürfte 
aber auch für die nördlich belegenen Inseln, für die Ellice- 
Inseln, die westliche Hälfte der Tokelan-Inseln, die Gilbert- 
Inseln, die Phönix • Inseln und die weiteren einzelnen Inseln, 
eine Angliederung an das neu - seeländische Inselreieb nach 
der geographischen Lage als das Sachgemäfseste sich dar- 
stellen. Die Neu • Hebriden , in welchen sich zur Zeit der 
englische und der französische Einflufs noch unvermittelt 
gegenüberstehen, werden voraussichtlich demnächst doch wohl 
einmal zwischen jenen beiden Staaten zur Aufteilung kommen; 
je nach der Lage der englischen Überweisung würde auch 
für diese eventuell eine Zulegnng zu Neu-Seeland zu erfolgen 
haben. Sind alle diese Angliederungen vollzogen, so ist der 
weitgehende Plan Neu-Seelar.ds erfüllt, das grofse Inaelreich 
gebildet. Es würde sich dieses als in sich abgeschlossenes 
Gebiet — nur die Samoa- Inseln uud einzelne frunz6sisc.be 
Inseln wie Fortuna, Uvea, Alofl würden als fremder Besitz 
mit umschlossen sein — von der südlichen Polarregion bis 
über den Äquator hinaus in der Breite etwa nördlich vom 
155. Grade westlicher Länge bis zum 170. Grad« östlicher 
Länge, südlich bis zum 160. Grade östlicher Länge ausdehnen; 
im Westen würden das australische Festland und der franzö- 
sische Besitz (Loyalty- Inseln), im Nordwesten der deutsche 
Besitz (Marshall-Iuseln), im Norden die Hawaii-Gruppe der 
Vereinigten Staaten und im Osten wiederum, wie schon 
hervorgehoben, der französische Besitz die Grenzen bilden. 
Dieses umfassende Inselreich würde dann unter der Leitung 
Neu-Seelands durch übereinstimmendere insulare Interessen 
zusammengehalten werden; durch seine Ausdehnung würde 
es vollauf Bedeutung genug haben, um sich seine Selbständig- 
keit neben dem grofsen Staatenbunde des australischen Fest- 
landes zu wahren. Der Plan der Bildung eines gröfseren 
australischen Inselreiches wird für Neu-Seeland mit ein aus- 
schlaggebender Qrund dafür gewesen sein, dem Commonwealth 
of Australia nicht beizutreten, und es wird niebt zu ver- 
' kennen sein, dafs die Stellung, welche sich Neu-Seeland in 
dem grofsen Inselreiche schaffen kann, eine weit einfluß- 
reichere und mächtigere sein wird als die, welche es in dem 
Commonwealth neben den festländischen Kolonieen und Tas- 
manla hätte einnehmen können. Schliefstich dürfte es aber 
auch unter den gegebenen Verhältnissen und bei den immerbin 
verschiedenen eventuell entgegengesetzten in Frage kommen- 
den Interessen als sachlich nicht ungerechtfertigt betrachtet 
werden können, wenn sich für den grofsen australischen Be- 
sitz Englands eine Spaltung in zwei Teile, einen festländischen, 
Commonwealth of Australia, und einen insularen, Inselreich 
Neu-Seeland, vollziehen würde. 

Dr. F. W. R. Zimmermann. 
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Chriatiania. Der Polarfa 



Waller Wellman 



ist Anfang April In Norwegen eingetroffen, um die letzten 
Vorbereitungen für »eine Forachungtfahrt nach dem 
nördlichen Kitmeere zu treffen. Wellman hat für seine 
diesjährige Expedition (die dritte unter «einer Leitung) da« 
Fangschiff .Magdalena" in Larvig erworben. Die Abreise 
wird in der ernten oder zweiten Juniwocbe stattfinden. In 
Tromsö und Arebangel wird eine gröbere Zahl von Polar- 
hnnden an Bord gelangen. Die „Magdalena* setzt den Kurs 
direkt auf Franz Josephs- Land , woselbst man Mitte Juli 
einzutreffen hofft. Topographische Forschungen scheinen 
diesmal nicht in erster Linie in Wellman« Plan zu liegen, 
da er unmittelbar nach erfolgter Ankunft auf Franz Josephs- 
Land bezw. naeh Einrichtung der Winterstation den Weiter- 
marsch gegen Norden mit Kajaks und Hunden anzutreten 
gedenkt. Die .Magdalena" geht alsbald nach Tromsö zu- 
rück. Im Frühjahr 1902, sobald die Treibeisverhaltnisse ein 
Vordringen gegen Norden gestatten , wird da« Expeditions- 
fahrzeng wieder bis zur Wellmantclten Station vorzudringen 
versuchen. Die Qesamtdauer der Forechungafahit ist solcher- 
gestalt auf einen ziemlich knappen Zeitraum berechnet. 
Wellman halt et für überflüssig, mehr als für 16 Monate 
Proviant mitzufahren. An der Überwinterung werden ver- 
mutlich insgesamt 16 Pertonen teilnehmen, darunter zehn 
erfahrene Eiameerlotaen und Waljäger norwegischer Natio- 
nalität; die nautische Führung ist dem Polarfahrer Kapitän 
Jakobaen-Tjoemoe übertragen worden. In skandinavischen 
Kreisen rechnet man mit der Möglichkeit, dafs die .Magda- 
lena" auf ihrer Hinreise auf allfallsig« ßpuren der deutschen 
Expedition des Kapitänleutuant« Bauend »Iii stoben könne, 
wofern letzterer von seinem anfänglichen Plane, die furcht- 
bare Polarnacht inmitten der arktischen Eiswüst« zu ver- 
bringen — ein Plan, der mit seinem sicheren Untergange 



und die mühelosere Überwinterung auf dem 
nördlichen Spitzbergen bezw. einer Insel des Nordost-Arehi- 
pels vorgezogen hat. Bauendahls „Matador" wurde bekannt- 
lich am 7. September x. J. in der Nähe des Südkapt (76° 52' 
nördl. Br. und 13* 2' östl. L.) gepreit Seitdem fehlt jede 
weitere Nachricht. E. V. 

— Das Königsgrab von Seddin. Zum 25jährigen 
Bestehen des Märkischen ProvinzialinuseUms (1874 bis 1899) 
ist jetzt von der Museumsdirektion ein« reich mit Licht- 
drucken ausgestaltete Festschrift veröffentlicht worden, welche 
die Geschichte des Museums uns vorführt, und in einem An- 
hange, verfaßt von Oeh. Bat E. Priedel, die Ausgrabung 
des Königsgrabes von Seddin in der Weitpriegnitz schildert, 
dessen Inhalt beschrieben und abgebildet wird. Zwar ist die 
Aufsehen erregende Ausgrabung schon im September 1899 
erfolgt und darüber wiederholt berichtet worden, aber erst 
die hier mitgeteilte (immer noeh vorläufige) Beschreibung 
führt uns die merkwürdigen Funde des Grabes im Bilde vor. 
Es bandelt sich um den gröfsten erhalteneu und noch unbe- 
rührten Grabhügel Deutschlands, der »00 Schritte Umfang 
und 1 1 na Höhe hat. Iii ihm befaud sich die neuneckige 
8telnkammer von 1,64 in Höhe, deren Sohle 1,65 X 1,70 m 
mifst. Die gewaltigen Findlingsblöcke, die kuppclförmig das 
Grab schtiefseu, sind mit Lehm, Putz und meunigroter Ma- 
lerei überzogen, was anderweitig noch nicht beobachtet 
wurde, uud abgesehen vou den Beigaben schon darauf deu- 
tet, dafs wir es mit einer hervorragenden Person, mit einem 
.König" zu thun haben, der hier bestattet wurde. Der aus 
Feldsteinen, Sand, Lehin und Grand über dem im Mittel- 
punkte gelegenen Steinkammergrabe aufgeworfene Hügel hat 
etwa 30000 kbm Inhalt — Das Grab gehört zweifellos in die 
Halbutueit, ist 2500 bis »000 Jahre alt und seit seiner Er- 
richtung nicht eröffnet worden. Von ihm ging seit alter 
Zeit die Sage, drinnen liege ein König in einem dreifachen 
Sarge begraben, und merkwürdigerweise hat sich diese Sage 
bewahrheitet; die Überlieferung von dem feu«rbe»tatteten 
germanischen Volkskimige hat sich also durch Jahrtausende, 
durch die german fache, «lavische und deutsche Zeit hindurch 



erhalten. Den .dreifachen" Sarg bettätigt i 
8teingewölbe (erster Bar«), dann eine riesige Ihonurne 
(zweiter Sarg) uud in derselben die eigentliche Bestattung«- 
aus Goldbronze (dritter Sarg), worin die Leichenbrand- 
des .Königs*, einet kraftigen Mannes zwischen 30 bis 
40 Jahren, lagen. Dieses schöne, gedeckelte Gefäft ist ge- 
trieben und mit zahlreichen Buckelchen versehen. Band und 
Fuß sind geschickt angenietet. An Beigaben, welche die 



Zeitbestimmung t*rin«>glichen , siod zu erwähnen ein Bronze- 
ne!, wert , gegowiene und getriebe-nt» Bronzeecbalen , Halsbald 
mit Hchmelzperlen und BroozerOhrcben t Brotuwnippzange. 
Bronzetneaser, zwei einem- Nadel«, für jene Zeit noch Selten- 
heiten, Bronzeringe, verschiedenes 



— Bonin über «eine zweite centralatiatische 
Reite. Im Auftrage det französischen Unterrichtaraini- 
steriums begab sich Bonin 1898 nach Schanghai, nm eine 
Durchquerung Asiens zu versuchen. Er ging znnächat den 
Yangtsekiang aufwärts nach Szetschwan , konnte von dort 
aus jedoch nicht in Tibet eindringen und reiste dann Uber 
Schanghai nach Peking, um auf einer nördlicheren Route 
sein Vorhaben auszuführen. Diesmal gelang es. Bonin ver- 
lieb im April 1899 Peking, wandelte westwärts nach Uokou 
am nordöstlichen Knie des Hoaugbo und befubr den Flub 
bis nach Maschen. Von Ninghtia ging die Reite über Liang 
und Sinnig zum Kuku-Nor, dann nach Kantachou und zur 
Oase Satachu (Tunghw&n), hierauf am Nordfuß« dea Altvn- 
tag entlang zum Lop- Nor und den Tarim abwärts nach Ka- 
raschar. Uber Kuldscha und Russiacb-Centralaiien erreicht« 
er vor etwa Jahresfrist die Heimat. Aut teinem Februar 
und März d. J. in .La Geographie* erttatteten Bericht geht 
hervor, dab Bonin, der mit den Ergebnissen «einer Vorgänger 
wohl vertraut war, fast überall deren Aufnahmen und sonstige 
Forschungen bat ergänzen können, dab seine Routen zum 
Teil aber auch neu sind. Eine gute, vom Strom aut auf- 
genommene Karte des mittleren Hoangbo lag bisher nicht 
vor; Bonin bat sie geleistet. Neu ist Bon int Route von 
Niughsia durch die südliche Alaachanwütte nach Liang; sie 
verlauft südlich der Route Katnakoffa von 1900. Größten- 
teils neu sind auch »eine Wege von Liaug über die nord- 
kukunorischeu Gebirge nach Sining und iu dar Umgegend 

während die Btrabe von Satachu zum Lop-Nor 
na den ungenauen Aufnahmen Littledales (1893) 
bekannt war. Neu ist endlich auch Bonins Route vou Ka- 
raschar über den Tienschan nach Uruintscbi, die ihn übrigens 
zu dem Ergebnis führte, dab der von Grum Grtchimailo 
östlich von Urumtacbi gesichtete Bogdoola bei weitem nicht 
die Höhe von 6000 m haben könne, die der russische Forscher 
ihm gegeben. — Von historisch-geographischem Interesse ist 
eine Entdeckung Bonins in der Wüste wettlich von Tungh- 
wan (Satachu). Er fand dort nämlich, wie schon früher im 
Globua angedeutet, die Spuren einer alten, beut« 
und auch fast vergeatenen Handelsstraße , die 
Fortsetzung der Kaiseratrabe von Kanau hält, 
diete zeigt sie in Entfernungen von je 5 Li 10 m hohe Türme, 
von denen die meisten allerdings zusammengefallen aind, 
während die sie einst verbindende Mauer, die wesentlich nur 
zum Schutze gegen die Sandstürme errichtet war, überhaupt 
verschwunden ist (sie war sehr leicht gebaut). Außerdem 
fand dort Bonin Reste von Befeatigungtwerken. Marco Polo 
war diese Strabe gezogen und hatte sie erwähnt; doch war 
es bisher nicht gelungen, «ie aufzufinden. Man 
sie in dem Wege, den Littledale und jetzt auch 
folgt hatte — wie Bonin meint, jedoch mit Unrecht, da 
dieser Weg niemals für Karren und Kamele benutzbar ge- 
wesen sein könne. Jene von Bunin entdeckte Strabe itt zur 
Zeit der Uandynastie (206 v. Chr. bis 220 Chr.) angelegt 
und führte von Westaeieu über Baktrien, die Pamir, Ost- 
turkestan und Kantu nach China. — Bonint Bericht enthält 
viele iuteiexaaute Einzelheiten ; die Karte ist jedoch nur eine 
ganz dürftige vorläufige Bkizze. 

— Von Belang itt eine auf dem Kiewer russischen archäo- 
logischen Kongresse 1699 gemachte Mitteilung vou Prof. N.J. 
Wesselowski: Über gleichzeitig gefundene Stein- 
werkzeuge und Altertümer aus der römischen Zeit. 

Der Vortragende berichtet, daf« er in zwei Fällen in 
den Kurgauen dea Gebietes von Kuban (Maikop) gleichzeitig 
mit Steinbeilen Gegenstände gefunden habe, die in die römi- 
sche Zeit, d. h. in die ersten Jahrhundert« unserer Zeit- 
rechnung, hinein gehören. Im ersten Fall« (aufgedeckt 
1887) war in einem Kurgau bei der Btaniza Jaroelawskaje 
ein Krieger bestattet mit eisernem Panzer und eisernem 
Helm, der au der Stirnfläche mit Gold — geflügeltem Drachen 
— verziert war. An der Schulter lag ein poliertes Steinbeil 
und eine lange eiserne Stange, die bis zu den Füben reichte. 

In dieser Zeit deckt« der Vortragende einen Kurgan iu 
der Nähe des Ault Cbatashukajewo auf und fand darin ein 
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weibliehe« Grab: der Schmuck des Skeletts bestand aus einer 
goldenen Nadel mit Anhängseln, goldenem Halsringe, gol- 
dener Fibel, die einen Greifen darstellte, und zahlreichen 
Ola»- und anderen Perlen, goldenen Verzierungen der Ue- 
w linder; daneben ein skytbiseber kupferner Kessel und ein 
auderei kupfernea Gefafs — alles dies deutet auf die römisch» 
Kpuche. An dieser Stelle lag auch ein poliertes geschärftes 
Steinbeil. Der Vortragende glaubt die Strinlieile als Amu- 
lette deuten zu müssen — man hat doch auch anderswo, 
z. B. in Etrurien , Feuerstein- 1'feilspiUen in GoldBchnalten 
gefafst, gefunden; bei solchen Befnnden dürfen doch die Pfeil- 
spitzen auch wohl als Amulette aufgefafst werden. L- St. 

— Jobits geographische Arbeiten im Üongo 
Franrais. Anfang 18v9 wurde der Congo Franrais in Gc- 
aellscbaftakonzessionen eingeteilt und der Kommandant Gen- 
dron damit beauftragt, die Grundlagen für die Abgrenzung 
dieser Konzessionsgebiete zu schaffen. Hierzu Bollta Libre- 
ville mit Brazzaville durch eine Dreieckskelte verbunden 
werden. Gendron teilte seinen Stab in zwei Brigaden, die, 
getrennt Ton jenen beiden Punkten vorgehend , sich an der 
Alima vereinigen sollten. Die unter Gendron arbeitende 
Brazzaville-Brigade tnufete iudessen ihre Thätigkeit bald ein- 
stellen, weil die Offiziere zur Unterstützung Gentila gebraucht 
wurden, während die andere Abteilung, an deren Spitze 
Leutnant Jobit stand, ihre Aufgabe löste. Das Ergebnis war 



eine auf astronomische Ortsbestimmungen gestützte Auf- 
nahme in 1:20000, von der Jobit im Märztieft von .La 
Geographie' einen Auszug In 1:9 Millionen mitteilt Die 
Karte bringt bisher wenig bekannten Gebiet zur Anschauung, 
aus dem uur einige Konten von de Brazza, Mizon und Lamy 
vorlagen. Jobit ging 1899/1900 den von Südosten münden- 
den Ngunie bis 2° südl. Br. hinauf, dann über die Gebirgs- 
ketten nach Franceville am Ogow« und zur Alima; ausser- 
dem durchquerte Leutnant Demara auf einem südlicheren 
Wege das Gebiet zwischen dem Ngunie und Franceville, 
während Leutnant Loeffler südwärts bis zum 3. Breitengrad 
ausbog und dann von Südwesten her die Alima erreichte. 
Über die Verkehrsverhaltniste wissen die Offiziere nicht viel 
Günstiges zn berichten. Die Flüsse, darunter auch der Ngu- 
nie, wären zwar streckenweise benutzbar, aber dazu sind 
Verbesserungen nötig. Loeffler meint, dafs auf seiner Boute, 
die in verhältnismässig ebenem Gelände verläuft, eine Eisen- 
bahn wohl gebaut werden könne; aber darauf wird sich 
wohl niemand einlassen; hat sich doch die Regierung auch 
zu den bescheidensten Wegeanlagen bisher nicht zu ent- 
scliliefsen vermocht. Die Entwickelung de» Ogowegebiete* 
stockt überhaupt völlig, weil man diesen Teil dar Kolonie 
vernachlässigt. Der Verkehr geht über die Kongobahn nach 
dem Innern , und die Franzosen können nicht einmal be- 
haupten, dafs sie die Herreu im Lande wären; die Station 
Franceville z. B. ist gänzlich verlassen. 



— Von dar grofsen religiösen Messe, die im Januar 
1901 zu Allaltabad abgehalten wurde und unter der Be- 
zeichnung Magh Mela bekannt ist, liegen einige neue 
Augenblicksaufnahmen vor, von denen hier die heilige Ein- 
friedigung, gefüllt mit mohammedanischen Pilgern, wieder- 
gegeben ist. Die Messe von Allahabad wird auf dem san- 



europäischen Jahrmärkte bieten, selbst der Phonograph fehlt 
nicht. Die Kahl der Pilger, Bettler, Kranken, Fakire, Händ- 
ler und Landstreicher, die dann zusammenströmen, ist eine 
ungeheure, und man spricht von einer Million und mehr. 
Ich übergehe die verschiedeneu Sehenswürdigkeiten der Messe 
und mache nur auf den grofsartigen Eindruck aufmerksam 




Mohammedanische Pilger in der heiligen Einfriedigung während der Messe von Allaliahad. 
Nack rincr Photographie Ton T. A. Susi. 



digen l'fer abgehalten, wo die beiden heiligen Ströme Ganges 
und Oschamna sich vereinigen. Es ist eine trocken liegende 
Strecke von etwa 3 km Länge und 2 km Breite, die dann 
völlig mit tlin htig aufgebauten Hütten aus Schilf und Gras 
für die Pilgrime besetzt ist, mit einer Hauptstraße, in der die 
Schaubuden der mannigfachsten Art, Verkaufsstande, Platt- 
formen für Prediger und Altare aneinandergereiht sind. Die 
Standgelder für die Buden sind sehr hoch, und man kann 
hier fa*l alle« neben indischen Dingen sehen, was auch die 



welchen das dabei stattfindende Jdul-nts" oder die ldfestlich- 
keit macht, welche am Schlüsse des Haina Inn hier von den 
Mohammedanern gefeiert wird. Die heilige Einfriedigung 
ist dann von den weißgekleideten Pilgern so dicht gefüllt, 
dafs ein weiterer Zudrnng nicht mehr möglich ist, und olt 
tausend und mehr Gläubige aufserhalb der Einscbliefsungs- 
mauerstehen bleiben müssen. Nachdem der Gottesdienst unter 
freiem Himmel vorüber, folgen die üblichen Belustigungen, die 
den Scblufs des Kamadan kennzeichnen. Ch. Bertram. 
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GL Schwalbes neue Untersuchung des Neanderthal-Schädels. 



Von F. v. Laschan. 



Bas Schädeldach aus dem Neanderthale bei Düssel- 
dorf, dos vor nun Bchon fast einem halben Jahrhundert 
einen so mächtigen Anstot* zur Entwicklung der An- 
thropologie abgegeben hatte, ist in Deutsehland seit 
vielen Jahren sehr in den Hintergrund der Betrachtung 
getreten. Ka war als pathologisch erklärt worden und 
schien damit aus dem Kreise der für die vergleichende 
Rassenkunde wichtigen Schädel für immer ausgeschlossen 
zu sein. 

Auch ich selbsthatte mich 1873 1 ), auf die Autorität 
von Virchow und zum Teil auf von mir mifsverstandene 
Angaben desselben fufsend, in diesem Sinne ausge- 
sprochen und später auch in meinem Kolleg dem Ne- 
andcrthaler nur mehr eine historische Bedeutung zu- 
erkannt Seit aber Fraipont uns mit den Skeletten von 
Spy bekannt gemacht hat, schien die ursprüngliche 
Auffassung des Schädeldaches wieder an Boden zu ge- 
winnen. Jedenfalls war es klar, dafs der Neander- 
thaler eine sehr grolse Ähnlichkeit mit den beiden Spy- 
Schädeln hat 

In den letzten Jahren hat nuu Dubois' javanischer 
PithecanthropuB von neuem die Aufmerksamkeit vieler 
Forscher auf den allen Neanderthaler gelenkt, und be- 
sonders G. Schwalbe in Strafsburg hat schon 1899 in 
seiner „Zeitschrift für Morphologie nnd Anthropologie" 
auf die Verwandtschaft zwischen den beiden Schädel- 
hingewiesen. Nun hat er neuerdings in den 
Jahrbüchern" (Nr. 106) eine gröbere Abhand- 
lung über den Neanderthal-Schädel veröffentlicht, die 
sich auf eine genaue Untersuchung des Originals stützt, 
das lange Zeit so gut wie unzugänglich gewesen war. 

Für alle Einzelheiten muts hier auf die Arbeit selbst 
verwiesen werden, die wahrscheinlich zum Ausgangs- 
punkt vieler neuer Untersuchungen werden wird. In- 
zwischen genügt es, hier nur im allgemeinen auf diese 
neue Arbeit hinzuweisen, die vor allen auf die aufser- 
ordentlich geringe Höhe des Schädels Wert legt. Zwar 
ist ja nur das Schädeldach erhalten, und es ist nicht 
möglich, die ganze Höhe (Basion-Bregma) zu messen, 
aber das Bruchstück ist doch so weit vollständig, dals 
man mit Sicherheit eine auf der Sagittal-F.bene senk- 
rechte Ebene in der Richtung der gröMen Schädcllänge 
Ebenso kann man natürlich in die 



'} .Die Funde von Brüx" und .Ein nennderlkaloVder 
Ungursctiödel", zwei Abhandlungen in den Mitt. d. anthrop. 
h. in Wien, Bd. 3. 



Profilanaicht die Linie dieser gröfaten Länge ohne wei- 
teres einzeichnen und von ihr aus dann die aenkrechte 
Höhe der Calotle messen. Vergleicht man diese Ca- 
lottenhöhe mit der Basallänge, d. h. mit der grötsten 
Länge des Schädels «wischen Glabella und Inion, so 
ergiebt sich ein Calottenhöhenindex von 40,4, d. h. die 
Calottenhöhe beträgt nur 40,4 Proz. der grötsten Schä- 
dellänge. Bei den beiden Spy-Schädeln ist dieser Index 
40,9 und 44,3, beim PithecanthropuB 34,2, beim recenten 
Menschen aber niemals niedriger als 62. Auch der 
1873 von mir beschriebene „neanderthaloldc" Ungar- 
schädel bat einen Calottenhöhenindex von 52, ist also 
vom Neanderthaler durch mehr als 11 Indicoseinheiten 
getrennt, obwohl er ihm sonst in vielen Eigenschaften 
■ehr nahe steht und, wenn meine damalige Zeichnung 
richtig ist, auch durch eine ganz ungewöhnliche und 
nahezu bestialische Phaenozygie ausgezeichnet ist. 

In ähnlicher Weise zeigt Schwalbe auch sonst eine 
Reihe von Eigenschaften an dem Neanderthal-Schädel, 
die ihn durch eine weite Kluft von allon recenten 
menschlichen Schädeln getrennt erscheinen lassen. In 
diesen Merkmalen steht das Bruchstück also niuhr oder 
weniger weit aufeorhulb der Variationsbreite des Men- 
schen. Der Neanderthal-Schädel gehört also „einer 
Form an, die vom recenten Menschen speeifisch, viel- 
leicht sogar generisoh verschieden ist". Zu dieser Form 
gehören jedenfalls die beiden Schädel von Spy und 
vielleicht einer der von Makowsky beschriebenen Schädel 
aus Mähren, keinesfalls der Schädel von Egisheim und 
keinesfalls das Kannstätter Bruchstück. 

Ich glaube nicht, dals es möglich sein wird, gegen 
diese Ausführungen Schwalbe« ernsthaften Widerspruch 
zu erheben; ich persönlich schliefse mich ihnen in allen 
wesentlichen Punkten an. Hingegen halte ich es für 
durchaus notwendig, nun gerade erst recht die chamae- 
cephalen Friesen ins Auge zu fassen, auf deren Ver- 
wandtschaft mit dem Neanderthaler Virchow schon 1876 
hingewiesen bat. Das Vorkommen so ganz auffallend 
niederer moderner Schädel in der nächsten Nähe des 
Fundortes des durch seine ganz besonders geringe Höhe 
ausgezeichneten Neanderthal-Schädels kann kaum auf 
einem Zufalle beruhen. Aber erst wenn wir gröfsere 
Serien von modernen friesischen Schädeln gesammelt 
und zu wissenschaftlicher Untersuchung bereitgestellt 
haben, wird es möglich sein, der Frage näher zu treten 
und die Art des Zusammenhanges zu ergründen. 
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Von Dr. B. Hagen. 
III. (Schiufa.) 



Wie soll man die Entstehung dieser gewaltigen, in 
regelmäßigen Dreieck auf dem Steinwall rings um 
den verstopften Centraikrater angeordneten sonderbaren 
Löcher erklären? Ich glaube, dies dürfte selbst dem 
Fachmanne Schwierigkeiten bieten, um wie viel mehr 
mir, dem Laien. Sind sie durch Einsturz, Dampfein- 
schmelzung oder durch Explosion zu stände gekommen V 
Denn an Eruptionsöffnungen in gewöhnlichem Sinne ist 
bei diesen brunnenartigen, scharf und glatt wie mit der 
Schere ausgeschnittenen Löchern wohl nicht zu denken. 
Es liegt ja am nächsten, Explosionslöcher anannehmen, 
und ich gestehe, dies war auch der erst«, unmittelbare 
Eindruck, den ich empfing. Es wäre denkbar, daß die 
nach Verstopfung des Centraikraters, der den Kingwall 
aufgeschüttet hatte, sich langsam ansammelnden Gase 
und Dämpfe sich in drei anseinanderfahrenden Strahlen 
einen Ausweg bahnten und explosionsartig den Inhalt 
der Schachte in die Luft bliesen, wie die Kugel aus dem 
Laufe getrieben wird. Warum münden dann aber sämt- 
liche drei Löcher gerade auf dem Kamme des Ringwalles V 
Befand sich dort die Stelle des geringsten Widerstandes? 
Es i.it das nicht so ganz unwahrscheinlich; denn der 
Ringwall ist jedenfalls nur ganz lose aus Geröll aufge- 
schüttet , und da er den größten Teil des durch den 
feinen Sand fest zugeschlämmten Bodens des alteu 
(Einsturz- oder Einschmelzungs-) Kraters einnimmt, so 
blieb nach Verstopfung des centralen Schlundes den 
wieder hochgespannten Dämpfen eigentlich kein anderer 
Wag übrig. 

Anderseits könnte man, anstatt an eine einmalige 
gewaltsame Explosion, wieder an eine lokale Ein- 
schnielzung durch die heißen Dampfstrahlen denken 
und der zuerst besuchte Schacht, welcher noch schwach 
raucht und dessen Umgebung in geringer Tiefe noch 
glühend heiß ist, würde dafür sprechen, ebenso der 
zermürbte Felsblock und die Dampfhöhle an dessen 
Fulse, die zweifellos einmal zu einem solchen kamin- 
artigen Locho einschmelzen wird. Ich meine jedoch, 
auf diesem langsamen Wege mühten sich eigentlich die 
Ecken und Kanten mehr abgeschliffen haben und die 
Brüche und hervorstehenden Gesteinsbrocken nicht mehr 
so scharfzackig sein, wie sie eB tbatsächlich sind. 

Gegen plötzlichen, einmaligen Einsturz spricht meines 
Erachtens der geringe Umfang dieser Löcher. 

Gegen alle diese drei Annahmen aber scheint der 
vorhin erwähnte merkwürdige, horizontal nach dem 
Innern führende Gang zu sprechen, welcher in einem 
rechten Winkel scharf in den Südscbacht einmündet. 

Ich will mich als Laie, der es als seine Hauptaufgabe 
erkennt, die gesehenen Verhältnisse in Wort und Bild 
getreu wiederzugeben, gerne bescheiden, wenn die eben 
vorgetragenen Vermutungen durch Fachgelehrte be- 
richtigt werden ; ich glaubte jedoch mit denselben, als 
unmittelbarer Anschauung entsprungen, nicht hinterm 
Berge halten zu «ollen. 

Die Entstehung dieser Löcher, zweifellos der jüngsten 
Gebilde im Verbeekkrater , ist jedenfalls in die Zeit des 
Ausbruches vor dem Besuche Verbeuka zu setzen ; denn 
dieser Forscher Bah den ganzen Kraterkessel voll Dampf, 
der aus „verschiedenen Offnungen mit lautem Zischen 
hervorbrach", so data er von dem Boden und Beinen 
Details nichts wahrnehmen konnte. Nur vermeinte er 



einigemal, wenn der Wind gerade die Dämpfe etwas 
auseinandergetrieben, eine Wasserlache auf dem Grunde 
zu sehen. Die Centraikrateröffnung war also damuls 
schon verstopft und es ist mir nicht zweifelhaft, daß 
die durch Verbeek wahrgenommenen Dampfstrahlen aus 
den drei Löchern hervorkamen. Auch Forbes wagte 
noch 1881 nicht, in den Verbeekkrater hinabzusteigen, 
weil, als er den Boden betrat, derselbe verräterisch unter 
seinen Fülsen nachgab. „Mit seinen häßlichen Spalten 
und Löchern", sagt er, „und den großen, drohend in 
allen Richtungen übereinander gehäuften Felsblöcken, 
aus deren Zwischenräumen Dampf und stinkende Gase 
aufstiegen, war er gar nicht einladend." Da Forbes in 
seiner etwas, wie man sieht, phantastischen und den 
thatsächlichen Verhältnissen nicht ganz entsprechenden 
Beschreibung ausdrücklich von „stinkenden" Gasen 
spricht, so sehe ich mich veranlaßt, hier nochmals zu 
betonen, daß ich im ganzen Verbeekkrater und im 
Gegensatz zu den beiden anderen nirgends Schwefel- 
oder sonstige Niederschläge wahrgenommen habe, auch 
auf dem Boden der beiden von mir inspizierten Schachte 
nicht, und daß die Dämpfe, welche heute nur noch 
an der Ostwand bemerklich sind, jeglichen Geruches 
entbehren. 

Nachdem wir den Ringwall hinabgestiegen waren, 
gelangten wir über den alten, jetzt eine kleine Ebene 
aus reinem Sande bildenden Kraterboden an den Fuß 
der Scheidewand, die jäh und steil wie eine Mauer in 
den Verbeekkrater abfiel, an der Biringseite jedoch zu 
meiner Freude sich wirklich über eine hohe und sehr 
steile Schuttwand hinweg, aus der große Felstrümmer 
hervorragten, besteigbar erwies. Nach einer kleinen 
Stunde angestrengten Kletterns standen wir oben auf 
dem messerscharfen Grat und blidkteu hier recht* un- 
mittelbar in den Verbeek-, links in den Kabakrater 
hinab, auf dessen Sohle wir über eine anfänglich außer- 
ordentlich steile, späterhin aber flache und nur wenig 
geneigte Aschenlehne hinuntereilten. Ich kann diesen 
Weg allen künftigen Besuchern der Krater, die wegen 
ihrer Großartigkeit wirklich mehr gekannt zu werden 
verdienen, aufs angelegentlichste als nahezu völlig ge- 
fahrlog und die wenigsten Anforderungen an Kletter- 
fähigkeit und Schwindelfreiheit stellend, empfehlen. Nur 
die Schutthalde des Iiiring ist so steil, daß man, oben 
stehend, ihren Fuß nicht erblicken kann; ein Straucheln 
oder Fall hier könnte verhängnisvoll werden. Und das 
Schicksal wollte, daß ich gerade hier meinen einzigen 
Fall that auf dem ganzen Ausflug und mich sogar ziem- 
lich stark am Kuie beschädigte; ich konnte mich aber 
glücklich noch zwischen zwei Felsblöcken festkeilen. 

Die Ebene des Kabakraters ist fast bis an den Rand 
des ocntralen Cirkua sanft geneigt und besteht in ihrer 
östlichen Abteilung gerade wie die Ostwand des Ver- 
beekkrater» aus einem ziemlich lockeren Gemisch von 
Asche und Sand, das von tiefen Erosion srissen und 
-gpalt eii durchzogen war. Bezüglich der weiteren Details 
verweise ich auf das bereit« oben Mitgeteilte, sowie 
auf die Abb. 1, welche die Sohle des Kabakrater» 
aus der Vogelschau vorstellt. Der centrale Cirkua er- 
wies sich als fast ganz von feinem Saude zugeichlämmt. 
Ich umging denselben an der Nordseite dicht an seinem 
Rande und stand bald auf der Zinne seiner etwa 30 m 
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hoben Nordwand (da, wo auf der Abbildung die Dampf- 
säule aufsteigt bei d), welche sich nach beiden Seiten hin 
schnell abflachte. Die steile Absturzfläche dieser Nord- 
wand des Centraikraters ist augenblicklich der Schauplatz 
eines neuerwaebten vulkanischen LebenB; grobe gelb- 
leuchtende Schwefelfeidur hatten sie inkrustiert und eine 
Anzahl starker Dampfstrahlen schob anter lautem Ge- 
brüll aus ihr hervor. Selbst auf das Terrain oberhalb 
der Wand hatte sich diese vulkanische Aktion ausge- 
dehnt; ich stand am Kande des Absturzes auf einem 
glühend heilten, von gelbliohen Schwefel- und schnee- 
weißen Aschenkrusten überzogenen Hoden (s.Abb. 1 beie), 
der nur sehr vorsichtig zu betreten war, da die dünnen 
Krusten, welche der Himmel weih was bedecken mochten, 
unter dem schreitenden Fube knisterten und in Rissen 
und Spalten einbrachen, aus denen sofort heifse Dampf- 
strahlen emporzischten. Dieses Feld dehnte sich, wie 
aus der Abbildung ersichtlich, weithin aus, und erst 
nachdem ich es glücklich überschritten hatte, fiel mir 
ein, dals das eigentlich ein reoht gewagtes 8tücklein von 
mir gewesen war. Wie leicht hätte ich einbrechen können 
und dann zweifellos das gleiche schreckliche Schicksal 
erlitten wie der italienische Graf Yidua de Conzana im 
Schlammsee von Linu auf Celebes. Meine Eingeborenen 
mit ihren nackten Füben konnten mir nicht folgen, 
sondern muhten diese Stellen umgehen. 

Hier fand ich auch die Aufklärung, was die früher 
von oben gesehenen, regelmälig um den Rand der 
centralen Einsenkung wie von Menschenhand in die 
Erde gesteckten Stangen zu bedeuten hatten , die ich 
anfänglich mit den malaiischen Schwefelsuchern, die 
öfters hierher kommen sollen, in Verbindung bringen 
sd müssen glaubte. Auch zu Opfern und Bittgängen 
kommen die Eingeborenen manchmal herauf, wovon uns 
Forbes ein Beispiel erzählt. Es waren aber ganz ein- 
fach die Reste einer dem neu erwachten vulkanischen 
Leben zum Opfer gefallenen Vegetation, die sich in einer 
längeren Periode der Ruhe bis hier an die Ceotralkrater- 
wand herangewagt hatte. Überarmdick und mannshoch, 
manchmal noch mit den gröberen Ästen, standen hier 
zahlreiche Stämme tot und aufrecht da, selbst mitten in 
den heifsen Schwefel- und Aschenkrustenfeldern ; viele 
waren vom Schwefel gelb inkrustiert. Das ganze jetzige 
Aktionsfeld, vermittelst dessen sich die bereits von den 
Dämpfen weithin zermürbte Wond immer weiter nach 
Norden zu gegen den Reting hin uinfribt und einschmilzt, 
ist also neueren Datums. Verbeek hatte 1876 noch 
nichts davon wahrgenommen, wie aus den Worten seiner 
Beschreibung hervorgeht: „In der Mitte des Kraters I 
findet man eine kleine Wasserpfütze, daneben eine zirkel- 
rnnde, kleine Cisterae, worin ein Brei, wahrscheinlich 
Wasser mit vulkanischem Sand vermengt, in Bewegung 
gehalten wird durch schwache Dämpfe, die daraus zum 
Vorschein kommen. Au: diese wenigen Fumarolen be- 
schränkt sich die Thätigkeit dieses ersten Kraters." 
Forbes dagegen acheint ihn 1881 schon in demselben 
Zustande gefanden zu haben wie ich, denn er schildert 
ihn in Beiner etwaB überschwenglichen Weise wie folgt: 
„Um den Boden des Westkraters (Kabakraters, d. Verf.) 
zu erreichen, stiegen wir einen Abhang von etwa 7t» Grad 
hinab, bald mit Händen und Füben kletternd, bald auf 
den Fersen rutschend, und nicht ohne ein unheimliches 
Gefühl, denn obgleich alles still und ruhig aussah, so 
hörte man doch fortwährend ein drohendes Geräusch, 
welches zu- und abnahm, wie die Brandung eines wüten- 
den Meeres an einer Fehicnküste. Die ganze Oberfläche 
war mit einer Schicht schwarzen Sandes und nnregel- 
mäf siger Steine bedeckt, viele von ihnen von bedeutender 
Gröfse und Schwere, gesplittert und zerspalten durch 



die Wucht anderer, die darauf gefallen waren. Der 
Boden war ganz porös und fühlte sich an der Oberfläche 
unangenehm heifs an, aber in der Tiefe war er glühend 
genug, um meinen hineingesteckten Spazierstock zu ver- 
kohlen j von der ganzen Oberfläche erhoben sich Dämpfe, 
welche verschieden gefärbte Niederschläge zurückliefsen. 
An einer Stelle befanden sich einige grobe Kessel in 
heftigem Kuchen, Dampf aushauchend und brüllend wie 
eine cyklopische Maschine, deren Brausen von den Wänden 
widerhallte wie ferne Meeresbrandnng; überall Dampf, 
Sand, Wasser, weiber und schön chromgelber Schlamm, 
mit Alaun und Schwefel gefärbt." Noch Umgehung auch 
des kleineren Halbrundes längs seines Absturzrandes 
stieg ich endlich die auf etwa 3 m Höhe zusammen- 
geschrumpfte und hier wieder mit lebendem Gebüsch 
begrünte Wand hinab auf die ebene Sohle des Doppel- 
cirkus. Der kleinere Halbkreis, die Verbeeksche Cisterne, 
erwies sich noch gefüllt mit dem von ihm erwähnten 
Schlammbrei, der sich recht warm anfühlte, aber nicht 
mehr dampfte und auch nicht mehr aufbrodelte. Das 
von demselben Forscher auf dem Boden des gröberen 
Kreises wahrgenommene und in seiner Skizze 21 ein- 
gezeichnete „waterplaaje" jedoch war bis auf einen 
schmalen Streifen am Fube der Aktionswand völlig ver- 
schwunden und ich lief auf einem ebenen, trockenen, 
mit äuberst reinem und feinem Sand bedeckten und 
recht warmen Boden hin zu der thätigen Stelle. Hier 
unten am Fulse sah sich das Schauspiel noch viel grob- 
artiger an als von oben, vom Rande. Aus der wie 
gesagt mindestens 30 m hohen, fast senkrecht abstürzen- 
den und von reinem Schwefel über und über gelb be- 
schlagenen Wand brausten und zischten mit gewaltigem 
Tosen in Abständen von ein bis mehrere Meter etwa 
ein Dutzend starker Dampfstrahlen mit grober Spannung 
hervor, deren stärkster, fast ganz unten am Fube der 
Wand, Schenkeldicke hatte und unter Fauchen und 
Brüllen und Sausen zehn bis zwölf Fub hoeh in die Luft 
flog. Zwischen diesen Fumarolen hatte sich in groben 
Klumpen und Haufen wunderschöner krystallinischer 
Schwefel abgelagert, dessen Farbe von ganz bellgelb bis 
feurig-orange (wohl durch Eisenchlorid gefärbt) änderte. 
Am Fube der Wand, auf einem schmalen Streifen Sandes, 
den das vorerwähnte kochende und von Gasblasen auf- 
brodelnde, daropfaushauchende schmale Wasserband, 
welches stark nach Schwefel roch, zwischen sich und der 
Wand übrig lieb, hatte sich sogar ein meterhoher und 
einen halben Meter dicker, hohler, runder Turm oder 
Schlot aus ganz reinem, prächtig dunkel-orangefarbenem 
(durch Eisenchlorid ?) Schwefel gebildet, der aus seiner 
Öffnung oben ebenfalls glühende Dämpfe in die Lüfte 
Bandte. Zu grobe Annäherung an die ganze Aklions- 
stelle ward durch die äuberst .stechenden schwefligen 
Dämpfe sämtlicher Fumarolen verhindert, die das Atmen 
zur Unmöglichkeit machten. Da ich aber um jeden 
Preis Proben des Schwefels mitnehmen wollte, so Bprang 
ich mit vor die Nase gebundenem Taschentuch und in 
dem Bewubtsein meiner Fähigkeit, den Atem zwei Mi- 
nuten lang anhalten zu können, mit einem Satz über das 
mehr wie ineterbreite kochende Wasserband hinüber auf 
den schmalen, glühend heifsen Sandstreifen, worauf der 
Schwefelturm stand, sprengte mit ein paar kräftigen 
Fabtritten einen beträchtlichen Teil desselben los und 
retiriertc dann Bofort, um wieder frisch Atem zu schöpfen 
und die losgesprengten Schwefelstücke, bei deren An- 
fassen ich mir die Hand tüchtig verbrannt hatte, erst 
etwas abkühlen zulassen. Dies Experiment des Hinüber- 
springens auf den schmalen glühenden Sandstreifen, 
dessen Tragfähigkeit ich nicht vorher erproben konnte, 
weil mein Stock nicht hinüberreichte, und mitten zwischen 
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die sausenden und brüllenden Fumaraten hinein, war 
zwar wieder ein Stacklein, welches ein verständiger 
Mensch nicht hätte wagen sollen; aber der richtige 
Naturforscher auf dem Kriegspfade ist eWn kein ganz 
verständiger Mensch mehr, sobald er eine Beute winken 
sieht. So konnte auch ich mir nicht helfen: ich wollte 
und mulate meine Schwefelprohen haben, namentlich die 
dunkel-orangefarbenen. Ja, ich kletterte ihretwegen 
sogar noch ein Stück an der dampfenden uud brausenden 
Wand empor, allerdings unter Verlust von Stiefeln und 
dem unteren Teil meiner — pardon! — Hosen, aber 
dafür mit unterschiedlichen Brandbinsen an den Fingern. 
Ich war stolz darauf; sind doch nicht allzu viele Men- 
schen in der Lage gewesen, sich an einem Vulkan die 
Finger zu verbrennen! 

Dieae Stelle im grolsen Kabakrater ist augenblicklich 
die lebendigste des ganzen Vulkans , da der Verbeek 
und der Vogelsang ihre Thätigkeit so gut wie einge- 
stellt haben. Verbeek meinte seiner Zeit, data am Kuba 
der Eruptionspunkt anscheinend fortwährend nach Ost 
oder Nordost vorrücke. Der westlichste Teil des Kaba- 
systems, der Bukit Iii tum (s. d. Kartenskizze) ist nach 
ihm der offenbar älteste Teil, der schon lange erloschen 
ist und von Verbeek schwer bewachsen, von mir jedoch 
an der Westflanke nur mit spärlichem Buschwerk, ganz 
wie der Kaba, bestanden gefunden wurde. Ich habe das 
gelegentlich meiner Weiterreise nach Benkulen, welche 
mich um den Futsdes Bukit Hitam herumführte, konsta- 
tieren können. Auf meiner eigentlichen Kabatour habe 
ich den Berg gar nicht zu Gesicht bekommen, da er mir 
stets durch den eigentlichen Kabagipfel verdeckt war. 
Denn er bildet keinen Riugwall um den Kaba, sondern 
ist ein selbständiger Berg von auagesprochen vulkanischer 
Form, der nur durch einen Sattel mit dein Kaba zu- 
sammenhängt und mit diesem einen Zwillingsvulkan 
bildet 

Vom Bukit Hitam verlegte sich die Aktivität nach 
dem Kaba, auf dessen Spitze zwischen den drei Gipfeln 
Biring, Reting und Kaba im Laufe der Zeit der grolse 
Einsturzkrater des Kaba entstaud. Noch später bildete 
sich unmittelbar neben und etwas tiefer gelegen als der 
Kaba, nur durch eine schmale Zwischenwand von ihm 
getrennt, der Verbeekkrater, den Verbeek 1876 und 
Korbe» 1881 noch im letzten Stadium seiner Thätigkeit 
trafen, während die grolse Arena des Kabakraters sich 
bis au den Rand des centralen, in einen kleinen See 
verwandelten Eruptionsloches hin mit Busch und halb- 
wüchsigen Bäumen besiedelt. Noch etwas später, nach- 
dem auch der Verbeekkrater sich nahezu ausgetobt hatte, 
entstand wiederum etwas tiefer und ebenfalls fast direkt 
neben dem erlöschenden ein neuer Feuerherd, der Vogel- 
sang, so dafs wir unmittelbar nebeneinander drei grotse 




Profil der Krater de» Kaba, 1 : 2850. 
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Krater erblicken, von denen die beiden ersten Zwillings- 
krater Kaba und Verbeek Einsturzkessel Bind, während 
der Vogelsang ein reiner Eruptionskegel ist, der in seiner 
jetzigen Gestalt sich wahrscheinlich erst nach 18~il und 



zwar während des grolsen Ausbruches 1 875 bis 1878 
herausgebildet hat. Derselbe war, wie Forbes schreibt, 
seit 1833 wieder der erste, und bedeckte das ganze 
Land auf 20 Meilen in der Runde mit vulkanischer 
Asche. Noch zur Zeit seines Besuches, also 1881, waren 
die Ufer des KlingiflusseB auf 15 Meilen Entfernung so 
mit schädlichen Stoffen beladen, dals, wenn bei heftigen 
Regengüssen Stücke desselben einstürzten, die Fische 
massenhaft abstarben. Die Annahme, dals der Vogel- 
sang erst nach 1870 seinen heutigen Eruptionskegel 
aufgeschüttet habe, wird wahrscheinlich gemacht durch 
die Annahme, dals die eingangs erwähnte Beschreibung 
des Kaba durch Verkerk Pistorius v. J. 1870 keine 
Meldung von demselben macht, wozu Verbeek mit Recht 
bemerkt, data dieser EruptionBpunkt entweder damals 
noch ' nicht bestand oder wenigstens nicht arbeitete, da 
nicht anzunehmen ist, data ein Besucher des Kaba einen 
1 so heftigen Eruptionspunkt übersehen habe. Ich denke, 
er hatte damals nur zeitweilig seine Thätigkeit unter- 
brochen und war dadurch wie durch seine damalige 
Kleinheit der Aufmerksamkeit Verkerk Pistorius' ent- 
gangen, da in seiner Zeichnung Abb. 1, welche den Kaba 
von Ost gesehen darstellt, ein kleiner Kegel mit Rauch- 
säule, der Lage des Vogelsang entsprechend, angegeben 
ist. Seit 1881 mufs er gänzlich erloschen sein, denn 
auch Forbes erwähnt seiner mit keinem Worte. 

Wenn auch der Vogelsang augenblicklich noch ein 
Erhebuugskrater ist, so wird er zweifellos später eben- 
falls einmal aussehen wie seine Vorgänger, wenn sein 
hohler Mantel, von den heifsen Wasserdämpfen zermürbt 
und nicht mehr spannungsfähig, einschmilzt und in sich 
zusammenstürzt. Dann werden an der Nordostflanke 
des Kaba herab drei grolse Einaturzkrater stufenförmig 
hinter und unter einander liegen (s. die Profilekizie), 
wenn nicht inzwischen der jetzt auf seinen Ausgangs- 
punkt im Kabakrater zurückverlegte Aktionsherd in 
neuen Ausbrüchen eine veränderte Situation zuwege 
bringt. Diese Zurückverlegung, welche 1876 noch nicht 
> stattgefunden hatte, aber 1881 durch Forbes schon be- 
! zeugt wird, wird wohl zeitlich und ursächlich mit dem 
| Erlöschen der beiden Krater Verbeek und Vogelsang 
in Verbindung zu bringen sein. 

Ks war Bchon spät am Nachmittag, als ich wieder, 
todmüde von all der Kletterei, die Ostwand des Verbeek- 
kraters nach meiner Schutzhütte hinaufstieg und 
trotz der vorgerückten Stunde den Rückweg antrat, 
hungrig, da bei dem wieder unablässig herabströmenden 
Regen kein Feuer brennen wollte. Derselbe dauerte 
länger, als ich erwartet hatte, und mitten im dicksten 
| Wald überfiel uns die Nacht. Au diesen Rückweg, tod- 
müde im wahren Sinne des Wortes, über Pfützen, Löcher, 
Wurzeln, niedergebrochene Baumstämme stolpernd und 
fallend in stockdunkler Finsternis, ohne die Hand vor 
den Augen sehen zu können, werde ich noch lange 
denken. Es war noch ein Glück, dafs der Regen in 
diesen tieferen Waldregionen aufhörte, so data unser 
kleiner malaiischer Führer beim dünnen Scheine eines 
Talglichtstümpfchens, welches mein Diener Amat zufällig 
in einer seiner Taschen entdeckte, sich wenigstens not- 
dürftig orientieren und die ärgsten Hindernisse für uns, 
die Nachfolgenden, halbwegs sichtbar machen konnte. 
Trotzdem liefen wir uns mehrere mal irre, doch fand 
unser Knabe in höchst anerkennenswerter Weise den 
selbst bei Tage nur schwer erkennbaren Pfad immer 
wieder auf. Nachdem unser Talgstümpfchen sein Dasein 
in einem letzten Aufflackern ausgehaucht hatte, begleitet 
von einem Weheschrei seines Trägers, dem es zusammen- 
sinkend die Hand verbrannte, und unser ganzer Streich- 
holz Vorrat als Ersatz verbraucht war, hätten wir gänzlich 
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im Finstern marschieren müssen, wenn uns jetzt nicht 
der Wald zu Hülfe gekommen wäre und selbst zu 
leuchten begonnen hätte. Es war ein wundervolles 
Schauspiel, wie ich es trotz meines langen WaldlebenB 
nur ein einziges Mal Torher in Deli erlebt hatte. Gewifa, 
das Meeresleuchten ist wunderbar und grotsartig, aber 
dies Waldesleuehten war es nicht minder! In der Luft, 
auf den Blättern, auf dem Boden, überall blitzte und 
funkelte es wie von elektrischen Flammchen; die Hellig- 
keit war manchmal so stark, data man auf mehrere 
Schritte die Gegenstände erkennen konnte. Manche 
Bäume und Büsche waren ganz mit leuchtenden und 
funkelnden, sich durcheinander bewegenden Punkten — 
Glühwürmchen — übersät wie ein Weihnachtsbaum. 
Dann sab man wieder auf dem Boden unbewegliche 
feurige Schlangen von Ober ein Fuls Länge, Sterne, 
glühende Augen durch die Finsternis leuchten in grün- 
goldenem Scheine; griff man jedoch zu oder sah sich die 
Sache näher an, so fand man entweder Lampyriden, 
Leuchtkäfer, freilich mit viel stärkeren Scheinwerfern 
als unsere europäischen Johanniswürmchen, oder tote, 
faulende Äste und Zweige oder nur einfach Mulm, 
manchmal auch gar keine Ursache; wahrscheinlich war 



dann kurz zuvor irgend ein Tausendfuts der Gattung 
Geophilus, die eine stark phosphoreszierende Masse ab- 
sondert, oder vielleicht eine Schnecke vorbeigekrochen, 
deren Schleim seine leuchtenden Spuren zurückliets. 
Einmal sogar meinten wir ganz bestimmt zwischen den 
Büschen hervor zwei glühende Tigeraugen auf nns ge- 
richtet zu sehen; selbst unsere javanischen Träger, die 
mit bewunderungswürdiger Sicherheit und Schnelligkeit 
ihre schweren Lasten über Stock und Stein in der 
Dunkelheit dahinschleppten, worden getäuscht und 
schraken zurück. 

Dieser nächtliche Urwaldmarsch hat mich aber auch 
gelehrt, dafs die Waldblutegol, diese scheulslichsten aller 
Geschöpfe, nicht blols am Tage, sondern auch des Nachte 
auf der Lauer liegen, um ihren Bluttribut von den 
Passanten einzutreiben. Ich blutete von ihren Bissen 
wieder über und über, als wir endlich gegen 8 Uhr 
abends auf die Laudstrafae gegenüber dem neuen Pasang- 
grahan heraustraten und bei den dort wohnenden Ma- 
laien ein hochwillkommenes Nachtquartier fanden; denn 
ich fühlte mich aulser stände, noch die halbe Stunde 
bis zur Behausung meines Begleiters Vogt zurückzulegen. 
Uber vier Stunden hatte der Abstieg gedauert. 



Bilder zui 

Von Albert 

In einer früheren Nummer des ..Globus« (Bd. 76, 
Nr. 20) gab Missionar H. Francke in Khalatee bei Leh, 
Ladäkh, in seiner Abhandlung „Ladüker mythologische 
Volkasagen" eine knrze Skizze über volkstümliche For- 
men der Keaarsage in Ladäkh. In den Memoire* de 
la «ociete finno-ougrienne gab er einige Texte im Ori- 
ginal mit einer genauen Übersetzung und Erklärung, 
eine Arbeit, welche uns schon als ein Beitrag zur Kennt- 
nis des Ladiikhidialekte willkommen ist. In meiner An- 
zeige dieser letzteren Arbeit nun („Globus", Bd. 78, 
Nr. 6) hatte ich erwähnt, dals es Gemälde in Lad > k h 
gebe, welche Vorgänge aus Kesars Leben darstellen. 
Aulser Bronzen, welche den Helden in Form eines chi- 
nesischen Kriegsgottes darstellen, wofür Proben im 
Königlichen Museum in Berlin vorhanden sind, werden 
Gemälde von Karl Marx in seiner ausgezeichneten Ab- 
handlung „Documenta relating to the history of Ladakh" 
(im Journal of the Asiatic Society of Bengal 1891/02, 
LX, Nr. 3, S. 1 IG, Note 13) erwähnt Ich setze diese 
ganze Note hierhin: „Ge-sar ist der Name eines fabel- 
haften Königs von Tibet oder korrekter des Lingvolkes 
(Tib. g Ling) und Verteidiger des Lamaismus. Er steht 
aufsor allem Zusammenhang mit den eigentlichen Königen 
von Tibet und wird in ihren Annalen, soweit sie in den 
„Gyal-rabs" onthalten sind, nur einmal erwähnt als einer 
der Vasallen im Gefolge der Kong-jo, der chinesischen 
Prinzessin, welche später die Gattin des Königs Srong- 
bteam-sgam-po wurde >). Seine Kriege gegen Jang, Hör 
und China bilden den Stoff eines grotsen Epos, des Na- 
tionalepoe von Tibet. Die Teile, welche den Jang- und 
Horkrieg erzählen, sind gedruckt und zugänglich (d.h. 
in tibetischen Holzdrucken!), aber der chinesische Krieg 
wird, wie man mir sagte, geheim gehalten, da die Chi- 
nesen die Publikation zu sehr beleidigen würde. Die 
Erzählung ist nicht in Versen, sondern in Prosa, doch 
ist sie verschwindend gegenüber den metrischen Par- 
tieen der Reden und Lieder. Der Jangkrieg ist im 

') Diese Stelle hat also genau denselben Charakter wie 
die in meiner Anzeige erwähnten Fürstenlisten der Pudmasnm- 
bliava Legen'len. 

Globu. I-XXIX. Sr. 18. 
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Dialekt von Kams und daher für uns im Ladäkh schwer 
zu lesen. Der Horkrieg ist viel leichter. In ganz Tibet 
ist das Eiioh volkstümlich, und den Leuten in Purig 

, wird nachgesagt, data sie am meisten davon verständen. 

, In Ladnkh leisten die Bhe-das oder professionsmätsigen 

, Sänger, welche Teile des Epos an Festlichkeiten, deren 
musikalischen Teil auszufüllen sie eingeladen werden, 
viel in der Erhaltung des Werke«. Infolgedessen sind 
die meisten Leute mit den Namen der Uaupthelden wohl 

I vertraut und ebenso mit dem Hauptinhalt des Kpos 
selbst, und sie sind voll Lobes darüber, wenn man sie 
danach fragt. Die mongolische Fassung der Geschichte 
(deutsche Übersetzung von J. J. Schmidt 1839) ist von 
der tibetischen verschieden, insofern sie nur die Helden- 
taten des Ge-sar als Knabe und junger Mann erzählt. 
Immerhin ist es möglich, dals der Krieg gegen die 
Khäne von Shiraighol und der Krieg gegen Hör in 
der Hauptsache identisch sind. In einem Hause in I.eh, 
welches einer der alten Kalon- (Gb. bKa-bLon: Staats- 
minister) Familien gehört, kann man Bilder aus der 
Geschichte Ge-sars noch überall in allen Räumen au 
den Wänden angemalt sehen." 

Herr Francke teilt mir nun das Folgende mit: „Ich 
bin gemäts jener Andeutung in dem betreffenden Hause 
in Leh gewesen und fand fast alles zerstört, da der 
Eigentümer in unbegreiflichem Leichtsinn die Stube neu 
zu weilsen angefangen hatte. Aulser einigen Darstel- 
lungen, welche auf den Dograkrieg bezüglich siud, fand 
ich als ein einziges, aber fast unverletztes Bild zur Ke- 
Barsage das beifolgende, welches ich sofort kopieren 
liels. In den Wolken sehen wir d Bang po r Gya bzhin 
auf dem kyangartigen *) Pferde, sowie seine drei Söhne, 
Don grub sofort erkenntlich, auf dem blaulockigen Eis- 
löwen sehen wir b Kur dtnan mo. Unten eine Rats- 
sitzung Kesars mit Agus, Mägden und Killen des Landes 
(unterste Reihe, Abb. I)." 1 

„Die Bilder sind zwar nicht so alt, wie viele ver- 
muten. Der Besitzer versicherte mir, data dieselben 

*) Tib. rkvangE<|uus hemionus, mongol t&glUU, das .ge- 
ehrte" von Gigän, Ohr. 
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Abb. 1. Kopie eine* Wandgemälde« aus einem flaute in Tie 
umgeben von Agua, Räten und Dienerinnen, l'ber ibm in 



, mit Darstellung des Kesar, 
der Luft: Don-grub (Kesars 



klappigen eigentüm- 
lichen Kopfputz von 
weifser Farl>e bezeich- 
net ist, welcher uns als 
Kölligstracht in lama- 
istischen Bildern oft 
begegnet, ohnedals wir 
in der Lage wären, an- 
geben zu können , auf 
welches Heimatland 
diese eigentümliche 
Tracht des Kopfes hin- 
weist. Da die Farlien 
der Hauptfiguren ala 
Ritualfarben wohl von 
Interesse sind, will ich 
sie hier angeben. Die 
Unterkleider dBang po 
rgya bzhius, Don-grubs 
und Kesars sind dunkel- 
(lack-)rot mit grünen 
RAndern, der Armel- 
überwurf des ersteren 
und Kesars aber weil» 
mit hellgrünem Rand; 
die Uuterkleider (I.en- 



Praexistenz) der Himmelsgott mit seinen übrigen Söhnen und Kesars göttliche Mutter (auf 

Löwen). % de 



nach dem Dograkriege gemalt worden sind. Doch gehen 
die Typen der Bilder offenbar auf ältere Vorbilder zu- 
rück, da hierzulande die Typen der Agus, des dBang 
po rGya bzhin u. s. w. feststehende sind und auch von 
Malern, welche nie nach Leh gekommen sind, gleich- 
artig gemalt werden." 

Gleichzeitig mit einer ziemlich grofsen Aquarell- 
kopie des erwähnten Wandgemäldes hat mir nun Herr 
Francke noch eine kleine Photographie (vgl. Abb. 2) 
gesandt, von der er bemerkt: „Solche Bilder wurden in 
l.i Ii auf Bestellung gemalt." Das Bildchen ist in zwei 
Abteile geteilt, die dargestellten Scenen beziehen sich auf 
die ersten zwei Kcsarlieder in der oben erwähnten Francke- 
schen Bearbeitung. Zu dem oberen Bildchen möge fol- 
gendes als Erklärung dienen. 

Im Lande Ling wohnen verschiedene „Herren" 
(Agu), aber ein König ist nicht da. Deshalb geschieht 
viel Unglück, worüber sich einer der Agus, Agu Khromo. 
freut. Als der schwarze „Tenfelsvogel" einmal Ziegen 
rauben will, kommt der Himmelsgott dBang po rgya 
bzhin in Gestalt eines weifsen Vogels hernh, um mit 
dem Tenfelsvogel zu kämpfen. Der Agu d Pal le hilft 
ihm, indem er den Teufelsvogel mit einer Schleuder 
(Var. durch einen Pfeilschuls: so unser Bild) tötet. Der 
Himmelsgott bedankt sich und wünscht, dats der hülf- 
reiche Agu einen Wunsch Äufsere. Dieser bittet, 
der llimroelsgott möge einen seiner Söhne als König 
auf die Krdc senden. 

Zu dem unteren Bildchen : 

Der Himmelsgott geht in den Himmel zurück und 
will nicht essen, da er keinen seiner Söhne hergehen 
will. Sein jüngster Sohn I>on-gral> (etwa Siddhartha !) 
entschliefst sich dazu, siegt bei allen Kampfspielen und 
wird im Lande g Ling als Kesar geboren. Die Göttin 
b Kur dman mo, welche auf dem weifsen Eislöwen (dar 
seng dkar mo) reitet, wird Kesars Mutter. 

I ber unsere erste Ahliiidung hat Francke schon das 
Nötige gesagt, ich möchte nur darauf hinweisen , dufx 
die Figur Kesars unten und ebenso die des Don-grub 
Beiner göttlichen PräexisUnz im Himmel durch eineu viel- 



dentücher) der auf dem 
Löwen reitenden Göttin 
sowie ihrer anderen 
Söhne, welche ganz in indischer Tracht dargestellt sind, 
sind rot, die shawlartigen Oberkleider grün, ihre Kronen 
sind goldfarbig. Es ist beachtenswert, dafs der Typus 
des d Bang po r Gya hzhin (offenbar nur dialektische 
Form für brGya sbyin , d. h. Tatakratu, welcher „ hun- 
dert Opfer hat") identisch ist mit dem sogen, weifsen 
Brahma, welcher im lamaistischen Ritual zu den acht 
„Schrecklichen'' gezählt wird, ohne dafs wir sagen könnten, 
woher dieser sonderbare Typus stammt. Sicher ist nur, 
dats eine Ausgleichung einer nationalen Gottheit — in 
beiden Fällen — 
mit einer indi- 
schen vorliegt. 

Bevor ich 
diese Notizen 
schliefse. möchte 
ich noch auf eine 
Stelle einer hüb- 
schen Reisebt- 
schrpibung hin- 
weisen, welche 
in Deutschland, 
wie es scheint, 
fast ganz unbe- 
achtet geblieben 
ist'), weil sie 
eine ganz ähn- 
liche Eingliede- 
rung der Kesar- 
ssge in das 
System der bur- 
jatischen Scha- 
manen erwähnt. 
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Abb. 2. Uem;.lde 
Dursiellungeu zur 
Oben : 

Agu .1 falle tötet den Teufel.vogel. 
Unten: 

Der Himmelsgoti will nicht e«»en. 
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„Bei allen Burjaten'', sagt Frau Potanin, „wird als 
Hanptgott Khan „Türmäs" Tängglri verehrt. 

Dieser Khüu hat drei Söhne, von denen einer, Oäsär 
Bogdo, eine beliebte Figur der Volkssage ist. Dies ist 
dem Anscheine nach eine verallgemeinerte Fassung; 
denn in Texten, in den Anrufungen der Gebete werden 
häufiger die „abendlichen nnd östlichen Himmel" er- 
wähnt, von denen sehr viele aufgezählt werden, bisweilen 
bis 99." 

Vom künstlerischen Standpunkte möchte ich noch 
auf folgende Tunkte hinweisen. Die Hauptfiguren, ob 
thronend oder reitend, sind abgeleitet aus den buddhisti- 
schen Kultfiguren und zeigen ebenso wie die um sie 
herumsitzenden Nebenfiguren (parivära) Reste eines aus- 



geprägten Stiles, ob die äufsere Form (Tracht, Schmuck) 
nun die indische oder tibetische ist. Die Figuren je- 
doch, welche freier komponiert sind, wie der Pfeil -ichatze 
Agu d Pal le, sind stillose Wagestücke de» Maler«, 
welcher sich dabei immer an verwandte stilistische 
Formen anlehnt. Interessant ist, dats der Hinter- 
grund erst nach Fertigstellung des Bildes seine end- 
gültige Farbe erhalten hat (Abb. 2), wodurch es mög- 
lich war, falsche Linien wegzudecken, dudurch blieben 
aber auch zwischen den feiner gegliederten Partiecn 
(Fähnchen auf dem Helm des Agu d Pal le, Fütse der 
Vögel u. s. w.) Reste des ursprünglichen Hintergrundes 
stehen — alles Dinge, welche für die ganze niedrige 
Technik charakteristisch sind. 



Stonehenge. 

Von Dr. F. Carlsen. London. 



Wenu ich heute hier Ober eines der wichtigsten vor- 
geschichtlichen Denkmäler Englands berichte, über das 
schon eine sehr alte und sehr grotse Litteratur vor- 
handen ist, so geschieht dieses aus besonderem Anlafs 
und weil neuerdings nicht nur die wissenschaftliche 
Welt, sondern auch die öffentliche Meinung sich viel 
mit Stonehenge und seiner Erhaltung beschäftigen. Am 
Ende des 19. Jahrhunderts , in der Sylvesternacht, ist 
wieder ein Teil des ohnehin schon stark verwüsteten 
Denkmals zusammengestürzt. Einer der grolscn noch 
aufrecht stehenden Monolithen des äutseren Kreises 
(Nr. 22 im Plane) samt dem darauf befindlichen Deck- 
steine ist umgestürzt, wodurch der Gesamteindruck des 
majestätischen Monumentes noch mehr verunstaltet 
wurde. Die strömenden Regen und heftigen Stürme der 
Neujahrsuacht sind höchst wahrscheinlich die Ursachen 
dieses Falles gewesen, bei dem der Deckst ein zerbrach. 
Der einst eng geschlossene äulsere Kreis, zu dem der 
jetzt gestürzte Pfeiler gehörte und der 2!) m im Durch- 
messer hatte, inuls einst, als er noch unverletzt dastand, 
einen überwältigenden Eindruck trotz Beitier Einfach- 
heit gemacht haben, wenn auch seine nur 5m hohen 
Pfeiler niedriger waren als die iti seinem Inneren stehen- 
den Trilithen. Jetzt müssen wir schon die Phantasie 
zu Hülfe nehmen , wenn wir uns aus den vorhandenen, 
wirr durcheinander liegenden Trümmern ein volles Bild 
des alten Denkmals rekonstruieren wollen. Aber es 
gelingt doch das vorgeschichtliche Stonehenge, ehe Zeit, 
Wetter und Menschenhände zerstörend auf dasselbe ein- 
wirkten, wieder vor unserem geistigen Auge aufzubauen 
und so ein Gesamtbild zu gewinnen, wie es in dem 
Buche von Browne, An Illustration of Stonehenge and 
Abury, 18G4, mitgeteilt und umstehend wiedergegeben 
ist. Aus weiter Ferne ist Stonehenge freilich nicht zu 
übersehen und der Wanderer, der über die eintönige 
Heide von Snlisbury von dem kleinen Städtchen Anies- 
bury oder dem Thale des Avon aus sich ihm nähert, 
empfängt erst den Eindruck von der Großartigkeit 
dieses Denkmals, wenn er nahe an dasselbe herange- 
kommen ist. 

Wie viel ist nicht seit der Zeit des Henry v. Hun- 
tingdon, des ersten, der schon im 12. Jahrhundert 
Stonehenge erwähnt, darübergeschrieben und über seine 
Bestimmung gefabelt worden ! Es ist einem jeden Volke 
zugeschrieben worden, das in England wohnte, bis herab 
zu den Römern. Man hat es »In eine Kultusstätte, als 
einen Gerichtsplatz, ein Grab, ein Heiligtum, als Renn- 
platz und als Hochgericht angesprochen, für letzteres die 



Etymologie des angelsächsischen Wortes (Steingehäuge, 
Stcingalgen) als Beweis anführend. Auch für eiu astro- 
nomisches Observatorium hat man es gehalten und Nils- 
son machte einen phönizischen Sonnentempel daraus. 
Das meiste, was hier angeführt ist, hat nicht mehr 
Anspruch auf Richtigkeit als die alte Sage, dafs der 
Zauberer Merlin die Steine durch übernatürliche Kräfte 
aus Island nach der Ebene von Salisbury geschleppt 
und dort wieder errichtet habe , und daher stammt 
auch der Name Giant's dauce, Riesentanz, für Stone- 
henge. Ich führe, um das Wirrsal der Meinungen zu 
kennzeichnen, hier noch einige Ansichten über die 
Erbauer an: Ignatius Jonas (Inigo Jones), ein Baumeister 
im Dienste König Jakobs I., hielt Stonehenge für einen 
römischen Tempel; Dr. Charlton, der Leibarzt König 
Karls II., im 17. Jahrhundert, bewies, dats es ein Bau- 
werk Alfreds des Grofsen sei; Dr. Gibson schrieb es den 
alten Briten zu, Dr. Stuckeley, in der Mitte des lö.Jahr- 
hunderts, und John Aubrey erklärten eB für einen Druiden- 
tempel, eine Ansicht, die lange Zeit Geltung hatte, und 
Browne, dessen Büchlein wir schon erwähnten, sagt, „es 
sei vor der Sintflut 1 * erbaut. NiUson endlich, in seinen 
„Ureinwohnern des skandinavischen Nordens 11 (18b2) 
beschenkte uns mit dem phönizischen Sonnentempel, der 
aber keinerlei Anerkennung fand. 

Wir besitzen sehr gute Pläne und Aufnahmen von 
Stonehenge, ältere von Sir Henry James für die Ordnance 
Survey \$67 in mit Photographieen und den hier 
verkleinert wiedergegcbenen von Flinders Petrie in 
„Stonehenge: Plans, Descriptions nnd Theories", London, 
Stanford 1880. Die letzte Arbeit Ober Stonehenge ist 
von A. C. Lewis im Februarhefte der Zeitschrift Man, 
a monthly Record of Anthropological Science, 1901. 

Ehe ich weiter gehe und die Absichten mitteile, die 
in beteiligten Kreisen für die fornere Erhaltung von 
Stonehenge gefafst wurden, will ich für diejenigen, 
welche nicht näher mit dem Denkmale bekaunt sind, 
eine kurze Beschreibung desselben hier einfügen , wobei 
der Plan desselben in seinem heutigen Zustande nach 
den Aufnahmen des bekannten Ägyptologen Flinders 
Petrie zur Orientierung dienen möge. Innerhalb eines 
kreisförmigen Frdwerkes von etwa 100 m Durchmesser 
liegt der erste, ftufsere Pfeilersteinkreis aus ursprüng- 
lich 30 Monolithen gebildet , die ein jeder 4 m hoch. 
1,3 bis 2,5 m breit und 1 bis 2 m dick sind. Diese 
Pfeiler des äulseren Kreises (Nr. 1 bis 30 des Planes) 
sind oben durch überliegende Deeksteine verbunden ge- 
deren beide Enden auf je zwei Pfeilern i ' 
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waren. Auch griffen die Decksteine einer in den anderen 
durch Vorspränge, bildeten somit einen dicht geschlossenen 
Kreis. Der Durchmesser dieses äußeren, wie der Plan 
zeigt, arg beschädigten Kreises beträgt etwa 2!» in. Es 




Sarh der Kfkonttniktlon von Bn>»ue. 

folgt nun, nach innen zu, ein zweiter Kreis kleiner 
„blauer" Granitsteine, von denen nicht viele mehr in 
ihrer ursprünglichen Lage stehen; sie waren nur bis 
2 m hoch und in ihrer Form unregelmäßig (Nr. 31 
bis 49 des Planes). Es folgt nun der dritte, aber nicht 
ganz gcBchlosaene(„hufcisenförmige u )Kreia,in monumen- 
taler Beziehung das HauptatQck des ganzen Stonchenge, 
leider auch nur noch teilweise erhalten (Nr. 51 bis Gü). 
Es sind dieses die fünf Trilithen, welcho in Brownes 
hier wiedergegebener Zeichnung alle übrigen Teile des 
Denkmals überragen. Ein jeder Trilith besteht aus 
zwei hohen Pfeilern mit mächtigem eingezapftem Deck- 
stein darüber. Die Höhe derselben ist eine verschiedene. 
Das erste Paar, zu beiden Seiten des Einganges, ist 5 tu 
hoch, das nächstfolgende 6 m, der grofse, gegenüber dem 
Eingange aber 7 ra , alle« eingerechnet die Decksteine. 
Die Pfeiler des höchsten sind glatter nnd besser be- 
hauen als die der übrigen; leider sind sie gestürzt. 
Rechnet man die Trilithen ah den dritten Kreis 
nach innen zu, so folgt als vierter wieder eine 
Reihe kleinerer, kegelförmiger Steine, die aber 
dem Eingnnge gegenüber nicht geschlossen ist 
(Nr. 61 bis 72). Endlich, den Kern des Ganzen 
bildend, liegt innerhalb des nicht ganz ge- 
schlossenen Kreises auf der flachen Erde der 4 m 
lange, 1,3 m breite sogenannte „Altarstein u . Die 
großen Pfeiler und Decksteine der äußersten 
Kreise und die Trilithen sind als „Sarsens" be- 
kannt; sie stammen aus den Wiltshire Downs bei 
Avebury, etwa 30 km nördlich von Stonehenge, 
und sind tertiäre, dort vielfach an der Oberfläche 
liegende Sandsteine. Die beiden kleinen inneren 
Kreise sind sogenannte „blaue Steine" , Granite, 
von ganz anderer geognostischer Beschaffenheit 
und man nimmt an. daß sie gar nicht aus Eng- 
land stammen , sondern über See eingeführt wur- 
den. Um welche ungeheure Steinmassen es sich 
bei den großen Sandsteinen (Sarsens) handelt, 
kann man daraus erkennen, dats die drei, welche 
in dem Jahre 1707 umstürzten, ein Gewicht von 
70 Tonnen besafsen. 

Die Berichte über den allmählichen Verfall 
Stonehenges lassen natürlich nicht genau erken- 
nen, wann der eine oder andere Teil im Laufe 
der Jahrhunderte zusammenstürzte. Am Endo 



des 18. Jahrhunderts war noch ziemlich viel erhalten 
und man begann damals schon sich um das grofs- 
artige Denkmal zu sorgen, dessen Ursprung noch immer 
in Dunkel gehüllt ist. Es gewinnt aber jetzt mehr 
und mehr den Anschein, als ob es sich um ein groß- 
artiges Grabmal für einen Großen des Landes handelt 
Wahrscheinlich ist, daß der innere Teil mit samt dem 
Bogenannten Altarsteine aus Granit, nicht gleich den 
äußeren und größeren Teilen aus Sarsensandstein, 
sondern älter ist und daß erst später die grofsen 
Sandsteinpfeiler und Trilithen um den als heilig er- 
kannten Platz errichtet wurden. Jedenfalls besitzt Stone- 
henge in England nichts seines gleichen. Ob es der 
Bronzezeit (wie Nilsson u. a. annehmen) oder der 
frühen Eisenzeit angehört, ist auch nicht ausgemacht. 
Die sorgfältige architektonische Ausführung spricht gegen 
ersteres; auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß eine 
astronomische Orientierung vorliegt. Der offene Teil 
der halbkreisförmig (oder hufeisenförmig) angeordneten 
Trilithen liegt genau dem Sonnenaufgänge zur Zeit des 
Sommersolstitiums gegenüber. Jedenfalls reicht die Er- 
bauung des Monuments weit vor die angelsächsische 
und römische Zeit, geht in die der frühesten Kelten zu- 
rück. Ausgrabungen an der Stelle Stonehenges sind 
wohl angeregt (Britische Association zu Exeter 1869), 
aber nicht ausgeführt worden; Lane Fox (später Pitt 
Rivers) hat zwischen den Trilithen zugeschlagene Feuer- 
steine gefunden (Journal of Ethnological Society, n. ft, II, 
p. 2), ohne dals aber durch diesen Fund bewiesen 
wird, Stonehenge reiche in die neolithische Zeit zurück. 

Betrachten wir nun an der Hand vonFlindera Petries 
Plan, was heute noch erhalten ist. Vom äußeren Kreise 
der Sarsenpfeiler steht noch ungefähr die Hälfte auf- 
recht. Die vorherrschenden Westwinde streichen mit 
ungebrochener Kraft gegen die drei in der westlichen 
Hälfte erhaltenen Saisenpfeiler , während der östliche 
Halbkreis deren noch 13 aufrechte zählt. Der grofse 
Einsturz von 1797 des gewaltigen westlichen Trilithen 
(die Steine 57 . 58 und 158 des Planes) bat gleichfalls 
die konkave östliche Hälfte des Kreises der vollen Gewalt 




Flau von Stonehenge in seinem (gegenwärtigen Zustande. 
Such W llH Pctric. 
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der Westwinde blohgelegt Der weitere Einsturz des 
Steines 22 nebst Deckstein in der Neujahrsnacht ent- 
fernte die letzte Schranke gegen die Westwinde. Durch 
die vielen Besucher sind zwischen den Steinen löcherige 
Wege getreten worden, in denen das Regenwasser stehen 
bleibt, so die noch aufrechten Steine unterwühlend. 
Alisa tief stehen diese wohl nicht in der Erde, denn 
einer der umgefallenen Sandsteinpfeilcr reichte nur 
1 m unter die Oberflache. 

Es ist also die höchste Zeit, schützend für Stonehunge 
einzugreifen , Boll es nicht bald genug ein Steinhaufen 
werden. Der Besitzer, Sir Kdmund Antrobus, bat sich 
zunächst entschlossen , das ganze mit einem hohen 
stacheligen Drahtzaun zu umgeben, damit unberufene 
Besucher fern gehalten werden. Auch Vorschläge für 
die Wiedererrichtung jener Pfeiler und Trilithen, deren 
alte Stelle man genau kennt, sind von gelehrten Gesell- 
schaften gemacht worden, ebenso werden Matsregeln zum 
Stützen bedrohter Steine ergriffen, so dals die Lehren, 
welche die letzte Neujahrsnacht erteilte, wohl Beberztgung 
finden werden. Die Arbeiten sollen unter Leitung des 
Architekten Delmar Blow alsbald beginnen und zunächst 
soll der Monolith Nr. 55 B des Planes, der den Altar- 
* überhängt, wieder aufgerichtet werden. 



Foureauü Expedition 
tob Algier nach Französlsch-Kongo. 

Erwiderung. 

Herr Henri Schirmer von der Sorbonne wirft mir im 
,Le Temps* vom 14. April d. J. vor, dafs ich in meinem 
Artikel über Foureaus Expedition von Algier nach Kran- 
ztoisch-Kougo (Globus 1901, 21. Marz) die wissenschaftliche 
Bedeutung Foureaus absichtlich übersehen und ihn in die 
untergeordnete Stellung eines Karawanenfülirers herabged rückt 
halte. Dieser Vorwurf beruht auf einem Mifsverständula des 
Zweckes des genannten Artikels und auf einer Mif*deutung 
meiner Ausdrucksweise. Der Artikel bezweckte eine kurze 
Darstellung der letzten Expedition Foureaus, und zwar auf 
Grundlage seines eigenen Berichtes, welchen, wie aus einer 
Fufsnote zu erkennen war, die Februarnummer des Londoner 
Geographical Journal als Übersetzung gebracht hatte, und 
bei welchem die einleitenden Bemerkungen Foureaus über 
den Ursprung und die Organisation seiner Expedition weg- 
gelassen waren. Die hervorragende Bedeutung Foureaus als 
wissenschaftlicher Beisender im allgemeinen wurden dabei 
von der englischen Zeitschrift wie von mir als bekannt vor- 
ausgesetzt. 

Ferner erklärte ich den allen deutschen Lesern gewifs 
auffallenden UmHtand, dafs Foureau. um nach Bagirmi 
Kriegsmaterial zu bringen, den ungemein weiteren und be- 
schwerlicheren Weg durch die Sahara als den vom Kongo 
aus nach Morden eingeschlagen hat. daraus, daf» er auch 
beauftrag war, wim-nnchnfllichen For*obungen auf jener 
Strecke sich zir widmen; ich hob ausdrücklich hervor, daf* 
er aufserordentlicb zahlreiche Ui t- best im mutigen vorgenommen 
und ausgiebiges Material zur Bestimmung des geologischen 
Charakters der Sahara gesammelt habe. Gerade letzteren 
Passus zu erwähnen hat Herr Schirmer in seiner Kritik 



Es lag mir demnach eine n .tional-gehassige Herabsetzung 
der Leistungen Foureaus durchaus fern. Auch gipfelt ja die 
unwandelbare Tendenz des „Globus" jetzt und von jeher 
selbstverständlich in einer objektiven, wissenschaftlichen Wür- 
digung geographischer Forschungen aller Nationen, also 
auch der der Franzoaen, so dal'* ein Abweichen von dieser 
Linie niemals und niemandem von der gewissenhaften Be- 
daktion der Zeitschrift gestattet worden wäre. 

Drix Förster. 



Zur Frage nach dein Alter der Schraube. 

Die Frage Ed. Krauses, ob die Schraube eine Ks- 
kimo-Erfindung sei? (Globus 79, Nr. 1, S. 8) und deren 
Verneinung durch K. v. d. Steinen (ebenda Nr. 8, S. 1 25 f.) 
legen die nach dem Vorkommen dieses Instrumentes in 
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der Vorgeschichte nahe. Data die 
Römer sie nicht gekannt haben sollen, 
erscheint wenig annehmbar, denn 
Vitruvius kennt die „cochlea". Das 
griechische Parallelwort zo xo^Xiov 
oder 6 ■/<>%} i«j bedeutet auch 
Schraube und weist auf die Urtype, 
die Bohrmuschel der Mittelsee hin. 
Wenn „OtQttpb)" und „torqueo" auch 
ursprünglich nur „ich drehe" und 
dann erst „ich schraube" oder „ich 
mache oine Schraube" heilst, so 
kommt das daher , data der Faden 
älter ist als das Metall. Jede kan- 
tige Metallstange wird bei Dreh- 
ungen um ihre Längsaxe zu einer 
Schraube. Das zeigt sich an einer 
bekannten Nadoltypc mit durchloch- 
tem Kopfe, wie an dem Schwan- 
becker Funde hiesiger Sammlung in 
nebenstehender Abbildung. Es ist 
bei der Patina nicht zu erkennen, 
ob der vierkantige Draht in den 
Kopf eingelassen, oder ob er mit 
ihm zusammengegossen, kantig ge- 
hämmert, dann fünfmal gedreht und 
am unteren Ende zu runder Spitze 
zurecht gefeilt ist. Die Nadel ist 
eine vollkommene Schraube und da- 
durch vor dem Ausfallen aus lockerem 
Gewebe geschützt. Eine Nadel mit 
Schraubengewinde am oberen Ende 
bildet J. Mestorf ab: Urnen fried- 
höfe in Schleswig-Holstein, 
Taf. IV, Nr. 2, auoh bei v. Sacken, 
Grabfeld von Hallstatt. Taf. XIX, 
bat der Angelhaken Nr. 18 ein 
Schraubengewinde. In seiner „Ur- 
geschichte der Schweiz" bil- 
det Jakob Heierli S. 242, Fig. 224 
und S. 268, Fig. 274 ein Schwert 
mit einem Griffdorn ab, der ein 
deutliches Schraubengewinde zeigt 
(Fundort: Ilanz). Wie bei der 
Schwanbcckcr Nadel ist auch hier 
der Zweck ganz unverkennbar. Es dürfte von Intcr- 
icin, diese Sache weiter zu verfolgen. 
Neu-Strelitz. G. t. Buchwald. 



Abb. 1. 
Schraubenartig 



Abb. 2. 



Nach Heierli. 



Reine nach Key, Teniinber und Am 
von J. H. de Vrles. 

Die zur niederländischen Residentschaft Amboina 
gehörenden, südwestlich von Holländisch Neu-Guinea ge- 
legenen Key- oder Ewaf- Inseln, die Aru- Inseln, die 
Tenimber- oder Timorlaut -Inseln und die übrigen süd- 
wärts gelegenen Gruppen werden nicht häufig besucht 
und sind teilweise nicht vollständig durchforscht, so data 
neue Nachrichten über dieselben in geographischer und 
ethnographischer Beziehung stets willkommen sind. Sie 
sind nun kürzlich von J. II. de Vries besucht und in 
der Tijdschrift van het Aardrijkskundig Genootschap 
(zweite Serie, Teil 17, Nr. 3 und 4, Juni und August 
1900) beschrieben worden. Dem Berichte entnehmen 
wir hier die folgenden Auszüge. 

Die Key-Inseln. Der Name „Key" ist bei den 
Eingeborenen unbekannt; dieselben nennen ihr Land 
Ewaawh (Riedel schreibt Ewaaboe und Ewäw, 
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Reise nach Key, Tenimber und Arn Ton J. II. de Vries. 



Bastian Evar; van Hoevell Ewäb; IManten Ewäf)- 
Die grötste und höchste Insel heilst Nubujut — Die 
einheimische Bevölkerung ist noch zum grötsten Teil 
heidnisch, doch gewinnt der Islam immer mehr Boden 
unter ihnen, wahrend die katholische Mission bisher fast 
ohne Erfolg thiitig gewesen ist — Dio Hauptgötter eines 
heidnischen Dorfes, welches de Vries besuchte, denen 
aber nicht die geringste Ehrerbietung bewiesen wurde, 
bestanden ans drei alten Brettern, einem grotsen in der 
Mitte und zwei kleineren zu beiden Seiten. Das erster« 
war oben abgerundet, und zwei weitse eingelassene 
Muscheln sollten wahrscheinlich Augen darstellen. Dio 
beiden kleineren Bretter hatten nur eine V-förmige 
Eiukerbung, die die Nase und darunter eine horizontale 
Einkerbung, die den Mund vorstellen sollte. Sonst war 
keine Verziorung zu sehen. Nur einige verdorbene 
Bananen lagen davor auf dem Boden. Nach de Vries 
ist die Behauptung Bastians, dsts ullc Strandbewohner 
Mohammedaner und die im Innern der Inseln lebenden 
Bewohner Beiden sind, unrichtig; auch hebt de Vries 
im Gegensatz zu Riedel die mangelhafte Bekleidung der 
Insulaner hervor. Infolge ihrer mangelhaften Reinlich- 
keit leiden SO Proz. der Bevölkerung an ekelhaften 
Hautkrankheiten. — Die bedeutendsten Dörfur sind Tual 
und Dullah, beide zum grötsten Teil von fanatischen 
Mohammedanern bewohnt. In Tual hat die Firma 
Langen eine Dampfaägemühle errichtet. — Die Hauser 
der Eingeborenen stehen auf hohen Pfählen, in jedem 
Hause wohnen mehrere Familien, deren Hausrat sehr 
dürftig ist. Die Toten werden nach de Vries in offenen, 
nur mit Blättern und alten Sarongs bedeckten Sargen 
am Strande aufgestellt und ein viereckiges, oben eben- 
falls offenes Mauerwerk von etwa 1 in Höhe darum auf- 
geführt. Auf demselben werden allerhand Töpfe, Pfannen, 
1 .riffel u. s. w. hingestellt, zuweilen auch eine phantastische 
Verzierung von Holz oder Kokosnulsblättern. — Die 
Einwohner der Key -Inseln sind sehr geschickte Boot- 
macher. Auf den Inseln sind kleine Kanonen aus den 
Zeiten dor ostindischen Kompanie in grotsen Mengen 
vorhanden; sie werden als die grölaten Kostbarkeiten 
betrachtet, dio namentlich in dem Kaufpreis, den ein 
Jüngling für seine Frau zahlen mub, eine wichtige Rolle 
spielen. 

Die Teniraber-Inseln bilden eine hohe und bergige 
Gruppe von 52 Inseln. In den Stratsen, welche die 
Inseln voneinander trennen, trifft man Bilder von hoher 
landschaftlicher Schönheit. Die Bewohner sind wild, 
kriegerisch, Kopfjäger und Kannibaleu (nach Riedel) 
sowie dem Trünke ergeben. Nach de Vries wären die 
Bewohner dieser Insel Heiden. Erst in den letzten 
Jabreu bat die protestantische Mission die Arbeit unter 
ihnen begonnen. Die Heiden verehren die Geister der 
Verstorbenen, und Götter, die auf der Sonne wohnen. 
In jedem Dorfe findet man Götzenbilder in grosser Zahl. 
Auf dem Platz in jedem Dorfe steht gewöhnlich der 
Schutzgott des Dorfes, und in jedem Hause ein Götzen- 
bild an dem Hauptpfahl, der das Dach trägt. Diese 
Bilder stellen alle einen Menschen in knieender Stellung 
dar, der die Arme über den Kuieen kreuzt — de Vries 
war Zeuge eines Eides, den zwei Dörfer beim Friedeus- 
schhifs miteinander gegenseitig leisteten. Einer der 
Anwesenden trat als „senoba", d.h. Priester, auf, begann 
ein Gebet zu sprechen, worauf die anderen ab und zu 
mit einem langgedehnten „ja" antworteten. Darauf 
bracht« man dem Priester den Spröfsling einer Kokos- 
palme, den er in zwei Stücke rits und jeder Partei eins 
davon gab. Dann suchen die Anwesenden die Bestand- 
teile des Sirihpriems aus ihren Behältern vor, die auf 
zwei Tellern hingelegt werden. Der Priester spricht eiu 



zweites Gebet, worauf das Sirih angeboten wird. Jeder 
nimmt etwas davon. Der Priester Hpricht dann ein 
drittes Gebet und danach wird der Rest der Sirih- 
bestandteile, als Kalk, Tabak, Betelblatt, Gambir mit 
grofser Feierlichkeit in die See geworfen. Diese Cere- 
nionie deutet sinnbildlich die aufs neue gefestigte Freund- 
schaft an. Nun folgt der eigentliche Eid. Eine weitse 
Schüssel wird zur Hälfte mit Arak gefüllt Darin wird 
nacheinander etwas Schiefspulver, eine Kugel, ein paar 
Stückchen Sago und ein wenig Salz gethan. Dann sticht 
man den Häuptlingen der beiden Dörfer in dio Daumen, 
i so duLi einige Tropfen Blut von jedem in die Schüssel 
fallen. Alles wird nun mit einem Säbel umgerührt und 
alle bekommen dann davon zu trinken. Darauf giebt 
man einander deu Haudkuls, ein Gewehr wird abgefeuert 
und der Eid ist abgelegt. — Während alles bei der 
Ceremonie im tiefsten Ernst verharrte, beginnt dann 
eine grofso Fröhlichkeit, zum Zeichen, dats alle Feind- 
schaft vorbei und vergossen ist. — Im Kriege gebrauchen 
die Männer einen Panzer von dickem Büflelleder. der 
den Rücken und Kopf des Kämpfenden deckt Viele 
Dörfer sind auf hohen Felsplateaus festungsartig erbaut 
Zu dem Dorfe Lermalang, auf der Südküste von Jaui- 
dena, führt nur eine Ilolzleiter hinauf, die im Kriege 
hinaufgezogen wird, wodurch die Verbindung mit der 
Aufsenwelt ganz unterbrochen werden kann. Das Dorf 
selbst ist von einer Mauer aus losen Steinen umgeben, 
auf der ein Zaun von dickem, oben zugespitztem Bambus 
steht. Das Thor, das in das Dorf hineinführt, ist so 
eng, dats nur ein Mensch gerade hindurchgehen kann. 
Die Wohnhäuser stehen auf Pfählen und sind, wie ihre 
ganze Umgebung äutserst schmutzig. — Die Männer 
wissen ihr schwarzes Haar durch Einreiben mit Pflanzen- 
ascho so zu entfärben, dats es rot oder gelblich weits 
aussieht was einen 'merkwürdigen Eindruck hervorruft 
Die Hautfurbe der Insulaner ist gelblich, oft beinahe 
weits zu nennen. Nasen und Lippen sind fein geformt 
Die Gestalt int kräftig und eher grots als klein zu 
nennen. Die Toten werden in Särgen oder Booten auf 
Pfuhlen um Strande aufgestellt und Körbchen mit Eß- 
waren daran gehängt Arme Leute werden ohne viel 
Umstände irgendwo begraben. Sind die Leichen so weit 
vergangen, dats nur die Knochen übrig sind, so werden 
dieselben aus deu Särgen herausgenommen und in Toten- 
grotten, die man häufig an den Küsten findet, beigesetzt. 
Die Seele des Toten geht nach der Meinung der Einge- 
borenen nach „Nusiata", wie kleine Inseln in der Nähe 
vielfach heitsen, und lebt dort fröhlich uud guter Dinge. 

Die Ar u- Inseln bestehen aus einer grotsen Zahl 
kleiner Eilande, die sich um eine gröfscre Insel grup- 
pieren. Die letztere ist auch durch Seearme resp. Süts- 
wasserkanüle in mehrere Stücke getrennt, deren jedes 
einen besonderen Namen hat. Nach de VrieB zeigen 
die Aru-Inseln nicht die geringsten landschaftlichen 
Reize. Dichte, unzugängliche, weil morastige Wälder 
bedecken die Inseln, deren Strand bei Ebbe oft mehrere 
hundert Meter breit ist de Vries hält die Inseln im 
Gegensatz zu Riedel und van Hoövell für sehr ungesund, 
bösartige Fieber herrschen immer und schon das Autsere 
der Bewohner, die schon mit 30 Jahren wie alte Männer 
und Frauen aussehen und krumm, mager und mit Gicht 
behaftet sind, lätst auf schlechtes Klini» schliefsen. In 
dem Hanptort Dobo wohnen autscr dem holländischen 
Regierungsbeamten (posthouder) und einigen Beamten 
der Packetfahrtgescllschaft auch einige Chinesen und 
Araber, die gegen allerlei Tand v^n den heidnischen 
Fingeborenen Perlen , Perlmutter und Trepang mit 
grotaem Gewinn eintauschen. Da die Hauptnahrung 
der Bewohner in dem Fleisch der Wildschweine 
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besteht, die sehr zahlreich auf den Inseln vor- 
kommen, hat der Islam hier fast gar keinen 
Eingang gefanden-, dagegen bestehen hier 8 bis 10 
protestantische Gemeinden unter einem europäischen 
Hülfsprediger, der in Durdjula, dem größten Christen- 
dorf, auf der Insel Wammer wohnt. In einem der 
Cbristendörfer, Wokam, wird jetzt noch die Kirche be- 
nutzt, die die Ostindische Kompanie im Jahre lt>69 
neben einem Fort dort errichtete. Am Sonntag er- 
scheinen die Christen alle gut gekleidet, in der Woche 
tragen die Männer nur einen „tjidako" genannten Schain- 
gurt und die Frauen einen Sarong um die Hüften, wäh- 
rend die Kinder ganz nackt gehen. Die Fraueu tragen 
die schweren Lasten auf dem Kücken in einem Korbe, 
der an einem Stirnband befestigt ist. — Im Innern von 
Wokam sollen noch die Urbewohner leben, die niemals 
an den Strand kommen und sehr scheu sind. Nach 
Riedel sollen diese „Gorngai" auf der Insel Kobroar 
wohnen, während van Hoevell. der sie Gungai oder Gu- 
ringai nennt, sie auch auf Wokam wohnen läßt. — Die 
Bewohner der Aru-Iuseln fertigen Netze und Boote an, 
tischen Perlmutter und Trepang und sammeln elsbare 
Vogelnester und Paradiesvogelhäute für den Handel. Im 
Dorle Mackor sah de Vries eine alte Frau auch mit 
Töpferei beschäftigt. Sie hielt in der einen Hand einen 
ruuden Stein und klopfte daran mit Hülfe eines glatten 
Holzes den Thon dünn, den sie dann schnell und ge- j 
schickt zu Töpfen formte. Die Wallen der Männer be- 
stehen aus Lanzen, Bogen und Pfeilen. Die Lanzeu- 
schäfte sind aus Holz und zuweilen mit regelmäfsigen, 
tief eingeschnittenen Figuren verziert, die mit Zinn aus- 
gefüllt werden. Die Lanzenspitzen sind von Eisen oder 
Knochen. Die 6 bis 8 Fuls langen Bogen sind außer- 
ordentlich stark und sie schieisen ihre mit Eisenspitzen 
versehenen Pfeile mit großer Sicherheit auf weite Ent- 
fernungen. — In Krey, einem heidnischen Dorfe, wurde 
de Vries festlich empfangen, indem junge geputzte Mad- 
ebon des Dorfes einen Tanz vor ihm aufführten. Etwa 
zwanzig ältere Frauen, ganz nackt, nur mit einem kleinen 
Schamschurz zwischen den Beinen, machten die Musik. 
Bei den meisten war die eine Brust ganz vortrocknet, 
wahrend die andere bis auf die Mitte dea Körpers 
herabfiel. Es soll dies seinen Grund darin haben, dnfs 
die Frauen gewohnt sind, ihre Kinder stets nur an ein 
und derselben Brust zu säugen i'i). Diese alten Frauen 
waren mit kleinen Trommeln (tifa), Gongs oder Becken 
versehen. Der Lärm, den diese Instrumente machten, 
wurde noch übertönt durch dax Geschrei der Musik- 
weiber. — Der Reichtum der Bewohner der Aru-Inseln 
besteht nach de Vries in Elefantenzähnen; woher 
sie dieselben in so großen Mengen erhalten haben, ist 
rätselhaft. Das Elfenbein ist allerdings wertlos, da die 
Zähne ganz schwarz sind, denn mau hängt sie zur Erhal- 
tung in den Rauch. Sie dienen ausschließlich zur Be- 
zahlung des Brautschatzes. 

Die Babber-lnseln (Babar oder Baba), sechs an 
der Zahl, steigen in einer Reihe senkrecht abfallender 
Terrassen aus der See empor. Die Bewohner der Inseln 
sind Heiden, die glauben, dals der höchste Gott „Upu 
lere" in der Sonne wohnt. Einmal im Jahre kommt er 
von der Sonne zur Erde nieder, um diese zu befruchten, 
und wohnt so lange in einer Figur, die in der Mitte 
jedes Dorfes für ihn errichtet ist. Um ihm den Abstieg 
zur Erde zu erleichtern, steht z. B. in dem Hauptort 
der Inollu Tepa (wo auch der Posthalter Iposthouder] 
wohnt) eine zehnstutige Treppe aus Holz, in das Figuren 
und Arabesken kunstvoll geschnitzt sind. — Bei allen 
Festlichkeiten und großen Ereignissen opfert man den 
Geistern, indem man geringe Teile der geschlachteten | 



Tiere u. s. w. an einem kleinen Galgeu für sie auf- 
hängt. Die „suanggi" oder Zauberer spielen eine ge- 
fürchtete Rolle im Volke, de Vries fand einige Spuren 
für die Annahme, dals die Bewohner der Babber-lnseln 
sur Zeit der ostindischen Kompanie Christon gewesen 
sein müssen. 

Auf der Luaug-Sermata-Gruppe besuchte de 
Vries nur das Christendorf Letluli, das einen sehr ange- 
nehmen Eindruck auf ihn machte. Die Bewohner sind 
gut gekleidet, freundlich und verstehen die malaiische 
Sprache, während die Bewohner des angrenzenden heid- 
nischen Dorfes sehr verwahrlost aussahen. Die Be- 
wohner der Gruppe sind bekannt als Gold- und Silber- 
schmiede; die meisten Ohrgehänge, „lorlora", die auf 
den Tenimbcrinseln getragen werden, sind hier gefertigt. 
Die Frauen weben schöne Sarongs. Im Gebirge hinter 
dem Dorfe Letluli liegt ein glocken- oder kosselartiges 
(ierät aus Metall, welches de Vries für einen uralten 
Altar für den Sonnendienst hält, wie ihn van Hoevell 
auch auf den Key-Inseln und auf Letti gefunden hat. 
Besondere Ehrfurcht wird dem Dinge von den Bewoh- 
nern nicht erwiesen. 

Die Letti-Inseln sind nach der größten der sechs 
Inseln, aus denen die Gruppe besteht, so benannt Im 
Orte Serwaru auf Letti wohnt der holländische Beamte 
(posthouder) und ein Hülfsprediger, der für die Christen- 
gemeinden auf Letti und Luang angestellt ist de Vries 
besuchte die Christendörfer Serwaru, Serai, Tutukai und 
Lehulcle; die beiden letzteren sind auf hohen Felsplateaus 
gebaut und nur eine Treppe führt zu ihnen hinauf. 
Nur zwei schmale Thüren führen durch die Steinmauer 
hindurch, die die Dörfer umgiebt Hat man eine der- 
selben durchschritten, so sieht mau eine Straße vor sich, 
die von hohen Mauern begrenzt wird. Dahinter liegen 
die Stadtteile, die auch durch steinerne Mauern vonein- 
ander geschieden sind und auch jedes Haus ist noch 
durch eine Mauer geschützt. Mitten im Orte liegt ein 
großer Steinhaufen, auf dem drei Götzenbilder aufge- 
stellt siud. In Lehulcle steht direkt dabei die Kirche, 
die in Tutukai fehlt Obwohl fast sämtliche Bewohner 
der vier genannten Dörfer getauft sind, merkt man 
wenig vom Christentum ; sie sind nach wie vor Götzen- 
diener. Im übrigen siud sie, namentlich die Männer, 
gut gewachsene Gestalten. Sie tragen das Haar in einem 
Knoten am Hinterkopf zusammengebunden. Die Kleidung 
der Männer besteht aus dem tjidako oder Londenschurz. 
Die Frauen weben ihre Sarongs selbst. — Die Lontar- 
oder Kolipalroe ist auf Letti häufig uud wird in allen 
Teilen von der Bevölkerung ausgenutzt, in den Ebenen 
kommt eine sehr hohe, scharfe Grasart vor, die das Reisen 
recht beschwerlich macht 

Die Insel Roma (nach Riedel Romang) mit dem 
Hauptort Djerusu ist auch zum größten Teil von Ge- 
tauften bewohnt, die wohl jeden Sonntag zur Kirche 
gehen, aber doch jährlich auch das Parkafeat zur Ehre 
von Upu lere feiern, wobei ihr Regent den Rang eines 
Oberpriesters bekleidet Der Ort Djerusu liegt sehr 
malerisch am Strande, am Fuße einer hohen Felswand 
von weißem Kalkstein. Bei manchen der gut gebauten 
Häuser deB Dorfes steht noch ein kleineres Häuschen 
auf Pfählen, „zolder" genannt, in denen die Bilder der 
Verstorbenen aufbewahrt werden, die man nach dem 
Tode jeder Person anfertigt, damit man später mit der 
Seele des Verstorbenen verkehren kann. Mau glaubt 
daß die Seele nach dem Tode den Körper verläßt, um 
nach der bei Roma gelegenen kleineu Insel Nusiata über- 
zusiedeln. Das geschieht auf einem aus einem Palm- 
blattstiel angefertigten kleinen Schiffchen, in das man 
einige Nahrungsmittel hineinlegt und da* man dann am 
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Strande ins Waager setzt, worauf die Seele sofort nach 
Nuaiata gegelt Will man nun mit dem Verstorbenen 
verkehren, so legt man Speiseopfer vor das zurückbe- 
haltene Seelenbild des Verstorbenen, und seine Seele 
kehrt in das Bild zurück. 

Die Insel K isser (auch Kisar, Kiasar, Kiasa oder 
Makisar genannt) liegt südlich von Roma. Nach Rin- 
nooy soll der eigentliche Name der Insel Jotowawa, 
d. h. Schafinsel heilsen und Kiasar der Name einer 
Landschaft auf derselben sein. Die Insel ist Behr felsig 
und erreicht eine ansehnliche Höhe. In der Regenzeit 
sind diu Felsen mit GraB bedeckt, das von Herden von 
Ziegen, Schafen und Büffeln abgeweidet wird. Nur in 
den Thalern und Klüften, Ton der See aus nicht 
sichtbar, findet man Wald auf Kisser. Vom Ankerplatz 
Kota lauia führt der Weg durch eine Schlucht nach 
Wonreli, dem Uauptort der Insel. Mais ist die Haupt- 
nahrung der zahlreichen Bewohner auf Kisser. Dieselben 
haben eine sehr dunkle Hautfarbe, das llaar igt ganz 
schwarz-, auch die Männer bissen dasselbe lang wachsen 
und tragen es in einem Knoten über der rechten Schläfe 
aufgesteckt. Man findet drei Stände oder Kasten auf 
Kisser: Marna, Wuru (Bur) und Ate (Stam). — Dio 
ersten bilden den Adulstand, die zweiten sind freie Ar- 
beiter, die dritten Sklaven im Dienste der Adeligen. 
Die Stände sind strenge voneinander geschieden. Hei- 
raten unter den verschiedenen Ständen kommen nur 
höchst selten vor. Über allen drei Ständen stehen dann 
noch die sogenannten „Mustisa*. Ee sind keine ur- 
sprünglichen Bewohner des Landes, sondern Abkömm- 



linge von Europäern, die sich streng von den Eingeborenen 
abgeschlossen hielten, nur untereinander heirateten und 
so den europäischen Typus gut bewahrten. Holländisch 
verstehen die Leute aber nicht mehr und sind auch in 
ihren Sitten und Gebräuchen vollkommen Eingeborene 
und Heiden geworden. Sie wohnen alle in Kota lama. 
Die Orte Wonreli, Lebelau, Pura-pura, Ahnsur und Ra- 
maha sind von Christen bewohnt; ihr Christentum ist 
aber ein sehr oberflächliches. Die Heiden auf Kisser 
verehren als höchsten Gott auch Upu lere, der in der 
Sonne wohnt (auch Lokor oder Hukauhe genannt); eine 
weibliche Gottheit ist die Erde, „Iahe" genannt. Götzen- 
bilder kennt man nicht. Ein Symbol von Upu lere ist 
die „paliU", d.h. Laterne aus trockenen Lontarbl&ttern. 
Die hohen Götter werden auch zusammen „Makrüm", 
d. h. Herr, genannt, auch die Christen nennen Gott 
„Ika Makrömde", d. h. unser Herr. — Jedes Dorf hat 

I noch seinen besonderen Schutzgott, „Lernulu", d. h. 
oberste Meisschnur genannt. Es ist die Melsschnur, 
die beim Abmessen der verschiedenen Teile eines neu 
gebauten Hauses benutzt wurde. Ist das Haus fertig, 
so wird die Schnur um uin Stöckchen in Form eines 
Ruders gewickelt und zwischen den Blättern dea Daches 

I aufbewahrt, wo man ihm bei jeder besonderen Gelegen- 
heit Speisen vorsetzt. Diese Hausgötter werden als die 
Kinder des „tali sipat tua" betrachtet, der von C. M. 
Pleyte im Globus Bd. 70, S. 347 beschrieben und abge- 
bildet wurde. 

Auch die Geister der Verstorbenen verehrt der Be- 
wohner von Kisser. G-y. 
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Gustav Hertel: Die Wüstungen im Nord- 
thüriuggau. Herausgegeben von der historiKebeu Kom- 
mission der Provinz Sachten. Mit einer Wustuugskart«. 
559 8. Halle. Otto Hendel, 1899. 
Schon die von Dr. Q. Rcischel im grofsen Mafsstabe 
1 : 100000 entworfene Wüstungskarte zeigt uns, welchen Wert 
diesen Werk auch für die Siedelungskunde besitzt, da hier 
in der anschaulichsten Weise die frühere Bedeckung des in 
Hede stehenden Gebietes mit einer weit grösseren Anzahl 
selbständiger Ortschaften, al» es heute der Fall ist, klar vor 
Augen gest«-llt wird. Voreilige Schlüsse ans dieser dichteren 
Ortschartaverteilung zu ziehen, bewahrt uns über der ausführ- 
liche Text des mit grofser Mühe und Sorgfalt zusammen- 
gestellten Werkes , welches freilich in erster Linie rein 
geschichtlicher Natur ist, aber für die Landeskunde des alten 
Nordihüringgau» sehr wichtigen Stoff beibringt, an welchem 
auch der Geograph nicht vorübergehen darf. Das Gebiet, 
dessen Wüstungen hier in der ausführlichsten Weine ver- 
zeichnet sind, uinfafat heute die Kreise Magdeburg, Wolmir- 
stedt, Gardelegeu, Olbersleben, Wauzlebon, Kalbe und die 
Illingen, Teile des alten Nordthüringgaus, dessen 
der Verfasser festlegt, wobei er mit Hecht das 
Schwankende der Westgrenze gegen den Derlinggau hervor- 
hebt. .AI« die ältesten Bewohner des Gaues müssen wir die 
Thüringer ansehen, nach denen er den Namen erhalten hat.* 
Ein Kingehen auf die vorthüringische Zeit, eine Benutzung 
der schonen Arbeit Seelmanns, die gar nicht erwähnt ist, 
eine grofsere Berücksichtigung der Ortsnamen , zumal der 
echt thüringischeu auf -leben, würde wohl in dem einleiten- 
den Kapitel zu manchen Aufhellungen geführt haben, die 
jetzt zu vermissen sind. Sehr dankenswert ist das Kingehen 
des Verfassers auf die natürliche Ilodenbeschatlcnheit , um 
aus dieser die Erklärung für die Besiedelung und anderseits 
auch für das Entstehen von Wüstungen abzuleiten. Der 
Name der , Börde" wird erläutert uud dabei einmal auf abd. 
beran, tragen, als fruchtbares Land und dann auf ndd. borde 
Bezirk , Landschaft hingewiesen. Nach der geognustiseben 
Erläuterung, im Anschlufs an Wahnschaffe, hätten wir auch 
Aufklärung über die prähistorischen Verhältnis*, gewünscht, 
die in ihren Kunden oft von Wichtigkeit für die Lage der 
Wüstungen, welche an vorgeschichtliche Siedelungen sich 
Sin können. Aus der Arbeit ergiebt 



sich nun, dafs bei 
Bewohnern in alter Zeit die Zahl der benachbarten Orte 
eine viel grofsere gewesen ist als heutzutage. Freilich 
waren die Ortschaften auch wieder viel kleiner, und um wie 
viel Einzelsiedelungen es sich dabei handelt, läfst sich nicht 
mehr bestimmen, wenn auch die Ortsnamen auf -rode, -leben 
u. a. auf solche Eiuzelaiedelungen hinweisen. Jedenfalls war 
zur Zeit der Ottonen, mit welcher der reichere Urkunden- 
schatz beginnt, der Nordthüringgau mit weit mehr Dörfern 
als heut« bedeckt. Gegen 500 Wüstungen sind von 
nachgewiesen, ein« Zahl, welche die der bestehend' 
um mehr als das Doppelte übertrifft. Dafs diese 5 
len Dürfer 



Orte 
aber 

ist selbstverständlich 



alle verschwundenen 
nicht der Fall. 

Sehr riugebend » erden die Ursachen erwogen, die zum 
Wüatwerden so vieler Dörfer führten. .Den Gewinn davon 
hatten meistens die Städte , aber auch diejenigen Dörfer, 
welche bestehen blieben. Daher kommt es, dafs es gerade 
im Bezirk des Nurdthüringgaus kleine Dörfer kaum noch 
giebU" Den Hauptteil des Werkes nimmt das alphabetische 
Verzeichnis der Wüstungen nach den urkundlichen 
ein, 
die 

faltiges 



Kordtlmringgaus wird, 
das nützliche Buch. 



V. J. P. van ('alker: De ontwikkeling onzer kennls 
van den Ii roninger Hondsrug gedureude de laalste 
eeuw. (Bijdragen tot de, kennis van d 
ningeu, Deel 1, p. 195—224, 1U01.) 
Die an Versteinerungen reichen Hügel bei 
der sogen. Hondsrug, haben schon lange die Aufmerksamkeit 
der Geologen auf »ich gezogen und eine recht umfangreiche 
Litteratur hervorgerufen. Wenn der Verfasser der vorliegen- 
den Abhandlung die Fortschritte in der Kenntnis dieses 
Rückens wahrend des verflossenen Jahrhunderts erörtert, so 
giebt er damit, zugleich eine Geschichte der Geologie im 
kleinen; von der >o unendlich grofsen Verschiedenheit, wie 
man die Entstehung der Geschiebe am Anlang und am Ende 
des Jahrhunderts erklärte , ist die Litteratur über den Grc- 
ninger Hondsrug ein deutlicher Beweis. Von älteren Thec- 
riecn über den Ursprung der Greilinger Gesteiiismassen ab- 
gesehen, war L. A. Cohen der bedeutendste Forscher, der 
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die Erscheinungen nach der Drifttheorie zu erklären bemüht 
war (1841), manche Punkt« blieben aber rätselhaft. Nachdem 
Toreil 1H75 die Hypothese der Kisbcdcckung aufgestellt hatte, 
hat besonders der Verfasser die Richtigkeit derselben auch 
für den Hondsrug darzulegen gesucht. Durch systematische 
Sammlung erratischer Blöcke aus dem Blocklehm und Be- 
nutzung der bei Tiefbobrungen gewonnenen Ergebnisse ist 
er zu der Überzeugung gekommen, dafs nur eine einzige 
Lage Blocklehm vorhanden ist und diese als die Gletscher- 
grundmorän« der sogen, zweiten Eiszeit anzusehen ist; eine 
Endmoräne ist im Süden der Stadt Groningen nachzuweisen. 
Ob auch noch Beste von alteren oder jüngeren Morituen- 
ablagerungen zu finden sind, und ob aus den Diluvialhngeln 
der genauer« Verlauf der Ablagerung erschlossen werden 
kann , mufs die weitere Untersuchung lehren. Vorläufig 
haben wir hier nur eine Eisbedeckung anzunehmen. 

II. Hansen. 

Dr. Heinrich Scharte: Urgeschichte der Kultur. Mit 
434 Abbildungen im Text, 8 Tafeln in Farbendruck, 
15 Tafeln in Holzschnitt und Tonätzung und 1 Karten- 
beilage. Leipzig und Wien, Bibliographisches Institut, 
1800. 

Würdig reiht sich das neue Werk von 8cburtz seinen 
im gleichen Verlage erschienenen Vorgangern an, welche wie 
Ratzels .Volkerkunde' und Bankes .Der Mensch" heute an 
erster Stelle unter der nicht gerade geringfügigen Litteratur 
über die Wissenschaft vom Menschen stehen. Das Buch vou 
Schurtz, welches, wie Verfasser auf 8. VI des Vorwortes selbst 
zugesteht, auch einen auderen Titel halte erhalten können 
(wir mochten z. B. „Allgemeine Völkerkunde* als solchen 
vorschlagen), ergänzt namentlich Watzels .Beschreibende 
Volkerkunde" in der denkbar glücklichsten Weise. Die Er- 
forschung der Entstehung des Kulturbesitzes der Menschheit 
bildet ja heute die alleinige Aufgabe der wissenschaftliehen 
Ethnologie und ihrer Zweigwissenschaften, und das Buch von 
Schurtz ist wohl das erste, welches die bis heute fest- 
gestellten Thataachen in übersichtlicher, dalsei grmeinfnfs- 
llcher Darstellung vor Augen fühlt und in einwandfreier 
Weise deutet, ohne sich zu gewagten Hypothesen fortreifsen 
zu lassen. Das ist ein großer Vorteil dem sonst so brauch- 
baren älteren Werke von Lippert gegenüber, welch letztere» 
auch über die materiellen KulturbesitztUmer gar zu kurz 
hinweggeht. Schurtz teilt sein Buch in fünf grofse Ab- 
schnitte ein, welche narhelnander die Grundlagen der Kultur, 
die Gesellschaft, die Wirtschaft, die materielle und geistige 
Kultur behandeln und vollkommen gleichmäßig, mit einer 
gründlichen Durchdringung des fast unübersehbaren Stoffes 
gearbeitet aind. Die vom Verfasser aus vielen Gebieten der 
Völkerkunde gelieferten eingehenden Specialarbeiten haben 
den Inhalt manches Abschnittes sichtbar beeinflußt und zu 
ausführlicherer Darstellung Anlafs gegeben, ein Umstand, 
der dem Werke nur erhöhte Bedeutung verleiht. Und gar 
mancher neue Gedanke , manch neue Beweisführung läßt 
darauf schliefsen, dal« wir vom Verfasser noch weitere wich- 
tige grundlegende Ergebnis*« seiner Forschungen uns er- 
boffen dürfen. Beispielsweise verweisen wir nur auf die 
8. 99 gegebene, sowohl neue als geistreicho Auseinander- 
setzung der Bolle, welche Altersklassen und Mannerbünde 
bei der Entstehung der primitiven Gesellschaftsformen ge- 
spielt haben. Schurtz' Darstellung ist geeignet, in den herr- 
schenden Anschauungen über den Gegenstand vielleicht einen 
gründlichen Umschwung hervorzurufen. 

Weiter möchten wir an dem Küche rühmen die Klarheit 
der Darstellung, die Vermeidung des die Lesbarkeit erschwe- 
renden Citatenballastes , die Bescheidenheit, mit der die 
eigenen Anschauungen vorgetragen werden, die besonnene 
Kritik , welche an die Lehren- anderer geknüpft wird. Kurz, 
wir können dem Buche nur die weitest« Verbreitung wün- 
schen , und möge es dazu beitragen , das in großen Kreisen 
der Gebildeten leider vielfach noch fehlende Verständnis für 
die Probleme der Völkerkunde neu zu schaffen und zu be- 
leben. 

Die Ausstattung de* Werkes ist, wie wir dies bei der 
Verlagshandlung gewohnt sind, eine äußerst reiche. Die mit 
Verständnis gewählten Abbildungen sind zum grofsen Teile 
bisher unveröffentlicht, die übrigen bewährten Vorbilden, nach- 
gezeichnet Störend wirken nur die im Texte bestandig sich 
wiederholenden Verweise auf die oft nur im losen Zusammen- 
hange mit der schriftlichen Darstellung stehenden Illustrationen. 
Da letztere ohnebin mit Erklärungen versehen sind , hätten 
jene Verweisungen füglich entfallen können. 

Der Preis des Buches (18 Mark) ist bei der Ausstattung 
des Werkes ein erstaunlich mäßiger zu nenneu. 

Horn (N.-Ö.). Dr. Bich. Lasch. 



Alfred Bftf«: Deutsche Sprachinseln in Südtirol und 
Überitalien. Eine volkstümlich-sprachwissenschaftliche 
Untersuchung. Leipzig, in Kommission von E. Lucius, 
1901. 

Man kann nicht sagen, dafs die Erforschung der im 
welschen Sprachgebiete liegenden deutschen Inseln erkaltet 
sei; dafs dieses nicht geschieht und auch Beisende mehr und 
mehr dorthin gehen, um die versprengtun Stammesgenossen 
kennen zu lernen, ist vom nationalen Standpunkte aus zu 
begrüfsen und tragt zur Erhaltung dieser Sprachinseln bei. 
Auch der Verfasser hat die links der Etsch gelegenen ein- 
samen deutschen Dörfchen im Fersentlial, das so oft beschrie- 
bene Lusern, sowie die deutschen Reste der 7 und IS Ge- 
meinden in Ubcritalien wiederholt besucht und zu seinen an 
Ort und Stelle gewonnenen Erfahrungen die Studien gefügt, 
welche eine reiehe, aber sehr zerstreute Litteratur ihm dar- 
bot- Das Verzeichnis der letzteren am Schlüsse der Schrift 
soll nicht vollständig sein, bietet aber namentlich an Auf- 
sätzen in schwer zugängigen Zeitungen aurserordentlicb viel. 
Von wichtigeren Schriften vermissen wir nur C. P. Treviros 
Raccolta di proverbi veneti, welche gegen 3U0 deutsche Sprich- 
wörter aus den sieben viceniinischen Gemeinden in der 
Mundart bringen. 

Während sonst die Schilderer und Besucher der Sprach- 
inseln sich meist auf die landschaftlichen, sprachlichen und 
nationalen Verhältnisse derselben beschränken und namentlich 
[ in letzterer Beziehung der Kampf mit dem Welschtum be- 
tonen, finden wir bei Bar« neben diesem noch eine sehr zeit- 
gemäße Bearbeitung des Volkskundlichen, besonders ausführ- 
lich bei Lusern, wo die Volkspoesie und Volksmedizin, der 
Aberglaube und die Wetterregeln, Feste, Spiele, Sitten, Ge- 
bräuche, Hausgewerbe erörtert werden und in allem sich der 
innige Zusammenhang mit dem bayrischen Volksstamme er- 
kennen läfst, worauf auch die Mundart hinweist Mit den 
r Nachkommen der Cimbern" ist ja ein für allemal aufge- 
räumt und nach dem Verfasser haben wir es mit Zimmerleuten, 
Wald Holzfällern zu thun, weshalb er auch für sie die Schreibart 
Zimbern gebraucht Lusern und die deutschen Sprachinseln 
im Fersenthal sind jetzt wieder natioual lebenskräftig, wenn 
auch fortgesetzte Unterstützung durch den Schulverein und 
Auffrischung der Gesinnung durch deutsche Beisende in die 
schöuen Alpeulandschaften notwendig erscheinen. Anders 
steht es mit den kümmerlichen deutschen Sprachrrsten der 
7 und 13 Gemeinden innerhalb der politischen Grenzen Ita- 
liens, deren völliges Erlöschen wohl bevorsteht In der enteren 
ist Deutsch noch bei 8000 Einwohnern (in Asiago = Biege, 
Roban, Rotzo, Foza) Muttersprache, während in den 13 Ge- 
meinden nur Glietzen und Fnnta kümmerliche deutsche 
Sprachreste zeigen. 

Die Schrift ist eine vorzüglich unterrichtende und zu- 
sammenfassende; sie bringt auch ein Kärtchen und gute 
Abbildungen der fernab von den Verkehrast raßen liegenden 
deutschen Dörfer. R Andree. 

Report on the Census of Porto Rico 1 89». Washington, 
Government Prinüng Office, 1900. 
In Nr. 7 des 79. Bandes dieser Zeitschrift, S. 113 hatten 
wir der nach Inhalt und wissenschaftlicher Ausstattung in 
gleicher Wei»e vorzüglichen Veröffentlichung des Kriegs- 
departements der Vereinigten Staaten von Nordamerika über 
den Census von Kuba zu gedenken; unmittelbar an dies« 
. Veröffentlichung hat sich nunmehr eine gleiche über den 
Census von Porto Kloo 1899 geschlossen, der wir ebenmäßig 
auch die gleichen Vorzüge wie der früheren nachrühmen 
müssen. Die Leitung des Census von Porto Rico lag in den- 
selben Händen wie die des kubanischen, Lieutenant Colone] 
J. P. Sauger war der Direktor, Henry Gannet und Walter F. 
Wilcox die statistischen Sachverständigen, von denen wohl 
der letztere nach seiner Stellung im Verwaltungsapparat des 
grofsen amerikanischen Census als der Macher und die Seele 
der Erhebung anzusehen sein wird. Unter Einteilung der 
Insel in 917 einzelne Zählbezirke wurde das Material der Er- 
hebung, welche sich hier neben der Bevölkerung namentlich 
auch auf die Landwirtschaft bezog, durch spccielle Zähler 
und Zählungskommissionen in der Zeit vom 10. November 
bis znm 20. Dezember 1899 an Ort und Stelle festgelegt; zum 
erstenmal wurden dabei in gleicher Weise wie bei dem Cen- 
sus von Kuba auch Personen weiblichen Geschlechts als 
Zähler mit herangezogen, und zwar dem Anschein nach mit 
durchaus günstigem Erfolge; der Veröffentlichung sind auch 
hier zahlreiche Abbildungen der Zählungskoinmi«sionen bei- 
gefügt, ein gewifs erfolgreiches Mittel, um die Tliätigkeil für 
Censuserliebuuiren zu beleben. Trotz des im allgemeinen 
gleichartigen Charakters der beiden Cenausveröffentlichungen, 
welcher sich besonders auch in der äußeren Ausgestaltung, 
der reichlichen Beigabe gut ausgeführter Abbildungen, Karten 
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Diagramm« usw., dergleichen in der ganzen stofflichen An- 
ordnung zeigt, weichen *le inhaltlich doch nicht unwesentlich 
voneinander ab. Die gwchichtliche Entwicklung, die politi- 
sche Einteilung und Verwaltungsorganisation, die allgemeine 
wirtschaftliche Lage, die geographischen Verhältnisse, Klima, 
Fauna, Flora usw., welche für Kuba eingehender dargestellt 
waren, sind für Porto Rico nur kurz berührt, weil in dieser 
Beziehung einerseits in jüngster Zeit bereits verschiedene 
gut« Veröffentlichungen erschienen waren, anderseits 8pecinl- 
bearbeitungen begonnen und in der Ausführung begriffen 
sind, denen man nicht vorgreifen wollte; aus denselben 
Gründen fehlt bei Porto Rico auch die eingehende Darlegung 
über das Erziehungswesen. Dahingegen ist die Bevölkerung 
von Porto Rico nach alle den einzelnen Beziehungen hin, 
nach dem Fortscbreiten, nach dem Geschlecht, nach dem 
Altar, nach der Rasse, nach der Gebürtigkeit, nach der Art 
das Zusammenlebens, nach 8tadt und Land, nach Schulbil- 
dung, nach Beruf nsw. auf das eingehendste und mit be- 
sonderer Ausführlichkeit zur Darstellung gebracht worden. 
In der Zeit von 1887 bis 1899 hat sich die Geaamtbevölkerong 
um 19 Proz. vermehrt, wahrend iu den 10 Jahren vorher, 
1877 bis 1887, die Vermehrung nur 9 Proz. und in dem uoch 
weiter zurückliegenden Jahrzehnt 1887 bis 1877 14 Proz. be- 
trug, in der ersten Hälfte des Jahrhunderts aber etwa 25 Proz. 
in je 10 Jahren, von 1810 bis 18.H0 und sodann wieder von 
1880 bis in die jüngste Zeit schreitet die weifse Bevölkerung 
schneller als die farbige fort; von 1830 ab ist das frühere 
Überwiegen der Farbigen in ein Überwiegen der Weifsen 
umgeschlagen. Im- Ge.«ariitocvö;„e r unn IVrto Rico« belief 
sich nach dem Cenans auf 953243 Personen, und zwar waren 
davon 680426 Weifte (61,8 Proz.) und 363817 Farbige 
(38,2 Proz.); von den Farbigen waren wiederum 83,6 Proz. 
Mischlinge. Auf der Quadratmeile (engl.) wohnen im Durch- 
schnitt 264 Personen, eine Bevölkerungedichtigkeit , welche 
als eine verhältnismäfsig vorgeschrittene anzusehen ist, sie 
ist siebenmal so grofs als die von Kuba, zweimal so grofs 
als die de» Staates Pennsylvanien und entspricht etwa der 
des Staates New Jersey; auf die städtische Bevölkerung — 
als Städte sind alle Ortschaften mit 1000 und mehr Ein- 
wohnern angesehen — entfallen 203 792 oder 21,4 Proz. der 
Gesamtbevölkerung; von letzterer haben 0,5 Proz. eine höhere 
Bildung genossen, 14,5 Proz. kömien leiten und schreiben ohne 
weitere Ausbildung, 1,6 Proz. könuen nur lesen, ohne zu 
schreiben, 83,2 Proz. können weder lesen noch schreiben, bei 
0,2 Proz. fehlt die nähere Feststellung. Neben der Bevölke- 
rung ist der Anbau und die Benutzung de« (irund und Bodens 
unter der Berücksichtigung des Viehstaudes und der ganzen 
Ausgestaltung der Anwesen und Farmen in einer besonders 
eingehenden Weise bebandelt worden, eigene umfangreiche 
Abschnitte sind dabei den hauptsächlichsten Anbaupflanzen, 
dem Kaffee und dsm Zuckerrohr, sowie daneben auch dem 
Tabak, gewidmet und es gelangt in diesen der Anbau in allen 
seinen Einzelheiten zur näheren Darstellung; auf den Kaffee- 
anbau kommen 41 Proz. des in Kultur befindlichen Grnnd 
und Dodens, auf den Anbau des Zuckerrohrs 15 Proz., auf 
den de* Tabaks aber nur 1 Proz.; Kaffeeplantagen bestehen 
21683, Zuckerplantagen 2336. — Die ganze Bearbeitung des 
Oensns, wie sie uns in dem Werke entgegentritt, muf« als 
eine durchaus sacbgemäfse und gute anerkannt werden, das 



Material der zahlreichen und eingehenden Tabellen ist in 
der textlichen Darstellung in seinem Gesamtergebnis vorge- 
führt und nach den verschiedenen Richtungen hin unter 
Klarierung der besonderen Verhältnisse und Zurückgreifen 
auf die geschichtliche Entwickrlutig erörtert worden , womit 
gleichzeitig ein Überblick ober die allgemeine Lage der Insel 
erzielt wird; durch Karten, Abbildungen nsw. ist dem Ganzen 
auch nach dieser Richtung bin noch eine weitere Vervoll- 
kommnung gegeben; so schliefst sich das Werk den früheren 
Veröffentlichungen in jader Beziehung würdig an. 

Uraunschweig. Dr. F. W. R. Zimmermann. 

Henri Zonderran i Allgemeine Kartenkunde. Ein Ab- 
rifs ihrer Geschichte und ihrer Metboden. Mit 32 Figuren 
im Text und auf 5 Tafeln. Leipzig, B. G. Teubner, 1901. 
Gr. 8°. X u. 210 8. 5,20 Mk. 

Je mehr die Karte die Grundlage der Geographie wird, 
desto mehr wird das wirkliche Verständnis derselben ein Be- 
dürfnis, zumal für den Geographielehrer, der nicht nur selber 
im stand« sein muf«, die Karte gründlich zu lesen, sondern 
seinen Schülern die Fähigkeit dazu beibringen soll. Bisher gab 
ea kaum ein Buch, das über alle dabei in Betracht kommen- 
den verschiedenartigen Fragen Aufscblufs gab, die meisten 
beschränkten sich auf die Kartenprojektionslebre oder zogen 
höchstens noch, wie die kleine und sonst recht ansprechende 
»Kartenkunde" ans der Sammlung Göschen, die Topographie 
heran. Im vorliegenden Buch bietet nun der auch durch 
andere geographische Arbeiten bekannte niederländische Ver- 
fasser den ersten Versuch, eine vollständige , wenn auch 
keineswegs erschöpfende Übersicht über das ganze Gebiet 
der Kartenkunde zu bringen. In sieben Kapiteln werden in 
demselben bebandelt; 1. in einem historischen Überblick die 
Geschichte der Kartographie, 2. die Topographie, 3. die 
Kartenprojektionslebre, 4. die Situation»- und Terrainzeich- 
nung , 5. die Kartenproduktion , 6. die Kartometrie und 
Kartenkritik und 7. die Schulkarten. Jedem Kapitel geht 
eine Zusammenstellung der wichtigsten Litteratur voran, nnd 
auch in zahlreichen Noten Bnden sich noch vielfache Hin- 
weise zu einem tieferen Eindringen. Dafs des Referenten 
.Leitfaden zur Geschichte der Kartographie* dabei hat gute 
Dienste leisten können, gereicht demselben zu grofser Be- 
friedigung. Aufser den zur Projektionslehre notwendigen 
Figuren ist besonders das Kapitel über die Situations- und 
Terrainzeichnung noch durch mehrere Abbildungen erläutert, 
Ein genaue« Inhaltsverzeichnis und ein Register erleichtern 
das Auffinden gesuchter Gegenstande. Ich halte das Zonder- 
vansche Buch für ein recht brauchbares und empfehle das- 
selbe allen, die sich mit der Kartenkunde näher befassen 
wollen. Für eine neue Auflage, die gewifs bald nötig wird, 
bemerke ich zum Schlufs noch einige Einzelheiten. In den 
Litteratorangaben fehlt auffallenderweise Matteo Fiorinis 
hervorragendes Werk über die Kartenprojektion (Bologna 
1H8I, 703 8. mit Atlas in 11 Tafeln). Das 8. 31 angeführt« 
Buch Uber Krd- und Himmelsgloben von demselben Ver- 
fasser ist nicht von Hammer, sondern von Siegm. Günther 
deutsch bearbeitet. Als eine der ältesten Karten verdient 
auch die vor einigen Jahren aufgefundene Mosaikkarte von 
Madaba in dem historischen Überblick Erwähnung. 

W. Wolkenhauer. 



Kleine Na 

Abdruck nur mit Qud 

— Eine Renntierstation wurde imApril zu Neustadt 
a. d. Hardt blofsgelegt und festgestellt. Bei Kellervergröfse- 
rungen stiefs man in einer Tief« von 3 bis »'.•'* ni in braunem 
Lehm , der den Löf» nnterlagert , auf Stangen , Schaufeln, 
Hchenkclknocben vom Ren (Rangifer Tarandus). Eine Stange 
trägt einen muldenförmigen Einschnitt , der vielleicht vom 
Menschen herrührt, wie zu Balve. In einer Entfernung von 
2'/ ( m und zwar in gleicher Tiefe lagen zwei mächtige Molaren 
('.'2 und 20 cm Länge auf 10 und 12 cm Höhe) vom Mammut 
(Elephas pi i im Jen iu« i und ferner eine Kniescheibe von dem- 
selben Tiere. — Das Ren ist in der Vorderpfalz ein Kovum, 
während es am Vülkliushafen im Oberelsafs, Mosbach bei 
Wiesbaden. Monzingen bei Freiburg (Tuniberg; vergl. „Archiv 
für Anthropologie", VIII. Band) bereits bekannt und in den 
letzten zwei Stationen als mit dem Menschen gleichzeitig 
festgestellt ist. — Die obigen Funde gelangten in den Besitz 
des Museums der Pollichia zu Dürkheim a. d. II., in dem 
sich bereits entsprechende Diluvialreste von Neustadt a. d. H., 
Germersheim, Dürkheim befinden. G. Mehlis. 



chrichten. 

lenaDgaue geitattot. 

— Die Fallen der amerikanischen Indianer, 
welche oft sehr sinnreich hergestellt sind, bat Otis T. 
Mason zum Gegenstande einer Studie gemacht (American 
Anthropologist 1900. no. 4, p. «57). Er unterscheidet drei 
Hauptabteilungen von Fallen: 1. Einschlufsfallen, welche das 
Tier nur fangen, ohne ihm Schaden zuzufügen. Dahin ge- 
hören Hürden, Dämme, l'mzäunungeu, Käfige, Fischreusen, 
Fallgruben. Fallen mit Sclilnfsthüren. 2. Fessrifallen, in 
denen das Tier am Halse oder Fufse gefesselt wird, ohne es 
sofort zu töten. Dabin stellt Mason Netze, Angeln, Schlingen, 
Sprenkel und Vogelleim. 3. Sofort tötende Fallen, die durch 
Stöfs. Sehlag, Schilfs sofort das gefangene Tier töten. Es 
gehören hierhin Fallgewiehte , Selbstschüsse usw. Die ver- 
schiedenen Arten, welche Indianer in Nord- oder Südamerika 
anwenden, werden geschildert und mit Beispielen belegt. Das 
Thema ist noch nirgends im Zusammenhang für alle Natur- 
völker behandelt , bei denen man oft sehr sinnreiche Fang- 
geräte findet, welche auf fortgeschrittene mechanische Kennt- 
nisse deuten. 
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— In einem zusammenfassenden Bericht sprach Dr. Mei- 
nsrdus im Berliner Zweigverein der deutschen meteorologi- 
schen Gesellschaft am 1«. April über den Staubfall am 
10. und II. Mira d. J , ein Phänomen, da« durch die Grofs- 
artigkeit Deiner Erscheinung aufgefallen ist, da es, in Form 
eines Bandet zwischen dem 10. bis 20. Grad öatl. I.. und 
SO. bis :i5. Urad nördl. Hr.. von Afrika bis zu den dänischen 
Inseln sich erstreckend , ein Gebiet von 2800 km Länge und 
2SO0 00O<ikm Inhalt überflog. Die aufserordentliche Stärke 
der Erscheinung bat es ermöglicht, nie in ihrem Verlaufe 
genau zu beobachten. Am Morgen des 9. Märt wurde sie 
bei intensiv trockener Luft zuerst in Biskra (Algier) und in 
Tripolis gesehen, am Abend desselben Tages hatte sie Sizilien 
erreicht, an dessen Küste sie heftige Sturme entfachte. Am 
Sonntag, 10., verursachte sie in Neapel bei ungemein dioker, 
schwüler Luft einen alles durchdringenden Staubfall, der zu- 
nächst die Vermutung eines vulkanischen Ausbruches des 
Vesuvs nahe legte. Born erreichte sie um 10 Uhr nach- 
mittags, Piuma um 10 Uhr abends in Begleitung heftigen 
Schlammregens ; sodann «iberflog «ie unter GowittererschH- 
uuugeu die Alpen, gelangte am IL früh in die bayerischen 
Alpenthaler, zwischen 10 und II Uhr ins thüringische Flach- 
land und erreichte Berlin um 11 Uhr vormittags, um dann, 
l'omuiern, Mecklenburg und einen Teil von Preufsen über- 
fliegend, am Nachmittag des II. März mit starkem Schnee- 
fall auf der Insel Seeland zu enden. Die Ursache der Er- 
scheinung ist nach mikroskopischer Untersuchung dt-« Staube», 
die Quarz mit Eisenocker gemischt ergab, auf einen unge- 
heuren Cyklon in der Wüste Sahara oder noch weiter 
südlich gelegenen Gebietsteilen zurückzuführen. Die Wetter- 
karte zeigt am 10. morgens eine Depression über Tunis, die 
mit zerstörender Gewalt in 36 Stunden bis zur Ostsee ein 
Gebiet von 1800 km Ausdehnung mit einer Geschwindigkeit 
von SO bis 80 km in der Stunde durcheilte. Die Menge des 
gefallenen Staubes wurde durch Messung in Neapel auf 11 g, 
in Sudholstein durch Schneeschmelzung auf I g für den 
Quadratmeter bestimmt; auf Grund dieser Ermittelungen 
kann die Menge des niedergefallenen Staubes auf l'/t Mill. 
Tonnen berechnet werden. Ahnlich wie bei dem vulkanischen 
Ausbruch« auf Krakatau im Jahre 1984 wurden auch diesmal 
prachtvoll« Dämmerungserscheinungen 



— Von den Zustanden in der Negerrepublik Haiti 
entwirft der Engländer H. Prichard in seinem Buche .Where 
Black rules White* (London 1900) das denkbar traurigste 
Bild. Die Hauptstadt des Landes befindet sich stetig im 
Belagerungszustände; das Heer besteht aus 6500 Division» 
generalen, "000 anderen Offizieren und 6500 Gemeinen; die 
Landstraßen stehen unter Wasser, und Prichard erzahlt, daft 
er in zwei Stunden auf der UaupUtrafse ein und denselben 
Flufs Hl mal überschritt; die Brücken befinden sich in einem 
Zustande, dafs ein Sprichwort besagt: Wenn du eine Brücke 
siehst, so umgehe sie; schlimmste und brutalste Militär- 
henschaft ist das gewöhnliche Begierungssystem. Eiu organi- 
siertes System der Unterschlagung ist die anerkannte Ord- 
nung dur Dinge unter allen Staatsbeamten , so dafs ein 
anderes „nationales" Sprichwort besagt: Den Staat zu be- 
rauben ist kein Baub. Das Land sinkt schnell in die schwär- 
zeste Barbarei hinab. Der Katholizismus, der ehedem Staats- 
religion war und es nominell auch jetzt noch ist, ist 
thaUächlich durch den Vandouxkult mit seinen Menschenopfern, 
abscheulichen Orgien und Kannibalismus ersetzt. Unter solchen 
Umstanden darf es nicht überraschen, dafs, wahrend zu Be- 
ginn des lt. Jahrhundert« 46 000 Weifte in Uaiti lebten, 
heute nur noch kaum 500 vorhanden sind, deren Zahl sieb 
natürlich nicht vermehrt: können doch Weifte keinen Land- 
besitz haben, haben sie doch keine Aussicht auf Erfolg vor 
den Gerichtshofen, und betrügt sie der Staat doch bei jedem 
Schilderung ist wohl etwas Übertrieben, 
die Zustände in HaiÜ den Beweis für 

ch nicht 



— Aus dem Verwultungsbericht de» westpreufrtschen 
Provinzialmuseums für das Jahr 1900 entnehmen wir, dafs 
fossile Wassernüsse (Trapa natans) jetzt schon an 18 Stellen 
in dieser Provinz gefunden sind. Die meisten Fundorte liegen 
im Osten der Weichsel. Der niedrigste liegt unterhalb des 
jetzigen Ostseespiegels, der höchste 19&m hoch. labend 
kommt die Art in Weatpreufsen nicht vor. Wir mochten bei 
dieser Gelegenheit auf einen Umstand hinweisen, welcher bei 
den Untersuchungen über die Ursache des Bückganges dieser 

Trapa ist 



t, in welchen sie lebt, wachsen zu oder 
Wie kommen nun die groften schweren Nüsse in andere I 
und Teiche? Wurden sie etwa in der Urzeit durch wa 
Elrhe und Wisente verschleppt? Oder k leiteten sie sich in 
den Pelz des Bibers? E. H. L. Krause. 



Nach dem Berichte des britischen Gouverneurs für 1900 
läftt die Insel Cypern in ihrer Entwiekelung einige, wenn 
auch langsame Fortschritte erkennen. Trotzdem die Ein- 
nahmen sich steigern, hat die Insel, seitdem Groftbritannien 
seine Hund durauf legte, diesem bis jetzt 26 Millionen Mark 
Zuschüsse gekostet, was namentlich dadurch verursacht wird, 
dafs jährlich an die Türkei ein hoher Tribut gezahlt werden 
mufs. Die Einfuhren (zumeist Manufakturwaren) werteten 
rund 5 800000 Mark, die Ausfuhren (meistens nach England 
und der Türkei) betrugen rund 5300000 Mark. Wein ist 
das Haupterzeuguis, das im letzten Jahre 3'/« 
Gallonen lieferte, wovon l'/< Millionen ausgeführt 
Im Aufschwünge befindet sich die Spirituosenbrennerei, die 
einen guten „Cognac* liefert. Es folgen auf den Wein Seiden- 
zucht, Schwammfischerei und der Getreidebau, bei dem die 
alten urtümlichen Ackergeräte durch bessere, z.B. den indischen 
Pflug, ersetzt werden. Das vorige Jahr lieferte l 1 /, Millionen 
Bushel Weizen und 2 Millionen Uushel Gerste. In Bezug 
auf Straftenbau und Bewässerung ist schon 
■chehen, aber mehr ist noch zu thun. 



— Wcg€ 



f Island. Seit der Thätigkeit de« 
■rs Hovdenak um die Mitte der 80er 
Jahre ist man auf Island allgemein zur Erkenntnis gekommen, 
dafs die Anlage von Fabrwegen in den dichter bewohnten 
Landesteilen eine Notwendigkeit sei. Auch der isländische 
Landtag (Aitbing) trug diesen Anschauungen Bechnung durch 
seine Vorlage vom 13. April 1894, worin er den Bau von 
folgenden neun Fahrstraften befürwortete: Im Buden. Von 
Reykjavik nach Thingvellir und dein Geysir, von Beykjavik 
nach Eyrarbukki und von dort zwei Strecken in die Arnes- 
und die Bangärvalla-syala hinein. Im Westen: Vom Bor- 
garfjurd landeinwärts. Im Norden: Von Blöuduös west- 
wärts in der Richtung auf den Midljord, ferner von 
Saudärkrökur landeinwärta , desgleichen von Akureyri (bis 
Saurbaer) und von Hüsavik nach Beykjadalur. Im Osten: 
Von Btijareyri am Rey&arfjord nach dem Lagarfljöt. — Alle 
diese Wege würden insgesamt eine Länge von 43 Meilen 
haben, ihre Gesamtkosten belaufen sich einschlieft lieh der 
Unterhaltungskosten auf rund 1 Million Kr. Vorläufig fertig 
sind zum gröftten Teil die Wege von Beykjavik über Eyrar- 
hakki in die Rangärvalia-Sysla, von Beykjavik nach Thing- 
vellir, sowie von Akureyri landeinwärts. Man erwartet mit 
Recht von diesen Wegebauten einen grofsen Aufschwung des 
Landes durch Verbilliguug der Fruchten im Innern (schon 
jetat werden hier und da Wagen gebraucht!), durch gröfter» 
Ausnutzung des Bodens, durch stärkere Bevorzugung der ein- 
träglichen Bindviehzucht vor der Schafzucht, durch die Mög- 
lichkeit für die Bauern, ihren Pferdebestand herabzusetzen, 
durch Erleichterung des Zusammenschlusses der Landbevöl- 
kerung, Gründung von Meiereien IL a. m. Die Anlage von 
einfachen Kreis- und Kirchspielwegen wird eine natürliche 
Folge jener We gebauten sein. Der Bau von Schmalspurbahnen, 
der auch vielfach erörtert wird, empfiehlt sich nicht wegen 
ihrer zu grofsen Kostspieligkeit. (Nach Sigurdur Thoroddsen, 
Um vegi, in Andvari 1900, der Zeitschrift des isländischen 
Vereins der Volktfreunde.) B. Palleske. 



einjährig. Und wie fast alle einjährigen Pflanzen mufi sie 
von Zeit zu Zeit den Standort wechseln. Die flachen Oe- 



— In den Annalen der Hydrographie u. s. w. (Märzhefl 
1901) ist ein Vortrag abgedruckt, den Kapitän G. Beinicke 
über die Meteorologie in der modernen Schiffahrt 
vor der naturforschenden Gesellschaft cu Dan zig gehalten 
hat. In sehr anschaulicher Weise behandelt er unter häu- 
figer Heranziehung von Beispielen au» der eigenen Berufs- 
thätigkeit die Wichtigkeit, welche Kenntnisse in der Meteoro- 
logie für den Führer eines Dampfschiffe* , insbesondere aber 
für den eines modernen Segelschiffes besitzen, und die Vor- 
teile, welche ein Kapitän, der die Ergebnisse der Meteorologie 
zu benutzen versteht, vor einem anderen voraus bat, der 
nur auf gut Glück, d. h. ohne Beachtung der 



— 0 ber die Stellung des Menschen in der Natur 
sprach am 20. Februar d. J. der Präsident der Washingtoner 
Anthropologischen Gesellschaft, W. J. Mac Gee vor der dor- 
tigen Akademie der Wissenschaften. Mac Gee tchlofa dabei 

WerM*Ma^"s Wa^i^Natere«!'^!)") 
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die Hauptfartschritte der Anthropologie auf die Erforschung 
desseu bezogen, was der Mensch thut and wti er denkt, 
und man ist zu einer geuügend klaren Kenntnis der Natur- 
geachichte dieses menschlichen Denken« und Thons gelangt. 
Man kann dalmr des Menscbcu Stellung in der Natur jetzt 
viel schärfer definieren, als es noch 1B71 (Tylor in seiner 
.Primitive Cultnre") möglich war. Wie schon Huxley ge- 
zeigt hat, ist der Bau de» Homo sapiens mit dem niedrigerer 
Ordnungen übereinstimmend, während die morphologischen 
Verschiedenhelten zwischen den hocbststehenden Anthro- 
poiden und den auf niedrigster Entwickelungattufe stehenden 
Menschen geringer sind als die, welche die niedrigst von 
den höchatstehendrn Menschen trennen. Wie ferner von 
Huxley angenommen und durch spätere Forschungen bestä- 
tigt worden ist, sind die Thätigkeiten des Homo sapiens mit 
denen der Anthropoiden übereinstimmend, während die Thä- 



tigkeitskette zwischen dem knüppelacbwlngenden Gorilla und 
dem die Zähne braachenden Wilden weit enger ist al* die 
zwischen dem tiernnchahmenden Wilden und dem den Ver- 
stand gebrauchenden Erfinder. Wie femer die neuesten 
Untersuchungen gezeigt haben, ist die Binnesarbeit des Homo 
sapiens mit der niedrigerer Tiere gleich, während die Reihe 
zwischen dem Instinkt und der keimenden Vernunft der 
höheren Tiere und dem Denken des niedrigsten weit kürzer 
sein dürfte als die, die vom tierischen Wilden zum Manne 
der Wissenschaft oder zum Staatsmann? führt Die Ähn- 
lichkeiten und Verschiedenheiten im Thun und Denken kön- 
nen zwar noch nicht nach bestimmten Einheiten gemessen 
werden wie die Orofse de* Qehinis oder die Gesichtswiokel, 
allein die Beziehungen sind schon kaum weniger klar und 
greifbar als die, die man nach Zoll, Unzen und Graden 
miCst (Science vom 22. März). 



— 7a den Typen, die ich au« 
meiner ceylonischen Mappe Ihnen 
schon geliefert habe, sende ich 
Ihnen heute zwei Mobamme- 
daner aus Oolombo, die man 
unter Bingbalesen, Tamulen und 
dem übrigen Volkcrgemiach leicht 
heraus erkennt, »ubald man i-inige 
Zeit hier weilte. Diene „M ooi nie n* 
(Mauren), wie die Engländer sagen, 
sind verschiedener Abkunft. Ein 
Teil stammt von ambi-n-hen Kauf, 
leuten , welche schon früh Ceylon 
besuchten und ihre Faktoreien im 
II. und 13. Jahrhundert bis Süd- 
uml Oataaien ausbreiteten. Der 
grofsere Teil besteht aber aus Indo- 
arabern, die namentlich in den Di- 
strikten Chilan und Patlam «ich 
niedergelassen habeu. Bei den Ta- 
mulen beifuen sie Sonaher, bei 
den Singhaleaen Marakkalnja, was 
Schiffer bedeutet, wahrscheinlich 
wegen ihres Handels über See. Die 
meisten sprechen tamulisch, doch 
lernen viel« englisch. Die Mourmen 
sind eju hübscher Menschenschlag 
mit intelligenten Gesichtern. Ihre 
Tracht besteht aus weiften Kaf- 
tan*, den Kopf deckt «Utweiler der 
Turban oder eine kleine gestickte 
Mütze in lebhaften Farben. Die 
hoher stehenden unter ihnen sind 
Kaufleute und Rentner, die niede- 
ren Juweliere, Krämer und Hau- 
sierer, alle aber zeigen sich der 
englischen Regierung gegenüber, 
anter deren Schutze sie gedeihen, 
anhäuglich. Wenige nur verstehen 
den Koran zu lesen und nur selten 
wallfahrten sie nach Mekka. Ob- 
wohl ihnen Vielweiberei erlaubt 
ist, findet man in der Regel doch 
nur eine Frau bei ihnen aus ihrem 
eigenen Stamme. Zwitchenheirateti 
mit Singhaiesinnen oder Tamu- 
linnen sind selten. Fast über ganz 
Ceylon sind die Moormen in kleinen 
Gemeinden zerstreut, am dichtesten 
wohnen sie im Distrikte Patlam. 
Alle halten, wie meistens die reli- 
giösen Minderheiten, fest zusam- 
men und stehen mit ihren Iteli- 
gionsgenncsen auf dem Festlaude 
in reger Verbindung. Von Sin- 
ghalesen und Tamulen haben sie 
verschiedene abergläubische Ge- 
bräuche angenommen ; ob aus dieser 

Quelle der Brauch stammt, dafs jung verheiratete Männer keine Fische essen dürfen, weifs ich nicht mit Sicherheit anzu- 
geben. Eine Besonderheit ist es, daf« Im Gegensätze zu anderen Mohammedanern der Vater der Braut auf die Werbung 
geht. Vor der Hochzeit wird der Bräutigam zu Kofs in feierlichem Aufzuge durch die Strafscn geführt, während in dessen 
Hause unter besonderen Cereinonieen ein Pfahl aufgerichtet wird, über dessen Bedeutung ich nicht ins Klare kommen 
konnte, da mein Dolmetscher die Auseinandersetzungen auch nicht verstand. Am Tage Hassans halten sie einen festlichen 
Umzug in den Strafsen Colomho* mit einer Musikbande, welcher maskierte Tänzer voranaebrviten. Die Feierlichkeiten bei 
der Geburt . bei der Beschneidung, das Wehklagen bei Todesfällen, die Art de* Begräbnisses ist wie bei anderen Moham- 
medanern. Den Mädchen werden am achten Tage nach der Gehurt die Ohrläppchen durchbohrt. v. C. 




Mohammedaner (Moormen) von Ceylon. 
Nsefa einer Photographie. 
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Der Ursprung des Rundlings. 

Von Dr. 1 iv v. Buchwald (Neustrelitz). 



r. 



><«), sondern 
niedrig am 



1. Einleitung. Liest man, wie 8i'eher Dr. Andreaa 
M. Hansen in seinem Buch« „Norak l I psykologi" 
(Kristiania 1800) die seltsamen politischen Bewegungen 
in Norwegen als den Kampf der germanischen Rasse 
gegen eine dunklere, kurzköpfige nachweist, und ver- 
gleicht diu Rundlingsthcorie, ao muts man sich 
wundern, dafs Ostholstein, Mecklenburg, Pommern, die 
Mark und d-is hannoversche Wendland nicht ganz das- 
selbe Schauspiel darbieten. Ja — ein noch bunteres! 
Diu „Überdaurer", welche ich zu Hansens Oorgcschlccht 
stelle — denn ihre Niederlassungen liegen nie auf der 
Höhe (Nor = Stein. Bor = besiedelte Höhe- 
alle auf Sandatellen im Sumpf, mindestens 
Wasser, und G< r bedeutet in den germanischen Sprachen 
Sumpf, Schmutz, Kot — , Oberdauern noch heute und 
mit ihnen ihre schmutzigen Instinkte. Wo aber sind 
die Slaven geblieben? Was man hier für l berreste 
von ihnen halt, das sind mit Sicherheit Gorungo, wenn 
ich sie so nennen darf. 

Die Mytbenreste der Ii orange sind durch weite 
Stricho von Deutschland nachweisbar und kenntlich an 
ihrer Grausamkeit, Tücke und Blutgier. Schon Grimm 
wunderte sich über die Grausamkeit der Wassergeister, 
die zu den Gorungen gehören (besonders die Buzeu). 
Dio Neigung zum „Zaubern" und dnreh „Zauber" Geld 
zu verdienen, ist noch heute vorhanden. Der Mörder 
Jänicke mit seinem Zaubermord am Teufelssee scheint 
nach den Beschreibungen: Klein, schwarzhaarig, mit 
gelbem Gesicht und kleinen, listigen Augen ein Stück 
deutlicher INvsenpersUteir/. zu »ein. 

Wo bleibt aber nl 11 vi edier Glaube? Sprach- 
restc der alavischen Sprache finden nah strichweise — 
aber die Sagen und Mythcnrestu sind entweder gorungisch 
oder germanisch — hier nnd da durch Mönchsphantasie 
mit christlichen oder griechisch-römischen ReminiMcenzen 
durchsetzt — , wenn uicht durch polnische und russische 
Arbeiter neuerdings eingeführt. 

Geht man nun von der Ansicht aus, dals alle Dorf- 
anlagen in Hufeisenform mit ursprunglich nur einem 
Eingang und einem freien Platz in der Mitte slavischer 
Natnr seieu, so steht man vor einem völlig unverständ- 
lichen Rätsel. Wo nicht Ilagendörfer des 12. bis 
13. Jahrhunderts liegen, da haben wir fast nur Rund- 
linge, es sei denn, dafs das Gelände eine andere Anlage 
vernot wendigte. 

Glolm» LXXIX. Xr. 19. 



Prüft man die Rundlingalitteratur, so findet 
den alteren Schriften keine Antwort auf das Rätsel, wohl 
aber eine vorgefalste Meinung mit erstaunlicher Un- 
kritik und oft auob Mangel der allernotwendigsten Vor- 
kenntnisse vertreten. 

Erst Richard Andree, dessen Braunachwei- 
gischo Volkskunde auf solidem historischen und karto- 
graphischen Boden steht, macht einen Anfang mit wirk- 
licher Kritik und scheidet angeblich „wendische" Dörfer 
aus. Es entgeht ihm nicht, dafs auch in Rundlingsdörfern, 
bei denen er mit unanfechtbarer Sicherheit nachweist, 
dals in ihnen noch vor gar nicht so langer Zeit slavisch 
gesprochen ist, das „Haus ganz daa nämliche, nach 
sächsischer Art gebaute" ist und data „die Bewohner 
hier wie da die gleiche« niederdeutsch redenden Men- 
schen" sind (S. 363). 

Diese Fingerzeige hätten eigentlich schon genügen 
sollen, um eine Nachprüfung mit neuem Material und 
veränderter Methode ins Leben zu rufen, denn mit 
gleichem Quellenmaterial und historischer Kritik kann 
man zu keinem anderen Resultat kommen als Andre«. 
Nur eine einzige Behauptung ist unrichtig, nämlich die, 
data der hannoversche „Slave" stets das h am Wort- 
anfang weglielse and es stet« vor einem Vokalanfang 
gebrauche. Gewila thun das Leute , aber dies ist nicht 
als Folge slavischer Abstammung anzusehen. Wäre 
dies der Fall, so mülsten daB erstens alle Slaven thun 
und zweitens dürfte daa nicht gerade ebenso auch bei 
anderen Völkern vorkommen. Geht man aber in die 
untere Bevölkerungssohicht Englands, so findet man 
dieselbe Erscheinung sporadisch. Geht man nach Ir- 
land , wo also die un« rassefremdeaten Leute in starker 
Zahl Uberdauert haben, so ist dieser Sprachirrtum ganz 
gang und gäbe. Es fehlt also jede sprachliche Berech- 
tigung, dies als etwas speeifiseh Slavisches anzusehen. 
Andree verfehlt auch nicht, zu bemerken: „Im Vors- 
felder Werder ist hiervon keine Spur zu merken" 
(S. 363). 

Auch E. H. Meyer bezweifelt in seiner Deutschen 
Volkskunde zwei Jahre nach Andrees Werk noch nicht, 
dals namentlich in Wagrien die Rundlinge oder Kund- 
dörfer „8lavischen Charakter" haben, und doch 
giebt er auf derselben Seite 47 der ganzen Theorie ge- 
radezu den Genickstots: ..Merkwürdig sind in Fehmarn 
, an dessen Stelle in den brannschweigi- 
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schon Runddörleru die Schule oder die Kirche liegt, der 
mit dem Donnerstein an den furchtbaren Thorttein der 
isländischen GerichtsstAtte erinnert, auf dem einem Ver- 
brecher der Kücken zerbrochen wurde, und dann der 
.Schild' oder die .Brücke', der Vorplatz, der auch den 
Lünehurger Rundlingshäusern vorliegt, jedoch hier oft 
mit einer Scheuer verbaut ist, so data der Anblick des 
Hauses verdeckt wird. Aber wie ist es nun zu er- 
klaren, da[g diese hirtenhafte Anlage mit den 
letztgenannten auffallenden Eigentümlich- 
keiten auch in Dänemark, wohin nie Slaven ka- 
men, wiederkehrt? 4 

E. II. Meyer lälst hier eine Schilderung des alt- 
dänischen Dorfes nach jütischem und scelSndiachem 
Recht folgen, wie ea den Platz mit dem Dorfbrunnen, 
der Trinke und dem Dingstein so umrundet, wie es 
selber vom llauptzaun umgeben ist. 

An dieso „auffallenden Eigentümlichkeiten", die viel 
zu aasgeprägt sind, um blofs als elementare ethnogra- 
phische Parallelen angesehen zu werden , darf ich eine 
Stelle aus dem citierten Werke von Andreas M. Han- 
sen anführen, die auf den richtigeu Weg der Erklärung 
hindeutet (S. 27): „Og omvcndt, ute pii öerne längs 
Norges vestkyst og i de voldsomt sondersknrne fjord- 
landskap, . . . der har man den dag i dag fuldt typisk lands- 
bybruk, med flere, oftest 5 — 6, inen op til 20, sclv- 
stiendige opsiddere samlet i saniine tun (= town, zäun: 
gwrdet om lansbyen) og med fuldetiendigt jordftellesskap. 
Oftest er det „teigblanding" med hjemmemarken delt 
teigvis mellem opsidderne, Bom almindelig i Mellem- 
europa, men tildels lindes on endnu mere primitiv form 
„arbytte 1 -. fuldstwndig som Osar skildrer det for to 
tusen är siden: „at der ikke findes personlig og sjers- 
kild eiendomsret til akrene, men at de ma skifte bruken 
av dem hvcrt &r." 

Andrees gewissenhafte Beobachtung von allem, was 
in Braunschweig nicht mit der herkömmlichen Rund- 
lingstheorie übereinstimmt, E. II. Meyers Hinweise auf 
den Rundlingsbau in Dänemark und die altgermanischen 
Eigentümlichkeiten und A. M. Hansens direkter Ver- 
gleich der heutigen Siedelungswcise und Dorftutte in 
Norwegen mit dem, was Julius Cäser von den ihm be- 
kannt gewordenen Germanenstämmen sagt, verweisen 
zusammen die Frage nach dem Ursprung des Rundlings 
an die Erforschung der Vorgeschichte. 

2. Der Rundling in der germanischen Vor- 
geschichte. Schon vor mehr ah einem Jahrzehnt habe 
ich in der Berliner Zeitschrift darauf hingewiesen, dnfs 
fast alle mir bekannten Siedelangen der jüngeren Bronze- 
zeit Höhensiedelungeu sind, die meistens im Volksmunde 
den Namen Borg wall führen. Alle bewohnten Hügel- 
kuppeu liegen am Wasser und sind öfter nur durch 
einen schmalen Zugang landfest. Sie tragen also nach 
der. Bodenverhältnissen das Essentiello des 
Rundlingsdorfes in sich. Dasselbe gilt — doch mit 
Ausnahme der Lage am Wasser — von den mittel- und 
westdeutschen R i n gw al 1 berge n. Archivdirektor Ba- 
ron Schenk zu Schweinsberg sagte mir, dala der- 
artige Berge in Hessen Dinsberge hielsen, er beab- 
sichtige, eine Abhandlung über dieBe zu schreiben 
(Dresden, im September 1900). Das Wort ist sprach- 
lich klar, denn „Din" ist dem welschen „Dyn" gleich, 
und nur eine dialektische Nebenform zu Tun und Dun- 
um. Jede dieser keltgermanischen oder in späterer 
Zeit keltischen oder germanischen Anlagen trägt durch 
das ganze Verbreitungsgebiet ebenfalls das Essentielle 
des Rundlings in sich. Diese Form scheide ich von 
dieser Untersuchung aus, denn soll bewiesen werden, 
dats der Rundling urgermanisch und nicht slavisch sei, 



so mufs man ihn auf dem von Slaven durchsetzten Ge- 
biete als früher vorhanden erweisen, ehe sie ihren Fuls 
auf diesen Boden setzten. 

Lätst sich dieser Reweia erbringen, ao würde die 
Behauptung, data die Rundlingsanlage dennoch slavisch 
wäre, den vollen prähistorischen Beweis erforden», die 
ugro-iinnische Rasse habe in Rundlingen gewohnt, ehe 
sie auf europäischem Boden mit ostgermanischen Stäm- 
men in Rerührnng kam. 

Die Zahl der Höhensicdelungen, die ich hier im 
Lande Stargard fand, ist vei hältnismätsig bedeutend, 
aber noch nicht so abgeschlossen , dafs ich schon jetzt 
kartographische Darstellung für angezeigt hielte, auch 
die Zahl der Tiefensiedelungen aus der sogen. Slaven- 
zeit ist langsam im Wachsen begriffen (z. B. im vorigen 
Herbst in Warbendc: Scherbon mit Burgwallornament, 
freihändige und Drehscheibenarbeit und klingend ge- 
brannte, eiserne Kesselhaken aus einem einzigen 
Hause!). Immerhin bin ich in der Luge aus dem Ma- 
terial zwei als typisch auszuwählen. 

I. Quassow von der Steinzeit an. 

Zur Übersicht gebe ich hier einen Ausschnitt der 
Schmet tauschen Karte von 1780 und des Meistisch- 
blattes (Nr. 1 Quassow). 

Der Rorgwall ist ein hoher, rundlicher Kegel, der 
nach dem langen, breiten Woblitzsee zu schroff abfällt. 
Die Seite nach der Havelmündung in den See zu ist 
etwas abgeackert, ebenso die noch der Landseite. Der 
Zugang vom Hügel 2 aus ist schmal und sandig, er 
niuta vor nicht allzu langer Zeit überflutet gewesen sein. 
Auf dem Plateau des Borgwalles finden sich grolse 
Feuersteinknollen in so grober Zahl, dal« man sie wohl 
I für zusammengetragen halten mufs. Zahlreiche Splitter 
i und Abfallstücke und grolse, scharfe Schabeschcibcn 
! lagen auf der Oberfläche, so dats die Stelle an den Platz 
bei dem Leuchtturm auf Hiddensee oder die bei Alt- 
bessin erinnert. Die Technik der Funde hat nichts von 
dem armseligen kleinlichen Charakter der „Gorunge" 
von Klein-Trcbbow. Dieselben Gegenstände finden sich 
auf dem Hügel 2 nach der Havelseite zu. Nicht weit 
davon grub ich leider bei strömendem Regen drei Ske- 
lette aus, die ohne keramische Beigab« in die kiesige 
Erde bestattet waren, über die jetzt der Schienenstrang 
läuft. Das eine Skelett trug ein Halsband aus kleinen 
Raubtierzähnon (etwa Hund oder Fuchs). In der Gür- 
telgegend lagen links Enden von Hirschgeweih, wie 
man sie zum Absplittern bei der Bereitung von Stein- 
messern, Lanzenblättern oder Pfeilspitzen gebrauchte, 
rechts Gewehre vom Wildschwein und ein kleines, gut 
entwickeltes Steinbeil aus einem weichen Gestein; der 
Schädel konnte zur Hälfte gerettet werden. Unweit 
von diesem lag ein zweites Männergrab mit einem wenig 
bearbeiteten schmalen Stück Feuerstein und einem ähn- 
lichen Beil mit ziemlich scharfem Rahnendc. Seitwärts 
von beiden lag ein ganz vermorschtes Skelett, das 
Pf. Wegener aus Wesenberg für ein Frauenskelett er- 
klärte. Auf der linken Brust lag ein Thonklumpen, 
der eine Anzahl von prismatischen Messern enthielt, die 
zum Teil sehr scharf waren. 

Die Geräte weisen auf eine ziemlich frühe Zeit der 
neolithischen Periode — die Zabnhalshänder halten sich 
bekanntlich bis an die beginnende Bronze- oder Kupfer- 
zeit heran. Bei dem gänzlichen Fehlen von Töpferware ist 
os schwer, ein« bestimmtere Vermutung über das Zeit- 
alter auszusprechen. Dieser Mangel an Thongerät ist 
aber für den hiesigen Stamm ganz charakteristisch, 
Thonware ist hier sehr selten in dieser Zeit — ebenso 
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wie ilaa AnfireteD sehr alter Bronzeforroen aas Mon- 
teliuV enter Periode, der einzigen, in der ich ihm für 
die hiesigen Funde sogar in der absoluten Zeitbestim- 
mung beipflichten kann. 

Das Endresultat der Lokalforschung ergiebt mir das j 
folgende Bild: eine kleine Horde siedelt sich aus Sicher- 
heitsgründen auf dem Rundling 1 an, sie vermehrt sich 
und #elit dann auf Rundling 2 uud vielleicht noch an- 
dere über, wo sie aasharrt, bis sie von der jungen 
Bronzezeit berührt wird und das Dorf Quassow gründet, 
and zwar ziemlich so, wie es heute liegt. Der Friedhof 
deckt sich mit dem heutigen teilweise und erstreckt 
Bich von da an der Richtung auf das ausgebaute Haus 
■u, das aber uicht Hirten- , sondern Sahulliaus ist. 
Spärliche lleigaben, wie Bronzepincetten, ergeben die 
Zeitbestimmang. Die schmucklose Thonmasse ist für 



die sumpfigen Wiesen, die die flache Rundlingshöhe des 
jetzigen Dorfes früher fast dreiseitig umrahmen, legen 
eine germanische Deutung naher, denn sie „quatschen", 
wenn man sie betritt (vgl. lai: quassare und quatere). 
Die mittelalterliche Sahreibweise setzt für das deutsche 
„au" für gewöhnlich „ow u , so auch Scowenborg für 
Saauenborg, wie es das Danische noch heute tbut. Die 
viereckige Form des Tingplatzes erklärt sich aus der 
viereckigen Form des germanischen Hauses der jüngeren 
Bronzezeit, die Genauigkeit der Richtung durch moder- 
nen Neubau. 

Außergewöhnlich, aber durch den Flufslauf der Havel 
erklärlich, ist, dats man den alten Wohnplatz, ab durch 
die Tradition geheiligt, nicht als Friedhof benutzte. Bei 
einem Steinzeitrundling an der Wesenberger Ziegelei 
war das geschehen , ebenso wie bei dem Galgenberg bei 



I. Quassow. 




v. Scbmettausche Kurt« von Mecklenburg-tttrelitz. 1760. Sektion VIII. Mvfutitchblutt Neustrelitz. 



die ganze Sandgegend t.is hinter Wesenberg charnktu- 
ristisch , wo ich mehr als GO Gräber in den Wustrower 
Tannen öffnete, ohne selber mehr als ein Drahtpartikel- 
chen zu rinden. Alle - diese Gräber waren mit vielen 
und grotsen Steinen ampackt. Die Keramik bleibt un- 
verändert bis in die Eisenzeit , wo sich schöne graue 
und schwarze Vasen mit ihr mischen — zweifelsohne 
Import, Sie halt sich, bis klingend gehrannte Gefäbe, 
oft mit rundem Boden wie die Steinzeitgefäbe , sie ab- 
lösen. 

Hier in Quassow wie bei dem ehemaligen gröberen 
Rundlingsdorfe Grots-Trebbow auf der anderen Seite 
der Wohlitz (Wüstung ans dem 30jahrigen Kriege) 
finden sich nirgends Seherben von sogenanntein „slavi- 
schen^ Typus". Der altgermaniBche Stamm und die 
Form der Anlage haben die sogenannt«- Slavenzeit 
durchdauert. Ein sogenannter Slavist, Kühnel, hat 
den Namen Quassow als „Ort des Herrn Kvas" definiert; 



Schönberg im Fürstentum Ratzeburg, wo ich anweit 
der Graburncnfuudstelle eine sehr deutlich erkennbare 

I, 5 m tiefe Steinzeitwohnung mit dem Feuerherd in der 
Mitte fand, die mich lebhaft an Mardellen aus dem 
Kheinthal (Schierstem) erinnerte. Mehr war auf diesem 
Steinzeitrundling nicht zu holen, denn er ist lange als 
Sand- und Kiesgrube benutzt. Dem Mittelalter waren 
solche Plätze Doch unheimlich, es setzte Galgen and 
Rad darauf und verbrannte dort Hexen. 

II. Kratzeburg von der jüngeren Bronzezeit an. 

Die Feldmark Kratzeburg hat zwei grübe Rundlinge 
aus der jüngeren Bronzezeit, den Kapellenberg und 
den Borgwall (Nr. 1 d. Kart«, S. 296). Der Kapcllen- 
berg (2), auf dem nie eine Kapelle gestanden hat, ist ein 
Rundling, der nach dem Lehmsee hin sein altes steileB 
Profil bewahrt, nach dem Schnlzensee durch Abaokem 
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verloren hat. Den zugehörigen Friedhof habe ich auf- 
gegraben und die Funde an anderer Stelle publiziert. 
Der Friedhof des Borgwall« ist zerstört und Hegt jen- 
seits der Schweriner Grenze auf Piverstorfer Gebiet, 
doch sind Funde genügend zur Altersbestimmung in die 
hiesige Sammlung gelangt. Er war bewohnt von der 
endenden Hallstattzeit bis in die La Tene-Poriodu hin- 
ein. Zu lieginn der hiesigen Eisenzeit ist er verlassen. 
Die Bewohner übertrugen den altdeutschen Namen 
Kratzeburg, d. h. Streitburg, auf ihr Deuea Dorf, ein 
Teil Ton ihnen mag da« tiefliegende Piverstorf gegrün- 



eiuem praktischen Widerlegungsexperiment veranlafste. 
Sprachstudien hatten mich längst auf eine andere Er- 
klärung geführt, aber ioh trug Bedenken, ihnen völlig 
Folge zu geben, wie ich es jetzt thue. 

Nehmen wir einen dritten Rundling mit seinen bau- 
lichen Ki- Weiterungen seit rund 100 Jahren her, das 
Dorf Seh wichteuberg bei Friedland i. M. (III), to 
Bcheint auch der alte deutsche Name, der mons armen- 
tarii bedeutet, zunächst darauf hinzuweisen, dafs die 
Unterbringung von Herden das leitende Motiv der An- 
lage gewesen sei. Ganz ohne Zweifel haben die freien 



n. Kratzeburg. 




v. Bchmetluuache Karte von Mecklenburg-Btrelitz. !,»:>. Sektion V. 
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det haben, denn die Höhe war von mindestens 600 Fa- 
milien bewohnt. 

Der Borg wall ist ein Rundling par excellence. Er 
bat nur einen Zugang, und die Wohnungen lagen kranz- 
förmig um einen ovalen freien l'latz. Die Herdstellen 
liegen jetzt etwa 1,5 m unter der Oberfläche, welche 
ganz mit Scherben übersäet ist. Selten findet man auf 
den Wohnplatzen Knochen und sonstige Küchenahfälle 
in gröfserer Menge, massenhaft ober liegen diese in der 
Tiefe am Röthsee. Für die reinlichen Instinkte der 
Germanen ist das höchst charakteristisch. 

Der feste Borgwall von Kratzeburg war es, der mir 
zuerst starke Zweifel dagegen einflöfste, dal« man die 
„hirtenhafte" Anlage der dänischen Orte (vergl. auch 
Dahlmann, Gesch. v. Dcnuemark I, S. 133 11') zur Er- 
klärung ohne weiteres gebrauchen könne, und mich zu 



Plätze auch zu solchen Zwecken gedient — aber nur in 
ruhigen Tagen des Friedens und wo eine starke Fürsten- 
macht oder ein mächtiger Edelmann strengen Strafson- 
schutz gewährleistete. 

Meine Probe war höchst einfacher Natur. Ich nahm 
meinen Langbogen und drei Pfeile, einen mit einem 
zugespitzten Röhrenknochcu , ei neu mit einer sclbstge- 
fertigten Feuersteinspitze und einen mit einer eisernen 
Spitze bewehrt. Um jeden dieser Pfeile hatte ich 
trockene Flechten, mit gesammeltem Kiefernharz ver- 
mischt, gewickelt. Das zündete ich an und liefs die 
drei Pfeile unten vom Röthsee auB schräg hoch in die 
Luft fliegen. Uber dem Plateau des Borgwullcs kehrtet! 
sie die Spitze gen unten und fielen. Als ich die Höhe 
erstiegen hatte, fand ich meine drei Pfeile mitten auf 
dem freien Platze in der Erde haftend und lustig bren- 



Digitized by Google 



Gustav v. Blichwald: Der Ursprung des Rundlings. 



237 



nend. Wäre in einer dunkeln Nacht der Bronzezeit auf 
dem Platze inmitten der leicht gebauten Wohnungen 
eine Herde Rindvieh und Pferde versammelt und mit 
einem Pfeilregen von nur 100 solcher Fenerpfeile übcr- 
achüttet, nie würde so wild geworden sein, dato an eine 
wirksame Verteidigung gar nicht zu dcnkeu gewesen 
wäre. 

Denkt man sich nun die vollendetere Schofstechnik 
des Mittelalters, die starke Brandpfeile aus groben Arm- 
brüsten noch weiter fliegen lassen konnte, und erwägt, 
dafs dos „apenbore koi-afdriwen" einen wesentlichen 
Teil der Führung des „rideoden krieges" ausmachte, 
so wird die Sache noch viel brenzliger. 

Dies lätst mich zo E. B. Meyers Gedanken an die 
Tingplätze zurückkehren — wie viel Ortsnamen auf 
Sadel, Sattel, Bant nnd Bent 1 ) deuten auf eine Gerichts- 
stätte hin! Dazn kommt der Markt als Kaufplatz für 
Ware und Vieh. Die ausgezeichnete kleine Schrift von 



vom Urwald mufste sich , wahrend er gezwungen ward 
(um mit Darwin zu reden), »etwas weniger auf Bäumen 
zu leben", im Körperbau und der grauen Rinde seines 
Gehirns gewaltig transformieren, bis er in der Kiszeit 
und ihrer nächsten Folge, geborgen in Felsenböhlen als 
dem einzigsten Schlupfwinkel, zu einem wirklichen 
Herrn von den Steinen ward. 

In dieser Steinzeit können wir den Menschen als 
feuerbeherrschend zuerst genauer kennen lernen, in ihr 
liegt die Embryologie der Sprache and aller Kul- 
tur, der Anfang von dem, was wir Humanismus nennen. 
Diese letzte und höchste Idee ist das Eigentum des 
Homo enropaeus, nnd nicht zum minderen Teil der va- 
rietas germanica. 

Der Waldbewohner lebte in scheuer Angst vor den 
übermächtigen Raabtieren, aber nicht in drückender 
Nahrungssorge , zu kleineren oder grüfseren Scharen 
vergesellschaftet. Die Mutterpflege war auf ein gleiches 



HI. Schwiohtenberg. 
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Goetze über den neolithischen Handel erweist ja klar, 
dafs es schon lange vor dem 2. Jahrtausend vor Chr. 
solche Plätze gegeben haben muls. 

Gericht und Marktfrieden bedurften aber in altheid- 
nischer Zeit stets des friedewirkenden Priesters. Damit 
sind wir von der Archäologie mit der Frage nach dem 
Ursprung des Rundlings an die Mythologie und die 
Sprachwissenschaft gewiesen und müssen sehen, wie 
stark sich der archäologische Schlüssel beim Aufschliefsen 
dieses Thores bewährt. 

3. Wie entwickelte sich bei dem Homo euro- 
paeus, varietas germanica, die Idee and die Ge- 
wohnheit des Rundlingsbaaes? Karl von den 
Steinen hat es bekanntlich als eine Thorheit bezeich- 
net , von einer Steinzeit zu reden. Eine Muschel-, 
Knochen- oder Holzzeit müsse ihr vorausgegangen sein. 
Die Holzzeit will ich gern zugeben, denn bis zum Ein- 
treten der ersten Eiszeit muls der Mensch vorwiegend 
auf Bäumen gelebt haben. Aber dieser haarige Herr 



') Niehl immer ist Beut -■- Biiine, wie liei Jellinghans 
die westfälische» Ortsnamen. Kiel 
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Minimum beschränkt wie bei ähnlichen Säugetieren, von 
einer gröberen Zuchtwahl als bei diesen kann keine 
Rede sein, ebenso wenig von einer die nur potentiell 
vorhandene Denkfähigkeit durch konstanten Anreiz 
steigernden Arbeit. Mithin molsten alle Instinkte, die 
auf die Veredelang der Art abzielen, anentwickelt 
bleiben. 

Alles das war geändert, als die Veränderung des 
Klimas den Menschen in kleiner Anzahl zu engstem Zu- 
sammenleben in die Felsenhöhle bannte. Mit der Kr- 
ach werung der Mutterpflege wuchs die Mutterliebe, mit 
der Not im Dasein die Zuchtwahl zu Gunsten des Stär- 
keren und Intelligentesten in der schweren Kmährnngs- 
arbeit. Mit der Beschränkung auf die Enge des Raumes 
in Verbindung mit der erschwerten Nahrungssorge wachs 
aach das Bedürfnis nach Mitteilung, dos Bedürfnis nach 
der Sprache. 

Der geringe Schatz der Verständigungsmittel aus der 
Waldzeit reichte für die neuen Bedürfnisse der Steinzeit 
nicht mehr aus. Die stumme Sprache der Gebärden 
mufste erweitert werden, denn für das Zersplittern oder 
Spalten eines Feuersteines konnte man keine Bezeich- 
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nung haben , ehe diese Thätigkeit and ihr Nutzen ent- 
deckt waren. Die einfachen Klangbildungen für Freude, 
Zorn, Verwunderung und Schmerz blieben bei wnd 
neben ihnen die klanglosen Geräusche der Warnung 
und des Aufmerksammachens. Beide haben sich bis 
heute fast unverändert in rein vokalischen Klängen und 
vokallosen Konsonanten Verbindungen erhalten; noch 
heute giebt es halbmiuiische Scherzgedichte über das 
Viele, was man mit »pst" sagen kann. 

Die ursprünglich unbewulst nachgeahmten Tier- 
stimmen erwiesen sich bei dem erstaunlichen Mangel 
des Gehöres bei vielen Tieren als gute Lockmittel zur 
Jagd. Das Kind lernte sie von den Eltern in der Höhle, 
seine ungeschickte Nachahmung erweckte — wie noch 
heute — den Nachahmungstrieb der Mutter: das ver- 
trieb die Langweile und förderte die Lippen- und 
Zungenthätigkeit für das Sprechen. Die häutige Wieder- 
holung durch viele Generationen im engen Verkehrs- 



kreise fixierte diese Laute in Verbindung mit der Ge- 
bärdensprache xu Worten und führte dazu, Gebärden 
mit den Gesichtsmuskeln, besonders den Lippen zu 
machen. Die lebhafte Lippcnbeweguug aber erzeugte 
Geräusche, die zur Wahrnehmung gelangten und meist 
Hichtungsbegriffc bildeten, namentlich BH und P undF 
oder Pf. Was hier das Ursprüngliche ist, labst sich aus 
, dem Grunde nicht finden, weil die eine Gruppe so, die 
andere anders sprach , wie das noch heute bei vielen 
nichtuuropäischeu Völkern, z. B. Negern uud Indianern, 
der Fall ist Darauf kommt es sprachlich bei der fol- 
genden Entwickelung nicht an. Wir können die Worte 
nur nehmen, wie sie die verschiedenen Lautverschiebun- 
gen uns überliefert haben, von denen die erste, fast 
ganz Europa umfassende in die erste Metallperiode fallt. 
Es giebt aber auch Worte, die sich ohne Zweifel wesent- 
lich unverändert gehalten haben bis iu unsere Zeit 
hinein. 



Der Merkur bei den Mayas. 

Von E. Förstemann. 



Nachdem wir die Hieroglyphen der Sonne, des Mon- 
des und der Venus mit Sicherheit gefunden haben, ist 
es natürlich, dals wir auch die des Merknr suchen. 
Denn dals eine solche vorhanden war, versteht sich 
von selbst, obwohl der Planet schwer zu beobachten 
ist, nicht blols wegen seiner Sonnennähe, sondern auch 
wegen der grofsen Schwankungen in der Dauer seiner 
rückläufigen Bewegung. Trotzdem liets sich auch bei 
den Mayas die Dauer seines scheinbaren Umlaufs, die 
115 Tage beträgt, sicher feststellen. 

Nun bietet die Mayalitteratur nicht selten eine Hie- 
roglyphe dar, in welcher mau das Bild einer kauernden 
Person erblicken muts, die im allgemeinen, von kleinen 
Verschiedenheiten abgesehen, folgende Gestalt hat: 



Diese Figur findet sich nicht blofs im Dresdensis, 
auf den ich mich hier wesentlich beschränke, sondern 
auch sonst, wiu im Troano 21a, auf der Tafel til H !• 
bei Maudslay und an anderen Stellen. 

Prüfen wir nun, ob sich jene Figur zur Bezeichnung 
der Umlaafszeit von 115 Tagen fügt. 

Auf Blatt 65 oben finden wir Bie, mit einem andern 
noch nicht verständlichen Zeichen verbunden, mit dem 
Gotte B in Beziehung gesetzt, gerade am 115. Tage 
einer Reihe (91 -f 11 (- 13). 

Blatt 72b ist sie der Hieroglyphe des Kauzes oder 
Totenvogels angefügt in der neunten dreizehutägigen 
Periode der dortigen Reihe, die sich also «wischen den 
Tagen 105 bis 117 erstreckt und deshalb den 115. Tag 
umfatst. 

Zweimal, Rücken an Rücken, findet sich diese Person 
auf Blatt 22 c. Die Stelle trifft auf den 31. Tag eines 
Tonalamatl (VII 18). Es fehlen also bis zur Vollendung 
des Tonalamatl noch 230 =■ 2.115 Tage, und darauf 
scheint die doppelte Uieroglyphe zu deuten. 

Nun zeigt sich ferner im Dresdensis das Streben, 
zwei durch den Kalender oder den Sternenlauf gegebne 
Zahlen miteinander in Verbindung zu setzen. Solehe 
Zi<hlen kommen auch hier in Betracht, erstens das To- 
nalamatl — 260. zweitens das Sonuenjahr = 306, drit- 



tens der Venusumlauf = 584 Tage. Alle drei Zahlen 
lassen sich aber nicht bequem mit HS in eine höhere 
Einheit zusammenfassen; wir werden daher hier nur 
annähernden Werten begegnen. 

Betrachten wir zuerst das Tonalamatl. 

Auf Blatt 58 stehen in zwei Kolumnen 15 Hiero- 
glyphen, deren jede meiner Ansicht nach 52 Tage, also 
den fünften Teil des Tonalamatl vertritt; alle 15 zu- 
sammen beziehen sich also auf drei Tonalamatl, daB 
sind 780 Tage oder eine scheinbare Marsbahn, von 
welcher übrigens auch das benachbarte Blatt 59 handelt. 
Das 12. jener 15 Zeichen ist nun nichts anderes als 
unsere Hieroglyphe, die kauernde Person, hier gröber 
und ausgeführter dargestellt als sonst. Sie muts sich 
also auf den Zeitraum zwischen dem 572. und 624. Tage 
dieser Periode beziehen. 572 Tage sind aber sehr nahe 
fünf Merkurumläufe, nämlich 5.115 — 3. 

Da liegt es nun nahe, data die Merkurbahn geradezu 
mit der Hälfte des Tonalamatl, 130 Tagen iu Beziehung 
gesetzt wird, und auch hierfür glaube ich zwei auf- 
fallende Beispiele anführen zu können. 

Über das unterste Drittel von Blatt 33 bis 39 er- 
streckt sich ein vom Anfang bis zum Schlufs durch- 
geführtes Tonalamatl, das in 20 ungleiche Teile zerlegt 
ist. Der siebeut« dieser Teile zeigt uns auf Blatt 35 in 
der Mitte zwischen zwei anderen Bildern den Gott B, 
wie er auf zwei Hieroglyphen sitzt, deren eine mit dem 
Moan nahe verwandt ist nnd sich wohl auf den Schlüte 
des rituellen Jahres bezieht, während die andere eben 
unsere kauernde Person ist. Ich möchte glauben, data 
hier der Fall gemeint sei, wo der Beginn eines Merkur- 
umlaufes mit dem Jahreswechsel zusammenfallt. Und 
beide Hieroglyphen finden sich auch in den über dem 
Bilde stehenden ScbrifUeiehen wieder, die kauernde 
Person aber verbunden mit dem Zeichen des Anfangs, 
welcher Anfang hier auf den 85. Tag (diesmal XIII 2) 
des Toualamatl fällt. Und gerade 130 Tage später, am 
215. Tage des Tonalamatl (diesmal VII 12). in der 18. 
der 20 Abteilungen, auf Blatt 38 unten rechts, sitzt B 
anscheinend auf einem Moankopfe. darüber aber zeigt 
sich in den Hieroglyphenreihen wieder die kauernde 
Person, verbunden mit einem Kopfe, der jedenfalls den 
unten gezeichneten wiederholen soll, daneben aber wieder 
das Zeichen des Anfangs, 
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Die zweite Stelle, in der ich eine Verbindung der 
kauernden Person mit den 130 Tagen sehe, findet sich 
in den 69 zweigliedrigen Hieroglyphengruppen, die sich 
von lilatt 53 bis 58 oben und dann von 51 bis 58 unten 
erstrecken and deren jede sich auf eine Zeit Ton 13 
Tagen (Woche) bezieht Da knnn es jedenfalls nicht 
Zufall sein, dals sich die kauernde Person gerade in der 
10., 20., 30. Gruppe (Blatt 54, 56, 58 oben), also gerade 
nach ja 130 Tagen findet Dals sie auch in der 31. 
Gruppe (Blatt 51 unten) erscheint, nehme ich nur als | 
einen Fingerzeig an, man solle diese Stelle unmittelbar 
an den oberen Teil von Blatt 58 anschlielsen. 

Wie mit dem Tonalamatl = 260, so sehen wir an 
einer Stelle, Blatt 68 oben links, auch das Sonnenjahr 
mit der kauernden Person in Verbindung gebracht. Es 
handelt sich hier meiner Ansicht nach um den Über- 
gang aus dem Jahre 9 kan in das Jahr 10 tnuluc. Auf 
einer Zusammenstellung von Planetenzeichen sitzt B in 
doppelter Gestalt, Rücken an Rücken. Und ebenso 
Rücken an Rücken erscheint darüber zweifach die kau- 
ernde Person, und dieselbe gleich darunter noch zum 
drittenmal. Hier aber ist sie Terbunden mit dem ge- 
gewöhnlichen Kreuze, das Btets auf eine Verbindung, 
zuweilen auch wohl auf die Verbindung von 20 Tagen 
zu einem Uinal deutet. Und ist das hier auch der Fall, 
so haben wir in der dreifachen kauernden Person 3 . 
1 1 T» = 345 und dazu die 20, also das Sonnenjabr von 
365 Tagen. 

Was es aber bedeuten soll, dals in demselben Ab- 
schnitte Blatt 66 unten rechte unsere Hieroglyphe hinten 
an jenes Kreuz angefügt ist, gestehe ich noch nicht er- 
gründen zu können. 

Drittens aber finden wir unsere Hieroglyphe auch 
mit dem Venusjahr in Verbindung gesetzt. Freilich 
palst 115 zu 584 nur annähernd, denn 584 ist 5.115 
+ 9 oder 5.116-|-4. Aber wenn wir, ebenso an- 
nähernd, statt der 115 eine Dauer von 117 Tagen an- 
nehmen, so erweisen sich drei Venusjahre, also 1752 
Tage, aleo 15.117 — 3. Und das können wir gerade 
brauchen, wenn wir die Blätter 24 und 46 bis 50 be- 
trachten, die sich gerade mit Venus- und Sonnenjabr 
beschäftigen. Nun bezeichnen die letzten fünf unter 
den 40 Hieroglyphen des Blattes 24 fünf Venusjabre, 
die acht Sonnenjahren entsprechen; die vorletzte dieser 
Hieroglyphen aber, die doch wohl den Übergang aus 
dem dritten in das vierte Vennsjahr bezeichnet, ist wie- 
der die kauernde Person. Und Blatt 47 rechte ist un- 
sere Hieroglyphe die letzte in der mittleren Gruppe, 
Hlatt 49 die erste in der dritten Zeile der mittleren 
Gruppe, hier verbunden mit kin = Sonne. Endlich auf 



demselben Blatte, untere Gruppe, finden wir wieder die 
kauernde Pereon, aber hier verbunden mit der Zahl 4, 
die hier vielleicht auf das vierte Venusjahr deuten 
könnt«, wenn sie nicht eine Verbesserung der darüber 
stehenden falschen 7 ist. 

Weiter darf ich zwei merkwürdige Hieroglyphen nicht 
übergehen, die folgende Gestalt haben: 





In beiden Zeichen sehen wir unsere Figur mit dem 
Kopfe nach unten dargestellt, wie der Dresdensis öfter 
auch Götter mit dem Kopfe nach unten als herabstürzend 
oder vom Himmel berabschwebend abbildet. 

Die erste der beiden Hieroglyphen linden wir Blatt 20b. 
und zwar zweimal nebeneinander an zwei Stellen eines 
Tonalamatl, die nur 13 Tage auseinander liegen und 
leider jeder bildlichen Darstellung entbehren. Die rechts 
daran gezeichnete Hieroglyphe, die mir sonst ganz un- 
bekannt ist und etwas an den Tag ix erinnert, trägt 
hier zur Aufklärung noch nichts bei. 

Das zweite Zeichen ist zusammengesetzt ans der um- 
gekehrten kauernden Person und dem freilich nur zur 
Hälfte ausgeführten Venuszeichen. Es findet sich über 
dem neunten sowie Aber dem zehnten Bilde des grolsen 
Abschnittes Blatt 51 bis 58, in der unteren Hälfte der 
Blätter 57 und 58. Beide Stellen stehen nach meiner 
Rechnung um 708 Tage voneinander ab. Die Merkur- 
periode zur Venusperiode gefügt gäbe nur 115 -f 584 
= 699. Sollte hier ein Zusammenhang stattfinden'/ 

Ich muls noch den Blick auf Blatt 60 richten, wo 
die sieben Gestirne, deren Kampf und gegenseitige Ver- 
folgung die Blätter 46 bis 59 zum Gegenstande hatten, 
in ihrem Verhältnis zu einander dargestellt sind. Und 
da sehen wir links unten eine sorgfältig gezeichnete 
kauernde Person, die mit verbundenen Augen als besiegt 
oder gefangen bezeichnet ist. Sie trägt auf ihren Schul- 
tern eine Schlange, und auf dieser Schlange sitzt trium- 
phierend, mit Speer und Schild versehen, der Sieger. 
Ob dieser Sieger die Sonne oder die Venus ist, mufs 
ich unerfirtert lassen; für beides lassen sich Gründe an- 
geben, aber die untere Gestalt muls in beiden Fällen 
der Merkur sein. Auf den übrigen Inhalt des Blattes, 
das noch viele Rätsel darbietet, habe ich hier nicht 
einzugehen; ich bemerke nur, dals mir rechte unten der 
Jupiter den besiegten und gefangenen Saturn herbeizu- 
führen scheint, was an die Weise erinnert, wie Zeus mit 
dem abgesetzten Kronos verfuhr. 



Fischfang und Jagd der Eingeborenen am Kwango (Kongostaat). 



Von P. Brielmann. 
(Abbildungen nach Photojrraphieen den Verfassers.) 



Unter dem Namen „mbizi" fassen die Eingeborenen ' 
alle Lebewesen zusammen, die Bich zur Nahrung eignen, 
und da sie nicht wählerisch sind, ist die Zahl der 
„mbizi" bei ihnen sehr grofs. Sehen wir zunächst, 
wie sie sich die Fische besorgen. Meistens begnügen 
sie sich damit, das Wasser mit verschiedenen Pflanzen 
zu vergiften, die sie mit dem Namen „Bwalu" bezeichnen. 
Die Eingeborenen kennen sechs verschiedene Arten von 
Bwalu, benutzen sie aber nur in stehenden Gewässern, 
Sümpfen, Teichen n. n. w. In den Flössen wenden sie 
andere Mittel 



1. Bwalu (Casaia reticulata), ein Strauch mit gelben 
Blüten und geflügelten Schoten. Die Blätter de« Strauches 
werden in einem Holzmörser oder hohlen Baumstumpf 
zerquetscht und in dem Wasser vertheilt, in dem man 
fischen will. Die Fische, welche davon fressen, kommen 
an die Oberfläche, werden betäubt oder sterben davon. 
Nach dem Fange reinigt man die Beute und ifst sie mit 
den Eingeweiden. Die Eingeborenen, welche die An- 
wesenheit von Bwalu im Wasser an seiner weifsen 
Farbe erkennen, trinken niemals solches Wasser, wenn 
es auch wahrscheinlich kein Gift für Menschen ist. 
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2. Bwalu hu« 
inpanga, kleiner 
Strauch mit läng- 
lichen, banfilhn- 
lichen Blättern. 
Man zerreibt die 
Blätter auf einem 
Holz, so dafs der 
Saft ins Wasser 
tropft , welches 

ganz schwarz 
wird. Die Erfolge 
sind dioselbeu wie 
bei dem kurzweg 
„bwalu" 1 genann- 
ten Gift. 

3. Bwalu bua 
roabundu, eine 
Zwiebelart, die 
man auch zer- 
quetscht und in 
das Wasser wirf». 
Da nun das 
Wasser da- 
von lange 
einen schlech- 
ten Geruch 
behält, so be- 
steht keine 
Gefahr, dafs 
sich die Men- 
schen daran 

vergiften 
können. 

4. Bwalu 
bua nkusu- 
nkusu, ein 
grofserBauin, 

mit roten 
Frachten; die 
Kerne dieser 
Früchte wer- 




Abh. l. Fucbrenften : mono. 




Abb. 3. . N «» i« ' genannte Fiachervigeräte. 



den, nachdem sie zerquetscht worden sind, in das Waaser 
geworfen. 

5. Bwalu bua mbaka, eine Ruhrart, die am Rande 
des Wassers wächst und deren 
Blatter zerquetscht werden. 

ti. Bwalu -bua kimfundi 
endlich ist eine I.iane, die zer- 
quetscht und in das Wasser ge- 
worfen wird. 

Man wendet jedoch auch an- 
dere, mehr Arbeit verursachende 
Methoden des Fischfanges an, 
die allerdings auch ertragreicher 
sind. Ist der Teich nicht zu 
grots, so läfst man das Wasser 
ab; ist er aber zu grofs, so läfst 
man einen Teil ab und wühlt 
den Schlamm durch; die Fische 
müssen an die Oberfläche kom- 
men und man fängt sie dann 
mit der Hand. — Die Flufs- 
läufe, welche alle wahrend der 
Regenzeit über ihre Ufer treten 
und Locher in dieselben hinein- 
wühlen , lassen in diesen , wenn 
die (Jeberschweiumungen vor- 
über sind, wahre Teiche zurück. 



Die Eingeborenen 
umgeben diese 
Orte mit einer 
Hecke aua Ma- 
rl inria. einer 
Binsenart, in der 
sie dann Öffnun- 
gen lassen, durch 
welche die Flache 
hindurchkommen 
können. Bevordaa 
Wasser sich ver- 
läuft, verschliefst 
man die Offnun- 
gen sorgfältig. 
Dann werden die 
Fische mit Netzen 
gefangen. - — Will 
man die Fische 
schneller haben, 
dann stellt man 
Fischreusen auf, 
„nsoso" ge- 
nannt (siehe 
Abb. 1), die 
aus dünnen 
Streifen von 
l'almrippen 
hergestellt 
sind. Beim 
Eingange in 
dieselben fin- 
det der Fisch 
keinen Wi- 
derstand, will 
er aber hin 
aus, so stufst 
er gegen die 
ganz dünnen 
Enden der 
Streifen, die 
den Eingang 



verschliefsen. Man kann mit diesen Reusen Fische beim 
Steigen und [heim Fallen des Wassers fangen. — Man 
hut auch Reusen mit sehr grofsen Öffnungen, die gegen 
die Strömung aufgestellt werden. 
In strömendem \ Wasser ist ein 
Fischereiger&t, „nswa" genannt 
(Abb. 2) viel im Gebrauch, ein 
grofaer Trichter aus l'almrippen- 
latten oder dünnen Asten ge- 
flochten. Um ihn anzuwenden, 
dltmmt man den Flu Ts ab und 
läfst im Damm eine Anzahl Öff- 
nungen, hinter welchen die nswas 
aufgestellt werden. Die Fische 
werden durch den Strom hinein- 
getrieben und können nicht 
mehr heraus. — In Flüssen, in 
denen der Strom zu stark ist, um 
sie abzudämmen, werden Binsen- 
gehoge errichtet, < iffnungen darin 
gelassen und beide Arten von 
Fischreusen dahinter aufgestellt. 
— Auch die Angel ist ihnen be- 
kannt. Diejenige europäischer 
Art nennt man mxaka, diejenige 
eigener Konstruktion „bitaka". 
Abb. S. tun Stall »u« dem Kwangu. — Letztere sind aufserordentlirb 
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sorgfältig und fein gearbeitet. Sie bestehen ans einem 
dünnen und harten Binsenstflck, das V-förmig gebogen 
ist und in dieser Lage durch eine Palmfaser festgehalten 
wird. Vor der Benatzung nähert man die beiden Enden 
und steckt darauf einen Wurm oder ein Insekt fest. 
Man stellt solche Angeln in Menge zugleich auf und 
sieht nach einigen Stunden nach, ob der Fang gut ge- 
wesen ist. Die Wirkung der Angel ist folgende. 
Nachdem der Fisch gierig den Köder verschlackt hat 
und zurückweichen will, fühlt er einen Widerstand, der 
ihn am Platze festhalt, indem die beiden Arme des V 
sieb voneinander entfernen und jede Flucht unmöglich 
machen. — Wahr- 
scheinlich sind bei 
den Eingeborenen 
auch noch andere 
Methoden des Fisch- 
fanges im Gebrauch. 
Der Fischreichtnm 
des Kwrango ist ein 
ganz bedeutender, die 
Fischerei tragt viel 
■nr Nahrung der Ein- 
geborenen bei; auch 
die Artenzahl des 
Stromes ist eine sehr 
grobe , die Fisch- 
fauna annähernd die- 
selbe wie im Kongo. 
Es kommen ganz 
riesige Arten vor, wo- 
von die Abb. 3 eine 
Vorstellung geben 
mag. 

Ich komme jetat 
zu der Jagd. Wild 
ist im allgemeinen 
ziemlich selten in 

dem Uebiotu. Die Eingeborenen rechnen dazu Schlan- 
gen , Mi« use, einige Alfen, seltener Antilopen, Wild- 
katzen und einige Leoparden. An Geflügel giebt es 
grüne Tauben, Perlhühner, Enten nnd Sperlingsvögel 
in grofser Zahl. In Trupps von zwanzig bis dreilsig, 
das Feuerateinsohlofsgewehr oder den Vorderlader auf 
der Schulter, ziehen die Eingeborenen znr Mause- 
jagd aus. Sie sind von einigen mageren Hunden be- 
gleitet, welche unter dem Körper eine Ilolzglocke tragen, 
deren Ton den Leuten anzeigt, wo der Hund sich im 
hohen Grase bewegt, um sie auf die Spur des Wilden 
zu führen. — Während der Trockenzeit vereinfachen 
sie die Sache. Sie umstellen den Ort, wo sie die Jagd 




Abb. 4. PerluuhnOille. 



abhalten wollen, nnd zünden daB trockene Gestrüpp von 
allen Seiten zugleich an. Die Mäuse, welche nicht im 
Feuer umkommen , fallen dem Feuer der Waffen der 
Eingeborenen zum Opfer. — Bei der Affenjagd (kewa) 
umgeben sie den Banm, auf dem sie einen Affen be- 
merkt haben , schreien aus vollem Halse und schiefsen 
von Zeit zu Zeit, bis sie das Tier erlegt haben. — Die 
Antilope (kai) wird in derselben Weise gejagt, denn 
was die Schwarzen am besten können, ist „Schreien". 
Den Leoparden (ngo) jagen sie nicht Die Schlange 
(orioka) tötet man mit Stockschlägen. Doch nur die 
Eingeborenen am oberen Kongo essen Sehlangen. — 

Raupen (nguka) sind 
ebenfalls eine ge- 
suchte Speise. Man 
züchtet sie sogar da- 
für. Heuschrecken 
(mankonko) werden 
ebenso geschätzt. 
Man fängt sie mor- 
gens und abends, 
wenn der Tan ihre 
Flügel schwer ge- 
macht hat. Werden 
viele erbeutet, dann 
trocknet man sie und 
bewahrt sie für spä- 
tere Zeit auf. Grillen 
(nzenzi) spielen eine 
gleiche Rolle auf dem 
Tische des Negers. 
Man wirft sie lebend 
in glühende Asche 
und ifst sie gleich 
mit grofsem Vergnü- 
gen. — Zu gewissen 
Jahreszeiten kriechen 
die weifsen geflügel- 
ten Ameisen (lunso) in Massen ans der Erde und der 
Wetteifer zwischen dem Geflügel und den Schwarzen in 
ihrer Vertilgung ist dann grofs. — Die Eingeweide des 
Schlachtviehs , wie der Ziegen , Schafe u. s. w. ist für 
sie „mbizi" ; auch gestorbene Tiere verachten sie nicht, 
alles ist „mbizi". Zum Fango des Geflügels benutzen 
sie Fallen (Abb. 4). Eine Lockspeise ist so aufgestellt, 
dafs der Vogel , um zu ihr zu gelangen , in eine nach- 
giebige Schleife hineintreten niufs. Die Bewegungen, 
die das Tier macht, öffnen eine Feder, die ans einem an 
der Erde befestigten Stämmchen oder Baumast besteht, 
und wird von der Schlinge in der Mitte des Körpers 
erfafst Diese Fallen sind einfach, aber sehr sinnreich. 



Kussische Volksbräuche bei Seuchen. 

Mitgeteilt von A. C. Winter. Libau. 



Die russischen Zeitnngen bringen immer wieder Be- 
richte über Vorgänge, die daB Fortbestehen heidnischer 
Bräuche beim Landvolke bezeugen. Als im vorigen 
Sommer im Gouvernement Kostroma im Dorfe Tschu- 
loma die Rinderpest dermalen wütete, data veterinär- 
ärztliche Hülfe sich machtlos erwies, beschlols die ört- 
liche Bevölkerung, es mit ihrem speciellen Heilmittel zu 
versuchen, welches darin bestand, dafs man zugleich 
mit einem gefallenen Pferde einen Hund und eine Katze 
lebendig verscharrte. Dbs Mittel hat sich nach Auf- 
fassang der Leute als zweckdienlich bewährt, denn 
nachher sull die Seuche nur noch in einem vereinzelten 



Falle beoachtet worden sein. Dieser empörende Akt 
rohesten Aberglaubens ist nach dem Moskowsij Listok 
im Beisein des örtlichen Polizeibeamteu (etanowoi pr'i- 
staw) vollzogen worden. 

1's. dürfte im Ansohlnls an diesen Vorfall nicht un- 
interessant sein, Ausführlicheres über die Ceremonieen 
zu erfahren, durch die auch in anderen Gouvernements 
die Leute sich selbst und ihren Viehstand vor Epide- 
mieen schützen oder bereits ausgebrochene Seuchen zum 
Aufhören zwingen zu können meinen. 

Im Gouvernement Rann im Dorfe Aljogchna 
gilt das Begraben zweier lebender Katzen zusammen 
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mit einem verendeten Haustiere als sicherstes Mittel 
gegen die Rinderpest, das dort in den GOer Jahren zur 
Anwendung gelangt ist. 

Im Dorfe Kusminskoje sammeln sich alle Einwohner, 
grotso und kleine, bei der Wohnung eine* an einer an- 
steckenden Krankheit Gestorbeneu, begleiten ihn in die 
Kirche und auf den Kirchhof, jeder mit einer Wachs- 
kerze, die wahrend der ganzen Prozession brennen muls. 
In den Sarg wird M Annern ein Bastschuh , ein Pfriem 
und ein Holzleisten gelegt, der beim Flechten der Bast- 
schuhe dient; Frauen eine Hechel mit Hede und eine 
Spindel '). Der Sarg wird mit dem Kopfende in der 
der gewöhnlichen Lage entgegengesetzten Richtung in 
die Gruft gesenkt, und auf den Deckel werden 12 be- 
hauene Holzkeile von Arschinlänge geworfen, sowie oUe 
Kerzen, die das Gefolge getragen. Als beim Ausbruch 
der Cholera 1892 diese Bräuche pünktlich vollzogen, 
ober ohne Erfolg geblieben waren, wurde in allgemeiner 
Versammlung beschlossen, im Grabe des Verstorbenen 
auoh noch eine lebende Katze zu vergraben. Dieses 
abscheuliche Vorhaben gelangte aber nicht zur Ausfüh- 
rung, weil Ortsgeistliche und die weltliche Obrigkeit die 
beabsichtigte zweite Prozession energisch verhinderten. 

Um sich selbst und ihre Haustiere vor einer Epi- 
demie zn schützen, veranstalteten die Witwen und Mäd- 
chen desselben Dorfes «inen nächtlichen Umzug, alle in 
weits mit offenen Haaren. Vier Witwen ziehen einen 
Pflug, ihnen wird ein Heiligenbild und eiu Hase nach- 
getragen, die übrigen Teilnehmerinnen folgen mit Uesen, 
Ofengabeln und Schüreisen in den Händen und in eigen- 
tümlich wild-melancholischem Tone „Heiliger Gott, hei- 
liger, starker" singend. Wenn um Mitternacht der Zug 
beginnt, müssen alle Feuer verlöscht sein, ein Fenster, 
ans dem Lichtschein fällt, wird eingeschlagen. An einen 
Begegnenden wird die Frage gerichtet: »Wessen Mensch 
(bist du)?" antwortet er „Gottes", so darf er passieren; 
sonst wird er angehalten und geschlagen, bisweilen bis 
er tot ist. Sie umschreiten die Ortschaft, indem sie mit 
dem Pfluge eine Furche um dieselbe ziehen, die sie zum 
Kreise zusaromenschliefsen, über den kein unreiner Geist 
zn schreiten vermag, oder sie umkreisen die Viehhürden 
außerhalb des Dorfes. Die Spnren der Furche werden 
mit dem Besen verwischt. 

Ortlich kommen Abweichungen vor. Es beteiligen 
sich auch junge Burschen ; es wird »um Schluls „leben- 
des Feuer" durch Reiben zweier Hölzer erzeugt, daran 
Wacholder entzündet und das Vieh durch den Rauch 
getrieben; der Zug geht bei Fackelschein; es wird mit 
Peitschen geknallt; gesungen werden verschiedene kirch- 
liche Gesänge usw. 

Im Dorfe Dnbrowitschi vollziehen das Kreispllügen 
Witwen, Witwer und junge Burschen mit Heiligenbild 
uud Hase unter Absingen eines Kirchengesanges. Vor 
dem Pfluge wird eine Puppe getragen, gleichsam gejagt 
mit dem Rufe: „Fort aus dem Dorfe mit dem unreinen 
Geist!" J ). Die Puppe wird zum Schlufs zerrissen und 
die Fetzen verstreut. Dem Zuge Begegnende werden 
zum Teufel geschickt. 



') Grabbeigaben verschiedener Art sind auch sonst ublich. 
Die hier angeführten stehen in keinem Zusammenhange mit 
den Brauchen bei Epidemieen, sondern beweisen nur, daf« die 
Leute in der betreffenden Ortschaft von dem Lehen im Jen- 
seits sich ein ähnliches Bild machen wie das ihr«.'» Krden- 
lebeus, mit denselben Bedürfnissen, denselben BeschültijjunKeu 
wie diene». 

') Interessant in die Verknüpfung des Kreispltiigen* mit 
dem alten Frühliuji»feitgebniuch de« .TodtUSJI ragen»", der 
bei den 8üd»laveu noch bekannt ist, entstanden aus dem 
feierliehen fortschaffen des vom Frühling überwundenen 
Wintergrei*es. 



Im Tulaschen Gou vernement versammeln »ich 
Weiber und Mädchen eines Dorfes, in dem eine Vieh- 
seuche herrscht, zu wiederholtem nächtlichen Umzüge, 
bis das Viehsterben aufhört. Ein Mädchen wird in 
den Pflug gespannt, eine Witwe lenkt ihn, voran geht 
ein Mädchen mit einem Heiligenbilde; so umkreisen sie 
das Dorf dreimal, indem sie singen : 

„Eine Witwe ptiägt mit einem jungen Mädchen, 
B»et Sand au«. 

Wenn der Sand aufgeht (spriefst), 
Dann kommt der Kuhtod zu uns. 
Bei ans im Dorfe«) ist 8t. Basilius •) 
Mit einer geweihten Kerze, 

In der Fremde») fährt und trägt man das (gestürzte) 
Uns ist Gou gnadig." (Vieh (fort), 

Wenn der Zug zum drittenmal um das Dorf geht, 
werden alle Hofpforten mit Kreuzen bestrichen aus 
einem mitgetragenen Teertönnchen. Alle Frauenzimmer 
sind mit Stöcken, Dreschflegeln usw. bewaffnet; wenn 
ihnen jemand begegnet, prügeln sie ihn mit dem Rufe: 
„Da ist der Kuhtod!* Auf einem Kreuzwege wird ein 
Scheiterhaufen errichtet, angezündet, einzelne springen 
durch das Feuer, die zwei beherztesten Weiber zerreilsen 
eine lebende schwarze Katze. — Solche Umaüge wurden 
in besonders großartiger Weise im Dorfe Kossinowo ab- 
gehalten 1870 bei einer argen Rinderpest und 1887 bei 
einer Schweinesenche. 

Im Gouvernement Charkow, in einem von Grots- 
russen bewohnten Dorfe, wird iu jedem Herbst nach 
beendeter Ernte von den Mädchen und jüngeren Weihern 
das dreimalige Umpflügen des Wohnortes ausgeführt, 
um die Haustiere vor Schaden durch Raubtiere und 
Krankheiten zu bewahren, eine Matsregel, die noch 
i Aussage der Dorfbewohner und ihrer Nachbarn sich 
I seit ihrer Einführung als unfehlbar bewährt hat. Alle 
Teilnehmerinnen gehen mit offenen Uaaren, nur mit 
dem Hemde bekleidet, zwei ziehen, zwei lenken den 
Pflug, ihnen folgen die übrigen mit brennenden Kerzen, 
J Gesänge brüllend. Die Nacht, auf die in gemeinsamer 
Beratung der Umzng festgesetzt worden, wird dem 
ganzen Ort« bekannt gemacht, damit alle Unbeteiligten 
sich ruhig in ihren Häusern halten, denn die wild er- 
regten Weiber würden jeden ihrem Zuge Begegnenden 
in Stücke reitsen. — Den Kleinrussen im Knpänsker 
Kreise ist das Kreispflügen ganz anbekannt 

Im Gouvernement Twcr im Dorfe Polotekajo ver- 
anstalteten 18 Bewohnerinnen in der Nacht auf den 
l.Juni 1893 einen Umzug, um ihren Wohnort vor dem 
Eindringen des im Nachbarkreise herrschenden Fleck- 
typhus zu schützen. An der Spitze schritt die Trägerin 
eines Heiligenbildes, ihr folgte ein Frauenzimmer, auf 
einem Ofenbesen reitend, dann eins mit einem Schür- 
eisen und einem Tierschädel, darauf der Pflug, von 
zwei Weibern gezogen und von einem gelenkt, zum 
Schluls die übrigen, lärmend und schreiend. — Den 
Dank für ihre Bemühung im Dienste des Gemeinde wohls 
erhielten die Teilnehmerinnen durch den Kreisrichter, 
der sie „wegen Ruhe- und Ordnungsstörung" zur Ver- 
antwortung zog. 

(Nach Mitteil, von Gorozow, Bronewskij, Twanow 
in XXXIV, 3 der Moskauer Ethnograph. Rund- 
schau.) 

*) 8t. Blasius verdankt seine Erhebung zum Viehpatrun 
bei den Landleuteri dem Anklingen -eine» Namen», der 
russisch Wlassij, weifsrussisch Uwlass lautet, an den Namen 
de» «lavischen Gottes Weiss oder Wolos, de« Herdenbeschützer«. 

2 Innerhalb de» magischen Kreise» ist der Beschützer 
der Haustiere am Werk. 

*) Bund umher, überall auferbnlb de» schützenden 
Kreises übt die Seuche ihre verderbliche Herrschaft aus 
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Die geologische Erforschung der Nordseewatten. 

Von Dr. Eugen Traeger. 



In den „ Mitteilungen" des Vereine für Erdkunde zu 
Leipzig, Jahrg. 1899, findet «ick eine (auch als Doktor- 
Dissertation besondere erschienene) Abhandlung von 
K«inhold Haage: .Die deutsehe Nordsceküate . . . nebst 
einer kartometrischen Bestimmung der deutschen Nord- 
seewatteu", eine sehr fleibige und zeitgemäbe Arbeit, 
an der ich jedoch mancherlei auszusetzen hatte; nur 
bat es mir leider an der erforderlichen Zeit gefehlt, 
gründlich auf den Gegenstand einzugehen, wahrend ich 
mir sagen mnfste, dafs mit einer flüchtigen und ober- 
flächlichen Kritik nichts gewonnen worden wäre. Ich 
bin aber weit entfernt, mit dieser ÄuLserung dem jungen 
Verfasser einen herben Vorwnrf machen zu wollen, viel- 
mehr erkenne ich es dankbar au. data er den ersten 
Versuch gemacht hat, die Watten wissenschaftlich zu 
katalogisieren, und dats die Kcuntnia der Watten durch 
ihn eine erfreuliche Förderung erfahren hat; ich muls 
aber feststellen, dats er mich mit meiner Einteilung in 
Watten erster und zweiter Ordnung in den „ Halligen 
der Nordsee" nicht ganz verstanden hat. Ich bin näm- 
lich dabei von einem historisch-geographischen Princip 
ausgegangen, Herr Dr. Haage aber von einem geologi- 
schen, und da die Grundlage dafür noch überaus unzu- 
reichend ist, so ist auch nach meiner praktischen Kenntnis 
der Watten die Einteilung Haages nicht immer glück- 
lich gewesen. 

Die Schuld hieran liegt an dem Mangel einer gründ- 
lichen, umfassenden Untersuchung des ganzen Watten- 
gebictes, worunter auch Ludwig Meyn bei seiner „Geo- 
gnostischen Beschreibung der Insel Sylt und ihrer Um- 
gebung" (1876) einigermalsen zu leiden hatte, wenn 
aueh seine Gesamtauffassung durchaus zutreffend ist. 
Es soll nicht bezweifelt werden, dafs der Untergrund 
der tiefen Mulde zwischen den nordfrieiischen Inseln 
und dem eimbriachen Geestrücken , auf dem sich in 
jahrtausendelanger Arbeit der Nordsee die heutigen 
Watten und Marschen gebildet haben , ganz und gar 
dem geologischen Charakter Jutlands entspricht und dals 
eine genaue Untersuchung im Gesamtergebnis schwer- 
lich grobe Überraschungen bieten wird, aber im ein- 
zelnen wird sie doch eine Fülle wissenschaftlich wich- 
tiger Thatsachen enthüllen und uns erat daB volle Ver- 
■tindnb für den Vorgang der Wattenbildung und für 
den Zusammenhang der geognostischen Erscheinungen 
auf den Inseln mit denjenigen des gegenüberliegenden 
Festlandes erscbliefeen. Von dieser Überzeugung durch- 
drungen, richtete ich im vorigen Jahre an den Herrn 
Minister der öffentlichen Arbeiten eine Eingabe, in der 
ich unter Beschrankung auf diejenigen Punkte, die mir 
bei der Umwandlung der Watten in Marschland von 
Bedeutung zu sein schienen, folgendes aoaf Ohrte: 

„ . . . . Bei dieser Gelegenheit bitte Euere Ezcellenz 
ich den Plan zu einer groben wissenschaftlichen Arbeit 
entwickeln zu dürfen, den ich seit vielen Jahren ab 
Ergebnis meiner speciellen Kenntnis der sohleswig-bol- 
steinbehen Nordsecwattou erwogen habe, der sich aber 
nur durch die Munificenz der hohen Staatsregierung 
ins Werk Betzen Heise, weil seine Ausführung die phy- 
sischen and materiellen Mittel eines Privatmannes weit 
übersteigt: die Anfertigung einer geologischen 
Specialkarte der preußischen Watten. 

Für die Zweckmäbigkeit und Notwendigkeit einer 
solchen Arbeit gehe ich von folgenden Erwägungen auB: 



Nach ihrer ganzen EuUtehuug lagern die Thon- oder 
Klaischichten der Watten auf sehr verschiedenartigem 
Untergrunde, zu einem kleinen Teile auf tertiärem Sand- 
stein, zu einem gröberen Teile oft nur wenige Meter 
mächtig auf Sand, zum gröbteu Teile auf Moor- und 
Torfbildungen. Dieser verschiedenartige Untergrund 
ist von grober Bedeutung für die Güte der künftigen 
Koogsländereien , deren Gewinnung unter der Ägide 
Euerer Excellonz in grobartigem Mabstabe über die 
Bestrebungen aller zurückliegenden Jahrhunderte hinaus 
in Angriff genommen worden bt. Für den oberfläch- 
lichen Absatz des Schlicks, den die jüngst errichteten 
und voraussichtlich auch fernerhin in kontinuierlicher 
Aufeinanderfolge anzulegenden Dämme und Schiengen 
sehr beschleunigen werden, ist die Beschaffenheit des 
Untergrundes zunächst bedeutungslos, er vollzieht sich 
ganz gleichförmig in allen Fällen und hängt nur von 
der Menge der Zufuhr und der Bewegung des Wassers 
ab. In späteren Jahren aber übt der Untergrund einen 
entscheidenden Einflub auf die Brauchbarkeit und Güte 
des Neulandes aus, sobald dasselbe eingedeicht bt und 
austrocknet. Dann sinkt das auf fester Grundlage 
ruhende Land nur wenig ein, dasjenige auf Moorgrund 
aber in erheblieh stärkerem Grade, und solches Land 
steht, wie die Umgegend des Botschloter und des 
Gotteskoogsees, einen groben Teil des Jahres unter 
Wasser und ist darum nur wenig wertvoll, oder es ist, 
! wie die eingesunkenen Elbmarachen zeigen, nur mühsam 
und mit groben Kosten vom überquellenden Grund- 
wasser zu befreien, aubcrduni aber ungesund uud ohne 
geniebbare« Trinkwasser. Es ist also praktisch von 
Wichtigkeit, den Wattenuntergrund genau zu kennen, 
denn je nach »einer Beschaffenheit wird man dem Neu- 
land in unbedeichtem Zustande Zeit lassen müssen, sich 
zu setzen und durch Aufnahme stärkerer Schlicklagen 
die für später erforderliche Mächtigkeit zu gewinnen, 
während man bei reifem Land auf gesunder Grundlage 
begreiflicherweise den Wunsch hegen wird, durch un- 
nötiges Warten nicht Zeit und damit Zinsen zu ver- 
lieren. Das aber zu entscheiden, soll zu den Aufgaben 
der Grundkarte gehören. 

Hierzu kommt der Eiuflub des Fundamentes auf die 
Verbindungsdämme und die dereinstigen Seedeiche. Bei 
der starken Belastung der enteren mit Felsblöcken er- 
reichen sie trotz ihrer geringen Höhe doch ein beträcht- 
liches Gewicht, in noch höherem Grade die hohen, 
schweren Deiche. Auch für diese letzteren bieten die 
Elbmarschen ein warnendes Beispiel, denn nirgends 
haben die Deiche gröbere Summen verschlungen ab 
dort, weil das Land unter dem Drucke der Dämme aus- 
wich, sich binnenwärts aufwölbte und die Deiche in 
Wellenthaler versenkte, deren Ausgleichung nur durch 
kostspielige Nachschüttungen erzielt werden konnte. 

Aus diesem Grunde scheint mir die Erforschung der 
Wattenfundamente in jeder Beziehung nützlich und 
notwendig. Nur auf ihrer genauen Kenntnis fubend 
wird sich eine sichere Ilasis für die Beurteilung der 
Reife des Neulandes und die richtige Anlage von Däm- 
men und Deichen gewinnen lassen. Ich glaube, dab 
hierfür in vielen Fällen Grabungen oder Bohrungen bis 
zu etwa 10 Fub Tiefe genügen werden, die Anzahl der 
Löcher aber wird sich auf jedem Watt ganz von solbst 
ergeben : sie werden nur da ziemlich dicht anzulegen 
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«ein, wo es sich um die Feststellung unterirdischer 
Grenzen und l'bergangszouen handeln wird, in geringer 
Zahl bei gleichmäßiger Beschaffenheit des Untergrundes 
auf weite Flächen. Ich selbst habe eigenhändig bereits 
an verschiedenen Stellen so tief gegraben, als es sich 
ohne offenkundige Lebensgefahr allein bewerkstelligen 
Hefa, und habe dabei die Überzeugung gewonnen, dafs 
das ganze Werk die Mittel eines einzelnen Menschen 
weit überschreitet 

Die Kosten werden nicht ganz gering sein, aber sie 
werden noch gröTsere Verluste ersparen. I)a man nur 
zur Zeit hinreichender Wasserwärmo auf den Watten 
arbeiten kann, werden wohl auch einige Jahre bis zur 
Herstellung der ganzon Karte vergehen, wobei die Er- 
gebnisse der sommerlichen Aushebungen im Winter zu 
verarbeiten sein werden. Ea versteht sich, dafs man 
mit denjenigen Sektionen beginnt, welche infolge der 
Anlage von Wattenbauten in den Vordergrund des 
Interesses geruckt sind, sodann mit den übrigen. Hein- 
hold Haage berechnet in seiner Dissertation über die 

vor 

der Küste Schleswig-Holsteins auf 1912,5 qkm. Bei 
dem Werte von durchschnittlich 3000 Mk. eines Hektars 
guten Neulandes ergiel.it sich selbst in dem Falle, dafs 
im Laufe einer Reihe von Decennien auch nur die Hälfte 
dieses Areals gewonnen werden könnte, ein so unge- 
heurer, nach hnnderten von Millionen Mark zählender 
Wert, dafs die Kosten für die Bodonkarte daneben ver- 
schwinden, und darum glaube ich mit Rücksicht auf 
ihren eminent praktischen Wert ihre Ausführung em- 
pfehlen zu sollen , nachdem Kuere Kxcellenz durch In- 
angriffnahme der unlängst geschaffenen Werke einen so 
unendlich wertvollen Beweis Ihrer Würdigung des preußi- 
schen Wattaiigehictc» gegeben haben. Die Watten sind 
in der That die Goldfelder des preufsischen Staates, 
deren geologische Erforschung nicht länger aufgeschoben 
werden sollte." 

Die Antwort hierauf lautete: „In Erwiderung Ihrer 
Eingabe .... bedaure ich eine staatliche Beihfllfe für 
die Bearbeitung einer Kart« der preufsischen Watten 
nicht in Aussicht stellen zu können. So interessant es 
an sich sein mag, Kenntnis von den Untergruiidverhält- 
nissen des Wattengebietes zu erlangen, so entbehren 
die von Ihnen empfohlenen umfangreichen und kost- 
spieligen Feststellungen einer dem Aufwände au Arbeit 
und Kosten entsprechenden praktischen Bedeutung. 
Wiu Sie selbst richtig darlegen, ist die Beschaffenheit 
des Untergrundes für die Aufschlickung der Watten be- 
deutungslos. Auch für die zum Schutze der Ufer und 
zur Beförderung des Landanwachses zunächst auszu- 
führenden Bauten sind sie ohne wesentliche Bedeutung. 
Erst wenn eine Fläche I«andes eingedeicht werden soll, 
ist es wichtig uud notwendig, die Beschaffenheit und 
Tragfähigkeit des Untergrundes genau zu kennen. Diese 
Kenntnis wird sich aber der entwerfende Baubeamte 
nicht aus einer geologischen Karte, sondern durch Boh- 
rungen zu verschaffen haben, und man würde auf diese 
auch dann nicht verzichten können, wenn eine geo- 
logische Karte des Wattengebiutes vorhanden wäre. 
Kbenso verhält es sich bei allen anderen künftig im 
Wattengebivte etwa auszuführenden, auf tragfähigen 
Untergrund angewiesenen Bauwerken. Damit entfällt 
aber der praktische Zweck, der vom diesseitigen Stand- 
punkte die Verwendung staatlicher Mittel rechtfertigen 
könnte u (gez.) Thielen. 

Wie man sieht, habe ich in der Begründung nur 
diejenigen Momente angeführt, die nach meiner Auf- 
fassung für die Traxls von Bedeutung sind, wogegen 



ich die wissenschaftliche Seite gar nicht berührt habe : 
sie sind auch in gewisser Beziehung als berechtigt 
anerkannt worden, aber sie haben doch die Würdigung 
nicht gefunden, die ich erwartet hatte. Zweifellos 
werden sich die Untergrundverhältnisse jedes Kooges 
vor der Eindeichung durch die Baubeamten feststellen 
lassen, ob aber diese Festetellungen in zwölfter Stunde 
immer Freude erregen werden, ist eine andere Frage. 
Man sollte doch annehmen, die Freiheit der Disposition 
über das ganze ausgedehnte Arbeitsfeld mutete eine 
vollkommenere sein, wenn man von vornherein genau 
über dasselbe unterrichtet ist, als wenn man im letzten 
Augenblick sich Stück für Stück Kenntnis desselben 
verschafft. Die Fälle sind doch nicht so selten, dals 
selbst für öffentliche Hoch- oder Tief bauten anscheinend 
sehr geeignete Grundstücke für hohe Summen angekauft 
wurden, die sich dann als so unzuverlässigen Unter- 
grundes erwiesen, dafs man erst einmal mit grofsen 
Kosten einen künstlichen Baugrund herstellen mulste; 
man hätte den betreffenden Bau in vielen Fällen gewifs 
an eine andere Stelle verlegt, wenn man rechtzeitig 
über die Beschaffenheit des tieferen Untergründe« [unter- 
richtet gewesen wäre, und darum wünschte ich vor 
ähnlichen unliebsamen Zwischenfällen durch die Watteu- 
grundkarte zu schützen. Brauchbare Anfänge für eine 
solche sind zudem schon gemacht worden, indem auf 
Anordnung der Regierung oder privatim eine ganze An- 
zahl von artesischen Brunnen gebohrt worden ist, so 
auf Oland, Klein-Moor, Hamburger Hallig, Norderoog, 
Süderoog, Südfall, Finkhaushallig u. s. w., die wohl alle über 
100 m tief reichen und deren Bohrkerne sorgfältig fest- 
gestellt sind. Das sind doch vortreffliche, aufaarst wert- 
volle Anhaltspunkte ! 

Noch mehr wie nach der kulturtechnischen Seite 
wäre die Herstellung einer Grundkarte vom wissen- 
schaftlichen Standpunkt« aus zu begrüben gewesen. 
Kine kartographische Darstellung der Wattenoberfläche 
würde gar nichts Interessantes bioten, es würde sich 
da im wesentlichen nur um drei Farbentöne handeln 
für weiche Schlickwatten, festere sandig -schlickige 
Watten und die hohen Sandplatten mit hellem Dünen- 
sand. Worauf es vor allem ankommt, ist die Kenntnis 
des Untergrundes. Sie würde erst die Frage lösen, 
wann der Einbruch des Meeres in die Niederung zwischen 
den heutigen Inseln und dem Festlande begonnen hat. 
ob dieselbe zu jener Zeit etwa von Menschen bewohnt ge- 
wesen ist, wieWälder.Sümpfe uud Geestflächen verteilt ge- 
wesen sind, aus welchen Individuen Bich die wahrschein- 
lich sehr üppige und mannigfache Flora zusammen- 
gesetzt hat, vielleicht auch die Ursachen erkennen lassen, 
warum die groben primären Wattcnatröme dort ent- 
standen sind, wo sie noch heut ihre Betten haben, wo- 
mit die Gliederung der Watten bis ins einzelne zu- 
sammenhängt, aus welchen Schichten mitten im Watten- 
meere die uralten Sflfswasscrciuellen hervorbrachen u.s. w. 
Es ist wohl keine Übertreibung, dals die Antworten auf 
alle diese Fragen von der ganzen Nation mit dem ge- 
spanntesten Interesse verfolgt werden würden, denn es 
kann keinem Zweifel unterworfen sein, dafs die Vor- 
gänge an den Nordseeküsten zu den wundervollsten Er- 
scheinungen gehören und gegenwärtig in immer weitereu 
Kreisen Witsbegierde erregen, seitdem die fiskalischen 
Werke bei den Halligen aus dem Stadium unserer frommen 
Wünsche in die Welt der Erscheinungen getreten sind. 
Freilich wird der Untergrund der Watten nach der 
Methode der Untersuchung von Fall zu Fall im Laufe 
der Zeiten auch erschlossen werden, aber noch Genera- 
tionen werden darüber vergehen, ehe die Wissenschaft 
mit voller Klarheit alle lM>rechtigten Fragen gebildeter 
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Laien aber ein vaterländische« Gebiet von 2000 qkra 
zu beantworten vermag. Wenn also nach der Ansicht 
de» Herrn Minister« der öffentlichen Arbeiten die Kennt- 
nis der Fundamente «einer Dammbauteo so lange be- 
deutungslos bleibt, bis sie in jedem einzelnen Falle akut 
wird, so hat doch auch die Welt der Wissenschaften 
ein Recht darauf, eine Lücke ausgefüllt zu sehen, die 
sehr lebhaft empfanden wird, und wenn ferner ein 
Ministerialressort sich scheut, diu Kosten der Untersuchung 
allein zu tragen, so werden vielleicht die vereinten 
Kräfte der Herren Minister der öffentlichen Arbeiten, 
der Landwirtschaft und des Unterrichts wesens die Last 
zu tragen vermögen. Wo es sich für den finanziell 
recht günstig gestellten preufsischen Staat um einen 



neuen Zuwachs von rund 300 Millionen Mark handelt, 
könnte doch auch für die Wissenschaft, die in den leiden- 
schaftlich begehrlichen WirUchaftskftmpfen der ganzen 
Kation still und bescheiden im Hintergründe steht und 
doch die solide Grundlage geschaffen hat, auf der sich 
der materielle Aufschwang der Gegenwart vollzieht, eine 
kleine Dotation abfallen, von der sie ja nur im öffent- 
lichen Interesse (iebrauch machen will. Zur rechten 
Zeit darauf hinzuweisen, habe ich nach jahrzehntelanger 
Beschäftigung mit den Watten von der Elbe bis zur 
Königsaue für meine Pflicht gehalten; möchte meine 
nunmehr öffentlich ausgesprochene Bitte bei den höch- 
sten Instanzen der | 
Gehör finden! 



Bücherschan. 



Boletin del Institulo flaico- geografico de Costarica. 
Nr. 1. San Jose de Costarica i»oi. 
Da die Annalen des physikalisch-geographischen Instituts 
von Coatarica wegen ungenügenden Personals and der unzu- 
länglichen Leistungsfähigkeit der Staatsdruckerei von Coata- 
rica nur mit grober Verspätung erscheinen (der letzte er- 
schienene Band bezieht sich auf das Jahr 1894). so bat der 
eifrige Leiter des Instituts, Enrique Pittier, eine neue perio- 
dische Publikation ins Leben gerufen, die einerseits das ein- 
gegangene Boletin de Agricultura tropical ersetzen soll, 
anderseits aber auch geographische und naturwissenschaft- 
liche Einzelstudien des Instituts veröffentlichen soll. Die erst« 
Nummer dieser Publikation, der wir ein lange*, gesundes 
Leben wünschen wollen, enthält u. a. eine Arbeit über Pittiers 
magnetische Beobachtungen in Coatarica and eine Isogonen- 
karte des Landes, welche auf sein eigenes Material wie auf 
die Beobachtungen der Interkontinentalen Eisenbahn-Kom- 
mission von 1882 und 1893 basiert ist. Es ist ein erster, sehr 
dankenswerter Versuch, der sich freilich nur auf 29 Stationen 
stützen konnte und zudem die auffallend abweichenden Beob- 
achtungen aufter Rechnung tief», so Pittiers eigene ISeob- 
achtung vom Gipfel des Irazü und die Beobachtungen der 
Interkontinentalen Kommission von der Mündung des Rio 
Narango, vom Cent» di-l Obispo und dem Cerro de la Hacha. 
An den beiden letzten Plätzen mögen die grufaon Basalt- 
massen die Abweichungen hervorgerufen hauen, die Gegend 
des Bio Narango kenne ich aber nicht aus eigener An- 
schauung und weifs daher nicht, ob dort ähnliche Ursachen 
die Störungen hervorrufen. Pittier selbst zweifelte, aber wohl 
mit Unrecht, an der ZuverUuaigkeit der drei letztgenannten 
Beobachtungen. Karl Sapper. 

Felix v. Laschnn: Die Karl Knorrsche Sammlung von 
Ben i n - A ltert ü mern im Museum für Länder- und 
Völkerkunde in Stuttgart. Mit 72 Abbildungen. 
(Aus dem 17. und 18. Jahresberichte des Württemberg!- 
scheu Vereins für Hsndelsgeographie.) Stuttgart 1001. 
In preiaenawerter Art hat ein Heilbrunner Bürger, Herr 
Karl Knorr. eine Sammlung von 72 der merkwürdigen, erat 
seit 18it7 bekannt gewordenen Bronzen aus der Negeratadt 
Benin dem Stuttgarter Museum für Völkerkunde überwiesen, 
zu dea<en gröfaten Schätzen sie zählen , da die Erwerbung 
dieser einzigartigen Erzeugnisse der Negerkunat nunmehr 
abgeschlossen ist und das Vorhandene sich auf wenige Mu- 
seen verteilt, unter denen das Berliner Museum für Volker- 
kunde den Löwenanteil aufweist. Die dortige grofse Benin- 
Sammlung «leht unter der Leitung des Prof. v. Luachan, 
der als beater Kenner dieser Altertümer mit Hecht gilt. 
Während von ihm die Veröffentlichung der Berliner Benin- 
schätze in einem Werke zu erwarten ist. welches alle* über 
dieselben wohl in abschliefsender Weise zur Darstellung 
bringen wird, hat er sich bereit gefunden, in der vorliegenden 
Schrift die Stuttgarter Sammlung zu beschreiben. Bei der 
grofaen Sachkenntnis des Verfassers liefs sich erwarten, dafs 
wir nicht eine einfache Katalogisierung erhalten würden; er 
hat vielmehr in seiner Beschreibung auch weitere Gesichts- 
punkte zur Geltung gebracht und neue Anschauungen über 
die Beninkunstwerke mitgeteilt, sich aber nähere Ausein- 
anderaet zungen für sein größeres Werk vorbehalten. Wir 
erfuhren in der vorliegenden Schrift, dafs Bogen, wenn auch 
selteu, auf den Beninbronzen vorkommen, und dafs diese 
.zusammengesetzt'' erscheinen . was um deswillen autfällt, 



weil die westafrikanischen Bogen »onst alle einfach 
Unter den Musikinstrumenten, die dargestellt sind, kommt 
nur einmal ein Saiteninstrument vor, während Signalhorner 
und Trommeln häutig sind. Der Stil der Figuren ist als 
echt afrikanisch zu bezeichnen; alle Auffassung des Darge- 
stellten ist afrikanisch, v. Luachan macht hier die Beob- 
achtung, dafs bei den Piguren der Europäer stet« Tracht 
und Bewaffnung von Seiten des modellierenden Negers mi fs- 
verstanden wurde, so dafs teilweise Karikaturen entstanden, 
während die Darstellungen von Negern in allen Kleinigkeiten 
die gröfste Sorgfalt Zeiten, woraus mit Recht zu sehliefaen, 
dafs nicht Weifse, sondern Neger die ausübenden Künstler 
waren. Bezüglich der Technik (verlorenes Wachsmodell) 
will v. Luschan sich noch nicht darüber entscheiden , ob sie 
eiue von den Europäern übernommene (was ich sieher glaube) 
oder eine ursprüngliche sei; die moderne Gufstechnik In 
Ascbanti und Dahomey ist noch ein Ausläufer der einst so 
blühenden, dann verfallenen Negerkunst Benins im 16. and 
17. Jahrhundert. 

Bis v. Lttschans grofaes Werk erscheint, wird die vor- 
liegende, 95 Seiten umfassende Arbeit als eine der ersten 
Quellen (Iber unsere Kenntnis der Beninwerke dienen müssen. 

Richard Andree. 

Jf.Harrey: New Foundland in 1900. With Ulustrations. 

New York, South Publishing Company, and St. Jobns, 

S. E Garland, 1901. 
Abgesehen von dem Btreite um das französische Fischerei- 
ufer der Insel, diesem alten Zankapfel zwischen England und 
Frankreich, tritt die älteste Kolonie Grofsbritanniens wenig 
an die Öffentlichkeit. Das scheint aber jetzt anders werden 
zu sollen, und die 40o Jahre dauernde Vereinsamung wird 
aufhöre». Die neue Querbahn , welche von der Hauptstadt 
St. Johns im Osten nach der Weatspitze der Insel bei Port- 
aux-Basques führt, von wo man in sechsstündiger Fahrt 
nach dem Featlande (Kap Breton) gelangt, erschliefst nicht 
nur dua Innere mit seinen reichen Schätzen, sondern stellt 
sich auch als ahkürzende Route in den Dienst des Welt- 
verkehrs. Neue Menschen und neue Induatrieen halten ihren 
Einzug in die bisher atillstehende Insel, so dafs eine ge- 
radezu fieberhafte Unternehmungslust ausgebrochen ist, die 
ihren Widerhall auch in dem vorliegenden kleinen Werke 
findet , dessen Verfasser Geistlicher ist. Zunächst werden 
darin die Geschichte, die Geographie und das Klima abge- 
handelt , dann folgen Landschaftsschilderungen mit vielen 
Abbildungen; die Fischerei, deren Wert auf 30 Millionen 
Mark beziffert wird, ist in einem besonderen Abschnitte 
näher beschrieben; welche Bedeutung sie für Neu-Funelland 
hat, erkennt man daraus, dafs von der Gesnmtbevölkerung 
von 210000 Einwohnern allein 5«000 in der Fia.-herei Ik- 
achäftigt sind. Die Ackerhauerzeugnisse sind einer sehr be- 
deutenden Steigerung fähig; unter den Mineralprodukten 
steht Kupfer obenan; Eisenerze, Asbest, Kohle und Petroleum 
werden gewonnen. Der bisher vernachlässigte Strafsenbsu 
i ist neu im Aufschwünge begriffen. Der Jagd (Elkhirsche 
und Remitiere) ist ein besonderes Kapitel gewidmet. Den 
Selilnfs machen die eingehenden und auf den neuesten Stoff 
basierten Mitteilungen über die kirchlichen und religiösen 
Zustände, die Erziehung und die bisher eingeführten Indu- 
strieen. 

New York. Dr. C. Steffens. 
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A. J. Hcirbertaon: Tb« diitribntion of rainfall over 
Ibe land. Witb 13 map* aud a plaU. 70 B. London, 
John Horn;, 1901. 
Wahrend Bopan eeine Arbeit über die Verteilung dei 
Niederschlags auf der festen Erdoberfläche erscheinen lief«, 
hatte A. J. Uerbertaon schon eine abnlk.be Arbeit begonnen, 
die er trotzdem fortführte und jetzt veröffentlichte. Er 
konnte dabei die Bupausche Arbeit benatzen und dai Ton 
Bupan gegetien« und zu Grunde gelegte Stationsnetz noch 
erweitern. Wahrend Supan die Verteilung de» Niederschlags 
in den Jahreszeiten verfolgte, halt die* Herbertson für nicht 
genügend, um in den einzelnen Gegenden die Züge genau zu 
verfolgen; er hat ee sich daher zur Aufgabe gestellt, den 
Niederschlag in den einzelnen Monaten kartographisch dar- 
zustellen. Mach Erörterung der methodischen Schwierig- 
keiten, die einer Bearbeitung der Nieder*chlag*verbältnUse 
Im Wege stehen, und die in vier Hauptpunkte zusammen- 



gefaßt werden , giebt er zu jeder Monatskarte eine genaue 
Beschreibung , auf die zuletzt die Karte des mittleren jahr- 
lichen Niederschlagt folgt, welche in ihren HauptzUgen mit 
der Bupanschen übereinstimmt nnd nur in Centraiafrika und 
Büdoetaaien einige wesentliche Abweichungen zeigt» Auf 
einer 14. Tafel ist der jährlieh* Gang de« Niederschlag* in 
Prozenten für eine ausgewählte Anzahl typischer Stationen 
in Diagrammen dargestellt. Der Schlufaiibachnitt zieht die 
Ergebnisse aus dem Vorhergehenden, aus denen hervorgehoben 
werden möge, dafs man die Erde nach dem Niederschlag in 
lieben Zonen einteilen kann, drei nasse und vier trockene, 
die sich symmetrisch zu beiden Seiten des Äquator* lagern. 
Die Zonin wandern mit der Bonne nach Norden und Süden, 
wie überhaupt da* Mazimum des Rcgenfalls an allen Orten, 
ausgenommen die Westküsten der gemäßigten Zone, cur Zeit 

Dr. G. 0 reim. 



Kleine Nachrichten. 



— Ein tertiäres Meer in Bädbrasilien? Der be- 
kannte in Bio Paulo lebende Zoologe von Ihering ver- 
öffentlichte in „Science* vom 7. Dezember v. J. einen Auf- 
satz, in dem er, um gewisse zoogeographiache Erscheinungen 
zu erklären, die Hypotli*«« von einem tertiären Meer auf- 
«teilte, das zwei faunistisebe 8ubregion«n Südamerikas ge- 
trennt habe. Er nannte diese Bubregionen .Arehiplata" 
und „Archnmazonia* und rechnet« zu der enteren Chile, 
Argentinien, Uruguay und Büdbrnsilien , zu der letzteren 
Central- nnd Nordbrasilien , sowie Guayana und Venezuela- 
Heide Kegionen böten mit Bezug auf niedere Tierformen, wie 
Mollusken und Cruataceen, scharfe Kontraste. Dr. von 
Ihering stützt seine Theorie auf diese, also auf rein 
zoologische Beweise. Eine scharfe Umgrenzung seine* ter- 
tiären Meeres hatte der Forscher nicht angegeben, doch muf* 
es »einer Ansicht nach die tertiären marinen Ablagerungen 
in Enlre Bio« eingeschlossen und tjsh über die heutigen 
brasilianischen Hochländer derart auagedehnt haben, dafs 
südlich davon das jetzige Butan de* Vruguay leg. Gegen 
die«e Theorie wendet »ich in der „Science'-Numnier vom 
1. M&rz d. J. Dr. Orville A. Derby, ebenfalls au« Bäo 
Paulo. Derby hält es für ziemlich sicher, dafs eine jeden- 
falls vortertiiire Formation durch das ganze in Rede stehende 
Gebiet streicht, die irgend welche Unterbrechungen nicht 
hat und durch Adern und eingelagerte Schiebten von Trapp 
gleichmäßiger Zusammensetzung charakterisiert wird. Ihr 
geologische» Alter »vi unbestimmt, doch »ieberlich sei sie 
nicht marinen Ursprung». Von besonderer Bedeutung sei die 
Tbataache, daß die Falle und Schnellen des Uruguay ab- 
wärts der brasilianischen Grenze durch den harten Trapp 
jener Formatin» gebildet würden, der eine Barriere gegen 
da» Meer geweten, da* in der Tertiärzeit zweifellos einen 
Teil der beutigen Provinz Entre Bios bedeckte. Direkt von 
Osten her hätte «ich in der Tertiärzeit möglicherweise im 
unteren Teile de» Tacuhylliale« «in Meeresteil nach Westen 
bis zum Ibicuhy (Tributär de* Uruguay) Und zum Uruguay 
«elber hingezogen ; aber da« könne nur ein enger Arm ge- 
wesen sein, der nicht die nach von Ihering bestehenden .ge- 
waltigen* fannistiseben Verschiedenheiten hervorzurufen ver- 
mocht hätte. Im übrigen scheine eine solche Straf«* für 
von Ihering auch nicht in 11 et rächt zu kommen, da sie 
gänzlich innerhalb seiner Archiplataregion fallen würde. 

— In der Bussischen Geographischen Gesellschaft in St. 
Petersburg vom 11. (24) April wurden Nachrichten von den 
Mitgliedern der unter Leitung des Leutnants Kos low in 
Centralasien arbeitenden Tibetischen Expedition vorge- 
legen, nachdem seit mehr als t>ecbs Moi.aten keine Nachrichten 
von ihr eingetroffen waren. Der letzte empfangene Brief ist 
vom 12. (25.) Oktober 1000. Er ist abgesandt von dem Ver- 
walter des zeitweiligen Depot* in Zajdam, dem Feldwebel 
Iwanow. Aus diesem Brief ist zu ersehen, dafs sich auf dem 
Depot alle* wohl befindet, trotz de« Angriff» einer Bande von 
Tibetarn, die da« bei dem Depot der Expedition zurückge- 
bliebene Vieh forttreiben wollten, waa aber nicht gelang. 
Von P. K. Koelow selbst traf gleichzeitig eine Nachricht vom 
20. August (2. September) 1900 ein au» dem Standquartier 
der Expedition im Quellengebiet des Blauen Flusse», 
Er berichtet, dafs die Expedition da« nördliche Tibet glück- 
lich pariert und nun in da* Gebiet des Blauen Flusses ge- 
langt »ei. Auf der ganzen im Thale diene« Flusses zurück- 
gelegten Strecke lebt eine Bevölkerung taugutlschen Ursprung»; 



die Leute in einer Höhe von 4000 m «ind Nomaden , die von 
dieser Höhe an abwärt* aber Ackerbauer. E« kommt vor, 
daf« ganz dieselben Personen beide* in sich vereinigen und 
halb sefshaft leben. Man säet hier nur Gerste, die zehnfältig 
trägt; die Bestellung der Felder ist primitiv, die Bewässerung 
natürlich. Gleichwohl spielt die Viehzucht »uch bei den 
Seßhaften eine Hauptrolle. Prächtige Weiden geben Futter 
für grofse Herden von Yak«, Schafen und den an Zahl ge- 
ringeren Pferden. Wo es Felder giebt, da wohnen die Leute 
auch in Bauten aus Lebmbatzen, zwischen denen «ich eben- 
solche Tempel erheben. Die letzteren stehen oft malerisch 
auf Berggipfeln. Die Beziehungen der Expedition zu der 
Ortsbevölkerung sind ausgezeichnet ; von den Unruhen in 
China ist in diese entlegene (legen 
rieht gedrungen. Hier sind die Beziehungen : 
noch die früheren, und man braucht daher 
Fortgänge* der Expedition keine Beiorgni* zu 

— Neues neolithischea Grabfvld au« Bheinhesien. 
Dem verdienstvollen Entdecker der Wornwer Grabfelder aus 
der jüngeren Steinzeit, Dr. Karl Köhl, gelang es, zu An- 
fang de« Jahre* 1901 der Wissenschaft abermals ein solches 
Grabfeld freizumachen. E« ist das fünfte der ganzen Beibe; 
da« l. Bheingewann hei Worin«, 2. Wacbenbcim an der 
Pfrimm, 3. Kheindürkbeim, 4. Adlerberg bei Worin». Da»»elbe 
fand »ich beim rheinhessischen Orte Flomborn, der zwischen 
Monsheim und Alzey, etwas westlich der Bahnlinie Monsheim- 
Alzey gelegen ist. Nach gefälliger Mitteilung von Dr. Köhl 
wurden bisher in Löfs zwei liegende Hockergräber ange- 
troffen. Charakleri»ti»ch nnd ihre Beigaben. Bic be«tehen 
1. in Steinwerkzeugen vom sogen. Schuhlcistentypus (das 
gewöhnliche Wort „Bchutileisten-Kelt" ist ein sprachliche« 
Unding und «ollte doch unterdrückt werden), 2. in Oefäf-en, 
geziert mit der von Köhl gezeichneten Bogenbandkeramik. 
Letztere wendet im Gegensatz zur Hinkelstciner Winkelband- 
keramik Bogen uud Spirale an und gehört typologinoh einer 
höheren Stufe der Entwickelung an. Bisher war diese Kera- 
mik aus der Nähe von Wurms nur au» Wohngmben bei 
Monsheim und einem Stück von Westhofen bekannt (vgl. 
Köhl: .Über die neolithisctie Keramik Budwcstdeutschlands'', 
190O, S. 11). Aus der Kheinpfnlz gehören hierher: die 
Funde aus einer neolithisclien Wuhngrube bei Grofsnicdes- 
heim (Privatbesitz); au» Elaafsdie Fundstellen von Achen- 
beim und Btützheim bei Strasburg, die Dr. Richard Forrer 
festgelegt bat (vgl. Corrvspoodenzblalt der westdeutschen 
Zeitschrift für Geschichte und Kunst, 1900. Nr. 45 und Mehlis: 
.Die Ligurerfrage', II. Abteilung, 8. 31). In der Heil- 
bronner Gegend fand Dr. Bchliz diese Bogenbandkeramik 
in enger Vergesellschaftung mit den Erzeugnissen des sog. 
Rössen - Niersteiner Typu«, der mich Dr. V. Beinecke «ein 
Celitrum in Bheinhessen und in der Gegend von Wiesbaden 
hat (vgl. „Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst', 
XIX. Jahrgang, 8. 2rt7; über die Heilbrunner Funde vgl. 
.Fundberichte au» Schwaben", 1899, 8. 29 Ml 80). — Nach 
den neuen Elementen zu schließen, die in diesem Typu« 
der Bogenbandkeramik auftreten, besonder* der häufig nach- 
lässigen Ausfüllung der unregelmäßig gezogenen Bogenbänder, 
die mit ähnlichen Erscheinungen von Tordos und Schussen- 
ried in Parallele zu setzen sind, wird man wohl kaum irre 
gehen, wenn man die Erscheinungen der Bogenband Verzie- 
rungen als Ausdruck südöstlicher Kultureinflüsse be- 
trachtet. Heilbronn und Umgebung würde dann, wie 
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Cannstatt, die ÜbergangssUtioii von den milderen und 
oberen Donaulandechafteu tum Mitulrheinlande bilden. 
Die Rössen-Niersteiner Keramik weist mit ibren Erscheinungen 
auf die Saalegegend als Ausgangszone zurück. 

Mobil*. 

— Der Norweger Roald Am und ton, einer der Teil- 
nehmer der belgischen Südpolarexpedition von 1897 bi« 1899, 
tritt demnächst eine auf sechs Monate berechnete hydro- 
graphische Expedition in die arktischen Gebiete an, 
für welche Zwecke er die .Gjoa", ein kleines Fangschiff von 
«7 Tonnen, gekauft bat. Zuerst «oll die Reise zum Weiften 
Meere gehen, dann wird Nowaja Semlja besucht und Mitte 
des Sommert begiebt »ich Amundson zur grönländischen Ost- 
küste, wo die Clavering - Insel Endpunkt der Heise bildet. 
Auch die Walrofs-Insel wird besucht, um das Depot zu unter- 
suchen, das seiner Zeit von Professor Nalliorst lur Swerdrup 
für den Fall angelegt wurde, dafs es diesem gelingt, bis zur 
Ostkülte vorzudringen. Während der Reise werden gleich- 
zeitig alle zwei Stunden meteorologische Beobachtungen an- 



— Das Alter der schwedischen Bevölkerung in 
Finnland. Der Auffassung von Prof. Montelius, dafs Schweden 
etwa seit «OOO Jahren in Unland ansässig seien (Finsk 
Tidskrift 1898), sind neuerdings zwei Kinnen, Prof. Setälä 
(in der Zeitschrift Valv.,j« 1900) und Dr. 8ax.'u (Don sveiiska 
befolkningens lldi-r 1 Finnland, belyst af ortnamneii, Finska 

gegeiureteu, dafs — abgesehen von den Älandsiuseln und der 
Gegend um Abo, wo eine etwas frühere schwedische He- 
siedelung stattgefunden habe — die Schweden nicht vor dem 
10. Jahrhundert n. Chr. nach Finnland gekommen »ein 
konnten. Ihnen gegenüber fafst Wiklund (När kommo 
sveuskarne tili Fililand ? I'psala 1901) noch einmal alles 
das, was Altertumskunde, Geschichte und Sprachwissenschaft 
zur Losung der Frage beitragen können, zusammen und 
kommt zu dem Ergebnis, dafs Montelius mit seiner Annahm« 
recht habe. Nach Wiederholung der Gründe, die für die 
Anwesenheit von Schweden im südwestlichen Finnland (d. h. 
bis zur Linie Lovina— Jakobstad) während der germani-chen (!) 
jüngeren Stein-, Bronze- und der alteren Eisenzeit sprechen, 
weist er nach, dafs auch während der jüngeren Eisenzeit 
dortSchweden ansässig gewesen sind. Die vielen urnordischen 
Lehnwörter im Filmischen deuteu mit Sicherheit auf ein 
langes Zusammenleben beider Volker hin, und dies kann nur 
in Finnland , nicht wie Thomsen u. a. wollen , weiter östlich 
oder südöstlich stattgefunden haben; dasselbe ergieht sich 
aus vielen Ortsnamen von schwedischer Form, die in ur- 
nordiseber Zeit (d. h. bis etwa 700 n. Chr.) aus dem 
Finnischen entlehnt sein müssen. Ebenso ergieht die Namen- 
forschung eine schwedische Bevölkerung seit dem 10. Jahr- 
hundert, während für das 8. und 9. Jahrhundert diese Wissen- 
schaft vorläufig noch keine Ergebnisse geliefert hat. Indessen 
wissen auch für diese Zeit Altertums- und Geschichtsforschung 
nichts von einer etwaigen Verdrängung der höher gesitteten 
und politisch kraftigeren Schweden durch die Finnen. So 
tiesteht also eine ununterbrochene Kette der schwedischen 
Besiedelung des Landes vor etwa 2000 v. Chr. bis auf die 
Gegenwart. R. Palleske. 



— Der Einflufs des Nicaraguasees auf den pro- 
jektierten Kanal. Seit etwa Jahresfrist hat sich in 
Amerika ein Streit über die Frage entwickelt, ob der Bau 
des Nicaraguakanals in der Art, wie er geplant, möglich ist. 
Der östliche Teil des Kanals soll im allgemeinen dem San 
Juan, dem Ausfluss des Sees, folgen, und es ist darum von 
Bedeutung, zu wissen, ob der Nicaraguasee im stände ist, 
dauernd den San Juan und damit den Kanal offen zu halten. 
Professor Heilprin hatte zunächst im Märzheft des vorjahrigen 
Bulletins der geographischen Gesellschaft in Philadelphia die 
Meinung ausgespiochen, dafs der Wasserstand im See wahrend 
der letzten 50 Jahre um etwa 8 m gesunken sei. Das be- 
stritt in einem Aufsatz im Aprilbeft des ,Nat Geogr. Mag " 
der Geologe der Nicaraguakanalkommission C. W. Hajes , 
wie seinerzeit im Globus (Bd. 77, S. 392) erläutert wurde, be- 
hauptete er, die Höhe des Wasserspiegels im See müsse seit 
Jahrhunderten Im grofsen und ganzen konstant gewesen sein, 
und die geologischen Verhältnisse des Isthmus sicherten diese 
Beständigkeit auch für die Zukunft. Bald darauf erschien 
nun der Bericht der Kanalkommission über ihre Beobachtungen 
und Arbeiten von 1*97— 1899 zusammen mit einem Memoire 
ihres Chefingenieurs, und auf Grund der dort gegebenen 
Daten untersuchte Heilprin im Bulletin der geographischen 
Gesellschaft von Philadelphia für Juli 1900 die Frage von 



neuem. Er verglich die Waasermenge, die dem See durch 
die Regen und seine Zuflüsse zugeführt wird, mit der, die 
ihm die Verdunstung und der San Juan wieder entziehen, 
und kam zu dem Ergebnis, dafs die Summe jenes Zuwachses 
hinter der des Verlustes in den Jahren 1880 — 1898 um nahe- 
zu 6.5 m zurückblieb, dafs der Wasserstand des Nicaragua 
also in diesem Zeitraum um die gleiche Höhe gesunken war. 
Da für jene 19 Jahre Regenmessungen Dr. Flints aus der 
Stadt Rivas am Westende des Sees vorlagen, die ziemlich 
gleichbleibende Zahlen ergeben hatten, so war Heilprin über- 
zeugt, dafs der Wasserstand im See in fortschreitendem 
Sinken begriffen ist. Darauf ergriff der Hydrograph der 
Kanalkommission A. P. Davis im Septemberheft des .Nat. 
Geogr. Mag.* das Wort und gab die Zahlen preis, auf denen 
der Kommissionsbericht zum Teil aufgebaut war, nämlich 
die BegenmeeauDgen in Rivas, die man nur in Ermangelung 
besserer Daten zu Grunde gelegt habe. Diese .Widerlegung" 
ermohien um so weniger überzeugend, als auch die eigenen 
Beobachtungen der Kommission über die Wasserzufubr zum 
See, soweit sie solche angenommen hat, von den auf Grund 
der Messungen Klints ermittelten Resultaten niobt wesentlich 
abweichen. Heilprin macht daher im Januarheft des Bulletins 
der geographischen Gesellschaft in Philadelphia folgende 
Rechnung auf: Minimum des jahrlichen Abflusses aus dem 
See 108cm; Verdunstung 139cm; Zuwachs 215cm; mithin 
jahrlicher Verlust für den See 30cm oder ungefähr 8 m in 
20 Jahren. Offenbar — so schliefst Heilprin — sind die vom 
Hydrographen der Kanalkommission gewonnenen Daten ganz 
falsch oder aber der Wasserstand des Nicaragua unterliegt 

wäre der Kanal eine Unmöglichkeit. * 



— Im Auftrage des Senats der Universität Tomsk soll der dor- 
tige Privatdoeent P. N. Krylow pflantengeographische 
UntersuchungenimGouvernementTomsk vornehmen. 
Er wird bereisen: den südlichen Teil der Barabinischen Steppe 
und die sogenannte Kulundiasche Steppe bis zu den Vor- 
bergen des Altai, den südwestlichen Altai und dessen südliche 
Teile, die sich an das Thal des Flusses Buchtorma, an die 

I Tschujasteppe (deren Flora infolge ihrer Originalität und 
Ähnlichkeit mit der Flora der Mongolei ein grof.es Interesse 
bietet) anschließen , die diese umgebenden Vorberge, die 
Kuriscbe und die Tscbulyachmanscbe Kette Darauf gedenkt 
Krylow am Klnsse TscUulyschman bis zum Telezkcr See vor- 
zudringen und weiter bis zum Flufs Lobedj , wo ein« ein- 
gehende Erforschung der Flora der .Tschernj" (Schwarzerde) 
vorgenommen werden soll, und zuletzt sollen erforscht werden 
die Thaler der Kondoma, der Mrassa, die (Juellen des Tom 
und der anliegenden Gegenden des Kusnezkischen Atatau. 

— Auf welchem Globus erscheint zum erstenmal 
der Name Amerika? In einer aus den ersten Jahren des 
16. Jahrhunderts herrührenden Ubr in der Jagellonischeu 
Universitätsbibliothek zu Krakau befindet sich ein aus Kupfer- 
blech gearbeiteter 73,5 cm im Durchmesser haltender Globus, 
der im .Bull, de l'Academie des Sciences de Cracovie" vom 
März. 1900 von Dr. T. Estreicher zum erstenmal beschrieben 
worden ist. Ein Vergleich des auf diesem .Jagellonischeu 
Globus* dargestellten Materials und der Art, wie es darge- 
stellt ist, mit anderen Globen und Karten führt Estreicher 
zu dem Schlufs, dafs jener Globus in der Zeit zwischen 1509 
und 1511 gebaut sein mufs. Besonders auffällig ist die Über- 
einstimmung der kartographischen Darstellung mit dem soge- 
nannten Lenox- Globus in New York, namentlich in der 

I Zeichnung und Nomenklatur für Südamerika, wo beide Male 
{ die nur bis 1511 im Gebrauch befindliche Bezeichnung .Terra 
'■ Sanctae Crucis* neben dem zuerst vom Domherrn Sandacourt 
I eingeführten Namen .Mondus Novus 1 * wiederkehrt, und ferner 
I in der Einzeichnung einer grofsen Insel südlich von Indien 
I und östlich von der Sudspitze Afrikas, de Costa, der den 
Lenox -Globus beschrieben hat, hatte die Vermutung ausge- 
sprochen, dafs diese Insel Australien vorstellen solle, das zu 
Anfang de* 15. Jahrhunderts vielleicht doch nicht ganz 
unbekannt gewesen wäre. Nun trägt aber merkwürdiger- 
weise auf dem Jagellonischeu Globus jene Insel die Aufschrift 
.America Noviter Rcperta*; ferner ist ihr« OstküsU- sehr 
detailliert gezeichnet und etwa ebenso lang wie die Ostküste 
Südamerikas, und daraus zieht Estreicher den interessanten 
Schlufs, dafs der Verfertiger des Globus irrtümlicherweise 
zweimal und an verschiedenen Stellen den südamerikanischen 
Kontineut eingezeichnet und mit verschiedenen Namen be- 
nannt bau Dieser Irrtum aber sei nur dadurch zu erklären, 
dafs der Globus sehr bald nach dem Jahre 1507 entstanden 
sein mufs, in welchem Waldseemüller den Namen .America* 
angeschlagen hatte, also zu einer Zeit, da dem Globusbauer 
die Zugehörigkeit dieses Namens noch nicht geläufig zu Min 
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Im übrigen kommt Estreicher zu folgenden wei 
Schlüssen: Her Jagelionische Globus tu neben dem 
Lenox -Globus der älteste poetcolumbiscbe Globus und etwa 
um fünf Jahre älter al* der nächste, der Bchöuersche Olobua 
von 1515. Deshalb i*t er auch der älteste von allen (i lohen, 
die irgend einen Teil der Neuen Welt aufweisen, und auch 
der ernte, der das südamerikanische Festland von Asien ge- 
trennt darstellt. Anfordern ist der Jagvllonische Globus der 
älteste von allen, die irgendwo den Namen .America* tragen 
(biaher galt dafür der Schonernche). Ferner hält Estreicher 
es für wahrscheinlich, dafs die angeblich aus dem Jahre 1609 
herrührenden .anonymen Globunfrogineiit*". die von einigen 
Waldseemüller zugeschrieben werden, jünger sind als der 
Jagel Ionische Globus, uud dann würde dem letzteren die Klire 
zufallen, dafs auf ihm der Name .America* überhaupt zum 
erstenmal auf einer kartographischen Darstellung erscheint. 
Vor allen anderen Globen endlich unterscheidet sich der 
Jagellonische dadurch, dafs der Name „America' »uf ihm 



— Die Formverachiedenheiten der menschlichen 
Ohrmuschel beschäftigen, wie man weif«, seit längerer Zeit 
die Anthropologen und die Psychiater, teils als Mittel zum 
Wiedererkennen von Personen — besonders Verbrechern — , 
teils als Rassenmerkrual, teils endlich als Degenerationszeichen, 
die auf verbrecherische Veranlagung oder auf angeborene 
geistige Hinderwertigkeit bezw. zur Geisteskrankheit fahrende 
erbliche Belastung achlivlseu lassen »ollen. Uelegeutlicli der 
Besprechung eines neuen Buches von Miriam Anne Bllis 
über diesen Gegenstand (.The Human Knr, its Idenüflcalion 
and Physiognomy", London, A. and C. Black, 190u) berichtet 
A. Keith ( r Natnre", 3t. Februar 1901) über seine eigenen, 
auf -10 0O0 Individuen ausgedehnten Melsungen, die er an der 
Nordseeküste und in den Hochländern von Schottland, Island 
und Wales angestellt hat. Im Gegensatz zu Ullis kam er 
zu dem Schlüsse, dafs weder das Ohr des Verbrechers, noch 
dasjenige des Geisteskranken «pecifiiche Eigentümlichkeiten 
in der Form besitzt. Er bemängelt m »einer Kritik des Ellis- 
schen Buches weiter die vou den Verfasserin vorgeschlagene 
Einteilung der Ohren in grofae, mittlere und kleinere, und 
betont mit Recht, dafs beim Fehlen bestimmter Maf»e eiue 
scharfe Trennung unmöglich sei. Aufserdem ist die gröfsere 
Länge der Ohrmuschel allerer Personen, auf die Schwalbe 
aufmerksam gemacht, von der Verf. hierbei venia« ■bläs.-igt 
worden. — Ebenso unpraktisch ist es, die Helixform zur Unter- 
scheidung der verschiedenen Ohren zu benutzen , weuigxtena 
iu der Ausdehnung, wie es die Verf. Unit, die am lielix fünf 
durch Einschnitt« mehr oder weniger gut markierte Ab- 
teilangen erkennen will. Der umgelegte Band des Helix ist 
vielmehr derartigen Formverachiedenheiten unterworfen, dafs 
er eine Klassifikation verbietet. Gleichen Wert hat die Be- 
hauptung, dal's die Länge des Ohres von derjenigen der Nase 
abhängt, allgemeingültige Regeln wird man hierüber nicht 
aufstellen können. Wenn aber Keith auch die Beziehuugeu 
der Breite der Ohrmuschel zu ihrer Länge als überflüssig 
aus der Betrachtung ausscheiden will, so mufs davor im 
Interesse der Rassen-Anthropologie entschieden gewarnt wer- 
den. Es steht vielmehr zu hoffen, dal's die Arbeiten von 
Ranke (.Über höhere und niedere Stellung der Ohren am 
Kopt'e de* Menschen", Korresp. - Blatt der Deutlichen GeRell- 
■chalt f. Authropol. 1*89, 8. 172) und Karutz (» Studien 
über die Form des Ohres", Zeitschrift für Ohrenheilkunde, 
Bd. fO, S. 281 ff. und .Ein Beitrag zur Anthropologie des 
Ohres", Archiv für Anthropologie, 189») nur der Anfang zu 
fortgesetzten und erfolgreichen anthropologischen Unter- 
suchungen sind. 

— Dr. G. Schlichter, der im Auftrage der englischen 
Regierung seit 1897 wichtige Heiden im Maschonalande (in 
Südafrika) ausführte, ist am 1. April d J. in Waiblingen 
(in Wüittemherg) au den Folgen der Malurin im besten 
Lebensalter gestorben. Seine Studien betrafen besonders die 
durch C. Mituch vor etwa 30 Jahren entdeckten Ruiue.i- 
sUltten in Südafrika, deren Kolonisation durch die Phönizier 

diesen nicht mehr bezweifelt werden kann. W. W. 



— Die schwedische G rad tnessungsexpedition, 
,en letzten Teil ihrer topographischen und astrouo- 
misch-geodiitisc.heii Arbeiten im leutverllossenen Sommer 
wegen der ungünstigen Eisverhältnisse in den Umgebungen 
des Spitzberger Nordostlandes nicht zum Abschluß zu bringen 
vermochte, wird in diesem Sommer noch eine letzte Fahrt 
nach den arktischen Gewässern unternehmen. Als Führer 
der schwedischen Gruppe wurde Professor O. de Geer 



ernannt. Den übrigen wissenschaftlichen Stab bilden die 
Astronomen Dr. T. Rabin (Amanaensis am astronomischen 
Observatorium in Upsala), Lixentiat B. v. Zeipel, Lizeuttat 
Kr. Ronen uud Kapitän N. Ringeretz, letzterer als Topo- 
graph. Die Leitung der geodätischen Arbeiten wurde an 
Dr. P. G. Kosen, Professor am kgl. Generals tAbe, übertragen. 
Die abschliefsenden Festitellungen der Gradmessungsexpedition 
werden «ich im wesentlichen auf du Spitzberger Nordostland, 
sowie auf die noch unerledigte Verbindungslinie zwischen 
der Treurenbergbucht und dem Chydeniusberge erstrecken, 
welch letzterer von der rassischen Abteilang im vorigen 
Jahre als vorläufiger Schlufnpunkt erreicht werden konnte. 
Da« NordosGand bildet denjenigen Teil der Spitzberger Insel- 
gruppe, welcher vergleichsweise am unvollständigsten erkundet 
worden ist; ea dürfen demnach von der bevorstehenden 
Expedition mancherlei neue Aufschlüsse — nicht zum 
wenigsten in topographischer Beziehung — erwartet werden, 
— vorausgesetzt natürlich, dafs die Eiaverhältnisse im Laufe 
de« 



Vordringen gestatten 
'ahrzeug wird wahr- 



als im letzten Jahre. Als Expeditionsfahrzeug wird wahr- 
scheinlich die altbewährte „ Antarktik* in Anspruch ge- 
nommen werden; die Abfahrt von Schweden ist für die zweite 
Hälfte des Mai in Auasicht genommen. E. V. 

— Steingeräte höchst merkwürdiger Form von 
der Südsee-Insel Pitcairn schildert J. A. Brown im 
Journ. of the Anthrop. Institute, n. »., vol. III (1800J, p. 83. 
Sie sind um so belangreicher, als bisher sehr wenig über 
Steingeräte von Pitcairn bekannt war, das 1767 von Carteret 
entdeckt und damals unbewohnt gefunden wurde. Die Ge- 
räte, aus dem Basalt der Insel gefertigt, wurden etwa 1 Fufs 
tief unter der Oberfläche gefunden und vom Leutnant Pike 
vom Schiffe Comäs mitgebracht. Ein Teil der gefundenen 
Steinbeile zeigt echt polynesischen Charakter, wie die Belleben 
von Tahiti, auch sind sie poliert. Völlig abweichend in der 





Steingeräte von Pitcairn. 
a 19'/, Zeh engl. lang, 
b 1* . . , 



Form aber sind zugeschlagene, grulV Geräte von i 
Bestimmung, IG Zoll lang, mit unten 10 Zoll breitem Blatt 
und 19,5 Zoll laug, mit uuten b Zoll breitem Blatt, von denen 
hier die Umrisse gegeben werden. Auch Meifsel und cylin- 
• iri-ehe Keulen aus Basalt sind gefunden worden. Sind die 
grofaen, bis jetzt ohne Parallelen dastehenden Bteingeräte 
von Belang, so ist die Entdeckung rober Steinsknlp- 
turen im Relief auf der einsamen Insel von ethnographi- 
scher Wichtigkeit. Schon 18i4 hat der Geistliche Murray 
dort aufser Steingeräten auch alte Schädel zusammen mit 
Perlmutterschalen gefunden und auf vier grofse Steinbilder, 
ähnlich jenen der Osterinsel , hingewiesen. Ks sind rohe 
menschliche Formen au* der Lava umgehauen ; femer in den 
Stein eingeritzte Menschen- und Vogelfiguren. Leutnant Pike 
bestätigt dieses, so dafs es dringend wünschenswert erscheinen 
rauf*, dafs diese Gebilde, schon wegen ihrer Verwandtschaft 
mit der immer noch rätselhaften Osterinselkultur, 
unter«ucht werden. 
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Pfandwesen und Schuldhaft in Togo. 
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Nach den Erhebungen im Miaeiona 

Ton H. Seid 

Über du Negerrecht in Togo stehen uns bereits 
mehrere sehr schätzbare Arbeiten zu Gebote. Sehon 
1687 hat sich Dr. Henrici mit diesem Thema beschäf- 
tigt und zuerst in seinem Reisewerke '), dann sieben 
Jahre spater in einer besonderen Abhandlung •) die ein- 
schlägigen Fragen de« näheren erörtert Bald nach 
ihm beschrieb der kaiserliche Kommissar Dr. P. Qrade 
die „volkstümlichen Bräuche und Gesetze" 3 ) in der 
Kolonie und gab uns damit eine noch heute wertvolle 
Quelle an die Hand. Auch der Engländer E 1 1 i s *) spürte 
diesen Problemen nach ; nur beschränkte er sich mehr 
auf Dahonie als auf das deutsche Evbegebiet Hier 
sammelte wieder Graf Pfeil, der 1891/92 als stellver- 
tretender Kommissar in Togo waltete. Von seinem bis- 
her ungedruckten Berichte finden wir einen Auszug in 
Herolds trefflicher Untersuchung über „Die Rechtsge- 
wohnheiteu und Palaver der deutschen Evhc- Neger" k ). 
Etliche Zusätze erbrachte sodann ein Vortrag ") von 
Pastor J. Binder, einem früheren Togomissionar. 
Ebenso spendeten die Zeitschriften, besonders die amt- 
lichen Orgaue und die Bremer Monatsblätter, hier und 
da nützliche Winke. Zu erwähnen ist ferner Prof. 
Dr. Kohlers Versuch, der als Jurist von Beruf das 
„Negerrecht, namentlich in Kamerun" 7 ) »um Gegen- 
stande einer kritischen Studie erhob, die er durch 
häufige Vergleiche aus Togo und den Nachbarländern 
zu bereichern wutste. 

So ergiebig die meisten dieser Quellen für das Straf-, 



boairke Amedaohovhe dargestellt 

e l. Berlin. 

Familien-, Erb- und Sachenrecht flietsen, so spärlich 
rinnen sie jedoch hinsichtlich des Schuld* und Pfand- 
wesens, obschon das letztere bei den Evhenegern, auf 
die sich unsere Skizze zunächst beschränken soll , eine 
so feine und komplizierte Ausgestaltung erfahren hat. 
Selbst dem Fremden, der erst kurze Zeit im Lande weilt, 
fallen bei einiger Aufmerksamkeit bald gewisse Aus- 
wüchse und Härten dieses Schuldrechtes auf. Er sieht 
mit Staunen bei den Ddrfern zuweilen menschliche Leichen 
in verschiedenen Verwesungsstadien auf primitiven Holz- 
gerüsten liegen und erfährt, dals dies säumige Schuldner 
seien, die ihre Verbindlichkeiten nicht erfüllt hätten. 
Ihnen wird auf Einspruch des Gläubigers das Begräbnis 
und die Totenfeier verweigert, und das ist der ärgste 
Schimpf, den man einem Schwarzen anthun kann. Denu 
man bringt ihn dadurch um die Ruhe im Jenseits. Das- 
selbe Schicksal trifft auch die Personen, welche für eigene 
Rechnung in Schuldhaft oder Schiililsklaverei gestorben 
sind, also nicht in der Lage waren, ihr Konto noch bei 
Lebzeiten su regeln. 

Soweit uns Recht und Sitte in Togo erschlossen sind, 
scheint es allgemein üblich zu sein, dals man bei greiseren 
Leihgescbäften dem Gläubiger einen „Pfandmenschen" 
überliefert. Dieser wird der Hörige, wenn nicht gar der 
Sklave des Geldgebers, und dies Verhältnis kann sich 
unter Umständen selbst auf die Nachkommen des Pfand- 
lings erstrecken. Die personliche Freiheit des Einzelnen 
ist somit bedenklich gefährdet, zumal er nicht nur für 
die eigenen Schulden, sondern — nach dem herrschenden 
Sippenrechte — auch für die seiner Angehörigen und 
Verwandten haftbar gemacht wird. 

Wie verheerend eine solche Praxis wirkt, erkannte 
niemand schneller und tiefer als unsere Bremer Missio- 
nare, die seit 1847 den Togonegern das Christentum 
predigen und sich demgemäls mit den Volksanschau- 
ungen völlig vertraut gemacht haben. Auf ihre öfter 
laut gewordenen Klagen erlirts der vor einem Jahre 
verstorbene Missionsinspektor D. th. Zahn einen 
„Cirkularbriel", in welchem er alle Stationen beauftragte, 
Nachforschungen über das Pfandweseu anzustellen. 
Namentlich sollte dies von den schwarzen Lehrern ge- 
schehen, die man in Bremen für solche Arbeit vorzugs- 
weise geeignet hielt 

Bis jetzt ist zunächst der Missionsbezirk Arnc- 
dschovhe, also das Gebiet südwestlich um Misahöb, den 
Wünschen des verstorbenen I). Z a h n nachgekommen. Hier 
n waldigen Berglaude und an seinen fruchtbaren 
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Flanken die Stämme Avatime, Logba, Tafi und Nyambo *) 
als kleine versprengte Reste fremder Völker, die sich beute 
allerdinge von den umwohnenden Evhe kaum noch unter- 
scheiden. Ihre eigenen Idiome sind fast erloschen 
und nur die auf beschranktem Räume vielfach wechseln- 
den Sitten und Gebrauche lassen auf verschiedene Her- 
kunft und eine frühere Sonderstellung schliefsen. Das 
verraten auch die an die Mission erstatteten lterichte 
der Lehrer Paolo Tumitze aus Wane, Samuel Ntumi 
aus Dzokpe, Salomo Ankn aus Anfoe, Timoteo Kofi 
aus Agome-Tomegbe, Samuel Newell aus Leklebi, 
Aron Mechatso aus Ve-Gbodoine und Josua Yawo- 
kuma aus Gbedzigbe. Ihre in der Evbesprache ver- 
faßten Schriften wurden von Missionar J. Dettmann 
in Ho sorgfaltig übersetzt und bearbeitet. Das letztere 
war notwendig, um das, was die schwarzen Gewährs- 
männer zu nagen wutsten oder sagen wollten, in diu j 
richtige Form zu bringen. Denn, wie Herr Dettmann 
offen hervorhebt, mangelt den meisten noch „die Gabe 
der exakten Unterscheidung zwischen Person und Sache j 
und Person und Person". Diese Mißstände sind aber 
durch die geschickte Redaktion fast gänzlich behoben, 
und so haben wir in jenen '.Berichten" eine Oberaus 
bedeutsame Quelle vor uns, die der weitesten Verbrei- 
tung wert ist. 

Ich komme daher bereitwillig und mit verbindlichstem 
Danke für das mir erzeigte Vertrauen der Aufforderung 
des Herrn Missionsinepektors Schreiber nach, das 
gegen Ende Oktober vorigen Jahres eingelaufene Manu- 
skript zur Grundlage eines Aufsatzes über das Schuld- 
und Pfandwesen im Amedschovhedistrikt zu machen. 
Da sich die Berichte in ihren Angaben zum Teil wieder- 
holen, so habe ich sie, um diese Klippe zu umgehen, 
derart miteinander vereinigt, dats ein übersichtliches 
Gesamtbild entsteht. Dies ist natürlich so abgefafst, | 
dala mau, wie ich hoffe, beim Vergleiche mit dem Original 
keinerlei Lücken und Vcrstötse entdecken wird. Wo 
es geboten erschien, habe ich auch anderweitig um Rat 
gefragt, dies aber jedesmal durch Noten zu erkennen 
gegeben. — Damit komme ich zu meinem Thema. 

Schon der Leihakt an sich ist mit gewissen Förm- 
lichkeiten verknüpft, ohne die der Handel keine Rechts- 
kraft erlangt. Zunächst mufs der Borgende dein Geld- 
manne eine Flasche Branntwein überreichen, um „ihn 
willig zu machen". Ist er „ein guter Mensch", so ver- 
langt er daa Geschenk nicht Erst wenn der Schuldner 
die Summe in Händen hat, mufs er mit Palmwein, hier 
„hodojra" genannt, d. h. I^eihwein, danken, weil ihn der 
Gläubiger so bald erhörte uud ihn nicht lange vergebens 
umhergehen liels. In der Regel wird bei 5 Mk. für 
10 Pfg., bei 10 Mk. für 20 Pfg. Leihwein gekauft und 
so fort. Mancherorts herrscht der Brauch, von dem ge- 
liehenen Oelde etwas abzuziehen, nämlich von je 50 Pfg. 
immer 2 Pfg. oder 80 Kauria nach dem heutigen Kurse 
der Muschel. Diesen Abzug teilen sich Gläubiger und 
Schuldner; der erstere steckt den Betrag ein, während 
der andere dafür „nodosa" kaufen mufs, um zu „danken". 
Die 4* Pfg. aber werden als 50 gerechnet und sind voll- 
zählig zurückzuerstatten. 

Der Abschiuls der Anleihe erfolgt stets vor Zeugen, 
meist zwei oder drei von jeder Seite. Vor ihnen be- 
sprechen die Parteien, unter welchen Bedingungen eine 
Person (oder Sache) für die Schuld in Pfand gegeben 
wird. Ebenso setzt man den Zahlungs- 



termin fest und erwägt sorgfältig, ob der Kontrakt für 
beide Teile erträglich ist. Entrichtet der Schuldner das 
Geld zur bestimmten Zeit, so hat der Gläubiger mit 
Palmwein zu danken. 

Werden bedeutendere Summen aufgenommen, so 
pflegt das nur gegen Stellung eines Pfändlings zu ge- 
schehen. Dieser kann der Schuldner selber sein oder 
eins seiner Kinder, gleichviel ob Knabe oder Mädchen, 
selbst wenn sie schon erwachsen sind "). Verheiratete 
Kinder brauchen für ihren Vater nicht mehr in Schuld- 
haft zu gehen. Hartherzige Gläubiger lassen sich zu- 
weilen schon bei einer Schuld von 60 Pfg. — oder 
2400 Kauris — eine Pfandperson stellen. 

In einigen Orfen, z. B. in Leklebi, wo Samuel 
Newell wohnt, scheint sich der Gläubiger mit einem 
blolsen Sachpfande zu begnügen. Als solches gelten 
Landeskleider, Tücher, europäische Anzüge, Gold- und 
Silbersachen, Schmuckgegenstände und endlich ein Stück 
Land oder ein Palmenwald. Bei Rückgabe des Geldes 
wird natürlich das Pfand dem Eigentümer ausgeliefert. 
Ist er nicht imstande, den Zahlungstermin einzuhalten, 
so geht er zum Gläubiger und bittet, das Pfand zu ver- 
kaufen und den Erlös von der Schuld abzuziehen. 
Uuterlätst er diese Formalität, so erhält der Gläubiger 
volles Verfügungsrecht über das Pfand, solange die 
Schuld besteht. Er darf also Kleidungsstücke und An- 
züge nach Belieben tragen; nur bat er sie, auch wenn 
sie zerrisseu sind, für den Eigner aufzubewahren, der 
ja eines Tages seine Schuld tilgen kann. Dann werden 
ihm die Reste ausgehändigt, und er niuts sie nehmen, 
ohne ein Wort dazu zu sagen. Wer einen ganzen 
Kleiderkoffer nebst Inhalt verpfändet, giebt meist auch 
den Schlüssel her, damit nach den Kleidern gesehen 
werde, um sie vor dem Verderben zu bewahren. Dafür 
steht jedoch dem Gläubiger die Benutzung su, und es 
giebt habsüchtige Leute genug, die das bis zum äulsersten 
tuifsbraucheo. 

Nimmt jemand am Zahltage das Pfand statt der 
Schuld an, so berechnet er es nach seinem „augenblick- 
lichen Werte" und nicht nach dem Preise, den es bei 
der Übergabe hatte. Bei Gold- und Silbersachen oder 
Geschmeide geschieht es öfter, dals sich die Gläubiger 
diese Stucke auf „unehrlichem Wege" aniueignen suchen. 
Manche vertauschen sogar die Pfandobjekte gegen min- 
derwertige, um dergestalt den Entleiher zu betrügen. 
Ist ein Acker oder ein Palmenwald verpfändet, so geht 
die Verwaltung an den Gläubiger ül»er, und dieser thut, 
alB wären Feld und Wald sein Eigentum. Doch bleibt 
auch dem Schuldner eine gewisse Nutznielsung frei. 
Immerhin ist es dem Gläubiger erlaubt, den Palmen- 
bestand umzuhauen und Palrawein daraus zu ziehen. 
Ein „böser Geizhals" schont selbst die jungen Bäume 
nicht und überlülst dem Schuldner nur den kahlen 
Boden, und der Geschädigte „darf dagegen seinen Mund 
nicht aufthuu". 

Wesentlich anders und verwickelter liegen die Dinge, 



") B. Plehn, Beiträge zur Völkerkunde den Togogebiete* 
(Dissertation). Halle 1*98. 8. 17 und 18. 

*) .Alle jüngeren Leute sprechen K» In-, *o daf» die Mi««iou 
sieh auch hier mit Evhe behelf.n kann." E. Burgi, .Durch 
Evheland", Bremen 1890, B. 33. 



'•) Dagegen schreibt EUi«, a. a. O., Seite 291: ,A falber 
cannot »eil or pawn his childre» withoul the consent of the 
mother, if .he be a free vornan. If the mother be a 
■he and her offnpring are wiually the property of 
and he enn dispoee of the latter without any reference to 
her. A mother, on the coutrary, who is a free woman, cau 
seil or pawn her cniltlren »ithout the consent of the falber, 
if tbe latter refuses to give her wbat »he requires. If, for 
inslance, a vornan werc coudemned to pay a flne, and her 
husband refuned to give her the amount reuuired, i>hc would 
have the ri«ht to «eil or pawn her chlldren in order to raine 
the money. In such cases it is not unusual for a mother to 
•eil or pawn her children to mehr fatber, and men often 
teilte« to aiwist their wivei« in such cases, in order that they 
may tbu* acquire eutire control a( their 
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wenn es sioh um die Hergabe eines lebenden Pfandes 
handelt, das stets eine Person ist Der erste und ein- 
fachste Fall ist der, dals sieh der Schuldner selber 
zum Pfände giebt Dann wird bereits beim Leihakt 
Tor den Zeugen vereinbart, an welchen Tagen er beim 
Verborger zu arbeiten hat. Bei kleiner Schuld ist es 
gewöhnlich ein Tag in der Woche und zwar nur in der 
Zeit, wenn es wirklich Arbeit giebt, d. h. also wahrend 
des Saat- und Erntegeschäft b. Sind die Parteien Ver- 
wandte oder Freunde, dann stipuliert man keine be- 
stimmten Tage für den Pfanddienst, sondern die Leistung 
bleibt eine freiwillige — zn der sich der Schuldner 
moralisch verpflichtet fühlt — , da ein Zwang «wischen 
Freunden und Verwandten nicht üblich ist. In Anfoe 
hülsen, wie Salomo Anku hervorhebt, die Bürger weder 
an ihrem Rufe noch an ihrer Freiheit -etwas ein, wenn 
sie in Pfand gehen, d.h. innerhalb des eigenen Stammet. 

Sind Gläubiger und Schuldner einander fremd, und 
ist das Leibgeld nach Negerbegriffen erheblich, so kann 
sich der Pfanddienst auf zwei und mehr Tage in der 
Woche erstrecken. Zu dieser Zeit rauls der Schuldner 
unbedingt beim Gläubiger arbeiten und alle« verrichten, 
was von ihm verlangt wird, Bei es Feld- oder Hausarbeit 
oder Weben; er um Ts gehorchen. Hat jemand mehrere 
Pfandleute, so scheinen diese für die aufgetragene 
Leistung solidarisch haftbar zu sein. Denn nach Paulo 
Tumitse „bestrafen" sie denjenigen, der sich von der 
Arbeit ohne triftigen Grund fernhält, damit nicht ein 
zweiter oder dritter auf ähnliche Einfülle gerate. Wenn 
ein Pfandmann nicht gut thut, seinen Herrn mißachtet, 
gänzlich seine Pflicht versäumt oder gar entflieht, dann 
darf ihn der Herr einfangen, ihn prügeln, ihm Pfeffer 
in die Augen streuen lassen — eine in Afrika weitver- 
breitete Strafe — , ihm das Essen entziehen oder sich 
an seinen Feldfrüchten und sonstigem Eigentum schad- 
los halten. Kurz, er wendet jedes Mittel an, um dun 
Schuldner zur Rückzahlung zu zwingen. Vor allen 
Dingen steigert er die Summe um ein beliebiges „Ver- 
zögerungsaugment" ")• Nötigenfalls bat er das Recht, 
z. B. in Amedschovhe und Wane, das Geld von den 
Zeugen des Säumigen einzufordern. 

Vergreift sich ein Pfandmann an den Sachen des 
Gläubigers oder nimmt ohne dessen Wissen etwas von 
den Feldfrüchten, so betrachtet man das als Diebstahl, 
und die Schuld wird entsprechend vermehrt. Begeht 
der Gläubiger solchen Versteh, so gilt die Schuld als 
getilgt Wenn der Schuldner in einem entfernten Orte 
wohnt oder einem anderen Stamm« angehört, dann muts 
er, sobald es der Gläubiger wünscht, mit Weib und Kind 
ausziehen, um im Dürfe des Geldgebers sein Quartier 
aufzuschlagen. Diese Vorsicbtsmatsregel Boll auch poli- 
tischen Weiterungen (mit den Greuznachbarn) vorbeugen, 
die sofort eintreten würden, wenn der Schuldner ein 
unzuverlässiger Mensch ist, der seine Pflichten in den 
Wind schlügt »). Um den Verlust wett zu machen, 
sucht ihm der Gläubiger kraft alten Gewohnheitsrechtes 

") Henrici in der Zeitschr. f. vergl. Rechtswlss-, 8. 145. 

") Orade beriebtet (Aus allen Wellteilen, 8. 3a), dafs er 
iich oft gewundert habe, dafs „Leute ganz geringen Schlages, 
bei denen von ungewöhnlichem Aufwände nichts zu spüren 
war, eine unglaubliche Schuldenlast auf sich gewälzt hatten". 
Erst allmählich erfuhr er, dafs dies eine Folge der unter den 
Negern grassierenden Spielwut war. Um letzterer r zu steuern, 
und das Schuldeiimachen zum Zwecke des Spiels zu er- 
schweren, besieht das Gesetz, dafs, sobald jemand aicli /um 
Bpiel eine Summe borgt, er diese mit 50 Pro*. Aufschlag 
zurückzahlen mufn; verliert er und Hpielt weiter, so erhöht 
sich dies« schon erreichte Summe wieder um 50 l'ros., und 
so geht es fori nach Belieben. Es liegt auf der iland, dafs 
auf dieae Weise eine ganz geringe Summe in kurzer Zelt 
ungeheuer anwachsen kann". 



eine Frau, einen Angehörigen oder einen Sklaven zu 
rauben ,J ), worauf jener, bezw. seine Familie mit ähn- 
lichen Repressalien antwortet» Dabei vergreifen sich 
beide, sei es mit, sei es ohne Absicht, auch an unbe- 
teiligten Personen w ), und bald entbrennt eine Fehde, 
die sich jahrelang hinsieht, Verkehr und Handel lähmt 
und die Wege verödet. 

Solcher Fälle haben wir in Togo sehr viele gehabt, 
und ihre friedliche Schlichtung war nicht selten mit 
I bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft. 

Ein regelrecht ausgelieferter Pfandmann hat zur Zeit 
der Feldarbeit zuerst den Acker seines Herrn fertig zu 
bestellen, ehe er den seinigen verschon darf. Für die 
Arbeit, die in Avatime als Zins betrachtet wird, empfängt 
er das Essen, aber weiter nichts. Ist er jedoch aus der 
| Fremde zugezogen, so giebt ihm der Gläubiger, wenn 
I „er ein gutmütiger Mann ist", drei Tage in der Woche 
frei, um für sich und seine Familie zu sorgen. Die Ver- 
pflegung durch den Herrn fällt dann fort. Geizhälse 
lassen ihre Pfaudieute manchmal vier, ja sogar fünf 
Tage in der Woche fronen, da der Verpfändete von 
Rechts wegen nur einen freien Tag zu verlangen hat. 
Dieser aber mufa ihm unter allen Umständen gewährt 
werden. 

Wenn der Gläubiger oder suin Sohn oder einer seiner 
Verwandten die Frau eines Pfandmannes verführt, dauu 
ist die Schuld getilgt, Sie verdoppelt sich jedoch, sofern 
sich der Pfaudmann mit der Frau seines Herrn vergeht. 
Denn — sagt der Volksmund — der Gläubiger hat dem 
Schuldner aus der Not geholfen; dadurch aber, dafs 
dieser die Hausehre verletzte, hat er seinem Herrn nicht 
die gebührende Achtung erwiesen, und deshalb verdoppelt 
sich die Schuld. 

Ist der Pfändling gesund und kräftig, dann darf ihn 
sein Herr auch zu Botengängen und zum 1. asttragen 
verwenden. Manchmal schickt er ihn wohl gar auf den 
Handel, z. B. mit Palmöl, Palmkernen, Tabak, Landes- 
kleidern oder Hrauntwein. In solchem Falle erhält er 
nur sein Zehrgeld, niemals jedoch einen Lohn für den 
Transport und die weiteren Bemühungen. Stirbt der 
, Gepfändete auf einer derartigen Fahrt, so ist der Gläu- 
biger verpflichtet, ihn anständig begraben zulassen, und 
die Schuld „schlaft 1 ", d. h. sie bleibt unbezahlt. Wird 
der Schuldner dagegen zu Hause vom Tode ereilt, so 
besteht die Schuld fort und fällt den Angehörigen zur 
Last 

Nach Herolds Beobachtungen n ), sowie nach etlichen 
Angaben in unserer Quelle scheinen im Hinterlande die 



") Grad«, ebeudo«. Denn der Oläubiger urteilt nach 
Negerlogik folgendermaßen : .Wenn ich den Bchuldner selbst 
fange, au sagt seine Familie, es geschieht ihm ganz recht; 
er ist selbst schuld, zuerst, dafs er Schulden macht, zweitens, 
dafs er »ich fangen läfst. Fange ich aber einen Angehörigen, 
so bestürmt den Schuldner die ganze Familie und zwingt 
ihn, für die Befreiung des Gefangenen zu sorgen. Dadurch 
komme ich eher zu meinem Gelde. als wenn ich den wirk- 
lichen Schuldner festhalle, dessen Verpflegung Geld kostet, 
und für den ich, wenn ich ihn verkaufe, vielleicht nicht ein- 
mal die geliehene Summe wieder herausbekomme, was am 
Ende doch die Hauptsache ist.' 

") .Stirbt ein als l'fand ergriffener Mensch in der Gewalt 
des Gläubigers, so setzt sich dieser dem Vorwurf aus, den 
Tod durch schlechte Behandlung verursacht zu haben, und 
es kommt darüber fast immer zur Fehde, welobe sich von 
den Gesippten alsdann gewöhnlich auf die Gemeinden über- 
trägt. Ein gegenseitiges Hin- und Hermorden, jähre- und 
jahrzehntelang, ist eine uanz gewöhnliche Folge von Schuld- 
angelegenheiten , bis «rhliefslich niemand mehr den ersten 
Grund der Sache weifs." Henrici, Zeltschr., 8.145. Vergl. 
auch A. Misch Iii- :. , Kundschafte reise im Hinterlande von 
Deutsch-Togo, Evangelisches Missionsmagazin, 1896, 8. 196. 

") Mitteilungen, Bd. 5, 8. 157. 
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Verwandten des Schuldners stets für dessen Verbindlich- 
keiten zu haften. Im Küstengebiet suchen sie sich indes 
dem unliebsamen Erbe zu entziehen, und das können 
sie nur, wenn sie den Toten abseits vom Dorfe auf einem 
Holzgerüst auslegen. Dort bleibt er «o lange, bis sich 
eine mitleidige Seele zur Übernahme der Schulden bereit 
erklärt. Erst dann giebt der Glaubiger die Erlaubnis 
»um Begräbnis und damit zur bürgerlichen Rehabilitie- 
rung des Verstorbenen " ; ). 

Von besonderer Strenge ist endlich eine Praktik, 
über die Binder") schreibt Hat sich irgend ein leicht- 
sinniger Mensch durch Verschwendung (Spiel) oder 
wiederholte Verstösse gegen die öffentliche Ordnung, die 
stets mit Geldbußen geahndet werden, so in Schulden 
.gestürzt, dats deren Betrag den V r kaufswert des 
Mannes — in die Sklaverei — übersteigt, dann ist die 
Möglichkeit gegeben, den Übelthäter für seine Thorbeit 
am Leben zu strafen. Das Familienhaupt sendet ihn 
mit 12head, d. h. 12 Mark in KauriB, zum Sitze des 
Stammeshäuptlings und lalst dort melden: „Diesen 
unseren Bruder haben seine Schulden gefressen !" Hierauf 
folgt die nötige Untersuchung — „Palaver" — , der Bich 
bei entsprechendem Befunde das Todesurteil, das durch 
Erschlagen mit der Keule vollstreckt wird, unmittelbar 
anschliffst. Von den 12 Mark nimmt der Häuptling 
das meiste; den Rest verteilt er als Zwangsdividende 
an die Orte, wo die Glaubiger des Hingerichteten wohnen 
und läfst ihnen sagen, dats jener für seine Schulden 
das I/ebeo gelassen habe und sie nun keinerlei An- 
sprüche an die Familie erheben dürften. 

Durch dies drakonische Gericht werden die Ange- 
hörigen der Gefahr enthoben, für das schlechte Indivi- 
duum haften zu müssen, eine Verpflichtung, die sie in 
Unkosten und Pfandsklaverei stürzen würde. 

Wir kommen jetzt zu den Fällen, in denen ein 
Familienglied des Schuldners, meist also eins seiner 
Kinder, in Pfanddienst geschickt wird. Ist der Vater, 
der so lange für sich selber bürgte, gestorben, dann 
erklärt sein nächster Verwandter, dals er das Kind deB 
Toten als Stellvertreter an den Gläubiger ausliefere. 
Bei diesem Akt sind wieder die üblichen Zeugen zu- 
gegen, ebenso das Kind, das von dem Augenblick an, 
wenn der hodojra getrunken ist, ganz in die Gewalt des 
Schuldherrn kommt. Es wird sein Knecht oder seine 
Magd und ist zu bedingungslosem Gehorsam verbunden. 
Wenn das Pfandkiud etwas bedarf, z. B. Medizin bei 
Krankheiten oder neue Kleider, so muls dafür der Vater 
sorgen oder, falls dieser nicht am I<eben ist, die natür- 
liche Mutter mit den Verwandten. Der Gläubiger 
„kümmert sich um keinerlei Bedürfnisse" des Pfänd- 
lings, „ausgenommen das Essen". 

Wer ein Mädchen in Pfand giebt, sucht auB nahe- 
liegenden Gründen über alle Möglichkeiten klar zu ver- 
handeln. Er sagt zum Gläubiger: „Ich verpfände dir 
heute meine Tochter; sie ist nur in Pfand bei dir. 
Wenn ich aber meine Schuld nicht so bald aufbringen 
kann, dals dos Mädchen in deinem Hause zur Jungfrau 
erwächst, so inufst du, falls sie dir gefällt, und du sie 
heiraten möchtest, mir dies zuerst sagen. Wenn du 
sie aber ohne mein Wissen verführst, bo ist meine Schuld 
.verbrannt', d. h. getilgt." 

Verschuldete Männer pflegen auch ihre Frau — oder 
eine ihrer Frauen — zu verpfänden. Nicht selten hei- 



") Vergl. H. Seidel, Krankheit, Toii uud Be*tri»bni« bei 
den Togonegern. G lob VI, Bd. 72 (18Ö7), H. 42 mit Note 37 
bis 45: aufserdem Henrici, Zeitschrift, S. 145 und 146 und 
Orade, 8 »0. 

") Das Kvheland, 8. 20. 



ratet '*) diese der Gläubiger, und das gereicht dem 
Schuldner cum Nutzen — etwa wie oben — , obschon 
unser Timoteo Kofi nichts Bestimmtes darüber sagt. 
Sollte es der Frau aber einfallen, und fei es nach Jahren, 
gegen ihren neuen Gatten widerspenstig zu werden, 
dann verlangt er sein Geld zurück. Einen Teil schenkt 
er indes der Frau, damit sie sich die Kleider — gemeint 
sind die viereckigen Landest ücher — kaufen kann, mit 
denen die kleinen Kinder auf den Rücken gebunden 
werden. 

Als Ergänzung hierzu erwähne ich eine verwandte 
Rechtsübung von der Küste, die bereits Graf Pfeil fest- 
stellen konnte ,s ). Um sich der drückenden Verbind- 
lichkeiten zu entledigen, pflegt eine verschuldete Familie 
dem Gläubiger statt der Zahlung eine Tochter zur Ehe 
anzubieten. Wenn diese Frau aber später wegläuft, so 
erhebt der Mann an die Schwiegereltern nicht nur An- 
spruch auf Ersatz der Schuld, sondern aller ihm er- 
wachsenen Kosten. 

Recht hart für den Schuldner wie für das Pfandkind 
ist nach T. Kofis Angaben die in Agome herrschende 
Praxi». Hier muls der Vater, wenn der Gläubiger seine 
Tochter ehelicht, für diese „eine Ziege schlachten", die 
er am Zahltage nebst dem Palmwein und dem Gelde 
zum Ausleiher bringt. Schlachtet er die Ziege nicht, so 
kann, falls das Mädchen stirbt, die Schuld noch einmal 
gefordert werden, und die Kinder, welche von ihr stam- 
men, sinken zu Sklaven herab. Nur die Ziege hilft den 
Kindern sur Freiheit. 

Als letzten Punkt hätten wir jetzt noch die Zins- 
frage zu erörtern. In Avatime, sagt Samuel Ntumi, 
ist es Sitte, dals die Dienstleistung des Pfändlings als 
„Gewinn des Geldes" betrachtet wird; denn eigentliche 
„Zinsen werden nicht genommen* **). Es giebt jedoch 
Plätze (und Landschaften), wo man obendrein Zinsen 
verlangt, z. B. in Peki. Dasselbe schreibt der Lehrer 
Yawokuma aus Gbedscigbe, wo aufserder Arbeitspflicht 
direkt Prozente zu zahlen sind, und zwar meistens zehn 
vom Hundert. Ist der Schuldner ein Jäger, den man 
seines Berufes halber nicht zur Feldbestellung nötigen 
kann, so muls er von jedem Wild, das er erlegt, dem 
Gläubiger eine Keule geben, und dieser Zwang dauert 
bis sur Tilgung. 

•Wer sich der Dienstpflicht entzieht, hat höhere Zinsen 
zu entrichten, nämlich 2.50 Mk. für je 10 Mk.-, das sind 
also 26 Prozent. Dem gleichen Satz unterliegt jeder, der 
prolongieren muls. überhaupt zeigt neuerdings der 
Togoneger grolse Lust am Zinsennehmen. Er lernt das 
teils von seinen Brüdern an der Küste, teils von den 
Haussakaufleuten, und als gelehriger Schüler fordert er, 
soviel er nur irgend erzielen kann. Yawokuma er- 
zählt, dals in letzter Zeit jeder, der nicht für seinen 
Gläubiger arbeiten will, statt 10 Mk. schon 15 Mk. zu 
entrichten hat. Wer jedoch arbeitet, wie „es von jeher 
in diesem Stamme Sitte und Ordnung war, der braucht 
nur 12 Mk. für die 10 Mk. zurückzuzahlen". 

Vorläufig ist bei dieser Berechnung noch die Zeit 
autser acht gelassen; denn keiner der schwarzen Lehrer 
sagt, ob die von ihm erwähnten Interessen als Jahres- 
satz oder anders zu verstehen sind. Ich möchte indes 
das erster« glauben, da mir von gut unterrichteter Seite 
versichert ist, dats unsere Evhe durchgehends 1,5 Pro«. 



") Ullis, a. a. O., B. 221, drückt sich hier deutlicher au«: 
A man wtio ha«a woman placed in his hsnds a* a pawri. has 
the riglit to use her as n coneubine, and any cbildren she 
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auf den Monat nehmen, also lSProz. auf das Jahr. In 
Rücksicht auf diese Wucherzinsen sowohl, wie nicht 
minder auf die Gefahren des Pfaudwesens, scheint es 
sehr an der Zeit, dals nicht blofs die Missionen, sondern 
auch die Regierangsorgane sich mehr als bisher um die 
Geldgeschäfte unserer Togoneger kümmern und den allzu 
habgierigen Plusmachern scharf auf die Finger sehen ! 

Zum Schluß habe ich noch ein kurzes Wort über 
die Abzahlung und das spatere Verhältnis Ton 
Gläubiger und Schuldner mitzuteilen. War der 
erstere hart und grausam, so bleibt zeitlebens ein 
Stachel im Herzen des Eutleibers zurück, und er nähert 
sich nie mehr seinem Peiniger »»). Haben aber die Par- 

*') Bei nachtragenden und rachsüchtigen Personen ist 
leicht noch Schlimmere« zu befürchten, wie die hei Henri ci, 
Togogebiet, S. »9 bis 103, erzahlte Brmordung eines B*pe- 
ditionwolilatcn beweist, den ein ehemaliger Schuldsklave, der 



teien während der Schulddauer in -Eintracht und Frieden" 
miteinander gelebt, dann erfolgt die Tilgung „mit Freu- 
den". Eine „Feierlichkeit mit Eisen und Trinken", 
wuzu beide Teile gleichmäßig beisteuern, wird veran- 
staltet, und der Pfandmann kehrt ohne Einbuße seiner 
bürgerlichen Rechte zu seinem Dorfe und Stamme heim. 
Gar oft, schreibt Aron Mechatso* 1 ), schliefen Gläu- 
biger und Schuldner Freundschaft fürs Leben, und in 
jedem Jahre geht letzterer zu seinem ehemaligen Pfand- 
herrn und arbeitet bei ihm aus freien Stücken, nicht 
mehr als Pfandling, sondern „als Freund aus Freund- 
schaft und Brüderschaft". 



in der Familie de» Getöteten schlecht behandelt worden war, 
bei der ersten passenden Gelegenheit nlederscliofs. 

") Dieser zwar gut beanlagte, aber in »einer sittlichen 
Führung nicht zuverlässige Mann mußte vor einiger Zeit 
leider aus dem Missionsdienste entlassen werden. 



Woelifels Reisen im Hinterlande der Elfen beinküste. 



Das Hinterland der Elfenbeinküste gehörte bis vor 
einem halben Jahrzehnt zu den am wenigsten bekannten 
Teilen Afrikas, und erst die franzosischen Unter- 
nehmungen der jüngsten Vergangenheit haben das 
Dunkel etwas gelichtet. Die Gründe dafür, data die 
Forschung sich dort so stark verspätet hat, sind zwei- 
Art. Zunächst 



lagen östlich der libe- 
rianischen Grenze im 
Quellgebiete der süd- 
lichen Nigerzuflüaae 
die Hochburgen der 
Macht Samorys, die 
ein Eindringen von 
Norden her lange Zeit 
unmöglich machten, 
und andererseits er- 
schien auch der Vor- 
marsch von der Küste 
aus wenig aussichts- 
vull, weil die auB dem 
Innern kommenden 
Flüsse und der pfad- 
lose, an jener Stelle 
200 bis 300 km breite 
Küstenwald keiue Ein- 
gangspforten boten. 
Außerdem wulste man 
auch, daß das Hinter- 
land zum Teil von 
kriegerischen , curo- 
püerfeinlichen Stäm- 
men bewohnt ist, die 
den ersten Versuch, 
vom oberen Niger her 
eine Bresche in das 
Unbekannte zi 




Im Jahre 1897 begannen dann die ernstlichen Ver- 
suche, eine Verbindung zwischen der Küste und den 
Ländern an dem oberen Niger zu gewinnen, Versuche, 
die bald darauf mit viel günstigeren Bedingungen 
insofern zusammentrafen, als Saroory Ende September 
1898 von den Franzosen gefangen genommen und damit 

das schlimmste Hin- 
dernis beseitigt wor- 
den war. Es sind 
diese Unternehmun- 
gen alle im „Globus" 
besprochen worden, 
und es sei hier des- 
halb nur kurz an sie 
erinnert: Eysseric 
ging 1897 den Ban- 
dama aufwärts and 
kam am Roten ßan- 
dama bis zu einem 
etwa unter 7° 20' 
nördl. Br. gelegenen 
Ort Elengc, wo ihn 
die drohende Hallung 
der Eingeborenen zum 
Rückzug zwang. Eys- 
se>ic war dadurch ge- 
hindert worden, An- 
schluß au die Routen 
Blondiaux' zu gewin- 
nen, der gleichzeitig 
von Nordwesten her 
die Verbindung mit 
der Küste herzustellen 
versucht hatte. Blon- 
diaux' Routen reichen 
von Beyla her an drei 



gründlich zum Scheitern brachten: es war nämlich 1889 
eine anter Knill v and Puuly stehende Mission von dem 
Stamme der Torna bei Neapa (am oberen St. Paul, auf 
heute liberianischem Gebiet) niedergemetzelt worden. 
So reichte denn bis vor etwa fünf Jahren unsere Kenntnis 
vom Hinterlande der Elfenbeinküste südwärts über die 
Linie Beyla-Koog kaum hinaus, während an der Kaste 
wenig mehr als die Flußmündungen bekannt waren und 
im Osten im allgemeinen der Weifse und der vereinigte 
Bandama die Grenze der terra incognita bildeten. 

Obba» I.XXIX. Nr. 20. 



ins Quellgebiet der Küstenflüsse: hei Nso in da» des 
Cavally, bei M»n und östlich und nordöstlich von Tuba 
in das des Sassandra und noch weiter östlich in das des 
Roteu Bandama, so data Bnonsira, Blondiaux 1 fernster 
Punkt im Südosten, nur eine Tagereise von Elenge, dem 
nordwestlichsten Punkt Eysaerics, ab liegt. Blundinux' 
Mission war 1899 beendet und hatte u. a. ergeben, dals 
das Stromayatem des Sassandra viel weiter nach Norden 
reicht, als man früher angenommen ; gehörten ihm doch 
die Flüsse im Süden von Odienne (9» n. Br.) an, die 
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Abb. 1. Tant der Gerw. 

man bisher dein Bandama zugeleitet hatte. Die von 
Eyaseric und Blnndiaux vergebens erstrebte Verbindung 
der Küste mit dem Soudan Franca^ wurde endlich im 
Westen, im Thal des Cav&lly hergestellt: Uostains, 
dessen erstes Vordringen im unteren ('avally ebenfalls 
ins Jahr 1697 fiel, ging Anfang 1399 von ßereby an 
der Küste zum Mittellauf jenes Stromes, errichtete an 
ihm unter 6° n. Br. den Posten Fort Dinger und zog 
dann weiter über Land Aber Nso nach Beyla, wo er im 
April 1900 nach einigen Kämpfen mit den Eingeborenen 
glücklich anlangte. 

Bevor noch Hostains sein Ziel erreicht hatte, war 
im Februar 1899 von Sigiri am Niger eine neue Mission 
aufgebrochen, die des Marine-Infanterieleutnants Woclffel, 
aus deren Erlebnissen und Ergebnissen hior einiges Nähere 
mitgeteilt sei. Sie war 
Ton dem Komman- 
danten de Lartigue 
ausgerastet worden, 
der nach Gefangen- 
nahme Samorys fran- 
zösische Posten ins 
Gebiet der kriegeri- 
schen Waldstämme 
südlich und südöstlich 
von Beyla vorzuschie- 
ben und, wenn mög- 
lich, die Verbindung 
mit der Küste zu gc- 
winnen sich bestrebte. 
De Lartigue wutste, 
dals Uostains von der 
Küste aus im Vor- 
dringen begriffen war. 
und er wies deshalb 
Woelffel an, eine Be- 
gegnung mit jenem 
anzustreben ; jedoch 
kura diu sc nicht zu- 
stande, da Woel fiel sich 
zu weit östlich hielt, 
wahrend Hostains, um 



ein Zusammentreffen 
mit den als kriegerisch 
bekannten Stämmen des 
Ostens zu vermeiden, 
westlichere Routen ein- 
geschlagen hatte. Die 
Schwierigkeiten, denen 
Hostains somit aus dem 
Wege gegangen war, 
hatte Woelffel voll aus- 
zukosten, und sein Vor- 
dringen war zeitweise 
ein beständiger Kampf, 
so dals er sülwarts 
über den von Blondiaux 
erreichten Ort Man 
nicht weit hinausge- 
kommen ist. 

Woelffel verfügte über 
zweiEuropfter.den Leut- 
nant Mangin und einen 
Sergeanten, sowie über 
100 Schützen und 150 
Träger, und zwar be- 
fanden sich unter den 
ersteren mehrere frühere 
Uauptleute, unter letz- 
teren viele frühere Krieger Samorys, die nach dessen Fall 
französische Dienste genommen hatten. Die Expedition, 
die am ls. Februar Sigiri verlassen hatte, erreichte am 
21. Februar Kankan am Milo, eins der lebhaftesten 
Centren der islamitischen Propaganda, gelangte am 
28. Februar nach Samorys ehemaliger Hauptstadt 
ßissandugu, die heute nur ein Dorf von 100 bis 150 Ein- 
wohnern darstellt, berührte am 4. März Keruane, die 
Heimat der Familie Samorys, und kam nach Über- 
schreitung des den Milo vom Dion trennenden Gebirges 
auf dem 1200 m hohen Pata von Goiffe am 7. März nach 
Beyla. Hier traf Woelffel bis zum 20. März die letzten 
Vorbereitungen. Die Stämme im Süden standen im 
Rufe grolser Wildheit, auch sollten sie der Anthro- 
pophagie huldigen. Immerhin erschienen darum die 




Abb. 2, Trommler und Tänzer der Marion. 
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Abb. 3. Zauberer bei den AnthropopbageD. 

Verhaltnisse für ein Vordringen noch nicht ungünstig, 
da einige jener Stimme hich in den letzten Kämpfen mit 
Sinn. tv als brauchbare Hülfstruppen bewiesen und den 
Franzosen freundliche Gesinnungen bekundet hatten. 
Woelffel zog zunächst südwärts und passierte den 
wichtigen Handelsort Bola, wo auf den alle Woche 
wiederkehrenden Märkten die Sodanstämme ihre Pro- 
dukte Salz, Gewebe und Vieh gegen die Ton den süd- 
licher wohnenden Gerne berheigebrachten Kolanüsse und 
Sklaven eintauschen. Die Sklaven sind jetzt im südlichen 
Sudan schon knapp geworden, so dafs ein Erwachsener, 
der in Bola kaum 150 Fr. kostet, im Süden mit der 
doppelten Summe bezahlt wird. Man erreichte sodann 
die Gebiete der erwähnten Gerse nnd ihrer südlichen 
Nachbarn, der Manon, die die Expedition zum Teil 
freundlich empfingen, 
zum Teil über auch 
aus Fnrcht vor den 
Franzosen in die Wal- 
der geflüchtet waren. 
In dem OrteGeke er- 
innerten sich die Be- 
wohner eines weifsen 
Reisenden, der dort 
vor langen Jahren 
einmal durchgekom- 
men sein sollte, und 
Woelffel meint, das 
könne nur Anderson 
gewesen sein, der 
1868 von Monrovia 
nach Mnsardu (heute 
Mussadugu bei Beyla) 
gewandert ist ; Ander- 
son war freilich Mu- 
latte. Die dortigen 
Gerse bewillkomm- 
neten die Franzosen 
mit Freudentänzen 
(Abb. 1 ) und auch die 
Manon in Lola, wo 
beide Stämme bei 
einander wohnen, ga- 
ben Trommelkonzertu 



und Tänze (Abb. 2) zum besten. Der 
allgemeine Charakter der Landschaft hatte 
sich mittlerweile geändert. Bis Geke glich 
er dem des südlichen Sudan, indem sich 
die Bäume und Str&ucher nur an den 
Sümpfen und in den Gründen zu Wäldern 
verdichteten; Geke selbst liegt auf einem 
Hügel im Walde. Je weiter man dann 
nach Süden kommt, um so mehr nehmen 
die Gehölze au Uu>fang zu, und südlich 
von Lola beginnt der eigentliche kom- 
pakte Küstenurwald, dessen Grenze etwas 
weiter östlich ihren nördlichsten Punkt 
(8° nördl. Br.) erreicht, worauf «ie sich 
allmählich nach Südosten zurückzieht. 
In dieser Gegend ist die Breite des Küsten- 
waldes von Ober- Guinea am grulsten. 
Sowohl die Gerse wie die Manon hält 
Woelffel für Anthropophageu , und «eine 
Samorysoldaten behaupteten gar, sie 
teilten ihre Vorliebe für Merjschenfleisch 
mit allen anderen nördlichen Waldstäm- 
men. Woelffel erzählt, er habe den lauten 
in Lola einen Salzbarren geschenkt und 
am nächsten Tage gefunden, data sie ein 
nach Beendigung der Feldarbeit überflüssig gewordenes 
Mädchen erschlagen hätten, um das geschätzte Gewürz 
gleich nützlich zu verwenden. Sonst werden die im 
Kampf getöteteu Feinde gegessen, deren Schädel die 
Häuptlinge als Siege*trophäen in ihren Hütten auf- 
hängen. Besonders ausgewählte Stücke spart man in 
mit Palmöl gefüllten Kalebassen für die Festtage auf. 
Hat man keiue erschlagenen Feinde, so sorgen die 
Zauberer (Abb. 8) für ein passendes Opfer. 

Nachdem Woelffel in Lola einen Posten errichtet 
hatte, zog er am Nordfluts des Gebirgsmassivs von 
Naba und Kore nach Nso und überschritt dabei den 
Diugu (Abb. 4), der nach HostaiuB der Oberlauf des 
Cavally ist und auf dem NabamaBsiv entspringt; er 
nimmt weiter unterhalb den Namen Duo an. Es ist 




Abb. *. Brücke über den Diugu (Cavally) bei Nso. 



Digitized by Google 



3tr, 



Singer: Woelffel» Reisen Im 11 interlandc der Elfenbeinküste. 




Abb. !>. Der Diugu (Cavally) bui Tiafeao. 



jedoch möglich, dats Diugu und Duo nicht identisch 
sind und ■.litis der nach Aussage der Eingeborenen 
mächtigere Mani. der ebenfalls auf dem Nabatuassiv ent- 
springt, aber einen westlicheren Lauf nimmt, der Ober- 
lauf des Duo and damit der llauptquelllluts des Cavally 
ist Hostains Karte („La Geographie", Juni 1900) 
littst diese Möglichkeit zu. Das Massiv von Kuba ist 
2170m, das von Kore etwa ebenso hoch. Deide be- 
stehen aus Granit und Sandstein, sind von vielen Wasser- 
adern durchfurcht und nackt und dürr, wahrend die 
Humuserde in die waldbedeckten Thäler hiuunter- 
geschwenimt ist Von diesen Granitmassivs giebt es 
in jenen Teilen des Küsten waldea und nördlich davon 
noch zahlreiche andere, und sie bilden ein Charakteristikum 
jener liegend, die 
die höchste des gan- 
zen Sudan ist. Zu 
erwähnen sind die 
Massivs von Tura 
östlich von Nso und 
die von Druple und 
Selekuroa im Sud- 
osten, von denen das 
letztere gar eine 
Hohe von 3000 in 
erreichen dürfte und 
dicht bewaldet ist. 
Solche grofsen Er- 
hebungen in jenen 
Gebieten Afrikas hat 
mau bisher nicht 
vermutet. 

In Nso trat eine 
Teilung der Expedi- 
tion ein. Leutnant 
Maiigin wtirdo mit 
einer Abteilung nach 
Osten gesandt , um 
sich Ober Man nach 
dem schon erkun- 
deten Mnrktorte Ge- 
kangtii zu begeben, 



wo Woelffel sich mit 
ihm wieder zu ver- 
einigen gedachte. Zu- 
nächst ging Woelffel 
selber am Dingu ab- 
wärts bis Tiafeso 
(Abb. 5), wo er früher 
einen gefürchteten 
General Sauiorys, den 
Häuptling Kunady- 
Keleba (Abb. G) ge- 
schlagen und gefan- 
gen genommen hatte. 
Kunady-Kelcbe war 
nachher in franzö- 
sische Dienste getre- 
ten und hatte die 
Unterwerfung der 
Torna bewirkt, die, 
wie erwähnt, 1889 
die Mission Bailly- 
Pauly vernichtet hat- 
ten. Woelffel ging so- 
dann über Selckuma 
nach Gotongui und 
vereinigte sich dort 
Anfang Mai mit Maii- 
gin, der in Gekangui heftige Angriffe der Molos zu be- 
stehen gehabt und sich nach Gotongui hatte zurückziehen 
müssen. Außerordentlich beschwerlich waren die Märsche 
beider Abteilungen durch den Urwald gewesen, wo man 
sich oft den Weg schrittweise mit dem Haumesser bah- 
nen mutete und noch dazu stetigen Angriffen ausgesetzt 
war. Dieser jungfräuliche Wald, in dessen Inneres 
das Sonnenlicht niemals Zutritt gewinnt, und in dem 
schwere, feuchte Hitze herrscht, ist nur ab und zu von 
engen EuUwegen durchzogen, die von tausend Hinder- 
nissen — schlammigen Sümpfen, gefallenen Baum- 
stämmen, hochstehenden Wurzeln, spitzen Felsen, Kriech- 
und Stachelpflanzen — nahezu ungangbar gemacht 
werden. Diese Pfade erweitern sich nur in der Nähe 




Abb. 7. Durf der Diula. 
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der Dörfer und Bind dann von sorgfältig gepflegten 
Kolabäninen eingefalst. Die Dörfer der dortigen Stämme, 
der Blolo und Diula, sind gewöhnlich auf Boden- 
erhebungen, oft Adlernestern gleich auf 150 bis 200 m 
hohen Graten gelegen und mit Strauchwerk undPalissadcn 
umgeben, zu denen von zwei Seiten Futswege empor- 
führen. Die beiden Thorwege sind noch besonders ge- 
schätzt, indem man nur auf treppenartigen Anbauten 
zu ihnen gelangen kann. Die wenigen Hütten dieser 
Dörfer (Abb. 7) haben runde Form und Kegeldach. 
Fast alle Waldstäoime 'tragen denselben ethnischen 
Charakter; die Manner sind von mittlerem Wuchs und 
gut gebaut, die Hautfarbe ist eher bronzen als schwarz. 
Die Sprachen sind von» 
einander zwar verschie- 
den, gehören jedoch zu 
einer Familie. In der 
Nahe der Dörfer liegen 
Kulturen von Maniok, 
Reis, Mais, Bananen, 
Erdnüssen, Yams, etwas 
Hirse und Zuckerrohr; 
Hau ptbeschaftigungon 
sind indessen Jagd und 
Fischfang. Die Einge- 
borenen zeigen grofse 
Gewandtheit und jene 
Kraft, die nur harte 
Lebensbedingungen er- 
zeugen können. Im 
Kampfe sind sie furcht- 
bare, hartnäckige Geg- 
ner, die sich ihrer 
Fenersteinflinten , Jan- 
sen und Messer gut zu 
bedienen wissen. Schon 
Ilostains fiel es auf, 
da£s die Stämme im 
Waldgebiet des Hinter- 
landes völlig verschie- 
den von den Küsten- 
bewohoern waren, doch 
lassen die bisherigen 
vorläufigen Schilde- 
rungen der Reisenden 
uns noch nicht klar er- 
kennen , mit welchen 
Völkergruppen wir es 
hier zu thnn haben. Er- 
wähnt möge noch sein, 
dar« Woelffel von den 
Diula (oder Dan) und 
von den ihnen im 
Osten benachbarten 

Uobe die Bemerkung macht, dafs sie ebenfalls Kanni- 
balen seien. 

Nachdem die Mission in Gotongui wieder vereinigt 
war, sog Woelffel südwärts nach Dainne, einer grolsen 
Niederlassung der Blolo. Er erhielt nach langen Ver- 
handlungen Einlats in die verschanzte Stadt, doch 
nahmen die 2000 bis 3000 dort versammelten Krieger, 
die sich mit gelber und weitser Erde bemalt hatten, 
bald eine drohende Haltung ein. WoelfTel baute sich 
deshalb in der Nähe ein verschanztes I-ager und hatte 
hier acht Tage hindurch eine Reihe watender Angriffe 
zu bestehen, bis am 20. Mai die Kraft der wilden Blolo 
gebrochen erschien und er Gekangui erreichen konnte. 
Hier blieb Woelflel den Juni und Juli über, während 
Mangin noch einen wieder sehr verlustreichen Vorstols 




Abb. fl. Samorys früherer General Kuruuly-Keleba. 



nach Logaale am So unternahm und damit den süd- 
östlichsten Punkt gewann, bis zu dem die Woelffelsche 
Expedition Oberhaupt vorgedrungen ist. 

Von den Zauberern in Gekangui erzählt Woelflel 
wunderbare Dinge. Ein Mann hatte Halsentzündung 
und der Arzt oder Zauberer beschuldigte eine IG km 
weit entfernt wohnende Frau, sie habe dem Kranken 
das Übel angehext. Die Frau wurde ersucht, ihre 
Unthat wieder gut zu machen, und leugnete sie nicht. 
Es »oll das in solchen Fallen überhaupt nicht vor- 
kommen. Eine junge Negerin, die sich über einen 
Zauberer lustig gemacht hatte, bekam alle Tage zur 
bestimmten Stunde Anfälle von konvulsivischem Zittern. 

Man bezahlte den Zau- 
berer, und er hob das 
('bei. wie ereB geschickt 
hatte. WoeltTel glaubt 
an Suggestion; denn 
diese Frau zeigte alle 
Merkmale von Hypnose. 

Die Mission war noch 
immer ohne Nachricht 
über Hi ist «ins, und 
WoelfTel konnte auch 
keine Kande Aber die 
nach Süden führenden 
Wege gewinnen. Er 
gründete im Juli am 
Flusse So im Gebiete 
der Diula (Abb. 8) den 
Posten Nuantogluin, be- 
ruhigte das Land, nach- 
dem er einige Angriffe 
zurückgeschlagen, und 
bat das Gouvernement 
um Ersatz, da von 
seinen Leuten im Ver- 
lauf der vielen Kampfe 
22 getötet und 43 ver- 
wundet worden waren. 
Woelffel wurde nun in- 
dessen zurückgerufen 
und gleichzeitig die 
Aufhebung des Postens 
Lola verfügt. Kr liefs 
daher nur in dem völ- 
lig gesicherten Nuan- 
togluin eine Besatzung 
zurück und verlieh im 
Oktober 1899 das Wald- 
gebiet, indem er zu- 
nächst nordwärts nach 
Tuba und dann west- 
wärts nach Beyla zog. 
Die wissenschaftlichen' Ergebnisse der Mission sind 
nicht unbedeutend. Ihre Routen erweitern die Auf- 
nahmen Blnndiaux' and bewegen sich über 1600km in 
neuem Gebiet. Autserdem ist viel botanisches und 
linguistisches Material gesammelt worden. Die Ge- 
staltung des Flugnetzes erhellt ans der beigegebenen 
Kartenskizze, und es sei nnr folgendes bemerkt: Der 
südlich von Beyla entspringende Feredaguba, der als 
Quellarm des Sassandra su betrachten ist, erhält von 
Westen den ebenso bedeutenden Kating und jedenfalls 
auch den noch bedeutenderen So. Der Fereduguba ist 
hei Duguguela von Schnellen durchsetzt und dort, wo 
er sich nach Süden wendet, 100m breit; er durchflicfst 
dann die Ebene von Dabala, die er zur Hochwasserzeit 
in einen See verwandelt. In der Landschaft Uobe 
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nimmt er den Namen Diobo an. I>er Itafing ist bei Du«, 
50 km oberhalb seiner Mündung, 150m, der So bei 
Nuantogluin 100 m breit Die Hydrographie des Westens 
ist schon kurz besprochen. Der Boden im Reisegebiet 




Abb. 8. DlulaHüuptlinge. 

der Mission besteht aas Sandstein und Granit Die 
Berge bilden ungeheure, vom Regenglatt ausgewaschene 
Dome von grauer und blauer Farbe. Zwischen Beyla 
und Geke sind die frei liegenden Stellen infolge Eiscn- 
beimüchuDg rotlich gefärbt. Im Waldlande ist der 



Boden mit einer sehr dicken Humusschicht bedeckt, die 
eine üppige Vegetation hervorbringt ; darunter erscheint 
in wechselnder Tiefe Thon. Quarz, der vielleicht gold- 
haltig ist — er sieht so aus wie der von Bure bei Sigiri 

am Niger — findet 
sich besonders um Ge- 
kangui; die Eingebo- 
renenkennen indessen 
kein Gold und ver- 
arbeiten nur Kisenund 
Kupfer. Ersteres er- 
halten sie ans dem 
Norden, letzteres von 
der KQste. Schling- 
gewächse oder Bau ine, 
aus denen sich Kaut- 
schuk gewinnen lietse, 
hnt die Mission nicht 
angetroffen , dagegen 
findet sich die Olpalme 
in (Iberllufs bis zu 
400 km landeinwärts. 
Je weiter man süd- 
wärts kommt, um so 
ärmlicher wird das 
Gebiet an Haustieren. 
Die wichtigsten sind 
Schafe, Ziegen, Rind- 
vieh, Hunde sowie 
Katzen, und zwar 
werden die letzteren 
als Schlachtvieh sehr 
geschätzt. 

Der Wald hat eine 
reiche Fauna. Viele 
Arten von Affen kom- 
men vor, in den Gewässern wimmelt es von Flulspferden 
und Krokodilen. Der Elefant findet sich in den be- 
waldeten Bergmassivs von Druple und Selekuma; zahl- 
reiche Herden trifft man auch in dem Lande der Gere 
(südwestlich von Tiafeso). Singer. 



Der Ursprung des Rundlings. 

Von Dr. Gustav v. Buchwald (Neustrelitz). 
II. (Schluls.) 



4. Das Wortbildnngsgesetz der deutschen 
Sprache (Periode I). Jedes Elementnrwort besteht 
aus einem Klang (Vokal) mit einem vorangehenden oder 
folgenden Geräusch (Konsonant). Es bezeichnet je nach 
der Begleitgebärde Zustand, Sache, Person, Thun und 
That. Allu Ideen, die es ausdrückt, sind durch rein 
Bssociatives Denken entstanden. Die Modifikationen 
können nur durch die Hohe und Tiefe ausgedrückt sein, 
wns für uns nicht mehr nachweisbar ist, oder durch die 
h&ufig noch nachweisbare Dehnung des Klange». Die 
Dehnung giebt die Begriffe der Erweiterung, der Höhe, 
der Steigerung und kann zum wirklichen Gegensinn 
werden. Es haben also die Elementarworte zumeist ihr 
elementares Gegenwort. 

Klasse A der Elementarworte enthält nur Nah- 
rungslaute und folglich auch die Bezeichnung für die 
Mutter als Ernährerin. 

Klasse B der Kl em e n t ar wort o enthält die Laute 
für die primitiven Lebensbedürfnisse und Tbätigkeiten 
und ist entstanden aus der Beobachtung des Sprechens 
und des Sprechenden. Sie giebt also Lautbilder, die 



auf der Ähnlichkeit deB zu Bezeichnenden mit Teilen 
des menschlichen Korpora beruhen — ist also eine ähn- 
liche Projektion wie die primitiven Werkzeuge Projek- 
tion der Gliedmaßen sind. 

Klasse C der Eleraentarworte enthält nur At- 
mungslaute. Sic ist der Entstehung nach die älteste, 
weil der MeDsch eher ein- und ausatmen mufs, ehe er 
schreien oder saugen kann. Die Atmungslaute kommen 
aber dem Menschen erst spät zum Bewußtsein, z.B. der 
Begriff ich und at-em. Sie führen als Träger auimisti- 
scher Vorstellung hinüber zu appereeptivem Denken. 

Periode II. Voknlisch anlautende Elemen- 
tarworte und deren Gegenworte erhalten konsonan- 
tischen Anlaut, konsonantisch anlautende erhalten einen 
neuen Konsonanten am Ende und bilden so neue Be- 
griffe zu den bub Periode I übernommenen. Bei kurzen 
Worten der Periode II ist eine Neigung zur Bildung 
des Gegenwortes noch vorhanden. Die Begriffe der 
Periode II zeigen auimisüsche» und mythisches Denk- 
vermögen. Der Mensch ist fähig geworden zu verglei- 
chen. Neue Begriffe werden erzeugt dadurch, dafa man 
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Wort« der Periode I aneinander klebt und zu einem 
Wort macht Zahlbegriffe sind vorhanden. 

Periode III schafft zu dem Wortschatz von Pe- 
riode II zusammenfassende Hegriffe durch Absetzung 
eines dritten Konsonanten. Sie schafft neue Begriffe 
durch Klangveränderung innerhalb des konsonantischen 
Rahmens und ermöglicht mit diesem Mittel die Zeitfolge 
bei Thätigkeitsbegriffen auszudrücken, so dals die Kon- 
jugation möglich wird. Das Ende dieser Epoche fällt 
in das zweite Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung, 
wo durch deu Verkehr mit Asiaten und Mittelmoer- 
völkern die erste grotse Lautverschiebung als Resultat 
eingeführter Fremdworte und neuer religiöser und tech- 
nischer Begriffe entsteht. 

Lautverschiebungen in kleinerer Ausdehnung müssen 
bei der zunehmenden Vergesellschaftung in Periode III 
vorgekommen sein, denn es lülst sich nach der Analogie 
lebender Wildstamme vermuten, dals jede Horde kleine 
Unterschiede in der Aussprache aufwies. Hei den Ele- 
mentarworten der Klasse A, Periode I, ist das direkt be- 
weisbar, denn die Laute, welche durch Projektion zu 
Worten wurden, sind oft verschieden. Die Elementar- 
worte gaben hier ganz dieselben Begriffe durch ver- 
schiedene Klänge und Geräusche. Je nachdem der Ge- 
brauch dieser oder jener Horde an Umfang zunahm, 
verdrängte er z. B. k in p. Dieser Prozets lälst sich 
bei allen Völkern der europäischen Rasse nachweisen, 
und er dauert noch heute fort. 

Die Synthese bei Schaffung von Doppel Worten er- 
zeugte logischen, festen Accent, zu dem wir wieder zu- 
rückgekehrt sind. Sobald aber die Konjugation sich 
entwickelt hatte, war die Möglichkeit und wohl auch 
der Anfang zu dem unlogischen Accent geschaffen, auf 
dem das Griechische stehen blieb, und das Althoch- 
deutsche stand in Periode V. Bei der Konjugation, die 
nicht allein durch Klangveränderung die Zeit bestimmte, 
hingen sich zwei Thutigkeitsworte synthetisch anein- 
ander. Welches von beiden den führenden Accent hatte, 
ward durch den Sinn bestimmt. Nehmen wir beispiels- 
weise „suchen" und „thun", die sich ja nachweislich 
verbunden haben. Fragte ein Herr seine Knechte, ob 
sie wirklich nach einem angeschossenen Stück Wild ge- 
sucht hatten, so werden sie geantwortet haben: „Wir 
suchen thateil", denn das Thun war logisch für sie die 
Hauptsache. Fragte aber die Frau den Herrn, der 
später als erwartet aus dem Walde heimkam, so lautete 
die Antwort: „Ich suchen that." Als aber das zweite 
Wort durch die jahrtausendlange Gewohnheit mit füh- 
renden verschmolzen war, so dafs es wie ein Teil des- 
selben betrachtet ward, da ward es mit diesem gleich 
occentuiert. 

Periode IV mit ihrem grolsen Import asiatischer 
Worte, der das Trugbild der indogermanischen Rasse er- 
zeugte, lieferte sodann Lehnworte, die den logischen 
Accent auf lange Dauer zerstörte und schwerfällige, 
schleppende sesquipedali > Vorba erzeugten. Die Sprachen- 
schiebung, die in Periode III eingetreten sein mufs, ward 
in ihr zur Vollendung gebracht. Deutlich zeigt sich 
das an dem keltischen Lehnwort Kisen, das etwa 800 
v. Chr. ins Deutsche aufgenommen ward. Die Dauer 
von Periode IV ist datierbar von etwa 2000 v. Chr. bis 
zum Auftreten der Germanen in der Geschichte, dem 
Beginn von Periode V, die ebenso unlogisch accentuiert, 
namentlich bei Lehn Worten wie scribön. 

Ich mache hier halt in der Entwickelung des logo- 
genetischen Grundgesetzes, denn die Kenntnis dieser 
Gesetze genügt, um die Genesis von Thor und Wodan, 
sowie der Erdmntter und damit auch die Entstehung der 
Rundlingsidee sprachlich und tbatsachlich zu erklären. 



V. Die Entwickelung der Ii u n d 1 ings begriffe 
Borg, Dorf, Weih und Heim. 

1. Borg und Dorf. Hier kann man nicht be- 
haupten „im Anfang war das Wort", denn dieses gehört 
wie Borg und Dorf zu Periode III und steht auf dem 
Elementarwort OR. 

In der Vorarbeit zu diesem Aufsatz „Primitive Stein- 
zeitkulturin der La Tone-Periode (Globus LXXVTI, Nr. 16) 
habe ich nachgewiesen, data die „Wurzel" OR Höblen- 
bowohnen bedeutet; ich lasse hier die Sprachbotanik bei- 
1 Seite, denn nach ihr roütste das Gegenwort OR „Gegeo- 
wurzel" oder „Widerwurzel" heilsen und da würde jeder 
gemütliche liajuware sagen, „is dös halt a Z'widerwurz'n". 

Das Elementarwort OR, das in der Periode III unter 
dem Worte H-0R-K Wohnung der Toten, d. h. megali- 
thisches Grab schuf, gehört zu Periode I, B. Es be- 
zeichnet die Höhle und zwar körperlich die Mundhöhle 
(lautverschobeuen lat.: os) und dann projiziert die Felsen- 
höhle der Introglacialzeit und was za ihr gehört. 

Ganz kleine Höhlen blieben dem primitiven Menschen 
gleichgültig, denn sie boten ihm keinen Associationsgrund. 

Groben Höhlen, die sich als unbewohnbar erwiesen, 
boten das Gegen wort OR. Der gewöhnliche Grund zur 
Unbewohnbarkeit aber war sickerndes oder iiieisendes 
Wasser. Darum liegt in allen auf OR stehenden Worten 
der Begriff der Feuchtigkeit Wie Norrenberg in 
seinem hübschen Aufsatz über das Wort N-OR-D nach- 
gewiesen hat, bleibt an n-OR- immer der Begriff des 
l • 

Steinigen haften, während n-OR im holsteinischen Dia- 
lekt ein Wasser bedeutet, das andere verbindet. Als 
..Oh nie" und „Oerze" wird es zum Flutsnamen, in 
Goeren, Gehren und der Goehrde bezeichnet es tief und 
sumpfig am Wasser gelegene Orte. Als „Gör" finde ich 
es unweit von Quassow in den Urkunden des 14. Jahr- 
hunderts — die schwachen Steingeräte der Görunge von 
da habe ich gesammelt und zur Aufstellung gebracht 
Ihre Nachfolger wohnen in einer Reihe halbrund um 
den See in Praelank — einem Namen, der stark ans 
Slavische anklingt; es ist darauf Gewicht zu legen, wenn 
man untersucht vrer unsere sogenannten Wenden eigent- 
lich waren. 

Periode II der Intraglacialzeit bat den Menschen mit 
ihrer grötseren Wohnlichkeit aus dem OR herausgelockt 
das seine anwachsende Zahl nicht mehr beherbergen 
konnte. Gemäfs seiner Gewohnheit, hoch zu wohnen, 
schafft er sich Plätze auf Bergkuppen und isolierten 
Hügeln. Die klaffende Höhle war dem Auge sofort 
sichtbar, nicht so der bewohnte Platz auf der Höhe. 
Dieser erforderte im Verkehr eine Richtungsangabe, die 
sich am bequemsten durch Vorstrecken der Lippen er- 
gab, wobei sich das Geräusch B und BH erzeugt und 
wodurch sich das noch erhaltene Wort B-0R bildete; es 
bedeutet rein erhalten „Gipfel und Hausgiebel", die 
Bausprache kennt es als „Embore", „Enpore" u. s. w. 
nnd jeder Mensch als „empor" — die falsche neuere 
Aussprache vom Alt- bis Neuhochdeutschen thut nichts 
zur Sache. 

Zog die Jagd den Menschen z.B. in den Ixis Böhmens 
oder des Rheingaues herab, so blieb er seiner Gewohn- 
heit des Höhlenbewohnern- treu und grub sich auf 
trockenem Boden seine Mardellen. Dabei mulst« die 
Erde ver-d-rängt der Boden nicht nurge-rückt sondern 
bei Seite ge-d-rückt werden. Die Anstrengung der Zunge 
bei der Bildung des Buchstabens D erzeugte als sprach- 
liche Projektion das Wort D-OR, d. h. die gegrabene 
runde, trockene Wohnungshöhle — erhalten ist das Wort 
in dürr und dörren. Zu dem runden, geschlossenen f 
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D-OR bildet« sioh eio zweitperiodiges Gegenwort 1M)R, 
daa unverändert im Plattdeutschen und Holländischen 
als Dör, nhd. Thor erhalten ist nnd Wohoungseingang 
heute wie damals bedeutet. Für die Höhe der Denk- 
tkäligkeit dieser zweiten Spraehperiode sind die Tier- 
bezeicbnungen höchst charakteristisch. Höchst ver- 
schiedene Tiere, wie Pferd und Bär, die den Menschen 
als Nahrungsmittel angingen, wurden mit demselben 
Wort OR-S (ors — urs, Periode III hors und hros) und 
ursua (der Zusatz spelaeua ist eine Tautologie) bezeich- 
net Das erste Haustier, die erste und infolge dessen 
als Fetisch verehrte Genossin, die Schlange, ward ein 
OR-M *) (erhalten rein im Skandinavischen). Dagegen 
lulst das lange O im Lateinischen S-OR-ex vermuten, 
data die Maus dem Menschen von Anfang an unange- 
nehm war; eben deswegen ward auch sie ein Fetischtier. 

Sprachperiode III umfalst den Zeitraum von der 
letzten Eiszeit an bis zur Metallzeit. Sie ist die reichste 
an Sprachschöpfungen, denn in ihr vergeistigt der Am- 
mismus den Fetischismus und entwickelt sich zu wirk- 
licher Religion. In ihr steigt die Patriarchie Ober die 
Matriarchie und schafft das Königtum, welches gröbere 
Stämme vereinigt. Aus einer Sprache werden mehrere, 
von denen jede nur den Schatz von Periode 1 und 2 
aufnimmt und selbständig weiter entwickelt. Die Rasse 
breitet sich aus über den gröberen Teil von Europa, 
ohne je die Stufe des Nomadentums durchzumachen. 
Schon um die Mitte dieser sehr langen Zeit wird die 
Erfindung gemacht, welche die Bebauung gröberer 
Flächen ermöglicht, der Hakenpflug, den man auch 
einmal als Erfindung der Slaven pries — der Haken- 
pflug nicht nur aus Holz, sondern mit so schwerer 
steinerner Spitze, meist in Beilform, aber auch in Keil- 
form , dab er von Tieren gezogen worden sein mub 
(früher hielt man diese schweren Geräte für Holzspaltcr). 
Das B-OR und das D-OR der Periode 2 werden zur 
B-OR-G und zum D-OR- F. Das geschah so: das B O R 
erhielt ein B-OR-D und das aus der Vereinigung von 
vielen D-OR entstandene D-OR-F ward durch einen 
Zaun rund umschlossen. 

Die wandernde H-OR-De war mit ihren H-ER-Den 
in H-ÜR-Den und mit H-IR-Ten sebhaft geworden und 
ersparte ihren H-OR-T. Sie sab in B-OR-G und D-OR-F 
geb-OR-Gen wie auf dem B-ER-Ge die B-IR-Ke in ihrer 
B-OR-Ke. 

Dies kleine Beispiel von Neubildung von Be- 
griffen durch Klangversetsung zeigt zugleich auch 
den Ursprung unserer alten allitterierenden Poesie. Mit 
Händen greifbar ist für diese neolithische Epoche be- 
wiesen, data in ihr die „blaue Blume" der Poesie wirk- 
lich für den Menschen erblüht ist und dab Reinlichkeit 
für ein Menschheitsgut angesehen ward. Nietzsches 
„blonde Bestie" ist eine unrichtige Ideenassociation aus 
mangelhafter ethnologischer Abstraktion gewonnen, denn 
die Rasse ist konstant geworden und man kann aus 
rassefremden Instinkten keine direkten Schlüsse machen. ' 
Das Sklavengeschlecht — ich lasse es dahingestellt, ob 
Homo curafricanus oder, wie A. M. Hausen will, asiaticus 
— sitzt im schmutzigen Sumpf, im Gör, auf das der 
reinliche Hochländer, der BOR-Manti (noch heute ab 
Name vorhanden) oder der NOR-Mann mit Verachtuug 
herabblickt. Aus dem altkcltischcu „uxel — hoch gelegen" 
ist im schottischen Hochlande „vassal = edel geboren" 
geworden. Der ßrithon ist stolz, dab er nicht unbe- 
kleidet ist. Dieselbe Freude teilt der Germane beim 
Übergang des ziemlich unsauberen Tierfell- und Woll- 

•) Höchst charakteristisch ist dVr Warnungsruf II I G in 
hugorm = Kreuzotter. 



regimea zur leicht zu reinigenden Leinewand. Alle 
Blaueblumenpoesie ist nichts anderes als eine Feier der 
Kultivierung des blau blühenden Flachses. Die älteste 
Gespinstpflanze, die Brennessel, wird von der Sage in 
den Bann gethan (vergl. das Märchen von den sieben 
Raben u. a. in.). Und diese Instinkte stehen nicht allein, 
sie zeigen sich auch in der S-OR-Ge um die pietätvoll 
in dem H-OR-K bestatteten Toten. Alle die groben 
Totenwohnungen sind Rundlinge mit nur einem Zu- 
gang. — Es ist höchst feinfühlig, dab sich F. H. Meyer 
durch den Diugstein der Fehmarschen Rundlinge an den 
Thorstein der Isländer erinnert fühlt — denn Thor ist 
der Hausgott des Rundlings. 

Thors Genesis ist folgende. Periode 1 liefert 
ihre Fetische und die Wortklasse C an Periode 2 ab, die 
ihnen animistisch „at", d.h. Seele verleiht (vgl. die erste 
Vorarbeit zu diesem Aufsatz „Atebar und Uhu im 
germanischen Elementargedanken"; Globus 69, Nr. 16 
u. 17). In ihr entwickelt sich der Fetisch OR-M (nicht, 
wie ich früher meinte, die Kreuzotter, sondern nach 
R. Andrees brieflicher Korrektur: die Ringelnatter) und 
die S-OR die Maus zu Seelentieren, in welchem der 
OR-K- oder Tote als Gespenst fortlebt (vgl. Globus 77, 
S. 254). Der Verschlinger der Seelen ist der ST-OR-K. 
Das Wort greift auf Periode 1 zurück und daa Grausen 
malt sich lautlich durch den Warnungsruf ST, ohne den 
man diesen gefürchteten Gespensterverspeiser nicht be- 
trachten konnte. Unkundig des Verdauungsprozesses, 
glaubt der Naturmensch die Kraft, also die Seele, gehe 
in den Körper beim Verspeisen über, sowohl vom Tier 
wie vom erschlagenen Feind. Welche entsetzliche Zauber- 
kraft mubte der Vogel haben, der sich wesentlich von 
Seelen ernährte! Seit er sich aber auf Bäumen bei oder 
auf den bewohnten D-OR-Fern oder B-OR-Geu dem 
Menschen zugesellte, ward er mit freundlicheren Blicken 
angesehen und ein Diener des Wohnungsgottes, der alt- 
nordisch zuletzt Thorr hieb und urgermanisch nurT-OR 
geheiben haben kann. Nach ihm — wie sich aus dem 
dänischen Worte „Torden" folgern läbt — hat der Donner 
seinen ursprünglichen Namen erhalten, nicht umgekehrt, 

Thorrs Waffe ist der Steinhammer. Zusammen- 
geschlagene Steine erzeugen unter Umständen Feuer, 
kleine Blitze. Folglich gehört der grobe Blitz dem 
groben Thorr. Der Blitz kommt aus der Wolke. Folg- 
lich wohnt Thorr in der Wolke. Die Wolke hängt am 
Berge. Folglich mub Thorrs Borg auf einem Berge 
liegen, der ihm gehört. Der Berg wird dadurch ge- 
heiligt (Höhenkult, vergl. Andrian- Werburg) und also 
auch was auf dem Berge lebt: der Steinbock, die Ziege. 
Ab die Berghöhe nicht mehr hoch genug war, ward 
Thorr in den Himmel versetzt. 

Genau so, aber erst viel später, entstand der TON- ANS 
der Italiker. TON ist gleich dem germanischen TUN, 
dem Zaun, der das Dorf umschliebt. ANS aber heibt 
Hausbalken ursprünglich. Ehe dieser durch Schnitzer 
zu einem Götterbild umgewandelt werden konnte, mubte 
aber das Haus eine dazu geeignete Form erhalten haben. 
Wenn diese nicht aus Steinzeitpfahlbauten oder Terra- 
mnren abzuleiten ist, so fällt der geeignete Bau nicht 
einmal in die älteste Bronzezeit, denn die ältesten Haus- 
urnen Italiens setzt Montelius erst um das Jahr 1350 
bis 1200 v. Chr. an. Der keltische TuvetQOS, dem ein 
deutsches thunaras entsprechen würde, kann nicht älter 
sein. Das Wort Donner oder Donar in allen seinen 
Formen ist also sehr jung und stammt aus der näheren 
Berührung mit keltischen Stämmen (präsumptiv zugleich 
mit „Eisen" übernommen). Das konservative Dänisch 
hat in „torden" die alte Form bewahrt, auch das alte 
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kurze 0. Der Donner ist noch heute „die Stimme Gottes", 
so war er es von Anfang an : d. h. von der Zeit, als der 
Hausgott auf den Berg und schlietBÜch in den Himmel 
gestiegen war. Dats das lange 0 in Nordischen aus 
Thonr entstanden sein soll, ist unrichtig, es folgt viel- 
mehr naturnotwendig aus dem veränderten Wesen der 
meeranwohnenden Völker. Thorr, der die Flüsse Örmt 
und Korrot tAglich dreimal durchwatet und aufs Meer 
fahrt, um die Midgardschlange zu erschlagen, tritt in 
logischer Sprachfolge von seinem Elementarwort auf dus 
Gegenwort, auf dem rein erhalten Mflr, Gör und Nör, 
klangversetit Mar und Mer stehen. 

II. Weih. 

Das Wort Weih, althochdeutsch Weh, steht auf dem 
Elementarwort IH, das uns im Deutschen im Pronomen 
„ich" rein erhalten ist und dessen Gegenwort IH. das 
mit schärfst ausgehendem Atem, bei Kindern im höchsten 
Affekt des Ekels und Schreckens noch heute rein ge- 
sprochen werden kann — aber auch nur im höchsten 
Affekt. Es ist ein Geräusch, das der Erwachsene nicht 
mehr zu bilden vermag, dieses alte H, welches das Alt- 
hochdeutsche noch besah. Aoch die ältesten Geschlechter, 
deren Aussprache ich scharf anhörte, haben den alten 
Laut, oder genauer gesagt, die Fähigkeit, ihn zu bilden, 
verloren, z. B. die Geschlechter Weif, Wittelsbach, 
Mecklenburg und andere regierende Häuser mehr. . 

Ich ziehe aus dieser Untersuchung den Sohluls, dals 
der Transformismus noch weiter arbeitet in unserer 
Rasse, wenn anch für unsere Hülfsmittel unmefsbar, so 
data wir in der wissenschaftlichen Technik sehr wohl 
mit Kollmanns Persistenz weiterarbeiten können. Die 
Bildung des flüchtigen Hauchlautes ist sicher keine 
fluktuierende Eigenschaft. Davon kann sich jeder, 
der über die allerdings außerordentlich selten vor- 
kommende Eigenschaft feinen Spracbgehöra gebietet und 
sie von Jugend an geschult hat, leicht überzeugen, wenn 
er einen rasseechten Juden .hauch" und „chauh" sagen 
tatst — bei Kreuzung mit Germanen ist in erster Gene- 
ration der Unterschied stet« hörbar, selbst in zweiter 
und dritter bisweilen noch. Das Merkmal ist sicherer 
als die sechsförmige Nase. Umgekehrt kann der reine 
Germane, auch wenn er Schauspieler von Weltruhm ist 
und Shylock als Glanzrolle hat, den jüdischen Laut in 
„chan" (eher noch in cham) nie ganz richtig sprechen. 
Das H in der Sprach forechung ist ein so wunderliches 
Gebilde wie der Wurm in der Naturwissenschaft. Die 
lautvorschobene Form lh-ha im Althochdeutschen hat 
schwerlich je ein Mensch wirklich gesprochen, es sei 
denn, das „h" hätte sich zu „ach" hinübergeneigt, wie 
sie das jetzt in wachsendem Mafae thut. Im Kölnischen 
hört man oft „isch" und „misch", die jüdische „Ische" 
sagt „isch" und „misch" und „Reschnung". Diese 
Schwankungen des H sind für Rundlingsnamen auf Weih 
von grofaer Bedeutung. 

Das alte H wird zu CH, G, GH, K und zu TZ, SCH, 
TSCH. Die letztere Form ist nicht blofs im Englischen, 
z. B. Greenwich gesprochen: Grtnilsch = Grünweih, son- 
dern sie kommt neben dem SCII auch da vor, wo Ost- 
germanen längere Zeit gesessen haben. Das zu TZ 
verschobene K ist schwedisch wie norddeutsch. Der 
schwedische Matrose singt deutlich: Gupa Noas TZör- 
ring. Das deutsche will ich mit einem Facsimile be- 
legen (Orig. Stadtarchiv Itzehoe 12G0, Januar 31). Ks 
ist eine Nebenform von Kellingehusen. 



Die Irrtümer, welche hier die Ortsnamenforschung 
begangen hat, sind noch viel schlimmer als bei ow, da 
hier nicht nur dos slawische „ice" mitwirkt, sondern 
auch das deutsche „wisch", z. B. da« hiesige Dorf Bent- 



wisch ist weder Binsenwiese noch Gericht« wiese. 
Gerichts weih, es war ursprünglich ein Rundling. 

Nachdem diese kleine sprachliche Auseinandersetzung 
voraufgegangen, erübrigt sich die Untersuchung, wie der 
Begriff weihen, wihan entstanden ist. Die Elementar- 
hedeutung von IH kann nicht in der pronominalen Be- 
deutung liegen, denn diese ist nicht elementar. Wie 
spat hegreift sich ein Kind noch heute unter dem Ich! 

IH kann nur „lebender Mensch" bedeutet haben, wie 
aus dem Griechischen ersichtlich — danach würde das 
Gegenwort IH Leiche bedeutet haben und im Stadium 
der OR- Wohnung Gegenstand des Ekels gewesen sein — 
mit der S-OR-G-e für den Toten mutste sich diese Ur- 
bedeutung aus dem Gedächtnis verlieren. Das gedehnte 
Gegenwort diente fortan zur Steigerung, also etwa 
„großer Mensch", „wichtiges Ich", wie es in das Alt- 
hochdeutsche eingetreten ist. 

Periode 2, vielleicht auch erat 3, bildet daa Wort 
LIH, das erhalten ist in „lieh" = Ähnlich und Leiche. 
Der wachsende Transformismus in der grauen Rinde hob 
den Menschen zu appereeptivem Denken, denn dazu ge- 
hört die Thätigkeit des Vergleichens, nachdem aasociativ 
die Erfahrung gewonnen war, dafs der Tote in seiner 
Form stark an den Lebenden gemahne. Diese gedoppelte 
Wahrnehmung führte zum ersten Totenkult. 

Das Griechische lalst uns diesen Werdeprozels deut- 
lich erkennen. Das Wort fjvog bedeutet Spur, Fahrte. 
jVop aber ist, ursprünglich Soq lautend, ein Bergvor- 
sprung, den die nordischen Sprachen mit nces bezeich- 
neten, wie auch im heutigen Platt kleine Halbinseln, die 
keinen besonderen Namen haben, .de Nas" genannt 
werden, sowohl Bergvorsprung wie Nase; das griechische 
röog = voC>$ ist also Geruchssinn. Der Begriff i%vog 
führt also in die Urwaldzeit zurück, wo der Mensch wie 
andere Säugetiere, auf allen Vieren, denn seine krummen 
Schenkel waren zum Gehen nicht gut brauchbar, den 
Fährten des Weibchens folgte und mit der Nase am 
Boden spürte — was in ähnlicher Weise auch noch in 
der ganzen Sprachperiode 1 vorgekommen sein routs, wo 
die Nase entschied, was für Blutatrupfen am Boden 
waren. Mit dem Feuchtigkeitsbegriff Ar zusammen- 
gesetzt, formt sich das Wort IH zu t'^wp, z. B. Utas 
V, 340 Qtt foußQnrov tdpu (hofo, i*rw'p. 

Die leichtlebigen Götter hatten ihr echtes Menschen- 
blut mit allen seinen Vorzügen und Fehlern mit auf den 
Olymp genommen — ihre Transformation war vergessen, 
so auch mindestens im Kreise Homers die Urbedeutung 
des Wortes. Nicht so in der griechischen Sprache über- 
haupt, die den tierischen Begattungsinstinkt in i%vog 
festhielt und folglich mit i'xö'p alle fanligen Säfte, Eiter 
und schlietslich jede unsaubere Flüssigkeit bezeichnet 

Ist aber so IH als lebender Mensch festgestellt, so 
ergiebt sich WIH sehr leicht und zwar aus der Neben- 
form dem Vergleichungswort „wie". Es heilst also 
WIH-AN einen anderen Menschen zum „Wie-ich" machen. 
Dazu bediente sich der Germane der elementarsten Form: 
er mischte sein Blut mit dem des Fremden, gerade so wie 
er sich durch das Blutopfer mit seinen Göttern verband. 

Wie Recht hatte E. H. Meyer mit seinem Hinweis 
auf den Thorstein, der zum „Weih" -Platz notwendig 
hinzugehört, auch da, wo Wodan an Thors Stelle ge- 
treten ist, wie bei Odinsvi und zweifelsohne auch Viborg, 
Arcun in Rügen (Ark = Ork, Gespenst, Geist, Un = 
Heim) und Godenswege i. M. = Wodansweihe. 
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Die archäologischen Spuren führen auf die vollent- 
wickelte neolithische Periode zurück. Wodans Waffe 
iat der Speer. Wae das im Völkerleben bedeutet, wird 
jedem klar sein, der eine der vielen und zum Teil sehr 
guten Abhandlungen über Speer, Bogen und Pfeil im 
Völkerleben gelesen hat; der Germane kümpft mit seiner 
„Framea" an Fuis und zu Pferde in geschlossener Reihe. 
Sippen und Stämme sind unter Königen vereinigt. 

Es ist kein Zufall, data gerade bei Viborg Lanzen- 
blätter angefertigt wurden , von denen Geh. Rat Vots 
mir sagte, sie seien dünn wie Papier. Eine Werkstatt«, 
die ähnlich schöne Blätter hervorbrachte, liegt in Vor- 
Pommern bei Triebsees, also zwischen den Wodanstempelu 
Ton Arkona und Godenswege, in denen Wodans weissagen- 
des weilaes Pferd die sog. Slavenzeit überdauerte (Rhetra 
setzte ich zu ahd. Rithra = Sieb — alle unsere längst als 
Tempelgerät anerkannten Hängebecken älterer Form 
haben einen kunstvoll gegossenen Siebrand — vgl. den 
Siebrand in den Nacbtmarsagen ; Raduir zu Rad und 
Were. Das Rad ist Wodans Symbol). Besagte Lanzen- 
blatter (Museum Stralsund) sind erstaunliche Kunstwerke, 
die keinem praktischen Zwecke gedient haben können. 
Schon viel dickere halten den Wurf nicht aus, auch wenn 
man den Schaft, gespalten und sich verjüngend, biR an 
die Spitze hinlaufen läfst. Haftet solches Geschofs in 
einem Tierkörper, so wirkt das federnde Ende des 
Schaftes zerbrechend. 

Die Genesis Wodans — Elementarwort OD = Atem, 
Leben, OD-Entatmung •'), Tod — steht fetischistisch auf 
Uhu und Pferd, aniraistisch auf dem Uhu als Seelcn- 
verschlinger und auf dem abergläubischen Scheuen desi 
sonst so mutigen Pferdes, das dadurch zum Weissager 
wird. Er wandert gleich auf die Höhe, weil er später 
als Thor angefangen hat zu leben, d. h. nach der 
Domestikation des Pferdes. Ken Speer erhält er durch 
den Reiterkampf und den gedrängten MaSBenkampf der 
Sippe, dessen Meister er ist Zu ihm wie zu Thor drängen 
sich rassefremde und sprachfremde Elemente der Rronze- 
zeit, sämtlich orientalischen Ursprungs, dazu gehört auch 
das Radsymbol der Bronzen. Welchem Volke der asia- 
tische Sonnen- und Himmelskult angehört, wird sich erst 
ausweisen, wenn wir genau erst wissen, wo zuerst das 
Metall in den Menschendienst trat, in Iran und Indien 
war es jedenfalls nicht. Wir müssen ferner wUsen, 
wer uns die Bronze brachte und wer den Mittelmeer- 
völkern? Data sanskritredende Männer darin mit Se- 
miten konkurrierten, zeigt in Italien die Doppelform 
Jupiter und Jovis mit der volksetymologischcn Neben- 
form Diovis, beides bezeichnet Himmel, so Dyaus wie 
Jahve (vgl. 1. Moses 19, 24). Semitischer Sprachoinflufs 
zeigt sich in dem Goldlande Irrland und Zinnlande 
Wales (in Wortbildungen wie Mog-N6t, Malgwn, Cunet). 
Bei uns scheint ein stark semitischer Einfluls stattge- 
funden zu haben, in dem früheren Heideamt Grammertin 
und Altstrelitz hat auch die Freizügigkeit der Neuzeit 
die körperlichen Merkmale noch nicht verdrängen 
gekonnt. Die Leute sind intelligent, etwas weniger 
schmutzig als die Gorunge, unehrlich nnd verlogen zum 
Übermal«; sie werden von Laien für „Wenden" gehalten, 
einem geschulten Auge sind sie auf den ersten Blick 
kenntlich. In Dänemark sind Reste dieser Menseben- 
gattung mehr oder minder gemischt Buch vorhanden 
und ich glaube, dals auch ein grofser Teil der dunkel- 
äugigen Schweden zu ihnen gehört. Gerade in den 
Gegenden, wo die einheimische Bronzetechnik sich auf 
ihren höchsten Gipfel schwang, sind sie am häufigsten. 
Sehr bemerkenswert ist, was II oernes [Urgeschichte der 

N Daher Hängegott, Windgott 



bildenden Kunst in Europa (Wien 1898) Seite 409] über 
„etruskische Geschlechter orientalischer Herkunft" sagt, 
es ist eine ethnographische Parallele zu dem Verhältnis, 
das hier stattgehabt haben muls — die Sonderstellung 
des Schmiedes bis auf den heutigen Tag bezeugt es; ich 
habe darüber an anderem Orte eingehender gehandelt. 

Die germanische Form des orientalischen Himmels- 
bezw. Sonnengottes ist Tiuz, der sich als Import durch 
seinen Fetisch bezw. sein Attribut oder Symbol zu er- 
kennen giebt. Das Schwert ist eine orientalische Er- 
findung und hat seine Unheimlichkeit auch in die junge 
Zeit hinübergenommen, wo es schon Nationalwaffe ge- 
worden war (vgl. die Fluchschwerter der Sagen). Nio 
ist ein einheimischer Gott älter als sein Fetisch oder 
selbst sein Symbol (vgl. das Kreuz der La-Tene-Periode). 
Tiuz ist nie rein zur Geltung gekommen, seine Spuren 
verschwimmen; wie das von E. H. Meyer vollkommen 
riohtig geschildert, wenn auch nicht richtig erklärt ist. 
Ernst Siecke (Mythologische Briefe, Berlin 1901, S. 12) 
bemerkt: »Wenn Herr El. H. Meyer sagt: .Eine alt- 
germanische Mondgöttin ist mir nicht bekannt', so wirkt 
das fast so, als wenn einer sagen wollte: Ein altgriechi- 
scher Zeus ist mir nicht bekannt." Ich möchte das 
hiermit gesagt haben, denn Zeus ist so wenig altgriechisch 
wie Tiuz altgermanisch. Beides führt auf die Sanskrit- 
„ Wurzel" div zurück. Wollte man diese germanisch 
in ihre vier Elementarworte zerlegen, so kommt man nie 
auf den Begriff des Lenchtens, wenn man nicht mit „to 
dive" in die dunkle „Tiefe" gehen wollte nach dem 
Muster von „Lucus o nun lucendo" oder gar an Goethe« 
»tiefen Himmel" denken wollte. Übrigens möchte ich 
den Wert von Sieckes Arbeit hier stark botonen, denn 
gerade aus diesem Buche kommt das Rassofremde der 
Vorstellungen auf germanischem Gebiete sehr deutlich 
zu Tage. Dr. Kritz Schulze (Psychologie der Natur- 
völker, Leipzig 1900) glaubt, die religiöse Weltanschau- 
ung des Naturmenseben aus der Hitumelsbetrachtung 
erklären zu können; für Länder, in denen der Himmel 
eine stärkere und durch Hitze verderblichere Rolle spielt, 
ist das sicher richtig. Nicht aber bei uns, womit ein 
Beweis geliefert ist, data die Trennung des Menschen in 
konstante Rasse viel früher eingetreten sein mufs, als 
bisher erwiesen ist. Eine Spekulative, die nicht mit der 
letzten Urzclle denselben Denkfehler begehen will, den 
jedes monotheistische Denken begeht, kann nur bei Ur- 
zullen von atomistischer Verschiedenheit enden — die 
Lehre von der Konstanz ist kein Widerspruch gegen das 
biogenetische Grundgesetz, sondern nur eine Begrenzung, 
welche strenges Denken fordert; nicht Eins, sondern 
Unendlich ist Grundzahl dos Monismus. Auch der Im- 
port einer fremden Religion mit dem I^ichenbrand hat 
nichts an dem Wesen der Sache geändert. Ob Thor 
oder Wodan der Schirmherr des Weiheortes ist — der 
Ort bleibt stets ein Rundling. 

Für die Namenforschung ist also bei allen Orten auf 
Weih, Weig, Wig, Wiek, Wich uud Wiz — mittelalter- 
lich nach Analogie deB Lateinischen, in dem Längen 
durch Konsonantenhäufung gebildet sind, witz, wietz, 
wieeze geschrieben — zuerst zu untersuchen, ob in 
dem Vorderwort nicht ein reingermanisches oder ein 
verderbt germanisches Wort steckt. 

III. Heim. 

Das Heimwesen des Germanen, die Verteidigung des 
heimischen Herdes und die Liebe zur Heimat ist der 
hervorstechendste Charakterzug des Germanen. 

Kr hat sein Vaterland, seine Muttersprache. Das Vater- 
land ist ein Begriff, der ihm erst seit der Vaterherrschaft 
kommen konnte- seine Muttersprache besafs er viel früher. 
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Sein Vaterland ist nicht älter ala die Grundbe- 
dingungen in Borg, Dorf und Weih, seine Muttersprache 
führt zurück in die Perioden Bor, Dor und Or. 

Vielleicht das Älteste Wort, das unsere Sprache über- 
haupt besitzt, ist es, auf dem der Begriff IJeim steht, 
das erste Wort, das jedes Germanenkind noch heute 
lallt, ist unverändertdasalteElementarwort AM uud 
daneben MA, das jetzt nach weniger Zeit, oft schon 
nach ein paar Tagen seit den ersten Sprachversuchen ! 
in MAM übergeht. Analysieren wir dies, so kommen 
wir auf einen, ich möchte sagen den Rundling. Sehen 
wir einmal ab, so von dem Rührenden des kindlichen 
Lallens wie von dem Poetischen der germanischen Home- 
swect-home-Dichtnng und gehen auf den Realismus des 
Naturmenschen zurück, so haben wir den Rundling. 
Das Elementarwort AM ist uns rein erhalten in einer alten 
botanischen Bezeichnung (Grimm) „arista vel theca dorin 
das Körnlein iit" und verdoppelt in AMMA die Amme. 

Der Grundbegriff ist heute r.och nicht verloren: wir I 
fühlen uns in der Heimat wohl „wie im M u tterschofs". 

AM ist die Mutter alsGebfirerin und als Ernährerin; 
noch heute bezeichnet auch ein Flaschenkind seine 
Nahrung mit demselben Wort wie die Mutter. Der 
S-OR-ge der AM in OR, BOR, BORG und DORF ver- 
danken wir das deutsche W-OR-T die Mutter- 
sprache, ihr verdankt das Kind seinen ersten H-AM-R = 
HAMA = H-emedi = HÄMO, sein erstes HEMD, das 
konservative Dänisch hat die reine Form HAM; ihr ver- 
dankt das Kind seine Gestalt „HAM-K" (vgl. bam-ramr, 
seine Gestalt wechseln). 

Die althochdeutsche Form LII1-HAM0 ist also nicht 
„I. eichenge wand", wie etwa „Frauenzimmer = Frau", 
auch nicht „Seelengew and k , sondern „ähnliche Gestalt". 

Die einfache älteste Form Llll-AM zeigt aber den 
primitiven Germanen in seiner ganzen Vornehmheit. 
AM bedeutet immer etwas Liebes, wie z.B. OM im Alt- 
dunischen und ÖM-butia (wohlthun) im Altnordischen 
oder AM-0 im Lateinischen. 

Der „Leicham" (Leichnam ist eine Sprachdummheit) 
ist also in seine Elementarbegriffe »erlegt: Leiche, Ähu- 
lich, Mutter, Lieb. Dies führt auf die beiden primitivsten 
Bestattungsarten, von denen die eine auf den An- 
fangsrundling hinweist. 

Es ist oft bemerkt, dals die ältesten Steinzeitgräber 
den Menschen in derselben hockenden Gestalt zeigen 
die er im Mutterscbots hatte. Dies beweist, dals man 
sich von Periode 2 an die Erde als Mouscheiimuttor vor- 
stellte. Einst nicht existiert zu haben, ist dem primi- 
tiven Menschen so undenkbar wie dem beginnenden 
Denken des Kindes. Woher man gekommen, dahin geht 
mau zurück. 

Der Mensch wird geb-ÖRen, er stammt aas dem 
der Mutter, daher Blutrache und Mut grab. Blut und 
Flut sind dem Germanen heilig. Frau Holle wohnt unter 
der Erde und holt Kinder hervor aus dem Stein und aus 
dem Kinderbrunnen, so auch der Storch und stellenweise 
der Schwan — der Lohengrin aus dem Seelenlande 
bringt. Nicht nur die Meernnwohner, sondern auch die 
Bergbewohner kunnen die Flutbestattung. Das reine 
strömende Wasser ist animi «tisch wie die Muttermilch, 
die Milch der Mutter Erde. 

Terra mater nennt Tacitus die Göttin der mecr- 
an wohnenden Germanen — die natürlich auch Rund- 
Ii ngswohnerin ist, denn sie wohnt auf einer Insel, auf 
einem „Ei-land". 

Nerthus, d. h. „guter Wille", soll ihr Name gewesen 
sein. Wenn das „e" statt „o" nicht ebenso ein Lese- 
oder Schreibfehler ist wie das „H" statt „N" (Hertha) — 
und dieser Fehler ist häufig im Mittelalter gemacht — , 1 



so hätten wir immer noch ein Wort vor uns, das der 
Periode 8 der Entwickelang des elementaren OR ange- 
hörte. So altertümlich bei uns auch dio Worte auf „u" 
sind, so ist es doch völkerpBychologisch unmöglich, sie 
älter als ans Ende von Periode 3 zu setzen. 

Dafür aber ist die Entwickelnng bis Fetisch - Erde, 
Animismus-Erde, Göttin-Erde um viel zu weit rückwärts 
reichend, als dafs eine Abstraktion wie Nerthus der ur- 
sprüngliche Name gewesen sein könnte. 

Der Gedanke, die Erde als Mutter anzusehen, mula 
aber mindestens ebenso alt sein wie die Bestattung in 
hockender Form. Der Gedanke ist aber associativ ge- 
wonnen, während Nerthus ein Wort der Apperceptive 
ist. Folglich mula das Wort für terra mater auch aus 
rein associativen Worten von Periode 1 und 2 zusammen- 
gesetzt bezw. zusammengezogen sein. 

Im Gegensatz zum lateinischen terra mater muts im 
Deutschen der führende Begriff „Mutter" voran gestanden 
haben, das Wort muts also mit AM oder MA begonnen 
haben. Der Mensch hatte für das, was für ihn den Be- 
griff Erde ausmachte, nur OR und OR zur Verfügung und 
verband beides, je nachdem er nüanzieren wollte, mit MA. 

Der leitende Gedanke war immer die Bestattung. 
Mit OR dachte er an eine Höhlenbestattung bezw. Ein- 
graben in den Lö£s, mit OR an die Flutbeatattung. Ea 
verschmolz das kurze A und O zu einem Zwischeulaut, 
bei dem der dunklere als Sieger hervorging, wie im 
Lateinischen mörs und möri, imDeutsohen hat der lange 
Vokal gesiegt und ein Wort geschaffen, das zwischen 
A und 0 schwankend vorkommt in MÄRT und MÖRT. 
DerT-Laut am Ende verweist das Wort in die Periode 3, 
welche auch ERT bildete aus OR. denn die Begriffs- 
erweiterung durch Klangverttnderung bestimmt die Zeit; 
im konservativen Dänisch ist der O-Laut in „jord" ge- 
blieben. 

Die Mahrtensage ist noch heute bei allen Germanen 
die Quelle vieler Dichtungen. DaB Poetische in ihr ist 
nicht nur die wiederkehrende Seele, sondern mehr noch 
die Mutterliebe, die stärker als der Tod ist, Die ent- 
fliehende Mahrt auf dem Siehrand ruft: „O Seewenrand, 
o Seewenrand, wo weent roine Kinner in Engellaud". 
Die entflohene, vom Gesetz der Totenwelt zurückge- 
rufene Mahrt kehrt wieder auf die Erde zurück, um 
ihrem Kinde die Mutterbrust zu bieten und es zu pflegen. 

Stet« gebt die Mahrt über die Flut, weil eben bei 
uns die Flutbestattung prävalirt haben inuls — auch 
derOrcus ist eine stromumflossene Insel unter der Erde. 

Der alte Name der Rundlingsbewohnerin aus der 
Ostsee der terra mater kann nicht viel anders gelautet 
haben als der des Gespenstes. Eine indirekte Bestäti- 
gung bringt die unehrenhafte Bestattung, von der 
J. Mestorf (Moorleichen) 27 Nachweise aufzählt. Nicht 
in der Erde oder der reinen Flut, sondern in dem, was 
keines von beiden ist, dem sumpfigen Moor wird der 
Verbrecher begraben; er ist ausgeschlossen von allen 
Rundlingswohnungon anf der Insel der Seeligen oder 
den Himmelsburgen der beiden grolsen Götter. Charakte- 
ristisch genug ist, dats die umgehenden Seelen böser 
Menschen nicht nur ins Moor gebannt werden, sondern 
auch besonders in den Streifen , der weder Meer noch 
Land ist, also in den Schlick zwischen Ebbe und Flut. 

Mag es sich auch auf dem bisher unbetretenen Wege 
in die prähistorische Sprach- und Gedankenwelt nicht 
sonderlich bequem marschieren lassen, man kommt aber 
bei einer mehr als 25jährigen Entdeckungsreise in dies 
unbekannte Land zu der sicheren Erkenntnis, dats unsere 
prägermanischen Altvorderen sich ohne den Rundlings- 
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— Dem Dozenten Dr. Himberg in Stockholm ist ei 
geglückt, einen 8e 1 bslregis trierapparat für meteoro- 
logiiobe Forschungen in »chtrtr zugänglichen Ge- 
bieten in konstruieren, in denen eine Errichtung ständiger 
Beobachtungsstationen nicht in Frage kommen kann. Den 
Anlaf« zu dieser Erfindung gab der Umstand, daß Dr. Ham- 
berg, der in den Gebirgsgegenden derechwediacheu Lappoiark 
kartographische Arbeiten ausführt and sich daneben noch mit 
meteorologischen Beobachtungen beschäftigt, für letztere 
Zwecke keinen Apparat besafs, der längere Zeit hindurch 
ohne Aufsicht arbeiten kann. Der Apparat, den er deshalb 
selbst konstruierte, hat ein Gewicht von etwa Tum bis 600 kg 
und ähnelt äußerlich einem Paar miteinander verbundener 
Schranke, die 2 bis 3 m hoch sind und sieh nach oben zu 
verjüngen. Die Winde besteben ans Platten von Eisenblech 
und können auseinander genommen werden, was angesichts 
des schwierigen Transport» unumgänglich nötig ist Zum 
Schutz gegen Btürtn* wird der Apparat mit Stahldrahtleinen 
am Boden befestigt. Als Triebkraft dient ein Uhrwerk, 
dessen Gewicht eine Schwere von 3u0kg und eine Fallhöhe 
von nnr 2 m pro Jahr hat. Mit dem Uhrwerk stehen andere 
mechanische Einrichtungen in Verbindung, die den /.weck 
verfolgen, Temperatur, Barometerdruck, Schnelligkeit und 
Richtung de* Windes, Feuchtigkeit der Luft und Nieder- 
schlüge anzugeben. Der Wechsel der WitterungBverhältniss* 
wird auf einem 25m langen Papierstreifen, der über eine 
Bolle läuft, eingezeichnet, und zwar durch einen Stift, der 
in* Papier sticht. Früher benutzte man Feder« zum Mar- 
kieren, doch bat sich dies* Methode als ungeeignet erwiesen. 
Auf dem Dache des größeren Behälters, der die Maschinerie 
birgt, befindet «ich ein Kreuz mit Schaufeln an jedem der 
vier Arme. Die Schaufeln werden vom Winde in Bewegung 
gesetzt, und damit teilt sich die Windsch Helligkeit der 
Maschinerie mit. Eine kleine Windfahne, auf dem Dache 
angebracht, giebt die Windrichtung an, die gleichfalls 
registriert wird. Es lassen sich auf diese Art nicht weniger 
als 16 verschiedene Windrichtungen aufzeichnen. In dem 
frbaitor, der mittels Röhren mit dem größeren 
und der Maschinerie in Verbindung steht, befindet 
Ii, auf Bpiralfederu ruhend, eine Tonne, die den Nieder- 
aufnimmt, der durch den Schornstein des Daches 
dringt. Während eines ganzen Monats hindurch war der 
Apparat vor der Stockholmer Sternwarte aufgestellt und 
funktionierte mit großer Genauigkeit. Er wird nun nach 
Lappland transportiert, wo er nach seiner Aufstellung in 
2000 m Höhe in Betrieb gesetzt und ein Jahr hindurch sich 
selbst überhissen bleibt. 



— Di* vier Karten, welche Dr. Robert Beltz zur Vor- 
geschichte von Mecklenburg (Berliu 18D») veröffentlichte, sind 
von ihm auf der Anthropologenveraammlung zu Halle mit 
einem lehrreichen Kommentar versehen worden, welcher jetzt 
gedruckt vorliegt (Korresp.- Blatt der deutschen Gesellschaft 
für Anthropologie 1801 , Kr. 2 u. 3) Darin zieht Dr. Beltz 
auch die Schlüsse, die sich au« seinen Karten für die eth- 
nische Vorgeschichte Mecklenburgs und eines Teils 
von Norddeuuchland ergeben. Wir können diesen Folge- 
rungen, die sich gegen mancherlei herrschende Meinung 
wenden, nur beistimmen und teilen daher das Wesentliche 
daraus hier mit. Es ergiebt sich durch zahlenmäßigen Nach- 
weis, daf« in großen Teilen des Landes die Bronzezeit eine 
unmittelbare Fortsetzung der Steinzeit ist, worau<zu schliefen, 
dafa in die in der Steinzeit leeren und wenig bewohuten Ge- 
biete ein allmähliches Nachrücken der Bevölkerung statt- 
gefunden hat. Diese* allmähliche Vorrücken der Bevölkerung 
von der Küste nach dem Innern in leere Gebiete i-t aber nur 
denkbar bei einer Gleichheit der Bevölkerung; kein neues 
Volk erschien, sondern es waren Nachkommen der alten 
Einwohner. Sicher waren die Trager der Bronzezeit an der 
Ostsee Germanen und auch ihre Vorgänger in der Steinzeit 
waren Germanen, die in der Bronzezeit sich welter sudlich 
verbreiteten. .Das ist ein Gewinn für die ethnische Seil« 
der Vorgeschichte, den unsere Katten ergeben.* 

Aber auch für die kulturelle Seite gewinnen wir durch 
die Karte Anhaltspunkte und Beweise, welche die durch 
Meitzen verbreiteten Irrtümer zurückweisen. Die 
ganz falsche, schon anderweitig widerlegte Ansicht von dem No- 
madcntuni der alten Germanen , wie sie Meitzen iu seinem 
Werke über die hiedelungen der Germanen vertritt, 



und wodurch grofse Abschnitte des Buches völlig unbrauchbar 
gemacht sind, ist ganz unhaltbar. Schon im zweiten vor- 
christlichen Jahrtausend sehen wir die Germanen sicher in 
festen Sitzen, die sie durch lange, vorgeschichtlich* Perioden 
mindestens ein Jahrtausend festgehalten und allmählich ver- 
schoben haben. Sie waren also eine seßhafte und wie die 
Funde untrüglich zeigen, schon zur Ackerwirtschaft über- 
gegangene Bevölkerung. Die gewaltigen Erd- und Stein- 
massen der dicht gedrängten Hünen- und Kegelgräber stellen 
eine Arbeitsleistung dar, die auf eine verhältnismäßig dichte 
Bevölkerung hinweist, ganz abgesehen von der sehr hohen 
Stellung gewerblicher ThiUigkeit, die aus den herrlichen 
Geräten der Bronzezeit spricht und deren Entwickelung ohne 
ein geregeltes Zusammenleben in festen und gesicherten 
denkbar ist 

Notiz in Petennanns Mitteilungen (Bd. 47, 
Heft 3) ist es dem Gymnasialdirektor Schuh in Gmunden ge- 
lungen, im gefrierenden Seewa<ser des Gmundener Sees 
Wassertemperaturen von 0" festzustellen, während bisher 
immer höhere Temperaturen gemessen worden waren , weil 
beim Herausziehen des Thermometers die unter der ge- 
frierenden Wasserschicht befindlichen wärmeren Wa.-ser- 
massen mit der Oberflächenbaut vermischt wurden und da- 
durch höhere Temperaturen ergaben. Daa Verfahren , das 
Schuh anwandte, ist das folgende: er adjustierte in ein 
Thermometer mit Weingeistfiillung, dessen unterer Teil in 

Minimumindex so, dafs nur die Birne* horizontal "in das 
Wasser eintauobte. Beim Herausnehmen zeigte zwar die 
Weingeistfüllung 1,5 bis 2°, der Index aber stand auf 0°. 

Halbfafa. 

— Dr. Otto Finsch hat eine Schrift veröffentlicht: .Der 
Dujong, zoologisch-ethnologische Skizze einer uniergehenden 
Sireue* (Hamburg ISul), in welcher er der Reichsregierung 
auf das wärmste anempfiehlt, der Ausrottung dieses merk- 
würdigen Seesäugetiers, das auch an den Küsten unseres ost- 
afrikanischen Schutzgebiete* vorkommt, durch Scbongeaetze 
vorzubeugen, wie Elefanten und andere Tiere schon geschont 
werden. Der Dujnng erstreckt ssoh Doch ruan mdlu-hrii 
Roten Meer bis zu den Balomoinseln, wird aber überall 
seltener, da ihm eifrig nachgestellt wird. Finsch schildert 
nicht nur das Tier, sein* zum Teil noch dunkle Lebensweise, 
sondern auch die Jagd, wie sie auf verschiedene Art von 
Eingeborenen betrieben wird, und geht auf ethnographische, 
mit dem Dujong verknüpfte Dinge näher ein. 

- E. Wollny schildert (Meteorol. Zeitschr. 1900) den 
Einflufs der Pflanzendecken aul die Wasserführung 
der Flüsse. So wird u. a. die Abschwemmung von Erde 
und Ge*teinsschutt von geneigten Bodenflächen durch die 
verschiedenen Pflanzendecken meist in einem außerurdent- 
lichen (irade vermindert. Der Wald übt in dieser Weise den 
stärksten Einflufs aus, die dicht stehenden Gräser und peren- 
nierenden Futtergewächse in ähnlicher Weise, während die 
Ackergewächse einen weseutlich geringeren Schutz gegen die 
Abschwemmung bieten. Von den mit Pflanzen bedeckten 
Hachen erhalten die Waaserläufe insgesamt eine geringer« 
WasH?rmeng* zugeführt als von kahlen oder mit einer 
schwachen Vegetation «decke versehenen unter sonst gleichen 
Verhältnissen. Die lebenden Pflanzen verzögern sowohl die 
ober- als auch unterirdische Wasserableitung in mehr oder 
minderem Grade, weil dieselben mit ihren* ober- und unter- 
irdischen Organen dem auffallenden und absickernden Wasser 
entsprechende Hindernis»« entgegensetzen im Vergleich zum 
nackten Lande, in welchem wegen Fehlen der Wurzeln die 
Geschwindigkeit der abgeführten Wassermassen eiue ungleich 
größere ist. In der Ebene tritt die Bedeutung der Pflanzen- 



größere ist. In der Ebene tritt die Bedeutung 
decken auf di» Wasserführung der Flusse wesentlich zutück. 
Nur dort, wo der Boden eine größere Durchlässigkeit besitzt, 
das Grundwasser infolge dessen leicht eine zeilliche Bewegung 
erfährt und gleichzeitig der Wasserspiegel in dem Flußbette 
so tief gelegen ist, d-iß dadurch ein Abfluß des Wassers aus 
den anliegenden Ländereien erfolgen kann, werden die Pflan- 
zenkulturen sich von nützlicher Wirkung erweisen, soweit 
es sich um die Versorgung der Flüsse mit Wasser handelt. 
Ein Einfluß auf die Fortführung von erdigen Bestandteilen 
ist hier au 
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Von I>r. J. Ze tu m ri 

[Mit einer Karle al 

Im I.eitmeritzer Rezirk sind für die Deutschen die 
beiden Städte Leitmeritz und Thcresienstadt die wich- 
tigsten Posten. Leitmeritz wurde um 1225 von Otto - 
kar I. als deutsche Stadt mit Magdeburger Recht an 
Stelle des gleichnamigen slawischen Dorfes gegründet. 1 
Die ersten Rürger der Stadt wnnderten vorwiegend aus 
dem heutigen Königreich Sachsen ein, einzelne kamen 
sogar vom Rhein. Das benachbarte Gebirge wurde erst 
später germanisiert, noch vor 120 Jahren soll bb dort 
mehrere tschechische Dörfer gegeben haben. Jetzt fällt 
die Sprachgrenze ziemlich genau mit der Grenze von 
Ebene und Gebirge zusammen. Die. malerisch gelegene 
Stadt Leitmuritz zeigte bei der Zählung von 1890 
10004 Deutsche und 11!»1 Tschechen (1880: !»2fi3 D., 
1117 T.). Am 31. Dezember 1900 waren 1 1 805 Deutsche 
und 12lili Tschechen ortsanwcBend. Zur ständigen 
Wohnbevölkerung gehören von letzteren nur 77.1. Die 
Schulen in Leitmeritz haben von jeher sich eines 
hohen Rufes erfreut, und wurden deshalb nuch von 
vielen tschechischen Schülern besucht. 1890 wurden 
von den Volksschülern fast ein Drittel als Zweisprachige 
bezeichnet. Kür die neueste Zeit liegen Rerichte über 
die höheren Schulen vor, nach denen im Sommer 1900 
das Obergyninasium 17(i deutsche und 17 tschechische 
Schüler hatte; die Oberrealschule wurde von 41<i Deut- 
schen und 43 Tschechen beBucht, die Knabenbürger- 
schule von 204 Deutschen und 31 Tschechen. Die 
Mädchenschule wies 1899 sogar 103 tschechische neben 
575 deutschen Schülerinnen auf. Die Privatschule des 
tschechischen Schulvereins hatte 1898 bereits eine 
Schülerzahl von etwa 150 (gegen 4M im Jahre 1890) 
erreicht, seitdem ist aber eine Abnahme um 50 Schüler 
eingetreten. Obwohl Leitmeritz Bischofssitz ist, besitzt 
die ans beiden Nationalsten hervorgehende Geistlich- 
keit im deutschen Gebiet wenig Einfluß, da die Bevöl- 
kerung zum großen Teil religiös gleichgültig ist. Wagt 
sich einmal ein tschechischer Geistlicher national her- 
vor, so wird er von den Deutschen zurückgewiesen. In 
Leitmeritz und Umgebung stehen sich die beiden Volks- 
stämme im allgemeinen schroff gegenüber. Gemeinsame 
Geselligkeit wird selten gepflogen, nur im Geschäfts- 
verkehr ist das gegenseitige Verhältnis etwas besser. 
Die Deutschen üben durch die Ortsgruppen des Rundes 
der Deutscheu in Höhnen und des Schulvereins, sowie 

') Vgl. die Aufsätze f.ber Westl-öhrnen in IM. 77, Nr. 1 
un.l Nordwest», .bmcu in Ii i. 7«, Nr. 7 ,1« fllobn. und .Ii« 
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durch die beiden deutschen Zeitungen, die I^itmeritzer 
Zeitung (deutsch -fortschrittlich) und das Leitmeritzer 
Wochenblatt (deutsch -radikal), nationalen Einfluß auf 
die deutsche Revölkerung aus. Der Großgrundbesitz 
des Rezirkes ist teilweise deutsch und hält dann znr 
deutschen Sache. Der Hochadel hat mehrfach tschechi- 
sche Reamtc, die sich aber national nicht bethätigen 
dürfen. Resitzwechsel in den Dörfern kommen in natio- 
naler Reziehung nur sehr selten vor; hingegen sind 
deutsche Dienstboten auch hier sehr schwer zu be- 
kommen , so daß meist nur tschechisches Gesinde be- 
schäftigt wird. Daher kommt es auch, dafs Ploschko- 
witz mehr tschechische als deutsche Einwohner zählt 
(157 D., 243 T.). Die dortigen Tschechen sind alle 
Arbeiter der kaiserlichen Domäne; sie sind „ganz ein- 
flußlos und froh, wenn sie so viel verdienen, dafs sie 
nicht verhungern. Viel mehr verdienen sie ohnehin 
nicht" (aus einem Rriefe meines Gewahrsmannas). Die 
Dauern des Ortes sind durchaus deutsch. Die geringe 
Industrie der Gegend ist fast ausschließlich in deutschen 
Hunden und bestrebt, möglichst deutsche Arbeiter zu be- 
schäftigen. Unter den Ärzten und Anwälten der Stadt 
Leitmeritz ist nur je ein Tscheche, beide treten nicht 
sehr hervor. Von besonderer Redeutnng für die wirt- 
schaftliche Stärkung der deutschen Revölkerung ist die 
vor drei Jahren gegründete „Deutsche Volksbank für 
Rohmen in Leitmeritz". Die Rank zählte am 31. Ja- 
nuar 1901 bereits 7011 Mitglieder mit 338000 Kr. ein- 
gezahltem Kapital, ihr Umsatz betrug 1899 gegen 5 Mil- 
lionen Kronen. Der wohlthätige Einfluß der Rank, 
deren Unterstützung durch Entnahme verzinslicher An- 
teilscheine (1899 4 Pro». Dividende) zu empfehlen ist, 
wird sich jährlich in höherem Maße zeigen; die Jahres- 
abschlüsse sind bisher immer sehr erfreulich gewesen. 
Der Reingewinn für das erste Halbjahr 1900 erreichte 
beinahe den für daB ganze Jahr 1899, während die 
gleiche Zwecke verfolgenden tschechischen ZaW.nas mehr 
uud mehr verkrachen. 

In Tberesienstadt steht die f'ivilhevölkerong der 
licsntzung an Zahl nach. Mit jedem GarnisonwechBcl 
ändert sich daher das Stärkeverhältnia beider Sprachen 
wesentlich. 1900 sprachen 4407 deutsch, 2245 tsche- 
chisch, lf>5 ruthunisch, 118 polnisch; davon sind 3998 
Soldaten. Von den 3050 Civilisten sind 1705 Deutsche. 
1387 Tschechen, 12 Polen und 4 f. Ausländer 1 ); auch 
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hier wirkt jeder Wechsel in der sprachlichen Zu- 
sammensetzung der Garnison durch Frauen und Kinder 
der MilitfirperBonon und deren Einfluß ein. Die Ge- 
meindevertretung war einmal, 1883, infolge Lauheit 
der Deutschen den Tschechen liei den Wahlen zuge- 
fallen, 188G eroberten die Deutschen 13 von den 18 
Sitzen zurück, und seit 18i>0 ist der Gemeinderat wieder 
rein deutsch wie in allen deutschen Orten des Bezirkes. 
Nelieu der deutschen Schule bestehen eine öffentliche 
und eine private tschechische Schule; für beide werden 
viele Kinder ans den benachbarten tschechischen Orten 
herbeigezogen, um die Gemeinde zur Krwoiterung ihrer 
tschechischen Schule zu zwingen. Auch der tschechi- 
sche Kindergarten ist gut besucht. Es wird seitens! 
der Deutschen steter Wachsamkeit bedürfen, um oben- 
auf zu bleiben. 

Sonst ist im Leitmeritzer Gerichtsbezirk nur da* 
Dorf Werbitz als nicht ungefährdet zu bezeichnen, 
obwohl 1900 nur drei Einwohner sich zur tschechi- 
schen Sprache bekannten. In Wirklichkeit ist das 
Dorf zweisprachig, die Dienstboteu sind fast alle, die 
Ehefrauen zum grolson Teil tschechisch , so data die 
Kinder in den ersten Jahren gewöhnlich nur tschechisch 
sprechen. Werbitz gehört wie das benachbarte rein 
deutsche Mastirschowitz lur tschechischen Pfarre Wettl 
und war bis 1-7 • anch dorthin eingeschult. Seitdem 
liest eh t eine deutsche Schule und seit 1888 auch ein 
deutsober Kindergarten in Werbitz. Erst durch diese 
Anstalten lernen die Kinder des Ortes ordentlich deutsch. 
Die Schule wird auch aus den benachbarten tschechi- 
schen Orten besucht, während umgekehrt noch mitunter 
deutsche Kinder aus Werbitz vom zehnten Jahre an die 
tschechische Schule in Wettl besuchen. 

Die Grenze der Hezirkshauptroannschaft Datiba fällt 
mit der Sprachgrenze zusammen. Im Südwesten bildet 
die Elbe die Bezirks- und Sprachgrenze. Obwohl die 
Zählung von 1X00 Liboch als einzigen gemischten Ort 
ergab, sind doch mehrere Punkte ernstlich bedroht. Die 
Stadt Gastorf ist zwar in keiner Weise gefährdet; die 
Gcmeinderatswahlen vom 22. April 1900 endigten mit 
einem Siege der deutsch-radikalen Partei in allen drei 
Wahlkörpern. Dagegen hat in Wegstädtl das tschechi- 
sche Element (1890: 1572 D., 150 T.) nicht unbedenk- 
liche Fortschritte gemacht. 1897 gelang es dort sogar 
den Tschechen, bei den Wahlen der Arbeitnehmer zur 
Bezirkskraukenkasse infolge Nichtbeteiligung vieler deut- 
scher Arbeiter durchzudringen und so zwei Drittel der 
Vorstandssitze dieser Kasse zu erringen. Der deutsche 
Kindergarten weist ziemlich gute Erfolge auf, leidur 
fehlt es ihm an größeren Geldmitteln. Die beideu Geist- 
lichen sind Tschechen, die tschechischen Beamten da- 
gegen sind jetzt wieder verschwunden. Das Dorf Pod- 
scheplitz hatte 1890 nur drei Tschechen, neuerdings 
wird über Tschechisierung und mangelndes deutsches 
Bewufstsein geklagt. 

Der gefiihrdetste Posten ist Liboch. Dieser Punkt 
ist von außerordentlicher Wichtigkeit für das Deutsch- 
tum. Liboch ist nur 35 km von Prag entfernt und da- 
mit von allen deutschen Orten der Hauptstadt am 
nächsten. Es ist zugleich als Ausgangspunkt einer 
Strafso von der Elbe in das deutsche Hinterland der 
Schlüssel zu diesem. Liboch war schon einmal vor- 
übergehend in den Händen der Tschechen; glücklicher- 
weise gelang es rechtzeitig, die Gemeindevertretung 
wieder in deutschen Besitz zu bringen. Die Zahlung 
Ton 1890 zeigte eine Besserung für die Deutschen 
(OtlO D., 210 T.). dennoch blieb die Lage gefährlich, da 
der Großgrundbesitz in tschechischen Händen war, und 
die benachbarten tschechischen Städte alle Anstrengun- 



gen machten, um durch Sommerfrischler und Grund- 
stückskäufe immer mehr Boden zu gewinnen. In den 
letzten drei Jahren ist nun eine entschiedene Besserung 
eingetreten. Der Übergang des Großgrundbesitze-, in 
deutsche Verwaltung, der Bau eines deutschen Vereins- 
hauses mit Kindergarten durch den Turnverein und 
nicht zuletzt der Zusammenbruch der Melniker Zalozna 
haben den Deutschen festeren Halt gegeben. Immerhin 
ist scharfe Wachsamkeit noch unbedingt nötig; denn 
noch sind die beiden Geistlichen die Führer der tsche- 
chischen Handwerker und Arbeiter in Liboch. Noch 
besteht die tschechische Schule. 

Nötig sind Beihülfen für die Tilgung der Bauschuld 
des Deutschen Hauses, deren Verzinsung die Kräfte 
des Libocher deutschen Turnvereins übersteigt und nur 
durch reichliche Unterstützung seitens der deutschen 
Schutzvereine ermöglicht wird. Der jährliche Bedarf 
für Zinsen und Amortisation beträgt 980 Kronen. 

In Tupadl haben sich drei tschechische Familien aus 
Prag augekauft; sie wohnen im Sommer dort und ziehen 
Tschechen hin. 

Östlich von Liboch liegt im tschechischen Gebiet Jo- 
hunnesdorf unweit der Sprachgrenze. Es wurde 178(i 
von deutschen Ansiedlern ans dem benachbarten Gebiet 
gegründet; da es aber keine deutsche Kirche uud Schule 
erhielt, war schon 1840 die deutsche Sprache fast aus- 
gestorben. 

Die Daubaer Gegend gehört zu den ärmsten des 
Landes. In den Dörfern sind mitunter die einfachsten 
Nahrungsmittel kaum zu erhalten, die Kinder gehen 
zum Teil selbst im Winter barfuß, manche von ihnen 
haben nicht einmal ein Hemd unter dem dürftigen Obor- 
gowand. Daß eine so arme Gegend tschechische Zu- 
wanderung nicht anlockt, ist nicht zu verwundern. Nur 
unmittelbar an der Sprachgrenze liegen einige gemischte 
Dörfer, die leider dem überwiegend tschechischen Be- 
zirk Weifswusser zugeteilt sind. Hülfe ist hier für 
die deutschen Schulen, namentlich den Neubau in Nos- 
adl, nötig. Die tschechische Bezirksvertretung sucht 
den Schulbanten sogar Hindernisse zu bereiten. 

Die Gemeinde Weißwasser zählte 1 SJ10 noch 134 
Deutsche gegen 249 im Jahre 1880. Die dortigen 
Deutschen sind zumeist Studenten der höheren Forst- 
lehranstalt. An dieser wird deutsch unterrichtet. Vor 
einem Jahre hat zwar der letzte deutsche Professor die 
Anstalt, die 1855 mit ausschließlich deutschen Lehr- 
kräften begründet wurde, verlassen, aber vou den 118 
Hörern (1900) sind 81 Deutsche und nur 31 Tscherhen. 
Obwohl die Am-talt den Einwohnern des Städtchens 
jährlich mindestens 1 10000 Kronen einbringt, und zwar 
meist aus deutschen Taschen, uud die Erhaltung der 
Schule geradezu eine Lebensfrage für die Stadt ist, thun 
die Tschechen alles Mögliche, um den Deutschen den 
Aufenthalt zu verleiden. Deutsche Frauen wurden be- 
schimpft, weil sie an öffentlichen Orten deutsch sprachen, 
zweisprachige Inschriften werden für herausfordernd er- 
klärt. Die deutschen Hörer haln-n deshalb den böhmi- 
schen Forstsehulverein gebeten , die Anstalt nach einer 
deutschen Stadt zu verlegen. Die Absicht, Bergreichen- 
stein im Böhmerwald zum Sitz der Schule zu machen, 
■Bt an den zu hohen Anforderungen an diese arme 
Stadtgemeinde und an der dort mangelnden Bahnverbin- 
dung gescheitert. Indessen dürfte die l'hersiedelung 
der Schule nach einem deutschen Orte nur eine Frage 
der nächsten Zeit. Bein. Weißwasspr wird dann ganz 
tschechisch sein, aber kaum dessen frob werden. 

In den deutseben Orten des Bezirkes ist teil» durch 
Einheiraten, teils durch Ankauf von Liegenschaften eine 
Zunahme der Tschechen zu bemerken. Tschechische 
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Schulen bestehen nach nicht, doch sind die Geistlichen 
Tschechen. Leimgraben ist nach Weißwaaser eingepfarrt 
und hat infolgedessen den dortigen tschechisch-fanatischen 
Pfarrer ah Seelsorger. Der Geistliche in Klein- Bösig 
übt keinen Einfluß an*. Das deutsche Bewußtsein der 
Bevölkerung 1 Alst noch viel zu wünschen übrig; es wer- 
den noch Jahre vergehen, bis eine durchgreifende Besse- 
rung erzielt wird. Kur Leimgruben ist stramm natio- 
nal. Der einzige Großgrundbesitzer gehört zum 
tschechischen Feudaladel und stellt mit Vorliebe tsche- 
chische Förster an. Leider geben , wie schon erwähnt, 
deutsche Bauerngüter in tschechischen Besitz über, 
wahrend der umgekehrte Fall nicht eintritt. Industrie 
giebt es nicht , das Gesinde ist auch hier fast ganz 
tschechisch. Die Genieinderäte sind noch durchweg 
deutsch. ' 

Eine deutsche Beamten- and Arbeiterkolonie besteht 
in Josephsthal bei Jungbunzluu. Der kürzlich ver- 
storbene Grolsindustrielle Baron Leitenberger hat dort 
eine grolse Fabrik errichtet. Die Schule ist deutsch, 
die Kinder sind alle zweisprachig. 

In den Dörfern an der Grenze des Bezirks Nietnea 
liegen die Verhaltnisse wie im Bezirk Weilswasser, wenn 
nicht noch ungünstiger. In Johannesthal, Wlaehei. Kus- 
sel (mit Sobnken) und Zetten (mit Dolunkcn, Dechtaren 
und Teschen) silzen auch Tschechen im Genieinderat. 
Alle diese Orte sind namentlich dadurch gefährdet, daß 
die deutschen Bauern vorwiegend Tschechinnen heiraten, 
welche den Nachwuchs tschuebisieren. Die Zahlung 
von 1890 zeigte in den genannten Orten ein sprung- 
haftes Auwachsen der Tschechen, zum großen Teil wohl 
durch veränderte Angabe der Umgangssprache seitens 
viuler Zweisprachiger 1 ). In der Gemeinde Zettel) er- 
klart sich dies durch den Übergang des Gemeinde- 
vorHteheramtes an einen Tschechen. Die Sprachgrenze 
im Bezirk Nieines gehört zu den bedrohtesten Posten 
des deutschen Besitzstandes. 

Schon im tschechischen Sprachgebiet liegt die Stadt 
Böhm i seh -Aicha. 1880 wurden 1481 Deutsche und 
1095 Tschechen, 1890 aber 1093 Deutsche und nur 931 
Tschechen gezählt. Auch der angrenzende Schloßliezirk 
(Gemeinde Klein -Aicha) ist jetzt wieder überwiegend 
deutsch. Trotz tschechischer Beamter und Geistlicher 
ist die Gemeindevertretung deutsch. Die Stütze des 
Deutschtums ist die grolse Wollwarenfabrik der Firma 
Franz v. Schmitt. Durch den F.intlufs der deutschen 
Stadt und des Schlotsbezirks hat auch die überwiegend 
tschechische Gemeinde Klein-Aicha im Geiueiuderat eine 
deutsche Mehrheit. Böhmisch- Aicha ist natürlich ein 
Hauptziel der Tschechisierungsvereine , die dort sogar 
eine tschechische Zeitung drucken lassen. Bisher ist 
es ihnen aber noch nicht geglückt, entscheidende Vor- 
teile zu erringen. 

Der Reichenberger Bezirk ist nach Südwesten 
national abgegrenzt. Sprachgrenze und Bezirksgrenze 
laufen dort längs des Kammes des Jeschkeügcbirges. 
Der 1013 m hohe Gipfel des Jeschken ist der weithin 
sichtbare Grouzpfeiler des deutschen Gebietes. Bisher 
stand die Reichenberger Gegend auf deutschem Boden 
nur über Sachsen in direkter Eisenbahnverbindung mit 
dem deutschen Nordböhmen. Durch die im September 
19oo erfolgte EröfTnung der neuen Linie Reichcubcrg— 
Üöhiuisch-Leipa, die über Auscba nach Leitmeritz, Lo- 
bositz und Teplitz ohne Wagenwechsel weiterführt und 
auch Schnellzugsverkehr besitat, ist eine unmittelbare 
Verbindung mit dem deutschen Elbgebiet geschaffen, die 

") Bubaken, Dechtaren und Zettt-n werden «hon von 
Prochaska (vgl. Bd. 77, Nr. 1) als tschechisch bezeichnet. 



in nationaler Beziehung äußerst wertvoll ist, da sie 
ganz auf deutschem Boden verläuft, in deutschem Besitz 
ist und die industriell hochentwickelte Reichenberger 
Gegend auch verkehrspolitisch an das grolse deutsche 
Hauptgebiet Böhmens angliedert. Auch touristisch Ut 
diese Bahn von hohem Werte; sie durchzieht eine der 
malerischten Gegenden der deutschen Lande, die mit 
dem Mittelgebirge westlich der Elbe an landschaftlichen 
Reizen wetteifert , und bietet gleichzeitig einen neuen 
Zufahrtaweg zum Riesengebirge. 

Nur Okm von der Sprachgrenze entfernt liegt am 
Fulse dos Jeschken die grölste Stadt Nordostböhmens, 
das gewerbfleißige Rcichenberg. Trotz der wachsen- 
den Bevölkerung ging hier die Zahl der Tschechen 1880 
bis 1890 von 2488 auf 1613 zurück, d. h. von 9,1 auf 
5,4 Pros, der Bevölkerung. Dazu kamen noch 219 in 
dem Vorort Franzensdorf , gegen 1880 um 107 mehr. 
Über die jüngste Eutwickelung der Verhältnisse ist mir 
von mnlsgebendster Seite ein ausführlicher Bericht zuge- 
gangen, den ich nachstehend mit einigen durch den Raum 
und den nichtpolitischcn Charakter dieser Zeitschrift 
gebotenen Kürzungen wiedergebe. Die hier geschilder- 
ten Verhältnisse kehren auch in anderen Städten in 
ganz ähnlicher Weise wieder, sie sind deshalb als 
typisch für die deutscheu Industriestädte in der Nähe 
der Sprachgrenze zu bezeichnen. 

Im Stadtgebiete Reichenberg dürfte bei der nächsten 
Volkszählung leider eine Zunahme der tschechischen 
Bevölkerung festgestellt werden. Die Ursache liegt in 
folgendem : Die Tschechen finden in ihren alten Wohn- 
sitzgebieteu , in welchen hauptsächlich Landwirtschaft 
betrieben wird, nur ein kärgliches Fortkommen. Die 
Löhne sind äulserst niedrig. Trotz der geringeren 
Lebensansprüche der Tschechen vermögen dieselben 
nicht mehr in ihren eigenen Gebieten ihren Unterhalt Zu 
finden. Sie wenden sich daher in allererster Linie in 
die deutschen Industriegebiete des nördlichen Böhmens, 
wo Arbeitskräfte benötigt werden. Die Deutschen halten 
überdies ihre Kinder von gewissen anscheinend nicht 
einträglichen Gewerbebetrieben , wie dem des Schuh- 
macher-, Schneider- und Bäckergewerbes, fern, so daß 
zum greisen Teile nur tschechische Hülfskräfte für 
solche Betriebe zur Verfügung stehen. Dazu kommt, 
dats die tschechischen Arbeitskräfte billiger sind, und 
die De'.Uchen nicht genug opferwillig und hartnackig. 
In letzter Zeit geht jedoch aus Reichenberg die slavi- 
sche Flutwelle otwas zurück, was auf das Neuerwachen 
völkischen Bewußtseins und das damit im Zusammen- 
hang stehende Bestreben, nur deutscho Arbeitskräfte, 
insbesondere auch nur deutsche Dienstboten zu beschäf- 
tigen, zurückzuführen ist. 

Dns deutsche Schulwesen ist durch die Stadt in 
außerordentlichem Malse ausgebildet. Es sind zwei 
tschechische Schulen trotz entschiedensten Widerstandes 
der Stadt errichtet worden, eine öffentliche tschechische 
dreiklassige Volksschule und eine vom tschechischen 
Schulverein erhaltene Privatvolksschule. Die ersterc wird 
von Kindern tschechischer, in Reichenberg seßhafter 
Eltern besucht, weist jedoch seit den letzten drei Jahren 
einen bedeutenden Rückgang der Schülerzahl auf, wei- 
cher auf das entschiedene Auftreten der deutscheu Haus- 
besitzer, Gewerbetreibenden und Gewerko zurückzuführen 
ist. Die letztere wird ausschließlich von Kindern solcher 
tschechischen Eltern besucht, welche in den nächsten 
Dörfern der Umgebung wohnen. Auch hier bedarf es 
dringend deutscher Kraftentfaltung, um Erfolge zu er- 
zielen ; denn diese Schule weist eine große Schülerzahl auf. 

Die kutholischeu Geistlichen gehören bis auf einen 
durchweg dem deutschen Volksstammo au. Sie bekennen 
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sich auch als deutsche Geistliche, treten jedoch als 
solche nicht hervor, wie dies ineist hei den Tschechen 
der Fall ist. Der eine tschechische Kaplau erteilt 
tschechischen Religionsunterricht in den tschechischen 
Schulen und predigt einmal in der Woche tschechisch. 
Diese Predigten sind zu einer Zeit, wo die Verwaltung 
der Stadt in anderen Händen wie jetzt lag, eingeführt 
worden, ohne daß von der damaligen Verwaltung Wider- 
spruch erhoben worden wäre. 

Zorn Schutze gegen die Tschechisierung bestehen 
(etwa 10) Schutxvereino. Die Hauptinaßregelu bestehen 
in der Beschaffung deutscher Dienstboten, Kindermädchen, 
Lehrlinge, handwerklicher Hülfsarbeiter und Fabrik- 
arbeiter, in der Beeinflussung der deutschen üevölke- 
rung 1. zur ausschließlichen Beschäftigung deutscher 
Hülfskräfte, 2. zur aiiBschlietslichen Befriedigung sämt- 
licher Bedürfnisse bei Deutschen, 3. zur ausschließlichen 
Vermietung von Wohnungen an Deutsche, die nur 
deutsche tlülfskrüfte oder wenigstens nur solche Ar- 
beiter beschäftigen, die ihre Kinder nur in die deut- 
schen Schulen schicken. 

Diu tschechischen Vereine beschäftigen sich haupt- 
sächlich mit der wirtschaftlichen Unterstützung ihrer 
Mitglieder, der tschechischen Schulen und ihrer Schüler, 
welche während des Schuljahres, besonders zu Weih- 
nachten, reich beschenkt werden. Alle tschechischen 
Vereine sind, wenn das auch nicht zu ihrem Zwecke 
gehört, streng tschechisch -national gesinnt, während 
vielen deutscheu Vereinen deutsches Bewußtsein ab- 
geht. 

Der einzige Großgrundbesitzer ist deutscher Gesin- 
nung. Unter den Staatsbeamten, denen des 1'oBtamtes 
und Steueramtes, befinden sich sehr viele Tschechen, da 
der Staat mit Vorliebe tschechische Beamte in deutsche 
Gebiete entsendet, um dadurch die Techechisierung zu 
unterstützen. Die freiun Berufe dugegeu weisen wenig 
Tschechen auf. Unter den Ärzten befindet sich nur 
einer, allerdings der Hauptführer der Tschechen , der 
sich bei seiner Niederlassung in Reichenberg als Deut- 
scher ausgegeben, in diu deutsche Gesellschaft Eingang 
gefunden, in eine reiche deutsche Familie geheiratet und 
dann mit eiiieuiiual, als seine Stellung dadurch unab- 
hängig und gesichert gewordeti war, sein tschechisches 
Treiben begann. Seit drei Jahren wird er von dem 
einzigen tschechischen Rechtsanwalt uuterstützt. Die 
Professoren an den verschiedenen Mittelschulen sind 
deutsch. 

Im Stadt verordnetenkollegium sind durchweg deutsch- 
bewufstu Mitglieder. Die Tschechen beteiligen sich au 
den Wahlen nicht. 

So weit der Bericht aus Reichenberg. Im äußersten 
Süden des Bezirkes ist die Stadl Liebenau als vor- 
geschobener Posten Btark bedroht. Zwar erschien die 
Stadt nach der Zählung von 1890 mit 224 Tschechen 
gegen 2809 Deutsche noch rein deutsch, seitdem sind 
aber viele Tschechen zugewandert, besonders als Arbeiter 
und Handwerksgehülfeti. Jetzt giebt es bereits so viel 
tschechische Schulkinder wie vor 10 Jahren Tschechin 
überhaupt. Die tschechische Schule ist zwar noch Pri- 
vatanstalt, da die meisten tschechischen Kinder die 
deutsche Schule besuchen müssen, es ist aber fraglich, 
ob dieser Zustand auf die Dauer zu halten ist. Die 
Tschechen verfügen über größere Geldmittel als diu 
Deutschen, sie haben neuerdings eine Sparkasse errichtet 
und kaufen immer mehr Grundbesitz an. Die ältere 
Generation verträgt sich noch, die jüngere scheidet sich 
nach nationalen Lagern. 

Sehr bedroht find auch die benachbarten Dörfer 
Pelkowitz, Böschiug und Jillowuy, letztere beiden ge- 



hören als einzige deutsche Orte zum Bezirk Turnau. 
In Pelkowitz hörte man vor 30 Jahren noch kein tsche- 
chisches Wort, nach den Zählungen von 1880 und 189u 
sollte der Ort auch noch rein deutsch sein , trotzdem 
zählte er vor zwei Jahren schon 15 ganz tschechische 
Familien und 20, in denen die Fruu eine Tschechin ist. 
Auch hier zeigt sich die ungemeine Gefahr deB ( ber- 
gangg von Grundbesitz uud der national gemischten 
Ehen. Schutzmaßregeln sind ergriffen worden. In 
Bösching und Jillowey liegen die Verhältnisse ebenso. 
Letzteres Dorf ist nach Liebenau eingeschult, in Bö- 
sching hat jeder Volksstamm eigene Schule. Zur Ge- 
meinde Bösching gehören außer diesen beiden Dörfern 
noch die zwei überwiegend tschechischen Orte Schutz- 
engel und Sestronowitz. Das für die Deutschen gün- 
stigere Zählungsergebnis von 1890, das 2,'tl Deutsche 
mehr, 218 Tschechen weniger als 1880 in der ganzen 
Gemeinde ergab, rührt daher, dals 1889 die Gemeinde- 
vertretung den Tschechen wieder entrissen wurde und 
| daher 1890 keine Deutschen mehr zur tschechischen 
I Umgangssprache geschlagen wurden. Besonders ge- 
fährdet ist jetzt Bösching dadurch, daß Jillowey nach 
einem Beschluß dea Landtages selbständige Gemeinde 
werden soll und bis zum Erscheinen dieser Zeilen viel- 
leicht bereits ist Dadurch kommen die Deutschen in 
der Gemeinde Bösching in die Minderheit und laufen 
Gufahr, die Gemeindevertretung wieder zu verlieren. 

Im Gerichtsbezirk Gabion z liegen an der Sprach- 
grenze nur rein deutsche Orte. Dos kleiue Dorf Tscbisch- 
kowitz mit 18 Deutschen und 20 Tschechen liegt be- 
reits im tschechischen Bezirk Eiscnbrod. In der Stadt 
Gablnnz ist trotz deB raschen Wachstums keine Zunahme 
der Tschechen bemerkbar. Trotzdem die Einwohnerzahl 
von Gablonz gegenwärtig 2108') beträgt, wird die 
tschechische Privatschule von höchstens 20 Kindern 
besucht. Die Hausindustrie (Gürtlcrei) ist ganz in deut- 
schen Bänden. In der Bevölkerung hat sich seit der 
Zeit des Badenischen Regiments ein großer Aufschwung 
des deutsch-nationalen Gedankens geltend gemacht, der 
sich auch auf religiösem Gebieto offenbart Die (ia- 
lilonzer Gegend war schon bisher konfessionell gemischt 
da sich vor 30 Jahren viele der altkatholischen Kirche 
anschlössen. Neuerdings sind in einem einzigen Jahre 
(1899) in Gablonz und Umgebung 920 Personen aus 
der römisch-katholischen Kirche ausgetreten, um sich 
zu etwa gleichen Teilen der protestantischen und der 
altkatholischen zuzuwenden. Den jüngsten Erfolg be- 
deuten die Wahlm&nnerwahlen der allgemeinen Wfthler- 
klasse für den Rcichsrat vom November 1900. Wäh- 
rend 1897 noch die Socialdemokratie siegte, erhielten 
diesmal die Deutsehnationalen doppelt so viel Stimmen 
wie die Socialdemokraten. 

Eine auffallend starke Zunahme der Tschechen weist 
das Dorf Grüuwuld auf. 1880 waren dort nur zwei 
Tscbechen, 1890 schon 240. gegenwärtig ist ihre Zahl 
bedeutend höher, da in der Fabrik von Mautner und 
Österreicher nahezu 3o0 tschechische Arbeiter l»escliüf- 
tigt werden. Die Zahl ihrer Familienangehörigen kann 
nicht hoch sein, da 1899 nur 29 tschechische Kinder 
die Schule in Grünwald und nur drei die tschechische 
Schule in Gablonz besuchten. In den letzten Jahren 
ist die tschechische Zuwunderuug in Grünwald zum 
Stillstand gekommen. 

Das Verhalten der tschechischen Arbeiter war anfangs 
bo herausfordernd und bedrohlich, daß die Feuerwehr 
zu nächtlichem Patrouillendienst herangezogen werden 
mußte. Auch jetzt hüben die Deutschen noch oft unter 
dem Betragen der Tscbechen zu leiden. Im Herbst 
1808 verwüsteten diese ein Gasthaus vollständig, in der 
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folgendon Sylvesternacht wurde der Sohn de» Gastwirte 
sogar toü einem Tschechen uiouchliagB erstochen. An 
Grundbesitz haben die Tschechen in letzter Zeit ein 
IIuuB und eine Bauernwirtechaft erworben. Schädlich 
wirkt für das Deutschtum auch die Verbrüderung des 
socialistisch gesinnten Teiles der Deutschen mit den 
Tschechen zu einem internationalen Turnverein. 

Im ganzen siud die deutschen Einwohner jedoch gut 
deutsch gesinnt. 

Im Dezirk Tannwald ziehen die grotsen Fabrik- 
orte an der Sprachgrenze gleichfalls viele tschechische 
Arbeiter an. Seitens der Fabrikbesitzer wird nur zn 
häufig nicht die geringste Rücksicht auf die Gefährdung 
des deutscheu Besitzstandes genommen. 1890 wohnten 
in den fünf groben Gemeinden an der Sprachgrenze 
(Morchenstcru , Tannwald, Schumburg, Prscbichowitz, 
I'olaun) lf>81 Tschechen neben 10054 Deutschen. Von 
diesen Tschechen entfällt etwa ein Drittel auf die Orte 
Bühmisch-Schumburg und Popelnitz, die zur Oemeinde 
Schumburg gehören und ülierwiegcnd tschechische Ein- 
wohnerschaft von jeher gehabt haben. In Böhmisch- 
Schumburg besteht auch eine tscherhisebe Schule. Zur 
Gemeinde Prschichnwitz gehört da* Dorf Reiditz, das 
gegenwärtig nm meisten bedroht ist. Der etwa 8O0m 
hoch gelegene Gebirgsort besteht aus drei Teilen, dem 
ganz deutschen Unter-Roiditz, dem sprachlich gemischten 
Kalkofen und dem ganz tschechischen Pocatek. 1880 
wurden für den ganzen Ort nur &0 Tschechen ermittelt, 
1890 schon 11!), während die Deutschen von 384 auf 
288 zurückgingen. .letzt hat die deutsche Schule schon 
40 Proz. Tschechen unter ihren Schülern, außerdem 
besteht eine tschechische Privatach nie in Pocatck, die 
ihre Schüler d«irch allerlei Lockmittel zu gewinnen 
sucht , sogar Schülerfahrten nach Prag werden unter- 
nommen. Die tschechische Schule hat schon über 
40 Schüler und wird deshalb wahrscheinlich in einigen 
Jahren von der Gemeinde übernommen werden müssen. 
So nimmt in Reiditz die tschechische Bevölkerung immer 
weiter zu, die deutsche ab. Die Ursache liegt in den 
Erwcrbeverhfiltnissen. Die Leute gehen fast alle in die 
1 bis 1 •/, Stunde entfernten Fabriken. Für ältere 
Leute und Frauen ist ein solcher Weg zweimal des 
Tages, namentlich im Winter bei verschneiten Wegen, 
sehr beschwerlich. Daher ziehen viele Familien von 
den Bergen hinab in die Thäler. Die verlassenen 
Häuser erstehen dann regelmässig Tschechen, die schon 
zwei Vertreter im Gemeindeausschufs von Prscbichowitz 
haben. 

An der Ostgrenze des Tannwalder Bezirks tritt die 
Sprachgrenze bis an die deutsche Ruichsgrenzo heran. 
Iiier endet das große deutsche Sprachgebiet Nord- 
böhmens, dessen (irenze bisher geschildert worden ist, 
und gleichzeitig befinden wir uns hier an dem nörd- 
lichsten Punkte dos tschechischen Sprachgebietes. Die 
Gemeinde Pasek trennt das deutsche Nordböhmen von 
dem deutschen Sprachgebiet am Südabhang des 
Riesengehirgea. Dieser zweite Hauptteil des deut- 
schen Gebietes in Böhmen ist mit 123(1 qkm zehnmal 
kleiner als Deutsch-Nordböhmen mit 12548 qkm. 

Die Sprachgrenze füllt zunächst mit der politischen 
zusammen. Der Bezirk Rochlitz ist rein deutsch. An 
ihn anstoßend liegt im tschechischen Bezirk Hnchstadt 
Jablonetz mit starker deutscher Minderheit. Die Deut- 
schen sind wirtschaftlich den Tschechen sogar über- 
legen, von 19 400 Kronen Steuern bringen die Deut- 
schen allein 14 400 auf. In ihren Händen befindet sich 
die Industrie des Ortes. Trotzdem besaßen sie erst 
auit 1884 eine Privat^cbule des Schulvereins, die nach 
langem Ringen 1899 von der Gemeinde übernommen 
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werden mutete. Da sich sofort über 100 Kinder mel- 
deton, wurde eine zweite Klasse nötig, von der Gemeinde 
aber verweigert, trotzdem die Deutschen auf Privat- 
kosten die Einrichtung und den Raum für die Klasse 
schaffen wollten. Da sprang der Schulvcrein wieder 
eiu und eröffnete Neujahr 1900 eine einklassige Privat- 
schule, so dafs zwei deutsche Schulen bestehen, die jetzt, 
im Herbat 1900, zusammen von 102 Kindern besucht 
werden. Vor 10 Jahren zählte der Ort erat 227, vor 
20 Jahren nur 8ß deutsche Einwohner. Die Verhält- 
nisse in Jablonetz aind wieder einmal ein klassisches 
Beispiel für die tschechische Auffassung der nationalen 
Gleichberechtigung. 

An der Südspitze des Rochlitzer Bezirkes liegt am 
Abhänge des Heidelbergea Benetzko mit einem Sechstel 
deutscher Einwohner und deutscher Privatschule. Auch 
in den benachbarten tschechischen Orten liegen zerstreute 
deutsche Ansiedelungen, deren Lage leider den Anschluß 
an eine deutsche Schulgemeinde unmöglich macht. 

Die Bezirkshauptmannschaft Hohenelbe (Gerichts- 
hezirke Hohenelbe und Arnau) hatte 1890 nur rein 
deutsche Orte, obgleich ihre Grenze im Westen und 
Süden fast stets mit der Sprachgrenze zusammenfällt. 
Von 1880 bis 1890 sank die Zahl der Tschechen von 
1592 auf 910, d. h. auf 2 Pros, der Bevölkerung. 

Ober die Gestaltung der nationalen Verhältnisse in 
den letzten Jahren entnehme ich folgendes den ein- 
gehenden, bis zum Herbst 1900 reichenden Berichten 
meines dortigen für die Erhaltung des Deutschtumes 
äußerst rührigen (iewährsmannes. 

Durch das Wachstum der Bevölkerung ist auch eine 
entschiedene Zunahme der Tschechen zu bemerken, 
trotz der angestrengtesten Thätigkeit der nationalen 
Vereine und Körperschaften. Trotz Protestes der Deut- 
schen sind fast nur tschechische Staatsbeamte angestellt 
worden, die überaus entwickelte Industrie zieht tsche- 
chische Arbeiter an, auch im Gewerbe setzen sich die 
Tschechen fest, liegen das Grofsziehen tschechischer 
Lehrlinge und Gesellen durch deutsche Meister ist auch 
heute noch schwer anzukämpfen; an deutschen Kräften 
herrscht eben grolser Mangel, besonders auch an weib- 
lichen Dienstboten. Heiratet ein Deutscher eine Tsche- 
chin, so tsebechiaiert diese ihre Familie-, ist umgekehrt 
der Mann ein Tscheche, so geht die Vertschechung fast 
noch rascher vor sich. 

Die Geistlichen sind fast durchweg Tschechen und 
üben ihren Einflula, soweit ihre Macht reicht, rück- 
sichtslos aus. Für das Deutschtum Bind sie aber nur 
dort gefährlich, wo die Bevölkerung sprachlich stark 
gemischt ist, wie in den deutschen Orten des angrenzen- 
den tschechischen Bezirkes. Die Entstehung der Los 
von Rom-Bewegung, die in Langenau bei Hohenelbe 
ihren Ursprung nahm und dort grufse Erfolge gezeitigt 
bat, ist zum grotsen Teile dem Wirken der tschechi- 
schen Geistlichkeit zuzuachreil>en. 

Die Haltung der Tschechen ist herausfordernd, sie 
sprechen von „ihrem Königreich Böhmen" und machen 
von ihrem „Hausrecht" Gehrauch. Nächtliche Zusammen- 
stöße sind wiederholt vorgekommen, auch hier ist ein 
Deutscher aua nationalem Haß ermordet worden. Diese r 
Mord hat keine Sühne gefunden, tschechische Beamte 
aollen ihn vertuscht haben. 

In daa tschechische Sprachgebiet dürfen sich Deut- 
sche keinen Schritt zu weit wagen, ohne Gefahr zu 
laufen. Im deutschen Pelsdorf, unmittelbar an der 
Sprachgrenze, kam es und kommt es noch häufig 
zu blutigen Zusammenstößen, in den letzten Jahren 
waren mehrere Totschläge bei den nationalen Raufe- 
reien zu verzeichnen. Nach der furchtbaren Hoch- 
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wasserkatastropbo von 1897 waren im groben und 
kleinen Elblhale deutsche und tschechische Soldaten mit 
der Wegbarmaehung und spater an Wehr- und Uferbauten 
Tschechen und Südslaven beschäftigt. Daraals kam 
die deutsche Bevölkerung aus der Aufregung nicht her- 
aus, die Soldaten lieferten unter sich und die tschechi- 
schen Soldaten und die slavischen Arbeiter den ein- 
heimischen Deutschen bisweilen wahre Messerkämpfe. 

Die deutschen Schutzvereine sind Behr rührig; die 
Arbeitsvermittelung in Hohenelbe wird leider wenig be- 
nutzt. Die Gründung einer Beseda daselbst ist bisher 
nicht geglückt, obwohl es an Bemühungen nicht gefehlt 
hat. Denn der Bezirk Hohenelbe ist der tschechischen 
Stadt Starkenbach zur Tschecbisierung zugewiesen. 
Daa deutsche Sprachgebiet wird nämlich von denTsche- 
ebisierungsvereinen in Bezirke geteilt, von denen jeder 
einer bestimmten tschechischen Stadt zur Bearbeitung 
zugewiesen wird, ein Verfahren, das auf deutscher Seit« 
für die Verteidigungsmaßregeln Nachahmung verdiente. 
In Aman besteht seit längeren Jahren eine Beseda. 

Der Grotsgrundbesitz war bis vor kurzem ganz in 
tschechisch -feudalen Händen. Das Forstpcrsonal ist 
dementsprechend tschechisch, der sinnlosen Forstwirt- 
schaft eines tschechischen Forstmeisters ist die Wasser- 
katastrophe von 1897 mit Schuld zu geben. Da Wald 
und Berge den beiden Großgrundbesitzern gehören, 
wurde den Deutschen der Besuch derselben möglichst 
verleidet Der tschechische Touristenverein für das 
Kiesengebirge fand bei dem Grotsgrundbesitz kräftige 
Unterstützung, die Bauden wurden vielfach in tsche- 
chisch-nationale Wirtshäuser verwandelt, die Weg- 
weiser in den tschechischen Farben angestrichen und 
an erster Stelle mit tschechischer Aufschrift versehen 
bis hinauf zum Kamm des Gebirges. Eine kleine Wen- 
dung zum besseren ist im letzten Jahre eingetreten, 
indem in dem einen gräflichen Hause der junge, nicht 
deutschfeindliche Graf die Verwaltung übernommen hat 
und mehr den Spuren seines deutschen Grofsvaters als 
seines tschechischen Vaters zu folgon scheint. Der andere 
Graf ist so verschuldet, dats er bereits einen Teil seines 
Besitzes an den genannten jungen (trafen verkauft bat 
und zu weiteren Verkäufen vielleicht genötigt ist. Da- 
mit würde seinen Tschechisierungsbestrebungen ein 
Hude gemacht 

. Der Übergang von Bauerngütern in tschechischen 
Besitz kommt in den deutschen Orten der angrenzenden 
Bezirke vor, namentlich auch durch die Sitte, zur Er- 
lernung der anderen Landessprache die Kinder auf ein 
oder mehrere Jahre auszutauschen, was oft zu den für 
die Deutschen so ungünstigen Mischheiraten führt. Die 
tschechischen Übernehmer deutscher Güter werden durch 
ihre nationalen Geld- und Kreditanstalten ausgiebig 
unterstützt. Tschechisches Gesinde wird meist auf den 
Güter;., wo Mann oder Frau tschechisch ist, beschäftigt. 

Die Steinbrüche, Kalkwerke und Ringöfen haben 
deutsche Arbeiter, die Ziegeleien und Fabriken in 
Hohenelbe — letztere meist in jüdischem Besitz — 
ziehen dagegen viel tschechisches Proletariat an, das 
den deutschen Gemeinden zur Last fällt Die Bestre- 
bungen, die deutsche Arbeiterschaft für dio nationale 
Idee zu gewinnen, haben bisher in Arnau mehr Erfolg 
gehabt als in Hohenelbe. 

Auch in den gelehrten Berufen haben die Tschechen 
Fufs gefafst In Hohenelbe sind unter vier Ärzten 
zwei, unter fünf Anwälten drei Tschechen. Auch unter 
den Lehrerinnen sind mehrere Tschechinnen. 

Dio Gemeindevertretungen Mild deutsch. In Henners- 
dorf gelang es nur durch Ernennung von Ehrenbürgern, 
also Nachahmung der tschechischen Taktik, im ersten 



Wahlkörper die Tschechen zu schlagen. In Harta sitzen 
zwei Tschechen im Gomeinderat 

Eine deutsch - nationale Zeitung, die „Deutschen 
Nachrichten", erscheint in Hohenelbe. Ihre Unter- 
stützung ist sehr wünschenswert. 

Von den Grenzgemeinden sind die zu den tschechi- 
schen Bezirken gehörenden gefährdet. Zum Bezirk 
Starkenbach gehört das deutsche Huttendorf, wo eben- 
falls bei nationalen Zwistigkeiten schon deutsches Blut 
geflossen ist Thätliche Mißhandlungen der gut deut- 
schen Einwohner, die sich in geschäftlichen Angelegen- 
heiten nach benachbarten tschechischen Dörfern be- 
gaben, sind wiederholt vorgekommen. 

Halbinselförmig schieben sich vom Arnauer Bezirk 
aus vier deutsche Gemeinden in den Bezirk Neupaka 
vor. Sie bilden den Rest der einstigen 20 deutschen 
Orte dieses Bezirkes. Hier bat das deutsche Sprach- 
gebiet im Laufe des letzten Jahrhundert« die empfind- 
lichsten Verluste erlitten. Es bat sich auch hier gezeigt, 
dafs vom geschlossenen Sprachgebiet abseits liegende, 
räumlich kleine Gebiete mit wenig zahlreicher Bevölke- 
rung dem nationalen Besitzstand verloren gehen, sobald 
sie sich selbst überlassen werden. Zuerst verschwand 
die deutsche Sprachinsel südwestlich von Neupaka, sie 
umfaßte die heute rein tschechischen Orte Brdo, Staw, 
Auslauf, Wüst- und Böhmisch-Proschwitz, Aujozd-Kum- 
burg, Stepanitz, Chlomek, Studinka und Zboz. Diese 
Dörfer sollen noch vor 60 Jahren teils rein, teils flber- 

| wiegend deutsch gewesen sein. Vor 10 Jahren be- 
kannten sich in diesen Orten nur zwei Einwohner noch 
zur deutschen Sprache. Doch gab es damals noch alte 
Leute, die deutsch sprachen und sich an die Zeit er- 
innerten, wo die deutsche Sprache die herrschende war. 
Am längsten scheinen sich die vier erstgenannten Orte 
gehalten zu haben; die deutsche Schule in Auslauf hielt 
sich bis 1808. 

Am Südrande der jetzigen deutschen Halbinsel gingen 
Petzka, Stankau und Widonitz etwa gleichzeitig mit 
obiger Sprachinsel verloren , ihnen folgten vor etwa 
30 Jahren Ratkin und Bilai. Der jüngste Verlust ist 
Stikau; dieses Dorf hatte 1880 noch 317 deutsche und 
nur 43 tschechische Einwohner, 1890 gaben nur 125 
deutsche, 191 tschechische Umgangssprache an. Stikau 
ist nur eine Viertelstunde von der tschechischen Bezirks- 
stadt Neupaka entfernt „Was der Bewohner von Stikau 
veräußern kanu, muß er nach Neupaka bringen, was er 

f braucht, muß er dort holen. Die Hezirksvcrtrctung, 
das Bezirksgericht, das Steueramt, das Pfarramt sind 
für Stikau in Neupaka. Ist es da zu wundern, wenn 
die Geschäftsleute und die Spofitelna in Neupaka Herren 
in Stikau sind? Lange hat dio Bevölkerung des Dörf- 
chens sich gewehrt; bis zum heurigen Jahre (1900) be- 
stand noch eine Ortsgruppe des Deutschen Schulvereins 
daselbst Bis 1889 war die Gemeindevertretung in 
deutschen Händen. In diesem Jahre ergab die Wahl 

i eine tschechische Mehrheit seit 1895 ist dio Vortretung 

i vollständig tschechisch. 

Eine ganze Reihe von Besitzständen ist aus deut- 
schen in tschechische Hände übergegangen, einzelne Be- 
sitzer haben sich in ihrer Notlage der tschechischen 
Partei angeschlossen, eine Reihe junger Leute ist aus- 
gewandert, und wenn wir hratt die Stiknuer Deutschen 
zählen wollten , müßten wir wohl einen großen Teil 
derselben in Gablonz, Reichenberg und Wien suchen. 
Trotz dieser traurigen Verhältnisse ist die Schule noch 
deutsch. Doch wie sieht sie aus? Im Ortsschulrat sitzt 
nicht ein einziger deutscher Vertreter. Die Verhand- 
lungssprache ist tschechisch. Da der Schulleiter beider 
Landessprachen vollkommen mächtig ist, werden die 
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Protokolle noch in deutscher Sprache geführt Zweimal 
schon wurde versucht, die deutsche Schule in eine 
tschechische zu verwandeln; jedoch vergebens, da die 
Petenten nicht nachweisen konnten, dats nach fünf- 
jährigem Durchschnitt 40 Kinder tschechischer Mutter- 
sprache vorhanden seien. Die Gemeinde zählt gegen- 
wärtig 48 schulpflichtige Kinder, hiervon besuchen 28 
die (tschechischen) Schulen in Keupaka. Hart war der 
Kampf, der Ausgang kann nicht mehr zweifelhaft sein, 
Stikau ist für uns verloren." Dieser anschauliche Bo- 
rieht von Prof. Trum, den ich der „Trautenauer Zeitung" 
vom 13. Oktober 1900 entnehme, zeigt wiederum, wie 
ausschlaggebend für den Ausfall der Volkszählungen 
und das endgültige Schicksal der Orte an der Sprach- 
grenze die Zusammen setzung des Gemeinderates ist. So 
wie in Stikau wird es in allen verloren gegangenen 
Orten am Neupaka zugegangen sein, und an vielen 
anderen Punkten gleichfalls. Obiger Bericht ist typisch 
für die Geschichte verlorener Aulsenposten. 

Die vier noch deutschen Orte Grots-Borowitz, Stupna, 
Widach und Nedarsch halten sich gut. Die seßhafte 
Bevölkerung von Nedarsch ist gut deutsch, das tsche- 
chische Element des Ortes bilden die Bahnbeamten des 
Bahnhofs Falgendorf. Die deutsche Minderheit in Kart- 
haus bei GiUchin rührt von der dortigen Strafanstalt 
und Besatzung her. 

Das neueste Ziel des tschechischen Angriffes int das 
südlichste Dorf des Arnauer Bezirkes, Switschin. Das 
Dorf liegt am Abhänge des gleichnamigen Aussichts- 
berges (671 m), etwa 500 Deutsche führen dort ein 
kärgliches Leben als Weber, Steinbrecher und Häusler. 
Die Einwohner sind gut deutsch, das beste Wirtshaus 
führt den Kamen „Zum Deutschen Schulverein" trotz 
der Drohungen tschechischer Touristen wuiter. Der 
Schulverein wird durch eine Ortsgruppe von 40 Mit- 
gliedern vertreten, die trotz ihrer dürftigen Lage ihren 
Jahresbeitrag pünktlich abliefern. Da gelang es 1899 
dem Tschechisicrungsverein, ein Grundstück mit kleinem 
Wirtshaus am Bergeshauge zu kaufen, man bot von 
tschechischer Seite der Gemeinde sogar Geld für den 
äurserst dringlichen Neubau der Schule, nur die eine 
Bedingung wurde daran geknüpft: Einführung des 
Tschechischen als Unterrichtsgegenstand. Die Ver- 
suchung für die arme Gemeinde war grots, beträgt doch 
die jährliche Steuerleistung nur 1100 Kronen, und 120 
Kinder muhten in einer Klasse unterrichtet werden. 

Doch die Deutschen erkannten augenblicklich die 
drohende Gefahr, denn geht Switschin verloren, so dringt 
dasTschechentum in den Arnauer Bezirk ein und bedroht 
doasen südlichen Teil. Bezirksvertretung, Schulverein 
und Bund der Deutschen in Böhmen wendeten mit ver- 
einten Kräften die Gefahr ab, für 12800 Kronen wurde 
der Erweiterungsbau des Schulhausua durchgeführt, 
aulserdem wurde der Gipfel dea Berges erworben , auf 
dem ein Aussichtsturm errichtet wird als weithin sicht- 
bares deutsches Grenzzeichen. Eine deutsche Wirt- 
schaft wird neben dem Turm erbaut und mucht die 
tschechische unterhalb des Gipfels entbehrlich. 

Einen breiten südlichen Ausläufer sendet das deut- 
sche Sprachgebiet in die Bezirke Königinhof und 
Jaromir vor. Ersterer ist noch überwiegend deutsch, 
er zählt 32 deutsche und nur 6 tschechische Gemeinden. 
Unter letzteren befindet sich jedoch die Bezirkshaupt- 
stadt, so daß 1600O Deutschen 12000 Tschechen 
gegenüberstehen. Die Bozirksvertretung ist dank der 
deutschen Industrie überwiegend deutsch. Zum Bezirk I 
Juromir gehören 8 gut deutsche Gemeinden; da die Be- 
zirksvertretung aber ganz tschechisch ist, wäre der von 
ihnen erstrebte Anschluls an einen deutschen Bezirk | 



sehr erwünscht. Der Körborache Sprachgeaetzentwurf 
sieht einen neuen Bezirk Gradlitz vor, dem die deut- 
schen Orte der Bezirke Königinhof und Jaromir zuzu- 
weisen sind. Die in diesen Bezirken sehr lebhaften 
Tachechisierungsbeatrebungen werden durch die durch- 
weg tschechische Geistlichkeit unterstützt, der Bischof 
von Königgratz ist ausgesprochen deutschfeindlich. Von 
den sieben Großgrundbesitzern sind nur zwei Deutsche. 
Ans Mangel nn deutschen Arbeitern werden auch hier 
viele Tschechen beschäftigt, namentlich vom Großgrund- 
besitz. 

Bauerngüter gehen hin and wieder in tschechische 
Hände über. Trotzdem hält sich die deutsche Bevölke- 
rung gut, da sie durch nationale Vereine organisiert 
ist. Bei den Gemeindewahlen giebt es in einzelnen 
Orten harte Kämpfe, aber bisher sind fast ausschließlich 
Deutsche gowählt worden. Einen Rückhalt haben die 
Deutschen an der Grofsindustrie und deren deutschen 
Beamten. Die Staatsbeamten in Königinhof Bind alle 
Tschechen, unter den dortigen Ärzten sind drei Deutsche, 
unter den Rechtsanwälten nur einer. 

In Königinhof wird der nationale Kampf besonders 
erbittert geführt. In der Stadt und ihrer tschechischen 
Umgebung ist es wiederholt zu Überfällen einzelner 
Deutscher wie ganzer Vereine gekommen, wobei es 
nicht immer unblutig abging. Die Stadt hatte 

1880: 5878 Tschechen, 909 Deutsche, 
1890: ?3i3 . 1230 

1900 : 8000 . 2000 (?) „ (Sch.it zun«). 

Die deutsche Grofsindustrie würde den ersten Wahl- 
körper bei den Gemeindewahlen den Deutschen sichern, 
wenn nicht auch hier durch Masaenernennungen von 
tschechischen Ehrenbürgern dies verhindert würde. Von 
rnnd 110000 Kronen Steuern entrichten die Deutschen 
60000. Trotzdem haben sie nicht nur keinen Sitz in 
der Gemeindevertretung, sondern haben auch erst nach 
11 jährigem Kampfe durchsetzen können, dals die 
Vereinsschule von der Gemeinde übernommen und für 
dieselbe ein Haus gebaut wurde. Die deutsche Schule 
wird gegenwärtig von 273 Kindern besucht. Aulserdem 
besteht ein deutscher Kindergarten. 

Von den Dörfern sind in erster Linie Altenbuch- 
Döberney und Neroaus bedroht. Diese beiden kleinen 
Orte, nordwestlich von Königiuhof, haben neben ihren 
eigenen Schulen eine gemeinsame Privatschule des 
tschechischen Schulvereins. Durch tschechische Agita- 
toren wurden die Geweindewuhlen für die Tschechen 
zu gewinnen gesucht und eine Holzschnitzschule ge- 
gründet. Dur erhoffte Erfolg ist ausgeblieben, die Be- 
völkerung wandert in steigendem Malse nach Königiu- 
hof aus, wo sie Beschäftigung in der Industrie findet. 
Die Schulen sehen ihre Schülerzahl abnehmen , die 
tschechische hat eine Klasse auflassen müssen und zählt 
nur noch halb so viel Kindnr wie die deutsche. 

Den äufsersten deutschen Posten bildet Dubenetz. 
Es hatte 1890 1112 deutsche und 207 tschechische 
Einwohner. Nur in Oberdubenetz , dem oberen Teile 
der langgestreckten Gemeinde, sind die Tschechen von 
Bedeutung. Da Industrie fehlt, wandern die jungen 
Leute und die Leute ohne Grundbesitz fast alle aus. 
Die deutschen Dienstboten und Tagelöhner sind ver- 
schwundeu, die Zahl der Schulkinder ist in 10 Jahren 
von 260 auf 200 gesunken, von denen 44, einsohliefslich 
der auswärtigen, die tschechische Schule besuchen. 
Neben den buiden deutschen Schulen besteht noch ein 
Kindergarten. 

Neuerdings haben es die Tschechen besonders auf 
Schurz abgesehen. Vor 10 Jahren wurden in Markt 
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and Dorf Schurs nur 52 Tschechen bei 7«s Deut*cheu 
gezählt, jetzt zählt diu Tor vier Jahrcu errichtete tsche- 
chische Privatschule schon 01 Kinder. Da die deutsche 
Schuh- von 120 Kindern besucht wird, oiuls jetzt buhl 
ein Drittel der Bevölkerung tschechisch sein. Mittel- 
punkt der tschechischen Agitation ist der Meierhof. In 
der Kirche sind eigene tschechische (iottesdienste ein- 
gerichtet worden. Schurz erscheint jetzt als der be- 
drohteste Punkt im Königinhofer Bezirk , die tschechi- 
sche Schule wird bei andauernd gutem Besuch von der 
Gemeinde übernommen werden müssen. 

In der stark gemischten Gemeinde Prohrnb, deren 
Schule auch die Kinder aus dem ganz deutscheu Ko- 
marov im Trautenauer und aus dem ganz tschechischen , 
Dorfe Mazlec im Nacboder Bezirk besuchen, sind alle ; 
tschechischen Versuche, das gute Kinvernehmen in dieser 
merkwürdigen Schulgemeinde zu Btöreu und die deutsche 
Schule zu schädigen, milslungen. Krfreulich ist, dala 
der erste Forstbeamte des Prinzen Scbaumburg-Lippe 
schon seit 20 Jahren als OrtsschulinBpektor in versöhn- 
lichem und doch gut deutschem Sinne wirkt und alle 
tschechischen Machenschaften vereitelt hat. 

Auf tschechischem Sprachboden hat Josephstadt eine 
grofsere deutsche Minderheit. Wie in Tbcrcsienstadt 
bildet das Militär die Mehrzahl der Bevölkerung, jede 
Veränderung in der Besatzung ändert auch das Zahlen - 
verhältuis. Von den Kindern besuchte bei der letzten 
Erhebung der Schulstatistik über ein Drittel die deutsche 
Schule. 

Der übrige Teil des deutschen Sprachgebietes am 
Kiesengebirge ist ganz deutsch. Die Grenzen der Be- 
zirke Trautenau , Wekelsdorf und Braunau fallen auf 
der tschechischen Seite hin mit der Sprachgrenze zu- 
sammen. In Trautenau bildeten 1880 die Tschechen 
noch 15 Proz., 1*90 nur noch 6,5 Proz. der Einwohner. 
Vor kurzem ist dort ein tschechisches Nationalhaus er- 
öffnet worden als Sammelpunkt der dortigen Tschechen. 
Gefährlich werden diese trotzdum nicht worden; ent- 
sendet doch Trautenau in den Reichsrat den Mann, der 
von allen Deutschen sich des grimmigsten Hasses der 
Tschechen erfreut, Karl Hermann Wolf. 

Im Wekclsdorfcr Bezirk wurdun 1890 nur 230 
Tschechen ermittelt, d. i. 1,6 Proz. Die sefshafte Be- 
völkerung ist ganz deutsch, Tschechen befinden sich 
nur unter Arbeitern und Dienstboten in nennenswerter 
Zahl. Von den katholischen Geistlichen ist auch hier 
diu Mehrzahl, sieben von neun, tschechisch; ihr Einflufs 
auf das Landvolk ist nicht unbedeutend. An der 
Sprachgrenze geht es ziemlich friedlich zu. Es herrscht 
noch vielfach der gegenseitige Kindertausch zur Er- 
lernung der anderen Landessprache. Nur die Tsche- 
chen von Böhmiscb-Matha suchen sich ab und zu an 
den Deutscheu zu reiben. Die Bauerngüter bleiben alle 
deutsch, nur bei den Kleinhäuslern kommt gelegentlich 
gegenseitiger , aber geringer Besitzwechsel vor. Die 
tschechischen Arbeiter werden vorwiegend von der 
tschechischen Herrschaft in Adersbach und der feudal- 
klerikalen in Starkstudt beschäftigt, sonst kommen .sie 
nur in geringer Zahl vor. Die geringe Industrie liegt 
in deutschen Händen, die Handwerker sind mit wenigen 
Ausnahmen deutsch, nur unter den Geholfen finden sich 
aus Mangel an deutschen Kräften verhältnismäßig vielu 
Tschechen. 

Von den Beamten sind nur zwei Staatsbeamte und 
mehrere HerrschaftHbeainte Tschechen. Von letzteren 
sitzen einige als Vertreter von Großgrundbesitzern in 



der Bezirksvcrtrutuug. Sonst Ut diese wie alle Ge- 
meindevertretungen durchweg deutsch. 

Der Brauuauer Bezirk ist durch den Kamm des 
Heuscheuergebirges vom tschechischen Gebiete völlig 
getrennt. Geographisch und hydrographisch gehört er 
zu Schlesien, mit Böhmeu verknüpft ihu nur die politi- 
sche Zugehörigkeit. Südlich von ihm tritt das tsche- 
chische Sprachgebiet an die deutsche Rcichsgrenze heran, 
mit einigen kleinen Dörfern tritt es sogar auf deutsche« 
Reichsgebiet über. Das gemischtsprachige Dörfchen 01- 
berg hat nur t»7 Einwohner. Die Grenzstation Halb- 
stadt hatte 1880 noch 10", 18!>0 nur noch 1 7 Tschechen, 
liier sind die Bahn- und Zollbeamten malsgebend. 

Die vorstehenden Ausführungen wie die beigegebeue 
Karte zuigen, dals in Nordost böhmeu das Deutschtum 
durchaus auf die Verteidigung der bedrohten Punkte an- 
gewiesen ist, das Tscbechentum überall vorzudringen 
sucht. Nur an zwei Punkten, in Königinhof und Ja- 
blonetz, haben die Deutschen auf tschechischem Sprach- 
boden erhebliche Fortschritte aufzuweisen. Dennoch 
ist kein Grund zu kleinmütigem Verzagen gegeben, da 
die Deutschen Böhmens auch in diesem Teile des Landes 
auf ihrer Hut sind, und die früher nur zu häufige na- 
tionale Lauheit und Gleichgültigkeit bereits zum grolsen 
Teile geschwunden ist. Namentlich das deutsche Ge- 
biet am Iser- und Niciengebirge hut in diesen Tagen 
bei den Reichsratswablen gezeigt, dals neues nationales 
Leben in allen Kreisen der Bevölkerung eingekehrt ist 
uud an vielen Orten mit elementarer Kraft sich zum 
Siege durcbgeruugeu hat. 

Die Karte ist diesmal in Rücksicht auf die große 
Ausdehnung des darzustellenden Teiles der Sprach- 
grunzo in kluinerem Matsstabo als die beiden früheren 
für West- und Nordwestböhmen ausgeführt, ohne dals 
die Übersichtlichkeit und Deutlichkeit dadurch beein- 
trächtigt wird. Ala Grundlage muhte noch die Zäh- 
lung von 1890 dienen, da diu von Ende 1900 in ihren 
Einzelergebnissen frühestens 1!)02 bekannt werden 
wird. Jedoch sind alle zuverlässigen Angaben über 
die Veränderungen seit 1890 berücksichtigt worden, 
die Karte weicht daher für verschiedene Orte von deD 
Zählungsergebnissen ab. Die mir während des Druckes 
bekannt gewordenen Ergebnisse der Zählung vom 31. De- 
zember 1900 für Leitmeritz und Umgegend konnteu für 
den Text noch verwertet werden; die Karte war bereits 
hergestellt. Diu Stadt Leitmeritz ist nunmehr dem rciu 
deutschen Gebiet zuzuweisen. Günstige Ergebnisse sind 
auch für die im vorigen Artikel behandelte Trebnitzer 
Sprachgrenze zu verzeichnen. Trebnitz zählt Ii 20 
{+ 132) Deutsche und 1020 (+ 35) Tschechen. Kollo- 
Ictach ti7 D. (f 22) und 81 T. (+ 10). Podsulitz hat 
trotz tschechischer Gemeindeverwaltung wieder eine 
deutsehe Mehrheit, 274 Deutschen (4- 116) stuhen nur 
noch 238 Tschechen ( — 77) gegenüber. Für ganz 
Böhmen ergiebt sich nach den vorläufigen Feststellungen 
ein bedeutender Bevölkerungszuwachs, der zur Hälfte 
auf DeuUchböhuien entfällt. Der Anteil der Deutschen 
an der (iesamtbevölkerung Böhmens wird daher nicht 
unbeträchtlich sich heben; doch wäre es verfehlt, daraus 
ohne weiteres anf Erweiterung des deutschen Sprach- 
gebietes zu schließen. 

Ein weiterer Aufsatz wird die Sprachgrenze im 
Böhmerwalde und die kleineren deutschen Gebiete Ost- 
böhmeus behandeln und damit die Schilderung der 
gegenwärtigen Zustände an der böhmischen Spracb- 
greuze zum Abschluß bringen. 
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Ein steinzeitliches Dorf am Neckar. 



Von Dr. Ludwig Wilser. 



Durch glückliche, von Jahr 
Funde erweitern sich zusehends 
auf die Pfahlbauten sich gründet 
der Besicdeluug unseres Vaterb 



:u Jahr »ich mehrende 
innere früher fast nur 
den Vorstellungen von 
des in der Steinzeit, 



ind , dürft« de 



treten Leibesbeschafl'cnheit, Lebensweise und Gesittung 
jener frühen Bewohner und Bebauer unseres Bodens immer 
deutlicher aus dem vorgeschichtlichen Dunkel hervor. 
Einen schönen Beitrug zur Kenntnis neolithischer Kultur 
in Süddeutschland bildet die uns vorliegende Schrift ') 
(Iber ein steinzeitliches „Dorf* am mittleren Neckar. 
Während der boidun letzten Jahre hat der Ver- 
fasser, der sich um die anthropologische und archäolo- 
gische Erforschung der Umgegend »einer Vaterstadt 

w 




frn des „Globus" eine kurze Zu- 
sammenfassung des hauptsächlichsten Inhalts genannter 
Veröffentlichung willkommen sein. 

Nachdem schon früher gelegentlich einzelne Stein- 
beile oder Topfscherben zu Tnge gekommen waren, 
wurden besonders in den 00er und 70er Jahren beim 
ßahnbau und bei Anlegung einer Ziegelei zahlreiche der 
Steinzeit angehörende Kunde gemacht, die sich zum Teil 
noch im lleilbronner Museum befinden und zeigen, dafs 
schon vor tausenden von Jahren die Gegend mit ihrem 
unerschöpflich fruchtbaren Lötsboden, den fischreichen 
Wasserläufen und den von Hirschen, liehen und Auer- 
ochsen belebten Waldungen den Menschen zur Ansiede- 



»--1,0 --' 




Heilbronn verdient gemacht, im Verein mit dem In- 
genieur Bouuet aus Karlsruhe, deesen kundiger Hand 
der Spaten leider viel zu früh für die Altertumskunde 
entsunken ist, in einem Seitenthale des Neckars, auf 
den fruchtbaren, das heutige Dorf Großgartach um- 
gebenden Lölshügelu eine gröfscre Anzahl, ungefähr 
90, von Wohnstätten sicher steinzeitlichen Ursprungs, 
die zusammen eiue ganze „ Dorfaulage" bilden, festge- 
stellt und zum Teil in sorgfältigster Weise ausgegraben. 
Da die Ergebnisse für die verschiedensten Zweige der 
Urgeschichtsforschung von Wichtigkeit und Bedeutung 



') Das steiuzeiUiche Dorf Grofagurtacb, seine Kultur unil 
• He »lüttere vorgeschichtliche licsiedelung der Gegend, von 
Dr. A. Heb Iii. DIU i Karte, 12 Tafeln und 24 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Stuttgart, Verlag von Ferdinand 
Enke, 1901. 



lung einlud. Welche Vorstellungen man damals, vor 
kaum einem Menschenalter, von unserer Vorgeschichte 
hatte, geht daraus hervor, dafs in der „Zeitschrift für 
Württembergisch Franken" diese Funde als „germanische 
Gräber" beschrieben sind. Damals wurde auch ein aus- 
gestrecktes Skelett von 185 cm Länge aufgedeckt, und 
zwei ausgesprochen dolichocephale Schade! , von deuen 
der eine ziemlich gut erhalten und noch vorhanden ist, 
stammen aus den Grabungen bei Anlage des Gaswerkes. 
Schon dem früheren Beschreiber, Oberamtsrichter Ganz- 
horn, war der Gedanke an „ausgedehntere Nieder- 
lassungen" gekommen, uud diese Vermutung hat sich 
durch die von Hofrat Schliz mit so gutem Erfolge 
wieder aufgenommenen Nachforschungen bestätigt. 

Im November 1WI9 wurde ihm als Von. fand des his- 
torischen Vereins von Heilbronn von einem Händler 
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ein besonders schönes und grofses Serpentinbeil zum 
Kauf angeboten. Er forschte weiter nach, fand auf 
einem Cichorienacker ein Bohrloch in Bchwarzer Knie, 
neben dem noch steinzeitliche Scherbeu und Knochen 
lagen , und unternahm , dadurch ermutigt, sogleich eine 
Ausgrabung grötsereu Umfange. Ein glücklicher Zufall 
wollte es, data mau gleich auf die Spuren eines Gehöftes 
stiel», dessen Grundrits die Abbildung zeigt (Abbild. 1) 
und das sich später als der „Herrensitz" einer grötseren 
bäuerlichen Ansiedlung herausstellte. Ks war auf einer 
Hügelkuppe mit weitem Ausblick gelegen, von dem sich 
einu sommerliche Halde zum Thalhoden herabzieht und 
die tou hinten her mit gutem Quellwasser versorgt wird. 
Das Gehöft bestand aus einem Wohubause und einem 
Stall- oder Wirtschaftsgebäude, die zusammengehörten, 
denn Ton einem zersprungenen Steinbeil ist die eine 
Hälfte da, die andere dort gefunden worden. Wie 
Tastenlocher und Bewurfstücke erkennen Helsen, be- 
standen die Wando, durch kräftige Eckbalken gestützt, 
au» einem doppelten, um aufrechte Stangen geschlunge- 
nen Flechtwerk, dessen Zwischenräume und Flächen mit 
Lehm, Spreu und Häcksel ausgefüllt bezw. bestrichen 
waren. Die Innenwand des Wohnhauses war sorgfältig 
geglättet, geweifst und mit einem nicht ungefälligen 
ZickzackmuBter iu rot, weifs und gelb bemult. Die 
Eckbalken und Streben des Stalles erschienen so stark, dals 
auf ein zweites Stock- 
werk, wohl als Heu- 
boduu dienend , ge- 
schlossen werden 
darf. Das Wohn- 
haus zerfällt in eine 
tiefer liegende Küche 
mit Herdgrube und 
Aschenloch und einen 
erhöhten Wohnraum 
mit zwei offenbar zum 
Schlafen dienenden 
l/ehmbänken; in dem 
Stalle lassen zwei 

Stellen schwarzer, in grofeen, harten Schollen brechen- 
der Erde erkennen, dafs hier während langer Zeit 
Jauche versickert ist Wahrend der Schutt des enteren 
eine grofse Zahl Scherben, Knochen-, Horn- und Stein- 
gerilte, darunter auch Mahlsteine enthielt, waren in dem 
letzteren die Funde nur spärlich. Sechs weitere, ganz 
ähnliche, aber etwas einfachere Gehöfte — Wand- 
bcuialung fand sich nicht mehr, sondern nur gelblicher 
Anstrich — sind in der Nachbarschaft in sorgfältigerer 
Weise und mit übereinstimmenden Ergebnissen ausge- 
graben worden. 

Der Grundrils der Gebäude ist immer rechteckig, was 
von Wichtigkeit ist, da vielfach, z. B. von Schräder 1 ), 
behauptet wird, das ureuropftische Haus sei ein Rund- 
bau gewesen. Selbstverständlich muts der Blockbau, 
der in unserem Weltteil uralt ist, immir rechteckig sein, 
aber auch die noch älteren Grotsgartacher Häuser zeigen 
schon die gleiche Gestalt. Sicher hat man, besonders 
für vorübergehenden Gebrauch, auch runde, zeltähnlichu 
Hütten gebaut, und gerade in den auf der MarkuBsäule 
dargestellten germanischen Behausungen dürfen wir 
höchst wahrscheinlich nicht feste Häuser — denn da- 
mals kannten und übten unsere Vorfahren schon längst 
den Blockbau — , sondern Lagerhütteu eines anf der 




Abb. 2. Verziert« Qefafse von* ßtumpfwörsching. 



*) Keallexikoo der indogermanischen Altertunukunde. 
Str»f»b»rg, K. J. Trübner, 1901. — Auch die kürzlich von 
Soldun bei Neubiiu»el in Nassau aufgedeckten lJäu*er aun 
der Hitllstaltzeit sind rechteckig. Sieb« Nr. 4 de» Globne 
gleichen Rande*. 



Wanderschaft oder einem Kriegszuge befindlichen Stam- 
mes erblicken. 

Die schön gearbeiteten geglätteten Steinwerkzeuge: 
Äxte, Beile, Hümmer, Keile verschiedenster Gestalt, be- 
stehen aus Serpentin, Diabas und Hornblende, Messer 
und Schaber dagegen durchweg aus Feuerstein. Aus 
Horn und Knochen vom Hirsch, Beb . Rind, Schwein 
fanden sich die mannigfaltigsten Waffen und Geräte, 
Speer- und Pfeilspitzen, Löffel, Pfriemen, Bohrer, Stichel, 
Schaber, Nadeln und Nadelbüchsen, Schiffchen zuiu 
Netzeetricken u. dergl. , von Metall keine Spur. 
Ganz besondere Aufmerksamkeit aber hat der Finder 
und Verfasser mit «echt der Töpferei zugewendet. Die 
ausgegrabenen Scherben sind ungemein zahlreich und 
gehören teils zu einfachem Küchen- und Gebrauchs- 
geschirr, teils zu kunstreich und geschmackvoll ver- 
zierten Prunkgefafsen (Abb. 2). Der Stoff ist gelber 
und blaugrauer Thon, manchmal durch Beimengung von 
Kohle schwarz gefärbt , meist gut gebrannt Dreierlei 
verschiedene Verzierungsarten kommen vor, Schnur- 
abdrücke, Stich- und Strichreihen, endlich gebogene oder 
gebrochene Linien. Wohl mit Recht hält Schliz die 
Schnurverzierung für die älteste, die zur Zeit, als die 
Ansiedelung von Großgartach blühte, gerade wegen 
ihrer Altortümlichkeit zur Verzierung von Grabgefifsen 
gewählt wurde. Durch die geschmackvollen Stich- und 

Strichmuster, weifs 
eingelegt auf glän- 
zend schwarzem 
Grande , wird eine 
sehr hübscho Wir- 
kung erzielt, von der 
unsere nebenstehende 
Abbildung eine Dar- 
stellung giebt Dieser 
„GrofBgart acher 
Typus", wie ihn 
der Verfasser nennt, 
bildet einen ganz 
eigenartigen, streng 
abgeschlossenen Stil, der zwar in der Anordnung der 
Linien noch seine Abstammung von der Schnurverzierung 
verrät, durch seine mannigfaltigen Bogen- und Fransen- 
muster aber eine bemerkenswerte künstlerische Höhe 
erreicht Der glänzend schwarze (Iberzug der Gcfnlso 
besteht aus Rufs mit irgend einer harzigen oder fettigen 
Beimengung, die weifse Füllung aus hellgrauem Thon 
mit kohlensaurem Kalk. Die Verzierungen sind mit 
Sticheln oder Tierz&huen eingedrückt oder geritzt; für 
die Randbänder am Gcfäfshals wurden anscheinend 
Stempel benutzt wie sie der Verfasser auf dem gelege- 
nen Rande eines Unterkiefers vom Schwein gefunden 
zu haben glaubt 

Zu einer Trennung des liuearen Zierwerks in „Wiu- 
kelband" und „Dogeuhand" berechtigen die Hcilbronner 
Funde nicht. Nach des Verfassers Überzeugung ist 
„die ganze Gruppe der Bamlkcrumik" iu Süddcutsch- 
land und den angrenzenden Gebieten eine durchaus 
„einheitliche 11 , sind zeitliche Scheidungen innerhalb der- 
selben „nicht berechtigt". Einen bemerkenswerten An- 
fang bildnerischer Kunst läfst ein zu einem gehörnten 
Tierkopf ausgestalteter Topfhenkel erkennen. „Hier 
in Grolsjjartacb", meint Schliz, „stöfst die rheinische 
und mitteldeutsche neolithische Kultur mit Einflüssen 
der Mittelmeerzone zusammen, daher der Iteichtum au 
Motiven in der Keramik der verschiedenen Arten. 1 " 

Ich glaube, dafs wir zur Erklärung de« Zierats solcher 
„Einflüsse", mit denen überhaupt in der Kulturgeschichte 
viel zu viel gearbeitet wird, nicht bedürfen. Einem 
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Volke, das es schon so weit gebracht, wie die Bewohner 
des steinzeitlichen Dorfes von Großgartach , iat wohl 
auch die selbständige Bereicherung seiner Ziermuster 
durch Bogen- und Schneckenlinien zuzutrauen. 

Durch die zersprungenen Mahlsteine in den Herd- 
gruben, durch die Beimengung von Spreu und Häcksel 
im Wandbewurf ist der Ackerbau sichergestellt Von 
Haustieren findet sich besonders das Schwein, und zwar 
eine „hochbeinige, gezüchtete" Abart, das zahme Rind 
in zwei Bassen (Bns taurus und Bos braehyceros) , das 
Schaf, die Ziege und, nach den Nagespuren an Abfall- 
knochen zu schliefsen, der Hund. Vom Pferde, ob wild 
oder gezähmt, hat sich nur ein gespaBener, wohl als 
Anhänger dienender Hengstzahn gefunden; Geflügel- 
knochen fehlen. Die Jagdbeute bildeten hauptsächlich 
Auerocbs, Hirsch, Beh, Biber; Muschelschalen sind sehr 
häufig. Weit wichtiger aber als all diese zahmen und 
wilden Tiere sind für die Wissenschaft die Überbleibsel 
des Menschen, dem sie zur Nahrung gedient haben. 



berechnen; wir haben es also mit einem ausgewachsenen 
Manne von stattlicher GröfBe, länglichem Schädulbau 
(Index 73,4) und schmalem, nicht vorspringendem Ge- 
sicht zu thnn. „Der ganze Schädel ist schön oval, ohne 
hinausgezogenes Hinterhaupt, das Gesicht schmal und 
zierlich gebant mit kleinen Zähnen." Aus diesem und 
den früher am gleichen Orte gefundenen Schädeln und 
Skeletten lälst sich, obgleich wir von den Farben nichts 
wissen, die Rasse der Bewohner des steinzeitlichen Dorfes 
bestimmen. Sie waren für jetzige Begriffe „ungewöhnlich 
langköpfigundlanggesichtig"; die Schädel zeigen „durch- 
weg edle, schön geschwungene Linien", die ganzen Ver- 
hältnisse des Knochenbaus „deuten auf ausgesprochene 
körperliche Schönheit". Rechnen wir dazu die statt- 
liche Grölse — eines der früher gefundenen Skelette 
n; ata 186 cm — , so wird die Zugehörigkeit zur nord- 
europ&ischen Rasse, Homo europaeus Linne, zweifellos. 
Der Verfasser, der ja auch bei der Töpferei schon von 
südlichen Einflössen gesprochen, meint zwar, der Schädel- 




Abi». 3. Slelnieitlicbet Hockergrah vom Heachelberge mit flachen Steinbeilen und ichnurverzierter Vuse. 



I^eider ist es trotz eifrigster Nachforschung nicht ge- 
lungen, ein Gräberfeld, den zu der ausgedehnten Nieder- 
lassung gehörenden Friedhof, aufzufinden; dagegen ist 
auf dem benachbarten Heuchelberge ein Hügelgrab 
mit einer Einzelbestattung aufgedeokt worden. Man 
wird dem Verfasser beipflichten, dats diese Art der Bei- 
setzung in einem Hügel und auf beherrschender An- 
höhe als auszeichnende Ausnnhme aufzufassen ist, mit 
der ein hervorragender Einwohner der Ansiedelung 
geehrt wurde. In dem Hügel, der sich noch 60cm 
Ober den Boden erhob, befand sich eine runde Grube 
von 4m Durchmesser und 70cm Tiefe, die ganz von 
Bchroierig-weifser Asche, Holzkohle und Branderde mit 
einzelnen Scherben und Knochenstückchen ausgefüllt 
war. Unter der Grube, durch eine dünne Erdschicht 
von der Asche getrennt, fand sich, wie auf der Abb. 8 
zu sehen, ein rechteckig ausgehobencs Grab von 125 cm 
Länge, 70 cm Breite uud 20 cm Tiefe mit einem Skelett 
in der bekannten Schlafstellung des „liegenden Hocken-" 
mit dem Kopfe nach Norden und zwei Steinbeilen nebst 
einer schnurverzierton Urne als Beigaben. Aus den 
Einzelmataen liels sich eine Gesamtlänge von 17öcm 



bau weise „mehr auf die Bildung der südlichen Lang- 
köpfe als auf die unserer germanischen Reihengrftber- 
Bchädel mit ihrem brutalen Kieferban hin", dem steht 
aber der kleine Wuchs der Mittelmeerrasse, Homo me- 
diterraneus, die niemals solche Malse wie die angegebe- 
nen erreicht, entgegen. Die grofso Schönheit der Ger- 
manen ist hundertfach bezeugt, und wenn auch hei 
einzelnen Schädeln die Kiefer etwas stark entwickelt 
sind, so steht dies mit der ungewöhnlich grotsen Leihes- 
kraft unserer Vorfahren im Zusammenhang. 

Das Bild auB der Vorgeschichte des Neckarthalos, 
das uns die besprochene, für jeden Prähistoriker unge- 
mein wertvolle und lehrreiche Veröffentlichung enthüllt, 
iat von hoher kulturgeschichtlicher Bedeutung und wohl 
geeignet, manche irrtümliche Vorstellung zu berichtigen. 
Wenn beispielsweise Schräder (a. a, O.) vom alteuro- 
päischen Ackerbau behauptet, er trete „an wirtschaft- 
licher Bedeutung hinter der Viehzucht zurück", und in- 
folge davon seien „die Ansiedelungen der Menschen noch 
wenig feste" gewesen, so wird er durch die wohlgebauten 
festen Wohnhäuser des mit dem Spaten aufgedeckten 
Stoinzeitdorfes am Neckar widerlegt. 
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Zum Schlüsse giebt der Verfasser dann noch eine 
kurze Übersicht über die Besiedelung der Gegend in 
der Bronze-, HallsUtt-, keltischen und römischen Zeit, 
soviel davon , hauptsächlich durch seine eigenen Be- 
mühungen, bekannt ist. Da die Hauser der steinzeit- 
lichen Niederlassung nicht verbrannt, sondern offenbar 
von ihren Bewohnern verlassen wurden, klafft zwischen 
der neolithischen und der lirouzekultur eine „vollstän- 
dige Lücke", und wir müssen annehmen, d«[s j«>de neu 
auftretende Kultur von einem frischen Strome von 
Einwanderern der gleichen Kasse getragen war. „Ver- 



gleichen wir", lautet das für unsere Neolithiker sehr 
schmeichelhaft« Endurteil , „die Gesittung der Steinzeit, 
die wohl ausgestatteten , nach durchdachtem Plane ein- 
gerichteten Wohnungen, den ausgebildeten Geschmack 
und das Kunstverständnis, das aus den Resten des Haus- 
rates hervorgeht, mit den Resten späterer Zeiten, so 
können wir nicht sagen , dafs der Stand der gesamten 
Kultur der Bauern von Großgartach, wenn wir von der 
im Material liegenden Beschränkung absehen, zur Stein- 
zeit ein niedrigerer war als in den späteren Epochen und 
vielleicht auch noch heute." 



Die Nilregulierung und der wirtschaftliche Aufschwung Ägyptens. 



Von Dr. Hermann Moese r. 



Zwei hochbedeutsame, das gesamte Wirtschaftsleben 
Ägyptens umgehtaltende Maisnahmen lenken jetzt in 
erhöhtem Mafse unsere Aufmerksamkeit auf das Pha- 
raonenland: das im Bau begriffene, bis zur Hälfte voll- 
endete g rufst e Stauschleusen werk der Welt in den ersten 
Nilkatarakten bei Assuan, welches nach seiner Fertig- 
stellung die von dem Ägyptischen Generalstab auf etwa 
30000 <[km berechnete Anbaufläche Ägyptens um den 
vierten Teil vermehren wird, und die in ihren Folgen 
noch wichtigere, von der ägyptischen Regierung ausge- 
führte Regulierung des Weifsen Nil zwischen Lado und 
Faschoda. Diese vor 50 Jahren beginnende und später 
rasch fortschreitende Morast - oder besser Marschen- 
bildang zwischen dem 5. und 9. Grad nördl. Br. Schlots 
nicht allein die Nilschiffuhrt nach dem Herzen des 
Rchwarzen Erdteils auf einer Strecke von 250km völlig 
aus, sondern es verrannen und verdunsteten daselbst 
alljährlich von der kostbaren Lebensader Ägyptens 
nach der Berechnung unseres trefflichen Nilkenners 
Dr. Schwcinfurth etwa 18000 Millionen Kubikmeter, 
d. h. ein Viertel von der Wasserführung des mündenden 
Rheinstromes. 

Ehe ich an die Schilderung dieBer tiefgreifenden Neue- 
rungen schreite, sei ein kurzer geschichtlicher Rück- 
blick gestattet. 

Das vorchristliche Pharaonenreich mit seiner weit- 
beherrschenden und kulturführenden Bedeutung uud 
2000jährigen Blütezeit erseheint in seinen trefflich er- 
haltenen gigantischen Monumentalbauten dem heutigen 
Niltouristen wie ein verzaubertes Titanenland. In jener 
grauen Vorzeit nährten die gesegneten Ufer des heiligen 
Nil und dessen ehedem siebenarmiges Delta 20 Milli- 
onen hochbegabter und gesitteter Bewohner — das 
Dreifache ihrer heutigen Zahl — , welche es als Meister 
im Kanalbau und der BewiUserungskunst trefflich ver- 
standen, das ägyptische Ackerland inmitten zweier un- 
ermeßlicher Wüsteneien und unter einem faBt regen- 
losen Klima zum fruchtbarsten Lande uud zur Korn- 
kammer der alten Welt auszugestalten. — jenem „Ge- 
schenk des Nüb", dessen Reichtum und Übertluls die alten 
Dichter in begeisterten Odeu priesen. Das Schwemm- 
land der schwarzen Nilerde, welches seine Frucht- 
barkeit mit ungeschwachter Kraft alljährlich aus dem 
von elementaren Tropengüssen aufgelösten Humus der 
abessiuischen Bergländer Itezieht, übertraf damals mit 
eiuem Flächeninhalt von l7'/j Millionen Hektar dessen 
heutige Ausdehnung um das siebenfache. Noch dieser 
2' KM) jährigen Fruchtbarkeitsperiode sonder gleichen 
brausten die Eroberungsstürnie der römischen I<egionen 
und der islamitischen Glanbensstreiter unter den sieg- 
Fahnen des Propheten über das vielumworbene 



Pharaoncnland dahin; die kriegerischen bezw. nomadi- 
sierenden, aber des Feldbaues unkundigen Eroberer ver- 
mischten sich mit den Nilbauern. Zugleich mit der 
sich immer grausam rächenden Vernachlässigung des 
Stromes und der von ihm zu speisenden Kanäle, die wie 
ein tausendmaschiges Netz das ganze anbaufähige Land 
überspannten, begann der wirtschaftliche Niedergang 
Ägyptens, der um das Eude der byzantinischen Herr- 
schaft und während der schmählichen Mir*wirtschaR 
dor Mameluken — wo nur ein Drittel des heutigen 
Ernteertrages erzielt wurde — seinen tiefsten Stand er- 
reichte. 

Die ersten Versuche zu einer Vorbesserung der Be- 
wässerungsanlage und wirtschaftlichen Hebung des 
Landes wurden erst bei der Neuordnung Ägyptens von 
dem türkischen Eroberer und Begründer der khedivialen 
Dynastie Mohammed Ali um das Jahr 1835 in der Delta- 
spitze bei (jualiub angeordnet. Durch die Anlage einer 
Stromsperre oberhalb der Zweiteilung des Nils sollte der 
Wasserstand im Delta und auch stromaufwärts bei 
Kairo das ganze Jahr auf gleicher Höhe gehalten wer- 
den und nicht allein die bestehenden Schöpfvorrichtungen 
zur Ackerbewässerung mit ihrem ungeheuren Bedarf an 
menschlichen Arbeitskräften sollten dadurch ersetzt, 
sondern auch die Unterbrechungen der Nilschiffahrt in 
den drei Monaten des niedrigen Wasserstandes beseitigt 
werden. Infolge ungünstiger Fundamentierungsverhält- 
nisae in dem erdigen Untergrunde der Deltaspitze, wo 
die Mächtigkeit der AI In rinnen 13 bis H>m beträgt, 
wurde dieses Riesenstauwerk bei Kairo, welches heute 
jeder Niltourittt als bautechnischc Sehenswürdigkeit auf- 
sucht und von dessen Funktionieren das Wohl und Wehe 
der Deltabauern abhängt, erst nach vielen Mifserfolgen 
im Jahre 1890 mit einem ungeheuren Kostcnaufwande 
von dem englischen Ingenieur Moncrieff fertiggestellt. 
Zu Zeiten des Wassermangels wird daselbst eine strenge 
Rotation, worunter man eine abwechselnde, der Reihe 
nach erfolgende Wasserverteilung au das vielverzweigte 
Netz der Deltnkannle versteht, deren erstaunliche Ge- 
samtlänge 14000km beträgt, durchgeführt, und folgt 
dort unabhängig ron der Jahreszeit Ernte auf Ernte. 

Das Verdienst einer besseren Ausgestaltung der 
oberägy ptischo n Bewässerungsanlagen angeregt zu 
haben, gebührt, dem französischen Ingenieur de la Mothe, 
der seine geistvollen Pläne hierzu im Jahre 1880 ver- 
öffentlichte. Zwei Jahre später nahmen die Engländer 
bald nach ihrer Invasion die Projekte der oberägypti- 
schen Landesbewässerung, welche durch riesige Stau- 
werke im ersten Kittitmkt und Iwi der oberägyptischen 
Hauptstadt Siut bewirkt werden sollte, wieder auf. Ihre 
Ausführung wurde indessen durch den Aufstand Arabi 
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Paschas und die langjährigen Pacilicierungsversuche des 
mahdiatUcheu Sudaus vereitelt. Im Jahre 1893 beauf- 
tragte dann die khediviale Regierung eine aus englischen, 
französischen und italienischen Ingenieuren bestehende 
Kommission mit der Prüfung der verbesserten Plane 
des ägyptischen Ministers für die LandeabewäBserung 
Willcocks, deren Arbeiten obcrinabj kein positive» Er- 
gebnis zeitigten. Erst als der streitbare Lord Kitchener 
im November 1899 die Macht der Derwische gebrochen 
und die Südgrenze Ägyptens gegen weitere Einfälle der 
uiahdistischeu Horden gesichert hatte, trat bald darauf 
ein gmlse», vorwiegend englisches Pinanzkonsortium für 
die Krbauung der Nilsperren bei Assuau und Siut zu- 
sammen. Die erstere wird aus einem 1350 ni langen 
Rieseudamui bestehen, welcher die Nilfalle 2km unter- 
halb der Insel Pbilä zwischen den nahe an den Strom 
herantretenden Hügelketten der libyschen und arabischen 
Wüste durchqueren und den Nil bis zu einem Niveau 
von 101! m über dem Meeresspiegel aufstauen wird, 
d. h. 21 m über die jetzige Somnierhöhe des Nils. Bei 
dem ganz geringen Gefälle des Nils zwicheu dem ersten 
und zweiten Katarakt werden künftig unermelslkhe 
Ufcrwüstencien auf dieser Strecke leichter bewässert 
und in üppiges Fruchtland verwandelt werden. Den 
ersten Spatenstich zu diesem Riesenwerke vollführte 
vor zwei Jahren ein Sohn der verstorbenen Königin von 
England, Herzog von Connaught, der einst bei Tel el 
Kebir initgefochteu und daher zur Herbeiführung des 
politischen status quo in Ägypten beigetragen hatte. 
Neben diesem Sperrdamm wird auf dem liuken Ufer der 
Nilfälle ein grobes Schleusenwerk errichtet, welches die 
bisher so umständliche und zeitraubende Schiffspassage 
durch die Nilfälle ganz mühelos gestalten wird. Als 
der Schreiber dieser Zeilen vor drei Jahren auf einer 
Touristcndahabiye den ersten Katarakt hinauffuhr, war 
dazu die angestrengteste zwölf'stündigo Arbeit von etwa 
1Ü0 der hochgewachsenen, sehnigen Katarakteulente er- 
forderlich, die den Nilsegler mit Rudern und Ziehen 
vom Ufer her, sowie unter ohrenbetäubendem Lärm 
und Anrufen des Schutzheiligen Said stromauf bug- 
sierten. 

Diese neue Schleusenanlage und der dazu gehörige 
Schiffahrtskanal, deren Herstellung die ltekannte eng- 
lische Wasserbaufinua J. Aird ,t Co. seit zwei Jahren 
mit einem grofsen Stabe von Ingenieuren und einem 
15000 bis 20000 Manu storken. zu 90 Proz. aus Ein- 
geborenen bestehenden Arbeiterheer betreibt, werden 
nach einer neuerlichen Aussage Sir John Airds schon 
Kude 1902 dem Betriebe übergeben werden können, 
d. h. ein volles Jahr vor dem ausbedungenen Zeitpunkt. 
Der riesige Sperrdamm wird auf die Stück für Stück 
künstlich trocken gelegte 1 ■ : unitsohle des Kluisbettes 
aufgemauert, und die Fundament« werden, um dem 
Druck der gestauten, ungeheuren Wassermassen au 
widerstehen, stellenweise Iiis 25 m tief in den Felsen 
eingelassen. Der Stromverkehr nach den mächtig em- 
porblühendcn Handelsgebieten des der Aufschlielsung 
entgegengehenden Suduus wird durch diesen Kanal 
wesentlich erleichtert und gefördert werden; und wenn 
auch der bevorstehende Hau einer ltahn vom ersten 
zum zweiten Katarakt die lledeutung dieses Wasser- 
weges für den Güterverkehr nach dem Sudan teilweise 
benehmen wird, so wird derselbe doch die einzige Ver- 
bindung der von der geplanten Hahn nicht berührten 
Ufergegenden zwischen Assuan und Wadi Haifa mit 
Ägypten bilden. 

Überdies brachte die oben erwähnte Finanzgesellschaft 
vor zwei Jahren nahezu 150000 ha der oberägyptischen 
Kronländereien in ihre Hund, welche bis dahin von der 



internationalen Administration der ägyptischen Staats- 
schulden verwaltet wurden. Zur Verbesserung dieses 
neu erworbenen Areals wird in der Nähe der ober- 
ägyptischen Hauptstadt Siut ein breites Stromwehr mit 
Regulicrpforteu gebaut, das gleich dem Stauwerk von 
Assuan mit einer für die grofsen Nildampfer berechneten 
Schleuscnanlage verbunden und voraussichtlich schon 
in zehn Monaten von Mr. Aird dem Betrieb übergeben 
werdeu wird. Die am uberägyptischeu Nilufer entlang 
von Menschenhand und Zugbüffeln betriebenen unzäh- 
ligen Schadnfs, d. h. Zieh- und Schöpfbrunnen, und 
Sakiyen, d. h. Wasserräder mit thönernen Schöpf- 
gefatsen nach dem System der Baggermaschinen, welche 
in mühseliger Arbeit das befruchtende Nals auf die ober- 
ägyptische, bis zu 10 m hoch über dem Sommernilniveau 
liegende Ackerkrume unter einem hier völlig wolkeu- 
und regenlosen Himmel emporschaffen, werden künftig 
von diesem Siuter Sperrdamm abgelöst, der den ober- 
ägyptischen Nil bei seinem minimalen (iefälle von 11 cm 
pro Kilometer in einem grofsen Teile seines Laufes auf- 
stauen und die Wasserabgabc au das neu zu errichtende 
Kanalnetz mühelos bewirken wird. Viele tausende von 
wasserschflpfenden Fellachen werden künftig für die 
Feldarbeit auf den bedeutend erweiterten und ertrag- 
fähigeren Frucbtländcrcien verfügbar. Die Hauptquelle 
der Ägyptischen Staatseinnahmen ist die Grundsteuer, 
die gemäls dem Bodenerträguis in Uuter&gyptcn 20 bis 
125 Piaster (4 bis 25 Mark), in Oberagypten 20 bis 
70 Piaster (5 bis 14 Mark) für den Feddan zu 44,5 a 
betragt. Die von den Nilsperren bei Assuan und Siut 
bewirkte Umwälzung und der bevorstehende Aufschwung 
auf wirtschaftlichem Gebiete' in Ägypten wird nach einer 
Schätzung von französischer Seite ein Jahresplus von 
Grundsteuer von 25 Millionen Franks ergeben. 

Wenn einige Schwarzseher in der von englischem 
Gelde bewirkten Aufbesserung Ägyptens jetzt auch die 
wirtschaftliche Eroberung des Nillandes erblicken, so ist 
hiergegen einzuwenden, dato die bedeutend gesteigerten 
Staatseinnahmen die khediviale Regierung am ehesten 
zu grötserer Selbständigkeit und zu erfolgreichem An- 
kämpfen gegen die oft bis zu grenzenloser Anmafsung 
gesteigerte englische Suprematie führen wird. 

Nun zur Neuregulicrung des äquatorialen Nil, an 
deren Durchführung man seit II', Jahren arbeitet. lle- 
kanntlich wird der Wasserreichtum und die alljährliche 
Ausuferung des Nils dadurch bewirkt, dafs die heifsen, 
wassergesättigten Seewinde vom Stillen Oceau her land- 
wärts in das äquatoriale Afrika wehen, die dortigen 
Bergschwelleu emporsteigen und dabei sich zu Wolken 
verdichten , welche auf dem Plateau der äquatorialen 
Seen und dem .. -eben Hochlande als ausgiebige 

Tropenregen bezw. Schnee niedergehen. Im Frühjahr 
und Sommer bedeckt eine wahre Siutflut diese Gegen- 
den, und die enormen Wassermassen wälzen sich in 
dem fiOOO km langen , mit kurzen Unterbrechungen 
schiffbaren Strombette des Weifsen bezw. vereinigten 
Nil nordwärts nach dem Mittelmeere in einer Läugcn- 
ausdehnung, die auf europäische Verhältnisse übertragen 
der erstaunlichen 1 Inf lernung von Lissabon uaeh dem 
Ural entspricht. Während der von den mittelafrikani- 
schon Seebecken gespeiste Weilse oder besser „abge- 
klärte" Nil dem Strome seine gleichmäßige Inständig- 
keit und Lebensfähigkeit giebt und verhindert, duls 
derselbe in seinem Unterlaufe versiegt und Ägypten 
von April bis August vor der Verdunstung bewuhrt, so 
ist der Blaue Nil ein reihender Bergstrom , der mit 
seinem befruchtenden Schlamme die ägyptische Frucht- 
barkeit erzeugt und mit seinem an- und abschwellenden 
Wasserüberschuls zu der sich mehr gleichbleibenden 
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Masse des Weißen Nil die alljährliche Nilsehwelle her- 
vorruft. 

Es sei zum besseren Verständnis der späteren Aus- 
führungen noch bemerkt, daß die durch zahlreiche 
grofse Zuflüsse erhöhte Wasserführung des Weißen Nil 
dreimal so grofa ixt als die des Blauen Nil und den 
ersteren zur Hauptlebens&der Ägyptens macht. 

Als atattlicher Strom tritt derselbe aus dem tropi- 
schen Seengebiet heraus, stürzt später über mehrere 
BergaUtffeln in neun Stromschnellen herab und betritt 
bei Lado, dem ehemaligen Regierungssitz Krain Paschas 
in der Äquatorial provinz, das ostsudanesische Flachland, 
wo er alsbald seinen Charakter als Bergstrom vorliert. 
Seit zwei Jahren büßte der Weihe Nil, der in dieser 
Zeitspanne hauptsächlich vom Sobat und in geringerem 
Maine vom Bahr el Ghazal genährt wurde, die Schiff- 
barkeit südlich von Gondokoro ein , da die Tropenregen 
über dem äquatorialen Seengebiet fast völlig ausblieben. 

Von Bor (6° nördl. Br.) bis zum See No war ferner 
der Weiße Nil infolge des gänzlichen Mangels an tren- 
nenden Bodenschwellen und eines kaum merkbaren Strom- 
gefiilles seit 50 Jahren durch Morast- und Marschon- 
bildung auf einer Strecke von 400 engl. Meilen völlig 
versumpft, und diese Stromverwilderung drohte in den 
Jahren 1899 und 1900 für den Sudan und Ägypten 
verhängnisvoll zu werden. In diesen Schlammgegendeu 
war der Nil durch riesige Grasbarren und einen eigen- 
artigen Stromfilz, welcher nach den Angaben unserer 
trefflichen Afrikaforscher Schweinfurth und Junker aus 
Papyrus und dein Ambatsch, einem weichholzigen, schnell 
wachsenden Schlingbaume besteht, oft gezwungen, seinen 
Lauf zu verändern und sich mühsam durch das Laby- 
rinth dieses ungeheuren „schwimmenden Waiden" hin- 
durchzuwinden. Sobald Überschwemmungen eintraten, 
setzten sich ganze Inseln von dieser oft nur lose auf 
den träge dahinfliegenden Wasserfaden aufsitzenden, 
außerordentlich üppigen Waaservegetation — „Sedd" 
genannt — in Bewegung. 

An der nächsten Biegung des Stromes strandeten 
diese Pflanzeninseln, häuften sich aufeinander und ver- 
stopften derart den Abfluß, data die Wasserrinnen immer 
neue seitliche Auswege suchen mutsten, und die Manschen- 
bildung immer mehr erweitert und gefördert wurde. 
Diese Stromentartung schloß nicht allein jeglichen Schiff- 
fuhrtsverkehr aua, gondern es gehen nach Schweinfurths 
Berechnung jährlich 18000 Millionen Kubikmeter nutz- 
baren Wassers durch Stagnation und Verdunstung ver- 
loren; nach sorgfältigen Messungen des in diesen Tagen 
von seiner bis Gondokoro (4° 55' nürdl. Br.) ausgedehnten 
luspizierungsreise des oberen Nil zurückgekehrten ägyp- 
tischen Staatssekretärs für öffentliche Arbeiten William 
Garstins beträgt der WaBserverluat auf der Seddstrecke 
sogar 50 Proz. des au« den Tropenseen abfliefsenden 
Nil. Wie wichtig es aber für ein Aufblühen des neu 
zu erschließenden Sudan und Ägypten ist, dala diese 
Wassenuenge erhalten bleibt, erhellt daraus, dafs der 
vereinigte Nil von der Einmündung des Atbara ab anf 
einer 2000 km langen Strecke — ohne den geringsten 
Zufluls — ausschließlich konsumierendes Wüstengelände 
durchfielst, wo er durch Verdunstung und Infiltration 
nach den tief gelegenen Oasen Libyens und infolge der 
unzähligen Kanäle und Schöpfvorrichtungen , die das 
Wassernetz eines ganzen Königreiches erBetzen müssen, 
ungeheure Wassermasseu abgiebt. 

Das gleiche Schicksal einer völligen Versumpfung 
hat auch den wasserreichen Nebenfluß des Weilsen Nil 



Bahr el Ghaxal ereilt, welcher ihm unter 9° nördl. Br. 
zuströmt. Derselbe ist derart zugewachsen, dala er auf 
einer Strecke von 200 km nur aua einer Reihe von 
Sümpfen zu be8tehen scheint, die in der trockenen 
Jahreszeit keine Strömung mehr zeigen. Vor seiner 
Einmündung in den Weißen Nil trat — durch vegeta- 
bilisches Geschiebe veranlaßt — eine völlige Verstopfung 
ein , welche die Bildung eine« neuen Mündungsarmes 
Bahr el Lolo bewirkte, der erst etwa 100 km ostwärts 
von der früheren Mündung in der Nähe des Sobat den 
Weißen Nil erreicht. 

Die ersten Versuche, diese Pflanzensperren zu durch- 
queren und den Nilländern eine ausgiebigere Wasser- 
zufuhr zu verschaffen, wurden von der aeitena der 
ägyptischen Regierung mit nicht geringem Kostenauf- 
wande ausgerüsteten Expedition des Majors Peake 
unternommen , welche schon vier Wochen nach der 
Niederwerfung des Mahdi im Dezember 1899 Khartuni 
verließ, ala infolge des abnorm tiefen Niveaustandea 
dca Viktoria Nyanzaseea für Ägypten eiu hochgradiger 
Wassermangel bevorstand. Obwohl es damals den 
wackeren Bemühungen Peakes gelang, 40km Wasser- 
straße zu bahnen, konnte dieses Unternehmen von 
seiner kleinen Arbeiterschar nicht zu Ende geführt 
werden, da weiter südlich vier andere langausgedebnte 
Barren des Stromfilzes zu durchqueren blieben. Später 
wurde in größerem Maßstäbe die Freilegung des Nil- 
strombettes wieder aufgenommen und rastlos weiter 
durchgeführt, so daß jetzt nach dem Garatinsschen Be- 
richte die Schlammblöcke im ganzen Weißen Nil mit 
Ausnahme einer Strecke von etwa 23 Meilen beseitigt 
sind. Diese Räumungsarbeiten sind jetzt mit Rücksicht 
auf die in diesem Jahre früher eingetretenen Sommer- 
regen bis zum nächsten Herbst verschoben und werden 
im kommendi-ii Winter zu Ende geführt werden. 

Der Hiiuptwasaerfadcn des Weißen Nil soll in diesen 
Marschgegenden eine Breite von nur 500 m erhalten, 
wodurch künftig eine raschere Strömung erzeugt und 
infolge davon eine Seddbildnng unmöglich wird. 

Zudem wurden drei Pegel in Gondokoro, Tuufikia 
und Duem zwecks Registrierung der jeweiligen Nilhöhe 
angelegt. In den regenarmen Jahren 1899 und 1900, 
in welchen die Hungersnot und der Mangel am oberen 
Nil noch durch die Heuschreckenplage vermehrt wurde, 
empfand man den Wasserverluat in der Seddgegeud be- 
sonders achwer. 

Aua den Riesenarbeiten der neuen ägyptischen Nil- 
sperren und der äquatorialen Nilregulieruug wird dem 
ganzen Oatsudan und Ägypten ein tausendfältiger Segen 
erwachsen. Es werden über 4000 km des Nillaufes mit 
nur zwei kurzen, durch menschliche Technik nicht zu 
überwindenden Unterbrechungen bei Abu Hammed- Barkai 
und Donkola- Wadi Half» bis hinauf nach Redjaf (4° 45' 
nördl. Br.) schiffbar, und das noch wenig erforschte 
Herz des schwarzen Erdteiles wird leichter der Kultur 
erschlossen werden; — und wie schon unter den alten 
Pharaonen das Landeserträgnis und die Abgalten der 
Uuterthanen schlechthin nach der Nilhöhe an den zahl- 
reichen noch jetzt erhaltenen Nilometeru bemessen 
wurden, so wird auch jetzt durch die bedeutend erhöhte 
Wasserzufuhr und deren Stauung und bessere Aus- 
nutzung der Wohlstand der Nilländer vennehrt und 
die khediviale Regierung vielleicht bia zu dem Grade 
finanziell gekräftigt werden, daß sie in der Folge die 
Fesseln der lästig empfundenen europäischen Vormund- 
schaft abzuwerfen vermag. 
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IUe .Schaffung eine* Internationalen aathropologisch- 
ethnographlschen Katalogs. 

Anthropological Institute, 3, Hannover Square W , 
3, 5. 1801. Hochgeehrter Herr! E» durfte Ihnen »chon be- 
kannt nein, dafs von Anfang diene« Jahres an der Stoff zu 
einem Internationalen Katalog der Wissenschaften gesammelt 
wird. In dienern Kataloge aber «ollen die anthropologischen 
Wissenschaften nur zum Teil vertreten werden; es fehlen 
alle, die nich nicht auf die körperlichen Eigenschaften de« 
Menschen beliehen. 

Ks fragt «ich nun, wie man am besten dies« Lücke aus- 
füllen kann. Bis jetzt sind die jährlichen Bibliograpbieen 
das Privatunternehmen oinzelner Gesellschaften geblieben 
und *ind somit den Mitgliedern anderer Gesellschaften nicht 
ohne weiteres zugänglich. Jenen i«t die Vollkommenheit 



Aufwand an Zeit und Mühe verbunden. 

Wenn die verschiedenen Gesellschaften sieb aber eut- 
schliefsen wollten , eine jährliche Bibliographie auf gemein- 
schaftliche Kosten herauszugeben, auf die Weise, daß jede 
Gesellschaft einen Teil der Ausgabe erhalt und dafür für 
einen Teil der Arbeit aufkommt, indem sie sieb entweder 
allein oder in Mitarbeit für die Litteratur ihres eigenen 
Landes verantwortlich macht, so wäre es möglich, mit weit 
geringerem Aufwand an Mühe eine vollständige Bibliographie 
zu verhältnismäßig niedrigem Preise herzustellen. 

Das Anthropological Institute und die Kolk Lore Society, 
im Auftrage von deren bibliograpbifchem Ausschüsse ich diesen 
Vorschlag mache, haben schon ihre Zustimmung gegeben. 

Thomas, 
Bibliothekar des InstitOta 



Bücherschau. 



A Statistical Account of the seven Colonies of 
Australasia, 169«— 1900, by T. A. Coghlan, Statisti- 
cian of New South Wale*. Sydney 1900. 
Ks ist schon die achte Folge, in welcher dwa Statistische 
Jahrbuch der sieben Kolonieen Australiens erscheint, aber 
mit Rücksicht auf den zum 1. Januar 1901 ins Leben ge- 
tretenen Australischen Staatenbund, Commonwealth of Austra- 
lia, ist dem Jahrgang 18'.»9/l9O0 eiuo ganz besondere Ausge- 
staltung und Erweiterung gegeben, die uns hier zu einem 
Ringehen die Veranlassung bietet. Die vorliegende Bear- 
beitung giebt uns, wie auch in der Vorrede als speciell beab- 
sichtigt angeführt, ein nach Thunlichkeit vollständiges und 
mit Zahlenmaterial belegtes Rild über den ganzen Stand der 
Verhältnisse Australiens, wie er beim Inkrafttreten des 
Australischen Staatenbundes gewesen, und mufs schon inso- 
fern als von dauerndem Wert anerkannt werden. Alle die 



einzelnen Darstellungen und allgemeinen, sowie speciellen 
DaU-nangaben sind, wenn sie auch gleichzeitig die einzelnen 
Kolonieen oder jetzt Staaten als Unterabteilungen berück- 
sichtigen, auf den Staatenbund besonders zugespitzt und für 
diesen zusammengezogen; zur Ergänzung der Darstellung 
des Australischen Staatenbunde* in Nr. 7 des 7H. Bandes 
dieser Zeitschrift, 8. III, sei hier noch hervorgehoben, dafs 
Westaustrnlieu in letzter Stunde dem Staatenbunde noch bei- 
getreten ist, die finanziellen Schwierigkeiten, welche zunächst 
entgegenstanden, muhten doch der drohenden Isolierung 
gegenüber als das geringere Übel angesehen werden, und so 
wurde der Reitritt mit einer Majorität von mehr als zwei 
zu eins beschlossen; nachdem so die an Gebietsumfang 
größte, an Revülkerung aber geringste Kolonie hinzugetreten, 
umfafst der Australische Staatenbund das ganze Festland 
Australien«, rowfa die Insel Tasmania und damit ein Gebiet 
von 297x994 engl. Quadratmeilen, mit einer Bevölkerung von 
3 726480 Personen. Neben dem Staatenbunde ist aber Neu- 
seeland vollständig berücksichtigt worden, und haben auch 
regelmäßig Zusammenziehungen für das gesamte Australien 
stattgefunden. Um die Oesamtentfaltung vorzuführen, ist 
eine eingebende Darstellung der inneren und äußeren Ge- 
schichte jeder einzelnen Kolonie gegeben worden; anschließend 
daran ist die parlamentarische Enlwickelung nochmals be- 
sonders behandelt. Die geographische Lage und die Gebiets- 
abgretizungen, sowie da« Klima sind näher erörtert; bei letz- 



terem ist der hier ein Itesonderes Interesse bietende Regenfall 
in vorwiegender Wet-e berücksichtigt, auf welchen sich auch 
die einzige beigegebene kartographische Darstellung bezieht; 
nach den gegebenen Daten haben von Gesamt- Australien 
(Staatenbund einschließlich Neu -Seeland) einen Regenfall 
von weniger als 10 Zoll I219SO0 Quadratmeilen, einen sol- 
chen von 10 bis 20 Zoll 852540 Quadratmeilen, von 20 bis 
30 Zoll 4Ü95S0 Quadralmeilen, von 30 bis 40 Zoll 251490 
(Juadratmeilen, von 40 bis N Zoll 146 090 Quadralmeilen, 
von 50 bis 40 Zoll 47900 Quadratmeilen, von 60 bis 70 Zoll 
5810OQuadrHtuicileti und von mehr als 70 Zoll 14 10t Quadrat- 
meilen. Bs ist ferner eingehend die Verwaltung, besonders 
auch die Landverwaltung, klargelegt, die Landesverteidigung, 
da« Erziehung!» — u sodann die Eisenbahnen, da« Post- und 
Telegraphenwesen, die öffentlichen und privaten Finanzen 
und Finanzinstitule usw. Sodann wird namentlich Handel 
und Schiffahrt im einzelnen berührt und anderseits der 
Grund und Boden mit «einen Ertragnissen , der Art und 
Weise seiner Verteilung, »einer Nutzung, sei es bezüglich 
seiner Oberfläche, sei es bezüglich der im Innern vorhandenen 
Schätze. Endlich ist auch die Bevölkerung nach alle ihren 
einzelnen Beziehungen berücksichtigt worden, so Alter, Ge- 
burten, Todesfälle (auch nach den Todesursachen), Heiraten, 
Rasse und Nationalität, Gebürtigkeit, Religion usw. Alle 
diene Gegenstände sind aber durchweg in einer übersichtlichen 
textlichen Darstellung behandelt worden, welcher dann klei- 
nere Tabellen mit den einzelnen bezüglichen Daten für die 
einzelnen Staaten, für die Jahresreihen usw. eingewoben sind; 
wir haben es also mit einem Textwerk und nicht mit einem 
vorwiegenden Tabellenwerk zu thun. Die einzelnen Gegen- 
stände sind nach den verschiedensten Richtungen hin auf 
das sorgfältigste durchgearbeitet, mit den einzelnen Zahlen- 
angaben sachgemiifs erläutert und unter Berücksichtigung 
der allgemeinen Kut Wickelung, sei es, dafs diese zahlenmäßig 
festzulegen oder nicht, sowie unter Vergleichung mit den 
bezüglichen Verhältnissen anderer IJinder näher erörtert 
worden. Auf dies« Weine wird sich da» Werk al« eine 
brauchbare Quelle für jeden, der «ich über australische Ver- 
hältnisse im allgemeinen oder im einzelnen näher unterrichten 
will, darstellen. 

Braunschweig. Dr. F. W. R. Zimmermann. 



Kleine Nachrichten. 
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— Wie Dr. M. Friederichsen an Petermauns Mitteilungen, 
1901, Heft 4, berichtet, ist die marok k a n iach e Expedition 
von I'rof. TU Fischer nach Erzielung guter Ergebnisse 
und Durchreisung dernüdmarokkanineben Provinzen Schedma, 
Abda zum Abschlüsse gelangt. Die Umgebung 
des einzigen größeren See« von Marokko, wurde 
eingehend untersucht; es int ein echter Steppennt-e mit 20cm 
dicker Salzkruste. Geologisch gelang es den lteisenden, einen 
höchst wichtigen Fund zu machen, da nie im südmarokkani- 
schen Atlasvorland Versteinerungen fanden, die die Annahme 
kretaeeischen Alters dieses grofsen Schicht ungstafellandes zu 
bestätigen scheinen. Sodann ist der Expedition die Durch- 
querung von Ahda und Dukkala geglückt und die Um-er-Rhia 
bei der grofsartigen Ruine Bulauau erreicht worden, jener 
Ruine, die Lampriere vor 100 Jahren zum erstenmal besucht 
Nach Vollendung der Erforschung des Laufes der Um- 



er-Rhia hat die Expedition die östlich gelegene Provinz 
Schauia zweimal in ihrer ganzen Breite durchkreuzt, wobei 
sie auf völlig neuen Wegen gen Osten bis in den Steppen- 
gürtel de* marokkanischen Atlasvorlandes eindrang. Professor 
Fischer glaubt auf dieser Reise ebensoviel und ebenso wert- 
volle* Material zusammengebracht zu haben, wie auf seiner 
vor zwei Jahren unternommenen Forschungsreße. Atmge- 
brochene Unruhen hinderten I'rof. Kiecher noch an der beab- 
sichtigten Erforschung des Dj. Zerhun bei Fez. 

— Frau Preobraahenskaja hat in einem Briefe an die 
Russische Geographische Gesellschaft in St. Peternburg eine 
Besteigung de« Kasbek beschrieben, die sie im Sommer 19O0 
ausgeführt hat. Es ist ihr dabei gelungen, einen neuen und 
beonemeren Weg zur Besteigung dieses Berges ausfindig zu 
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Kleine Nnchriohten. 



— Im Alter von 68 Jahren starb anfang Mai zu St. Peters- 
burg der hervorragende Sinologe Dr. Kinil Bre tsc h neid er, 
welcher 18 Jahre lang als Arzt der russischen Gesandschnfl 
in Peking lebte und in dieser Stellung vorzügliche Gelegen- 
heit flutd, tief in die chinesische Geschichte, Archäologie, 
Sprache nnd Geographie einzudringen, wie verschiedene aus- 
gezeichnete Werke beweisen , die er teilweise in englischer 
Sprache veröffentlichte, wie »eine „History of European 
botanical discoveries in China", eine «einer letzten Arbeiten. 
Unter »einen übrigen Werken seien erwähnt: Über da« Stu- 
dium und den Wert chinesischer botani»cher Werke; Futang, 
worin er die angebliche chinesische Entdeckung Amerika» 
zurück weist; I ber die Kenntni» der alten Chinesen von den 
An« Item; Nachrichten über chineaische Reisende im Westen; 
Archäologische und historische Forschunten in Peking und 
seiner Umgebung; Mittelalterliche Untersuchungen au« o»t- 



— J. Chalmcrs t. Der durch seine Forschungen und 
Veröffentlich 11 ngr n über Neu-Guinea bekannte Missionar James 
Chalmer» wurde im April d. J. am Airdtiufs (Nordküste de« 
l^puagolfs) mit mehreren Gefährten erschlagen, »1s er zwischen 
den dortigen Stämmen Frieden stiften wollte, t'halmers, der 
ein Alter von etwa SO Jahren erreicht bat, war im Auftrage 
der Londoner Mission zunächst auf Ruratouga im Htmj- 
nrcliipel thatig und siedelte 1877 nach Neu Guinea über, wo 
er seitdem im britischen Gebiete sein Missionswerk fortgesetzt 
bat. Hein Amt brachte ihn mit zahlreichen, kaum dem Namen 
nach bekannten Stämmen in Berührung, Uber die er viele 
wertvolle Beobachtungen sammeln konnte. 18X5 berichtete 
er zusammen mit Dr. \V. Gill zum erstenmal Uber seine Er- 
fahrungen in dem Werke .Work and Adventure in Neu- 
Guinea" (deutsch Leipzig, 188«), dem er 1HH7 ein zweites 
Euch: „rioneering in New Guinea", folgen lief*. Aufserdem 
bat er einig« Arbeiten ethnographischen , anthropologischen 
und linguistischen Inhalts in verschiedenen Zeitschriften ver- 
öffentlicht. Innerhalb der I.itteritnr über Neu-Guinea werden 
Chaliuers fleifsige Arbeiten dauernden Werl behalten. 



— Neue Expeditionen zur Erforachung Alaskas, 
Vor einigen Wochen ist eine neue grofse, von der Geologien! 
Survey der Vereinigten Staaten ausgerüstete Expedition zur 
weiteren Erforschung Alaskas aufgebrochen. Sie ist vom 
l'rince William Sound (Südkilste) nach Norden zum Ztt- 
saiiiiiieiirlufs des Koyukuk (Yukonnebentlurs) mit dein Allen- 
klakat unterwegs und wird sich dort in drei Gesellschaften 
l«ilen. Die eine unter F. f. Schräder und W. J. I'cters wird 
den Allenklakal hinaufgehen, zum Eismeer vordringen und 
die Küste ostwärts bis zur kanadischen Grenze neu auf- 
nehmen; die zweite unter W. C. Mendenhall und D. L. Benimm 
wird die Nachbarschaft der Kotzebuebai erforschen und die 
dritte unter Leitung Gerdines die begonnenen Forschungen 
im Thale de« Kupi'erfliia-e* fortsetzen. 

— Der bekannte Erforscher der Gletscher im west- 
lichen Kaukasus, Busch, hat der Russischen Geographi- 
schen Gesellschaft einen eingehenden Bericht über die von 
ihm während dreier Jahre gemachten Beobachtungen und 
Entdeckungen vorgelegt. Während dieser l'eriode hat Husch 
no neue Gletscher eindeckt und ein grofses wissenschaftliche« 
Material zusammengebracht. Der Bericht soll der Internatio- 
nalen Gletscher-Kommission zugesaodl werden (St. I'etersb. 
Wjedom. 1901, Nr. 72). 

— Stand der Landesaufnahme der Vereinigten 
Staaten. Während der letzten zwanzig Jahre sind 900000 
englische (juadratmeilen oder 30 Proz. des Areals der Ver- 
einigten Staaten durch die Geolugical Survey topographisch 
aufgenommen worden. Die Neu-Knglandstanten, die mittleren 
atlantischen Staaten und kleinere Teile von Wisconsin, Iowa, 
Louisiana und California sind im Mafsstab von einem Zoll 
auf die Meile (1 :«25U0> und mit Höhenkurven von 5 his 20 l„f» 
Abstand knrliert, grüfsere Gebicle von Kansas, Missouri, 
Texas und Virginia im halb so grofsen Mafsstab (1:12.'. 000) 
und mit Höhenkurven von 20 bis 100 Fol'« Abstand. Die 
Bundesregierung veiwendet auf diese Arbeit jährlich etwa 
ji.vmjom Dollar, doch tragen auch die einzelnen Staaten, 
manche bis zu 75O0O Dollar jährlich bei, um die Aufnahme 
zu beschleunigen. Die Kosten betragen für offenes Land 
SOOn bis lonih. Dollar die englische ljuadralnieile, für gebirgiges 
oder waldiges Land die zwei- bis dreifache Summe. Die 
Karten erscheinen in «lätteni von l«,5 20 Zoll und um- 
fassen ie nach dem Mafsstab Rechtecke von 16 oder so' der 
Länge un 



— Wie die Metzer Zeitung mitteilt, hat die deutsche 
Sprache in den Reichslanden nach den Ermittelungen 
der letzten Volkszählung seit den letzteu dreifsig Jahren er- 
hebliche Fortschritte gemacht. Das wird voraussichtlich 
dazu führen, dafs die Zahl der Gemeinden, die bis jetzt noch 
vom Gebrauch der deutschen Geschäftssprache befreit waren, 
sich verringern wird. Ursprünglich betrug die Zahl der be- 
freiten Gemeinden 428. Jetzt «ind im I'nterelsafs noch 22, im 
Oberelsafs.H und in Lot bringen 28«, zusammen 311 Gemeinden 
befreit. Die Zahl hat «ich mithin bereit« um 117 



Die Ausdehnung de« alten Saharamcere*. Man 
lisher der Ansicht, dafs der Golf, den zur Kreidezeit 
das Mittelmeer in die Sahara schickte, nach Südwesten nicht 
über die libysche \V ii-te hinausgereicht und an dem alten 
Ge-tein der Tihestigehirge eine Schranke gefunden hat. Ein 
Zufall hat nun de Lapparout zu der Überzeugung geführt, 
daf» in jener Periode weit gröfsere Teile der Sahara vom 
Meere bedeckt gewesen sein müssen. In einer interessanten 
Abhandlung im Aprilheft von .La Geographie' führt er un- 
gefähr folgendes aus: Auf Rohlfs Karte über seine Reise 
von Tripolis nach Kuka (F.rganzungsheft 25 zu ,1'etcrmann« 
Mitteilungen*) findet sich zwischen Bilma und Agadem zwei- 
mal der Vermerk .Fossilien", und der Reisende berichtet 
(ebenda S. 40), daf» der Boden dort sehr reich an Fossilien 
und Abdrücke von Ammonsbürucrn in den Gesteinen sehr 
häufig seien. Nachdem de Lapparent auf diese Tbatsache, 
die bisher anscheinend nicht beachtet worden ist, aufmerk- 
sam geworden war, wandte er sich an Monteil, der liekauul- 
lich eU'iifalls jene Slrafse gezogen, mit der Frage, ob er 
nicht Ähnliches gefunden habe, und Monteil sandte ihm 
darauf einen versteinerten Seeigel, den er dort im September 
1892 bei Sau Saghair (18* 2:t' nördl. Hr.) aufgelesen hatte. 
Dieser Seeigel geborte zu einer Art, die in den ParUer 
Sammlungen uicht vorhanden war, doch bekam de lappa- 
rent sihliefslich heraus, dafs ein in Bahitschistnn gefundener 
Reeigel derselben Gattung bereit» als eine Noethlingia tie- 
stimmt worden ist. Die Zeit aber, der dieser Seeigel au« 
Balutscbi-Un angehört, war leicht zu ermitteln, denn das 
Gebiet, in dein er sieh gefunden , ist gleichalterig mit der 
Kreide von Meudon. Daraus geht hervor, daf» jener Mittel- 
meergolf zur oberen Kreidezeit nicht an den Bergen von 
Ti liest i Halt machte, sondern bi« in die Gegend des Tschad- 
>ees gereicht haben mufs. wahrscheinlich westwärts auch bis 
Air, dessen Gebirge aus Granit bestehen. Ja, de I-appareut 
geht noch weiter und meint, es sei nicht unmöglich , dafs 
das Kreidender vielleicht über den centralen Sudan und Ka- 
merun hin den heutigen Atlantischen Ocean erreicht hatte. 
Ahnliche Funde aus jenem Teile Afrikas seien zwar nicht 
bekannt, aber das läge jedenfalls daran, dafs die Reisenden 
darauf wenig geachtet hätten, de Lapparent empfiehlt da- 
her den französischen Expeditionen, die ja jetzt häufiger in 
dicTschadseegegend kommen, ihr Augenmerk auf das etwaige 
Vorkommen von Fossilien zu richten. Jedenfalls aber sind 
schon die Scblufsfolgerungen, die aus den Funden von Rohlfs 
lind Monteil zu ziehen sind, interessant genug. 

— Die Bchweizerkarte de» Jost von Meggen. Die 
herUhmte Bchweizerkarte — .Alpisch Khäüa" — Aegidius 
Tschudis wurde 1538 ohne dessen Vorwissen von Sebastian 
Münster zum erstenmal publiziert, doch hat sich von dieser 
ersten Ausgabe bisher kein Exemplar gefunden. Dagegen 
giebt es von ihr eine Reduktion, eine zunächst wohl für den 
Keisegebrauch t*»timmte Verkleinerung, die, von Antonius 
Salamanca bearbeitet und dem in päpstlichen Diensten stehen- 
den Luzerner Patrizier Jost v. Meggen gewidmet, 1555 in 
Rom erschienen ist. Dies«: Karte scheint sehr selten zu sein. 
Ein in der Ltizemer Bürgerbibliothek vorhandenes Exemplar 
hat Professor Dr. Graf in Bern vorgelegen, der darüber im 
XVII. Jahresbericht der Geogr. Gesellseh. von Bein (1898 bis 
1899) eine kleine Studie veröffentlicht hat. Die Karte, über 
deren Zeichner Salamama wir nichts Näheres wissen, ist 
40 X 44 cm grofs nnd abweichend von dein Tschudischen 
Original nach heutigem Brauche (Norden oben) orientiert, 
wie es damals schon in Italien üblich war; sie zeigt den 
Tschudischen Charakter und getreulich auch die Tschudischen 
Fehler, x. II. Einlauf der Kander in den Thutier Bee und 
Versetzung des Dorfe« Erfenbach in* Frutigthal. Da Jo«t 
v. Mengen mit Tschudi befreundet war, so hält es Prof. Graf 
für nicht unwahrscheinlich, dafs Tschudi ihm seine Sehweizer- 
kart" übergelstn hatte, l.'ißti ist die v. Meggensche Karte 
von Berteli in Venedig nachge-tuchen worden, der jedoch 
vieles dnbcl fortgelassen hat. und jen» verschlechterte Nach- 
zeichnung war damals viel in Gebrauch. Ein Exemplar der 
Berlelischen Karte besitzt der Karteuverein Zürich. 



Versal wert!. Redakteur: Dr. R. Andrer, Brsunsrliwrii:, Ks.llcndch,rtlmi-l'romenn<le 13. — Druck: Krie.lr. Vieweg u. Solin, Br»un«i,*elg. 

Digitized by Google 



GLOBUS. 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEN ZEITSCHRIFTEN: „DAS AUSLAND" UND „AUS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEBER: Dil RICHARD ANDREE. >$$3* VERLAG von FRIEDR. VIEWEG * SOHN. 



Bd. LXXIX. Nr. 22. 



BRAUNSCHWEIG. 



13. Juni igoi. 



Die Handelsanssichten Tsingtaus. 

Von P. Georg M. Stenz. S. V. D. 



Über die deutsch - chinesische Kolonie Tsingtau ist 
schon viel geschrieben worden, pro und contra. Man 
hat es als ein Eldorado hinstellen wollen, wo man nur 
^Tischchen deck dich" zu rufen brauche, um in üppigem 
Reichtum zu schwelgen; man hat ihm auch schon jede 
Zukunft absprechen wollen. Deutschland hat bereits 
viel geistige und materielle Kraft auf den öden Felsen 
verwandt, der wie zum Hohne „Tsingtau", „grüne Iusel", 
von den Chinesen genannt wurde. Eine ganze Reihe 
deutscher Firmen hat sich dort schon niedergelassen, 
die allerdings bis jetzt noch fast nur von der Hoffnung 
leben, soweit sie nicht in der Kolonie mit Kolonisten und 
der Regierung Geschäfte machen. Ob sich ihre Hoff- 
nungen erfüllen werden ? Ob die Millionen, die Deutsch- 
land für dun dürren Strand des Gelben Meeres opfert, 
auch Deutschland wieder zu gute kommen werden? 

Das goldene Zeitalter ist für die europaische Handels- 
welt in China längst vorüber. Immerhin kann aber das 
unermeßliche Itcich, das, fast noch unerschlossen , vier- 
hundert Millionen Menschen beherbergt, für dun Handels- 
sinn der Europäer ein recht dankbares Arbeitsfeld werden. 

Tsingtau kann besonders für den deutschen Kauf- 
mann von grolser Wichtigkeit werden. Sein Hafen 
ist gut; das Klima ist nicht ungesund und für den 
Deutschen ziemlich erträglich (die mannigfachen Krank- 
heits- und Todesfälle der ersten Jahro sind grösstenteils 
auf andere Ursachen ah das Klima zurückzuführen); 
das Interessengebiet uinfalsl bedeutende Länder- 
strecken; aulser Schantung noch Honan, Sehansi, Schensi, 
Tschili und Kausu. Zum Teil sind diese mit europäischer 
Kultur nur wenig bis jetzt in Berührung gekommen; 

Das bedeutendste Hindernis für die Entwicklung 
der Kolonie sind die bis jetzt «ehr schlechten Kommuni- 
kationswege in das Innere. Die Provinz ist durch 
schwierige Gebirgo und grolse Flüsse von Tsingtau ge- 
trennt. Der Weg zu dem industrieroichen und frucht- 
baren Ichou-fu z. B. ist für Frachten kaum passierbar, 
er führt — wenn man ihn überhaupt noch Weg nennen 
kann — über hohe Berge, über Felsen und Steingerüll. 
Wei hsien, Chon zuin, Tsinaenfu und andero bedeuten- 
dere Städte importieren und exportieren, bo gut es geht, 
von und nach Tschifu und Tientsin, beschränken sich 
dabei aber auf das Allernotwendigste. 

Tsingtaus Zukunft hängt deshalb zum grotsen Teil 
davon ab, dals eine günstige Verbindung zwischen der 
Kolonie und den Handelscentren im Innern hergestellt 
werde, in erster Linie, da r s die deutsche Schantungbahn, 
die alle wichtigeren Industrie- und Handelsplätze berührt, 
schnell fertig werde. Hin schöner Anfang ist ja gemacht, 
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Kiautschou-Stadt (etwa 75 km) in Betrieb gesetzt worden. 

In folgendem möchte ich nun den Beweis fahren, dals 
das nähere und entferntere Hinterland von Tsingtau ein 
tadeutendes Absatzgebiet für den deutschen Handel 
werden kann und somit für die Kolonie vielversprechend 
ist. Es handelt sich zunächst um die Provinz Schantung. 

Die Provinz Schantung, das nähere und eigentliche 
Interessengebiet der deutschen Kolonie, ist mit Unrecht 
als arm verschrieen worden. Ein Land, das auf jedem 
Quadratkilometer durchschnittlich ungefähr 170 Men- 
schen ernährt und zwar verhält nismälsig gut ernährt, 
kann nicht arm genannt werden. Es ist mit Ausnahme 
der bergigen Gogenden fruchtbar und gut bebaut Jedem 
Heisenden, der mehrere Provinzen Chinas bereist hat, 
wird Schantung auffallen wegen der besseren Kleidung 
und Wohnungen seiner Bewohner. Die Viehzucht wird 
eifrig betrieben. Auch die Industrie steht in Blüte. 
Freilich ist die letztere nicht so entwickelt wie etwa in 
den südlichen Provinzen. Dafür war die Provinz bis 
dahin zu sehr von der Handelswelt abgeschlossen. Die 
alten Verkehrsstralsen sind auch jetzt in trostlosem 
Zustande, die herrlichen Brücken über die mächtigen 
Flüsse sind vielfach zerfallen , der Kaiserkanal und 
Hoangho sind wegen Versandung einen grotsen Teil des 
Jahres hindurch nicht zu gebrauchen und die Regierung 
wetteifert fast nur darin, möglichst viel Geld aus dem 
sklavischen Volke herauszusaugen. Als europäischer 
Hafen kam nur Tschifu für Schantung in Betracht, der 
aber fast noch schlechter mit dem Hinterlande verbunden 
ist als Tsingtau. 

Tsingtau hat somit ein wohlhabendes und kauf- 
kräftiges Hinterland, sicher ein wichtiger Faktor für 
seine späteren Handelaaussichten. 

Was speciell die nächste Umgebung Tsingtaus an- 
betrifft , so war dieselbe früher nicht reich gesegnet an 
Gütern. Gerade diese Gegend war durch ihre Armut 
in Schantung bekannt. Die öden Felsen lieferten nicht 
viel Bodenerträguisse und das Meer ist an Fischen oft 
sehr karg. Seither aber wurden Tauseude von Menschen 
an den Stadtan lagen, Häuserbauten und an der Eisen- 
bahn beschäftigt und das verdiente Geld setzte die Leute 
in den Stand, weniger dürftig als früher zu leben. Die 
Wohlhabenheit ist entschieden gestiegen. Tbatsächlich 
machen die Leute jetzt schon bedeutend mehr Ansprüche 
ans Leben wie früher. Statt der bisher gebrauchten 
rohen Baumwolle, die von Frauen und Mädchen ge- 
sponnen und gewebt wurde, mufsten erhebliche Mengen 
Baumwollgarn und Baumwollzeug eingeführt werden. 
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Die Nachfrage uach Petroleum war zeitweilig so stark, data 
sie kaum befriedigt werden konnte. 

Trotz der armen Bevölkerung betrug aber doch der 
Handel, den früher chinesische Dschunken in denkleinen 
Hafenplätzen der Kiautschoubucht Tapu tou, Na kou, 
Ts'an kou vermittelten, ungefähr drei Millionen Taels 
(1 Tael etwa 2,40 Mk.). Eingeführt wurden au« Sud- 
china Baumwolle, Papier, Porzellan, Heist, etwas Zucker 
und Theo, ausgeführt wurden Bohnen und Erdnüsse, 
Bohnen- und Krdnußkuchen und Früchte. Mit dein 
Ausbau von Tsingtau wird dieser Dachunkcu- 
handel diesem zufallen. 

Was die Provinz Schantung betrifft, so werden aU 
die bedeutendsten Ausfuhrartikel Kohle, Seide und 
Strohgeflechte zu nennen sein. 

Man hat in verschiedenen Distrikten, besonders in 
Wei hsien, Puo shan, Ichou, Ihaien, Kohlen von vor- 
züglicher Qualität und Quantität gefunden. Ks wurden 
in Tiefen von 160, 163 und 166 m Flöze von 1, 1,50, 
1,80 in Dicke gefunden, ja in 78 m Tiefe ein Flöz von 
4 m Dicke. Die Kohlen Wei hssiens liegen nur etwa 
150 km von Tsingtau entfernt. Sie können also sehr 
gut mit der Kaipingkohle konkurrieren. Tsingtau hat 
zudem den Vorzug vor Tongu (wo die Kaipingkohle 
verschifft wird), daß sein Hafen eisfrei ist. Wo aber 
die Kohle die Grundlage für das Aufblühen giebt, sind 
die Aussichten gut, besonders da auch Eiseu, Kupfer 
und andere Krze in Schantung gefunden werden und in 
Tsingtau verarbeitet werden können. (Ich kenne be- 
deutende Eisenlager mit einem Eisengehalt von 70 Proz.) 

Ein anderer bedeutender Ausfuhrartikel wird die 
Seide werden. Man kennt in Schantung den Maulheer- 
spinner (bombyx mori), den Ailanthusspinucr, die feinere 
Seide Bpinnen, und den Eichenspinner (saturnix pernyi), 
der auf den Blattern der Quercus castaneaefolia, tuougo- 
lica und dentata seine Nahrung findet und die gröbere, 
„wilde" oder Tussahseide produziert Die wichtigsten 
Seidendistrikte Schantungs sind Tsch'angj (Hauptort 
Liut'uug), Ts'ing choufu, Chou zuin. Die Berge, diu 
nahe und fern Deutsch -China umgeben, zeichnen sich 
aUe durch Seidenzucht aus. Die Handler von Liut'ung 
bereisen alljährlich besonders die östlich gelegenen 
Distrikte, wie Chu tcheng, Tjü chou, Ischni, und kaufen 
dort die Seidenkokons auf, die sie dann auf Lasttieren 
über KiauUchou, Ping tu nach Hause bringen, wo sie 
verarbeitet und versandt werden. Liut'ung ist aulserdem 
ein Hauptstapelplatz für einheimische Baumwollstoffe, 
die von hier in die benachbarten Provinzen verschickt 
werden. Nach den Angaben der chinesischen Zollbehörde 
soll sein Versand allein nach Peking monatlich 300000 
Taels betragen. Der Distrikt Ts'ing choufu produziert 
Seide im Wert« von etwa 2 Millionen Taels. Der wich- 
tigste Ort für den Seidenhandol ist aber Chou zuin. Er 
bezieht seine Seide großenteils aus den Distrikten 
Mung jn, Iscbui, T'ai ngan, Ichou, Teng hsien, Sint'ai und 
LA u. Sein Handel wird auf 15 Mill. Taels geschätzt. 

Während nun früher alle Frachten auf den beschwer- 
lichen Wegen mit Lasttieren und Karren verschickt 
wurden, teils in die benachbarten Provinzen, teils über 
Tschifu (Tschifu führt jährlich für etwa 3 Mill. Taels 
Seide aus) nach dem Auslände, wird in Zukunft Tsingtau 
der Hauptausfuhrort werden. Während Liut'ung näm- 
lich fünf, Ts'ing choufu sieben, Chou zuin acht Tagereisen 
von Tschifu entfernt liegen, wird das erstere nur eine 
kurze Tagereise von der Bahnstation Wei hsien liegen 
und werden die beiden anderen Orte selbst Bahnstationen 
werden Bei rationeller Behandlung scheint mir soirar 
Tsingtau ein Hauptatapelplatz für Schi 
zu können. 



Ein dritter Artikel, der von Tschifu jährlich im Werte 
von etwa 1,5 Mill. Taels ausgeführt wird, sind Stroh- 
geflechte. Ihre Hanptproduktion8gebiete sind Lä 
chou fu, Tsimo und Kiautschou. Der wichtigste Markt 
ist Sha ho, etwa 120 km von Tsingtau entfernt. Der 
Weg von Sha ho nach Tschifu beträgt vier Tagereisen, 
nach der Bahnstation Wei hsien nur einen, gewiß ein 
Vorzug, der Tsingtau zugute kommt. 

AuCser diesen Artikeln werden besonders aus Schan- 
tung ausgeführt werden können Felle, Ol, Ölkuchen, 
Tabak, der in vorzüglicher Qualität in Ischui, Jen choufu, 
Tainguu fu gedeiht, Früchte, an denen Schantung be- 
kanntlich sehr reich ist, Chinahanf, Wolle u. s. w. 

Was aber kann nach Schantung importiert werden? 
Ich möchte einfach antworten: Alles. Bis jetzt ist der 
Import europäischer Waren verhältnismäßig gering ge- 
wesen. Auf dem langwierigen Wasserwege des Kaiser- 
kauais und Siao- ts'ing ho oder auf den elenden Land- 
straisen wurden die Waren von Schanghai, Tientsiu 
und Tschifu befördert, Die Reise eines mir bekannten 
großen Kaufmanns aus Tsining nach Schanghai dauert 
jedesmal zwei bis drei Monate. Die Frachten wurden 
deshalb verhUltnismälsig teuer und den Chinesen daher 
der Kauf verleidet. Sobald die Bahn die hauptsäch- 
lichsten Städte wie Wei hsien, Tsinaenfu, Jen choufu, 
Tsining. Ichoufu berührt, wird der Import gewaltig 
wachsen. Deutsche Waren können dann auch billiger ins 
Innere gebracht werden und mit den jetzt fast ausschließ- 
lich gangbaren japanischen Schundwaaren konkurrieren. 

leb meine, nach den vorstehenden Ausführungen darf 
man die Handelsaussiehten für Tsingtau günstige nennen. 
Der Handel Tscbifus, der sich auf etwa 25 Millionen 
beziffert, wird zum grolsen Teil Tsingtau zufallen, aber 
durch die mit der Bahn geschaffene bessere Kommuni- 
kation ums vielfache gesteigert werden können. Tschifu 
wird darunter leiden. Auch Schanghai resp. Tsching 
kiang und Tientsiu werden, wenigstens für Schantung 
und die Nachbarprovinzeu, durch den Ausbau Tsingtaus 
Verluste haben. 

Allerdings, ist bei allen Aussichten die Hauptbedin- 
gung, dals es friedlicher im Innern werde als bisher. 
Unter diesen Wirren kann der Handel nicht gedeihen. 
Es wird auch nutwendig sein, dals die deutschen Kauf- 
leute es verstehen, durch reelle und billige Geschäfts- 
führung und freundliches Entgegenkommen die Chinesen 
an sich zu ziehen. Die Kenntnis der Sprache und Sitten 
der Bevölkerung ist ebenfalls von Wichtigkeit und sollte 
von strebsamen Kaufleuten ernst ins Auge gefalst wer- 
den. Die Kolonie selbst muß danach trachten, einen 
regelmäßigen und direkten Dampferverkehr mit der 
Heimat zu erhalten. 

Tsingtau kann bis jetzt stolz sein auf seine Ent- 
wickelung und wir dürfen mit Hecht hoffen, dals es in 
dieser Eutwickelung fortschreitet. Wo bis vor drei 
Jahren nur armselige Fischerhütten standen und ein 
Regiment bezopfter Soldaten ihr Unwesen trieb, ist 
jetzt eine freundliche Stadt emporgewachsen mit statt- 
lichen Kaufhäusern und herrlichen Villen, im vornehmsten 
Tropenstile erbaut. Die schöne blaue See umspült die 
reich gegliederte Kaste oder bricht sich rauschend und 
grollend an den steilen Felsen, die die Bucht wie Wacht- 
posten beschützen. Mächtige Kriegsschiffe und Kauf- 
fahrteidampfer liegen im Hafen, kleine Pinassen durch- 
kreuzen eilig die Bucht, chinesische Dschunken segeln 
wie große Falter über die klaren Wellen, das dürre 
Gerippe der kahlen Felsen und Berge beginnt sich durch 
frisches Grün und Blumen zu beleben: ein Bild des 
Lebens, des Frühlings, der einen herrlichen, reichen 
HerbBt verspricht 
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Die deutschen Schutzgebiete 

Von II. 

Zu den Alteren Schutzgebieten in der Südsee sind 
im November 1899 die Samoa-Inseln Upolu UDd Savaii 
hinzugekommen, und die offizielle Proklamation der 
deutschen Schutzherrschaft Ober die letzteren erfolgte 
am 1. Marz 1900 in Apia. Von Bedeutung für grötsero 
Teile der deutschen Sudseeschutzgebiete waren die An- 
bahnung besserer Schiffsverbindungen mit der Heimat und 
die Malariastndien des Geheimrats Prof. Dr. Koch. Ver- 
handlungen mit dem Norddeutschen Lloyd ergaben die 
Neugründung zweier Dampferlinien, von denen die eine 
Ton Singapore über Neu-Guinea (Herbertahöhe, Fried- 
rich-Wilhelma-Hafen), die andere von Hongkong über 
die Mariannen (Saipan), Karolinen (Ponape) und Neu- 
Guinea nach Sydney geht, und die beide in 12 wochigen 
Zwischenräumen befahren werden. Ferner bewirkt seit 
dem 1. Januar d. J. ein Dampfer der Jaluit-Gesellscbaft 
alle sechs Wochen den Anachlufs der Marahall-Inseln 
an jene Linien. Die wichtigen Beobachtungen des 
Geheimrats Koch über die Malaria betreffen Neu-Guinea, 
zahlreiche Inseln des Bismarck-Archipels, sowie Karo- 
linen und Mariannen und sind zumeist in der „ Deut- 
schen medizinischen Wochenschrift", teilweise auch im 
amtlichen „KolouialblatC 1 veröffentlicht worden. Werfen 
wir nun einen Blick auf die einzelnen Schutzgebiete. 

I. Kaiser- Wilhelms- Land und Bismarck-Archipel. 

Aus Stephansort uud Herbortshöhe liegen zum ersten- 
mal gouaue Regen Messungen vor, und zwar aus der 
zweijährigen Periode Juli 1898 bis Juli 1900. Die 
Werte sind sehr unregelraäfsig und lassen streng ge- 
schiedene Hegen- und Trockenzeiten nicht erkennen; 
für das Jahr 1899 betrug die Regenhöhe für Stcphims- 
ort 2732, für Herbertshohe 2338 mm. Die Schatten- 
temperaturen schwankten für beide Orte bis Mitte 1900 
zwischen 24 und 33° C. Erdbeben wurden im Bismarck- 
Archipel im Januar und Februar 1900 außerordentlich 
häutig beobachtet. Nach Kochs Forschungen sind von 
der Malaria verseucht ein grofser Teil der Küste von 
Kaiser -Wilhelms -Land, der Gazelle -Halbinsel (Neu- 
Pommeru), der Nord- und Ostküste von Neu-Mecklen- 
burg, der French-Inselu und ein Teil von Neu-Hanuover, 
während die ostwärts von Neu-Mecklenburg liegenden 
kleineren Inseln entweder ganz frei von Malaria oder 
nur wenig von ihr beherrscht sind. Dbb Ergebnis ist 
von grofser praktischer Bedeutung für das Schutzgebiet, 
vor allem lür die Lösung der Arbeiterfrage. 

Die europäische Bevölkerung nimmt langsam zu und 
betrug Ende Juni v. J. mit Kinschluts der der West- 
karolinen 353 '). Daneben ist in geringerem Mnfse 
eine Zuwanderung von Chinesen und Malaien — haupt- 
sächlich Zimmerleutcn, Köchen, Dieuern, Händlern — 
bemerkbar, die eich im Schutzgebiete anscheinend 
dauernd niederzulassen beabsichtigen. Die einheimi- 
sche Bevölkerung dürfte dem amtlichen Jahresbericht 
zufolge früher der Zahl nach unterschätzt worden sein, 
und es wird die Ansicht ausgesprochen, dals die Be- 
völkerungsabnahme bei geordneter Verwaltung wohl 
zum Stehen kommen und von einer Vermehrung abge- 
löst werden würde. Auf den Hermita-, Anachoreten- 

') Der amtliche Jahresbericht für 1899/1900. dem wir 
hier teilweise folgen und auf den man in der ll»uptsache 
angewiesen ist, richi leider vielfach die Karolinen, Palau-Inseln 
und Mariannen in «eine Angittvn mit hinein, so daf* eine streng 
gesonderte Betrachtung uieht durchweg möglich ist. 
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und Fead-Inseln freilich sterben die Eingeborenen aus. 
Auf der Gazelle-Halbinsel hat stellenweise eine merk- 
liche Vermehrung stattgefunden, an anderen Stellen 
wieder eine Verminderung. Eine Zählung auf der 
Gruppe Neu- Lauenburg im Mai 1900 ergab 3400 Ein- 
wohner, und dieae Zahl dürfte zur Abschätzung der Be- 
völkerung anderer, ähnlicher Gebiete einen Anhalt geben. 

Die Pflanzungen der Europäer aind in der Ausdeh- 
nung begriffen; insbesondere wird das dnreh die Neu- 
Guinea-Kompanie, dio Firmen Forsayth und Mouton 
und die Mission vom Heiligen Herzen Jesu mit Kokos- 
palmen bepflanzte Gebiet raach vergrößert. Auch die 
Firma Hernaheim schenkt jetzt dorn Anbau von Kokos- 
palmen mehr Aufmerksamkeit und lälst einzelne Gebiete 
und ganze Inseln pflanzuugsmälsig herrichten. Am 
Varzinberg legt der Kaufmann Wolff eine Pflanzung an, 
die neben Kokospalmen auch Kaffee-, Kakao- und 
Gummikultur umiaasen soll; data Kaffee. Kakao und 
Vanille auf der Gazelle-Halbinsel gedeihen, ist durch 
Versuche schon mohrfach Iwwiesen. Die Tabakpflan- 
zungen derNeu-Guinea-Kompanie versprechen wiederum 
mehr Erfolg, ao ist die Tabakplantage Jomba bei 
Friedrich-Wilhelms-Hafen von neuem im Betrieb. Von 
den direkten Lloydlinien hofft man , dala sie die bisher 
nur schwache Ausfuhr von Edelhölzern nach China be- 
fördern wird. Die Kopraproduktion der Eingeborenen 
dürfte. noch erheblich steigen, der Handel mit ihnen in 
I Trepang und vielleicht auch in Schildkröten- und Perl- 
schalen dagegen in absehbarer Zeit sinken. Zur Ge- 
winnung von Kautschuk sind die Eingeborenen bisher 
nicht zu bewegen gewesen, zumal die Kautschuk liefern- 
den Pflanzen nur vereinzelt vorkommen; die Neu-Guinea- 
Kompanie ist deshalb mit dem Anbau von Kautschuk- 
pflanzen selbständig vorgegangen. Von Bedeutung ist 
der auf der Lauterbachschen Expedition vom November 
und Dezember 1899 gewonnene Nachweis, dals der 
Ramnflufs bis f>* südl. Br. mit Dampfern befahrbar ist 
und in seinem Oberlauf ein zu Kulturanlagen wahr- 
scheinlich geeignetes Land durchströmt. Hierbei ist 
auch — innerhalb der Konzessionszone der Neu-Guinea- 
Kompanie — das Vorkommen von Alluvialgold festge- 
stellt worden. Die Kompanie besitzt grölsere Rinder- 
herden in StephanBort und Herbertshöhe, ebenso die 
Missionen; doch bedarf es noch immer der Rindereinfuhr. 
Die Handelsbewegung ergiebt für das Jahr (1. April 
1899 bis 1. April 1900) folgendes Bild: Einfuhr nach 
Kaiser- Wilhelms- Land 377fiS2, nach dem Bismarck- 
Archipel 1240925 Mk., zusammen 1618607 Mk., Aus- 
fuhr aus Kaiser -Wilhelms- Land 212117, aus dem Bis- 
marck-Archipel 907 282 Mk., zusammen 1 119399 Mk. 

Die Beteiligung der einzelnen Produkte an der Aus- 
fuhr erhellt folgende Tabelle: 





Kaiser-Wilbelm»-L»nd 


Bismarek- Archipel 






Weit Mk. 


Waren 


Wert Mk. 


1. 




119 360 


1. Baumwolle. . 


71 800 


2. 


Baumwolle . . 


19 200 


2. Kopra .... 


851 141 


S. 




85 000 


:5. Trepang . . . 


110 634 


4. 


Trepang .... 


3 152 


4. Schildpatt . . 


31 908 




Schildpatt . . . 


60 


5. Perlsclmlen . 


:?i im 


«. 


Perirenalen . . 


330 


6. Holz .... 


80 


7. 




4 525 


7. Verschiedene» 


9 595 


8. 


Verschiedene« . 


500 
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Ein Vergleich der Zahlen für den Bismarck-Archipel, 
die für 1898/9!) vorliegen, lehrt, dafs hier die Einfahr 
um 180000 Mk. gestiegen, die Ausfuhr um 32000 Mk. 
zurückgegangen ist Der wirt«chaftlichen Entwicklung 
des Schutzgebietes sagt der Bericht ein verblltnismftfsig 
langsames Tempo voraus, da es an Menschenarnuit lei- 
det, und diene Anschauung ist zweifellos die richtige — 
wenn sie nicht noch gar zu optimistisch ist. 

Zu Strafzügeu war leidor mehrfach Veranlassung. 
Auch halten die Stimme keineswegs Frieden unterein- 
ander, und es ist die Gier nach Menschcnileisch, die in 
Melanesien noch fortwahrend zu den entsetzlichsten 
Kämpfen und Bestialitäten führt. Grausamkeit, Hinter- 
list und Feigheit bezeichnet der Verfasser des amtlichen 
Jahresberichtes als die hervorstechendsten Eigenschaften 
der dortigen Eingeborenen. 

An wissenschaftlichen Arbeiten hat es nicht gefehlt, 
und die Reisen des Gouverneurs und des kaiserlichen 
Richters haben maDchen interessanten Beitrag zur 
Kenntnis des Archipels geliefert. Zu nennen sind hier 
die Berichte im „Kolonialblatt" aber Reisen nach der 
Gazelle-Halbinsel und nach den Baiuingbergen , nach 
den French-lnseln, der Lauenburggruppe, der OstkQsto 
von Keu-Mecklenburg, nach Neu-Hannover und St. Mat- 
thias, nach der Nordküste von St. Merite und nach den 
deutschen Salomons-Inseln. Leider währten diese Be- 
suche wenig bekannter Küsten immer nur wenige Tage 
und boten zu näherer Bekanntschaft mit den Einge- 
borenen wenig Mulse; aber mau mufs doch ausdrücklich 
anerkennen, dafs der Gouverneur die Kenntnis des 
Archipels nach besten Kräften zu fördern sacht , soweit 
es die sehr beschränkte Zeit and die noch mehr be- 
schränkte Gelegenheit nur irgend gestatten. Wie er- 
gebnisreich auch ein nur kurzer Besuch sein kann, be- 
weist z. B. die Fahrt nach dem bisher ganz ungenügend 
bekannten, berüchtigten St. Matthias, deinen Bewohner 
neulich den deutschen Reisenden Motu ke ermordet haben. 
Sie führte zu einer Aufnahme der Küste durch den 
Kreuzer „Seeadler", während der bekannte Parkinson, 
der sich an Bord befand, die ersten guten Informationen 
über die dortigen Eingeborenen sammeln konnte (vgl. 
seinen Bericht in Nr. 15 des laufenden Globnsbandes). 
Zu erwähnen ist ferner Parkinsons Arbeit über Matty 
and Durour (Globus, Bd. 78). Das Vermessungsschiff 
„Möwe" nahm u. a. die Nordküste der Gazelle-Halbinsel 
und die Neu- Lauenburggruppe neu auf; die Ergebnisse 
finden sich auf der im Berichtsjahr erschienenen Sec- 
karte 102 der deutschen Admiralität verzeichnet, wäh- 
rend die Aufnahmen Dr. Lauterbachs auf seiner erwähn- 
ten Raumfahrt von Ende 1899 im ersten diesjährigen 
Heft« der „Mitteil, aus den deutschen Schutzgebieten" 
veröffentlicht worden sind. 



II. Die Karolinen und Palau-Inseln 

sind administrativ in die Verwaltungsbezirke Ostkaro- 
linen und Westkarolinen mit den Regierungssitzen auf 
Ponape und Yap eingeteilt; sie unterstehen, wie auch 
die Mariannen, dem Gouverneur von Neu-Guinea, seien 
aber hier besonders besprochen. Auf Yap richtet die 
noch herrschende Blattkrankheit unter den Kokos- 
bestäuden grofsen Schaden an, und es sind stellenweise 
bis zu -15 Proz. der Palmen eingegangen. Die Kalami- 
tät ist um so empfindlicher, als für Kulturen auf der 
Insel zur Zeit nur die Kokospalme in Betracht kommt. 
Versuchsptlanzungen mit Kaffee und Kakao sind geplant, 
nachdem intelligentere Eingeborene Bich damit bereits 
befalst haben. 



Die fremde Bevölkerung setzt sich autser aus 29 
Weilseu aus einigen Tagalen, Chamorros und Japanern 
zusammen, während die eingeborene Bevölkerung nach 
neuester Schätzung 8o0n bis 900o Köpfe betragen 
dürfte. Die Einwohnerzahl der Palaua wird auf 3000 
angenommen. Diese Gruppe produziert noch sehr 
wenig, doch sollen sie nach dum Urteil von Kennern 
derjenige Teil des Bezirkes sein, der am meisten ver- 
spricht, wenn er ernstlich in Angriff genommen wird. 
Die Bevölkerung von Ponape betrug am 1. Februar v.J. 
3125. Hier ist der Hafen von Langer verbessert wor- 
den. Ponape ist nach Koch malariafrei und hat ge- 
sundes Klima ebenso wie Yap. Die Trepangfischerei 
um Ponape wurde im April 19< >0 verboten, da die Holo- 
tliurie sich zu erschöpfen drohte. Mitteilungen über 
den Handel liegen nur für die Ostkarolinen vor. Die 
Einfuhr hatte im Jahre (April 1899/1900) einen Wert 
von 183912 Mk., die Ausfuhr einen solchen von I0l46ti; 
darunter figuriert die Kopra mit 91316 Mk. Beide 
Zahlen beruhen jedoch auf unvollständigem Material 
and dürfton sich um je 80000 Mk. erhöhen. Vize- 
gotiverneur Dr. Hahl, dessen Bericht in Nr. 7 des dies- 
jährigen „Kolonialblattes" wir die vorstehenden An- 
gaben entnehmen, äulsert sich über die Karolinen wie 
folgt: Es crKcheint fraglich, ob auch der angestrengteste 
Wettbewerb, von den Ruckinseln abgesehen, eine För- 
derung des Handels noch erzielen kann. Was den 
Hauptausfuhrartikel, die Kopra, anlaugt, so werden die 
vorhandenen Palmenbestände bereits gut ausgebeutet. 
Die Entwickelung der Karolinen, die Hebung der Aus- 
und Einfuhr wird daher wesentlich von der Entfaltung 
einer umfassenden Pflanzungsarbeit abhängen. Unseres 
Erachtens wird man abwarten müssen, ob selbst diese 
bescheidene Hoffnung sich erfüllt; der Nachweis, dafs 
die Karolinen Bich in erheblichem Umfange für Plan- 
tagenkultur eignen, ist noch nicht erbracht, und im 
übrigen fehlt es auch hier an Arbeitern. Die Bedeutung 
des Besitzes der Karolinen ist für uns mehr „weltpoliti- 
scher" Art. 

Von wissenschaftlichen Unternehmungen sind die bo- 
tanischen Untersuchungen Prof. Dr. Volkcns' zu nennen, 
die sich auch auf die Marianneu erstrecken; die Ergeb- 
nisse siud indessen unseres Wissens noch nicht voll- 
ständig bearbeitet. Eine Karte der Hisel Yap in 
1 : 75000 mit Ergänzungen nach Volkcns brachte Nr. 1 
der diesjährigen Verhandlungen der Berliner Gesellschaft 
für Erdkunde. Im Februar 1900 untersuchte die be- 
kannte Tiefsee-Expedition des Prof. Agassiz auch die 
Meoresteile der Karolinen. Eine wichtige, noch unbe- 
kannte Arbeit des 189C verstorbenen Kubarr über die 
Nukuorgruppc brachten die vorjährigen Mitteilungen 
der geographischen Gesellschaft in Hamburg. Bedeu- 
tung hat endlich das Ende 1899 erschienene Werk des 
Engländers Christians, „The Caroline Islands", und 
eine Reihe von Aufsätzen dieses Forschers in der „Deut- 
schen Kolonialzeitung". 

III. Die Mariannen. 

Die Mariannen bilden einen eigenen Verwaltungs- 
bezirk mit dem Regierungssitze auf Saipan. Das Klima 
ist t ropisch, mit einer von Mai bis Oktober herrschenden 
Regenzeit. Die Wasserverhältnisse sind nicht günstig, 
wenn es auch an Feuchtigkeit nicht fehlt. Die meisten 
Inseln sind mit vielleicht wertvollem Walde bedeckt, 
doch waten die Kokosbestände bisher wenig ergiebig; 
schätzungsweise erntet mau jiihrlich 6ti0 Tonnen Kopra, 
die von japanischen Händlern mit 120 bis 140 Mk. die 
Tonne aufgekauft werden. Seit dem 1. April v. J. 
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haben die Gemeinden als solche die Ernten und Neu- 
anptianzungen vorzunehmen, die Kopra zu verkaufen 
und den Erlös anter die Familien zu verteilen, wobei 
die Junggesellen jedoch nichU bekommen. Auf Tiniaa 
existiert eine verwilderte Herde von 600 bis 700 Stück 
Kindvieh neben tausenden von Schweinen und Hühnern. 
Die Bevölkerung giebt der amtliche Bericht auf 1938 
an; von diesen wohnen allein 1237 auf Saipan. Nur 
die 491 Bewohner der Insel Rota sind nach Gestalt und 
Sprache als die einzigen unvermischten Hebte der alten 
Chamorros anzusehen. Die «panische Kopfsteuer ist von 
der deutschen Verwaltung übernommen worden und 
betritgt 3 Mk. für den erwachsenen Mann. — Über die 
Bedeutung der Grnppe für den Weltverkehr nufsert sich 
der amtliche Jahresbericht u. a. wie folgt: Die Mariaunen 
halten unter den mikrnneeiachen Inselgruppen die gröfste 
Aussicht für eine künftige hohe Bedeutung im Welt- 
verkehr. Sie liegen im Schnittpunkt der großen Vor- 
kehrsstralsen der Zukunft: Japan — Australien, San 
Francisco— Philippinen, Ostasien— Panama. Und wenn 
auch zunächst das amerikanische Guam sich rascher 
und glänzender entwickeln wird — dem deutschen 
Handel und Verkehr ist in den deutschen Mariannen 
die Möglichkeit gegeben, fielt einen Stützpunkt zu 
schaffen, der vor Guam manches voraus haben wird, vor 
allem den besseren Hafen. Der durch ein Riff und eine 
vorgelagerte kleine Insel gebildete Hafen von Tanapag 
auf Saipan ist sehr geräumig, ohne Untiefen uud völlig 
geschützt gegen die acht Monate im Jahr herrschenden 
Ostwinde. 

IV. Die Marshall-Inseln. 

Die Gesamtzahl der Fremden betrug Ende März v.J. 
126, die eingeborene Bevölkerung nach einer Zählung 
von 1808 ziemlich genau 15000 Seelen. Die Regen- 
menge des Jahres (1899/1900) sank von 4642 mm 
im Vorjahre auf 32-1 i mm. Die Kokosernte ist gut aus- 
gefallen, und es sind viele NeuanpÜanzungeu vorge- 
nommen. Der Handel verzeichnet einen Rückgang: die 
Ausfuhr von 1898 9!» bewertete sich auf 545800 Mk., 
1899/1900 dagegen auf 509200 Mk.; die Zahlen für 
die Einfuhr sind hier geringer als die für die Ausfuhr: 
«65700 bezw. 454 300 Mk. Prof. Agassi?.' Forschungen 
betrafen im Januar 1900 auch die Meeresteile im Archi- 
pel der Marshall-Inseln. 



V. Samoa.. 

Über Samoa finden sich in dem amtlichen Jahres- 
bericht über die Schutzgebiet« noch keine Mitteilungen. 
Was sonst au solchen vorliegt, sei hier kurz zusammen- 
gefaßt: Am 14. August erhielt Samoa die Selbstverwal- 
tung, nachdem die Häuptlinge den Treueid geleistet 
hatten. Danach steht an der Spitze ein Oberhäuptling 
(Mataafa), der die Vermittelungsinstanz für die Wünsche 
und Befehle des Gouverneurs bildet. Die einzelnen Di- 
strikte werden durch Untcrh&uptlinge verwaltet, denen 
Richter an die Seite gestellt sind. Für die Ordnung 
in den einzelnen Dörfern sorgen die Dorfschulzen, denen 
als Exekutivorgane Polizisten beigegeben sind. Upolu 
ist in vier, Savaii iu sechs Distrikte eingeteilt, wahrend 
die dazwischen liegenden kleinen Inseln Manona und 
Apolima zusammen einen Distrikt bilden. Von Häupt- 
lingen sind demnach 11 vorhanden; ferner 20 Richter, 
101 Dorfschulzen und 35 Polizisten. In der Zeit vom 
16. AuguRt bis 30. September v. J. fand anf Samoa die 
erste Volkszählung statt; sie ergab für Upolu 17 755, 
für Savaii 14022 und für Monona nnd Apolima 1038. 
zusammen 32815 Einwohner, darunter 16894 männ- 
liche uud 15921 weibliche. Über den Handel Samoas 
reichen die letzten erreichbaren Daten nur bis Ende 
1899. Der Wert der Einfuhr in jenem Jahre erreichte 
2141000, der der Ausfuhr 1488960 Mk., und beide 
Zahlen bedeuten einen sehr erheblichen Fortschritt gegen 
das Jahr 1898, trotz der Stockung infolge der Unruhen. 
Es ist anzunehmen, dals die Einfuhr, nachdem vorläufig 
endlich die lange ersehnte politische Ruhe eingetreten 
ist, von Jahr au Jahr zunimmt, doch ist es noch keines- 
I wegs aicher, dal« diese Ruhe von Dauer sein wird, und 
Kenner der Verhältnisse raten zu einer erheblichen Ver- 
stärkung der Polizeitruppe. Hauptausfuhrartikel ist 
natürlich die Kopra; daneben figurieren noch frische 
Früchte, Bananen und Ananas mit 16346 Mk., die 1899 
ausschließlich nach Auckland gingen. — Nach Erwer- 
bung der Inseln durch das Deutsche Reich tauchten 
zahlreiche Schilderungen Samoas auf, die jedoch einen 
wissenschaftlichen Wert nicht hatten. Von Bedeutung 
sind aus den letzten Jahren namentlich die Aufsätze 
v. Bülows und Reineckes. Eine umfangreiche, auf 
wissenschaftlicher Gruudluge aufgebaute Monographie 
über Samoa aus der Feder Dr. A. Krämers ist zur Zeit 
im Erscheinen begriffen. 



Kamerun im Jahre 1900. 



Von H. Seidel. Berlin. 



Wer sich über die jeweilige Lage irgend einer 
Kolouieen unterrichten will, greift wohl znerst nach den 
alljährlich im Reichstage vorgelegten „Denkschriften 
über die Entwickelung der deutschen Schutzgebiete". 
In dieser vornehmsten amtlichen Quelle hofft er, alle 
notwendigen Angaben zu finden, aus denen sich ein 
möglichst zutreffendes Bild konstruieren lälst. Leider 
entsprechen die jüngsten „Dcukschrilten'' vom 23. Fe- 
bruar 1901 diesen Anforderungen nicht immer. Be- 
sonders dürftig ist zu unserem Leidwesen der Abschnitt 
über Kamerun ausgefallen. Das gewaltige Besitztum, 
das an Größe nur wenig hinter dem Mutterlande zu- 
rückstellt, ist auf nicht mehr als 28 Seiten behandelt 
worden. Davon nehmen die Missionsberichte volle zehn 
Seiten in Anspruch. Der Bericht des Regiemngsarztes 
braucht drei Seiten, der über die Regierungsschulen 

(ilobu. I.XXIX. Nr. 22. 



2'/ 9 Seiten und der über Post und Telegraph l 1 „ Seiten. 
Sonach bleiben für die wichtigsten Dingo gerade elf 
Seiten übrig! 

Es ist kaum anzunehmen, dats sich die Kolonial- 
abteilung des Auswärtigen Amtes mit einer solchen 
Leistung zufrieden giebt. Von den drei Bezirksämtern 
— außer dem Regierungssitz Kamerun — , nämlich 
Viktoria, Kribi und Edea am Sannaga, fehlt jede ge- 
nauere Auskunft Auch über die acht älteren Stationen 
liuea, Lolodorf, Yauude, Campo, Johann-Albrechts-Höhe, 
Rio del Rey, Yoko und die Ngoko-Station verlautet so 
gut wie nichts. Die Gründung der neuen vorgeschobe- 
nen Posten Nssakpe, Ebolovä und Yabassi wird mit 
wenigen Zcilon erwähnt. Aus Yaunde hören wir nur, 
dals dort ein Elefantenhof eingerichtet ist, da „vor we- 
nigen Monaten acht junge, bereits gezähmt« Elefanten 
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v. .11 einem Eingeborenen vergiftet wurden". Damit ist 
dieser politisch uud kommerziell gleich bedeutsame 
Platz für den Gouverneur abgetban. fberhaupt um- 
faßt das ganze Kapitel „Verwaltung" kaum zwei Druck- 
seiten, und das Aber eine Periode, die für die Geschichte 
der Kolonie von einschneidender Wichtigkeit ist. 

Wie es im Innern des Landes, namentlich in Deutsch- 
Adamaua, aussieht, bleibt uns verschleiert. Zum Be- 
weise dessen mag die Denkschrift reden. „In Tibati 
wurde der von der Regierung eingesetzte Lamido Chi- 
roma durch eine Empörung der Fullahs vertrieben und 
totgesagt. Letzteres bestätigt« sich jedoch nicht, und 
wird derselbe, nachdem die Ordnung in Tibati wieder 
hergestellt ist, nach dort zurückkehren. Der Empörer 
Galadima wurde in Haina Manga (am Mbam) geschlagen 
und ist wahrscheinlich auf der Flucht ertrunken." Noch 
dilatorischer, aber wenigstens stilistisch richtiger wird 
die Südostzone behandelt. Es heilst darüber: „Die 
deutsche Herrschaft im Sanga- Ngokogebiete befestigt 
sich immer mehr, dem Handel der hier interes- 
sierten SOdkamerun - Gesellschaft die Wege 
ebnend." 

Das letztere kann unseres Erachtens schwerlich 
Aufgabe der Regierung sein. Nicht das Reich mit 
seinem Personal und den der Volksvertretung mühsam 
abgerungenen Zuschüssen hat hier das I^nid zu er- 
schließen, sondern die Gesellschaft mit ihren nach 
Millionen zähleudeu Kapitalien. 

Damit verlassen wir vorläufig den unfruchtbaren 
Jahresbericht und wenden uns dun Konzcssionen zu. Die 
schon im Vorjahre erwähnte Gesellschaft „Nordwest- 
kamenin" hat mittlerweile ihre Thütigkeit im Schutz- 
gebiete begonnen. Ihr Generalbevollmächtigter, Haupt- 
mann a. D. Kamsay, wurde mit einer starken Expedition 
zum Mangu- oder Crofsflusse nnd nach Hali entsandt. 
Um ihren Handelsunternehmungen geeignete Stützpunkte 
zu sichern, erwarb die Gegellschaft Rftmtliche Faktoreien 
von Woermann A Co., Jantsen und Thormählen, des- 
gleichen von Westphal, Stavenow * Co., soweit sie am 
Rio del Rey und dem Kamerunbecken nebst Zuflüssen 
liegen '). Das Haus Woermann .t Co. hat darauf »eine 
Niederlassung in Maliinba an der südlichen Sannaga- 
mündung cum Hauptsitz erhoben, von dem aus die 15 
Zweiggeschäfte verwaltet werden. 

Die Zahl der Pflaozungsgesellschaften in der Kolonie 
betragt zur Zeit 13, d. h. einschließlich des botanischen 
Gartens in Viktoria und der Plantage der katholischen 
Pallottiner-Mission in Kribi. Von den elf übrigen sind 
sieben bereits produktiv , nämlich die Pflanzungsgcsoll- 
schaft „Günther-Soppo" in Kakao und Kaffee, . I.isoka" 
oder Esser und < >chelhÄuser J ) in Kakao und Gummi, die 
Westafrikanische PHanzungsgesellschaft „Viktoria" in 
Kakao und daneben in Katlee , Mais und Gummi, die 
Kamerun-Land- und Plantagen -Gesellschaft in Kakao 
und Liberiakaffee, Lionel A Co. in Kakao und arabi- 
schem Kaffee, die „Moliwe 1 "- Pflanzungsgesellschaft in 
Kakao und Kautschuk und die Westafrikanische PHan- 
zungsgesellschaft „Iiihundi" in Kakao, Tabak und Va- 
nille. Außerdem bat sich vergangenes Jahr in Herlin 
ein Kamerun" -Syndikat und eine Ramie- und Kakao- 
Plantagengesellschaft „Kamerun" gebildet, von denen 
jedoch das letzte „Kolonial-Handels-Adreßbuch" keine 

') Das Oenamre über Um , Fusion* brachte die .Ko- 
loniale Zeit»cbrilf MOO, Bd. 1, 8. 120 u. 121. 

') Die Plantage ist neuerdings von Hr. »»er allein er- 
worben. Sie beschäftigt Arbeiter und liai bereits 
über 100000 Kakaobäume. DenUcbe Koloiiialzeitung 19.. I, 
Nr. 21, 9. 203. 



näheren Angaben bringt. Auch die Gesellschaften Süd- 
kamerun und Nordwestkamerun sind im Jahre 1900 
noch nicht mit Pflanzungen vorgegangen. 

Der Südkamerun-Gesellschaft acheint es vor der Hand 
auch gar nicht um Bodenkulturen zu thun zu sein. Das 
erhellt n. a. aus dem Bericht über ihre erste Haupt- 
versammlung am 6. November l'JOO iu Hamburg. Den 
Vorsitz führte Dr. Scharlach. Aus Brüssel, wo sich bis- 
her die Geschäftsleitung befand, waren anwesend der 
Oberstleutnant Thy s, Generaldirektor des Kongostaates, 
und die VerwaltungBräte Lippens und Philippsohn. 

Wie der Bericht sagt, muß die abgelaufene Zeit vor- 
nehmlich als „oiue Periode der Niederlassung und als ein 
Versuch zur Anbahnung und zur Entwickelung der Ge- 
schäfte betrachtet werden. Die größte Schwierigkeit 
besteht in der Gewinnung einer genügenden Anzahl von 
Arbeitern. Nachdem wir aber dieses Hindernis mit 
Unterstützung der deutschen Regierung über- 
wunden haben, werden wir angesichts des großen 
Reichtums unseres Landgebietes an Elfenbein und na- 
mentlich an Kautschuk auf eine einträgliche Entwicke- 
lung unserer Thütigkeit rechnen können. Unsere Haupt- 
niederlassung liegt am Ngoko ; außerdem sind Faktoreien 
zu Nsiinu, Molundu und Bomedali errichtet, und dazu 
kommen noch mehrere Einkauf Der Wasser- 

dienst auf den Flüssen Sanga und Ngoko wird von zwei 
uns gehörigen Heckraddainpfern besorgt; demnächst soll 
noch ein dritter Dampfer bestellt werden. Selbstver- 
ständlich haben diese ersten Versuche noch keine wirk- 
lichen Erträgnisse gebracht; doch können wir, nachdem 
wir einen Teil der Kosten der ersten Niederlassung in 
uuscrera Landgebiete auf ein Konto: „Premier etablisse- 
nient en Afrique" übertragen haben, unsere Rechnung 
mit großer Genugthuung abschließen, ohne Verluste, und 
können von neuem eine Summe übertragen, die an- 
nähernd der Höhe der nicht vergüteten Zinsen des an- 
gelegten Kapitals entspricht. Die Rechnung balanciert 
mit 2201 117 Mk., das Gewinn- und Verlustkonto mit 
101 17G Mk.* 

Nach diesem Exkurse über die Scharlach-Gesellschaft 
wenden wir uns jetzt der Expedition des Hauptmanns 
Kamsay und den Zuständen im Balilande zu. Nach 
einem in Berlin eingelaufenen, höchst beachtenswerten 
Schreiben ') dauerte die Expedition vom September bis 
November 1900, Der Leiter marschierte von Johann- 
Albrechts-Höhe nach Norden, wobei er den so lange un- 
bekannten Lauf des Bake oder Maua Aja, der ein starker 
Tributur des Crofsflusse» ist, im allgemeinen festlegen 
konnte. Im Bereich der kaiserlichen Station Nssakpe be- 
suchte Kamsay mehrere Solquellen, die sich durch er- 
heblichen Salzgehalt auszeichnen. Ihre rationelle Aus- 
beutung wird voraussichtlich nur wenig Mühe und Kosten 
verursachen, sofern die Eingeborenen nicht Widerstand 
leisten. Das Salz wird durch Verdampfen der Sole ge- 
wonnen und dann in kleinen Päckchen in den Handel 
gebracht. Diese Industrie ist so ausgebreitet, daß die 
umwohnenden Neger nur geringen Ackerbau treiben. 
I Sie ziehen es vor, die Lebensmittel gegen Salz einzu- 
' tauschen , das besonders auf dem wichtigen Marktorte 
Nssauakang in Umlauf gesetzt wird. 

Hauptmann Kamsay teilt ferner mit, daß die sogen, 
f roßschnellen nicht existieren, wenigstens nicht wäh- 
rend der Regenzeit. Denn die englischen Dampfer 
fahren noch viele Meilen über jenen Punkt hinaus und 
benutzen den Strom ausgiebig als Verkehrsstraße. Aber 
auch der vom deutschen Gebiete abrinnende Mana Aja 

•) Deutsches Kolonielblatt 1901, Nr. 7, 8. 234 bis 238. 
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muß schiffbar sein , da Ramsay etwa zwei Tagereisen 
oberhalb seiner Mundung ein großes Kanu mit Calabur- 
händlern antraf. Der Weitermarsch über die Wasser- 
zwischen dem Mangn oder Croß und dem Biya- 
gestaltete sich ungemein beschwerlich, und zwar 
nicht bloß wegen des bergigen Geländes, sondern fast 
noch mehr wegen der sehr zudringlichen und öfter feind- 
seligen Negerstiimme, die meist noch keinen Weißen 
gesehen hatten. Gleichwohl laugte die Expedition am 
5. November auf der neu erschlossenen nördlichen 
Stralau im Balilande an , wo sie der alte Freund der 
Deutschen, der 75jährige Häuptling Garega, mit auf- 
richtiger Freude empfing. 

I»er alte Herr hat inzwischen das Zeitliche gesegnet, 
und sein Sohn Mbo, ein netter, aoständiger Mensch, 
ist sein Nachfolger geworden. Hauptmann Ramsay be- 
gründete in Bali eine Faktorei nnd zog dann , häufig 
auf neuer Route, Ober Bamingi, Sabe, Defang-Tale nach 
Mundame und znr Kaste hinab. Sorgfältige Terrain- 
aufnahmen, astronomische Beobachtungen, Siedepunkts- 
bestimmungen und eine fom Kunstgfirtner liudatis, 
RamsayB weißem Begleiter, angelegte Pflanzensammlung 
sind die Resultate dieser bedeutsamen Expedition. 

Nach Garegas Ableben hofft mun auch das Hinter- 
land von Bali zu erschließen, was der alte, starrsinnige 
Häuptling niemals zulassen wollte. Ebenso binderte er 
jeden Annäherungsversuch an die ihm verfeindeten 
Bafut und Bandeng, mit denen man jetzt Beziehungen 
anknüpfen will, um in der stark bevölkerten Gegend 
Arbeiter anwerben zu können. Denn die Arbeiterfrage 
ist noch immer eine brennende für die Plantagen. 

Freilich ist der Mangel an Hülfskräften nicht zum 
kleinsten Teil durch die Unternehmer selber verschuldet. 
Den Beweis für diese Behauptung findet man in einem 
vorzüglichen Aufsatz des kaiserlichen Arbeiterkoiuuiiasars 
in Kamerun, Herrn v. Carnap-Quernhcimb. Seine 
„Ernsten Betrachtungen" 4 ) laufen bei aller Schonung 
und Vorsicht auf dieselben Klagen hinaus, die bei dor 
letzten Etatsberatung der konservative Abgeordnete 
Scbrempf, allerdings in weit schärferer Form, an die 
Öffentlichkeit brachte. Die schwarzen Arbeiter, sagte 
er, würden hart gehalten, ungenügend oder falsch be- 
köstigt, so daß Krankheiten und Todesfälle einreihen, 
und sehr gering bezahlt. Wenn die „freiwillig An- 
werbung nicht fruchte, pflego man die armen Menschen 
mit List oder Gewalt aus ihren Dörfern zu entführen 
und auf die Plantagen zu bringen. Auch „in puncto 
sexto" werde von den Weihen erschrecklich gesündigt. 
„Man muß dringend wünschen'', rief Herr Scbrempf, 
„daß die Regierung verheiratete Beamte hinausschickt; 
so wie unter dem Regime des Herrn v. Puttkamer 
darf es nicht weitergehen!" •"•) 

Wir haben zu dem jetzigen Leiter der Kolonial- 
abteilung des Auswärtigen Amtes, Herrn Direktor Dr. 
Stübel, volles Vertrauen, dafs er diesen Milsständen 
energisch begegnen wird. Geschieht es nicht, so dürften 
sieb die hochfliegenden Hoffnungen, die man auf Kame- 
run als die „ Perle" unserer Schutzgebiete setzt, kaum 
im gewünschten Umfange erfüllen. Vorläufig scheinen 
einzelne Pflanzungen noch befriedigend zn gedeihen; 
allein es fragt sich sehr, ob diese Erfolge von Bestand 
sind. Trotz des Arbeitermangels konnte die „Karaerun- 



*) In A. Seidels „Beiträgen zur Kolonialpolitik und 
Kolonialwirtachaft', H<l. 2, Heft 7, S. 193 bis 202. Berlin 
1901. 

>) Ganz gleiche Wünsche, aber sehr zart ausgedrückt, 
laTst die „Deutsche Kolonialzeitong*, Bd. 18, 1901, 8. 142, 
nach Dr. A. Schulte im Hofe laut werden. 



Land- und PlantagengeaellBchaft" eine Dividende von 
5 Pros, verteilen und 52 ha neu mit Kakao bestellen. 
Auch die „Moliwe"- Gesellschaft bot kein übles Bild. 
Ihr Terrain milst 15 500 ha mit vielem Wald und vor- 
trefflicher Bewässerung. Bis jetzt sind 215 ha mit 
Kakao und 25 ba mit Kautschuk bepflanzt. 

Um noch weiter auf die kommerzielle Lage der Ko- 
lonie einzugehen , seien hier die daselbst wirkenden 
Handelsfirmen in Kürze aufgeführt. Das „Adreß- 
buch" nennt zuerst die Agenturen der Baseler- und der 
Baptistenroission jdann folgen 4 Berliner Unternehmungen, 
einschließlich der schon oben erwähnten Gesellschaft 
„Nordwestkamerun", denen sich 10 Hamburger, 2 Bris- 
toler und 6 Liverpooler Geschäfte anreihen. Ein 
Haus, nämlicb Küderling & Co., ist in Kamerun selber, 
genauer in dem südlicheren Platze Campo beheimatet. 
Im ganzen sind also 24 bezw. 25 Firmen mit nahe 
an 200 Stationen in Kamerun thätig. 

Für den Gesamtwert des Handels nach Einfuhr 
und Ausfuhr mag die Angabe sprechen, daß sich der 
Import 1899 auf 11 145646 Mk. belief, wohingegen 
der Export nur 4864 894 Mk. erbrachte. Für das 
Jahr 1900 werden sich diese Zahlen etwa auf 13,5 Mill. 
und 5,8 MilL Mk., also in Summa anf 19,3 Mill. Mk. 
stellen. Die genaueren Angaben hat das „Deutsche 
Kolonialblatt" allerdings noch nicht geliefert; es ist uns 
sogar die Zahlen für 189!) bisher schuldig geblieben, so 
daß man genötigt ist, sich diese Daten anderweitig zu 
beschaffen. 

Am besten erkennt man die Entwickelung des Ka- 
merunhandels aus der nachstehenden Tabelle: 
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Mill. Mk. . 


4,26 


4,83 


4,44 


4,03 


3,96 


3,38 


4,60 


4.8« 


Summe in 
Mill. Mk. . 


H.7H 


8,7» 


10,93 


9,74 


9.32 


9.71 


18,69 


16,01 



Der Export des letzten Jahres erstreckte sich vor- 
nehmlich auf Palmöl, Palmkeme, Gummi, Elfenbein, 
Kakao, Ebenholz, Kolanüsse, Kopal, sowie Rot- und 
Mahagoniholz. Die Kaffeeausfuhr ging auf ein Mini- 
mum zurück, nämlich auf kaum 6 Ctr., und Tabak kam 
überhaupt nicht zur Verschiffung. An dem Verkehr 
im Hafen von Kamerun nuhmen 27 deutsche, 26 eng- 
lische und 7 spanische Dampfer teil. Auch ein deut- 
scher und ein norwegischer Segler trafen daselbst ein, 
von den Besuchen der Kriegsschiffe und der zu Repa- 
raturzwecken einlaufenden Fahrzeuge abgesehen. 

Die Einnahmen der Kolonie an Steuern, Zöllen 
und sonstigen Abgaben, Gebühren, Strafzahlungen usw. 
ergahen für die Zeit vom 1. Juli 1899 bis 30. Juni 1900 
im ganzen 1325631 Mk. gegen 1251387 Mk. für da« 
vorhergehende Jahr, also ein Mehr von 74 244 Mk. 
Gehen wir um ein Decenninm zurück , so finden wir, 
daß die gesamten Eingänge damals noch nicht 300000 
Mark betrugen. Erst 1891/92 wurden 4(10000 Mk. 
gebucht und 1892/93 schon 500000 Mk., die nun 
bis 1897/98 allmählich auf nahezu 700000 Mk. stiegen. 
Dann folgte eine schnellere Zunahme, so daß für das 
laufende Berichtsjahr gut auf l'/l Millionen Mark zu 
rechnen ist 

Gleichwohl bedarf Kamerun noch immer eines 
Reichszuschusses, der für das neue Etatsjahr auf 
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2102000 Mk. bemeasen ist Davon «ollen 386700 Mk. 
für öffentliche Arbeiten verwendet werden. AU solche 
kommen in Kamerun eine Kaserne für die farbigen 
Mannschaften , eine Isolierstation für Arbeiter mit an- 
steckenden Krankheiten und ferner etliche Dienstwoh- 
nungen in Frage. In Viktorin will man ein Neger- 
hospital und im botanischen Garten ein Laboratorium 
orrichteu. Zu den Wege- und Brückenbauten sind 
130000 Mk. in Aussicht genommen , und zwar 100000 
für den Bezirk Viktoria und 30000 Mk. für sämtliche 
übrigen Bezirke. Das ist natürlich viel zu wenig; denn 
mit einer so geringfügigen Summe läfst sich eineStrafso 
nach dem Innern, mag man sie anlegen, wo man will, 
nicht schaffen. Vielleicht hofft das Gouvernement auf 
gröfsere Leistungen seitens der KonzeBsionsgesellschaften ; 
vielleicht sind auch noch andere Plane im Werke, z. B. 
ein Kisenbahnunternehmen, dem die endliche Kröffnung 
des Hinterlandes vorbehalten bleibt. Aufserst wichtig 
erscheint uns sodann ein Posten von 126O00 Mk., der 
zur Befeuerung der Kamerunküste bestimmt ist. Es 
handelt sich zunächst um zwei Feuerschiffo im Käme- 
runfluls und um zwei Leuchttürme, deren einer auf der I 
Insel Mondoleh, deren anderer bei Kribi seinen Platz | 
haben soll. Für Campo ist eine billigere Leuchtbake 
vorgesehen. Auch ein nener Begierungsdampfer als i 
Ersatz für den stark abgenutzten und unzulänglichen 
„NachtigaP* wird gefordert, und endlich setzt der Etat 
noch 50000 Mk. als Beihülfe zu der langst beabsichtig- 
ten Expedition nach dem Tschadsee aus. 

Die Postbeförderung zwischen dem Schutzgebiet 
und Europa geschieht duroh die Postdampfer der Woer- 
mann-Linie oder durch die der beiden englischen Linien, 
nämlich der African Steain Ship Company und der Afri- 
can Steam Navigation Company. Diese Schiffe vermitteln 
femer den Verkehr der Postan stalten der Kolonieen 
untereinander, wie auch mit sämtlichen Plätzen der 
Westküste Afrikas, die von ihnen angelaufen werden. 
Das Postamt in Kamerun ist durch ein Unterseekabel 
mit Bonny an der Nigermündung verbunden uud bat I 
somit Anschluts au das internationale Telegraphermetz. 
Eine Depesche von oder nach der Kolonie kommt jedoch | 
bei dem englischen Kabelmonopol noch immer recht 
teuer, da das Wort mit 8,75 Mk. bezahlt werden roufs. 
Die Briefsenduugen betrugen nach dem letztjährigen 
Answeis 149794 Stück, die der PakoUenduugeu 3729. 
An Zeitungen und Zeitschriften wurden 04 Exemplare 
mit 6308 Nummern gelesen, und von den kostspieligen 
Depeschen gingen 509 hinaus, während 359 herein- 
kamen. 

Die weifse Bevölkerung erfuhr aufs neue eine 
erhebliche Zunahme, indem sie von 425 auf 528 Per- 
sonen stieg. I ►»runter waren 433 ßeichsaugehörige ; 
zählen wir diesen noch die Schweizer und Österreicher 
zu, so erhalten wir 438 Deutsche gegen 90 Fremde, bei 
denen 42 Engländer, 11 Schweden, 19 Amerikaner, 5 
Holländer, 1 Belgier, 1 Portugiese, 3 Bussen, 2 Nor- 
weger, 2 Spanier, 2 Australier und 2 Franzosen ver- 
zeichnet Kind. Die Stürbefalle beliefen sich auf 35 oder 
ttVn Proz., das sind also l«' t Proz. mehr als in dem 
Vorjahre. 



Wir können daher nicht so ohne weiteres dem Lobe 
beistimmen , das der BegiernngBarzt Dr. P 1 e h n *') der 
letzten Herichtsperiode zollt. Zu bemerken ist jedoch 
die Mitteilung, data die vom Geheimrat Dr. B. Koch 
i empfohlene Chininprophylaxe wesentlich zur Bekämpfung 
der Malaria beigetragen bat. Auch die Verbesserung 
der Ernährungsverhältnisse darf nicht übersehen werden, 
da gerade hierin durch die fortschreitende Erhöhung 
der Viehbestände auf den Stationen bedeutende Erfolge 
erzielt sind. Auf Buea befinden sich zwei Bullen und 

18 Allgäuer Kühe, von denen 17 roinblütige und zwei 
Kreuzungskftlber mit einer einheimischen Kuh gezogen 
wurden. 

Im Bezirksamte Edea hat eine bisher unbekannte 
Krankheit die Herde gelichtet; trotzdem sind dort 

19 Binder, 146 Schafe und 61 Ziegen vorhanden, nach- 
dem 49 Schafe und Ziegen und 3 Binder nach Kamerun 
zu Schlnchtzwecken abgegeben wurden. Auch Johann- 
Alhrechta-Höhc, Ebolovü, Lolodorf, Yaunde und Joko 
haben Herden von Grols- und Kleinvieh; nur am Ke- 
gierungBsitze besteht nuch immer ein empfindlicher 
Mangel nn frischem Fleisch. 

Ober die wissenschaftlichen Leistungen im ' 
Schutzgebiete bemerken wir, dafs die von Dr. Esch 
schon vor Jahresfrist in Aussicht gestellte Bearbeitung 
seiner geologischen Sammlung nunmehr erschienen ist. 
Die nach längeren Verhandlungen mit Frankreich aus- 
gesandte Expeditinn zur Festlegung der Grenze am 
Campo und dem Sauga-Ngoko ist in Thätigkeit gotreten. 
Meteorologische Beobachtungen lieferten Dr. med. Plehn 
in Kamerun, die Begierungsbeamten Louachner und 
v. Krosigk auf Buea, Herr v. Lüdinghausen auf der 
Sanga-Ngoko-Station und die Pflanzer Waldau und 
Linnell in Debundja. Zur Vervollständigung des Kar- 
tenbildes dienten die Beiträge von Leutnant Budde- 
berg, f G. Conrau, Oberleutnant Nolte, f Dr. K. Plehn, 
I^utnont v. Arnim, Oberleutnant v. Carnap-Quern- 
heiinb, Oberleutnant Dominik u. a. 

Auf Grund dieses Materials ward es den Karto- 
graphen des Beimerschen Instituts möglich, unter 
Zuhülfenahme aller sonst vorhaudenen Quellen eine all- 
gemeine Übersichtskarte des KonzeRsionBgebietes der 
Gesellschaft „Nordwestkuiucruu" in 1 : 500000 zu zeich- 
nen und eine Gesamtdarstellung des Schutzgebietes auf 
sechs Blättern zu bewerkstelligen. 

Zum Schluls erwähnen wir noch die Verfügung aus 
Nr. 8 des „Deutschen Kolonialblattes " von 1901, wo- 
nach für den Hauptort der Kolonie eine Namensände- 
rung angeordnet wird. „Zwcckmätsigkeitsgründe haben 
es angezeigt erscheinen lassen, für den Sitz des Gouver- 
nement« eine von dem Namen des Schutzgebietes unter- 
schiedliche Hezeichnung zu wählen. Demgemäfs hat 
von jetzt au die Ortschaft .Kamerun* den Namen 
,DuaIa' zu führen, wobei dieser Name nach den Be- 
stimmungen über die fiechtschreibung der Ortsnamen 
in den Schutzgebieten mit einem 1 zu schreiben ist." — 
Semper aliquid uovi ex Africa! 

') Nklit ZU verwechseln mit Willem ltrmler, dem gefallenen 
Dr. phil. B. Plehn, zuletzt Vorsteher iler NgokoslaUon. 
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Lieder im Ge-Dialekt (Klein -Popo, Togo). 

Von P. I. 

Näheret bezüglich den Texte» der folgenden Lieder vermag ich nicht anzugeben; es itt nicht immer ao 
leicht, au« den Leuten etwa« heraunzufragen. Häufig wird der Inhalt dem täglichen Leben entnommen: 
Alter« sind solche, die auf Feindseligkeiten zwischen zwei Dörfern 




Da gbe lo, dg nyue de; da ghe lo, dg nyne de nie noa ti dji ma do gbe na tl tu du: 
Gute N iicht, guten Morgen; gute Nacht, guten Morgen. Mann, der aitzt auf Baum, aagt nicht zum Baum- Fetisch : 




ti vo dal da gbe lo, do nyue de. 
Baum Fetisch Gute Nacht, guten Morgen. 



Der Vortrag der Stücke itt mehr ein frei rentierender. Doch zeigt gerade Nr. I schon ein« hübsche 
Gliederung, indem die Wiederholung de» .Gute Nacht, guten Morgen" die gleiche Meloilie bringt, nur die drei 
letzten Noten steigen statt sinken läfst. (tanz am Schlufs kehrt die gleiche Melodie wieder, eingeleitet durch das 
als Ausruf gedacht« und deshalb hoch gelegte .ti vo du". 



n. 




Kue d'a-me, do da wo ne y": .Agbo-da-ze" ne ye, Agbo-da-ze. je nya ye le woa me nö nyigbä dji. 
Der Tod Bendet einen Mann zu rufen: .Agbo-da-ze* zu ihm, Agbo-da-ze, er auch war ein armer Mann auf F.rden. 



Kue il a-me do da wo ne y«: , Agbo-da-ze" ue ye, Agbo-<Ja-ze, ye nya je le woa me nö nyigbä dji. 
Der ThI »endet einen Mann, zu rufen: „Agbo-da-ze* zu ihm, Agbo-da-ze, er auch war 



i»t hier, d»f* b »ich bei d. und zwar in die Tonart der Dominante versetzt, wiederholt. 



in. 



B ko nöa ye nyi, o ko nö» ye nyi; ko nö de mu gblö na vi be nyao. 
Eine Mutter kinderlos' ich bin, eine Mutter kinderlos ich bin; Mutter klnderlo» solche nicht .priebt zu einem Kind Worte. 




ko noa ye nyi. 
kinderlos ich bin! 



mu gblö na 
■lieht .pricht r« 



vi Ii« nyao 
einen. Kind \Vi>rt«. 



Auch hier zeigen lieh bemerkeniwert« Ansätze zur Gliederung: a wiederbull sich in b mit Variation der 
Anfangtnote; recht schon ist die durch F.rhohung um einen Ton lieh steigernde Wiederholung des Motivs von h 
bei i; sehr bemerkenswert itt, daft die Worte, .gblö na vi be nyao' stets dieselbe Melodie erhalten, aber einmal 

— bei A — in der Tonart der Bubdominanta, d«nn — bei g — in 

— bat k — in derjenigen der Tonic*. 
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Namengebnng und Hochzeitsbräuche bei den Togonegern. 

Eine Notiz von Pater L. in Klein-Popo, mit Anmerkungen und Ergänzungen. 



„Die Namen, welche den Kindern bei der Geburt 
beizulegen Bind, sind schon im rorhinein bestimmt durch 
eine gewisse Ordnung der Reihenfolge, wonach für das 
erste Kind ein bestimmter Name feststeht, für das zweite 
ein anderer u. s. w. An gewissen Namen nun haftet bei 
einigen — nur wenigen — Familien die Verpflichtung, 
dab ihre Trägerinnen 
sechs Wochen lang vor 
der Hochzeit so ziemlich 
ohne Kleidung, wohl aber 
von Kopf bis zu Fu[s mit 
Fetisch abzei eben (Perl- 
schnüren , Amuletten, 
Fubringen, Bemaluugun 
mit Kreide an Krust und 
Armen) versehen herum- 
gehen müssen. Würden 
die Betreffenden ihrer 
Verpflichtung nicht nach- 
kommen, so würden sie, 
wie es heilst, selbst halb 
verrückt werden und zu- 
dem kinderlos bleiben. 
Das Ganze fallt jedem 
um so mehr gleich auf, 
weil sonst im allgemeinen 
alle genügend und gut 
gekleidet erscheinen. Wie 
tief aber der Braach 
sitzt, erhellt daraus, dals 
eines der im Bilde vor- 
geführten Madchen einer 
alten christlichen Familie, 
derjenigen der d'Almei- 
das (die den Glauben und 
ihren Namen von einem 
portugiesischen Kauf- 
mann erhielt) angehört 
und auch christlich ge- 
tauft ist." 

Zu der vorstehenden 
Not iz, die trotzaller K ürze 
verschiedene wichtige 
Fragen aus dem Leben 
der Togoneger berührt, 
dürften wohl einige er- 
gänzende Bemerkungen 
am Platze sein, zumal 
schon der erste Satz über 

die Benennung der Kinder in dieser allgemeinen Fassung 
kaum zu Recht besteht. 

Die Togoneger, insbesondere die F.vho, die den ganzen 
Süden der Kolonie bis ins Gebirge hinauf besetzt halten, 
folgen der Sitte, dafs das neugeborene Kind entweder 
am ersten oder am achten Tage durch den Vater einen 
Namen empfängt '). Dieser Tag wird als Familienfest 
gefeiert. Doch kommen auoh Falle vor, in denen man 
die Namengebung aus irgend einem Grunde etwas länger 
hinausschiebt oder sie einer anderen hervorragenden 




Togomadeben mit Fetiichabzeichen vor der Uochzrii. 
Photogriifibi« vob Pater L. 



') J. Binder, Das K»hetatnl mit dem deutschen Togo- 
gebiet. Bluttgart, 18»3, 8. 13; desgleichen Christ. Horti- 
berger, Monaublatt der Norddeutschen Mieaionageeellaehaft, 
Bremen 1879, B. 107, 



Person überläbt ■). Jedes Kind erhält in der Regel zwei 
Namen, nämlich erstens den des Tages, an dem es ge- 
boren ist, und zweitens noch einen Zunamen, .in welchem 
der Vater seinen Wünschen, Gefühlen oder Befürchtungen 
Ausdruck giebt", 

In diese Kategorie gehört z. It. der Name „Bebli", 

d. h. .kaum gerettet", 
und r I)schodsohobu",d.h. 
„die Nachkommenschaft 
ist verloren gegangen". 
Letzteren Namen wlthlt 
man, wie Binder aus- 
führt, wenn die vorher- 
gehenden Kinder gestor- 
ben sind und wenn zu 
befürchten steht, data 
auch das jüngstgebo- 
rene nicht am Leben 
bleibt Kin solches Angst- 
kind wird nicht selten 
„Agbemawle" genannt, 
d, h. „niemand kann das 
Leben kaufen". Zeigt das 
Neugeborene Ähnlichkeit 
mit verstorbenen Ge- 
schwistern oder Ver- 
wandten, so nennt man es 
,l>ogba u oder „Degboe", 
d. h. das „Wiederkeh- 
rende", da den Evhe der 
Glaube an eine Seelen - 
Wanderung oder besser 
„Neueiukörporuug der 
Seele" nicht fremd ist. 

Schon Hornberger, 
dieser grobe Kenner des 
Evhelandes und -Volkes, 
schreibt 1879. dals es 
Brauch der Neger sei, den 
Kindern, deren ältere 
Geschwister gestorben 
sind, einen „Namen zu 
geben , der entweder auf 
schnelles Wegsterben Be- 
zug bat, oder der etwas 
rasch Vergängliches oder 
auch etwas von geringem 
Werte bezeichnet Hier 
und da wird in solchem 
Falle sogar ein Name gegeben, der etwas Ekelhaftes aus- 
drückt". Hornberger hatte u. a. einen Knaben, der 
„Kumodüi" hiets, das bedeutet: „er ist auf dem Wege 
de» Todes". Ein anderer hieb „Noanvineku": „er weilt, 
um zu sterben". Ein dritter wurde r Kokote" genannt, 
das ist die Bezeichnung einer minder geachteten Speise 
aus Kassada oder aus grünen Bananen, die im Stampf- 
kübel zerstoben und zu einem Brei verkocht werden. 

Noch weniger zärtlich klingen Namen wie „Koklo" 
= Hahn, „Dokuvi" = Truthahnchen, „AgaUvi" ') 



*) Monaublatt 1877, 8. 4*, aus einem Briefe des schwarzen 
Lehrers Christ. Aliwodschi. 

') „Vi" ist Diminutivnm und bedeutet „klein" im (iegen- 
•atz zu ,gä* = grouv 
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= kleine Krabbe, oder „Menye tonye wo", d. b. „ge- 
bort nicht mir". Solch ein Name «oll stets an vorher- 
gegangene Trauerfalle erinnern und den Eltern nahe- 
legen, data aie — nach einem alten Aberglauben — 
auch die» Kind wohl nicht behalten werden. Trotz dieser 
geringschätzigen Namen werden derartige Kinder von 
ihren Kitern aber keineswegs minder geliebt aß etwaige 
noch später eintreffende Nachkommenschaft. Das liegt 
auch gar nicht im Namen. 

Hornberger giebt ferner an, daß so benannte 
Kinder noch ein äutseres Zeichen empfangen, nämlich 
einen Schnitt an der Scbläfe. Ist ein Kind vorher ge- 
storben, so wird vom Augenwinkel gegen die Schlafe 
ein Schnitt gemacht; sind der Toten schon mehrere, so 
mehrt eich auch die Zahl der Schnitte. Diese Marken 
erhält das Kind, wenn „es anfingt, am Boden zu kriechen". 
Zu der Operation werden die gewöhnlichen Messer be- 
nutzt. In die Wunde streicht man nach dem Ausbluten 
pulverisierte und mit Ol angerührte Holzkohle. Dadurch 
wird die (aufgewulstcte) Narbe schwärzer als die übrige 
Haut und somit auf den ersten Klick erkennbar. Die 
Evhe nennen dies Zeichen „Blenu", d.h. Trugding, und 
ein solche« Kind ein „Dsikudsikuvi" = „ein für den Tod 
geborenes Kleines". 

Hiernach muß man bei Beschreibungen, Photogra- 
phieen oder Zeichnungen sehr darauf achten, ob man in 
den Gesichtsnarben ein „Blenu" vor sich hat oder eine 
sogen. „Stamroesmarke". An Verwechselungen wird es 
wohl nicht gefehlt haben! 

Wir kommen jetzt zu den „Tagenamen". Sie scheinen 
so recht eigentlich die „Rufnamen" bei den Evhe zu sein, 
die selbst dann noch fortdauern, wenn der Träger oder 
die Trägerin zum Christentum übergetreten und auf 
einen christlichen Namen getauft ist. Auch den Kleinen, 
die nur christliche Namen haben, legen die Eltern (ge- 
wohnheitsmäßig) den Namen des Geburtstages als Zu- 
namen bei, z.B. Ernestiuc „Abra" (E>ienstag) oder Julie 
„Afua" (Freitag) u. s. w. 4 ). Alle am Mittwoch ge- 
borenen Kinder heilscn „Akn". Nicht selten nehmen 
die Neger später den Beinamen als Familiennamen nn, 
besonders wenn sie Christen werden. Ein Beispiel dafür 
ist der schwarze Lehrer Andreas Akn in Lome, ein 
tüchtiger Mann von jotzt 39 Jahren, der deutsch spricht 
und schreibt und unter anderem das bekannte Jevhe- 
Manuskript seines Landsmannes St. H. Kwadso recht 
gewandt übersetzt hat *). 

Gar oft hört man in Togo auch „Gelegonheitsnamen". 
Solche sind „ Aliwodschi" (vgl. Christian Aliwodschi 
in Note 2) oder „Aliwui", d.h. „das am Wege oder das 
nicht zu Hause geborene Kind". Denn die Evhefrau ist 
„oftmals nicht in der glücklichen Lage, ihr Wochenbett 
zu Hause zu erwarten". Wie Dr. Wicke erzählt'), 
pflegte man in Klein-l'opo solchen Knaben, bei deren 
Geburt seine ärztliche Hülfe in Anspruch genommen 
war. den Kufnamen „Dokido", d. h. Doktor, zu verleihen, 
um so der Dankbarkeit Ausdruck zu geben. Natürlich 
sahen es die Eltern gern, wenn er sich später gewisser- 
maßen als .Pate" fühlte und die nach ihm benannten 
Sprößlinge zuweilen dtUTOD HHM GutBHQplm DI ftOlllOi 

Hin und wieder kommen endlich „Weiheuanien" vor, 
d. h. solche, die von irgend einem Priester schon vor 
der Geburt des Kindes bestimmt werden. Dazu mag 



') Frau Missionar Spielh im Monnlsbbitt 1X87. 8. 23. 

') Vergl. A. Seidel» ZeiUchrifl für afriknn. und oeean. 
Sprachen, Bd. 3, 1897, S. 158. 

°) Gesundheitliche Verhältnisse in Togo im Jahre 1893, 
Hitteilung, a. d. deutschen Schutzgebieten, Bd. 7, 
1894, Seite 209 und 210. 



hier folgende Nachricht i aus Peki im englischen Evhe- 
gebiete ihren Platz finden. 

Dort lebte in den achtziger Jahren eine Frau, die 
von Geburt an dem Tro, d. h. einem Geiste, geweiht 
war. Ihre Eltern hatten vor ihr drei Kinder gehabt; 
aber eins nach dem anderen starb, so data die Alten 
ganz vereinsamt waren. Da gingen sie zu dem Tro- 
priester von Peki und sagten ihm, er möge den grofsen 
Landesgott Wuwe bitten, dafs er der Mutter wieder zu 
Kindern verhelfe. Sie versprachen, alles zu thun, was 
der Priester ihnen auferlege; insbesondere erklärten sie 
sich damit einverstanden, das erbetene Kind dereinst in 
den Dienst des Gottes treten zu lassen. Wenn es ein 
Kuabe sei, sagte der Priester, müsse er „Klu heitsen, 
das bedeutet „Knecht" (des Tro). und wenn es ein 
Mädchen sei, so werde er ei „Koschi" nennen, d. h. 
„Magd" (des Tro). Abi nun ein Mädchen geboren wurde, 
weihten es die Eltern dem Gotte, und der Priester legte 
ihr den Namen „Koschi" bei. Später mußte sie an be- 
stimmten Tagen im Trohauae arbeiten , und dies Ver- 
hältnis dauerte selbst nach ihrer Verheiratung fort 
Wenn sie keine Zeit hatte, ihrem Dienst nachzukommen, 
lag ihr ob, als ErRatz dem Priester ein Quantum Palm- 
wein zu schenken. 

Dieselbe Praxis, nur in verschärfter Form, 6ndet eich 
in dem Jevbe-Bundo wieder. Übrigena empfangt hier 
jede Jevheschi, d.h. Jevbefrau, durch den Priester einen 
„Jevhenamen", der hinfort an Stelle ihres Geburtsnamens 
tritt Der letztere darf bei schwerer Strafe weder von 
ihr selbst, noch von ihren Eltern und Angehörigen, noch 
von irgend einem Fremden in den Mund genommen 
werden •). 

Aufger diesen Weihenamen wären endlich noch die 
„Spott- und Cbernainen" zn erwähnen, deren der Togo- 
neger eine erbebliche Menge kennt und anwendet. Sie 
beziehen sich auf Eigentümlichkeiten, Gebrechen oder 
Mängel der betreffenden Person oder irgendein Begegnis 
oder Mißgeschick, das ihr zugestoßen ist. Bisweilen 
ist der Ubername so bekannt und verbreitet, daß der 
wahre Name darüber vergessen wird. 

Nach diesen zerstreuten und vor der Hand noch sehr 
lückenhaften Notizen kehren wir jetzt zu unserem Texte 
aus Klein- IV po zurück, da uns auch die Schilderung 
der seltsamen Hochzeitabräuchc zu einigen Bemerkungen 
Anlaß giebt. Es wäre sehr zu wünschen, daß aich er- 
fahrene Kenner, am besten an Ort und Stelle, gründlich 
mit dem Studium der HochzeiUceremonieen bei den Evhe 
befassen würden. Der bisherige Nachrichtenvorrat ist 
ziemlich spärlich. 

Die phantastisch aufgeputzten Mädchen erinnern 
lebhaft an Jevheweiber im voUen Staat. Auch diese 
pflegen Hals, Arme und Beine mit Fetischschnüren und 
Amuletten zu behängen. Die Schläfen und Schultern, 
Brust, I/eib und Schenkel werden streifenweise mit 
Kreide (V) oder weißer Farbe bestrichen '■'). Dies ge- 
schieht namentlich, wenn die Sippe irgend ein Fest 
feiern oder uinen ihrer wüsten Tänze aufführen will. 
Daß aich die Verpflichtung zu gleichem Putz und gleichem 
Kleidungsmangel nur bei Mädchen „mit gewissen Namen" 
finden soll, legt die Vermutung nahe, dafs diese Mädchen 
oder deren Eltern in irgend welcher Beziehung zu einem 
Fetischbunde stehen müssen. Darauf läßt auch die 



7 ) MonaUblatt 1886, S. 119. 

*) Zeitschrift f. afrik. Sprachen, a. a. O., 8. 168. 

•) Nach eitn-r handschriltlichen Notix von Diehl (i. Note 9) 
erhalten schon die Madchen post primam menstruatiomm 
solche ßeinalungen an Gesicht, Brust, Hals und Unter- 
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Drohung mit , Verrücktworden" schlichen, womit — von 
anderen Schreckmitteln abgesehen — die Priester gern 
die Novizen oder unfolgsame Mitglieder einzuschüchtern 
suchen. 

Für gewöhnlich pflegt eine Togonegerin ohne solche 
wochenlange Schaustellung ihrer Reize und ihres Reich- 
tumes an Arm-, Hals- und Fulsb&ndern und Amuletten 
in die Khe zu treten. Wie hei uns, so geht auch bei 
den Evhe der Hochzeit eine Verlobung voraus, die häufig 
schon sehr früh geschlossen wird, wenn der weibliche 
Teil noch in den Kinderschuhen steckt. Wirkliche 
„Kinderehen" kommen jedoch nicht vor. Ist die Braut 
herangewachsen, dann sendet der Bräutigam den Schwie- 
gereltern die verabredete Morgengabe, alias Kaufpreis, 
und autserdem noch Geschenke an Landesprodukten. 
Nun erst wird die Braut in das Baus ihres Zukünftigen 
geführt, wo die Trauung erfolgt. Kin altes Glied der 
Familie, meist ein Grotsmütterchen, legt die Bände der 
Verlohten ineinander, erteilt jedem entsprechende Er- 
mahnungen und Weisnngen und wünscht ihnen schliefs- 
lich den Segen der Götter, d. h. reiche Nachkommen- 
schaft. 

Eine Evhenegerin gebiert selten mehr als sechs Kinder 
und auch diese nur in Zwischenräumen von zwei bis 
vier Jahren, welche „Schonzeit" sie nach Landesrecht 
zu verlangen hat. Die nötige Hülfe bei der Entbindung 
leisten alte Frauen; mitunter ist auch der Mann zugegen. 
Während des Geburtsaktes werden zu Seiten des Lagers 
auf Steinen oder Thonscheiben scharfe Gewürze ver- 
brannt, deren Rauch zu Hasten und Niesen reizt. Durch 
Manieren des Körpers, sowie dadurch, dafs man die 
Frau in Hockstellung 10 ) bringt, sucht man die Geburt zu 
beschleunigen. Autserdem müssen «in paar Weiber eifrig 
die Pferde- und Kuhschweifwedel schwingen, um Gefahr 
und Krankheit von der Kreifsenden abzuhalten. Unserem 
Gewährsmann Diehl") wurde ein Fall bekannt, dals 
man die Gebärerin stark in eine leere Flasche blasen 
liefs, offenbar um die Muskelpresse zu orhöhen. Die 
Nabelschnur wird mit einem gewöhnlichen Messer abge- 
schnitten und die Secundinae vergraben oder in 
Thonbecken verbrannt. 



,0 ) .Die Niederkunft der Frau erfolgt im allgemeinen im 
Stetten, wie das auch bei anderen Naturvölkern der Fall ist." 
Dr. Wiek« a. a. O. S. 209. 

") In einer handschriftlichen Bearbeitung von H. Seidels 
.Instruktion für ethnographische Beobachtungen und Samm- 
lungen in Togo* (ad § 20), die uns freundlichst zur Ver- 
wurde. 



Ist die Frau nun Mutter geworden, so gilt sie sieben 
Tage „als unrein und darf während dieser Zeit ihre 
Hütte nicht verlassen, ohne fürchten zu müssen, grofses 
Unglück über sich selbst und über das Kind zu bringen. 
Diese Sitte scheint ängstlich beobachtet zu werden". 
Nach Ablauf der Sperre legt die Frau „ihre besten 
Kleider an, bringt dem Fetisch ein Dankopfer dar und 
macht Besuche bei ihren Freundinnen, die sie im Wochen- 
bette besucht und mit einer Gabe erfreut haben". 

Das Kind wird, wie Binder schreibt, unmittelbar 
nach der Geburt mit Amuletten bedeckt, auch wohl der 
heifsen Sonne ausgesetzt, damit es seine weilse Erst- 
lingsfarbe verliere und bald „recht schwarz" , nach 
Negeranschauung also „recht schön" werde. Der Vater, 
oder wer sonst die Namcngebung ausübt, pflegt den 
Säugling mit Kauris zu beschenken und zwar je nach 
dem Vermögensstandc mit zwei, drei oder zehn „String", 
d. h. Faden zu je 4<> Muscheln, die heute in Süd-Togo 
einen Pfennig gelten. 

Bei dem Mangel an hygienischem Schutz ist die 
Kindersterblichkeit bei den Evhe eine ziemlich erheb- 
liche, und selbst die, die nach dieser Auslese heran- 
wachsen, sind Zeit ihres Lebens mancherlei Seuchen und 
Krankheiten ausgesetzt, namentlich den Pocken, dem 
Riugwurm, der Lepra, verschiedenen Darmleiden infolge 
schlechten Trinkwassers, und endlich bösen Geschwüren, 
besonders an den Unterschenkeln und den Zehen, 
letztere durch den Sandfloh verursacht'*). 

Bei den Frauen entschwinden Jugendkraft und 
Jugendblüte sehr schnell, da die Ärmsten im Hauswesen 
fast die ganze Arbeitslast zu tragen haben. Wohl wer- 
den sie von ihren Minnern anfangs „Nyönuwo", d. h. 
die Schönen, die Anmutigen, genannt; aber diese Reize 
welken rasch dahin, und es dauert nicht lange, so wendet 
sich das Herz des Gatten anderen Weibern zu, und neben 
der ersten Frau erscheint nach wenigen Jahren eine 
zweite, dritte oder vierte, die alle nach kurzen Honig- 
monden zu hart behandelten Dienerinnen herabsinken. 
Trotzdem fehlt es nicht an Ausnahmen. Denn der 
Pantoffelheld ist in Togo ebenso bekannt wie bei uns 
und muh Bich, ebenso wie bei uns, aulserden (oft hand- 
greiflichen) Zurechtweisungen seitens der Frau noch den 
gesalzenen Spott seiner Genossen und Freunde gefallen 
lassen, denen es daheim gelegentlich nicht besser ergebt 
als dem Verhöhnten. 

") Nähere« über die in Togo verbreiteten Krankheiten 
teilte jüngst Missionar a. D. K. Fies in der .Afrika". Bd. H 
(t»01). Seite 72 ff. 



Geschnitzte Figuren aus Dentsch-Nen-Guinea. 



Von D. Rudolf Pöch. Berlin. 



Da« Berliner Museum für Völkerkunde besitzt eine | bei einer Besprcehuug derartiger Bildwerke, 
e, nach Hunderten zählende Sammlung kleiner in j Museum der Ramu-Expeditiou vom Jahre 1890 v< 



lolz geschnitzter menschlicher Figuren von der Nord- 
küste Deutsch- Neu -Guineas. Jede neu ankommende 
Sammlung ans diesen Gegenden bringt neue Mengen 
derartiger Schnitzwerke, trotzdem fehlen bis jetzt genaue, 
an Ort und Stelle erhobene Aufklärungen über ihre Be- 



Man ist daher vorläufig auf die Betrachtung der 
einzelnen Figuren angewiesen und auf die sich unmittel- 
bar daraus ergebenden Schlüsse, v. Lu seit au 1 ) hat 



') v. I, u sc h a n 
Guinea. In Krieger 
künde, Bd. VI, S. 498 ff. 



Beiträge zur Ethnographie von Neu- 
r, Neu -Guinea. Bibliothek der Länder- 



die das 
rdankt, 

auf einige unter ihnen besonders hingewiesen, die sich 
durch eine gewisse naturalistische Behandlung aus- 
zeichnen und die er geradezu als Porträts aufzufassen 
geneigt ist. 

Diesen Schnitzwerken schliefst sich in mancher Hin- 
sicht die in Abb. 1 und 2 dargestellte weibliche Gestalt 
an, welchu aus der gleichen Sammlung stammt. Vor 
allem fällt an ihr die beträchtliche Verkürzung der 
rechten unteren Extremität auf. Das Bein ist sicher 
nicht etwa zufällig abgebrochen, sondern von vornherein 
und mit Absicht kürzer angelegt, denn Ober- und Unter- 
schenkel und der Fuls sind deutlich dargestellt und 
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in dem richtigen Gröhenverhältnia zu einander. 
Ks soll in diesem Bildwerk zweifellog ein krankhafter 
Zustand wiedergegeben werden, und zwar, wie man 
oh ne weiteres sagen 
kann , die Folgen 
der sogenannten 
spinalen Kinder- 
lähmung, im Ver- 
laufe welcher die 
befallene Extremi- 
tät zeitlebens ge- 
lähmt ist und sehr 
häufig im Wachs- 
tum zurückbloilit. 
Es kommt durch 
die Lähmung ge- 
wisser Muskel- 
gruppon zur Bil- 
dung eines Klump- 
fulses, der an der 
vorliegenden Figur 
in ausgezeichnet 
deutliclierund rich- 
tiger Weise dar- 
gestellt ist. Die 
starke Krümmung 
de» Fufsrückens, 
die Richtung der 
Fulsspitze nach 
innen und unten 
sprechen für die 
genaue Beobach- 
tungsgabe des 
Künstlers. Diese 



Figur ist also sicher einer bestimmten, mit der genannten 
Krankheit behafteten Person nachgebildet. 

Das Gesicht ist maskenartig behandelt, wie man aus 

der Darstellunga- 
weise der Ohren, 
aus der groben, 
schnabelförmigen 
Nase unddenvogel- 
artigen Augen er- 
sehen kann. Trotz- 
dem zeigt es inner- 
halb dieses her- 
kömmlichen 
Maskenstile« eine 
gewisse freiere Be- 




halt deutlich den 
Eindruck , dal« es 
sich um die Dar- 
stellung einer alten 
Frau handelt. Ks 
liegt nun nahe, 
in solchen Abbil- 
dungen bestimmter 
Individuen Abnen- 
bilder zu vermuten. 

Die grofse Mehr- 
zahl dieser kleinen 
menschlichen Figu- 
ren zeigt keine indi- 
viduellen Züge, son- 
dern ist mehr oder 
wenigerstark atili- 

" lert: figitiz^Ey Google 
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tragen eine deutliche Gesichtsmaske mit iehr verlängerter, 
vogelschnabelartiger Nase, die gewöhnlich gegen den 
Körper umbiegt und in ihn Obergeht. Die Stelle diese« 
Zusammenhanges wechselt, bald setzt sich das Ende der 
verlängerten Nase unter dem Kinn oder auf der Brust 
fest, bnld in der Nabelgegend, bei anderen Bildwerken 
wieder steht sio mit dem Genitale in Zusammenhang 
oder reicht wie bei Abb. 8 ganz zwischen den unteren 
Extremitäten hindurch. Bei diesem Wechsel der Ansatz- 
steile am Körper ist es schwer, für den Zusammenhang 
der Nase mit dem Körper Oberhaupt eine Erklärung zu 
finden. Vielleicht ist dieser Anschlnfs der Nasenspitze 
an den Körper überhaupt nur etwas Secundäres, und 
das Wesentliche liegt in ihrer Länge und der vogel- 
schnabelartigen Gestalt, wuzu sich die Analogie in der 
ganz ähnlichen Darstellung der Nasen an den Tanz- 
masken findet, welche in derselben Gegend getragen 
werden. Um den untersten Teil der verlängerten Nase, 
unmittelbar über ihrem Übergange in den Körper, ver- 
laufen meist, im Relief ausgeschnitzt, einige horizontal 
liegende Ringe. Diese durften einem landesüblichen 
Nasenschmuck aus Muschelringen entsprechen, welcher 
uueh an vielen Tanzmasken in ähnlicher Weise ange- 
deutet lBt Dal« diese Ringe bisweilen durch ein Flecht- 
werk aus Rotang ersetzt sind, das vollständig den 
Arm- und Fnlsringen gleicht, mit welchen jene Figuren 
oft geschmückt Bind, würde auf einem vollständigen 
Mifsverstehen der ursprünglichen Wiedergabe des Nasen- 
schmuckes beruhen. 

Eine interessante Entwickelnng hat die Darstellung 
der unteren Extremitäten dieser Schnitzworke durch- 
gemacht, soweit man sie nach dem vorliegenden Material 
verfolgen kann. Mau hat wohl von einigen besonders 
Bchön und sorgfältig geschnitzten Figuren auszugehen, 
die sich, wie Abb. 3 zeigt, in tief hockender Stellung be- 
finden. Der Körper ruht auf den Fußspitzen, die Beine 
sind im Knie- und Hüftgelenk stark gebeugt, die Hände 
liegen auf den Oberschenkeln in der Nähe des Kniees. 
Diu ganze Figur steht auf einem aus demselben Stücke 
herausgeschnitzten Sockel. Dieser ist in allen Fällen 
degeneriert, so daß keines der Bildwerke wirklich stehen 
kann; sie werden vielmehr mit einer auf dem Kopf- 
schmucke befestigten Schnur aufgehängt. 

Mit diesem Sockel hängt nun die Figur (Abb. 3) 
blots in der Breite der Fußspitze zusammen. Um diese 
Verbindung zu einer festeren zu machen, ist bei einem 
weiteren Typus (Abb. 4 und 5) eine Stützo unter dem 



Knie angebracht. Diese Stütze ist nnn bei Abb. 6 miß- 
verstanden und hat zur Entstehung einer vierfüßigen 
Gestalt geführt. Unterschenkel und Oberschenkel sind 
zu einem horizontalen Stücke verschmolzen, die Füße 
vom Sprunggelenk abwärts sind als Unterschenkel auf- 
gefaßt, aus den beiden vorne befindlichen Stützen ist ein 
zweites Paar Unterschenkel geworden. Zur Bekräfti- 
gung dieser Auffassung sind am Sockel, den vorderen 
und hinteren Fufspaaren entsprechend, Ritze gemacht 
worden, um die Zehen anzudeuten. 

Eine wesentlich verschiedene Entwickeluug hat eine 
andere Reihe von Figuren genommen. Wenn Abb. 7 
mit Abb. 3 und 4 verglichen wird, sieht man, wie die 
Stützen unter dem Knie allmählich dazu führen können, 
sich die Figur knieend vorzustellen. Das Kniegelenk 
wurde, wie Abb. 7 zeigt, tiefer gelegt als das Sprung- 
gelenk, die Zehen erfahren gleichzeitig eine unnatürliche 
Verlängerung, damit nach dem Vorbilde noch ihr Zu- 
sammenhang mit dem Sockel gewahrt bleibt. 

Bei einem weiteren Bildwerke, Abb. 8, das in allem 
recht abenteuerlich aussieht, sind die Füße ganz gegen 
das Gesäß hinaufgeschlagen, der Sockel ist verschwunden, 
geblieben sind bloß die Reste der Stützen als Scheiben 
unter den Knieen. Daß es sich hier nicht etwa um 
Kniescheiben handelt, macht nicht nur die eben gezeigte 
Entwickelungsreihe unwahrscheinlich, sondern auch der 
Umstand, daß Kniescheiben überhaupt niemals dar- 
gestellt sind. 

Die überwiegende Mehrzahl der Bildwerke zeigt eine 
Behandlung und Stellung der unteren Extremitäten wie 
Abb. 9. Knie- und Hüftgelenk sind gebeugt, die Wade 
springt auffallend stark vor, die Füße sind im Relief 
auf dem Sockel angedeutet, sind also flach aufgestellt 
Diese Stellung, von der gezweifelt werden kann, ob sie 
als hockend oder sitzend aufgefaßt werden soll, erscheint 
ziemlich gezwungen und uns sich selbst heraus kaum 
verständlich. Ein Vergleich mit Abb. 3 legt die Ver- 
mutung nahe, daß auch dieser Typus aus der genannten 
Figur entstanden sei. Die unnatürlich stark vor- 
springende Wade würde der Ferse entsprechen, der 
Fuß hätte bei flüchtiger Darstellung seine ursprüngliche 
Gestalt verloren und wäre mit dem Unterschenkel zu 
einem breiten, von der Seite gesehen dreieckigen Stücke 
verschmolzen, und statt dieses in den Unterschenkel auf- 
gegangenen Fußes wäre auf dem Sockel ein neuer 
Fuß angedeutet worden. 



Bncherschan. 



Moisel. Max: Karte von Kamerun. Mafsstab 1:1000000. 
4 BiAtter. Berlin, D. Reimer (Emst Vohsen), 1901. Preis 
roh 6 Mk. 

Diese Huf Veranlassung der Deutschen Kolonialgeaell- 
schuft herausgegebene Kurte, clie zwar den Charakter einer 
Wandkarte hat, aber trotzdem die gesinnten Ergebnisse der 
bisherigen Forschung in Kamerun und seinen Kaclibar^ehieti n 
in eingehender Weise und kritischer Bearbeitung zur Dar- 
stellung bringt, erscheint uns zunächst »1b von besonderem 
Interesse, weil sie endlich sehr wichtige Aufnuhznen bekannt 
giebt, auf die geographi-che und koloniale Kreise schon mit 
Ungeduld gewsrtet haben. Es sind <lie» vor allem die R.ise- 
wege von Carimt« und Staadts von 1K97 bi» 1*38 zwischen 
Jaundo und Oarnot, die quer durch den unbekannten Osten 
des Schutzgebietes fuhren, ferner die ltouten des 1*9» bei 
Bertua gefallenen Forstassessors Dr. I'lehn zwischen der 
Ngokostation und der vorhin erwähnten Route, sowie »eine 
Aufnahme des Ngoko, Bunilc.i und Dscha, und endlich ilie 
sehr interessanten Kouten Dominiks und Nolle» während des 
Wute-Adamauai'eldzuge» von 189», die das unerforschte Gebiet 



nordlich von Ngilla über Joko und Tibatl bis Ngaumdere 
erschliefsen, wo der Anschlnfs un die älteren Routen Flegels, 



Bearbeiter der Karte bei der Konstruktion der Routen Staadts 
und Dr. Plehns zu einem überraschenden Ergebnis insofern, 
dafs die französischen Orte Kunde und Qasa um ein erheb- 
Hehns Stück westlicher liegen, als nach Mizon, auf dessen 
Düngen die Position dieser für die Feststellung der Oftgrenze 
Kameruns wichtigen Punkte beruhte; so ist Kunde unter 
14*20' ftstl. Länge gerückt. Die Ostgrcuze gegen den Oongo 
fmnesis verliiuft laut Abkommen vom 15. Marz 1894 im 
allgemeinen dem 15. Längengrad entlang, doch sollte unter 
anderen Kunde französisch bleiben. Da sich nun aber mit 
ziemlicher Sicherheit eine noch westlichere Lage von Kunde 
herausgestellt hat, so müfst« Art. :J jene» 'Abkommens' Platz 
greifen, in dem es bei ist; Ks soll eine für Deutschland mit 
gleichwertigen Kompensationen verbundene Orenzberichtigung 
-tattflnden , sobald es sich nämlich herausstellen sollte dafs 
Hania, Gasa oder Kunde no'-h" westlich de* 15, Längen- 
grade« liegen. Jedenfalls wird emt die deutsch - französische 
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Kommission die Lage jener Punkte auf astronomischem Wege 
endgültig ermitteln; vorläufig aber ergab sich für die Karto- 
graphen die Notwendigkeit, einer Kompensation auf dieser 
Karte bereits Ausdruck zu verleihen. Es geschah dits im 
Einverständnis mit dem Auswärtigen Amte dadurch, dafs 
von» Schnittpunkt des 4. Parallels mit dem 15. Langengrad 
die Grenze nach demjenigen Funkt« des Breitengrade« von 



Gasa (4° 45') gezogen wurde, der 10' westlich von GaM liegt. 
Freilich dürfte diese Kompensation den Verlust bei Kunde 
nicht ausgleichen. — Der besprochenen Karte liegt eine von 
Moisel bearbeitete sechsblätterige Karte von Kamerun zu 
Gründe, die in nächster Zeit als erste Lieferung eines grofsen 

H. Singer. 



Kleine Nachrichten. 



— Lohnt die Theekultur in deutschen Kolonleen? 
Auf diese Frage geht Dr. Schulte im Hofe am Schlufs 
einer größeren Arbeit über Theekultur in Britisch - Indien 
ein, die das Beiheft Nr. 2 des laufenden Jahrganges vom 
„Tropenpflanzer* enthalt Oer Verfasser meint, dafs nament- 
lich in Kamerun Tbeepflan/.ungen nicht nur gut gedeihen, 
sondern auch gute Qualitäten liefern würden; er verneint 
jedoch die Frage, ob man unter den augenblicklichen Ver- 
hältnissen in der Luge wäre, mit den indischen Pflanzungen 
zu konkurrieren. Es fehle eben zur Zeit an genügend billigen 
Arbeitskräften, an zu solchen Arbeiten bereiten Frauen und 
Kindern, die in Indien den grijfsten Teil der Theeanpflanzung 
und Tbeeernte besorgen. Anders würden «ich die Verhält- 
nisse gestalten, sobald in Kamerun das Kamerun- und Bakossi- 
gebirge mit dem stark bevölkerten Balilande durch eine Bahn 
verbunden wäre; dann würden, so meint der Verfasser, 
billigere Arbeitskräfte zu erlangen sein. Außerdem rät der 
Verfasser, mit Rücksicht auf die indische Überproduktion und 
die fallende Tendenz der Theepreise, es nicht mit dem billigen 
Thee der niederen Lagen, sondern mit dem besseren Produkt 
der höheren Begioneu zu versucheu. Auf alle Falle aber solle 
man erst dann mit der Anlage gröfserer Theekulturen vor- 
gehen, sobald genügende Erfahrungen gewonnen seien, d. lt. 
sobald durch praktische Versuche der Beweis erbracht sei, 
dal« die betreffende Pflanze gut gedeiht, die Produktionskosten 
nicht zu grofs seien und ein lohnendes Absatzgebiet sicher 
sei. Es sei darum von gröfster Wichtigkeit, dafs in unseren 
Kolonieeri, und vor allem in Kamerun, w» die Vorbedingungen 
geeigneten Klimas und pausenden Boden» vorhanden wären, 
möglichst bald Versuchsptlanzuugen angelegt würden. Fünf 
bis acht Jahre würden vergehen, ehe diese Fragen praktisch 
gelöst waren; innerhalb dieser Frist aber würden sich vielleicht 
auch die Arheiterverhältnisse für Theeplantageti geheuert 
haben — sofern mittlerweile eine Bahn ins Hinterland ge- 
führt sein würde. — Wir fürchten, dafs an dieser Bahnfrage 
auch die Theekultur scheitern wird. Eine Bahn ins Hinter- 
land von Kamerun? Ja, wenn Kamerun englische oder gar 
französische Koloni« wäre! Im übrigen aber glauben wir 
auch, dafs durch eine solche Bahn die Arbeitskräfte 
billig genug werden wurden. 



kaum 



— Wirtschaftliche Kolonialpolitik. Betrachtungen 
und Anregungen von Gustav Meinecke III. Berlin SW. 48, 
Heulscher Kolonial -Verlag 1901. Das vorliegende Heft um- 
fafst drei gröfs«re Arbeiten: 1. die Notwendigkeit eines 
kolonialen Kulturvereins und der Vertretung de« Kapitals; 
2. zur wirtschaftlichen Ausbeutung unserer Kolonieen ; 3. Kaffee- 
bau in Ost-Usambara. Die Schriften de« bekannten Kolonial- 
polilikers, welcher sich die Freiheit der Auffassung bewahrt 
hat und deshalb zu manchen populären Anschauungen in 
einen scharfen Gegensatz kommt, bedürfen keiner besonderen 



— Über die M arian en 1 nsel Tinlan macht Bezirks- 
amtmann Fritz auf Urund eines Besuchet im November 1000 
in Nr. 6 des .Kolonialblattes- einige Mitteilungen, denen wir 
folgendes entnehmen: Die 116 qkni grofsc Insel, deren gröfste 
Höhe etwa S00 m betrügt, weist an der Oberfläche roten Thon 
und glasharten Koralleufels auf und hat kein fließendes 
Wasser, dagegen einige Brunnen mit Trinkwasser und in der 
Begenzeit drei Teiche. Der Boden ist fruchtbar, die Vege- 
tation jedoch wenig üppig; «in Waldgürtel geht allmählich 
in einen aus Guayaven, Citronen, Orangen und Anonen be- 
stehenden Buacb, dieser in die Bavanne Uber, die den weitaus 
größten Teil der Insel bedeckt. In dieser Savanne treiben 
sich Budel verwilderten Rindviehs und zahlreich« Schweine 
und Hühner umher. Die Biuder, etwa 600 bis 700 Stück, 
sind alle von weifser Farbe und wahrscheinlich aus Mexiko 
eingeführt; außerdem giebt es Ziegen, Hunde und Katzen; 
der Leguan, der auf dem benachbarten Saipan häufig ist, 
fehlt dagegen. Die Zahl der Einwohner beträgt zur Zeit 70. 
Die Größe und Bauart der Hütten führt Fritz auf die Ver- 



mutung, dafs die berühmten Säule» Tinians und der an- 
deren Inseln, die man wohl für die Rest« einer unbekannten 
hohen Kultur gehalten hat, wohl nichts weiter gewesen sind 
als Stützen für das Dach und den erhöhten Kufsboden der 
Hütten. Die'Sänlen sind zumeist bis zu 1,5m hoch, vier- 
kantig, sieh nach oben verjüngend und aus Koratlenfels oder 
Mauerwerk gearbeitet; auf jeder Säule ruht oder ruhte ein 
unverbältnismäfsig grofses halbkugelförmiges Kapital. Hie 
Säulen sind zu je fünf oder sechs in zwei parallelen Reihen 
errichtet , und zwischen ihnen finden sich oft Beste alter 
Hausgerätschaften. Auf Tinian sind die Säuleu viel gröfser, 
so finden sich in der Nähe der Niederlassung zwölf in zwei 
Reihen angeordnete Säulen von 4,10 m Höhe und einem 
Kapitäldurcbmessur von 2,45 m. Seine Meinung sucht Fritz 
unter anderem dadurch zu begründen, dafs es den Einge- 
borenen ehedem jedenfalls leichter (?) gewesen sei. Steinpfeiler 
aufzuiuaiieni als mit ihren Steinwerkzeugcn hölzerne Pfosten 
zu errichten; überdies hätten die spanischen Priester die 
Säuleu gewifs vernichtet, wenn sie etwa religiöser Verehrung 
oder als Grabmonumente gedient hätten. Die Erk lärung mag 
begründet sein und erinnert an die, die mau jetzt für die 
Bedeutung der Steinmauern von Ponape acceptlert hat. Nun 
berichtet jedoch Fritz selber, das Kapital eiuer jener hohen 
Säulen enthalte eine 1,80 cm lange grabähnliche Höhlung, 
und 1855 habe man auf einer anderen Säu 
liehe Knochen gefunden, und daraus wäre zu i 
wenigstens einige Säulen Begräbnisstätten g*i 
Allerdings erzählen die alten Missionare, dafs die 
ihre Toten „in den Häusern" begruben, und so stände der 
Annahme nichts im Wege, dafs die Säulen einen doppelten 
Zweck gehabt haben. Es würde sich empfehlen, die Kapitale 
der höheren Säulen zu untersuchen. 




— Uerbertshöhe. Dr. Max Wiedemann, der im Auf- 
trage der Bremer Geographischen Gesellschaft auf einer 
wirtschaftlichen Studieu gewidmeten Reise in Australien be- 
griffen ist, hat im Oktober v. J. Herbertshöhe, dem Sitz der 
Regierung für das Schutzgebiet Kaiser- Wilhelms- Land — 
Bismarck- Archipel , einen Besuch abgestattet und schildert 
seine Eindrücke in einem in den .Deutschen Geographischen 
Blattern* abgedruckten Briefe. Da aufser den amtlichen 
Nachrichten nur selten Mitteilungen aus dem Schutzgebiet 
zu uns gelangen, seien einige der Bemerkungen Wiedemauns 
wiedergegeben: Das Küstengebiet bei HerberUhöhe wird in 
einer Ausdehnung von etwa 40 km von Kok osplan tagen be- 
deckt, die 3 bis 4 km ins Laud hineinreichen. Einzelne 
Plantagen liegen weiter im Innern. In der Nähe der Küste 
befinden sich die Wohn- und Wirtschaftsgebäude der ein- 
zelnen Plantagen; die Stationen sind 1 bis it km voneinander 
entfernt und durch breite Fahrwege verbunden. Vorläufig 
ist nur erst der kleinste Teil von Neu-Pomuiern in ratio- 
neller Kultur, und die Landbauthätigkeit der Europäer kon- 
zentriert sich bis jetzt um Herbertahöhe und Matupi. Den- 
noch ist es dort — namentlich im Verlaufe der letzten zehn 
Jahre — gelungen, das Areal der Kokosplantagen auf etwa 
2200 ha auszudehnen, und allein die Plantage Ralum umfafst 
ein Areal von 1050 ha mit gegen 100000 Palmen. Die jungen 
Palmen sind nach fünf bis sechs Jahren ertragfähig und 
können daun gut 60 Jahre lang Nufsernten liefern, die pro 
Palme einen jälirliäTjen Beinertrag von durchschnittlich 
2 Mk. abwerfen. Aufser der Kokospalme gedeiht auf der 
Gazelle-Halbinsel auch der Kakao- und Kaffeestrauch , und 
die Ernten ergaben bisher ein Produkt guter Qualität ; da- 
gegen soll sich der Anbau der Baumwolle, die noch al« 
Zwiachenkultur in den Palmenplantagen bei Uerbertshöhe 
gezogen wird, nicht genügend rentieren. Dafür liegen wieder 
die Verhältnisse für den Tabakbau um so günstiger, und 
namentlich im Südosten von Uerbertshöhe giebt es ausge- 
dehnte Strecken Lande« mit einem für Tabakbau geeigneten 
Boden. Die Witterungsverhältuisse bei Uerbertshöhe wie 
auf den Hauptinseln des Bismarck-Archipels überhaupt sind 
für den Anbau dei 
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Kleine Nachrichten. 



Die Arbeiterverhai tnissa aind im Bismarck -Archipel die 
gleiohen wie auf allen Südsee-Ineeln : die anx&ssige Bevölke- 
rung läfst «ich zur regelmäfirigen Feldarbeit nur schwer an- 
werbeu. Die Mehrzahl der bei Herbertshöbe verwendeten 
Arbeiter »lammt von den Salomons-Inseln , doch ist seit der 
Abtretung des gröTaten Teile* dieser Inselgruppe an England 
das Anwerben von Arbeitern für den Bismarck - Atchi|«l 
leider schwieriger geworden, und die Stationen sind deshalb 
genötigt, ihre Arbeiter jetst zum Teil in anderen Insel- 
gruppen anzuwerben; vielleicht aber wird die Arbeiterfrage 
sich jetzt leichter lösen laasen , seitdem die Fahrten der 
Lloydschiffe bis nach Schanghai hinauf das Anwerben von 
Arbeitern erleichtern. Für den Wegebau auf der Oazelle- 
Halblnael aorgt das Gouvernement im Verein mit den Eigen- 
tümern der Stationen nach Kräften; leider aber hat der 
Gouverneur nicht genügende Geldmittel zur Verfügung, um 
den Wegebau in dem Umfange zu unterstützen , wie es im 
Interesse der Kolonie mit wendig wäre und ho leitender Stelle 
in Herberlshöhe gewünscht wird. 

Es genügt nicht — sagt Dr. Wiedemann — , dafs die be- 
stehenden Handels- und Plantagengcsellschaften in Zukunft 

beziehungen weiter auszudebuen, vielmehr tollten neues Ka- 
pital und ueue Menschen uuseren Südseekolonieen zugeführt 
werden. Die australischen Kolonialpolitiker entwickeln jetzt 
in der Südsee eine Tbätigkeit, die una zu denken geben und 
uns zn regerer Arbeit anspornen sollte; zahlreiche koloniale 
Unternehmungen sind jetzt von jener Seile in Angriff ge- 
nommen worden, die uns schwere Konkurrenz machen 
werden. 

— Die Deutschen im Fersenthaie in Südtirol be- 
sieh bekanutlich in der grof»eu Gefahr, verwelscht 
da namentlich die Geistlichkeit und die Schule 
der Italianisiernng Vorschub leisteten. Seit der deutsche 
Schulverein hier eingriff und deutsche Schulen und Kinder- 
garten errichtete , ist diese Gefahr abgewendet worden: die 
/ab) der italienisch Redenden ist mehr und mehr zu- 
rückgegangen und wird ganz schwinden , wie die Volks- 
zahlung vom 50. September 1900 beweist, welche für die 
fünf deutschen Ortschaften eine Verminderung der Welschen 
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erfreulich liegen die Verhaltnisse in Laiern 

(an der italienischen Grenze), wo 1880 auf 431 Deutsche 

215 Welsche kamen, aber 1900 876 Deutsche und nur 
14 Welsche gezahlt 



— U her A upflanzung* versuche in Swakopmund, 
en Umgebung eine fast vegetationslos« Randwüste ist, be- 
richtet Begierungsbanmeister Ortloff in Nr. 9 des „Kolonial- 
blatts*. Die Versuche sind etwa ein Jahr alt und im allge- 
meinen ganz gut gelungen. Angesichts der wenig günstigen 
Lebensbedingungen uiufste auf solche Pflanzen Bedacht ge- 
nommen werden, die mit kärglicher Nahrung zufrieden aind, 
plötzliche Temperaturschwankungen zu ertragen vermögen 
und gegen grufse Wasserverluste infolge von Ausscbwitzung 
genügend geschützt sind. Urtloff legte einen Versuchsgarten 
an, den er gegen die starken Seewinde durch Anpflanzung 
der im Swakop vorkommenden wilden Tabaksträuchcr einiger- 
mafsen schützte; diese Sträucher gediehen sehr gut, duch 
wurde bei ihnen eine interessante Veränderung der Blattform 
festgestellt: die Krofsen, breiten, doch ziemlich dünnen lilätter, 
wie der wilde Tabak sie an seinem ursprünglichen Standort 
entfernt von der See zeigte, wandelten sich in solche von 
geringerer (iröf«, aber gtöf»erer Dicke um — gewifs eine 
Anpassung an den neuen, dem salzhaltigen Seewinde naher 
Standort. Im Schutz der Straucher pflanzte Ortloff 



nun zunächst Eichen, Kiefern, Wacholder und F.uoalyptus- 
arten an, die als kleine ßaumchen von 1,5 m Höhe ans 
Kapstadt eingeführt waren. Der Versuch mifalang jedoch, 
und ebenso ein solcher mit jungen Dattelpalmen aus Las 
Palmas und Weinstecklingen und Feigen aus KleinWindhoek. 
Darauf versuchte es Ortloff mit besserem Erfolge mit der 
Anzucht aus Samen, und er berichtet, dafs die Dattelpalmen 
daraus in diesem Frühjahre das dritte Blatt zeigten, und die 
Port Jackson« (Acacia cyanophylla) bis zu 2,2 m hoch und 
3 cm dick gediehen waren. Zur Erzeugung von üaseufliieben 
war europaischer Grassamen unbrauchbar, dagegen wurden 
mit ßaygras aus Kapstadt gut« Erfolge erzfeit. An Blumen 
gedeihen besonder» Levkojen, Löwenmaul, Beseda, Skabioien, 
Lobelien, Primeln. Becht lohnend Selen auch die Versuche 
mit Gemüse ans. Im Versuchsgarten wachsen Blumenkohl, 
Bot-, Weif«- und Wirsingkohl, Kohlrabi, Salat, Gurken, Kar- 
toffeln und Champignons, Oeerntet kann zweimal im Jahre 
werden ; die Kartoffeln brachten durchschnittlich den acht- 
fachen Ertrag. Viel Mühe wurde ferner auf das Anpflanzen 
gröfserer Sandflächen mit Straudgraa, Strandhafer und Strand- 
gerste verwandt, und auch hier blieb der Erfolg nicht aus. 
Selbstverständlich erforderten diese Versuch« oft viel Sorgfalt, 
diu jungen Pflanzen peinlichst« Pflege — um so erfreulicher 
aber ist das Ergebnis, das das trostlose Strandbild des Hafens 
von Deutsch-Südwestafrika nach und nach etwas freundlicher 
gestalten dürfte. 

— Die Eröffnung der Bahnlinie Tsingtau-Kiau- 
tschou, der ersten Teilstrecke der Scbantungbahn, ist am 
8. April d. J. erfolgt, doch mufsten damals zwei grufse Drücken, 
dereu Aufstellung noch nicht beendet war, auf provisorischen 
Brücken und Dämmen umfahren werden. Zum Betrieb«- 
personal gehören auch zwölf Chinesen, die man deutscherseits 
nach dem Beispiel englischer und französischer Kolonieen, wo 
ebenfalls vielfach Eingeborene zum Eisenbahn- nnd Tele- 
graphendienst herangezogen werden, in einer in -Kiautschou 
eingerichteten Schule mit gutem Erfolg vorbereitet hatte. 
Die intelligenteren chinesischen Kreise, wie die Litteraten, 
Genieindevorsteher, Handelsfirmen und Banken, hatten schon 
während des Baues der Bahn den Wert des neuen Verkehrs- 
mittel« erkannt und es bereit« gern benutzt, als nur erst 

erkehrten; sie liefsen es auch bei der feierlichen 
an charakteristischen Glückwünschen nicht fehlen. 
Arbeiten auf der zweiten Teilstrecke, der 10O km langen 
Kiautachou-Kaumi, «ind wieder aufgenommen wor- 
den, nachdem die Unruhen deren Einstellung hatten rätlich 
ericheinen lassen. Diese Strecke hoffte man im Juli in Be- 
trieb nehmen zu können. Über Kaumi hinaus nach Westen 
mufs die Absteckung zum gröfslen Teil neu erfolgen, da dort 
während der Unruhen «amtliche Pfahle entfernt worden sind. 

— Über einen Besuch auf der Bukgruppe (östliche 
Karolinen), die er im Januar d. J. an Bord des Kreuzers 
„Cormorau" unternommen, berichtet der Vizegouverneur 
Dr. Uahl in Nr. 9 des „Kolonialblattes*. Die Fahrt ergab 
zunächst eine genauere Kenntnis der 1824 von Duperrey ent- 
deckten und aufgenommenen Gruppe, doch erwies sich die 
Darstellung von Lsnghana (lt»9il), die im wesentlichen auf 
Duperrey beruht, als im ganzen zuverlässig. Diu Einge- 
borenen — so druckt sich Dr. Hahl etwa« dunkel aus — 
seien wohl „prämalaiischen Ursprungs*; soweit man au« den 
Sitten und den Geraten schliefsen könne, mühten starke 
melanesiscbc Mischungen stattgefunden haben, während die 
Kunst der Weberei und die Sprache auf polynesisclie Beein- 
flussung hinwiesen. Die letztere Bemerkung dürfte zutreffen. 
Die Einwohnerzahl schätzt Dr. II nhl auf 5000 Seelen, wahrend 
Kubary 12UOO, Christian* über lUOOü angab; am dichtesten 
bewohnt ist der Süden der Insel Toi. Die Bostoner Mission, 
diu ihre Hauptniederlassung in Kultur auf Tuluas besitzt, hat 
die I<ehen«gewohnheiten der Bewohner dieser Insel und der 
von Uela einigermafsen beeinllufst, während die Uhrigen im 
grofsen und ganzen noch unberührt erscheinen. Nur die 
Feuerwaffen haben namentlich durch japanische Händler und 
einige schlechtere europäische Elemente Eingang gefunden, 
und es war darum eine der Aufgaben Dr. Haids, diese Leute 
fortzuführen. Den wirtschaftlich wertvollsten Teil des Atolls 
bilden die flachen Inseln korallinisrher Bildung; diese sind 
meist gut mit Kokospalmen bepflanzt, deren Früchte wegen 
ihrer Gröfse und Ulhalligkeit berühmt sind. Ob «ich die au« 
Basalt bestehenden höheren Inseln für Pflanzungszwecke und 
Viehzucht eignen, steht noch dubio. Auf Uela giebt es 
Schafe und Binder, auf Toluae Ziegen und Binder, die sehr 
gut gedeihen. Die Trepangfelder innerhalb des 
sind auch hier abgefischt, doch sollen die ' 
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Seele als Vogel. 

.Von JaliuB von Negelein. 



I. 



Für die völkerpsychologisch interessante und auf 
den ersten Bliok ziemlich kompliziert erscheinende Vor- 
stellung, dals die menschliche Seele nach dem Tode oder 
einer ihr gleichwertigen Verzauberung in Gestalt eine« 
Vogels, d. h. irgend eines beflügelten Wesens (mit Ein- 
schluts der Insekten, Schmetterlinge usw., die volkstüm- 
lich stets zn den Vögeln gerechnet werden) ihr Dasein 
fortführe, wäre es einseitig und tendenziös, eine vor- 
gefaßte Erklärung zu suchen, die den Anspruch auf 
Allgemeingültigkeit machte. Vielmehr haben wir in 
dieser weit verbreiteten Idee das jedesmalige Produkt 
specieller geistes- und kulturgeschichtlicher Entwicke- 
lnngaphaseo zu sehen, die, Kuweit dies möglich ist, zu- 
rückverfolgt und dadurch ihrer ursprünglichen Quelle 
nahe gebracht werden müssen. Erst auf einer Summe 
von Specialbetrachtungen kann sich die völkerpsycho- 
logisclio Wertung dieses GlaubenBgebildes aufbauen, 
ohne gewitu auch dann ein einheitliches Bild zu liefern. 
Heben wir zunächst die Hauptgesichtspunkte hervor, die 
uns bei der folgenden Darstellung zu leiten haben 
werden. 

Der Glaube an die Vogelgestalt der Seele reiht sieh 
der Versinnbildlichung derselben als eines Tieres über- 
haupt ein. Die Vorstellung von der Tiergestalt der 
Geister Verstorbener, namentlich der Manen, ist uni- 
versell und muts es sein, denn der Kampf von allen 
gegen alle, wie Natur und Völkergeschichte ihn zeitigen, 
lehrt die Unterdrückung und Kesorption des schwächeren 
Individuums oder Gegenstandes von Seiten des Stär- 
keren. Wie das Tier die Pflanze vernichtet, so macht 
der McnBch das Kols oder die Kuh zur Amme und stellt 
sich so an die letzte Stufe einer Entwickelung, deren 
Ausgangspunkt in den niedrigst stehenden Organismen 
gesehen wird, wie die geläufigste Form der zahllosen, 
uns erhaltenen Kosmogonieen , n. a. auch die biblische 
Schöpfungsgeschichte, dies lehrt. So erklärt sich auch 
die Thataache, dats die ansässigen Kulturvölker meist 
nur die Hanstiere, die ihre eigene Nahrung sind, als 
Stammeseltern anerkennen, während die Waldbewohner 
diese Ehre dem Hären, Biber, Fuchs, Wolf usw. zu Teil 
werden lassen. Der Vogel nimmt nun in dieser Reihe 
einen eigentümlichen Platz ein. Das Mysterium seiner 
Entstehung aus dem Ei hat ihm eine wichtige Stelle in 
den alten Ursprungssagen verschafft. Die Thataache, 
dals aus dem gleichbleibenden Körper des Eis die ver- 
schiedenartigsten Wesen sich entwickeln, führte zu der 
Vorstellung, dals man in ihm den Wesenskeim par ex- 
cellence zu sehen habe, nnd bo treten die Vögel an die 
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Spitze dieser Mythenformen. Die Unzahl aller derje 
Sagen, die von den Schwanenjungfrauen mit ihren nach 
Belieben ablegbaren Flügeln erzählen, gehörte hierher, 
denn jene Genien siud, wie der indische Urvuei-Mvthus 
und eine Menge anderer Thatsachen dies beweisen, ur- 
sprünglich mit Tierforin ausgestattet gewesen, ja man 
kann nachweisen, dals noch in der Zeit des durch- 
geführten Anthropomorphismus von den Nymphen als 
eierlegenden ') Wesen gesprochen wurde. Die Unfähigkeit 
einer früheren Zeit, sich Gegenstände anders als sich selbst 
geartet und gestaltet zu denken, führte zu der Annahme, 
dals unter der Hülle von Pflanzen sowohl wie von Tieren 
sich menschenähnliche Individuen , d. Ii. Nymphen, ver- 
bergen. Die deutschen oder indischen Schwanenjungfrauen 
oder Apsarasa* tiud also nichts anderes als reale Tiere, 
denen menschliche Fähigkeiten und, damit in notwendigen 
Zusammenbang stehend, auch menschliche Gestalt zuer- 
teilt wurde. Diese Tiere sind vermöge ihrer Stellung iu den 
kosmogoniBchen Systemen der Indogermanen also Ahnen- 
wesen. Überall da, wo wir Verwandlung von Menschen 
in Vögel finden, liegen nicht etwa freie Produkte einer 
fabulierenden Phantasie, sondern Darstellungen von Ata- 
vismen vor. Das Kind, das zum Wasservogel gemacht 
wird, da man es zu ertränken sucht, zeigt damit seinen 
Ursprung vom Wasser, dem Ei und dem Vogel an, wie 
ja auch Vögel (bei uns der Storch, in slavischen Gegen- 
den die Krähe) Kinder aus den Gewässern bringen. 
Die Urwasser, das goldene Ei der indischen Mythe, sind 
hier als Heimat der Kindesseele gefatst. Die Annahme, 
dals man in den weiten Sagengebieten , die von der 
Aufnahme ertränkter Wesen unter die Brunnengenien, 
ihre Verwandlung in Wassertiere, Elementargeister oder 
Krnnkhcitsdämonen etwas anderes als Rückschläge zu 
einer naturgeschichtlich früheren Erscheinungsform zu 
sehen hätte, wird dem Gesetz der im primitiven Völker- 
leben stets beobachteten engen, aber strikt durchgeführten 
Logik nicht gerecht und verkennt die Einzelfunktioncn 
der leitenden psychologischen Faktoren der menschlichen 
Geistesentwickelung, an deren Stelle die unbekannte 
Grötse Phantasie eingeführt wird. Überall da, wo von 
der Vermählung von Wassernymphen | namentlich sol- 
chen, die sich später in Tiere zurückverwandeln und so 
ihre Ehe lösen]») mit Helden, d. h. genealogisch wichti- 



') Belege werden alsbald in einem Aufatz der 
der Deutsch. Morgen!. Ge»ell»ch. gegeben werden. 

*) Viele solcher Sagen findet man gebammelt bei 1 
Rätsel der Sphinx. 
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gen Individuen die Rede ist, wo ferner durch Fluch '), 
Verzauberung oder versuchte Ermordung eine Verwand- 
lung hervorgerufen, oder die Zuführung einer mensch- 
lichen Seele durch einen Vogel, resp. umgekehrt deren 
Entrückung durch einen solchen (das Klapperstorch- 
und Ganymedmotiv) gelehrt wird, dürfen wir den Glau- 
ben an die Vogelgestalt von Ahnenseelen ah wirksames 
psychologisches Grundeletucnt annehmen. Auch nur 
die Hauptgruppen des ungeheuren, hier in Betracht 
kommenden Sagengebietes anzudeuten, ist an diesem 
Orte unmöglich. So reicht i. B. der Glaube an die Ver- 
mählung von Apsarasas, Nymphen, Schwanenjungfrauen, 
Samovilen, Mährten nsw. mit menschlichen Wesen von 
dem ältesten Indien zeitlich und örtlich bis zur Gegen- 
wart und bis nach Schottland. 

Die Lehre von dem Vogel als der Inkarnation eines 
Ahnengeistes lehrt die Thatsache, warum man in diesem 
Tiere ein direkt schädigendes Wesen sah , noch nicht 
genügend verstehen. Es ist bekannt, dals nicht nur 
der Ruf, s. B. der Eule oder Krähe, sondern bereits ihre 
Nähe als Vorbote des Todes angesehen wurde. Die Er- 
klärung hierfür muh in dem Glauben gesucht werden, 
dab solche Wesen mit den Geistern der Verstorbenen in 
unmittelbarem Zusammenhang ständen, dab man in 
ihnen nicht blob transformierte Ahnen, sondern ge- 
radezu leichenähnliche Unheilstifter sah. Dies wird 
nun durch die Annahme spontaner Zeugung der meist 
gefährlichen Insekten aus dem menschlichen und tierischen 
Kadaver verständlich. Diese niedere Tierklasse, zu der 
namentlich Fliegen, Insekten, Schmetterlinge gehören, 
bildet eine grobe Einheit und mub in der Dämonologie 
der verschiedensten Völker sich Geltung verschallt haben. 
Wie der Beelzebub des hebräischen und mittel- 
alterlich-deutschen Glaubens als „Herr der Mäuse, der 
Fliegen, Ratten, Wanzen, Läuse" auftritt, so tritt die 
verderbenbringende Erscheinung der Drngsch Naschus 
des Avesta als Fliege auf. Dazu kommt aus der grie- 
chischen Mythe die Kiste der Pandora mit ihrem ans 
Schmetterlingen bestehenden gefährlichen Inhalt Der 
heutige deutsche Volksglaube siebt ebenfalls in dem an- 
mutigen und harmlosen Schmetterling ein lebenbedrohen- 
des Wesen. Abgesehen von dem erwähnten Moment 
der angenommenen Genesis dieser Tiere aus dem Aas 
kommt als erklärender Faktor noch der Glaube hinzu, 
dab man in ihnen Krankheitsdämonen erkannte, sie 
also im menschlichen Körper als ätiologisches Moment 
für die verschiedensten Schädigungen desselben ver- 
mutete; ein altes Lexikon 4 ) erzählt allen Ernstes, dab 
in dem Bauche einer Leiche so viele Kröten, Schlangen, 
Eidechsen und andere Teufelstiere gefunden wären, dab 
acht starke Männer die Bahre kaum hätten von der Stelle 
schleppen können. Oft werden Käfer oder Larven von 
Käfern, die in menschliche Organe eindringen, als Träger 
der Todesbefleckung angesehen; der Sehmetterling in der 
Hand der Psyche ist mit dem Unhold aus Pandorens 
Kiste identisch. Wir dürfen also behaupten, dab die 
Erfahrung von der Gefährlichkeit der Brut gewisser 
Insekten, Käfer oder Schmetterlinge zu der Furcht vor 
ihnen als todbringenden Gespenstern geführt hat. Dazu 
kommt noch ein benachbartes Moment. Sehr weit ver- 
breitet und noch im deutschen Aberglauben nachklingend 
findet sich die Idee, dals die Geister der Toten im Walde 



*) Die ursprüngliche Bedeutung der Wassernymphen zeigt 
sich sehr klar in der F.rzählung von dem Fluche eines indi- 
schen Weiten, durch den di«s«r mehrere Apsarasas in Kro- 
kodile verwandelt. 

') Das I^exlkon universale unter .Gespenst". Sieh« such 
Höfel. Krankheitsdämonen im 2. Bande des Archiv, für Re- 



hausten. Wen sollte es daher wundern, wenn der 
naivere Mensch in dem Ruf des Käuzchens „komm mit" 
eine Lockung, ins Totenreich zu folgen, sah? Die 
Stimme der Vögel, die auf die Bildung der menschlichen 
Rede nicht ohne Einflnb gewesen sein mag, sprach einst 
mit lebhafterem Accent zum Menschen als heute und 
mochte zumal bei Tieren, die eich selten oder nie dem 
menschlichen Blicke zeigten, als Wehruf aus dem un- 
durchdringlichen Todesdickicht jener Wälder geklungen 
haben. 

Eine benachbarte Idee knüpfte die Bande zwischen 
Mensch und Vogel noch enger und lieb diesen aus jenem 
entstehen. Verwandlungen, mögen sie vor oder nach 
dem Tode des der Metaroarphose unterliegenden Wesens 
erfolgen, kennzeichnen sich im Mythus immer als Folgen 
übergroßen Kummers des betreffenden Individuums. 
Das sich so entwickelnde beflügelte Wesen wird 
in der Stimmung tiefster Seelentrauer befangen ge- 
dacht, bekundet sich abo als ein dem Hades, dem 
Totenreich zugehöriges Wesen; denn der gesamten 
antiken Zeit ist der aus der materialistischen Vor- 
stellung der völligen Todesvernichtung hervorgehende 
Zng, dab die Seelen der Verschiedenen den Verlust 
des Lebens beklagen , gemeinschaftlich. Von einer 
Wiederverjüngung im christlichen Sinne bt nirgends 
die Rede. Auch der Vogel , der als Seele den 
leblosen Körper verläbt, ist kein lebendiges, sondern 
ein totes Wesen. Seine ideelle Zusammengehörigkeit 
mit den Schatten des überall existent gedachten Toten- 
reiches erweist sich namentlich durch die gemeinschaft- 
lich zuertoilten Attribute der schnellen und geräusch- 
losen Fortbewegung (das Flattern der Vögel und Geister, 
ihr Huschen), der schwachen, verklingenden Stimme 4 ), 
ihr in die Reflexe der Trauerempfindung zerfließendes, 
rein passives Seelen- und völlig fehlendes Verstände b- 
leben. Daher kommt es, dab, wo auch immer Vögel 
als Metamorphosen des Menschen auftreten, die Todea- 
traner zum Leitmotiv ihrer Umgestaltung gemacht wird. 
Man denke an das bekannte Beispiel der ans Trauer 
um den Tod ihres Bruders Meleager in Perlhühner ver- 
wandelten Meleagriden; an die über die Ermordung 
ihres eigenen Sohnes Itylos klagende Nachtigall bei 
Homer; ferner auch an den unabläblichen Kummer des 
von seinem Männeben getrennten indischen Tschakra- 
vaki-Vogeb. „Die Antike pflegt das Leid und das Un- 
glück durch Verwandlung in Vogelgestalt auezu- 
drücken '■)." Nach 8lavischem Mythus wurde ein 
Mädohen aus Trauer über ihren Bruder in einen Vogel 
verwandelt ! ). Bei den Tonkinesen ist da» Motiv zur glei- 
chen Metamorphose der Kammer einer Frau über den Tod 
ihres Gatten; die Überlebende klagt in Gestalt der Grille 
ihr Leid weiter ")■ Von grobem, prinzipiellem Interesse 
ist ein in einem Vedatexte erhaltener Sagenansatz: Als 
Prajäpati (der Vater der Zeugung) einst die Geschöpfe 
erschuf, schlugen dieselben fehl (degenerierten die- 
selben). Und so entstanden unsere Vögel. Denn der 
Mensch steht dem Prajnpati am nächsten ; er ist zwei- 
beinig; deshalb sind auch die (auB ihm degenerierten) 
Vögel zweibeinig v ). — Die Angabe, dab der Vogel ein 



' i Zu den bekannten Ausführungen Tylors vgl. man die 
Identifizierung der Toten- und Vogelspracho bei Yastrow, 
Hellginn of Assyria and Babylonia 667 f., und auf altliebräi- 
«chem Boden Jes. 8, 19. 

') Haelin , Kulturpflanze» und Haustiere' 310 , cf. auch 
Feuerbach, annali deli' instituto, T. 15, 1843. 

7 ) Hanns. Wissensch, des »lav. Mythus 341 f., Zeitschrift 
für Volkskunde l, 181 f. Daselbst mehrere Varianten dieser 
8age berichtet. 

") Seidel, Asiatisch« Volkslilleratur 250 f. 

') gatapäthabr. 2, 5, 1, 1. 
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mifslungener Mensch «ei, ist hier äntserst interessant, 
weil die Idee der nahen Verwandtschaft zwischen beiden 
hier wieder klar hervortritt Wie auf assyrischen Denk- 
mälern die Gotter mit einer lediglich durch das Attri- 
but der ßeflügelung gehobenen reinen Men- 
schenähnlichkeit erscheinen, und die Verwandlungen 
der griechischen Gottheiten in Vögel nur als Entfaltungen 
bislang versteckt gehaltener Klügelpaare rein mensch- 
licher Gottheiten verstanden werden können, so erzählen 
bekannte Sagen von dem fakultativen Anlegen von 
Flügelkleidern durch begünstigte Personen und dem 
vogelgleichen Flug derselben durch die Lüfte. Zwischen 
dem Vogel als Seelenwesen und dem durch freiwillige 
Verwandlung aus dem Menschen entstandenen greifbar 
beflügelten Wesen ist kein Unterschied zu statuieren. 
Durch Anlegen des der Erdschwere überhebenden luf- 
tigen Kleides wird der Verwandelte eben zu einem 
geisterähnlichen Wesen, und umgekehrt ist die Ver- 
geistigung des Soelenbegrififes über das Mals der der 
Vogelerscheinung beigelegten übermenschlichen Attri- 
bute noch nicht hinausgegangen. Daher dürfen einige 
Belege für die angedeutete Idee der freiwilligen Meta- 
morphose nicht unterdruckt werden. 

Den Walküren ist, wie oben erwähnt, nicht minder 
als den Schwanenjungfrauen und Schildmädchen die 
Gabe eigen, zu fliegen und zu schwimmen; sie können 
den Leib eines Schwanes annehmen . sie können das 
Schwanenkleid neben sich hinlegen. Die entsprechende 
Rolle spielt das Tauhengewand "'). Den Zauberinnen 
steht die Vogelgestalt zu Gebote, namentlich das Kleid 
der Gans n ). Welch enorme Rolle der Glaube, dafs 
man durch Zauberei sich der Begünstigung des Vogel- 
fluges teilhaftig machen könne, im deutschen Mittelalter 
gespielt hat, lehren die Hexenprozesse und die vielseitig 
variierte Thatsache, dats Weiber namentlich unter der 
Einwirkung von Solaneengiften thatsftchlich auf ver- 
schiedenen Instrumenten durch die Lüfte zu reiten 
glaubten. Bereits einigen Helden des Altertums ist die 
Gabe eigen, sich in einen Schwan zu verwandeln. Wie 
sich Wiland den Schwanenflügel anbindet, hat auch 
der griechische 1'erseus Flügclschuhe (Ov. met 4, 067, 
730) und der serbische Relja heilst krilat (geflügelt). 
Er besitzt krilo und okrilje (Flügel und FlQgelschirm) 
Suk. 2, 88, 99, lOO '»). Keresutkenes Gang wird dem 
Gang scheuer Tauben verglichen. Das Schweben der 
Götter durch ungemessene Fernen mulste überhaupt als 
ein Fliegen erscheinen, zumal ihrem Verschwinden aus- 
drücklich die Annahme der Vogelgestalt zu Grunde ge- 
legt wurde. Daher die Sohlen von Hermes und Athene; 
. . . leicht geschah, dals dem Mythus das Anlegen des 
tauir (Federkleides) und der Sohle in die Annahme 
wirklicher Vogelgestalt überging (also der Vogel 
iil fi beflügelter Mensch gefalst!). Geirröor fängt den 
Loki als leiblichen Vogel ''). Zu den Flügelschuhen 
und Flügelhelm der griechischen Sage steht eine ethno- 
logische Einzelheit in ganz eigentümlicher Analogie: es 
hingen in den Tempeln auf Neu-Mecklenburg Bretter, 
auf denen Vögelköpfe mit riesigen Schwingen dargestellt 
sind. Oft auch sind es Menschenköpfe, denen die 
gewaltigen Flügel angefügt sind >*). Der Versuch, durch 
Anlegen von Schwingen sich der Körperwelt zu über- 
heben, findet sich öfter. Während der platonischen 
Seele nach dem Tode ihre Flügel wachsen, dachten die 



"I Grimm, Myth. 4 I, 354 ff. 
") Ibid. 2, 873. 
") Orimro, Myth. 4 1, 324. 
») Ibid. 1, 272. 
") Krobenius, Urspruii K 
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Anhänger der Taotsesekte die Kunst des Fliegens zu 
erfinden ... um sich durch die Lüfte in den Himmel 
zu erheben, auf diese Weise mit der Gottheit zu ver- 
einigen. . . . Die Chaldäer schrieben das Niederfallen 
ihrer Seelen in die Körper dem Verlust der Fittiche 
zu '*). Dals der Faust der deutschen Sage vermöge 
selbstgefertigter Flügel in den Himmel hineinblicken 
wollte, ist bekannt. Weniger verbreitet ist die Nach- 
richt von dem alten Fischer Krepel ans Leipe bei Lüb- 
benau , der sich Storchflügel mit Pech anklebte und aus 
der Luft niederstürzte '•) — eines von den unzähligen 
Substituten für die alte Sagenerscheinung des Faust. 

Die zu Grunde liegende Idee der Sage mufs unge- 
heuer alt sein , wie der arabische Nimrod-, der griechi- 
sche Dädalos- und persische Kai-Kä c üs-Mythus er- 
weisen "). Die Möglichkeit, die Gabe des Fliegens sich 
anzueignen, gilt auch bei den Magyaren als noch vor- 
handen. Man hat nur nötig, sich mit dem Fett der 
Fledermaus zu bestreichen 

Die Erklärung des eigentümlichen Glaubens liegt 
darin, dals man der Fledermaus, also einem Nachttiere, 
die Gabe , sich unsichtbar zu machen , vindizierte und 
diese Unsichtbarkeit sich wieder nur durch urplötzliche 
Entrückung vermöge eines Federkleides erklärlich 
machen' konnte, — Auch in tatarischen Märchen finden 
sich verwandte Züge. Eine Sage erzählt, wie Alten- 
Arga, d. h. das Goldmädchen, den Liebesbewerbungeti 
des Alten-Aira, d. h. Goldknoten, entflieht. Mittels 
eines umgeworfenen Federhemdes schwingt sie sich 
durch die Luft, wird aber von ihm erreicht und von 
seiner Peitsche getroffen. Dadurch platzt das Feder- 
gewand mit Adlerschwingen auf ihrem Rücken ent- 
zwei, und sie stürzt als nacktes Goldmädchen auf die 
Steppe herunter >"). Der Fall ist typisch für den Begriff 
der Metamorphose in dem von mir bei einer fiüheren 
Gelegenheit definierten Sinne" 0 ). Das Federkleid des 
genannten Wesens ist ein Gewand, durch dessen Verlust 
das seiner beraubte Individuum nackt wird, ohne eine 
snbtantielle Veränderung zu erfahren — oine der alten 
Sage überhaupt unfatsbare Idee. Das Menschliche ist 
der der tierischen (Vogel-) Erscheinung immanente 
Wesenskern, die Tiergestalt ein fakultatives Kleid. 
Daher auch die Nacktheit der ihrer (Vogel- oder Tier- 
fell-) Verkleidung beraubten Hexen, Nymphen und Zau- 
berinnen. Dals wir auch die Metamorphose bei semiti- 
schen Völkern so zn verstehen haben, lehrt die hoch- 
berühmte Legende von der Höllenfahrt der Ishtar, in der 
es von den Seelen der Abgeschiedenen heilst: Und sie sind 
gekleidet in ein Gewand von Kadern"). Unzweifelhaft 
haben kindliche Versuche, dem leicht beschwingten Tiere 
nachzuahmen, eine weite Zeitperiode der Entwicklungs- 
geschichte der Menschheit ausgefüllt So spielt z. B. 
das Anlegen von Itabenkleidern in der Sage der nord- 
westamerikaniseben Indianer eine Rolle"). 

Wie man das Verschwinden des Verschiedenen nnter 
der Annahme seiner Verwandlung in Vogelgestalt leichter 
erfassen konnte, so lag auch der Glaube nahe, dals der 
Lebenskeim des noch ungeborenen Individuums dieselbe 
Gestalt gehabt habe, ja diese Meinung war überall da, 



") Bastinn, Mensch in der Geschichte III, 46, A tun 3. 
>') Zeitachr. f. Kil.no! . 15. 83. 

") Die Sage Ist von Firdosi, Bchahnämeb erzählt, 
cf. Kcback. in seiner t'bersetzunjr. 

") Zeitachr. des Vereins für Volkskunde 9, 248. 
3 Rocbholz, Deutseber Glaube und Brauch 5. 
"| Globus 19O0, S. 291 ff. 

") Höllenfahrt der Ishtar Obver. 10, cf. auch Yastrow, 
a. a. 0., 566. 

") Zeitachr. f. Etbnol. 25, 253. 
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wo man nicht den ersten in das Weib hineingetragenen 
Urkeim mit einem immanenten Leben ausstattete, ein 
Postulat des Verataudea. Dazu kommt noch, dals der 
Gedanke der Neu Schöpfung eine» Lebewesens der 
ganzen alten Zeit ebenso unfalslich war, wie der eines 
Entstehens der Welt aus dem Nichts. Nie und nirgends 
werden Schöpfungen im jungbiblischen Sinne, sondern 
stets nur Umgestaltungen einer wesensgleichen Materie 
angenommen. Deshalb war es notwendig, dals das 
lebenerweckende Wasser den Samen in sich aufnahm * 3 ) 
und dals umgekehrt das sie beherbergende feuchte Ele- 
ment zum emanierenden Schöpfungsborn wurde. Alle 
Sagen, welche Entstehung Ton Menschen aus Wasser- 
tieren und -pflanzen lehren, gehen yon dieser Idee ans. 
Man vergegenwärtige sich, dals die Keime beider spon- 
tan aus dem Wasser entstanden geglaubt werden. Es 
kommt aber noch ein anderes Element hinzu. 

Wie Geschichte und Sage verunglückte Versuche 
kennen, die Flugkraft des Vogels nachzuahmen, wie in 
den ursprünglich der babylonischen Mythe eigenen En- 
gelwesen die Volksphantasie eine ganze Gruppe von 
flügelbegabten kosmischen Energiecn geschaffen bat, so 
konnte dem in spekulativer Richtung laufenden alten 
Glauben der Zug nicht fremd sein, data entweder, abnorm 
kleine Menschen den normal entwickelten Vogel oder 
abnorm grofse Vögel den normal entwickelten Menschen 
gegenseitig in ihren Gaben des Fliegens und des Len- 
kens des Fluges unterstützt, dals die ersteren die letz- 
teren geritten, resp. die letzteren die ersteren im Fluge 
davongetragen hätten. Dals diese Sagenzüge eine so 
außerordentliche Verbreitung gefunden haben, ist aber 
namentlich folgendem Umstände zuzuschreiben: der 
Vogel gilt als Symbol aller sich scheinbar widernatürlich 
durch den freien Raum fortbewegenden Wesen, weil man 
die Erscheinung des Fliegens empirisch an die des 
Flügelschlages gekettet glaubte. Deshalb werden alle 
Gestirne, der Rlitz«), die Wolke, der Sturm mit Schwin- 
gen ausgestattet. Alle diese Dinge gelten aber eben 
deshalb wiederum als Mittel, den Verlust der Seele, ein 
dem Kausalnexus widerstreitendes Phänomen, durch die 
Annahme der Entrückung derselben zu erklären; sie 
sind Seelenträger oder Seelenränber. — Versuchen wir 
diese Ideen zunächst als völkergeschichtlich existent zu 

Eine ganze Anzahl gewisser in späterer Zeit in den 
Dienst der altgermanischen Staatsgötter gestellter Tiere 
ii iit-, wie jetzt die Sage von dem kinderbringenden 
Storch, als kümmerlicher Rest ehemaliger, weitverzweig- 
ter Anschauungskreise erhellt, unseren Vorfahren als 
Träger der menschlichen Seele aus den zeugenden Ur- 
wassern gegolten haben. Namen wie Teufelspferdchen, 
Seejungfrau u. a. für die Libelle sind nur unter der An- 
nahme zu verstehen, dals dem zarten Tiere die Funktion 
zugeschrieben wurde, einen ersten Lebekeim in die Welt 
des Daseins hineinzutragen. Sehr viele der heiligen 
Maria geweihte Tiere sind demselben Dienste gewidmet 
gewesen , denn die Madonna galt der älteren Zeit sIb 
Förderin des Ehesegens. Ausdrücklich berichten die 
Darstellungen modernen Aberglaubens, dals der Marien- 
käfer die Kinderaeelen vom Himmel herabbringe ss ). — 



") Den Ranz typischen Ausdruck erhält diese Idee in der 
Lehre der Üpanisads, dafs beim Tode des Mannes der Same 
in die Warner zurnckfliefse. Man denke auch an di« durch- 
gehende Identifikation des Wassers mit dem semen virile, 

M ) cf. Lazarus u. Steinthal, Zeitschrift für Völkerpsycho- 
logie 5, 415 f. 

") Wuttke, Aberglauben 109. 



Wenn man von Ereignissen spricht, die zeitlich einer 
miterlebten vergangenen Generation angehören, so sagt 
man bisweilen, um dies auszudrücken, zu jüngeren Men- 
schen: du hast damals noch nichts erlebt, du bist da- 
mals noch mit den Mücken herumgeflogen. In ganz 
West- und Niederdeutschland war der Glaube verbreitet, 
dals Schmetterlinge die Kinder brächten *■"), Da der 
j Wind in Vogelgestalt gedacht wurde, übernimmt er 
I häufig die Rolle des tierischen Seelenträgers. Er ist 
das Vehikel der Entrückung in die jenseitige Welt 
der Dämonen Grobianus (ragt 1 *): „Hat mich der 
Knokkuck hergebracht?" und eine .bekannte Verwün- 
schung lautet: „Ihn soll der Kuckkuck holen!" In 
„Des Knaben Wunderhorn" drohen kleine Singvögel: 
„Sollen wir hinübersteigen und die Jungfer nehmen, 
welche, weil sie klein zu nennen, wir gar wohl wegtragen 
können?" Das Märchen, ein Steinadler entfahre bis- 
weilen kleine Kinder, wurde uns auf den Schulen noch 
als Wahrheit erzählt. Viele Namen für mythische Vögel 
drücken die Idee aus, dals der Vogel Tot« mitnimmt: 
Klagemutter, Klageweib, Wehklage, Leichenhahn, Grab- 
eule, Totenvogel 

Zur Illustration der Idee, data der Sturm als Vogel ge- 
dacht die menschlichen Leichenteile, d. h. die dem Körper 
immanente Seele entführe, diene die altnordische Vorstel- 
lung von dem Hraesvelgr J0 ). Derselbe sitzt als Adler an 
den Enden des Himmels und erregt mit dem Schlage seiner 
mächtigen Flügel den Sturm. Sein Name heilst Leichen- 
schwelger, teils weil der Wind die unbestatteten Leichen 
trocknet und verstreut, teils ist es eine dichterische Be- 
| nennang der Aare, die mit den Raben und Wölfen ihre 
Freude am Walfelde haben. Ein Beispiel Iftr Entrückung 
durch einen Adler findet sich in der Sage von Thrym, der 
in Adlergestalt den Loki im Fluge mit sich fortzieht sl ). 
Der Nordlandsaar dient überhaupt als Personifikation 
des eisigen Sturmwindes"). Auch die Griechen feisten 
die Stürme als räuberische, Seelen entführende Wesen 
auf") und gaben deshalb denHarpyien Flügelgestalt und 
Krallen. Telemach fürchtet, Bein Vater, auf dessen Heim- 
! kehr man so lange vergeblich gewartet, sei wohl von den 
\ Harpyien entrafft und der menschlichen Kunde entzogen* 4 ). 
Uelena wünscht, dals sie am Tage ihrer Geburt von einer 
Windsbraut hinweggerafft und auf ein ödes Gebirge 
oder in die Muten des tosenden Meeres davongetragen 
sein möge K % Unzweifelhaft geht diese Ideengruppe auf 
eine Zeit zurück, in der der menschliche Kadaver den 
Stürmen und den ihnen zugehörigen Wesen, d. h. den 
i Vögeln (Adler, Geier usw.) und Insekten schutzlos preis- 
I gegeben war, also auf die Periode der Aussetzung der 
Leichen. 

Unschwer wäre es nachzuweisen, wie die alten 
Texte den Tod auf dem Schlachtfelde und den ihm 
folgenden Proiets der durch Ungeziefer und Raubtiere 
beschleunigten Verwesung und Zersetzung als das ge- 
wöhnliche Los des Kriegen hinstellen. Der Strohtod 
war nicht blols bei Deutschen verholst und ungewöhn- 
lich. So bot Bioh die Idee' der Entführung des verstor- 

") Grundriß der germanischen Philologie« 3, 25», Mann- 
hardt. germanische Mythen 242 ff. 

") Laistner, Rätsel der Sphinx I, 34. 

") Urimm, Muh.* 2, 846. Grobianus 97a. 

"l Grimm, Myth. 4 2, »50. 

**) Wrinhold, Riesen d. germanischen Myth. 36 f., Roch- 
holz 137. 

•*) Weinhold, a. a. 0., 38. 

"5 Archiv f. Religionswissenschaften II, 10. 

•*) «pnriCoBcro »t<ila, siehe 8chwartz, poetische Naiur- 
erscheliiuiiK I, 53. 

") « 241, i S»l, cf. II 81, v 77. 

") Z 344 
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benen Individuums durch die Personifikation des zer- 
setzenden Elemente« von selbst dar. Zu einer der 
griechischen Sonderentwickelung voranjiliegenden Ära 
gelangen wir bei BerQhrung der Ganymedsage. einer 
längst als indogermanisches Gemeingut gefalaten 



Mythe 1 "), die wir als solche hinnehmen müssen, ohne 
dal» wir einstweilen den Versuch einer völkerpsycho- 
logiachcu Analyse wagen durften. 

••) cf. Kuhn, Herabkunft des Feuers und Soroatrank«. 



Znr westafrikanischen Maskenkunde. 



Von Dr. Karutz. Lübeck. 



„Masken überall", beginnt Andree die Inhaltsan- 
gabe de» betreffenden Abschnittes in seinen Ethno- 
graphischen Parallelen 1 ). In allen Weltteilen, unter 
allen Rassen, in jeder möglichen Verwendung zum 
Scherz und Ernst, zum Spiel und Kult, in Krieg und 
Tod konnte er die Sitte der Völker nachweisen, sich das 
Gesicht durch eine Mensehen oder Tiere nachbildende 
bezw. verzerrt und phantastisch karikierende Hülle zu 
verdecken. Auf die verschiedenen Fragen, die uns der 
sonderbare Brauch in seinen wechselnden und wunder- 
lichen Gestaltungen aufdrängt, konnte Andree nur 
zögernde und lückenhafte Antworten geben, und heute, 
nach 13 Jahren, müssen wir gestehen, dals wir nicht 
wesentlich über das damalige Wissen hinausgekommen 
sind. 

In dem „Woher?", das Andree im Sinne des Völker- 
gedankens entschieden , können wir auch heute noch 
keinen anderen Standpunkt rechtfertigen; Zusammen- 
hinge, wie sie von Frobenius neuerdings für West- 
afrika und die Südaee behauptet werden, betreffen 
einmal nur umgrenzte Bezirke innerhalb der welt- 
umspannenden Verbreitung, sie sind andererseits auf 
Grundlagen gestellt, deren fein und fieifiig ausgesponnener 
Bau in leider viel zu vielen Stützen der prüfenden Kach- 
untersuchung nicht standhalt. Vorderhand begnügen 
wir uns besser mit der Annahme, data die Vorstellungen, 
aus denen die Masken herausgewachsen sind, in allen 
Varietäten des Menschengeschlechts* aufkeimten und an 
den verschiedenen Orten unabhängig voneinander der 
Erfindung den Boden bereiteten. 

Die Art dieser Vorstellungen ist, auch nach der 
heutigen Anschauung der meisten Ethnologen, ebenfalls 
keine einheitliche. Wenn Frobenius die afrikanische 
Maske z. B. ihren Ausgang nehmen lalst von der natür- 
lichen Schädelmaske in der Form der neupommerschen 
Lorr und vom Schädelkultus *), so kann ich den Beweis- 
gründen seiner Spekulationen in diesem Punkte so wenig 
folgen wie in seinen Deduktionen über die Entstehung 
der plastischen Menschenfigur in der Kunst aus dem 
Geisterpfahl J ). Bis auf weiteres meine ich nicht, alle 
Masken hinsichtlich ihrer Entstehung in ein einzige* 
organisches System zwängen zu sollen, und wenn 
auch gewifs die Unterscheidung in Kultus-, Kriegs-, 
Toten- u. s. w. Masken nur eine äufserliche ist, ein- 
gehendere Forschung vermeintliche Grenzen ver- 
wischen, andere dagegen neu aufrichten wird, so sind 
wir Im Augenblicke noch nicht im Besitze des Zauber- 
wortes, das uns die Geheimnisse der Maskensitte als 
einheitliche Entwickelungsreihen erschlicfacn könnte. 

Haberlandt sagt in seinem kleinen Heftchen 
„Völkerkunde" [Sammlung Göschen] <): „Die Maske 



') Neue Folge, 8. 107. 

*) . Die Masken und Ctelieimbünde Afrika**, Nova 
Ac. Caes. Leopold. Carol. I.XXJV, 1898. 

') .Die Kun.t der Naturvölker', Westerm. Monatshefte 
1894/9«. 

4 ) 8. »1. 

Oloba. LXXIX. Nr. T.i. 



stammt aus dem Tanz und Kulte. Bei der Dämonen- 
beschwörung spielt sie ihre erste und wichtigste Rolle." 
Die aus dem ersten dieser beiden Sätze zu entnehmende 
Trennung von Tanz und Kult als zwei verschiedene 
Entwickelungswege für die Maske ist nach dem zweiten 
nur eine scheinbare. Der Verfasser meint, dals hier der 
Tanz durchaus nur im Dienste des Kultus, nämlich der 
Dämonenbeschwörung, steht. Nicht überall ist das der 
Fall. 

Bei Bücher 1 ) heilst es: „Man hat sich viele Mühe 
gegeben, einen den Tänzen der Naturvölker zu Grunde 
liegenden Gedanken herauszufinden, bis jetzt freilich 
vergeblich. Denn die Tänze werden bei den ver- 
schiedenartigsten Gelegenheiten ausgeführt, bei Freude 
sowohl als Trauer, vor und nach der Jagd oder dem 
Fischfang, wenn diese Arbeiten eine Beute ergeben und 
ebenso, wenn es nicht der Fall ist, bei der Hochzeit, 
beim Krieg, beim Mondwechsel, bei der Gottesverehrung, 
aber auch ohne jede äulsere Veranlassung."* Hiermit 
sind freilich nur die äulserlichen , dem flüchtigen Beob- 
achter merkbaren Veranlassungen berührt Wieviel 
oder wie wenig an geistiger Vorstellung die eigentlichen 
ursprünglichen Gründe geschaffen hat, ist nicht gesagt. 
Ein Tanz, der bei Fischfang und Krieg die Männer an- 
scheinend in reiner Freude vereinigt, kann sehr wohl 
aus einer Dankesbezeugung gegen die wohlwollenden 
Geister (oder Seelen der Verstorbenen) oder einer Ab- 
wehr der böswilligen entstanden sein. 

So auch kann ich bei folgender Bemerkung Büchers 
(S. 259) ein Fragezeichen mir nicht versagen: „Bei 
vielen Völkern führen die Weiber, während die Männer 
auf einer Jagd oder einem Kriegszuge abwesend sind, 
zu Hause einen Tanz auf, der sich auf die Unternehmung 
bezieht, indem sie damit ihren inneren Anteil am glück- 
lichen Gelingen derselben zum Ausdruck bringen." 
Dieser innere Anteil dürfte eben in der Vorstellung von 
helfenden oder schädigenden übernatürlichen Wesen 
und von der Möglichkeit, sie günstig zu stimmen oder 
abzuwehren, begründet sein. Der blofsen freudigen Er- 
wartung auf die materielle Beute würden die Frauen 
besser durch Vorbereitung zum Festschmaus u. s. w. 
entsprechen als durch Tänze, um so mehr, als die Bücher- 
sehe Forderung der auf das Wohlgefallen der Zuschauer 
berechneten Körperbewegung hier, beim Fehlen der 
Männer, bei der Unruhe hinsichtlich des Ausganges der 
Expedition kaum erfüllbar ist. Vielleicht meint Bücher 
im Grunde dasselbe, denn später (S. 344), bei Be- 
sprechung des Arbeitsgesangea der Frauen, bei denen 
er leicht einen Charakter annähme, der dem des Zauber- 
spruches nahe verwandt sei, kommt er noch einmal auf 
jene.. Beispiel zurück und sagt von den Tänzen, „sie 
sollen den Männern Glück bringen, ihnen den Sieg oder 
reiche Beute und gesunde Heimkehr sichern, sie vor 
Zauber bewahren". 
Es ist da ein Unterschied zwischen dem Tanze als 



s ) .Arbeit 



Rhythmus". 2. Aufl., 8. 252. 
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Bewegungsart und dem Tanze als conventioneile Sitte. 
Im eroteren Sinne haben die geistvollen Ausführungen 
It Acher 8, der für dus in der menschlichen Organi- 
sation begründete Wohlgefallen am Rhythmus, für den 
Lustwert rhythmischer Bewegungen, in welchem G ro im c ) 
das Ursprungsmotiv des Tanzes erblickt, diu Erklärung 
sucht in der Gewöhnung an gewisse Arbeitsrhythmen, 
sehr viel Bestechendes an sieb. Wenn nun die rhyth- 
mische Bewegung zum allgemeiner beliebten und geübten 
Branche wird, wenn sie in den Kreis der Sitte tritt, so 




folgt sie auch anderen Motiven als der Arbeit, wird sie 
auch zur Ausgestaltung anderer Gebräuche herange- 
zogen, dient sie auch ab Erscheinungsform bestimmter 
geistiger Vorstellungen. 

Da kommen dann in Betracht die dramatisierende 
Nachahmung menschlichen und tierischen Lebens und 
menschlicher Thätigkeit sowie die mit dem Kultus ver- 
knüpften Huudluugen, zu denen sich der Arlieitsgesang 
auf den von Bücher (S. 314 ff.) angedeuteten Wegen 
emporhebt. 

Krüher halte Gerland noch alle Tanze für ursprüng- 
lich religiös gehalten, seit Grosse und Bücher mufs 
man von dieser Ansicht lassen und gestehen, data es 
Tänze giebt, die mit einem Kultus, welcher Art er auch 
sei, gar nichts zu thun haben. 

Eine andere Frage wäre es, ob dio mit dem Ge- 
brauch von Masken verbundenen Tänze unter denselben 
Kntwickelungsbediuguugen standen oder ob ihnen viel- 
leicht stets und von jeher eine religiöse Bedeutung 
innegewohut hat, die ihrerseits von der Maske ausge- 
gangen sein mülste. 

Hollwald") sagt von dem Besucher eines unserer 
heutigen Maskenbälle: „Am wenigsten gerät er wohl 
auf den Einfall, data die ganze , Maskerade' — religiösen 
Vorstellungen den Ursprung verdankt, und doch ist dem 
so . . . ., es galt, die bösen (ieiater und Dämonen zu 
verscheuchen." Später schliefst er sich jedoch der Ein- 
teilung Andrees an, nach der wir Masken im Kultus, 

*) .Die Anfänge dar Kuu»t\ 8. 213. 
') „Urgeschichte der Maske" in , Ethnograph. Rössel- 
sprünge", 8. 81. 

"» A. a. O., 8. 109. 



im Kriege, in der Totenausstattung, in der Justiz , bei 
Schauspielen und Tänzen zu unterscheiden haben, nach 
der also das religiöse Motiv nur einen Teil, wenn auch 
den grölseren vielleicht der Entstehungsursachen be- 
herrscht. 

Es wird immer schwer, wenn nicht unmöglich sein, 
die wahren Gründe kennen zu lernen, die zur Erfindung 
der Maske führten. Auf der einen Seite ist der ur- 
sprüngliche Gedanke bald aus dem Gedächtnis der 
Tradition verschwunden, ist zur unbewnfsten Gewohn- 



9 




Abb. 1. Purrahmaske der Summ. 
^ (Nach Klhnolug. NulizUatt I.) 

"^ < ^*^ =— . A. tili- Maske in Gestalt eines Schweinskopfcs 
von Porto Novo. 

Abb. 3 und 4. Masken aus Lagos. 

Abb. 5. MukUjch-Maske. (Marii Cua<nm.J 

heit geworden, was im Anfange aus einer überlegten 
Ideenverbindung herausgeschälten war. Auf der anderen 
Seite geheimnitst man vielleicht abstrakte Geistesarbeit 
in Dinge hinein, die aus den materiellsten Bcdürfniasen 
des täglichen Lebens oder aus der llarmlosigkeit kind- 
lich frohen Spiels heraus sich entwickelt hat. 

Für eine Einheitlichkeit der Entstehung scheint sich 
Aohelis zu erwärmen: „Meistens 9 ) ist die ursprüng- 
liehe animistischu Grundanachauung auch hier (d. h. bei 
den Masken) erkennbar, so in dem überaus ausgedehnten 
Gebrauch derselben beim Kultus (wozu auch unseres 
Erachtens die Totenausstattung gehört) oder in der 
Justiz (wo die früher besprochenen Geheimbünde eine 
•o bedeutungsvolle Rolle spielen); auch die Kriegs- 
masken, bestimmt, dem Feinde Furcht einzuflößen und 
ihn zu vernichten, gehören in diesen Zusammenhang ... . 
Zu einer gewissen selbständigen ästhetischen Durch- 
bildung erheben sich die sogenannten Schauspiel- und 
Tauztuasken." 

Ob für die Kriegsmasken nicht hier und dort das 
Motiv der Schreckwirkung genügt, ohne einen ver- 
mittelnden Dämonenglauben, ob nicht umgekehrt die 
Tierdarstellungen auf amerikanischen Kriegsmasken 
weniger erschrecken als daa Totem des betreffenden 
Murines darstellen sollten, bleibe liier mir angedeutet, 
aber auch Schürt* sagt 10 ): „Die Masken stellen meist 
Geister der Verstorbeneu oder auch der Totemtiere dar." 
Zweifelhaft erscheint weiterhin die Berechtigung, für alle 
Tauzmasken einen religiösen Zusammenbang nnzu- 

') .Modemu Völkerkunde", 8. 437 
l V .Urgeschichte der Kultur", 8, 50*. 
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nehmen. Wenn wir von Bücher die Entstehung dos 
Tanzes aus nachahmenden Darstellungen menschlicher 
Thätigkeiten und Lebensvorgfingo kenneu gelernt haben, 
so ist es nicht ausgeschlossen, dab zu der Nachahmung 
ron Tierbewegungen, Jagdercignissen u. s. w. noch die- 
jenige des Tieres selbst hinzutritt. Ich erinnere an die 
von Lenz am Ogowe beobachteten Tänze u ). 

Totemistischc und auiniistiscbe Vorstellungen dürfen 
gewib nicht unberücksichtigt bleiben, sie verdienen so* 
gar oft in erster Linie gefragt zu werden, aber eine ab- 
solute Allgemeingültigkeit für die Entstehuug der Tanz- 
masken können sie, wie ich glaube, nicht beanspruchen. 
Am weitesten geht hierin Frobenius, der alle Masken 
— Afrikas und Oceaniens wenigstens zunächst — auf 
den Ahnendienst, auf „die Darstellung des Verstorbenen 
oder vielmehr das Auftreten des Geistes desselben" zu- 
rückführt und die Geheimbünde als diejeniga Ein- 
richtung betrachtet, in der jene Vorstellungen praktisch 
und offensichtlich werden. „Wenn also der Maskierte 
oder die Maskierten des Geheimbundes erscheinen, dann 
sind das Geister der Vergeistigten oder der Ahnen" und 
„sehr falsch wäre M, zu sagen, die derzeitige Thfltigkeit 
habe den Grund zur Entstehung der Geheimbünde und 
zur Maskierung gegeben". 

Wie in der damaligen Sitzung von Schellong- 
Königsberg vor zu weitgehenden Folgerungen über das 
Wesen der Masken unter dem Hinweise darauf gewarnt 
wurde, data nach seiner eigenen Erfahrung in Neu- 
guinea und auf den Nachlvarinseln gar nichts rlcstiramtea 
darülHT bekannt sei, so wird in der That überall eine 
vorsichtige Behandlung der Frage am Platze sein. Die 
Unkenntnis der heutigen Papuas ist kein Grund gegen 
das Vorhandensein ursprünglicher, der jetzigen Gene- 
ration verloren gegangener konkreter Vorstellungen — 
das Beispiel der neupommerschen Schüdelmaskc, an der 
Hand der Fi nachsehen Aufzeichnungen verfolgt, zeigt das 
zur Genüge — , allein unsere Kenntnis von all diesen 
Dingen ist bisher eino so lückenvolle und eine in Beeng 
auf die Entstehung der Notizen so oberflächliche, dab 
wir uns vorläufig mit einem ignoramus bescheiden 
müssen. 

Wenden wir uns im besondern den westafrikanischen 
Masken zu, so können wir sie nach einer zunächst 
aufserlichen Verwendungsverschiedenheit einteilen in 
solche, die auberhalb der Geheimbünde gebraucht 
werden, und in solche, die zum Inventar dieser rätsel- 
vollen Verbindungen gehören und die den gröberen 
Prozentsatz der Gesamtheit ausmachen. 

Jene ersteren sind oder erscheinen uns zum Teil als 
Tanzmaoken, denen eine andere Bedeutung als die eines 
unterhaltenden Spieles fehlt oder nicht nachgewiesen 
werden kann. Zu ihnun gehören die von dem arabi- 
schen Reisenden Ihn Batuta 1352 im Sudan-Ncgerreich 
Melli beobachteten Vugelmaskeu, in denen die Sänger 
uud Posscureiber erschienen, um ihre Lieder vorzu- 
tragen 1 '). Weiteres, als dals der Brauch sehr alt sei 
und aus der Zeit vor der Einführung des Islam stamme, 
erfuhr der Reisende nicht, so dato eB für uns un- 
möglich bleiben wird, zu sagen, ob hier besondere Vor- 
stellungen mitgespielt haben, welcher Art solche ge- 
wesen sind, ob die Masken vielleicht in Beziehung zu 
einem dramatischen Inhalt der Gesänge standen oder 
was sonst die Veranlassung zur Vermummuug gegeben. 

Hierhin gehören ferner die Maskentanzer im Reiche 
des Samori (nach Binger), die von Clappcrton be- 

") .Skizzen au« We«tafrika', 8. B8. 

'*) YerhandL der Lübecker Naturfornchvrvrriiamnilung, 
1805, 8. 135. 

") Andre«, a- n. O., 8. ISS. 



schriebenen Schauspiele bei den Toruba, nach Pogges 
Auffassung auch die Mukiachi der Baschilange , endlich 
vielleicht der von Serpa Pinto abgebildet« Tanz des 
Ganguelahäuptlings vor seinen Frauen. Es mub hier 
aber die Möglichkeit offen bleiben, dab solchen Spiel- 
masken einst Ideen zu Grunde gelegen haben, die heute 
nicht mehr bekannt sind. Es ist schwer zu verstohen, 
wie ein afrikanischer Häuptling, der im übrigen die 
Würde seiner Stellung sehr gut kennt und wahrt, seine 
Frauen belustigen sollte, indem er in einem Masken- 
anzuge vor ihnen herumhüpft. Die Feierlichkeit, mit 
der jene Scene durchgeführt wurde, widerspricht dem 
ebenfalls, so dab ich glauben möchte, die Gedanken der 
Neger waren damals ganz andere, als sie sich Pinto 
zurechtgelegt hat. 

Noch fraglicher ist die Vergnügungstheorie beim 
Mukisch (Fig. 5), der aus verschiedenen Teilen des süd- 
östlichen Kongobeckens von den Reisenden erwähnt 
wird. Fs i at mir wahrscheinlicher, dab er mit dem 
Dtmonenglauben in Verbindung steht Ohne so weit zu 
gehen, die direkte Verkörperung des Ahnen in ihm zu 
gehen, wie Frobenius 14 ), glaube ich doch, dab der 
Bericht Camerons das Richtige trifft, dem man sagte, 
der Mukisch sei ein Scheinteufel und habe das Amt, die 
in den Wäldern hansenden Teufel (Geister, wie Frobenius 
besser ersetzt) zu verscheuchen. Es ist klar, dab Leute 
mit solcher Fähigkeit im Leben ihres Stammes eine her- 
vorragende Rolle spielen mnbten, dab sie dia Zauber- 
priester sind, die Beschneidung der Jünglinge vor- 
nehmen, und dab ihr Amt in der Familie erblich wird. 




Abb. 6. Abb. 7. 

Masken aus Kamerun. <Mu*. f. Völker«. Lübeck.) 



Kine andere Bedeutung aber als diejenige, den unwill- 
kommenen Geist zu schrecken und zu täuschen, kann 
ich in der Form der Verhüllung nicht erkennen. 

Hierhingehören femer wohl die Loangomasken, deren 
etwas civilisiert ausgedrückte Bestimmung es ist, von 
Ärzten bei Krankenbesuchen getragen zu werden, die 
also offenbar den Priestern oder Gangas ein Hülfsmittel 
im Kampfe gegen die KrankheitsdSmonen sind. Bei 

") „Die Masken and Osbeimbande . i. w.", 8. 42. 
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Abb. 8. Mmili-TunikiiHben in ihrer besonderen Tracht. 



den sogen. Trauertnasken der Ganga Nkissi derselben 
Gegend kommt noch ein anderes Moment hinzu, das den 
animistisch-maoistischen •>) Anschauungen entstaut tut. Es 
heilst tou diesen kolossalen Masken ans leichtem 
Holz „mit Federkrone und einem über den ganzen 
Körper fallenden Gewände tou grauen Adlerafcdern", 
data sie bei Leichenfesten eines verstorbenen Prinzen 
getragen werden, dats sich der oberste Priester in solch 
einer Maske versteckt und, was ihm gefallt, sich an- 
eignen kann. Es liegt nahe, hierbei nicht an eine 
Wiederbelebung der Toteu iu der Maske — nachFrobenius, 
der das Federkleid aulserdem als Andeutung des Toten- 
vogels betrachtet — , sondern an den Vorkommnissen in 
Amerika und sonst analogen Gedanken zu glauben, die 
Seele des Toten versöhnen, die von ihr drohende Gefahr 
durch Opfergeschenke abwehren zu sollen, die hier auf 
die angegebene Weise durch den Ganga eingetrieben wer- 
deu. Freilich ist hier alles nur Vermutung, kein Wissen. 

Der zweite Teil der Masken findet seine 
Verwendung in den Geheimbunden, jener 
seltsamen westafrikanischen Specialitftt, 
über die so außerordentlich viel erzählt 
worden und über die so wenig Be- 
friedigendes und Sicheres bekannt 
ist Die Frobcniuasche Vergcistigungs- 
theorie, nach der stets und Oberall die 
Geheimbünde die Gemeinschaft der vom 
geistigen Tode — als Ersatz des leiblichen 
Todes der Vorfahren — Auferstandenen 
sind,' habe ich bereits erwähnt. Sie ist 
nach meiner Meinung in ihrer Allgemein- 
heit und in den Einzelheiten der Beweis- 
fahrung unhaltbar, die Fastengebote und 
Speiseverbote, die Gehcinisprachc, das Ver- 
sehwinden im Walde, die „(ieiBtergewalt 
der Novixen" und anderes lassen sich 
zwangloser im Anschluß an die weltweite 



Erfahrung von dem erst geistigen, 
dann socialen Abschluß der Priester- 
kasten gegen die Laienwelt ver- 
stehen. Es ist natürlich zuzugeben, 
daß animistische Anschauungen 
auch da« Leben des Keger« be- 
herrscheu, aber das beweist an sich 
noch gar nicht« für die Erfindung 
von Gesellschaften, in denen die 
Vorfahren in der jedesmaligen 
Generation an jedem Individuum 
wieder zur Reiukarnation gebracht 
werden. 

Bewiesen ist aus dem Kongo- 
und Loangngebiet das Bestehen 
von Geheimbünden, in denen eigen- 
artig hypnotisierendes und auto- 
suggerierendes Können im Verein 
mit amnestischer Weltanschauung 
die Erklärung für eine Reihe von 
merkwürdigen Gebräuchen liefert. 
Das klassische Beispiel Bastians 
sei nur dafür angeführt: 

„Der grotse Fetisch lebt im In- 
nern des Boschlandes, wo ihn nie- 
mand sehen kanu. Wenn er stirbt, 
sammeln die Ganga sorgsam seine Knochen, um sie wieder 
zu beleben, und ernähren sie, damit sie aufs neue Fleisch 
und Blut gewinnen. V.» ist aber nicht gut, davon zu 
sprechen. Im Lande Amhamba mute jeder einmal ge- 
storben sein, und wenn der Fetischpriester suine Kale- 
basse gegen eiu Dorf schüttelt, so fallen diejenigen 
Männer und Jünglinge, deren Stunde gekommen ist, in 
einen Zustand lebloser Erstarrung, aus dem sie gewöhn- 
lich in drei Tagen auferstehen. Den aber, welchen der 
Fetisch liebt, führt er fort in den Busch und begräbt 
ihn oftmals für eine lange Reihe von Jahren. Wenn 
er wieder zum Leben erwacht, beginnt er zu essen und 
zu trinken wie zuvor, aber sein Verstand ist fort und 
der Fetischmann inufs ihn erziehen und selbst in jeder 
Bewegung unterweisen, wie das kleinste Kind. An- 
fänglich kann das nur mit dem Stock geschehen, aber 
allmählich kehren die Sinne zurück, so dals sich mit ihm 
sprechen läßt, und nachdem »eine Ausbildung vollendet 



") Das von Krobenius gebildete Wort Ma- 
nismus für die Ahnenverehrung scheint mir 
aus dem von -einem Finder hervorgebobi-iien 
Grunde, es Hefte die Bildung des Adjektivum 
manistisch zu. sehr praktisch und empfehlens- 
wert. 




Abb. ü. Mendiminlclien in ihrer BundutrachL 
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^Abb. 10. „Bundu.TYuM'iyHeirt) »1» Sittenrichter. 



ist, bringt ihn der Ganga seinen Elteru zurück. Die- 
selben wurden ihn selten wiedererkennen, ahn« die aus- 
drückliche Versicherung des Ganga, der ihnen zugleich 
frühere Ereignisse ins Gedächtnis zurückfahrt. Wer 
die I'rocedur in Ambamba noch nicht durchgemacht hut, 
ist allgemein verachtet und wird bei den Tanzen nicht 
zugelassen." 

Eine grofse Zahl anderer Geheimbünde dieser und 
anderer Gegenden tritt uns al» sociale Einrichtung ent- 
gegen, die sich der sogen. Justizmasken bedient. Ob 
hier die ursprünglich rein religiösen Institutionen sich 
weltlichen Einfluls und gesellschaftliche Machtstellung 
zu erwerben verstanden haben oder oh umgekehrt Ver- 
bindungen, die aus praktischen Gründen, zur liebung 
der Landessicherheit, zur Sicherung der Moral, zur 
Durchführung der Erziehung, gegründet waren, allge- 
mein verbreiteto animistische Anschauungen in ihrer 
Organisation absichtlich benutzten und phantastisch aus- 
gestalteten, uiuts heute dahingestellt bleiben. Die 
letztere Ansieht vertritt, wie ich seho, Aclielis" 1 ) und 
auch, falls ich ihn recht verstehe, Schurtz ,7 )< wenn er 
die Geheimhünde aus der (socialen) Männergesellschaft 
ableitet, innerhalb deren sich der Ahnenkult entwickelt, 
der später durch die „maskierten Gcistertänzer" den 
Machteinflufs jener Gesellschaft aufrechterhalten hilft 
Es ist auch schwer, an eine jedesmalige kulturelle Ent- 
stehung zu denken, wenn Erobouius z. B. sagt 1 '), dals 
die Geheimbünde im nördlichen Kamerun wie filze aus 
der Erde schieben, erzählt, dals ein Missionar mehr 
alg 40 Namen von Geheimbündon kennen gelernt habe, 
oder von einem neuen Schnapsgeist- (Almelan-) Bunde 
der Duala berichtet; wenn Liberia- und Kamerunneger 
von Luscban gegenüber 1 ') vom ^geselligen Verein" 

"J .Modem« Völkerkunde", 8. 411. 
") .Urgescbichlu der Kultur*. 8. IIS. 
") A. a. O-, 8. 7». 
") Briefliche Mitteilung. 



und -Klub" sprachen, von einem Geheimbund aber 
nichts wissen wollten; wenn Belabre 3 ") im Jahre 1896 
von einergeheimen Gesellschaftder „LeopardenmetiBcheu 1 * 
in Sierra Leone erzählt, die erst gegen 20 Jahre be- 
stand, aus politischen Gründen gestiftet wurde und 
durch ihre Grausamkeiten, ihre Morde, ihre Anthropo- 
phagie den Anstois zu einem Gegenbunde „Tonga" gab, 
deren Mitglieder jene verfolgten und lebendig verbrannten. 

Andererseits kann das harmlose Verguügen an Tanz 
und spielender Unterhaltung auch nicht Geheimbünde 
erklären, deren Zusammenhang mit dem geistigen Leben 
aus dem symbolischen Charakter einzelner Gebräuche 
offensichtlich wird. Vielleicht liegt die Wahrheit in der 
Mitte, so dals man sich die Entstehung der Hönde etwa 
so vorstellen kann : 

Die amnestischen Grundanschauungen der Natur- 
völker haben in Westafrika, wie anderswo, den Priester 
oder „Fetischmann" als den auserwulilten — weil in 
Traumdeutung, Hypnose, Suggestion, Beredsamkeit 
fähigsten — Vermittler zwischen Menschen und Ver- 
storbenen, zwischen Menschen und Geistern also spiter. 
hervorgebracht. Wie anderswo umgeben sich diese 
Leute mit einem geheimnisvollen Nimbus, der besonders 
die Befähigung zu dem Beruf von der t: bernahme 
Btarker körperlicher Entbehrungen als Vorbereitung zur 
Autosuggestion und von der in mystischer Waldeinsam- 
keit vorgenommenen Einweihung in die ererbten Kennt- 
nisse der Felischm&nner abhängig macht Der EinflaTs, 
der sonst allein durch deren Stellung gewahrt wird, 
scheint nun in Westafrika dadurch gestärkt zu sein, 
dals man, könnte man sagen, mehr Schule macht, dals 
man die Kreise der Einweihung weit grötser zieht, zu- 
weilen die gesamte männliche Welt des Stammes darin 
einschliefst Dadurch wird der Geschmack an geheiru- 

**) .Une »ociete secrete d'anthropophage«*, L'AnthropoIo- 
gie, Bd. 7, 6. 621 (1896). 




Abb. 11. „Nafari" im Tanzkoitüm 
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Dr. Karatz: Zar westafrikanischen Maskenkunde. 



nisvollen Zusammenkünften, an der Gemeinsamkeit de« 
Handelns, die den Mut des Einzelnen stärkt, an dem 
hierdurch entstehenden — modern gesprochen — Soli- 
daritatsgefQhl and der praktisch wirksamen Macht über 
Alleinstehende nnd Aber die Frauen allgemein verbreitet 
und auf profane Zwecke übertragen. Nun können in 
letzterem Sinne Vereinigungen selbständig sich bilden, 
die zuweilen sich noch der traditionell wirksamen Fahne 
der Geisterkraft bedienen, an anderen Orten schon auf 
•ie versiebten und als rein weltliche Institution in die 
Erscheinung treten; daher sehen wir in gröfseren Stammes- 
gemeinschaften, wie an der Guineakoste *'), mehrere 
Sekten gleichzeitig nebeneinander bestehen , von denen 
jede ihren Ursprung von ehemaligen Königen oder von 
Göttern ableitet, so ihre Entstehung und ihre Berechtigung 
beweisend, so sieb schützend gegen die Willkürgewalt 
der anderen. 

Daher die vorhin erwähnte Bildung eines Gegenbundes 
in Sierra Leone. Daber das angeführte stete Neu- 
ersebeinen von Ge- 
heimbünden nach 
Auflösung oder Aus- 
rottung der alten. 

Zu den zur Bil- 
dung von Sekten 
wirksamen Momen- 
ten gehören autser 
dem notwehrartigen 
Selbstschutz sociale 
wie politische, indi- 
viduelle und sexu- 
elle Erziehung nnd 
vielleicht auch, ich 
möchte sie nennen 
laudsmannschaft- 
liche Iteziehungen. 
Paroisse' 3 ) be- 
richtet über einen 
Geheimband der 
Metchiol bei den 
Stämmen der Nalou 
und Begas-Madouri 
indem französischen 
Teile der Sierra- 

Leone-Küste, der neben demjenigen der Limos existiert, 
aber keinen politischen oder religiösen Zweck hat wie 
dieser. Seine Mitglieder vereinigen sich hauptsächlich 
zum Tanzen sowie zu gemeinsamem Essen und Trinken, 
pflegen aber ebenso streng wie die Limos die Geheim- 
haitang ihrer Zusammenkünfte; „nehmen sie den Mat- 
chiol", d. h. feiern sie in Mondnächten ihre Umzüge 
durch das Dorf, so müssen alle Nichteingeweihteu sich 
verstecken; auch eine Geheimsprache besitzen sie, die 
indes nur die Sprache des anderen Stammes ist: die Nalou 
Matchiol reden die der Bagas-Maduuri. die Matchiol des 
letzteren Stammes sprechen das Naloa. Auf diesen 
Sprachenaustausch gründet Paroisse eine gewisse Ver- 
wandtschaft der beiden Stämme, vielleicht, meine ich, 
liegen hier Spuren einer Sektenentstehuug durch An- 
gehörige eines fremden Stammes, die an ihrem neuen 
Wohnsitze so die Volksgemeinschaft and die politische 
Miti lit zusammen und gleichzeitig aufrecht erhielten. 

Innerhalb der Bünde herrscht eine Interessengemein- 
schaft, ein Korpsgeist, der beim Todesfälle eines Mit- 
glieder durch die ceremoniellen Veranstaltungen der 

"> Bastian: .Die Westküste von Afrika". Geographische 
und Ethnologische Bilder. 8. 178. 

"J Note» nur l*s peuplades de la Ouinee t'ran<;ai»e, L'An- 1 
thropolotrt«, vol. 7, 181)0, p. 440. 




Abb. 12. Mitglieder des Taisobundes. 



Totentanz- zum Aasdruck kommt. Es könnt« möglich 
sein, data hierbei uralte Tradition die Form der Masken 
aus den Zeiten herübergerettet hat, die sich der Wan- 
derung und Verwandlung der aus dem toten Körper ent- 
wichenen Seele noch bewufst waren, und dafs wir uns 
hieraas z. B. den Nyate-Maskentanz (Abb. 6 und 7) er- 
klären können , den die Ekongolobündler in Kamerun 
zu Ehren ihrer Verstorbenen tanzen. Es könnte sein. 
Heute haben diese Tänze nichts Religiös- Feierliches an 
sich, das Benehmen der Tanzenden wie der Zuschauer 
macht durchaus den Eindruck eines scherzhaften, unter- 
haltenden Arrangements. ' 

In einem Schreiben des Herrn Dr. A. Pleho in 
Kamerun an mich heilst es: r Bei den Totenfesten er- 
scheinen zum Teil sehr geschickt nachgebildete, ganze 
Tiergeatalten, die mehrere Männer umschliefsen, Seekühe 
(Mangas), Krokodile, Antilopen- oder Büffelköpfe, auch 
wohl Phantasiegebilde. Diese Schaustellungen finden 
des Nachts statt. Ich glaube, die Träger vermitteln als 

, Diener" den Ver- 
kehrmitdem eigent- 
lichen Fetisch . . 
Dieselbe Frage : 
Schaustellung oder 
Reminiscenz alter 
animistischer An- 
schauungen? Data 
Tierverehrungen an 
der Guineaküste 
vorkamen , ist be- 
kannt; Beaton 
sagt (.The Ashan- 
tees", p. 119): 
„Most of the tribes 
regard animals as 
their fetisb. Tlic 
Auras regard the 
Svens as their god, 
the resident» in liu- 
anuabor and neigli- 
bourhood revere 
the alligator" etc. 
Auch für Kamerun 
ist daher ein ehe- 
maliger Glaube an den Übergang der Seele in Tier- 
gestalten mit seinen Konsequenzen nicht abzuweisen. 
Eine Entscheidung über den heutigen Maskengebrauch 
nach dieser Richtung hin ist unmöglich, ich komme aber 
in einer gröfseren Arbeit demnächst wieder auf diesen 
Punkt zurück und hotfe. es wenigstens sehr wahrschein- 
lich zu machen, data die ursprünglichen Vorstellungen 
nicht animistischer Art sind, sondern dafs sie sich 
dem Ideenkreise des Schädclkultua als einer materiellen 
Totenehrung — nicht ideellen Totenverehrung — an- 
gliedern. 

Im Hinterlande von Kamerun tanzen die Losango- 
bündlcr unter Hörncr-, Trommel- sowie Rasselmasik 
Totentänze, bei denen sie sich das Gesicht mit einem 
leichten schwarzen Tuche bedecken, an welchem die Augen 
von hellgelben Früchten markiert worden. .. hin torm- 
artiger, mit roten Papageifedern dicht besetzter Helm 
liets die ohnehin hochgewachsenen Männer wie Enaks- 
kinder erscheinen." Hier mag es sich um ein Ver- 
scheuchen der die Seele des Verstorbenen ängstigenden 
Dämonen handeln. Die Geheimbünde des Ogowegebietes 
gruppieren sich um Geister, die zu bestimmten Zeiten 
scheinen, umfassen alle Männer des Stammes und aollen 
nur den Zweok haben, Frauen und Kinder in Unter- 
würfigkeit zu halten. Ihre Besonderheiten bei den Toten- 
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feiern lassen aber auf manistische Vorstellungen als 
primäres Motiv schlichen. 

Arn längsten und besten bekannt, auch in dieser 
Zeitschrift schon besprochen, ist der Egbo-Orden Halt- 
bar*, aber vollständig unbekannt sind, soweit ich sehe, 
•eine Besiehungen zu den in unseren Museen vorhan- 
denen Kalabarmasken. Wohl haben wir einige Interna 
der dortigen Geheimbünde erfahren, wohl erscheinen in 
den Berichten einige Züge, die man symbolisch erklären 
könnte (Egboziege), allein uns fehlt jeder Anhalt für die 
Deutung der auf den Masken angebrachten Embleme. 
Jeder, der auf diesem schwierigen Gebiete gearbeitet 
hat, wird die unbefriedigende Unsicherheit zugeben, in 
der man sich diesen Masken gegenüber befindet. Der 
vorliegende kleine Aufsatz, der weder die Absicht hat, 
noch das nötige Material beibringen kann, um die Frage 
zu fördern, möchte wenigstens von neuem daran er- 
innern, dats zielbewußte Untersuchungen an Ort und 
Stelle, ausgehend von bestimmten Masken und bestimmten 
Verwendungsarten , sicherlich noch einige einwandfreie 
Ergebnisse liefern könnten trotz allen fremden Ein- 
flusses, der rasche Änderungen, rasches Vergessen alter 
Gebräuche bedingt. 

In gleicher Lage befinden wir nns dem Egungun 
und dem Ogboni -Orden in Yoruba und ihrer Wirksam- 
keit gegenüber, die heute eine rein richterliche und 
polizeiliche, nach Ellis, Barton und Bastian aber mit 
Anschauungen des Ahnenkultes verknüpft ist, sei es 
wiederum, dats sie überhaupt aus ihm entstanden, sei es, | 
dats sie der Autorität halber mit ihnen verknüpft wurde 
(Abb. 2, 3, 4). Der Mumbo-Jumbo und der Kongsorong 
im westlichen Sudan, sowie die von Binger und anderen 
beobachteten Dou gehören gleichfalls in die Reihe der 
Justiz übenden Gesellschaften. Von den zuletzt genannten 
heilst es, dats die Kasaonke sie mit dem Namen „ Vor- 
fahren" bezeichnen, und man kann daher dem Schlüsse 
nicht wehren, es handle sich hier um echten Manismus. 
Aus anderen Gesichtspunkten hat man denvermummten 
Tänzern die Absicht zugesprochen, übelwollende Geister 
aus den Feldern zu jagen oder den Regen heraufzu- 
beschwören, so dals wir hier wieder die Hülfseskorte der 
Priester -Fetischmänner mit ihrem weltlichen Einflüsse 
hätten. Da nun erzählt wird, dats die Dou vornehmlich 
die Kinder prügeln, die ihren Umzügen begegnen, so 
wäre es nicht undenkbar, dals deretwegen den Maskierten 
der autoritative Name des Vaters oder Vorfahren gegeben 
wurde, ohne dats man an eine wirkliche Vergeistigung 
dachte. War letzteres doch der Fall, so beschränkte sie 
sich nur auf den einen Fetischmann, nicht auf den 
ganzen Bund. 

Bei denVey in Liberia hat Büttikofer ") dieeigen- 
aitigen GrigriwÄlder gesehen, in denen Knaben und 
Mädchen ihre Erziehung erhalten, an deren Schluts 
grotse Mannbarkeitsfeste unter Tänzen der maskierten 
Soh-bah bezw. Soh abgehalten werden. Die Soh-bah, 
die Erzieher der Knaben, werden sehr respektiert, da 
man überzeugt ist, dats sie mit den Geistern der Ver- 
storbenen in Verbindung stehen und einem allerlei 
Schaden verursachen könnten, wenn man sie nicht zum 
Freunde hielte. Ihre Masken werden, abgesehen von 
den PubertäUfesten, auch au den Tagen der Gedächtnis- 
feiern für Verstorbene getragen. Die offenbare Form 
der Ahnenverehrung zeigt im Verein mit derganzen Art 
der Erziehung die ungemein ehrfürchtige Hochbaltung ! 
der Tradition bei den Vey. 

Aber auch hier — und darauf möchte ich immer wieder 
das Gewicht legen — bezieht sich die entsprechende 
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geistige Vorstellung nur auf den Priester, Zauberer, 
Fetischmann, Ganga, Erzieher oder wie man sonst den 
Föhrer der Jünglingsbünde nennen will , nicht auf die 
Gesamtheit der im Bunde Vereinigten. Das ist ein er- 
heblicher Unterschied. 

Die Anschauung, alle Jünglinge kämen als vom Tode 
Auferstandene wieder, ist um so mehr anzuzweifeln, als 
man sogar bei den verschiedenen Formen des Sohädel- 
kultes sich mit dem Glanben begnügt, dats bei 
Tänzen u. s. w. die Eigenschaften der Vorfahren in die 
Lebenden übergehen, ohne einen vollständigen Unter- 
gang der Persönlichkeit der letztereu. Jene Forderung 
wird durch die Art der Erziehung vollständig erfüllt, 
dieser ist offenbar nur das Machtgeheimnis und das 
Machtmittel des suggerierenden und hypnotisierenden 
Fetischmannes. 

Von der Sicrra-Leone-Küste ist seit langem der Purrah- 
bund (Abb. 1) bekannt, eine Femgemeinschaft mit weit- 
gehender richterlicher und Exekutivgewalt, zu deren 
Durchführung maskierte Krieger ausgeschickt werden. 
Wenn man von der vereinzelten Bemerkung absieht, der 
Purrah solle mit den Geistern in Verbindung stehen, 
einer Bemerkung, aus der sich nicht« machen lätst und 
die sich völlig aus dem Schrecken vor unvermuteten 
nächtlichen tiberfällen und aus dem Bestreben der 
Purrahpartei selbst erklärt, ihr Erscheinen mit geheim- 
nisvollem Schleier zu nm weben, so bleibt für die Er- 
klärung des Purrahbundes nicht ein religiöses Motiv 
übrig. Wir werden es wobl mit einer rein socialen Ein- 
richtung zu thun haben, der jedes manistische oder 
animistische Prinzip fern liegt. 

Ein neuerer Bericht über maskentragende Gesell- 
schaften in Sierra-Leone erschien im November' vorigen 
Jahres in „The Wide World Magazine" **), aus dem hier 
einige Notizen und einige Abbildungen ihren Platz finden 
mögen. Nach ihm giebt es hier zwei Verbindungen, 
der „Poro" und der „Bundu*. In jenem werden die 
Knaben erzogen, die erst nach Vollendung einer Schulzeit 
und unter Feierlichkeiten aufnahmefähig für die von den 
Häuptlingen zur Erledigung wichtiger Staatsgeschäfte 
berufenen Poro-Versammlungen werden. 

Unsere Abbildung 8 zeigt die Poroknaben in ihrer 
eigentümlichen, aus einem Baumwollennetz, Faserschurz 
und seiner mitraähnlichen Kopfbedeckung bestehenden 
Kleidung. Ähnlich werden die Mädchen im „Bundu" 
erzogen, in den sie oft im Alter von 9 bis 10 Jahren, 
dann schon verlobt, eintreten, um bis zum heiratsfähigen 
Alter darin zu bleiben. Abbildung !> zeigt die Tanz- 
kostüme dieser Mädchen. 

Eine Art Sittenrichter ist der Bundugeist, eine 
„Medizinfrau", der man Zauberkräfte zuschreibt und 
die zu Streitigkeiten , aber auch als Repräsentantin ge- 
wiseermatsen zu besonderen Gelegenheiten, Besuchen 
vornehmer Fremden und dergl. gerufen wird. Ihre 
eigenartige Vermummung ist aus der Abbildung 10 zu 
ersehen. Ein männlicher Kollege, Uber dessen Funktionen 
weiter nichts berichtet wird , ist der in Abb. 1 1 abge- 
bildete „Nafari-Geisf („devil"). 

Aufserdem existiert im Imperrilande noch die ge- 
heime Gesellschaft „Tasao", deren Mitglieder eine grotse 
Verehrung genietsen und in Wirklichkeit die Häupter 
der „Porös" sind. Auf der Abb. 12, die vier vou ihnen 
darstellt, fällt vor allem die wunderliche Kopfbedeckung 
auf. Auf einem flachen Rohrgestell liegen, an Rohr- 
bügeln befestigt, je ein Schädel und zwei Oberschenkel- 
knochen verstorbener Tassomänner. Dos Ganze ist von 

M ) AUilridge, .Life iu Hendiland". 
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einem Riesenfederbusch überragt, der drei Fuls in 
Durchmesser grob ist 

Dem Taseo, der selbst nicht an Tanzen teilnimmt, 
unterstehen sog. „Lagas*, die, den Körper mit weilten 
Flecken bemalt, mit narrenkappenähnlichen Mutzen 
auf dem Kopfe, ihrerseits an der Spitze von 40 bis 50 
Knaben durch die Dörfer rasen, wenn sie die Aufträge 
der TasaoB verkünden sollen. Stirbt ein Tasso, so wird 
er im Walde begraben, kein Weib darf einen toten Tasso 
sehen, und die Frauen müssen sich deshalb verstecken, 
bis die Beerdigung vorüber ist. 

Man Bieht, auch hier sind einige wenige Leute die 
Träger der animistiBch-manistischon Anschauung, die 
grobe Masse der Maskierten nur die Diener der 
enteren. 

In Senegambien sind Masken bei den Neubeschnittenen 
im Gebrauch, die nach dem Pubertätsfeste das Recht zu 
einem comment auspendu haben, unter dem Schutze 
dieser Masken plündern, Geld erpressen, Weiber rauben 
und dergl. mehr dürfen. Die Masken sind jene eigen- 
tümlichen geflochtenen Mützen mit Antilopen- oder 
Ochsenhörnem und mit Faserbehang, die Frobenius 
aus der Verbindung der Hüttenmaske mit abgewandelten 
Ochsenkopfmasken des Südens im Sinne des Animisinus 
erklärt. Ich werde, wie schon erwähnt, in der aller- 
nächsten Zeit eine grölsere Arbeit .über Masken ver- 
öffentlichen und in ihr für diese Formen ein realeres i 
Vorbild aufstellen , das ein kompliziertes Gebäude gei- 
stiger Vorstellungen, Kombinationen und unbewiesener 
Formwandlungen überflüssig macht. Wie in allen Fällen 
die Keschneidungsfeste der Ausdruck von „ Vergeisti- 
gungen " aein sollen, ist nicht ersichtlich. Es genügt, 
sich ihrer Bedeutung als der Aufnahme in den Bund 
der waffenfähigen, heimatsberechtigten, politisch reifen 
Männer auf der einen Seite, der Suggestionskraft der 
geistigen Führer des Stammes und der von ihnen aus- 
gehenden, aus dem Manismus geborenen Pflege der Tra- 
dition auf der anderen Seite zu erinnern. Was nun 
die Masken der Noueingeweihten betrifft, so hören wir, 
dals die letzteren sehr häufig das Hecht haben, eine 
Zeit lang herumzulungern, sich Speisen, Getränke und 
anderes, was sie haben wollen, zu erbetteln. Kb deucht 
mir nicht fernliegend, in der Maske das Abzeichen und 
Unterscheidungsmerkmal für die Zeit dieses Rechtes zu 
sehen, das dank der Phantasie, der Absicht zu schrecken 
und anderen Motiven, auf die ich eben später zurück- 
kommen werde, zu so wunderlichen Formen ausgebaut 
wurde. Ich erinnere hierbei an die Aba Qneta der Am« 
Xosa-Kaflern, deren einfache, aus zusammengebundenen 
Grashalmen bestehende Maske beweist, dats es sich um 
eine Ahuendarstellung nicht handeln kann oder wenig- 
stens nicht immer zu handeln braucht, dals die Gesichts- 
verhüllung eine ebenso grolse, wenn nicht die erste 
Rolle spielt. An anderen Stellen maskieren sich im 
Gegenteil diejenigen, welche die Ausschreitungen der 
Neubeschnittenen verhindern »ollen ; hier sind die Masken 
also wieder Justizmasken. 

Wie man sieht, bedarf die Maskcnkunde, wie kaum 
ein anderes Gebiet der Ethnologie, der unermüdlichsten I 
Arbeit zur Lösung ihrer Probleme. Vielleicht aber er- 
leichtern wir uns diese Arbeit, wenn wir uns vorläufig 
von der psychologischen Ergründung der Maskensitte 
fernhalten und eine Zeit lang auf die Untersuchung 
einzelner Vorkommnisse, ihrer Form, ihrer Verwendungs- 
art und — soweit möglich — ihres Sinnes beschränken. 
Aus den Teilen wird sich in Zukunft das Ganze ohne 
Schwierigkeit und ohne grobe Fehler zusammenstellen 



Das Vorkommen des Pferdes in der schwedischen 
Steinzeit und der Fund von Ingelstad. 

Von R. Palleske. 

Mitte November 1900 machte J. A. Sjögren aus 
Ystadt in dem Schlamme der Ulltorpeä bei Ingelstad 
in Schonen, welche damals reguliert wurde, einen Auf- 
sehen erregenden Fund. Derselbe befindet sich jetzt 
im Museum zu Ystad. Ks war der obere Teil eines 
Schädels (und zwar ein Teil des Nackenbeines, Scheitel- 
bein, Schläfenbein, der hintere Teil dea Stirnbeines mit 
dem Jochbeinauswucha, nebat dem gröfseren Teile des 
Keilbeines), und zwar nach der sorgfältigen Unter- 
suchung der Professoren Leche und Lundgren von einem 
Pferde, nicht, wie man anfangs glaubte, von einem 
Hirsche herrührend. Das Pferd hatte nach Lundgren 
eiu Alter von zwei Jahren. Die Mafae dea Schädels, 
die vielleicht für die Beurteilung der Rassenzugehörig- 
keit Bedeutung haben, sind folgende: 

1. Die grüfste Breite über dem arcus zygomatictu . 18,6 cm 

2. lireite der Hirnschale im vordersten Teile der 

fwsa IfiDporali* »,4 . 

H. Grof.U- Breite der Hirnschale 10,5 . 

4. Lang« der Hirnicbalt- vom hintersten Teile des 

Occiput bi» znr Mitte der sutura ooronalis 11,3 . 

5. Breit« des Stirnbeins am foramen «upraorbitale . 15,0 . 

Besondere Aufmerksamkeit verdient hierbei der un- 
gewöhnlich grotse Umfang der Hirnachale im Verhältnis 
zum Gesichtsbein , wenn man ihn mit dem der gegen- 
wärtig in Schweden vertretenen Pferderaaaen vergleicht. 

Hervorragende Beachtung verdient nun der Fund in- 
sofern, als in dem Schädel eine Feuerateinwaffe steckt. 
Es ist dies ein sorgfältig gearbeitetes Dolchblatt, 10,9 cm 
lang, das ungefähr an der breitesten Stelle abgebrochen 
ist Der Querschnitt ergiebt eine Stärke von 1 1 und 
eine Breite von 33 mm. Es ist somit keine Lanzen- 
spitze, womit das Tier getötet wurde. Der Dolch muh, 
nach bis in die kleinsten Einzelheiten gleichen Stücken 
des Nationalmuseums in Stockholm zu urteilen, gegen 
20 cm lang gewesen sein. Data dieser vor langer Zeit, 
und zwar beim Stofae selbst, abgebrochen ist, geht dar- 
aua hervor, dals die Bruchfläche genau dieselben Ver- 
änderungen in Farbe und Glanz aufweist, wie die übri- 
gen Teile der Oberfläche. Form und Bearbeitung 
deB Dolchblattes weisen mit Bestimmtheit auf 
die spätere Hälfte der (neolithiachen) schwedi- 
schen Steinzeit hin. Der Stöfs verrät eine erfahrene 
Hand. Der Dolch sitzt genau in der Naht zwischen den 
Scheitelbeinen, unmittelbar hinter der Sutura zwischen 
diesen uud dem Stirnbein (Sutura coronalis) und wurde 
mit solcher Wucht gestofsen, data er, ohne auf der 
Außenseite iiu geringsten den Knochen zu zersplittern 
(nur auf der Innenseitc sind einige Knochenteilchen ab- 
gesprungen), 4,7 cm tief in das Gehirn eindrang und 
unbedingt tödlich gewirkt haben mula. Noch jetzt aitzt 
der Dolch so fest, dals es einer bedeutenden Kraft- 
anstrengung bedurfte, um ihn herauszuziehen. Nach 
einstimmigem Gutachten mehrerer Sachverständiger ist 
es kaum möglich, auf diese Weise eine Handwaffe in 
einen Schädel hineinzutreiben, wenn das Tier nicht 
mehr am Leben ist und die Knochen hier also nicht 
durch die umliegenden Gewebe vor der Zersplitterung 
bewahrt werden. Auch ist anzunehmen, dals nicht ein- 
mal ein kräftiger Mann lediglich mit seiner Arrakraft 
eine so kurze und verhältnismäfsig stumpfe Waffe auf 
diese Weise hätte eintreiben können; wahrscheinlich 
hat er dies vielmehr mit Hülfe eines Keulenschlagea ge- 
than, und der Dolch ist dabei abgebrochen, oder mit 
anderen Worten: das Pferd ist geschlachtet worden. 
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Über die ursprüngliche Lage des Fundes ist Sichere« 
nicht mehr zu ermitteln. Der Schädel wurde in dem Sande 
gefunden, der aus dem Flulsbette heraufgeholt war. Das 
Innere war nach Angabe von Sjögren voll davon; leider 
ist er jedoch fortgeschüttet worden, wenn auch noch 
einige Reste vorhanden sind. Vom Rektor Neuman, 
dem Vorsteher des Museums zu Ystad, ist die Scbich- 
tenfolge in der Umgegend, nicht am Fundplatze selbst, 
folgendermatsen dargestellt worden: Humus, Sand, 
schwarzer Thon, Torf, Sand. An der Fundstelle tritt 
der Torf zu Tage, der Schädel muts also in dem unter- 
sten Saudlager gelegen haben. Ist diese Annahme von 
Keuman richtig, so mnls das Alter beträchtlich sein. 

Eine genaue Durchforschung der nlchsten Umgebung 
würde wahrscheinlich sehr bedeutsame Aufschlösse brin- 
gen. Offenbar handelt es sich nämlich nicht um einen 
einzelstehenden Fund, sondern , wie Neuman meint, um 
„ein altes Kulturlager". Auf derselben Stelle sind nach 
diesem zwei Menschenschadel gefunden worden, die 
angeblich „um ein Drittel kleiner waren als die gewöhn- 



dort schwerlich gedeihen konnte, so ist es höchst 
wahrscheinlich, data das Pferd während der 
Quartärzeit in Schweden nicht mehr in wildem 
Zustande vorgekommen ist, wie auch daraus her- 
vorgeht, data das wilde Pferd auch in den übrigen Tei- 
len von Nordeuropa offenbar nach der Eiszeit sehr 
spärlich gewesen ist Das Pferd muts in Schweden 
während der jüngeren Steinzeit eingeführt sein, und 
zwar war es schon seit lange Haustier. Dals es indessen 
damals nicht besonders häufig war, läfst sich wohl aus 
den bisher aufserordentlich dürftigen Funden schliefsen. 
Nach der Aussage von Prof. Montelius und Docent Alm- 
gren sind nämlich vor unserem Funde nicht mehr als 
drei aus der Steinzeit bekannt, von denen zwei Grab- 
funde sind. Der älteste von diesen , auch hinsichtlich 
seines eigenen Alters, ist der von B. E. Hildebrand in 
einem Grabe bei Luttra in Västergötland gemachte 
(Antiquarisk Tidskrift I, 1864), wo in der grolsen Grah- 
kammer eine Menge von Gegenständen gefunden wurde, 
I darunter „ein Knochen, 3 bis 6 Zoll lang, von einem 



Pferdeschädel von IngeUUd mit Feuersteindolch. 
Ansicht von der Seite and tud hinten. 



liehen", leider aber weggeworfen wurden; ferner er- 
wähnt er ein Geweihstück vom Hirsch, das Sjögren 
ebendort gefunden und an sich genommen habe, und 
das Neuman für ein einspitziges Geweih von einem 
jungen Kronhirsch (Cervus elaphus) erklärt. Auch er- 
wähnt Sjögren, dals er dort „Funde aus der Eisenzeit" 
gemacht habe. Es ist deshalb dringend zu wünschen, 
dals hier schon im Summer gründliche archäologische 
und geologische Untersuchungen angestellt werden, da 
es keineswegs unwahrscheinlich ist, dafs hier ein uralter 
Opferplatz vorliegt. Dals das Pferd in den Zeiträumen 
nach der Steinzeit eine grofse Rolle als Opfertier spielte, 
ist eine langst bekannte Thatsache. 

Seit Nilaaon (Skandinaviens fauna, I.und 1847) hat 
niemand planmälsig die quartären Reste von Säugetieren 
untersucht, die jährlich in nicht geringer Zahl in den 
schwedischen Kalkgebieten ausgegraben werden; auch 
weil» man so gut wie nichts über die schwedischen 
Pferderassen in älteren Zeiten oder über das geologische 
Alter des Pferdes in Schweden. Aber da dieses Land 
seit dem Zurückweiohen de« Eises stets mit Wald be- 
deckt gewesen ist und ein Steppentier wie das Pferd 



i Pferde, wie es scheint kleinerer Gattung" (Prof. I.und- 
berg), wahrscheinlich als Lanzenspitze benutzt. Der 
zweite Fond wurde von HanB Hildebrand in einem 
Steingrabe beiTorseke in Schonen gemacht (Antiquarisk 
Tidskrift III, 1870— 73), nämlich aufoer einigen Kno- 
chen von Rindern und Hunden ein grotssr Pferdezahn. 
Dieser Fund stammt aus der allerjüngeten Steinzeit. 
Der dritte Fund rührt von Dr. Hjalmar Stolpe her, der 
iu der bekannten Grotte Stora Förvar auf der groben 
Karlsö (beim südlichen Gotland) im oberen Drittel des 
Stoinzeitlagers „eine Menge Knochen von Rindern, 
Schafen, Ziegen, Pferden und Schweinen" gefunden hat, 
Pferdeknochen jedoch nur als grolse Seltenheit (für 
Dänemark Bind solche Funde von Kesten des Pferdes 
aus der Steinzeit bisher nicht sicher nachgewiesen wor- 
den , doch ist es dort wahrscheinlich auch schon vor- 
handen gewesen). Aua den wenigen Resten, die bisher 
vorliegen , ist eine sichere Bestimmung der Rasse jenes 
Pferdes nioht möglich. 

(Nach Gunnar Anderaaon, Ett bidrag tili känne- 
domen om hästens förekomst i Sverige under 
stenlldern, Ymer 191)1, 1. Heft) 
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Die Nenordnintr der politischen Yerh&ltnü«e In den 
Tschad*e»'lindern. 

Zwtr ist mit dein Tode Babel» iu der Sohlacht hei 
Kusri im April v. J. und der im Mai folgenden Einnahme 
und Zerstörung Dikoas die Bagimii drohende Gefahr noch 
nicht ganz beseitigt, und noch stehen französische Truppen 
am unteren Schari im Felde gegen Fadlallah, einen Hohn 
Babehs — , doch Ist jedenfalls die vollige Sicherung der 
Bcharilinie In kurzer Zeit zu erwarten. Vielleicht auch fugt 
sich Fadlallah den Thataachen , lafst die Franzosen im un- 
gestörten Besitz des rechten Kchariufers und spart seine 
Kräfte für die Zukunft, wenn einmal eine deutsche Militär- 
expedition ihm im nördlichen Kamerun zu Leibe gehen wird, 
für den Tag also, da man es in Deutachland bereuen wird, 
dafs man im vorigen Jahre nicht gemeinsam mit den Fran- 
zosen gegen Babeh operiert hat. Die Franzosen haben jetzt 
die Verhältnisse in ihren Tscbad seegebieten, in Bagirmi, Ka- 
merun und auch in Sinder neu geordnet und ihren Besitz 
durch MiliUrposten gesichert, »o dafs ea für sie heute leichter 
ist, vom Kongo her das weit entfernte Binder zu erreichen, 
als ea trotz Foureaus Erfolg einer durch die Sahara vordrin- 
genden Expedition möglich wäre. 

Wie schon früher mitgeteilt, heifsen die französischen 
Neueroberungen nördlich vom Fort Crampel (dem früheren 
Posten üribingl, 7* nördl. Br.) .Territoires militaires des 
pays et protectorats du Tchad*. Dazu gehört zunächst Ba- 
girmi, ehedem ein Vasallenstaat Wadais, zuletzt die Beute 
Kabehs. Der von Rabeh vertriebene Sultan Oaurang hatte 
sich 1897 unter französischen Schutz geatellt, teilte die näch- 
sten Jahre das wechaelvolle Geschick der Truppen seiner 
Beschützer und wurde Anfang des Jahres 1900 von Oentil 
wieder nach Maseenya geführt und in seine Würde wieder 
eingesetzt. Oentil bat ihm seine Selbständigkeit im allge- 
meinen gelassen, doch soll er zu den Kosten beitragen, die 
die französischen Militärstalionen am Schari verursachen. 
Diesen unterstehen jedoch direkt die arabischen Hilten- und 
Ackerbaustämme de* 8charideltas , und auch einige andere 
islamitische Stämme sind von Bagirmi losgelöst und bilden 
eigene Verwaltungen. Bei der Einrichtung der letzteren 
kamen Oentil sehr die Verhältnisse zu statten, die Babehs 
Organisationstalent und kluge Politik geschaffen hatten. 
Oentil mufs (.La Geogr.", Mai 1901) gestehen: .Die islami- 
tischen Völkerschaften hatten schon eine ziemlich hoch 
stehende Organisation, eine Art Feudalsystem, doch hatte 
diese BtaaUform zahlreiche Unzuträglichkeiten zur Folge, 
besonders daa Bestehen einer Bsihe von Staaten im Staate 
neben der souveränen Macht. Babeh erkannte das Mifsliche 
dieser Verhältnisse und ersetzte sie durch eine Art Militär- 
diktatur; doch hatte ihn der Umstand, dafs er mit der 
Sprache und den Sitten eines ihm fremden Landes unbekannt 
war, nichtsdestoweniger veranlafst, sich der Lokalgouverneure 
zu bedienen, die in den wichtigsten Städten safsen, aber über 
eine Militärmacht nicht verfügten. Diese Lokalgouverneure 
unterstanden den Befehlen der höheren Offiziere Babehs, die 
iu der Hauptstadt wohnten und vom Sultan, wenn nötig, in 
die Bezirke entsandt werden konnten, deren oberste Leitung 
sie innehatten. Ich brauchte also nur eine Tradition fort- 
zuführen und das Organisationswerk mit der von Mensch- 
lichkeit und Clviliaation bedingten Milfsigung auszustatten.' 

Die Unterwerfung und Neuorganisation Kanems und 
der anderen Landschaften im Osten und Westen des Tscbad 
war da« Werk der Mission Joalland-Msynier, die drei Mo- 
nate vor der Mission Poureau-Lamy, Im November 1899, den 
See umzogen hatte. Das Nordnfer des Tschad und die Ka- 
uern benachbarte Landschaft Schitati war bei Ankunft der 
Mission in der Gewalt des Araberstammes der Aulad Boli- 
man (Uled Soliman), die in zwei einander bekämpfende 
Gruppen geschieden waren. Auch die Tihbu spielten in 
diesen Kämpfen eine Bolle. Völlige Anarchie herrschte fer- 
ner in Kanem; der von Wadai eingesetzte Herrscher Haiifa 
Dscherab hatte gegen den von den Aulad Soliman unter- 
stützten Prätendenten Halifa Agui «eine Besidenz räumen 
müssen und war auf die südlichen Bezirke Debeuenki, Mondo 
und Nguri beschränkt, hatte aber auch hier nicht viel Auto- 
rität, joalland knüpfte zunächst mit einer Partei der Aulad 
Boliman Beziehungen an , die jedoch vorläufig kein Ergebnis 
hatten, befestigte dann Ualifa Dscherab im Besitze von De- 
benenki und unterwarf ihm auch Mondo und Nguri; bald 
darauf fiel der den Franzosen feindlich gesinnte Halifa Agui 
und nun war im Januar 1900 ganz Kanem in der Hand 
Halifa Dscherabi vereinigt und damit in der Gewalt der 
Franzosen, deren Vasall Halifa Dschersb ist. Eine Unter- 
werfung der Aulad Soliman konnte damals zwar noch nicht 



bewirkt werden, doch ist Joalland der Ansicht, dafs diese 
nicht lange auf sich warten lassen wird, nachdem ihnen ihre 
bisherige Kornkammer Kanem verschlossen ist. 

Endlich sind von der Mission Joalland-Meynier auch die 
Verhältnisse der Landschaft Sind er in einem der französi- 
schen Herrschaft günstigen Sinne geregelt worden. Die Mission 
war Ende Juli 1899 in der Stadt Binder eingerückt, nachdem 
sie den Sultan von Damergbu daraus vertrieben hatte, und 
hatte eine vorläufige Unterwerfung der Landschaft bewirkt. 
Sie batt« dann im Oktober bei ihrem Abmarsch nach dem 
Tschad in Sinder eine Besatzung zurückgelassen und rückte, 
von Dikoo auf dem Heimwege begriffen, im Juli 1900 dort 

[ wieder ein. Sinder war lange Zeit eine Art Provinz des 

| Bornureiches gewesen und seit 1693, nachdem Babeh Bornu 
«einer Herrschaft unterworfen hatte, die Zufluchtsstätte der 

, Mitglieder der vertriebenen ßornudynastie. Die herrschende 
Basse in Sinder mit dem Sultan waren Haussa, doch schei- 

I nen die Tuareg zeitweise einen maßgebenden Einflufs aus- 

> geübt zu haben, der sich n. a. in der Ermordung des Kapi- 
täns Cazemajou änfserte. Heute regiert in Sinder unter 
französischer Oberhoheit wieder der HaussasulUn. Wie 
Joalland tierichtet, herrschte vor Ankunft der Franzosen in 
Sinder eine Staataform , die ungefähr der alten Feudalzeit 
Frankreichs entsprach. An der Spitze stand der Sultan, der 
eine aufserordentliehe Verehrung bei seinen Unterthanen und 
unbedingt« Autorität genofs. .Nichts kann im Lande pas- 
sieren, ohne dafs ich et sofort weifs, nichts kanu verloren 
gehen, ohne lafs ich es sofort erfahre*, bemerkte der Sultan 
dem Kapitän Joalland. Den Sultan umgaben die Minister, 
von denen jeder sein bestimmtes Bessort hatte; aufserdeot 
wohnten in Binder die Provinzialgouverneure. Für die Ver- 
waltung war das Land iu Bezirke eingeteilt, an deren Spitze 
je ein in dem betreffenden Bezirke einheimischer Beamter 
stand; den Beamten stellte immer ein und dieselbe Familie. 
Es sind das ähnliche Verhältnisse, wie sie auch Babeh in 
seinem Reiche geschaffen hatte , und die Franzosen hielten 
sie für so vortrefflich, dafs sie alles beim alten liefsen; es 
genügt, dafs sie den Sultan beherrschen, denn durch Ihn be- 
herrschen sie da* ganze Land. 

Beiläufig sei bemerkt, dafs die Mission Foureau-Lamy 
im Januar 1900 ein Mitglied der in Sinder lebenden Dynastie 
Omars wieder als Sultan von Bornu eingesetzt hat. Ob 
dieser neue Sultan inzwischen das zerstörte Kuka wieder 
aufgebaut hat und inwieweit er sich gegen Kabehs Sohn 
Fadlallah zu behaupten vermag, ist uns nicht bekannt. 
Wahrscheinlich i»t er vorläufig ungestört, da Fadlallah im 
Osten mit den Franzo*en zu thuu hat Bornu gehört be- 
kanntlich zum britischen Anteil an den Tschadseeländern, 
und deshalb haben die Franzosen darauf Bedacht genommen, 
das ehemalige lose Abhängigkeitsverhältnis Sinders zu 
Bornu jetzt gänzlich aus der Welt zu schaffen. 

Nach allem ist die Stellung , die sich die Franzosen in 
kaum zwei Jahren in den Tscbadseeländern errungen haben, 
verhältuii<märsig stark, und zahlreiche Militärposten sichern 
sie. Am Schari nördlich vom 10. Breitengrade, also an der 
deutschen Grenze, liegen u. a. folgende Stützpunkte: Fort 
Bretonnet bei Busso unter 10° 30' nördl. Br., Fort de Cointet 
bei Mandschaffa unter 11*11'. Fort Lamy in der Nähe und 
nördlich von Kusri unter 12* 15' und Fort Gulfei etwas wei- 
ter nördlich. Ferner liegen Garnisonen in Kanem und in 
8lnder, vermutlich auch noch solche zwischen dem Tschad 
und Sinder. Wahrscheinlich wird nun auch der Schlag gegen 
das gefürchtete Wadai sehr bald fallen. Über Wadai zum 
Schlufs noch einige Worte. 

In diesem ehemals so fest geschlossenen Sultanat herrschte 

| seit einiger Zeit Anarchie. Auf Sultan Yussuf folgte 1898 
sein Bruder Ibrahim , dessen gewaltthätiges Beglment Ende 
vorigen Jahres zum Bürgerkriege führte; ein anderer Bruder 
Yussufs, Achmed, trat als Thronprätendent auf, während 
Ibrahim sich um Hülfe an die Franzosen gewandt haben 
soll. Aus Gründen, die wir uicht kennen, hielten die fran- 
zösischen Truppenführer am Tschad eine Einmischung in die 
inneren Verhältnisse Wadais zn Anfang dieses Jahres nicht 

I für geboten. Vielleicht haben sie damit eine günstige Ge- 
legenheit, Wadai zu besetzen, versäumt; denn Ende Mai d. J. 
kam die verbürgte Nachriebt, dafs es Achmed gelungen sei, 
Ibrahim zu fangen und zu blenden, ihn also unschädlich zu 
machen. Wadai ist damit nach innen und aufsen wieder 
geeint- Achmed — so hört man — will zwar den bisher 
daniederliegenden Handel mit der Nordküste begünstigen; 
franzosenfreundlich aber ist er sicherlich nicht, und die 
Besetzung Wadais dürfte einmal schwere Kämpfe kosten. 

II. Singer. 
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— Über den merkwürdigen Blut- oder Sandregen, der 
sieh am 10. Marz d. J. zuerst in den Hafenstädten Biziiiens 
zeigte, wo er in Verbindung mit den unangenehmen Begleit- 
erscheinungen, Verdunkelung der Sonne, abnorm hoher Tem- 
peratur, erstickender Luft, die Bevölkerung in grofsen Schrecken 
setzte, dann aber in fast allen Gegenden Italiens beobachtet 
wurde nnd über die Alpen hinweg bis nach Norddeutschland 
drang, liegen Bericht« von Prof. Cosluio de Giorgi vor, 
der »ich auf dos Auftreten dieser rotlich-gelben Bandmassen 
in Luece (Apullen) bezieht, und desgl. von Prof. Caaali in 
Bologna und von Prof. Paaaerini an der Landwirtschaftlichen 
Schule in Scandicci. Im Gegensatz zu den sonst bekannt 
gewordenen Erklärungen, welche den Sandregen für ein Pro- 
dukt der Sahara halten, womit die meteorologischen Er- 
scheinungen in der betr. Zeit fibereinstimmen, sind die drei 
genannten italienischen Gelehrten »amtlich der Ansicht, dafser 
meteorischen Ursprung!) ist, worin sie bereit.« in Elirenberg 
.Übersicht der seit 1847 fortgesetzten Untersuchungen* in der 
Abteilung der Berliner Akademie der Wissenschaften einen 
Vorgiinger haben. Bestimmte Wirbelst ftrme hatten zu jener 
Zeit diesen meteorischen 8taub zur Oberfläche der Erde ge- 
führt. De Giorgi fand in dem Blutregen Kieskörner, Kalk- 
staub, Eisenoxydhydrat, Chloruatrium und stickstoffhaltige 
organische 8ubetanzen, bei genauer mikroskopischer Analyse: 
Augite, Biotite und ander« seltene Quarzkrystalle , endlich 
viele Kieselalgen. Die chemische Analyse von Cdsali ergab 
57,75 Proz. Siliclum, 34,98 Proz. Eisen- und Aluminiumoxyd, 
4,87 Proz. Caloiumoxyd, 2,22 Proz. Magnesiumoxyd und 
0,19 nicht zu bestimmende Bestandteile. 

— Vor einem Jahre ungefähr iti in ßufsland ein Ingenieur 
N. A. Demtshinski als Wetterprophet aufgetreten, der 
in ahnlicher Weise, wie auch wir es schon an öfteren Bei- 
spielen erlebt haben , den Schlüssel für die Wetterprognosen 
in dem Verhältnis des Mondes zum Wetter gefunden zu 
haben glaubte. Der zuversichtliche Ton, mit dem Herr 
Demtshinski, der jetzt auch eine meteorologische Zeitschrift 
redigiert, seine Ansichten vortrug, hat die russische Regierung 
bewogen, eine ziemliche Geldsumme zur Prüfung Beiner Be- 
hauptungen anzuweisen, die übrigen«, soviel bekannt ge- 
worden, zu sicheren Ergebnissen nicht gefuhrt hat. Unter 
anderem hat Demtshinski die Beweiskraft der in der jetzigen 
Meteorologie gebräuchlichen Methoden geleugnet, und um 

diejenige der Ableitung der periodischen Ande- 
aas Reihen zu entkräften, in einem Aufsatze zu be- 
versucht, dafs man bei einer bestimmten Reihe (z. B. 
35252335252 3), je nachdem man die Zahlen in 
Oruppen (zu je zweien, dreien, vieren oder funfen) teilt, eine 
Abnahm«, Zunahme oder periodische Schwankung u. *. w. 
daraus ableiten kann. Ein Ungenannter hat diesen Aufsatz 
in einem von Küppen im Marzheft der Annalen der Hydro- 
graphie u. s. w. abgedruckten Artikel kritisch behandelt und 
auf die zwei Fehler hingewiesen, an denen die Beweisführung 
krankt. Dies ist erstens die willkürliche Zusammenfassung 
der Gruppen, der in der Natur doch selbstverständlich durch 
die von ihr selbst gegebenen Zeiteinheiten ein Riegel vor- 
geschoben ist, und zweitens die geringe Länge der Reihe. 
Setzt man nämlich die Reihe fort, indem man noch eine An- 
zahl gleiche Ziffergruppen beifügt, so wird man bei jeder mög- 
lichen Gruppierung nnd der mit ihrer Hülfe erhaltenen Reihe 
von arithmetischen Mitteln wieder eine periodische Reihe er- 
i ist dies, wie ganz mit Hecht bemerkt wird und 
klar ist, eine Eigenschaft si 



— Ein noch junger, aber vielversprechender englischer 
Anthropolog, Anthony Wilkin, starb am 17. Mai 1901 im 
Alter von 24 Jahren in Kairo. Schon 189« hatte er eine 
Schrift „On the Nile with a camera" veröffentlicht; dann 
schlofs er sich der unter Haddous Leitung stehenden anthropo- 
logischen Expedition nach der Torresstrafse an, bei der er 
die anthropologischen Meesungen und die photographischen 
Aufnahmen macht«. Seine Arbeiten harren noch der Ver- 
öffentlichung in dem Expeditions werke. Mit Flinders Petri 
arbeitete Wilkin später in Ägypten nnd besuchte dann die 
Berbern in Algerien, namentlich mit Rücksicht auf den an- 
thropologischen Zusammenhang derselben mit den Altägyptern. 
Über diese Reise veröffentlichte er 1900 „Among the Berbers 
of Algeria*. 



— Robert Grant Haliburton starb zu 
Jahres in Pafs Christian, Miss. Geboren am 3. Juni 1831 zu 
Windsur, Neu -Schottland, studierte er die Rechte, nahm in 
Kanada verschiedene Beamtenstellungen ein, war auch eine 
Zeit lang Militär und interessierte «ich dabei stets auch für 
Anthropologie. Vom Jahre 1881 an unternahm er verschie- 
dene Reisen, über die er in zahlreichen Schriften und Auf- 
sätzen berichtete. Namentlich waren die nordafrikauischen 
Völker der Gegenstand seiner Studien, wenn auch nicht immer 
die Ergebnisse auf allgemeine Zustimmung rechnen konnten. 
Von seinen Schriften seien hier angeführt; On Gypsie« and 
an aneient Hebrew Roll in 8u» and Üie Sahara 1887. On 
Berber and Guanche Tradition* 1888. Dwarf races and 
dwarf worsliip le91. The dwarf» of Mt. Atlas, London 1891. 
Burvtval of dwarf races in the new world 1884. The dwarf 
domestic animals of Pygmiea 1897. (Vergleiche den Nekrolog 
von Alex. F. Chamberlain im Journ. Americ. Folk-Lore 
1901, p. 62.) 

— Der Mississippi. Angesichts der Bedeutung des 
Mississippi für das ganze Wirtschaftsleben der Vereinigten 
Staaten hat die Bundesregierung einer besonderen Kommission 
die Borge für den Fluf» anvertraut. Diese Kommission ist 
u. a. damit beauftragt, eine detaillierte Aufnahme des gauzeu 
Stromes und seiner l'fergegenden zu bewirken und zu dem 
Zweck eine Dreieckskette von der Quelle bis zur Mündung 
zu vermessen, Profile aufzunehmen, die Schwellerscheinungen 
zu beobachten und die Fahrrinne zu regulieren und zu ver- 
tiefen. Ein Resume der Ergebnisse lieferte das Kommisslons- 
rnitglied J. A. Ockerson auf dem vorjahrigen internationalen 
Schiffahrtekongrefs in Paris, und die Arbeit ist auch im 
Druck erschienen. (.The Mississippi River' , Paris 1900). 
Einige Mitteilungen daraus dürften von Interesse sein. Die 
Lange des Stromes wird auf 2550 englische Meilen (4080 km), 
die Lange seiner Nebenflüsse, soweit sie schiffbar sind, auf 
15 000 englische Meilen and sein EutwäiBerungsgebiet (fast 
das halbe Areal der Union) auf 1,25 Millionen englische 
Quadratmeilen angegeben. Die Quelle, der Itaskasee, hat der 
Staat Minnesota aus .PietatsgrUnden* zu einer Reservation 

ItaskaaUatapark — gemacht. Die Scbiffbarkeit beginnt 
25 engl. Meilen unterha" 
35 englische Meilen weiter hat 
gelegt, um im Sommer genügende Tiefe zu erzielen. Bei 
St. Anthony, 500 englische Meilen unterhalb der Quelle, unter- 
brechen Schnellen den Fluf», die natürlich gewerblich aus- 
genutzt werden, und an der Einmündung de« Minnesota, 
548 englische Meilen vom Ursprung entfernt . beginnt die 
Dampfschiffahrt. Ein wenig oberhalb der Vereinigung mit 
dem Ohio führt das Wasser bereits viel Sinkstoffe mit sich, 
und beginnen die der Überflutung ausgesetzten Striche. In 
St. Louis hat man Unterschiede von 37 Fufs zwischen dem 
höchsten nnd niedrigsten Wasserstande beobachtet. Weiter 
abwärts sind fortwährende Arbeiten nötig, um die Ufer zu 
schätzen und die Fahrrinnen offen zu halten ; selbstverständlich 
geschieht da« alles in gröfstem Mafsstab, und «o glebt es 
Baggermaschineu , die in der Stunde über 4000 Kubikyard« 
herausschaffen. Das Delta ist heute 500 englische Meilen 
lang und 30 bis 40 Meilen breit und bedeckt einen Flächen- 
raum von 400 000 Quadratmeilen; es baut sich bekanntlich 
immer weiter in den Golf von Mexiko hinein und zwar mit 
einem Material von Sinkstoffen, dessen Menge man auf 
362 MiHi-men Tonnen jährlich berechnet hat Wollte man 
diese 8ink*torTe, die aus allen Teilen des Stromgebiets her- 
stammen, über die Durchsebnittsvntfemung von 1500 engl. 
Meilen anf Flufsfahrzeugen zu dem auf den amerikanischen 
Flüssen für schwere Lasten üblichen Satz von einem Zehntel 
Penny die Tonne und Meile befördern, so würde dieser Trans- 
port nicht weniger all 238 Millionen Pfund Sterling jährlich 
kosten! New Orleans liegt heute 110 englische Meilen ober- 
hall, de 



— Ramstedts linguiBtische Reise in die Mongolei. 
Nach Finnland ist kürzlich der Magister G. J. Barnstedt von 
einer dreijährigen Reis« in die Mongolei und an die Grenzen 
Chinas zurückgekehrt. Er erhielt im Frühjahr 1898 von der 
Universität Helsingfors ein Stipendium von 1000 finnischen 
Mark und begab sich in das Gouvernement Kasan, wo er 
sein erste« Standquartier in einem tscheremissischen Dorfe 
nahm, um die Sprach* und die Sitten der Tscheremissen zu 
studieren. Hier blieb er bis zum November, wo er, nach 
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Empfang 

ugrlschen Gesellschaft, Aber Kiacht* nach Urga, der intel- 
lektuellen Hauptstadt der Mongolei reiste, 

In L'rga konnte sich Ramstedt bei einer russischen Familie 
einquartieren und trat in Beziehungen iu einem der dor- 
tigen Lamas, am die mongolische Sprache iu erlernen. Im 
Frühling, all das Wetter milder wurde . kaufte »ich Barn- 
stedt ein mongolisches Zelt und schlug es, nachdem er sich 
über dreifsig Werst weg von der Stadt begeben halte, an 
dem Ufer eines Flusses auf, wo er während des ganzen 
Sommers 1899 in echt mongolischer Weise lebte und seine 
Studien fortsetzt«. Im lierbst kehrte er wieder nach Urga 
zurück und mietet« sich dort ein eigenes Haus. 

Im April 1900 organisierte Barnstedt eine Karawane aus 
sechs Pferden, zwei Teljegen und zwei Mongolen als Führern, 
um sich tiefer in das Land zu begeben behufs weiterer Er- 
forschung von Sprache und Sitten, wie auch zur Sammlung 



Volksliedern. Nach einigen Wochen 
kam die Karawane zu einem gTofsen buddhistischen Kloster 
um Ufer des Flusses Orrhon, in welchem drei- bis viertausend 
Lamas lebten. An ihrer Spiue standen zwei „Fürsten*, ein 
weltlicher und ein geistlicher ; sie nahmen Barnstedt sehr 
freundlich auf und er blieb dort mit seiner ganzen Karawane 
zwei Monate. Hier hatte er die Möglichkeit, ein grofses 
Material su sammeln. Beim Abschied erhielt Barnstedt zum 
Geschenk von dem geistlichen Oberhaupt ein Pferd und vom 
weltlichen einen silbernen Becher. 

Im Juli begab sich die Karawane weiter dem Flufs Orchon 
entlang nach dem Kloster Daain-gygou. Zu dieser Zeit (im 
August 1900) begannen zu Barnstedt Oeruchte über die chine- 
sischen Unruhen zu gelangen. Einige mongolische i'ürsten 
hatten aus China den Befehl erhalten, alle in der Mongolei 
befindlichen russischen Unterthannen zu töten und ihre Leichen 
in die Erde zu vergraben. Allein die Fürsten schenkten dem 
Befehl keine Beachtung und suchten ihn sogar vor dem Volke 
zu verbergen. Als aber gleichwohl das Gerücht davon in die 
Masse zu dringen begann, hielten die Fürsten es lür nötig, 
die Bussen von der Sache in ~ 

zu raten, sich unbemerkt zu entfernen. Als auch der 
Konaul das Vorhandensein von Gefahr bestätigte, beeilten 
sich alle das Land zu verlassen. Barnstedt unternahm gleich- 
wohl noch eine neue Expedition in das Innere der Mongolei, 
wobei er unter anderem wieder das Kloster Dsain-gygon be- 
suchte, und kehrt« erst in der zweiten Hälfte des Oktobers 



— Professor Steindorffs Forschungen in der Liby- 
schen Wüst«. Im November 1899 unternahm der Igyptologe 
Prof. Dr. Steindorff eine Beise durch die Libysche Wüste. 
Einem Vortrage, den er darüber vor einiger Zeit in Wien 
hielt, entnehmen wir folgende Bemerkungen: Im Verlaufe 
seiner archäologischen Forschungen in der Oase Siwah ent- 
deckte Steindorff ein altagyptisches Heiligtum, in das die 
modernen Häuser gleichsam hineingehaut wan n, und Beste 
eines zweiten ägyptischen Tempels, den er für den alten 
Ammontempel hält. Umfangreiche Hieroglypbeninschriften, 
die eine Wand bedecken, bewiesen, da 's die Oase völlig unter 
ägyptischem Einflufs gesunden habe. Aufserdem fand Stein- 
dorff kleine isolierte Hügel, die gänzlich von Oräbern durch- 
setzt sind, und diese dürften dem dritten Jahrhundert vor 
Christus angehören, also aus der Blütezeit der Oase herrühren. 
Die Särge waren mit Glasmoaaiken geziert, die in Farbenreiz 
und Ornamentik zu den schönsten gehören, die man aus an- 
tiken Gräbern kennt. Die Grabhügel liegen in einer Gegend, 
die heute völlig unbewohnbar ist; ehedem jedoch, so meint 
Bteindorff, mühten diese versandeten Wüstenstriche quellen- 
reiche, fruchtbare Oasen gewesen sein. In der Oase Beharie 
fand Steindorff ebenfalls mehrere antike Denkmäler, darunter 
zwei bisher unbekannte Tempel aus der Perserzeit und das 
Familiengrab eines Vornehmen aus dem 13. Jahrhundert vor 
Christus. (Nach Auszug aus einem Vortrage.) 



— Die Sexualproportion in Osterreich für 189% 
und 1S96 erörtert Hiegfr. Boseufeld (Wien. med. Blätt. 1900, 
Nr. 40). Im erste ren Jahre wurden 499344 Knaben und 469 352 
Mädchen geboren; in 1896 an Knaben 503485 und 472659 
Mädchen. Im Durchschnitt der beiden Jahre erblickten also 
106,46 Knaben auf MO Madchen das Licht der Welt. Be- 
rücksichtigt man nur die Lebendgeborenen , so stellte sich 
das Verhältnis für die beiden Jahre auf 105,81 und 105,86. 
Die Sexualproportion der unehelich l-et>endgebor*iien ist in 
Österreich gröfser als die der ehelichen Geborenen, bei den 
Totgeborenen findet das umgekehrte Verhältnis statt. Die 

■ Totgeborener wird gewöhn- 



lich mit der gröfseren Not unehelich 
Wunsche, kein Kind aufziehen zu müssen, erklärt. Die mo- 
natlichen Schwankungen der Sexualproportion sind ziemlich 
bedeutend ; am kleinsten ist die Sexualproportion in den 
heifsen Monaten, steigt gegen die kalten an und erreicht ein 
Maximum im März, ein zweites im Juni; es werdeu in den 
Herbst- und Wintermonaten relativ viel weniger Knaben als 
im Frühjahr und Sommer gezeugt. Was die Religion der 
Eltern angeht, so ist die Sexualproportion bei den Evangeli- 
schen am geringsten, bei den Katholiken steigt sie an, noch 
bedeutender ist sie bei den Griechisch- Orientalen, und am 
stärksten bei den Israeliten. Eine Tabelle zeigt, dui« die 
gröfsere Sexualproportion der Unehelichen kein durchgangiges 
Merkmal ist. Sie ist immer bei den Oriechiscb-Orieatalen 
und bei den Israeliten grofser, bei den Katholiken und den 
Evangelischen kleiner als die Sexualproportion der Ehelichen. 
Die Sexualproportion ist in den Städten weit geringer als 
auf dem Lande; die Sexualproportion landwirtschaftlicher Ge- 
genden ist höher als die industrieller Bezirke. Diese Unter- 
schiede gelten aber nicht für alle Länder oder Zeiten, da 
beispielsweise Fick für Prenfsen 1875 bis 1881 zu anderen 
Resultaten gelangte. 

— Versuche, den noch unbekannten Lauf des 
Dihong aufzunehmen. An der Identität de* tibetanischen 
Tsaugpo mit dem Brahmaputra der indischen Ebene zweifelt 
heute zwar niemand mehr, doch war es bisher nicht gelungen, 
diese Identität durch eine Aufnahme des noch unbekannten 
Stromstücks , des Dihong, zu erweisen. Der am weitesten 
stromab gelegene Punkt, bis zu dem man den Tsangpo ver- 
folgt hat, ist der 1878 von dem Pundit N-m-g erreichte Ort 
Gyala Sindang in Tibet, während die fernste Stelle, bis zu der 
der Brahmaputra aus den Reisen des Pundit A-K von 1882 
und des britischen Offiziers Needbam 1885 bis 1886 bekannt 
ist, nur wenig oberhalb Sadiya liegt. Es blieb mithin noch 
eine Stromstrecke von etwa 200km zu erforschen, die, da 
der Höhenunterschied »wischen Gyala Sindang nnd Sadiya 
2300m beträgt, eine ununterbrochene Aufeinanderfolge von 
Fällen und HehneRen »ein muh. Die indische Landesauf- 
nahme will nun endlich die Kartierung des Dihong durch 
zwei eingeborene Topographen vornehmen lassen und hatte 
den in Sadiya residierenden Needbam mit den Vorbereitungen 
beauftragt. Needbam brachte in Erfahrung, daf» ein Handels- 
pfad, der dem westlichen Dihongufer folgt, ziemlich bequem 
gangbar sei, und dafs Schwierigkeiten sich nur insofern er- 
beben würden, als der Bergstamm der Passi Mi nyong sieh 
einem Eindringen widersetzen dürfte au» Besorgnis, das ein- 
trägliche Geschäft des Zwischenhandels von den englischen 
Märkten in Assam nach den Gebirgaländern des Innern zu 
verlieren. Needbam versucht«, die Häuptlinge des groben 
Passi Minyongdorfes Kehaug für den Plan zu gewinnen, und 
zwar anscheinend mit Erfolg ; doch mufsten die beiden Topo- 
graphen, die im Februar d. J. aufbrachen, im Dorfe Gina 
wieder umkehren, da man ihnen dort di« Erlaubnis zum 



später Needbam nach 
so data di« 



Weitergehen versagte. Ks gelang 
langen Verhandlungen, die Leute 
beiden Indier Mitt« März von 
Ob dieser zweite Versuch zum Ziele geführt hat, ist i 
nicht bekannt; doch scheint das der Fall zu sein, wie 



— Vermessung der Philippinenbäfen. Die Coast 
and Geodetic Survey der Vereinigten Staaten trifft Vor- 
bereitungen zur Vermessung der Häfen und Küsten der 
Philippinen und gedenkt noch in diesem Sommer mit den 
Arbeiten zu beginnen. Von den zahlreichen kleineren Häfen 
der Inselgruppe gab es bisher überhaupt keine Karten. Das 
Aufuahmebureau, an dessen Spitze O. B. Putnam stellt, ist 
in Manila stationiert. 

— Im Auftrage einer englischen Gesellschaft hat zu prak- 
tisch geologischen Zwecken Prof. Linck aus Jena Kordofan 
bald nach der Niederwerfung des Mabdi besucht. Nachdem 
Berichte, welchen er im April der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde darüber erstattete, ist das Land infolge de» Mah- 
distenanf Standes arg verwüstet und bedarf längerer Zeit, um 
sich wieder zu erholen. Die meisten Brunnen auf dem Wege 
nach Kordofan sind während der Mahdistenzeit verfallen, 
Entvölkerung und Verelendung begegneten überall. Dereinst 
blühende Ort Bara besteht nur noch aus einigen ärmlichen 
Hütten und einem Citronenhain. El Obeid, das früher 
160 000 Einwohner zählt«, ist nur noch ein Trümmerhaufen. 
Ohne die Herrschaft der Engländer würde das Land aber 
wieder unter den Arabern in völlige Zerrüttung 
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Ein Profil der argentinisch-chilenischen Cordillere. 

Von Rudolf Hauthal. La Plata. 



In der illustrierten Zeitschrift „Die Schweiz", Bd. IV, 
Heft 18/19 1900, veröffentlicht Dr. Leo Wehrli einen 
fesselnd geschriebenen, sehr lesenswerten Aufsatz: „Anden 
und Alpen", in dessen Eingange sich folgende Bemer- 
kungen finden, dals: „man zwei jahrliche Bundesbei- 
träge für geologische Landesuntersuchung zusammen- 
legen müfste, um nur eine einzige Expedition von den 
Dimensionen auszurüsten, wie Argentinien und Chile 
jedes Jahr lü bis 12 ins Andengebirge schicken", und 
weiter: „die regierenden Kreise (Argentiniens) haben die 
Erkenntnis, dals nur auf einer ausgedehnten, wissen- 
schaftlichen Landesforsohung, insbesondere auch der 
Gebirge, die werdende Kulturentfaltung der von Natur 
aus immens reichen, aber noch dünn bevölkerten Gebiete 
beruhen kann". 

Mit diesen Bemerkungen kann ich mich zu meinem 
grotsen Bedauern nicht einverstanden erklären; sie 
die in Argentinien thats&chlich obwaltenden Ver- 
in einem nur allzu gunstigen Lichte er- 



Die jetzige argentinische Regierung hält eine wissen- 
schaftliche Landesforschung für völlig überflüssig; that 
doch ein hervorragendes Mitglied dieser Regierung vor 
kurzem die bezeichnende Aulserung: „Was kümmert 
uns die Geologie des Landes!" 

Nur gezwungen durch die Notwendigkeit, dem Schieds- 
richter im Grenzstreite mit Chile eine brauchbare Karte 
der Greuzregion vorlegen zu können, sandte die Regie- 
rung einige Jahre hindurch 8 (nicht 10 bis 12) topo- 
graphische Expeditionen hinaus. Seitdem nun diese 
Karte in der Hauptsache vollendet, hat die Regierung 
auch sofort die „wissenschaftliche Landesforschung" 
ganz bedeutend eingeschränkt; jetzt gehen nur noch 
einige (dieses Jahr waren es fünf) Expeditionen hinaus, 
um auf den Strecken, wo die Grenze festgestellt ist, die 
Grenzsteine zu setzen. — Das ist alles! 

Nur in den Jahren 1897 bis 1900 wurden wissen- 
schaftliche und zwar geologische Expeditionen ausgc- 
sandt'), — aber nicht von der Regierung, sondern von 
' n Grenzstreite, Dr. F. P. Moreno, 



') Ich wurde zwar auch früher, In den Jahren 1893 bis 
1898, von ]>r. Moreno zu geologischen Untersuchungen hinaua- 
gesebickt , aber die vorgeschrieben« Reiseroute war eine so 
ausgedehnte und die Zeit >o knapp bemessen, dafs von einer 
systematischen geologischen Forschung nicht die Rede «ein 
konnte — das waren nur geologisch - topographische Rekog- 
noszierungen. Zudem war die Auarüstung dieser Expeditionen 
so mangelhaft, data wir. Ingenieur Bovio und ich (um nur 
Pull anzuführen), bei der Bereisung der Puna de AU- 



dem verdienstvollen, rührigen, von wirklichem 
schaftlichen Interesse beherrschten Leiter des 
in La Plate. 

Als derselbe im Jahre 1896 zum Sachverständigen 
ernannt worden war, lief« er, durchdrungen von der 
Idee, dals eine möglichst genaue geologische Kenntnis 
des Landes zunächst notwendig sei, die Geologen Dr. 
Carl Burckhardt und Dr. Leo Wehrli kommen. Dieselben 
machten ihre erst« Expedition im Jahre 1897 nach dem 
Süden der Provinz Mendoza gemeinsam, die zweite 
nach der Gobernacion Neuquen im Sommer 1898/99 
getrennt Ende 1899 zog die Regierung die dem Museum 
gewährte Unterstützung zurück; Dr. Wehrli ging wieder 
nach Europa, wohin ihm Anfang 1901 Dr. Burckhardt 
folgte. 

Diese Expeditionen, dank der energischen Fürsorge 
des Dr. Moreno mit allem Erforderlichen ausgerüstet, 
hatten gute Erfolge S J ; nicht zum geringsten Teile wohl 
auch deswegen, weil Moreno den Vorstellungen beider 
Forscher, dals vor allen Dingen zunächst ein möglichst 
genaues Querprofil der Cordillere notwendig sei (worauf 
ich seit Jahren vergeblich gedrungen), bereitwillig nach- 
kam und die Instruktionen in diesem Sinne abänderte. 

Es sind ja mehrere Qaerprofile der Cordillere vor- 
handen, unter anderen von Darwin, Forbes, Stelzner, 
aber diese Profile, dem jemaligen Standpunkte der geo- 
logischen Wissenschaft entsprechend, haben eben des- 
wegen in mancher Beziehung nur mehr einen historischen 
Wert. Eine allen Anforderungen der sich rasch ent- 
wickelnden modernen geologischen Wissenschaft ent- 
sprechende grundlegende Arbeit in verhältnismäßig 
immer noch kurzer Zeit geliefert zu haben, ist das hohe 
Verdienst Dr. K. Burckhardts in der nnten genannten 
Arbeit, die eben als vornehmstes Ergebnis ein genaues 
Querprofil der Cordillere enthält, das weiteren For- 
ais sichere Grundlage dienen kann *). 
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weder Zelte noch Konserven, nicht einmal Brot oder Zwie- 
back hatten. Wir mulaten bei grofser Kälte (oft bis — SCC.) 
und einigen Winden unter freiem Himmel lagern und hatten 
an manchen Tagen thalswchlich keinen Bissen zu «ssen ! 

■j Vgl. die Berichte beider Forscher in der RevUta del 
Museo de La Plata, t. Vin, p. 393 ff.; t. IX, p. 221 ff. und 
p. 243 ff. 

*) Profils Geologiques Transvcrsaux de la Cordillere Argon- 
tino-Chilieune , Stratigraphie «t Tectouli|Ue par le Dr. Carl 
Burckhardt, Oeologue de la «ertion d'explorations nationnies 
au musee de La Plata. Premiere Partie du rapport deflnitif 
sur une expedition geologique, effectuee par Dr. Leo Wehrli 
et l>r. Carl Burckhardt. Avec trente-deux planehes. Anales 
del Museo de La Plata. Seccion geolögica y mineralogica II 
La Plata, talleres de publicaciones del Museo 1900. 
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Der vorliegende Band enthält zwar nur die geolo- 
gisch * paläontologischen Ergebnisse Burckbardts (der 
petrographisebe Teil, dessen Bearbeitung Wehrli über- 
nommen, wird später erscheinen), aber wir dürfen nicht 
übersehen, dals wir auch in der vorliegenden Arbeit in 
mancher Beziehung die Frucht gemeinsamer Studien 
Tor uns haben. 

Gehen wir nun etwas näher auf die Ergebnisse ein. 

Zonächst giebt Dr. Wehrli als geographisch orien- 
tierende Einleitung eine mehr als Itinerario gehaltene, 
durch charakteristische Landschaftezeichnungen belebte 
Darstellung der Reiseroute, welche die Forscher inne- 
gehalten haben. 

Burckhardt gliedert seine Arbeit in zwei Teile; im 
ersten Teile behandelt er die palüontologischen und 
stratigraphischen Ergebnisse, im zweiten Teile die Tek- 
tonik. Im ersten Kapitel finden wir eine systematische, 
der Altersfolge entsprechende Aufzählung der im er- 
forschten Gebiete gefundenen Fossilien , deren grölster 
Teil auf 1 1 , fast durchgängig vorzüglich gelungenen 
Tafeln zur Darstellung gelangen. Im zweiten Kapitel 
erläutern 10 sehr instruktive Profile die Lagerungsver- 
hältnisse der im Gebiete beobachteten Schichtgesteine. 

Eine zusammenfassende, ins einzelne gehende Über- 
eicht aller Sedimente, welche die im erforschten Gebiete 
vorhandene Schichtfolge zusammensetzen, giebt sodann 
der Verfasser im dritten Kapitel, bei jeder Schicht kurz 
die petrographische Beschaffenheit, ausführlicher die für 
die einzelnen Zonen charakteristischen Fossilien be- 
sprechend. 

Wir ersehen aus diesen drei ersten Kapiteln, dafs 
in dem erforschten Teile der Cordillere Sedimente auf- 
treten, die einer Schichtfolge vom mittleren Lias 
bis zur obersten Kreide (Danien) entsprechen. 

Von besonderem, auch allgemeinerem Interesse ist 
•odann das vierte Kapitel, in welchem Verfasser einen 
Vergleich anstellt zwischen den Faunen des europäischen 
und des im erforschten Gebiete beobachteten Jura. 

Burckhardt* Ergebnis steht, vorausgesetzt, data sich 
die provisorischen Bestimmungen der Fossilien später 
endgültig bestätigen, in einem gewissen Gegensatz zu 
der Meinung anderer Autoren. Er kommt zu dem 
Scbluls, dals im andinen Jura die gleiche Zonen- 
folge vorhanden ist wie im europäischen, ge- 
kennzeichnet durch die gleichen, charakte- | 
ristischen Fossilien, nur mit dem Unterschiede, data 
sich in den Anden manche Zonen nicht scharf trennen 
lassen, sondern eine Mischfauna zeigen. Letztere Beob- 
achtung bestätigt also die schon von Bodenbender 
respektive Steuer gemachten Angaben. 

Verf. erklärt diese Minchfaunen sowie das Vor- 
kommen von Fossilien in Schichten, die einem Niveau 
entsprechen , in welchem sie in Europa schon ausge- 
■torhen sind, durch die Annahme, dafs die Tiere vom 
europäischen Jurameerc hercingewandert seien , entlang 
der Nordküste de» wahrscheinlich zur Sekundfirzeit exis- 
tierenden afrikano-brasiliauischen Festlaudes. 

Die viel umstrittene Theorie Neumayr» von den 
schon zur Jurazeit vorhandenen Klimazonen ist durch 
Rnrckhardta Ergebnisse endgültig widerlegt Fand 
doch Burckhardt die alpine Facies der Jurafuuna, die 
nach Neumayr nur bis zum 20. Grad südl. Br. reichen 
dürfte, noch unter 3f>° südl. Br. Ich kann dem hinzu- 
fügen, dals er das Tithon noch südlich vom 40. Grade 
südl. Br. zwischen Catanlil und Colloneura entwickelt 
fand, allerdings auf wenige Meter Mächtigkeit zusammen- 
geschrumpft. 

Ein weiteres, sehr wichtiges Ergebnis ist sodann die 
Beobachtung, dafs die Grenzen von WasBer und I 



Land während des Jura und der Kreide eine gewal- 
tige Verschiebung erlitten haben. Während dea 
Lias und mittleren Dogger war die Küste im Osten 
(etwa Ostrand der heutigen Cordillere). Dann bildete 
sich ein schmaler, die Breite der jetzigen Cordillere 
nicht überschreitender Meeresgolf, in welchem die Sedi- 
mente des oberen Jura zur Ablagerung gelangten. 
Später sank dann die östliche Küste diese« Golfes, das 
Meer dehnte sich zur Kreidezeit weiter nach Osten aus 
und im Westen bildete sich, allmählich wachsend, Fest- 
land, da, wo jetzt die Cordillere. 

Diese Ergebnisse bestätigen und ergänzen die von 
mir im Jahre 1894 gemachten Beobachtungen (Revista 
del Museo de La PlaU. t VII, p. 00 u. 61), welche 
für den zwischen den Flüssen Atuel und Diamante ge- 
legenen Teil der Cordillere gleiche Verhältnisse ergaben. 
Auch Bodenbender hat einschlägige Beobachtungen 
gemacht. Im zweiten Teile behandelt der Verf. sodann 
die tektonischen Verbältnisse des erforschten Gebietes. 

Das Ergebnis ist, dafs die Cordillere, wie die Alpen, 
ein asymmetrisches Faltengebirge ist (die Ostseite 
wird von gefalteten Sedimenten gebildet, während die 
Westseite aus vulkanischen Gesteinen besteht), das sich 
aber von den Alpen durch das Fehlen eines Centrai- 
massives unterscheidet. 

Burckhardt kann aber nicht der von Suels ver- 
tretenen Meinung beistimmen, dals der Ostrand der 
Cordillere dem Südrande der Alpen entspricht; im 
Gegenteil, der Verfasser neigt sich der Ansicht zn, data 
wir im Westen der Cordillere das bei den Alpen 
der Poebene entsprechende Rückland vor uns haben; 
der Ostrand der Cordillere entspräche also dem 
Nordrande der Alpen. 

Eine endgültige Lösung dieser Frage giebt Burck- 
hardt aber nicht, da bei dem wellenförmigen Verlauf der 
Cordillere (Ausbiegung nach Osten: Columbien, Ecuador, 
Peru; Sierra de la Ventana im mittleren Argentinien; 
Staateninsel; Ausbiegung nach Westen: Arica und süd- 
lich vom Kap Horn) eine Entscheidung schwer tu 
treffen ist. 

Dazu mochte ich mir eine Bemerkung erlauben. 
Die Ausbiegung der meridionalen argentinischen Cor- 
dillere nach Osten ist eine weitverbreitete Meinung, die 
aber durch die thatsftchlichen Verhältnisse nicht be- 
ntätigt wird, auch die Ablenkung der Cordillere im 
Süden (Staateninsel) scheint mir nur eine schlecht be- 
gründete Hypothese. 

Das System der Sierra de la Ventana im Süden der 
Provinz Buenos -Aires hat mit dem Gebirgssystem der 
Cnrdilleras de los Andes (so ist der eigentliche Name) 
nichts gemein. Im Gegenteil, die Gebirgszüge im Süden 
der Provinz Buenos- Aires bilden die Reste eines uralten, 
durch langandauernde Denudation zum gröfsten Teile 
abgetrageneu , einst viel mächtigeren Gebirgssystenis, 
das von der jüngeren Cordillere vollständig unabhängig 
ist. Im östlichen Teile, in der eigentlichen, bis 1250 m 
hohen Sierra de la Ventana herrscht NNW gerichtetes 
Streichen, das im westlichen Teile, in der Sierra Cura- 
malal nach W umbiegt; diese Gebirge bilden so einen 
nach SW offenen Bogen. Hier ist das Rückland im 
Süden, das Vorland im Norden wird durch die 40O m 
Höhe erreichenden Höhenzüge von Tandil, Ballarce, 
Olavarria gebildet, deren im allgemeinen horizontal 
lagernde Schichten, die auf Granit und steil gestelltem 
Gneif» diskordant aufliegen, von vielen Verwerfungen 
durchzogen sind. 

Ein weiteres für die Tektonik der Cordillere sehr 
wichtiges Reaultat ist ferner der Umstand, dafs in dem 
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von Hurckhardt erforschten Gebiete Verwerfungen 
fehlen (auch auf der Westseite!), wenigstens konnte 
Hurckhardt im Gegensatze so Bodenbender keine Ver- 
werfangen von irgend welcher tektonischen Bedeatung 
konstatieren. Übrigana legt auch der letztere Forscher 
den von ihm angenommenen Verwerfungen nur eine 
untergeordnete Bedeutung bei. 

Diese Beobachtung Bnrckhardts stimmt mit dem, 
was ich weiter südlich zwischen 50° und 52'* »fldl. Br. be- 
obachtet habe, überein. Auch dort fehlen Verwerfungen, 
die für die Tektonik des Gebirges wichtig, vollständig. 

Ich erwähne dies hier deshalb , weil sich immer 
mehr herausstellt, dals die Cordilleras de los Andes, so 
verschieden sie auch im einseinen sein mögen, doch ein 
einheitliche« Ganze darstellen. Je mehr dieses mächtige 
Gebirgüsyatem erforscht wird, desto mehr ergeben sich 
für die verschiedenen Teile gemeinsame Beziehungen; 
dafür ist auch das vorliegende Burckhardtsche Werk, 
welches die voraufgegangenen Arbeiten anderer Forscher 
wie Bodenbender, Behrendsen, Steuer, Tornquiat u.s. w. 
teils bestätigt , teils ergänzt und berichtigt, wieder ein 
Beleg. 

Nur darauf möchte ich aufmerksam machen, data 
es bei dem dermaligen Stande unserer Kenntnisse von 
der Cordillere noch viel zu früh ist, aus den Teil- 



gebieten, die bisher erforscht, definitive, allgemeine 
Schlüsse auf das Ganze zu ziehen. 

Alles in allem haben wir in dem Werke Dr. Burck- 
hardte, dessen wohl demnächst zu erwartende petro- 
graphische Ergänzung durch Dr. Leo Wehrli eine hoch- 
willkommene sein wird, ein mit grobem Fleifse und 
tiefgehender Sachkenntnis geschriebenes Buch vor uns, 
da« in der Geschichte der Cordillerenforachung stets 
dauernden Wert besitzen wird. 

Die ftulsere Ausstattung ist, abgesehen von dem 
unhandlichen Format und dem ganz unpassenden Um- 
schlage, eine recht gute. 

Die Abbildungen der Fossilien sind von dem be- 
kannten Photographen des Museums Herrn Karl Buch 
in anerkannt trefflicher Weise hergestellt, sowie auoh 
die Reproduktionen der zahlreichen Photographien, 
welche ein anschauliches Bild der Eigentümlichkeiten 
der Cordillere geben. Nur will es mir dünken, dals 
hier vielleicht etwas weniger Bildschmuck passender 
gewesen wäre. Ein wenn auch kleiner Teil der Photo- 
graphieen zeigt nichts besonders Charakteristisches, 
wie «. B. Taf. IV, 2; XIII, 2; XVI, 1; XVII, 2, 8. und 
einige weniger gut gelungene Reproduktionen lassen 
nur undeutlich da*, worauf es ankommt, erkennen, z. Ii. 
Taf. V, 2; VIII, 2; IX, 2; XII, 2; XVIII, 3. 



Abseits vom Wege in Ägypten. 

Von R. T. K.i) 




Der erste Eindruck, den der Tourist in Ägypten ge- 
winnt, ist gewöhnlich der, dal« das Land nur ans gelber 
Wüste nnd reichen grünen Kulturen zu bestehen scheint, 
wobei der Übergang von 
der einen zu den anderen 
r] i-l i fast unvermittelt 
vollzieht. Dieser Eindruck 
entspricht in der Haupt- 
sache auch gewils den 
Thataacheu-, wer aber 
wie ich abgelegene Pfade 
gewandert ist, wird viele 
andere ägyptische Land- 
schaft« -Scenerieen ent- 
decken , deren traurige, 
eintönige Verlassenheit 
zu den „rosenfarbenen" 
Eindrücken des neuen An- 
kömmlings den schärfiiten 
Kontrast bildet. So trennt 
zwischen dem l'ndi-Tilat 
und dem alten Tanis ein 
gänzlich verödeter Strich 
die fruchtbaren Provinzen 
Dekkalieh und Scharkiyeh 
von der Wüste von Suez 
im Osten. Während der 
Winterregen ist dieser 
niedrig gelegene Strich 
ein fast unpassierbarer 
Sumpf. Sobald dann der 
Frühling naht, Hilst die 
Verdunstung einen salz- 
krustigen . schwarzen 
Schlumm zurück, dem die 

') Ver K 1. die Artikel im 
Globus, IM. 7», 8. »4 ; Bd. '78, 
8. 105 und Bd. 7», 8. 105. 



Abb. 1. Im Salzsumpf bei l'adi Tilat. 



starken Gerüche verfaulender Substanzen entsteigen, 
während die wenigen übrig bleibenden Pfützen Myriaden 
von Moskitos und 8techinsekten von sich geben, deren 

Nährmutter sie bilden. 
Hier wächst wenig aulser 
riesigen Binsen und ab 
und zu einem Dornbusch. 
Fische sind in dem Brack- 
wasser nicht vorhanden, 
und selbst die Vögel 
meiden die ungastliche 
Ilde. Als ich zum ersten- 
mal an einem heitsen Juni- 
tage dnroh diese Wildnis 
ritt (Abb. 1), bezauberte 
sie mich trotzdem. Die 
S m hoch über unsere 
Köpfe emporsteigenden 
gebleichten und salziukru- 
stierten Binsen glitzerten 
im Sonnenlicht, und ihre 
zitternden Stengel und 
Blätter schienen, in dem 
Winde rauschend , einen 
Seufzer der Verlassenheit 
auszuhauchen; man hörte 
keinen Lebenston aulaer 
dem Eiutauchen unserer 
Pferde in die wirre 
Masse. Das aufspritzende 
Wasser, das beim Nieder- 
fallen zu Salzkrystullen 
erstarrte, zog Blasen an 
Händen und Gesicht, und 
die dorrenden Lippen 
fühlten keine Neigung, 
mit den Gefährten zu 
sprechen. Wie augenehm 
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war nach solchem Ritt der bescheidene Komfort unseres 
Lagere bei Kl-Akowa. 

El-Akewa (Abb. 2), obgleich noch im Sumpf Und, 
Hegt ein wenig darüber erhöht, und so hatten wir unsere 
Zelte auf einem hübschen, von Taimen umgebenen Hügel 
aufschlagen können. Hier blieben wir zwei Tage, um 
die Sümpfe zu studieren. Nach halbtägigem Ritt ge- 
langten wir dann nach dem malerischen Dörfchen Korain. 
Ursprunglich war Korain eine Ansiedelung mitten in der 
Wüste; doch umgaben Talmenhaine sehr schnell das 
Dorf, und mit dem Einzug von Bewässerungsvorrich- 
tungen bedeckten bald grüne Felder die unfruchtbare 
Sandebene. Obgleich von Natur in besonders gesunder 
Gegend, ist Korain durch die gewöhnliche Unwissenheit 
des Volkes zu einer Fieberhöhle umgewandelt worden. 
Man grub den unter dem Snode liegenden Schlamm als 
Baumaterial für die Wohnstatten aus, und das Loch und 
Beine Umgebung füllten sich bald mit stinkendem, stag- 



dort vor den Thfiren kein malariaschwangerer Teich, 
Saneta ist mithin gesünder als die meisten Dörfer 
Ägyptens, und die Bewohner sind in einem Ähnlichen 
Verhältnis thätiger und mannlicher als anderswo. Ihr 
Charakter gleicht mehr dem der Beduinen ; man betreibt 
Pferdezucht, und auf der hohen, grotsen Sandiosel be- 
obachtet man häufig Reiterübnngen. 

Wie gewöhnlich, so war auch der Scheich von Saneta 
überaus freundlich gegen mich, und ich wünschte ihm 
beim Abschied ein Geschenk zu machen. Der Scheich 
lehnte jedoch jede Gabe ab und meinte, dafs er und 
seine Dörfler sich sehr freuen würden, wenn ich sein 
Porträt malte. Ich that das, umgeben von allen Be- 
wohnern. Während ich noch mit den ersten Strichen 
seine Züge entwarf, konnten meine Zuschauer nicht 
umhin, meine Arbeit zu kommentieren, und einer sagte 
zum andern im Flüstertone: „ Was macht der Bei? Das 
ist doch nicht unser Scheich!" 




Abb. 2. Iiager bei El-Akewa. 



nierendem Wasser. Von der Thür des Hauses aus, das 
ich bewohnte, mutete ich knöcheltief in diesem Wasser 
waten, am nach irgend einer Richtung hinauszugelangen; 
dazu kamen die unvermeidlichen Fliegen, Moskitos und 
Ratten, die einem das Leben hier so ungemütlich wie 
möglich machten. Kine Kigentümlichkeit aber hat Korain 
vor allen anderen mir bekannten Dörfern des Deltas 
voraus: abweichend von der sonstigen Gewohnheit, weder 
Hecken noch andere Grenzmarken anzulegen , hat man 
hier jedes Gehöft mit hohen Schlammmauern umgeben, 
die die Palmengftrten und Felder einschlicfscn. Be- 
nachbart liegt das Dorf Saneta (Abb. 3), das den größt- 
möglichen Gegensatz zu Korain bildet. Es ist eins von 
den wenigen, wo die natürlichen sanitären Verhältnisse 
ausgenutzt sind. Die Dörfler von Saneta, die reiche 
I.ftndereipn besitzen, haben sich wahrscheinlich aus 
Gründen der Bewirtschaftung auf einer Sandinsol ange- 
siedelt und dort ihre Wohnungen aufgebaut. Den 
Schlamm, aus dem auch hier die Häuspr errichtet sind, 
hat man von anderswo hergeholt, und deshalb existiert 



Ich wandte mich um und erwiderte : „Als der Scheich 
noch ein Knabe war, sah er ganz anders aus als der 
alte Mann, der er heute ist, nicht wahr?" 

„0 ja, gewits!" 

„Und ich glaube, dafs niemand, der ihn kannte, ihn 
jetzt erkennen würde?* 
.Gewifa nicht, Effendi." 

„Dann", sagte ich, „muht ihr bedenken, dafs dies 
Bild noch jung ist und Zeit braucht, um zu wachsen. 
Ihr könnt nicht verlangen, dafs ein Bild, das eine halbe 
Stunde alt ist , so aussieht wie ein Mann von sechzig." 

Heiterkeit und Zustimmung folgten dieser Replik, 
und nach zwei Stunden, in denen ihr Interesse wuchs, 
wie die Züge sich zu entwickeln begannen und die Ähn- 
lichkeit zunahm, schlössen sie sich dichter und dichter 
um mich und überwachten jeden Strich, den ich anlegte. 
Schlief. »lieh belehrte mich ihr r Gcnau, ganz genau !", dafs 
ich zu linde war, ich händigte das Bild meinem Gast- 
freund aus, und die Skizze wurde nach genauester 
Prüfung durch alle Anwesenden im Triumphe fortge- 
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trugen und in der Dorf- 
moschee aufgehängt — 
eine Ehre, die, wie ich 
glanbe, dem Erzeugnis 
keines anderen Künst- 
lers in Ägypten je wider- 
fahren ist. 

In der Gegend fand 
ich eine grobe Zahl 
griechischer Syrier und 
türkischer Ansiedler, 
die, weil sie intelligenter 
und wohl auch fleitsiger 
sind als ihre fellachi- 
sehen Nachbarn , zu 
grölserer Wohlhaben- 
heit gelangen. Die Tür- 
ken waren oft die Opfer 
schlimmer Übergriffe 
von »eiten der Einge- 
borenen und baten mich, 
ihren Beschwerden ab- 
zuhelfen. Die Syrier 
andererseits verlegen 
sich mehr auf das Aus- 
beuten ihrer Nachbarn 
und häufen mit ihren 

Wuchergeschäften 
Reichtümer an. Vun 
ihnen sagt das Sprich- 
wort im Delta: -Triffst 
du einen Syrier und eine 
Schlange, so lata die 
Schlange leben und 
töte den Syrier", und 
ein anderes Sprichwort 
bedeutet: „Der Syrier 
ist ein Schuft, der 
Ägypter nur ein Dieb." 




Abb. 4. Auf der Skorpionsjagd in Boffleh. 



Trotz des schlechten Rufes, in 
dem diese Fremden stehen, hat die heimische Gast- 



dünn bevölkerten und 
ärmlichen Distrikt , wo 
die Bewohner mit der 
Natur schwer um ihre 
Existenz zu kämpfen 
haben. Weiter nördlich 
weicht der malerische 
Charakter der Land- 
schaft völliger Mono- 
tonie. Die Palmenhaine 
verschwinden, and an 
Stolle der blühenden 
Kulturen des südlichen 
Teiles der l'rovinz fin- 
den wir hier nur noch 
spärliche Weizenachinge 
zwischen den wüsten 
Strichen. Die beiden 
Kanäle de» Hahr Fakus 
und Bahr Moese, die 
den Distrikt durch- 
ziehen , sind hier von 
dem durchsickernden 
Salz der höher liegen- 
den reicheren Land- 
striche ho verunreinigt, 
data ihr Wasser keine 
befruchtende Kraft hat. 
Es ist eine Wüste, eine 
Stätte des Verfalls, ohne 
Ansehen und ohne Inter- 
esse. Wir kreuzten den 
Bahr Fakns auf einer 
Pontonfähre und kamen 
an die Bahr Moese, wo 
wir weder eine Furt 
noch eine Fähre fanden; 
doch entdeckten wir 
zum Gluck bald ein Fischerboot vom See Mensaleh, 
das in dem Flusse arbeitete und uns hinüberbrachte. 





Abb. 5. Fischerdorf San- el- Uaga. 



freiheit auch sie offenbar angesteckt ; denn ich habe Diese Fischer vom Mensaleh gehören zu den ärmsten 

ebenso viel Freundlichkeit von den Griechen wie von Leuten Ägyptens und sind verhältnismAtsig stärker 

den Türken erfahren. belastet als die anderen Klassen; ja, sie Bind die ein- 

Unsere Reise von Saneta ab führte durch einen zigen, denen die segensreichen Bewässerungsanlagen 
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nicht nur keinen Vorteil, sondern sogar schweren Schaden 
bringen. 

Wir kamen dann bald wieder in besser kultivierte 
Gebiete und gelangten nach Suffich, einem merkwürdigen 
Dorf, das Ton allen Seiten von einem brücken- und furt- 
losen Kanal umgeben ist. Der Anblick des Innern ist 
ebenso eigenartig. Da infolge des umgebenden Wassers 
eine natürliche Ausdehnung nicht möglich ist, die Be- 
völkerung aber anwachst, so hat man sich mit allerlei 
sonderbaren Anbauten und Anhängseln an die ursprüng- 
lichen Hiuser geholfen. Es ist somit ein Dorfbild ent- 
standen, das von den üblichen Fellachenniederlassungen 
ganz abweicht. Da mehrere dieser Anhängsol in die 
engen Gassen bineiogebaut sind oder sie gar ganzlich 
versperren, so war es unmöglich, ohne Führer uns hin- 
durchznfinden zu unserem Rasthaus«. Als wir in der 
Abendkühle auf unseren Thürstufen sahen, sahen wir 
sonderbare dunkle Flecken von der Erde aufsteigen und 
sich über die Hauserwände ausbreiten. Kin Hann er- 
schien gleich darauf mit einer Laterne auf dem Kopfe, 
der sich su einem Angriff anf die Flecken mit einer 
rappier&hnlichen Waffe in der Hand anschickte. Wir 
standen auf und sahen nun, dafs die Flecken aus kleinen 
schwarzen Skorpionen bestanden, die der Alte geschickt 
auf seinen Degen spietste (Abb. 4). Jeder neue schob 
•einen Vorgänger höher die Klinge hinauf, bis letztere 



bis an das Heft voll war; dann zog der Mann sie durch 
die Finger und lief« die todten Skorpione in einen 
groben Sack fallen, den er später in den Kanal ausleerte. 
In dieser einfachen Weise führen die Dörfler Krieg gegen 
ihre schlimmste Plage, die, wenn man ihr nicht Einhalt 
thäte, den Ort bald unbewohnbar machen würde. 

Vor einigen Jahren besuchte ich das an der Ver- 
einigung des Bahr Moese mit dem Bahr Fakus gelegene 
Fischerdorf San-ol-Haga (Abb. 5), von wo ab der letztere 
sich dem Mensalehsee zuwendet Jedes Figoherdorf in 
Ägypten ist ein abscheuliches Nest, aber San-el-Haga ist 
noch schlimmer. Das leicht brackige Wasser ist mit 
Abfüllstellen durchsetzt, und die Schlammbänke, auf 
denen eine Menge Fischreste liegen, hauchen unter der 
huifsen Sonne entsetzliche Gerüche aus. Ackerbau wird 
kaum getrieben, Haustiere giebt es nicht, und das be- 
deutet zugleich das Fehlen von Feuerungsroaterial; 
Fischgräten sind der einzig erreichbare Ersatz dafür. 
Denkt man sich zu den gewöhnlichen (ierüchen eines 
solchen Platzes noch den Gestank verbrannter Fisch- 
gräten hinzu, so wird man sich vorstellen können, dafs 
der Aufenthalt dort recht mifslieh sein muls. Zum ersten- 
mal wurde ich hier krank. Es handelte sich um ein 
einfaches Unwohlsein, das durch die unreine Luft und 
die verdorbene Nahrung hervorgerufen war; doch konnte 
ich drei Tage nicht aus dem Hause gehen. 



Die neuesten Forsch™ 

Von Brix 

Die Majore H. H.Austin und R.G.T. Bright unter- 
nahmen im Auftrage der englischen Regierung eine 
Rekognoszierung der Ufer des Sobat und seiner Zuflüsse 
von der Mündung desselben bis zu 7° 45' nördl. Br. i 
und 34° östl. L. Gr. Sie brachen von Omdurman Anfang 
Dezember 1899 mit einer Karawane von 47 Mann, 
7 Kamelen, 10 Maultieren und 130 Eseln auf und kehrten 
am 7. Juli 1900 nach Omdurman wieder zurück; sämt- 
liche Kamele, 9 Maultiere und 108 Esel erlagen den 
Strapazen der Reise. Es wurden die Routen von Bottego 
(1897) und von WeUby (1899) berührt und durchkreuzt. 

Major Austin, bekannt als Teilnehmer der Expedition j 
des Obersten J. R. L. Macdonald (1897/98) und als Er- 
forscher des Westafers des Rudolfsees 1 ), fuhr mit seiner 
Begleitung den Weilsen Nil aufwärts bis zur Mündung 
des Sobat und diesen Flufs eine kurze Strecke hinauf 
bis Lajak; von hier aus mutsto wegen der Seichtigkeit 
des Wassers der Marsch zu Lande fortgesetzt werden. 
Man folgte in südöstlicher Richtung dem Laufe des 
Sobat bis zur Militlrstation Nasser, deren Lage — 8° 35' : 
nördl. Br. und 33» 5' östl. L. Gr. — genau bestimmt 
wurde. Von Nasser ging es südlich bis zur Mündung 
des Pibor und an dieser vorbei direkt östlich längs des 
Hauptstromes bis zu jenem Punkte, wo Major Marchand 
am 1 1. Januar 1899 sich wegen der Flutsverhältnisse 
gezwungen sah, sein Schilf „Faidherbe" zu verlassen 
und aufzugeben, nachdem er es durch Ketten an den 
nächststeheuden Bäumen befestigt und eine Art Gras- 
hütte darüber gebant hatte. Die Eingeborenen zeigten 
Austin den Platz, wagten aber selbst nicht aus aber- 
gläubischer Furcht dem Schiff sich zu nähern. König 
Menelik liefs es zwei Monate später in einzelne grulse 
Stücke zerlegen und anter kolossalen Schwierigkeiten 



') Geogr. Journal XVII, 8. 495. Maiheft. 
*) Oeogr. Journal XIV, B. HB. 



igen im Sobatgebiete'). 

Förster. 

Ober die Berge nach seiner Hauptatadt Addis Abeba 
schaffen. 

Austin erstieg mit seiner Karawane das abessinische 
Randgebirge unter entsetzlichen Mühseligkeiten und er- 
reichte das Bure Plateau und Gore (20U0 m). Nach 
einer zweimonatlichen Rast in der erfrischenden Berg- 
luft ging es denselben Weg wieder hinab; bei Itang 
am Upeno wandte man sich am 29. April nach Süden, 
überschritt den Aluro (oder Nigol) und Bela (Zuflüsse 
des Baro und Pibor) und folgte von Patok dem Gelo 
abwärts, dessen Mündung in den Pibor man aber wegen 
der unpassierbaren Sümpfe nicht auf direktem Wege 
erreichen konnte. Man rautste abermals, wenn auch 
nur auf kurze Zeit, nach Süden abbiegen, um längs des 
Akobo die festen Ufer des Pibor zu gewinnen. Auf 
diesen marschierte man weiter nach Norden, bis man 
wieder zum Sobat gelangte. Am 27. Mai traf man in 
Nasser ein. Die Rückkehr nach Omdurman bot dann 
keine Schwierigkeiten mehr. 

In den Ufergegenden des Sobat von der Mün- 
dung bis aufwärts nach Nasser wechseln baumlose 
Savannen mit parkartigem Gelände und gut kultiviertem 
Ackerboden. Das Land zwischen dem Baro im Norden, 
von dem Einflufs des Pibor bis Itang, und dem Gelo im 
Süden und dem Pibor im Westen bildet einen einzigen 
grotsen, brusttiefen Morast, welcher sich zur Regenzeit 
in eine Wasserwüst« verwandelt; es ist das Uarlemer 
Meer, wie es Schuver benannte; an seiner südöstlichen 
Grenze Hegt der Tatosee. Von Itang an, den Upeno 
aufwärts bis zu den Vorbergen Abessiuiens, breitet sich 
das fruchtbarste, mit Wäldern untermischte Gebiet aus. 
Im Westen, am Akobo und den Pibor abwärts, trifft 
man ebenfalls auf trockenes Terrain und bei Uentau 
weite Strecken reich angebauten Bodens. 

Die Bevölkerung in der Umgegend des Sobat und 
Baro besteht im Unterlauf aus Scbilluk und Dinka, im 
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Mittellauf bis Itang und am Pibor ans Nner. Am Upeno, 
Ton Itang aufwärts und südlich bis zum Oelo, wohnen 
die Nyuak oder Annak. Sie sind friedlich gesinnte, 
fleitsige Ackerbauer, höher civilisiort und reinlicher als 
die Nuer und Dinka; sie bekleiden sich mit prachtigen 
Fellen um die Haften, schmücken sich mit Perlketten 
um den Hals und mit grotsen Elfenbeinarmbändern. 
Unter den Mädchen findet man ganz anmutige Gestalten 
mit freundlich-heiterem GeeichUausdrnck. Die Spitzen 
der Speere bestehen entweder ans einem langgesogenen, 
schmälen eisernen Blatt oder aus zugefeilten Giraffen- 
knoehen oder nur ans im Feuer gehärtetem Hol«. 

Die Hydrographie des Sobat ist äufserst kompli- 
die Starke und nicht die Lange des 



ziert. Nimmt 



dung des Pibor bis zum Fort Sobat wird der Strom 
ausschließlich Sobat genannt. Er sweigt beiNyandeng 
den Filas ab. 

Der Nebenflufs Pibor, welchen Austin nur bis 7* 45' 
nördl. Br. erforscht h*t, zweigt im Westen den Geni 
ab, der bei Nasser in den Sobat flietst, und nimmt von 
Osten den Akobo, Gelo nnd Mokwai auf. Der Gelo 
steht durch Abzweigungen, wie der Bela nnd Nimori, 
mit dem Mokwai nnd durch diesen auch mit dem Baru 
in Verbindung. 

Die Frage nach dem Oberlauf nnd Ursprung des 
Pibor nnd Akobo führt uns an einem Vergleich mit den 
Forsch ungsresultaten Bottegos») nnd Wellbya«), 
welche von Südosten und Süden her in die 




Übersicht der nenen Forschungen im Oebiete de« Sobat. 



Fl 



i als entscheidend für die Bestimmung des 
an, so muts unbedingt der Ursprung des 
Sobat in dem Westabhange des abessiniseben Hoch- 
gebirges, in den Distrikten von Bure und Gore gesucht 
werden. Zahlreiche Bäche, darunter vornehmlich der 
Birbir nnd ilaro, sammeln sich am Fufse desselben zum 
Upeno, welcher bei Itang Ton Süden her den Aluro 
aufnimmt. Die Strecke von Hang bis zur Mündung des 
Pibor heilst Baro. Von Nordosten strömen die noch 
wenig erforschten Flüsse Jokan und Sonka-Makeir 
ein. Im Süden zweigen eich der Mokwai, welcher in 
den I'ibor {liefst, und der Adura ab, welch letzterer 
sich bald darauf wieder mit dem Baro vereinigt. Diese 
Abzweigungen („loops* 1 nennt sie Austin) Bind eine 
mehrfach sieh wiederholende Eigentümlichkeit des Sobat; 
das Land zwischen den Hauptnüssen wird dadurch in 
eine grolsc Anzahl von Inseln zerlegt. Von der Mün- 



schriobene, von Austin kartographisch genau bestimmte 
Sobatregion früher vorgedrungen waren. 

Auf Bottegos grotscr Kartenskizze erscheint der 
„Acobo" als Unterlauf des „Giuba", welcher nach seiner 
Angabe in Weatabessinien zwischen dem 6. und 7. Grade 
nördl. Br. entspringt, ßottego folgt« seinem- 4 Lauf nur 
bis 7° 30' nördl. Br. nnd 34» ML L. Wenn anoh ein Stück 
des Akobo zwischen dem 33. und 34. Längengrad jetzt 
noch unerforscht geblieben ist, so lfilet sich doch mit 
größtmöglicher Wahrscheinlichkeit annehmen , dafs der 
Akobo Bottegos einerseits und AustinB anderseits ein 
und derselbe ist. Die Übereinstimmung beider Forscher 
wird außerdem noch in Bezug auf den Lauf und den 
Namen der Flüsse Gelo und Aluro erhärtet. 



p. 820, 



18S7, 



XVI, 8. 292, 
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Weniger leicht ist ein Einverständnis mit Wellbys 
kartographischer Darstellung zu erlangen. Richtig scheint 
zu sein, was die Breitengrade derselben betrifft; allein 
in Bezug aaf die Längengrade ist sie sicher ziemlich 
ungenau, wie die Lage Ton Nasser und der Mundung 
de« Pibor zeigt. Wellby hat, wie mir dünkt seine Route 
schon tiefer im Süden mindestens um einen halben Grad 
zu weit nach Osten verlegt. Nimmt man dies an, so ist 
unbedingt sein Kluis Ruzi der Pibor Austins und wir 
hatten demnach den Ursprung des letzteren nach dem 
4. Grade nördl. Br. zu verlegen. Ebenso können wir 
auf Wellbyg Karte den Akobo herausfinden, da etwas 
südlich vom 8. Breiten- und westlich vom 34. Längen- 
grade ein von Südosten kommender Nebenfluls eiDge- 
zeiohnet ist Auberdem lätst sich aus dem Text selbst 
erkennen, dals Wellby wahrend seines Marsches zwischen 
dem 7. und 8. Grad auf dem rechten Ufer des Ruzi- 
Pibor zuerst auf den Akobo und etwa einen Grad weiter 
nördlich auf den Gelo (oder Mokwai?) gestoben ist 
Denn er sagt (S. 302) : „wir kamen wahrend des Marsches 
am rechten Ufer den Razi bei 7» 50' auf einen Flub, 
welcher offenbar aus Südosten herabströmte; er war über 
30 m breit and 8 bis 10 Fub tief. Später überschritten 
wir noch einen von Osten kommenden machtigen Seiten- 
ström nnd erreichten dann die Mündung des Baro u >). 

*) Nach Wellbys Anschauung Ist der Baro-Upeno ein 
Nebenfluls und der Ruzi der Hauptstrom und Oberlauf des Sobat 



Austin findet auffallenderweiae eine andere Deutung. 
Er meint, Wellby habe bei 7' 50' den Gelo überschritten 
nnd der Flub, dessen Lauf er von Süden nach Norden 
verfolgt und welchen er Ruzi benennt, sei der Akobo. 
Austin lieb sich offenbar zu dieser Ansicht dadurch be- 
stimmen, dab er dieselbe Breite und Tiefe für den Gelo 
fand, welche Wellby beim Ubergang über den von ihm un- 
benannten Flub angiebt, und dals der Akobo nur eine 
1 Breite von einigen 20 m und eine Tiefe von nur 3 bis 
' 4 Fub ergab. Allein abgesehen von der Möglichkeit 
verschiedener Flutverhältnisse bei der Messung durch 
. die beiden Reisenden zu verschiedenen Zeiten, ja selbst 
abgesehen davon, dab Wellby auf die Mündung eines 
von Südosten in den Ruzi strömenden Flusses bei 7° 50' 
stieb und Austin die Mündung de« Akobo bei 7° 46' 32', 
also sehr nahe an derselben Stelle, fand, so bleibt es 
doch ganz unerklärlich, wie Wellby, dessen Marsch vom 
3. Breitengrad ein direkt südnördlicher war, den Akobo 
abwärts gekommen sein sollte, denselben Akobo, welchen 
doch Bottego vom Oberlauf bis nahe der Mündung in 
den Pibor von Südosten nach Nordwesten begleitet 
und genau erforscht hat 

Es dürfte demnach keinem Zweifel unterliegen, dab 
der Ruzi Wellbys der Pibor Austins ist und dab dieser 
weit im Süden und westlich von dem Rudolftee ent- 
springt 



Seele als Vogel. 

Von Julius von Negelein. 
n. (Sohlub.) 



Wie eng die Funktionen des Seelenentrückers und 
des Sturmdimons miteinander verwachsen waren, geht 
daraus hervor, dab Merkur-Hermes von den Römern 
mit Wodan identifiziert wurde, weil beide Seelenentführer 
waren. Die Personifikation des Südwindes als Sturm- 
vogel findet sich bereits auf den Tell-el-Amarnatafeln "). 
Zu dem Wunsche der Helena, auf ein öde« Gebirge da- 
vongetragen zu werden , zeigt sich eine merkwürdige 
Analogie in der von Firdos! überlieferten Sage der Ent- 
führung des ausgesetzten Sal durch den Sivogel. Das 
riesige Tier tragt den heranwachsenden Helden in sein 
Nest und zieht ihn zusammen mit seiner Brut auf'*). 
Interessant ist es, dab in dieser Periode des Schabnämeh 
der Flug der Simurg ausdrücklich mit dem einer Wolke 
verglichen wird. — Die Sage von der Entführung von 
Menschen durch Vögel oder vogelgestaltige Götter findet 
sich schon im alten Ägypten und Assyrion. Nach der 
Meinung einiger, welche an das Totenreich des Osiris 
glaubten, nahm Tkot, der Ibisgott, die Menschen auf 
seine Schwingen und lieferte sie dem Osiris aus s9 ). 
Unter den assyrisch-babylonischen Entrückungssagen 
ist am bekanntesten die Erzählung von dem Fluge, den 
Etana durch die Lüfte auf einem Adler unternahm, und 
seinem Falle 4 '). Doch finden sich mehrfach Beispiele 
ähnlicher (der Ganymedsage oder dem Märchen von 
Danae und Akrisios benachbarter) Mythen in der ee- 



*0 Zimmern im Arch. f. ReLigionawissentch. 2, 166. 
**) Auf diese Sag« habe ich bereits in einem Aufaatze 
Uber die volkstümliche Bedeutung der weifsen Farbe, Zeitseh. 
aufmerksam 

39». 



f. Etbno!., Jahrg. 1901, aufm« 
••) Maspero, Ei. Kgypt. I, 
*•) Yastrow, a. a. ü., 5»0. 



mitbchen Kultur 4 '). Endlich ist die 
selbst bei Afrikavölkern zu treffen 4 '). 

Unleugbar haben die entwickelten Ideen des Be- 
schwingtaeins der aus rätselhafter Ferne kommenden 
und in rätselhafte Ferne gehenden psyehisch-somatischen 
Sonderexistenz einen weiten Spielraum im geistigen 
Leben der primitiven Völker ausgefüllt. Nicht minder 
mächtig haben die aus empirisch gefundenen Thatsachen 
sich ergebenden Beobachtungen und Spekulationen, die 
das beschwingte Wesen zum Urahn des Menschen oder 
zum Träger todbringender Miasmen machten, auf die 
Vorstell nngs weit einer frühen Zeit gewirkt. Ganz un- 
bezweifelbar aber wurden die hierhin gehörigen Sagen- 
und Ideenkreise schon sehr zeitig von einer aus den 
Anfangen kindlicher Reflexion geflossenen erkenntnis- 
theoretischen Dogmatik abgelöst die sich der bis dahin 
gültig gewesenen absoluten Identifizierung von Geist 
und Materie als ein Fortschritt gegenüberstellt. 

Die Erfahrungstatsache, dab der menschliche Geist 
die Fähigkeit besitze, sich mit unermeblicher Geschwin- 
digkeit bald hier- bald dorthin zu „versetzen", konnte, 
da man dem Intellekt wie jedem anderen begrifflichen 
Objekte Form und Körper gab, nur unter dem Bilde 
der Translokation desselben an einen anderen Ort ge- 
fabt und diese Translokation wiederum nur (wie alle 
Arten schneller, räumlicher Bewegung) ab Flug, und 
zwar als Vogelflug verstanden werden. So kam es, dub 
man sämtliche psychischen Energieen mit Flügeln aus- 
stattete. Typisch ist das Beispiel von den Raben Odins, 
„Hugin und Munin", die nichts als des Gottes „Ge- 



"} cf. Harper, Beitrage zur Assyrlologie 8, «0« ff. 
**) Frobeuiua, Ursprung der Kultur I, 334 ff. 
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danken'' und „Gedächtnis* repräsentieren, als 
solche in alle Welt hinausfliegen und dem Allvater die 
Kunde von den Geschehnissen der Erde bringen. Ebenso 
ist der griechische Eros, die Personifikation des mensch- 
liehen Willens, stets geflügelt gedacht worden * s ). Eine | 
in gleicher Richtung laufende und vielleicht alle« über- 
ragende Rolle spielte die Psychologie des Traumlebens. 

Stets und überall wurde und wird in primitiven Ver- 
haltnissen der Traum als ein Erlebnis, das Traumbild 
als eine Thatsaohe aufgefafst. Da die sich auslosenden 
Bilder von dem räumlichen Hintergründe, dem die sie 
erregenden Apperceptionen entstammen, losgetrennt er- 
scheinen, so kann der aus Mangel an jeder erkenntnis- 
theoretischen Schulung fehlgreifende Verstand die ver- 
meintliche Thatsache dor kettenweisen Wahrnehmung 
dislozierter realer Körper nur unter der Annahme des 
faktischen Besuchs derselben von seiteil des appereipie- 
renden Subjekts begreifen. So tauchte die Erage nach 
der Gestalt des als so überaus volativ vorausgesetzten 
psychischen Substrats auf. Da die Einigkeiten desselben t 
nun rein reeeptiv, also jedes Vorstellungsinhaltes bar 
gedacht werden mufsten, mithin einem unbeschriebenen 
Blatt Papier oder der Flache eines Spiegels ähnlich 
waren, so verlangte der eigentliche Ideengehalt dieser 
Vorstellungsgruppe ausBchliefslich die Symbolisierung 
des Moments der überaus schnellen Bewegung; und hier 
war wieder das Bild des Vogels zur Hand. Es war 
nicht das einzige, welches man erfand, wohl aber ein I 
sehr häufig gewähltes. Selbstverständlich ist es. data I 
man die Gunst des Traumlebens, den Schlafenden mit 
imaginären Flügeln auszustatten, dauernd an sich zu 
ketten suchte und Zuständen, welche den in ihnen Be- 
fangenen diese Gunst zu gewähren schienen, besondere 
Beachtung schenkte. Daher die Anwendung der Sola- 
neengifte, ferner deB Opiums und Haschisch; gerade 
das letztere hat bei den in dem typischen Irrwahn be- 
fangenen Subjekten bisweilen den Tod durch Ertrinken 
zur Folge gehabt. 

Häufig wird dem Schlafenden der Verlust deB Odems 
zugesprochen 44 ). Diese Thatsache zwingt zu der An- 
nahme der geglaubten Identität vou Seele und Atem — 
einer sich vielfach erweisenden Völkeransicht 4 •). Mit- 
hin wird auch der Odem oder vielmehr das ihm imma- 
nente Lehensprinzip bisweilen in ein Flügelgewand ge- 
kleidet. 

Betrachten wir nunmehr rein empirisch die Verkör- 
perung der entwickelten Ideen in der Völkergeschichte. 
Selbstverständlich kann es sich nicht um den Versuch 
irgend welcher Vollständigkeit, sondern nur um Bei- 
spiele handeln. 

Dals die alten Ägypter in ihren Hieroglyphen die 
Seele unter dem Bilde eines Vogels darstellten, ist be- 
kannt 4 *). Wenn der Verstorbene das Bedürfnis nach 

") cf. Kuhn, Kleinere Schriften, zweiter Teil, «28. 

*M cf. Globus, IM. 78. 8. 289, Anm. 2. Identifikationen von 
Schlaf und Tod finden »ich t. B. bei Cicero (Bastian, Vorst , 
v. d. Seele, 12): Jiicet corpus dormieutis ut mortui, viget autem 1 
»t vivit animus; Llppert, Christentum 572 (cf. „I>ie ertappte 
Hexe*, und Wolf, Hessische Sagen, B. 62: „häutig liegt . . . 
die Hexe vi« tot in tiefstem Schlaf versunken, wahrend 
ihr Geist als Katze umhrrgelit." Tylor 1, 482 f.: In den Zu- 
ständen der KnUnckung ist der Körper des Betreffenden 
immer regungslos. Koch verweise ich auf meine Ausführungen 
im tilobus, Jahrg. 1900, 8. 289. cf. Jacob, Beduinenleheu, 
8. U8; ferner die Traumvorstellung des Sultans Velld im I 
Rebabnanie in den sog. selgukischen Versen, zuletzt bear- 
beitet von Salemann 1891; cf. Gibb, History of Ottoman 
poetry vol. I, Ixnidon 1900, p. 159. .Frorn thy bodj when 
thon sleepst, the soul does fleet birdlike." 

**) cf den eitierten GlobusautVatz, Anm. I. 

M ) cf. die Abbildung bei Jacob, Beduinenleben 143, Zeit- 
schrift d. deutsch, inorgenländ. Gesellsch. 12, 63; 44, 115. 



Speise empfand, so kleidete er sich in Vogelgestalt, flog 
aus dem Grabe und verzehrte das Essen 47 ). Im alten 
Assyrien führte die Leichtigkeit, mit der sich der Vogel 
von Ort zu Ort fortbewegt, zu der Annahme, data dieses 
Wesen das einzige sei, in dem der seiner Wohnung 
beraubte Geist ein .Heim fand 4 '). Die vorislamischen 
Beduinen konnten eine von ihnen im allgemeinen ge- 
leugnete Fortexistenz der Seele nur unter der Voraus- 
setzung verstehen, dals der Geist die Gestalt eines 
Vogels annehme 4 '). Die Pockenepidemie, welche die 
äthiopische Armee, die unter Abrata geg< u Mekka zog, 
zum Rückzug zwang, schrieb der Volksglaube Vögeln 
zu, welche auf die Athiopen kleine Steine herabwarfen ••). 
Diese mir nicht ganz verstandliche Nachricht beweist 
jedenfalls, dats der Vogel abermals als Todesdümon auf- 
gefalst wurde. Nach arabischen Sagen stieg ans dem 
Gehirn des Erschlagenen der Vogel Hamah oder Manah 
hervor und flatterte umher, rufend: „Gebt mir zu trin- 
ken M )l* Nach der bestrittenen Lehre einiger moslemischer 
Gelehrten befindet sich die Seele der Gläubigen nach 
dem Tode in den Kröpfen grüner Vögel in Uli j ü ri und die 
der Ungläubigen in Sidschin. Nach anderen ist die 
Seele der Ungläubigen in den Kröpfen schwarzer Vögel 
in der Hölle, die der Gläubigen in denen grüner Vögel 
im Paradiese •'•*). Die Seelen moslemischer Kinder sind 
in den Kröpfen von Sperlingen deB Paradieses "). Noch 
heute Ififst der Beduine sich lieber pfählen als hängen, 
weil im letzteren Falle die Seele durch den Anus aus- 
zufahren habe und beschmutzt in das Paradies hinein 
komme * 4 ), 

Ein interessantes Pendant dazu liefert die eigentüm- 
liche Sitte, den Sterbenden zn ersticken, um dem Körper 
den lebentragenden Atem zu bewahren. — Auch Japan 
wird seit alter Zeit diesen Anschauungen nicht fern- 
gestanden haben. Vcrlätst eine Seele den Körper, so 
glauben die Japaner ein Rauschen und Flattern wie von 
einem Vogel zu hören v '). Da der von Durst Gequälte 
in einem typisch wiederkehrenden Traume Waaser aus 
einem Brunnen, einer Quelle usw. zu trinken glaubt, so 
nimmt man in Birma an, dals in diesem Falle die Lei- 
pya oder schmctterlingähnlich gestaltete Seele den 
Körper verläfst, um den Durst zu stillen **). In Indien 
mufs der Glaube an die Vogelgestalt der Seele uralt 
sein '). Eine genauere Durchforschung des Veda nach 
dieser Richtung hin würde reiches Material liefern. Zu- 
nächst ist die Verwandlung von Zauberern in Vögel 
schon aus der ältesten Litteratur bekannt 1 "). Taube, 
Eule und andere Tiere gelten als unheilvoll :,: '). „Die 
Ahnen sind ein Ebenbild der Vögel", sagt ein alter 
Text' 1 "). Der Bote des Todesgottes Yama hat Vogel- 
gestalt '■'). Bei einem hochwichtigen indischen Opfer, 
dem Agnicayaya, hat der Opferaltar und Opferplatz 

*') Wiedemann, Ägyptischer Seelenglaube 15 
•*) Yastrow, a. a. O., 568. 
M ) cf. Anm. 46 und Grimm, Myth.* 2, 691. 
M ) Jacob, a. «. 0., 155. 

") Bastian, Mensch in der Geschichte 3, 26. 
") Wolf, Eschatologie 84. 
"I Ibid. 85. 

M i Bastian, Vorstellungen 32. 

H ) Zeitschrift für Ethnologie 9, 336. 

**) cf. Bastian, Elemente 6 und 131, der als Analogie auf 
das Herauskriechen der Seelenschlange aus dem Munde des 
Langobardenküniga und der Sevlenuiau* in Deutschland oder 
Kidechse bei den Santfaal hinweist. 

") cf Ohlenberg, Religion des Veda 568. 

s "| Atharvaveda 18, 2, 28; 4, 37, 11; Klgveda 7, 104, 18; 
10, 162, 5. 

s ') Hillebrandt, Ritualliteratur 183. 

**) Baudhavana-Dbarma-Sütra 2, 8. 14. 

") Weber, Studien 2. 159. 
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in ältester Zeit Vogelgestalt gehabt ''■*). Da es in der 
Grundtendenz des brabmanischen Opfers lag, den Ver- 
anstalter desselben durch Konstruktion seines Ebenbildes 
auf dem Opferplatz metaphysisch unter die Götter zu ver- 
setzen (indem man das Opfer als Zeugung aufTatgte), aolälst 
die Vogelgestalt auf den Glauben an diese Form der Seele 
schliefsen * J '). Ein offenbar uralter Mythus berichtet, 
data die drei H&uptcr des Vi^varupa, eines Dämons, bei 
seiner Tötung durch Indra sich in Vögel ver- 
wandelten' 1 ). — Zu diesen Tedischen Zeugnissen 
kommt eine Reihe Ton solchen aus der späteren Zeit, 
die wir übergehen müssen. Hier sei nur erwähnt, dafs 
». B. im Mahäbhärata die Tier Söhne des Ilrahmanen 
Maudapäla sich in Vogelgestalt im Kbaudava- Walde 
aufhielten M ). 

Das Gebiet des griechischen Seelenglaubens hat in 
der Tielcitierten Arbeit Ton Erwin Kohde, Psyche, 2. Aufl.. 
auch nach der für uns in Betracht kommenden Richtung 
eine erschöpfende Beurteilung gefunden. Im höheren 
Altertum wnrde dort die Seele unter dem Bilde eines 
kleinen geflügelten Wesens, später unter dein eines 
Schmetterlings oder dem eines zarten Madchens mit 
Schmetterlingsflügeln verehrt' : '). In der Ilias lesen wir 
von sterbenden Kriegern*"), der ftr/t«",' verlasse sie 
(77 410) und ihre Gebeine (77 743), er entweiche rasch 
aus ihren Gliedern (TV 671), oder auch er entilattero im 
Xu aus denselben ('7 r 8öÜ, cf. 77 850), womit er also im 
Gegensatz zur erstarrten Masse des enlgcisteten Körpers 
als etwas überaus Bewegliches gekennzeichnet wird. 

Das llerausgleiten der Seele aus dum Körper bei 
Tod und Ohnmacht (Schlaf) wird dem Entfliegen eines i 
Vogels ahnlich gedacht'") und erfolgt entweder durch 
Mund resp. Nase oder durch eine Wunde '■"). Derartigo 
Anschauungen erinnern auffällig an die Vedaphilnsaphie 
und ihre Lehre von den Lebenshauchen oder pruuus, 
die zu den Körperöffnungen aus- und eingehen und so 
zu den Trägern des gesamten Lebens werden. Primi- 
tiver ist die Seelenauffassung in der berühmten Sage 
von Sarpedon, der von Schlaf und Tod gemeinschaftlich 
nach Lycien getragen wird' 1 '). Die hochbedeutende 
Stelle lehrt die Identifizierung aller physiologischen Vor- 
gänge 70 ), bei denen das Ichbewufstsein und damit das 
Substrat der körperlichen und geistigen Beweglichkeit 
verloren gegangen ist, und beweist, dafs man diesen 
Verlust als einen von beflügelten Dämonen (Schlaf und 
Tod) vorübten Raub ansah, dem zugleich Seele und 
Körper des Entrückten anheimfallen , wie man ja auch 
die Brockenfahrten der Hexen als persönliche Entfer- 
nung dieser Individuen zur Nachtzeit auffafste. Der 
Todesentrückung durch Vögel gesellt sich also eine 
Schlafentrückung zu. Vielleicht gehört in diesen Zu- 
sammenhang auch die etwas künstlich klingende Homer- 
steile"), nach der auf Wunsch der Here Ilypnos (der 



") Weber, 8tu«31en 13, 233 hält die Vogel K ea1alt für älter 
als die Menschen form. 

*•*) 8o auch Weber, a. a. O., Anm. 4. 

**) Taittiriyasamhita 2, 5, 1, i.'ntapäthabrähmana 1, 8, 3, 
1 ff. usw. 

M ) Mab ib. 1, 22!», 29—31 = 8353 f. 

") Laiarus und Bteintlial, Zeitschrift für Völkerpsycho- 
logie 6, 121 f. 

'*) Buchholz, Homerische Kealien 3, 2, 29, 

*} Grimm, Mytb.* 2, 691, Anm. 3 citiert folgende Homer- 
stellen: y'.vx'r, d" t* a<Cunto< »nrij, battach. 207, fmg^ Si 
fuXiur Sinti), ib. 211, »x fitUuiv »tjuof nr.iro II. 23, 880. 

3 cf. Ilias I, 408 f. 

3 Iba» 16, 671 ff. 

") Dafs Schlaf und Tod als Brüder gedacht werden, lehrt 
Ilias 14, 231 Hesiod. Theog. 748«., cf. Furtwanglcr, Idee de* 
Todes 41. 

») Ilias 14, 231-353, Buchholz, a. a. O., 3, 1, 31«. 



verkörperte Schlaf) in Gestalt des Vogels Chalkis auf 
einer hohen Tanne den in den Armen seiner Gattin 
ruhenden Zeus einschläfert. Doch acheint die Stelle 
relativ spät und lyrisch-erkünstelt zu sein. 

Gehen wir zur Betrachtung des slawischen Glaubens 
über, dessen Quellen noch so wenig erforscht sind, so 
finden wir dort die hochberübuite Anschauung vertreten, 
dafs die Seele, die als ein luft- oder vogelartigea Wesen 
beim Tode aus dem Körper flieht' 2 ), in heidnisch - böh- 
mischer Zeit aus dem Munde des Sterbenden heraus- 
fliegend und so lange auf den Bäumen berumflatternd 
gedacht wurde, bis der Leichnam verbrannt war 71 ). Doch 
auch nach armenischem Volksglauben letzt sich die 
Seele des Verstorbenen im Hof des Hauses auf einen 
Baum nieder 7i ). Wenn man sich nun des Märchens 
vom Macbandelboom erinnert, so wird es klar, dafs diesen 
Ideen uralte Anschauungen zu Grunde liegen müssen, 
die die Baumseele mit der menschlichen Seele identifi- 
zieren und die letztere an die Vogelgestalt als die Ver- 
körperung des lebentragenden Odems gefesselt meinen. 
Das oben genaunte Märchen ist auch deshalb noch be- 
sonders wichtig, weil es das Begräbnis unter den Bäumen 
des Hauses als eine kulturhistorische Thatsache und so 
die Meinung von dem innigen Znsammenleben der 
menschlichen und pflanzlichen Seele verstehen lehrt. 
Die alte Identifizierung der Vögel mit lebengefäbrdenden 
Todesdimonen erhielt dadurch eine neue Nahrung. Wie 
sollte das aus dem Dickicht der Baumäste rufende Wesen 
nicht an den unter den Wurzeln des Stammes Schlum- 
mernden gemahnt haben? Der slawische Vampirismus, 
der ehemals wohl eine ungeheure Verbreitung gefunden 
bat, war die natürliche Folge und das jetzt nur noch 
den Seelen ungetaufter Kinder und Verdammter zuge- 
schriebene Schicksal, in Gestalt von Fledermäusen 7i ) und 
fabelhaften Flügeltieren J ') Unheil cu stiften, ein gemeines 
Los. Der Aberglaube, dals Vögel die abgeschnittenen 
Haare des menschlichen Hauptes davontrügen und da- 
durch den Tod der betreffenden Personen hervorriefen 
und dals die Fledermaus sich gern in die Haare von 
Kindern „einsauge", hängt damit zusammen und wurde 
uns Kindern noch als Wahrheit gelehrt. Specielle, den 
Trauergesang einer Kuckucksart erklärende Mythen, die 
von der alten Verwandlung kummererdrückter Personen 
in dieses Tier erzählen, gehörten in die Besprechung 
der sagenhaften Bedeutung einzelner Vögel. Die Idee 
von Hugi und Mumi kehrt in dem slawischen Märchen 
von jenem Raben wieder, der allwissend war und seinem 
Herrn nach der Heimkehr von seinem Fluge alles er- 
zählte '*), wie nach islamischer Tradition die Taube 
Mohammeds dem Propheten jede Kunde zuflüsterte. 
Bekannt nnd vielfach citiert ist die Nachricht, dals die 
Finnen und Litauer die Milchstrafse den Weg der Vögel, 
d. h. der zum Himmel aufsteigenden vogelgestaltigen 
Ahnen, nennen, wie die mit Seelen erfüllte Luft für alt- 
germanische Stämme der Bienenweg war ' "'). Wenden 
wir uns jetzt zum germanischen Altertume, so (Belsen 
die uns dort zu Gebote stehenden Quellen wenig reich- 
lich. Die in vielen Beziehungen so unklare Edda kennt 
als Urbild der «ahllosen Sagen, die von der Vogelgestalt 



7 ") Die Beel.- he;r*l du« = Hauch. 

[*) Vgl. Globus, a. a. O., Anm. 4, Grimm, Slyth.' 2, 691. 

") Abegbian, Armenischer Volksglaube 10. 

;') Vgl. z. B. Zeitachr. f. Volkskunde 1, 184. 

'*} Vgl. z. B. die Na vis der Bulgaren; diese sind Geister 
ungetauft gestorbener Kinder, die wie Vögel naebta herum- 
fliegen und de» Menschen das Blut aussaugen. Btrausz, Bul- 
garen 209 und 295. 

") Hanns. Wissenschaft des slawischen Mythus 319. 

'"•) Koehler, Vogtland 440 f., Lazarus und Steinthal, 
schrift f. Völkerpsychologie 6, 121. 
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des entwichenen Geistes Schlafender berichten"), die 
Nachricht, data Odins Seele entschlafen aei oder tot da- 
gelegen habe, während er seibat all Tier, Vogel, Fisch 
oder Schlange urplötzlich in fernen Lindern weilte '*). 
Hin junges Lied der Kdda enthält diu Worte: »Nun ist 
zu sagen, was ich zuerst ersah, als ich zu den Qnalorten 
kam : versengte Vögel, die Seelen waren, flogen wie Fliegen 
umher ").*" Es wäre verkehrt, aus diesem jungen Kr- 
zeugnis dichterischer Phantasie ein völkerpsychologisch 
wichtiges Element herausschälen zu wollen. Da[s Loki, 
das Vorbild des Teufels als „Fliegengotts", in Vogel- 
gestalt gefangen genommen wird, haben wir bereits er- 
wähnt. 

Das deutsche Altertum schrieb dem Vogel etwas 
„Geisterhaft«»" sa ), Vorausahnendes, Prophetisches zu. 
Schon durch diese Züge charakterisiert sich die Zuge- 
hörigkeit dieses Tieres zu den Ahnenwesen ss ), die immer 
und wesentlich mit der Gabe der Prophetie ausgestattet 
erscheinen. Als Todesboten treten die Vögel in unserem 
Aberglauben auf, wenn sie durch Anklopfen an die 
Fensterscheiben den Freunden des Verstorbenen die 
Nachricht von dessen Hinscheiden Überbringen * 4 ). Wenn 
draufaen der Sturm besonders heftig an den Fenstern 
rüttelt, dann gebieten die Landleute bei uns in den 
Hütten strengste Ruhe und sagen: „Der Tod oder der 
(jungst verstorbene) Tote klopft ans Fenster." Im zweiten 
Teile des „Faust" beschreibt Goethes Mephistopheles die 
Gestalt der Seele mit den Worten" 4 ): ,. Das ist daa 
Seelchen, Psyche mit den Flügeln. Die rupft ihr aus, 
so ist's ein garstiger Wurm." Synchronistische Dar- 
stellungen dieser Sterbescene des Faust zeigen die Seele 
des Mannes als geflügeltes Kind in die Höhe fliegend. 

An Wichtigkeit weit Ober diese Einzelheiten hinaus- 
gehend ist eine Beobachtung, die hier niedergelegt sei, 
obwohl sie die Auffassung von der Seele als Vogel 
bereits in apecialisierter Form enthält, also nur ab- 
schlietaend hier zu erwähnen ist. Das angelsächsische 
Wort sigewif ist eine Bezeichnung der Biene. Sigewif 
bedeutet aber auch: die Schlachten jungfrau. Walküren 
verwandeln sich bisweilen in vogel-(bienen-)gestaltige 
Wesen; die letzteren sind also mit den ersteren identisch 
und beide (wie man dies von den Walküren längst er- 
kannt) Manifestationen der Seele"«). Dazu kommen 
hochbedeutsame neuhochdeutsche Sagen: Eine Biene 
fliegt einem alten (schein-) toten Weibe in den offenen 
Mund und ruft dasselbe dadurch ins Leben zurück 



») Vgl. Grimm, Myth.« 2, 69«. 

M ) Ibid. »0« nach der Yngl. cap. 7. Grundrüs für germ. 
Philol. « 3, 270. 

"1 8ularli«d 5.1, Lazarus und Steinthal, a. a. O., ß, 121. 
") WuUke, Aberglauben 112. 

") Vgl. auch Grimm, Myth.« 2, 690 ff., Andres, Braun- 
schwaig -266. 

") Kochholz, Deutscher Glaube und Brauch, 101. 

") Interessant sind auch die von Düntzer, Kommentar zum 
zweiten Teil von Ooethes .Faust*, 8. 355 citierten Verse des 
ersten Entwurfs (Worte des Meph. naeh Paust« Tode: .Und 
eh das Seelchen sich entraCTt, sieh einen neuen Körper 
schafft, verkfind ich oben die gewonuene Wette'). Also 
nimmt auch Ooethe hier wiederholte Inkarnation der Ahnen- 
seelen an. 

**) (irundrifs für germanische Philologie* 3, 270. 
") Kochholz, a. a. O., 147. 



Zum erstenmal wird es hier möglich, die von nns ver- 
folgte Idee bis auf altgermanische Mythengebilde zurück- 
zuführen. 

Nur ungern mag ich schlielsüch das noch so wenig 
gesichtete Material der Volkskunde zum Erweis der 
gleichen Idee auf fremdestem Boden heranziehen. Hier 
mögen einige Notizen genügen. 

Das Bestrehen, die Gabe des Vogelflugs sich anzu- 
eignen, zeigt sich besonders deutlich in den Tänzen 
niederstehender Völker in Tier- resp. VogelmaBke. Die 
sehr gute Abbildung eines solchen, wie sie bei den 
religiösen Tänzen der Hatnetzen gebraucht wird, den 
Kopf eines Raben darstellend, ist leicht zugänglich""). 
Viele Amerika-Völker nehmen, den totem istischen Ideen 
entsprechend, die Transformation des Menschen in 
Vogelgcstalt als Glaubenssatz hin. Die Seelen der 
Tolteken werden in Insekten verwandelt *' J ) — vielleicht 
deshalb, weil man dieselben aus dem Fleisch des mensch- 
lichen Kadavers spontan sich entwickelnd dachte? Nach 
Ansicht der Azteken macht der Geist des Toten die 
Metamorphose in die Gestalt eines Vogels durch "*). 
Dieser Repräsentant der Seele verlälat nach Ansicht der 
Bororoden Leib des Träumenden und schweift umher* 1 )- 
Einige Stämme haben die Lehre von einer Vielheit der 
Seelen im einzelnen Individuum ausgebildet Unter 
Seele ist in diesem Falle eine einzelne psychische 
Funktion zu verstehen. Auch eine solche kann bisweilen 
Vogelgestalt annehmen. Dies ist z. B. die Lehre der 
Huronen •'*). Die Ojibway nehmen zwei Seelen im Körper 
an, von denen die eine im Traume nmh erwandelt, um 
das zu erfuhren, was im Wachen aus dem Schlaf erinnert 
wird. Die Indianer vermeiden es deshalb auch, einen 
Schlafenden plötzlich zu erwecken, aus Furcht, die Seele 
könnte dann keine Zeit haben, zurückzukommen und der 
MeDsch würde mit halber Seele von dannen gehen 
müssen. Nach Ansicht der Tagalen tritt das Gleiche 
ein, wenn man einen Schlafenden umdreht, da die Seele 
dann den geraden Rückweg verfehlt '-' , ). Hier zeigt Bich 
eine den deutschen Volksanschauungen überraschend 
ähnliche Traumpsychologie. Denn auch nach deutschem 
Glauben verirrt Bich die Seelenmaus des im Schlafe mit 
den Fülsen nach der entgegengesetzten Richtung Ge- 
wendeten und das betreffende Individuum stirbt. Bei 
den Isannas gehen die Seelen der Tapferen in bunte 
Vögel über •'•). Sollt« hier nicht die erwähnte islamische 
Vorstellung zu Grunde liegen? 

Die vorerwähnten Zeilen können lediglich das Recht 
des ersten Versuches auf einem schwierigen und weiten 
Felde in Anspruch nehmen. Der Verfasser hofft, dafs 
es ihm vergönnt sein möge, die in groben Zügen ge- 
führten Untersuchungen durch Betrachtung der ver- 
schiedenen Species der in gleicher Richtung zu beob- 
achtenden Tiergrupp« zu specialisieren und sie dadurch 
für die Wissenschaft fruchtbar machen zu können. 

") Zeitaehr. f. Ethnol. 23, 39i. 

'") Bastian, Elemente 27. 

M ) Bastian, Vorstellungen 38 f. 

") Elemente 86. 

**) Vorstellungen 17. 

") Ibid. 12 f. 

M ) Elemente 26. 
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Dritt« asiatische Forschungsreise dei Grafen Eugen 
Zichy. Zweiter Bnnd. Zoologische Ergebnisse, redigiert 
von Dr. Q. Honrath. Mit 26 Tafeln und 22 Textflguren. 
Leipzig, Karl W. Hierseruann, 1901. 470 Seilen. Preis 
25 Mark. 

I)«n beiden Bänden, in welchen als erste« Ergebnis der 
großen Reise Graf Zichy« Prof. Jank6 die angarische and 
asiatische Fischerei schilderte, folgte schnell dieser die Zoo- 
logie behandelnde!. Zwar sollte dieses Gebiet ursprünglich 
nicht mit in den Plan der Reise einbezogen werden, allein 
auf Wunsch des ungarischen Kultusministers nahm Graf Zichy 
noch den Zoologen Csiki mit, der denn auch eine ganz vor- 
züglich» Ausbeute mit heimbrachte, die jetzt gut präpariert, 
geordnet und von tüchtigen 8peclallsten bestimmt, eine Zierde 
des ungarischen Nationalmuseum« ausmacht. Sie umfaßt 
Beiträg« zur Kenntnis der Fauna dea Kaukasus, de* europäi- 
schen Rußland, Sibiriens, der Mongolei und Chinas. Insge- 
samt wurden -iS2 Tierarten von genau bestimmten Fundorten 
heimgebracht und zwar 71 Wirbeltiere, 16 Mollusken, 2548 
Arthropoden, 69 Wärmer. 27 Protozoen. Für die Tier- 
geographie erhellt manches Neue und zahlreiche, bisher »ehr 
ungenügend bekannte Arten konnten eingehender studiert 
werden, dazu kommt die Entdeckung ganz neuer Tierformen. 
Di« neuen Gattungen und Arten wurden unter den Arthro- 
poden und Würmern gefunden and zwar 4 neue Genera, 
167 neue Arten, sowie zahlreiche Spielarten. Die Zoologie ist 
Graf Zicby für diese reichen Ergebnisse zu lebhaftem Dank 
verpflichtet und die Bearbeiter haben diesen dadurch erwidert, 
dafs sie zahlreiche neue Arten nach ihm benannten. 

Die Bearbeitung der mit wenigen Ausnahmen vom Zoologen 
der Expedition E. Csiki gesammelten Ausbeut« ist von hervor- 
ragenden 8pecialistcn besorgt worden. Ungarische Mitarbeiter 
und die von ihnen behandelten Tiergruppen sind: E. Csiki 
(Colcopteren) ; E. Daday (mikrosk. Süßwassertiere) ; G. Hur- 
vAth (Hemipteren); K. Kertesz (Dipteren); J. Madarasz (Vögel); 
I.. Mehely (Säugetiere, Reptilien und Amphibien)-, A. MocsAry 
(Hymeno[iteren); J. Pavel (Lepidopteren); V. Szepligeti (Hyme- 
nopteren). Von nichtungarischen Gelehrten haben sich be- 
teiligt: C Oraf Attelns, Wien (Myriapoden) ; Ign. Bolivar, 
Madrid (Orthopteren); A. Dollfufs, Paris (Isopoden); K. Klapa 
lek, Karolinenthal (Neuropteroiden); V. Kulczynski, Krakau 
(Arachnoidin); R. Sturany, Wien (Mollusken). 

Kntsprechend dem Charakter dieser Zeitschrift ist es nicht 
möglich, auf zoologisch« Einzelheiten hier einzugeben. Als 
von allgemeinem Interesse bebe ich hervor, dafs von dem 
■eltener werdenden Seehunde des Kaspischen Meeres (Phoca 
caspica Gmel.) drei Exemplare in der Näh« der Wolga- 
mündung erlegt wurden, was um deswillen von Bedeutung, 
weil dieser Seehund sonst im nördlichen Teile des grofsen 
Binnensees fast ausgerottet ist, während er auf den kleinen 
Inseln und am Westufer noch vorkommt. Eine schön« Tafel 
zeigt die Rehgvhürne, welche auf der Expedition erbeutet 
wurden, und lehrt, dafs da« kaukasische Reh völlig mit dem 
europäischen übereinstimmt. Dagegen sind das uralische und 
altaische Reh (Capreolu* pygargus) davon verschieden und 
der die Säugetiere bearbeitende Zoologe Professor Melicly 
stellte daher zwei Unterarten (C. p. leptoceru« Im Ural und 
C. p. pachycertw im AlUi) fest, — Die Tafeln, zum Teil in 
Farbendruck, sind vorzüglich gearbeitet. Dr. Ng. 
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Chr. Villada Chrlatonsen: Baarepröven. 
og Stilling i Fortidens Reta-og Naturopfattelsc 
hagen: Dvt Nordiske Furlag (Leipzig, Hai 
1900. VII und 289 8. 8*. 
Die philosophische Inauguraldissertation des Kopenhagener 
Ratsarchivars und Sekretürs der Gesellschaft für jütische 
Geschichte enthalt eine ergebnisreiche Untersuchung über 
das Bahrrecht, für das der Verfasser schon früher (Samlinger 
til jydsk Historie og Topografi. III R. Bd. 2. Heft 1) die 
zutreffend« Bezeichnung .Bahrprobe" vorgeschlagen und an- 
gewandt hat. Die Untersuchung legt auf Bchiitt und 
Tritt Zeugnis ab von den umfassenden Vorstudien des Ver- 
fassers und von den vielfachen Unterstützungen, welche dem- 
selben bei der Herbeischaffung des zerstreuten Materials von 
den Vertretern der verschiedenen hier in Betracht kommenden 
Wissensgebiete geworden sind. Bei seinen Studien Uber „die 
Gescbiohte und Stellung der Bahrprobe in der 
Rechts- und N at urauf fassen g der Vergangenheit* 
steht natürlich Dänemark und Skandinavien im Vorder- 
es Inte 



.«=., »«e. K uud der Umstand, dafs Feilbergs 
Bibliothek ihm zur Verfügung 



haben, bürgt dafür, dafs es ihm auch nicht an Material 
für die übrigen Länder gefehlt hat. Noch eine weitere ihm ge- 
wordene Unterstützung verdient Beachtung. M. Mackeprang, 
der Bearbeiter der Geschichte der dänischen Stadtverwaltung 
bis 1619, Severin Kjär und J. P. Jürgensen haben ihm 
die einschlägigen Ergebnisse ihrer Studien in den dänischen 
Thing- oder Dingbüchern cur Verfügung gestellt, wodurch 
seine eigenen Nachforschungen wesentlich ergänzt worden 
sind. Aber selbst bei diesem umfangreichen Material kommt 
Christensen zu dem Ergebnis, dafs die erst« Anwendung 
der Bahrprob« in Dänemark, von der wir Nachriebt 
haben, im l a Jahrhundert er fol gt <■, und die Art und 
Weise, in der Heinrich Ranzau in seinem Briefe an Prof. 
Chyträua in Rostock (d. d. 1. Juni 1691) über sie berichtet, 
läfst darauf schliefen , dafs es sich um einen am Hofe 
Christians H. von Dänemark bis dahin unbekannten Gebranch 
handelt. Weder in den Sagas noch in den Landschaft»- 
gesetzen wird die Bahrprobe erwähnt; auch Saxo kennt sie 
nicht, denn sonst hätte er bei seineT Vorliebe für derartige 
Bericht« sie nicht unberücksichtigt gelassen , aber di« Sagen 
und Lieder, aus denen er schöplte, haben ihrer nicht Er- 
wähnung getban. Das Ergebnis der Studien Christensens 
ist also, dafs die Bahrprobe im Norden nicht ur- 
sprünglich ist, und dieses hat ihn zu der weiteren Ver- 
mutung geführt, dafs sie überhaupt den germanischen 
Völkern nicht eigen sei. Wahrscheinlich von diesem Er- 
gebnis aus ist Christensen zu der Untersuchung (Iber den 
Ursprung und da* erste Auftreten der Babrprobe gekommen, 
deren Resultate er in seiner Dissertation niedergelegt hat 
und die, selbst wenn man nur auf dem vorsichtig abwägenden 
Standpunkt« dea Verfassers liehen bleibt, von einschneidender 
Bedeutung sind. Di« Versuche der Humanisten, die Bahr- 
probe (croentatio) bis in« klaasische Altertum zurück- 
zuverfolgen, sind nach den Untersuchungen Christensens als 
gescheitert anzusehen. Weder die Griechen noch die Römer, 
weder das Judentum noch das ursprüngliche Christentum, 
weder die Germanen noch die Araber wissen etwas von ihr; 
auch ist sie nicht «ine speeiflsch schottisch« Vorstellung, wie 
vielfach infolge eine« Mißverständnisses auf Grund de« 
Bericht« in Hector Boethius' Bcotorum Historia angenommen 
wird; vielmehr wird «ie zum erstenmal in den französischen 
Romanen und Dichtungen des 12. Jahrhundert« erwähnt, 
welche sich auf König Arthur und sein« Tafelrunde beziehen, 
aber nicht vereinzelt, sondern verhältnismärsig häufig; da- 
gegen ist sie sowohl den Heldendicbtungen Nordfrankreichs 
als den Troubadours Südfrankreiehs unbekannt, und auch die 
ursprüngliche Gralasage weifs nicht« von ihr. Die Bahr- 
pr.be wurzelt also in dem volkstümlichen, heidnischen 
8toff der Arthurromane , deren Helden sämtlich keltisch« 
Namen tragen. Christensen schliefst daraus aber nicht, 
dafs die Bahrprobe keltischen Ursprungs ist, denn es steht 
ja noch nicht fest, dafs diese Bericht« wirklich keltischen 
Urprungs sind, wenn auch manche Umstände dafür sprechen. 
Aus den Arthurromanen ist die Babrprobe in die Nibelungen 
Übergegangen und damit auf das deutsche Volk übertragen. 
Mit der Auffassung, dafs die bezüglichen drei Strophen 
später dein Nibelungenliede hinzugefügt sind, was auch 
der weiter« Fottgang der Dichtung beweist, steht Christenaen 
nicht allein; sie Ut schon im Jahre 1836 von K. Lachmann 
auagesprochen, und somit ist es aehr wohl möglich, dafs 
die Übertragung dea Gedichtes Le Chevalier au Lion von 
Chretien (ca. 1164 bis 1174), in d«m die Babrprobe zu- 
erst nachweislich erwähnt wird, durch Hartmann von der 
Aue (1202) erfolgt ist, was auch selbst im Falle der Echtheit 
nicht ausgeschlossen zu sein brauchte. Wie die Bahrprobe 
erst so spät nach Dänemark gelangte, wo aie namentlich im 
südlichen Seeland gedieh, so ist sie auch dort verhältnis- 
mäßig spät im Gebrauch gewesen. Um 1759 weifs man 
noch au« Skclskör über sie zu berichten; für 1720 beschreibt 
Christensen einen Auswuch« In Beftoft im nördlichen Schleswig; 
in Norwegen wird aie noch 184!> vollzogen und wird von 
dem Höcbrtengericht unter den Beweismomenten angeführt. 

A. Lorenzen. 

Prof. Dr. Karl Kaerger: Landwirtschaft und Koloni- 
sation im spanischen Amerika. Landwirtschaftlicher 
Sachverständiger bei der Kaiserl. Gesandtschaft in Buenoa- 
Airea. Leipzig, Duncker u. Uumhlot, 1901. Zwei Bände. 
Eine eingehende, sachgemäße Darstellung der wirtschaft- 
lichen Lage und Entwickelung fremder Gebiete, die sich 
durchweg auf eigene Anschauung und langjährige Beobach- 
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tiingen an Ort und Stalle gründet, finden wir Verhältnis- 
mäfsig seltener und so müssen wir das vorliegende Werk, in 
welchem ein bewährter Sachverständiger für ein umfassende« 
Gebiet allerdings nur einen Teil der wirtschaftlichen Ver- 
hältnis**, die Landwirtschaft uud Kolonisation, aber mit einer 
besonderen Genauigkeit und tieferem Eindringen in die wich- 
tigeren Einzelheiten schildert, mit um so gröfserer Freude 
begrüfsen. In zwei umfangreichen bänden, von deuen der 
erste mit 038 Seiten die Iji Plata-Staaien. Argentinien, Uru- 
guay, Paraguay, und der zweite mit 743 Seiten die südameri- 
kanischen Weststaaten, Chile, Bolivien, Peru und Ecuador 
sowie Mexiko umfafst, wird die Landwirtschaft, durchweg 
getrennt nach ihren Hauptabteilungen, Ackerwirlschaft und 
Viehzucht, welche ja für die in Krage kommenden Lander 
meist sich schärfer einander gegenüberstehen, nach ihren 
natürlichen Bedingungen wie Klima, Boden, Vegetation, Lage 
tum Weltmarkt u.s. w., nach ihrem Umfang und ihrem ganzen 
Entwickelungsgang, nach ihrer Technik und ihrer inneren 
nnd äufseren Ausgestaltung , nach ihren Kosten und ihren 
Ertragnissen, sowie nach den besonderen dabei eventuell noch 
in Betracht zu ziehenden Umständen behandelt. Dabei wird 
denjenigen Anbaugegenständen, welche für die einzelnen Ge- 
biete und Gegenden von einer hervorragenderen Bedeutung 
sind, eine vorzugsweise Berücksichtigung und gründliche 
Behandlung gewidmet, «e dem Welzenantau , der Zucker- 
produktion, der Kaffee- und Kakaokultur, dem Tabak hau u.s.w.; 
gleicherweise wird auch bei der Viehzucht die Schafzucht 
und die Rindviehzucht in erster Linie berücksichtigt. Im 
Ansohlufs daran sind sodann die Vorbedingungen der Koloni- 
sation in den einzelnen Ländern, wie eine solche namentlich 
nach Lage der Landverhältnisse als vornehmlich günstig 
anzusehen ist, specieller berührt, um für eine eveutuelle 
Wanderung nach diesen Gebieten die nötige Anleitung zu 
geben. Es rindet übrigens keine strenge Beschränkung auf 
die Landwirtschaft oder die Landwirtschaft im engeren Sinne 
statt, denn wir sehen den Weinbau von Argentinien und von 
Chile einen umfangreicheren Platz einnehmen, die Bewertung 
des Quebrachaholzes, dessen Bedeutung für Deutschland ja in 
mannigfachen Verhandlungen der gesetzgebenden und sonstigen 
Körperschaften eine Bolle spielte, umfafst einen besonderen 
Abschnitt, desgleichen auch die chilenische Salpeteriudustri«, 
die wiederum für Chile als eine Lebensfrage und die anderen 
Verhältnisse wesentlich mitbedingend anzusehen ist; auch 
den landwirtschaftlichen Nebengewerben und den mit der 
Landwirtschaft in unmittelbarem Zusammenhang stehenden 
Induitrieen ist eine entsprrcheude Berücksichtigung zu teil 



geworden, so der Zuckerfabrikation und Raffination, der 
Müllerei, der Brennerei, der Exportschlächlerci, der Fleisch- 
extraktfabrikation u. s. w. In seiner ganzen Abfassung und 
Darstellung ist das Werk allerdings insofern kein ganz ein- 
heitliches, «1» es, wie auch in dem Vorwort speciell hervor- 
gehoben, im wesentlichen eine Zusammenstellung der Bericht«, 
welehe der Verfasser als landwirtschaftlicher Sachverständiger 
bei den kaiserlichen Gesandtschaften in Buenos- Aires und 
Mexiko in den Jahren 1H9S bis 1900 an das Auswärtige Amt 
in Berlin erstattet hatte, fast durchweg in chronologischer 
Beihenfolge enthält. Da aber die amtliche Berichterstattung 
regelmäfsig abgeschlossen eine inhaltlich weitere Materie um- 
fafst« und von vornherein in der Hauptwich» nach einem 
gewissen System erfolgte, so kann dem, was die Anordnung 
betrifft, kaum eine Bedeutung beigemessen werden, um so 
mehr als eine genaue und systematische Einteilung der ein- 
zelnen Abschnitte und ein sorgfältig bearbeitetes Lihalts- 
Verzeichnis jedem die Behandlung*«!«!!« etwaiger Specialfragen, 
über welohe er eine Aufklärung sich holen will, leicht auf- 
finden lassen werden. Weniger geringfügig dürfte es dagegen 
erscheinen, dafs die Berichte bis Ende des Jahres 1895, also 
mehr als fünf Jahre zurückreichen; d«r Verfasser giebt zwar 
in der Vorrede an, dafs er sich bemüht habe, .die Berichte 
— soweit es das hier I Vorrede in Berlin geschrieben) vor- 
handene (Juellrnmaterial ermöglichte — durch Mitteilung der 
seit ihrer Abfassung vorgekommenen Veränderungen zu er- 
gänzen", doch scheinen diese Bemühungen nicht immer von 
Erfolg gewesen zu sein und würde voraussichtlich bei einer 
systematischen Verarbeitung die Ergänzung bis auf die neueste 

| Zeit «ich schon an und für sich vollständiger gestaltet haben. 
Irgend einen nennenswerten Abbruch kann aber auch dieser 
Umstand dem Werte de« Werke« nicht verursachen, da* sich 
durch die reiche Füll« dar sachverständig und in zuver- 
lässigster Weise gesammelten Thatsacheu sowieso in einem 
hohen Mafse auszeichnet. Es sind aber nicht nur die er- 
mittelten Thataachen einfach aneinander gereiht, sondern sie 
sind auch in ihrem ursächlichen Zusammenhang untereinander 
und mit den allgemeinen volks- und landwirtschaftlichen 
Begeln näher zur Erörterung und unter die selbständigen 
Anschauungen des Verfassers gebracht, wobei namentlich 
auch, soweit solches nach Lage der Sache überhaupt an 

I gängig, Hinweise und Schlufsfolgerungen für unsere deutscheu 
Verhältnisse und Interessen gegeben sind ; dadurch gewinnt 
das Werk noch einen höheren praktischen Wert. 

Braunschwelg. Dr. F. W. R. Zimmermann. 
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— Über die Chunchnsen (die mandschurischen 
ltänher) berichtete kürzlich in der russischen Geographischen 
Gesellschaft in 6t. Petersburg V. F. Lobia, der 1897 bis 1898 
mit der Expedition Tichonows in die Mandschurei zum Bau 
der Eisenbahn befohlen war und dabei Gelegenheit hatte, 
die dortigen Verhältnisse zu beobachten. Hiernach befindet 
•ich die sefshafte ackerbautreibende Bevölkerung in der 
Mandschurei in einer sehr traurigen Lage. Die grenzenlose 
Willkür und Bestechlichkeit der Beamten, die Rechtlosigkeit 
der unteren Klasse der Bevölkerung, dl« Teuerung de* Lebens- 
unterhaltes in den Städten — alles das macht den Mandschuren 
das Leben äufserst schwer. Ebenso geht es auch den an- 
grenzenden Chinesen, In den schwersten Jahren treten dieee 
letzteren und häutig auch die Mandschuren in die Reihen der 
Chuncbusen ein. Der Hauptmann der Bande versorgt »eine 
Leute mit Waffen und Nahrung auf eigene Kosten, und diese 
arbeiten für ihn. Die Mongolen sind geborene l'ntcrnebmer 
und Organisatoren und beachten sogar bei einer Sache wie 
das Räuberwesen eine strenge Ordnung und Disciplin. Die 
Beute wird vom Hauptmann unter die Arbeiter je nach ihren 
Leistungen verteilt. Sobald der Chinese in die Zahl der 
Räuber getreten ist, verliert er alle seine guten Eigenschaften. 
Die Chunchusen haben keine Spur von Ritterlichkeit Sie 
für Werkzeuge eines nationalen Protestes, für Rächer und 
Vertreter der Bedrängten zu halten — ist eine ganz falsche 
Ansicht, die Chuncbusen schrecken vor keinem Mittel zurück. 
Sie Italien die ganze Umgebung in Schiecken, haben überall 
Ihre Agenten und sind immer aufs beste darüber unterrichtet, 
was das Militär und die Polizei macht. Wird ein Chunchtis« 
gefangen, so setzt man ihn in ein widerwärtiges, übelriechen- 
de« Gefängnis und foltert ihn auch; aber da er im voraus 
weifs, dafs er doch einmal nicht der Todeastiafe entgehen 
wird , so verrät er seine Genossen nicht. Darauf folgt die 



Hinrichtung, indem ihm irgendwo auf freiem Felde aufser- 
halb der Stadtgrenze der Kopf abgehauen wird. Der Leich- 
nam wird den Hunden überlassen, den Kopf aber stellt man 
in einem besonderen Käfig auf einem Pfahl auf der Strafse 
auf. Mit solchen Trophäen sind dort alle 
Henker* gi 
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gilt dort nicht für schimpflich. 



— Vogel a berg la übe aua Schonen (Schweden). 
Schreit die Elster an der Küchenthüre, kann man Gäste er- 
warten. — Klopft der Sperling an die Fensterscheibe, ver- 
kündet er einen Todesfall. — In Bläktilla werden die Hexen 
zu Ostern mit gebrateneu Elstern, Schlangen, Fröschen und 
dergleichen bewirtet. — Legt man Hühnereier ins Waaser, 
stellen sich diejenigen, aua welchen sich Hähne entwickeln 
werden, auf die Spitze, die weiblichen Eier dagegen auf die 
Seite. — Aus Hahneiern werden Basilisken. — Fällt ein solche« 
Ei in den Brunnen, so verwandelt es sich in einen Basilisken 
und 1 1 uält die Hausgenossen durch stete* Anglotzen. — 
Hühnerfedern darf mau nicht verbrennen, geschieht es, so 
erkrankt das Hubn. — Am Neujahramorgen müssen die 
Hühner hei den Pferden gefüttert weiden, dann hält der 
Habicht sie für solche. — Legt man einen Schleifstein ins 
Ofenloch und läfst ihn dort stets liegen, so raubt der Habicht 
keine Küchel. — Fliegt ein Huhn in den Wagen, wenn man 
eben im Begriff fortzufahren, so bedeutet das Unglück unter- 
wegs. — Verbrennt man die Eierschalen, so erkrankt das 
Huhn. — Die Bruthennen müssen am Dienstag und auf drei- 
zehn Eier gesetzt werden. — Ein Kl, welches zur Brut bestimmt 
Ist, darf nicht angehaucht werden. — Sieht man einen Kuckuck 
im Baum sitzen und bort ihn rufen, mufs man den Baumstamm 
umfassen uud ein Vaterunser beten. Hat man zu Ende ge- 
betet, ehe der Kuckuck verstummt , kann man einer Frau 
die schwere Geburt erleichtern, indem man «ie umarmt. — 
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Wenn der Kuckuck auf einem unbelaubten Alte sitzt und 
ruft, giebt's reiche Kröte. — Siebt der Kuckuck die l^eute 
mit wollenen Handschuhen, zieht er weg. £r wird von 
einem kleinen Vogel ernährt, welcher ihm immer folgt. Hat 
der Kuckuck jedoch den ernten Heuschober erblickt, ver- 
wandelt er sich in einen Habicht und verschlingt den kleinen 
VogeL — Die Schwalbe bringt dem Hause Glück, wo lie lieh 
nnbnot. — Die Schwalbe und die Katze sind Erzfeinde; die 
Katz» hatte einmal junge 8chwäibch«n gefressen, dafür hackte 
die Schwalbe der Katze die Augen au«. — Will man die 
Zugvögel zahlen, »o mute man erst vorwart«, von ein* an- 
gefangen, und dann wieder die Ziffern vom Ende zurückzahlen, 
unterlaßt man dieses , so linden die Vögel im Herbst nicht 
den Heimweg. (Nach Aufzeichnungen von Eva Vigström j 
aus Oöinge und Skone, mitgeteilt von 8. v. Wadenstjeroa.) 



— Der französisch« Archäologe Ernest de Sarzec starb 
am 2. Juni zu Paris. Er war ix i. geboren, von 1872 bis 
1876 französischer Vizekonsul in Mas-aua, dann in Basra. 
Hier erhielt er von der französischen Regierung Auftrag zu 
Ausgrabungen in Tello, die er erfolgreich durchführte. Die 
Funde, welche jetzt zu den hervorragendsten der Louvresamm- 
lungen gehören, werfen helles Licht auf die chaldäitche Ge- 
schichte. 



— Am 27. Mai starb, 68 Jahre alt, zu Stockholm Dr. Ar- 
thur Uazelius, der hochverdiente Direktor des Nordischen 
Museums und der Begründer des berahmten Freüufttnuscum* 
auf der Scbunze (Skansen) im Stockholmer Tiergarten, zwei 
Schöpfungen, wie sie in ähnlich großartiger Weise in keiner 
anderen Stadt vorhanden sind. Das Nordische Museum, für 
welches jetzt ein nener grober Ban im Tiergarten ersteht, 

haupt skandinavischen I/ebens und zur kulturellen Entwirke- 
lung Schweden* dient; die Gegenstande, welche das Leben 
der landlichen Bevölkerung (Allmogen) veranschaulichen, sind 
besonders reich vertreten. Noch bekannter ist das von Uaze- 
lius begründete Preiluftmuseum auf der Schanze, das in 
großartiger Weise ein Bild der Natur Schweden*, Wald und 
Feld, Wiesen und Seen, Berg« und Thaler, seine Tierwelt 
und seine Bewohner mit Hausern, Zimmern und Hausgerät 
vorführt. 



— Kräuselungsmarken und Dünen behandelt Bartololy 
im neunten Stücke der Münchener geographischen Studien. 
Die Ausführung zeigt, daß beide im grofsen und ganzen 
dieselben Eigenschaften besitzen. Früher bat man fossile 
Kräuselungen ganz allgemein als marine Bildungen ange- 
sprochen , was sie keineswegs stets sind j unter Umstanden 
hat man sie als tluviatil« oder aolische Bildungen aufzu- 
fassen , da eine Verkettung losen Sandes zu festem Gestein 
oft genug beobachtet wurde. Aus den Studien geht ferner 
hervor, dafs man die Entstehung frisch gebildeter Krause- 
lungsmarken auf Grund ihrer Eigenschaften feststellen kann: 
di« symmetrischen sind auf den Wellenschlag zurück- 
zuführen und kommen demnach nur im Meere bezw. in Seeji 
vor; die unsymmetrischen Gebilde verdanken einem kon- 
stanten Wasserstmm oder dem Winde ihre Existenz. Letz- 
tere sind vorzugsweise im Rinnsal fließender Gewässer 
anzutreffen, ohne dafs ihr Vorkommen am Flachstrande aus- 
geschlossen wäre, da die Qezeitenströmv recht wohl im stände 
sind , ihre symmetrische Form umzugestalten. Ebenso wäre 
die Verteilung der Sandkörner bei der Beurteilung frischer 
Gebilde maßgebend; bei den fossilen Kräuselungsmarken je- 
doch ist nach Berlololys Erfahrung keine deutliche Sondening 
des Materials auf der Luv- bez. Seeseite, nm Kamme und 
im Thale zu erkennen. So gelangt man zu dem Ergebnis, 
dnf* fossile Kräuselungsmarken mit gleichen Seiten als ma- 
rine .bezw. lakustrine Sedimente anzusprechen sind. Die 
unsymmetrischen Gebilde können marinen, fluviatilen oder 
äoliseben Ursprungs sein. Für eine marine Entstehung hätte 
man sich zu entscheiden, wenn «ich aufserdem noch regel- 



— Die Heise de» Freiherm C. v. Erlanger in das Ge- 
biet der südlich von der abessin iBC hen Hauptstadt 
Adi« Abeba gelegenen kleinen Seen, welche in die Zeit 
vom November 1800 bis Februar 1901 fällt, ist reich an Er- > 
getmissen gewesen und erhellt die Geographie der Gallaländer 
in mehrfacher Beziehung, wie aus dem Reisebriefe (Verhdl. ' 
der Berl. Gesellsch. für Erdkunde 1901, 8. 240) hervorgeht. 
Südlich von der genannten Hauptstadt wurde zuerst der 
3000 m hohe heilige Berg Sekuala besucht, in dessen kleinem 
Kratersee Leprakranke Heilung suchen. Nach Überschreitung 
des Hawa-ch gelangte man zum Dembel- oder Suaisee, dessen 
Inseln v. Erlanger als erster Europäer erforschen durfte. Er 



ist durch «inen südlichen Ausfluß mit dem Aßchadaeee ver- 
bunden. Von diesem östlich liegt der See Langaro, südlich 
der größere Abaiaeaee in einem großen Kraterkessel. Die 
Lage dieser Seen, sowie noch einiger anderer, wurde durch 
den Reisenden festgestellt. Über ein Hochland mit Wacholder- 
bäutnen, Euphorbien und Kossobäumen zog die Karawane 
über Abarasch, wo der dort residierende abeninische Ded- 
schaamatach v. Erlanger einen glänzenden Empfang bereitete, 
nach dem grofsen Abajasee, der am 27. Dezember an dar 
Lagerstätte Bottego« erreicht wurde und dessen größte Insel 
der Bebende besuchte. Von hier aus erfolgte in nordöstlicher 
Richtung der Rückweg durch da« Galanelhal und herrliche 
Urwalder. Hier traf man auf eine zoologische und prlanzen- 
geographische Grenze, an der die nördlichen Formen Scboas 
mit den südlicheren zusammentreffen. Von der abeasinlschen 
Stadt Girin, von wo v. Erlangers Brief datiert ist, wollte er 
sich mit einer neuen Karawane durch das Boranland nach 
dem Budolßee begeben. 



— Dia „Waldlappen" im nördlichen Schweden. 
Die heutige Heimat der Waldlappen, die zum größten Teil 
das Nomadenleben aufgegeben haben, ist die ungeheure Wald- 
wildni« der Kirchspiele von Arjepluog, Borsele, Arvidsjaur 
und Mala in der Pite- und Lycksele-Lappmark. Seitdem sie 
seßhafte Bauern geworden sind, bat die schwedische Sprache 
unter ihnen immer größere Fortschritte gemacht, und mit 
ihr findet auch schwedisch« Kleidung und schwedische Lebens- 
weise mehr und mehr Eingang. Mischehen zwischen Schwe- 
den und Finnen sind nicht selten, so fanden im Kirchspiel 
Mall von 185« bis 1897 im ganzen 27 solche statt, was bei 
der geringen Bevölkerung kein« unbedeutende Zahl ist. Es 
ist mit Sic herheit vorauszusagen, daß in wenigeu Jahrzehnten 
die Waldlappen ganz im Schwedentum aufgegangen sein 
werden, da die Kinder aus jeneu Ehen stets nur Schwedisch 
sprechen. Auch die schwedischen Zeitungen, die allgemein 
gelesen werden, tragen dazu bei, diese Umwandlung der 
läppen zu Schweden zu beschleunigen. (Wiklund, Frän 
skogslapparnes land, in Svenska Turistföreningen« Arsskrift 
1901.) B. P. 



— Neue Fl u fsaufnahmen im südlichen Kongo- 
becken. Im Juli t. J. haben der Kommandant De Breucq 
und der Direktor einer Handelsgesellschaft, Leon Thierry, mit 
zwei Dampfern einige Flüsse des Bukisystems teilweise zum 
erstenmal, teilweise neu aufgenommen, nämlich den Bnssira 
und seine beiden Qiielltlusse Ttchuapu und Lomela, sowie 
einen grofsen aus Südosten kommenden Nebenfluß des Bussira, 
den Yengwe. Eiue Skizze der Aufnahmen bringt da« „Mouv. 
geogr." vom 21. April d. J., di« aber insofern offenbar falsch 
ist, als auf ihr der Bussira zwischen den Mündungen des 
Yengw« und des Lomela gegenüber den Aufnahmen Greufells 
und v. Francois (1886) und Delcommunes (IBHB)um di« Hälfte 
verkürzt erscheint. Der Tschuapa wurde bis Werna, d. b. ein 
kleines Stuck über Grenfells und v. Francoi»' fernsten Punkt 
hinaus befahren. I>er Yengwe, der auf den Karten gewöhn- 
lich Salonga heißt, war von Del. omrunne aufgefunden und 
flüchtig rekognosziert worden; jetzt ist er von den genannten 
Reisenden etwa bis 1*30' südl. Br. aufgenommen worden; 
der Fluß durchströmt ein dicht bevölkertes Gebiet und ist 
bequem schiffbar. Dasselbe gilt vom Lumda, der 200 bis 
HOOm breit i«t und bi« 1* 15' südl. Br. zum erstenmal kartiert 
wurde. Soweit die genannten Flüsse schon früher aufge- 
nommen worden sind, zeigt die neue Karte nicht wesentlich« 
Abweichungen, abgesehen von der Zeichnung des erwähnten 
Teils des Bussira. 



— 0. Ketzins giebt in seinen Biologischen Unter- 
suchungen (Neue Folge, Bd. 9, 1900) eine Arbeit über dal 
Hirngewicht der Schweden. Als Mittelzahl aus 460 
männlichen Gehirnen ergiebt sich 1 g, bei -60 weiblichen 
resultierte 124» g. Vergleicht man die Zahlen mit mittleren 
Werten der Gewichte anderer europäischer Volker, so stehen 
die Schweden den Engländern mit 14Ü0 am nächsten. Die 
schwedischen Männer stehen unter den Hannoveranern nach 
Krause (1461), den Badensern nach Arnold (1431), sowie den 
Schotten nach Reid (1424) usw.. über den Bayern, den Fran- 
zosen, den Sachsen, den Schweizern, den Russen, den Eng- 
landern nach Boyd (13'J6). Verschiedene Werte ergeben sich 
bei den Völkern, wenn man zu wenig Material anwendet; 
selbst bei 100 Schädeln variieren die Mittelzahlenwert« stark. 
Boyd untersuchte 208« und Bischoff i>M Gehirne, so daß 
ihre Zahlen wohl Geltung haben dürften. Das höchste Ge- 
wicht unter seinen Gehirnen fand Retzius bei einem schwe- 
dischen Dienstmann von 88 Jahren (1743), das niedrigste 
mit HIKg bei einem 37jährigen. Dia höchste Gewicht in 
Schweden soll ein Mjähriger mit 178« g aufgewiesen haben. 
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Dm Gewicht der weiblichen Gehirne fchwanlite zwischen 
1553 und 940 g. Die Differenzzahl zwischen den Mittelzahlen 
der Gewichte der männlichen und der weiblichen «iehirne 
stimmt mit «einen 151 g mit den bei anderen europäischen 
Völkern gefundenen so ziemlich überein. 

— Soweit bia jetzt die Ergebnisse der Volkszählung 
in Italien vom 10. Februar d. J. bekannt sind, haben fol- 
gende Provinzialhauptstadte mehr als 50000 Einwohner. Dl« 
Kahlen in ( ) bedeuten den Zuwachs seit 1861. 

Neapel 563 731 (80 417) 

IfftiUnd 440 581 (188 93») 

Rom 463 000 (162 533) 

Tarin 329 444 (79 617) 

Palenno 305 753 (60 792) 

Genna 234 809 (55 294) 

Florenz 810 685 (41 684) 

Bologna 152 018 (28 739) 

Venedig 144 680 (15 000) 

Messina IS? 778 (26 329) 

Livorno »6 528 (309) 

Bari 80 380 (20 300 

Lucca 73 155 (2756, 

Brescla 70 814 (10 822 

Ravenna 63 264 (29581 

Perugia 60 779 <9425< 

Ancona »5 081 (6509] 

Cftgliari 53 710 (16 192) 

Die grofste Zunahme haben also Rom und Mailand er- 
fahren, welche in absehbarer Zeit Neapel überflügeln werden. 
Übrigens stehen die Bevölkerungszahlen von einer Reihe 
Ton gröberen Mittelstädten noch aas. Helbfaft, 

— Sohueewellen. Vaughan Cornish ist von einer Expe- 
dition zurückgekehrt, die den Zweck hatte, in Quebec, Mani- 
toba, den Nordwe*tterrllorien und Brititcb-Columbia nach dem 
Vorkommen von Sehneewellen tu sacken. Solche Wellen 

— Vom japanischen Schauspiele (Brief aus Tokio). 
Mein' Freund Professor Mitsukiri und seine Gemahlin luden 
mich ein, in ihrer Loge einem Schauspiele beizuwohnen , in 
welchem der berühmte Mime 

Danjuro (dessen Photographie 
beiliegt) auftreten sollte. Danjuro 
ist in Japan etwa da« , was in 
Deutschland Devrlent war, und 
gegenwärtig die erste Zierde der 
japanischen Bühne. Ks ist stets 
sehr schwer, einen Platz zn erhal- 
ten, wenn er aufiritt, zumal in 
dem aufzuführenden Stücke, wel- 
ches ein japanisches Lieblings- 
thema, die Treue gegenüber einem 
Pürsten und die Liebe zwischen 
Vater und Kind, bebandelt und 
welchem ein Stoff aus der japa- 
nischen Geschichte zugrunde lag. 
In dem Stücke mufs Danjuro in 
seiner Eigenschaft als Vasall mit 
Vorbedacht sein eigenes Kind ums 
Leben bringen, weil dieses in dem 
Interesse seines Feudalherrn liegt, 
und der tapfere, liebenswürdix* 
Sohn willigt ohne Ziivern hierzu 
ein. Das Interesse liegt nun in 
dem Widerstreite, welcher sich aus 
der Vaterliebe und der Vasallen- 
treue ergiebt, und dieses wufste 
der japanische Schauspieler in ge- 
radezu musterhafter Weise zur An- 
schauung zu bringen. Es waren 
mindesten« 2500 Personen in dem 
Theater und das Weinen unter 
den Zuschauern wollte kein. Ende 
nehmen, waa man hier als .Ärmel- 
uuswlndeii" bezeichnet, denn die 
papierenen Taschentücher ge- 
nügen nicht, um den Strom der 
Thranen aufzunehmen; man be- 
dient sich daher der langen Ärmel, 
die dann ausgewunden werdeu. Das Schauspiel dauerte drei 
Stunden, mit einer Zwischenpause von 20 Minuten, während 
deren wir uns in ein hübsches, mit dein Theater verbundenes 
Theehaus begaben wo KrfrischungtB zu babM irareu. Mt 



wurden gefunden . und zwar in besonders guter Bildung anf 
gefrorenen Flüssen nnd Seen und auf der offenen Prairie. 
Sie bilden sich ohne jedes Hindernis und zeigen sich oft in 
Gruppen oder Zügen von hundert aufeinanderfolgenden 
Kämmen; ihre Bewegung ist so schnell, dafs man sie leicht 
wahrnehmen kann. Unter gewissen Bedingungen zeigen die 
Wellen eine leichte Kräuselung der Oberfläche, wie sie vom 
Winde in losem, trockenem Sande hervorgebracht wird. 
Immer liegt der steiler« Abfall an der dem Winde abgekehrten 
Seite. Ist der Schnee frisch oder .backt" er, so zerkerbt der 
Wind die Oberfläche in kleine Kämme, die nach der dem Winde 
zugekehrten Seite den Steilabfall zeigen. (Geogr. Joum.) 

— Der Census von linwaii 1900. Nach dem (Vnsus 
vom Jahre 1900 beläuft sich die Gesamtbevölkerung der 
Hawaiischen Inseln auf 154 001 Personen; seit 1890 hat dem- 
entsprechend eine Zunahme um 44 981 Personen oder um 
41,2 Proz. stattgefunden. Bevölkerungszunahme ist «ine Er- 
scheinung, welche wir für Hawaii erst seit 1872 nachweisen 
können, vorher bewegt« sich die Bevölkerung stetig in ab- 
steigender Linie, in der Zeit von 1932 bis 1872 bat sie sich 
von 130313 auf 56897 oder um 56,3 Proz. vermindert; mit 
1872 beginnt die Steigung, welche von 1872 bis 1878 auf 
1088 oder 1,9 Proz. und von 1878 bi* 1890 auf 51035 oder 
60 Proz. betrug. Wie bekannt, ist dies« Abnahme auf das 
allmähliche Ausslerben der eingeborenen Bevölkerung zu- 
rückzuführen, während die Zunahme lediglioh auf die Rech- 
nung der Einwanderung von Weifsen, Chinesen und Japa- 
nern kommt. Die Oeaamtnberfläche der Hawaiischen Inseln 
wird auf 6449 Quadratmeilen (engl.) berechnet; im Durch- 
schnitt wohnen jetzt, 1900, 23,8 Personen auf der Qu.idr.il- 
ineile, 1890 waren es nur 13,9. Honolulu, die einzige Ort- 
schaft, welch« man auf den Inseln thatsächlicb als Stadt 
bezeichnen kann, ist 1900 auf 3D306 Einwohner gekommen; 
1866 zählte es nur 13521 Eiowobner, so dafs sieb also die 
Zahl in 34 Jahren etwa verdreifacht hat; im Jahre 18U0 be- 
trug die Einwohnerzahl 22 907, in den letzten zehn Jahren hat 
sie demnach um 1639M oder um 71,5 Proz, zugenommen. Dr. Z. 




Der japanische Schauspieler Danjuro. 



Schuhe wurden im Garderobenraume zurückgelassen und alles 
ging in Strohsandalen umher, so dafs durch das Umhergehen 
keinerlei Lärm entstand. 

Herr Professor Mitaukuri , der 
in Europa wie Nordamerika viele 
Theater besucht hat und der 
sich eines offenen guten Urteils 
erfreut, sagt« mir, dafs er die 
japanische Art des Schauspiels 
der unsrigen vorziehe. In Danjuro« 
Spiel war gewifa vieles, was wir 
als grotesk und konventionell be- 
zeichnen, allein dafür war er 
wieder in den sublimeren Teilen 
seiner Rolle ausserordentlich ein- 
drucksvoll und lebenswahr; viele 
Gesten macht« er nicht. Seine 
Augen und Qeaichtsinuskeln sagten 
alles und liefsen keinen Zweifel 
darüber aufkommen , was in 
seinem Herzen vorging. Es sind 
schon wiederholt europäische 
Schauspielergesellschaften nach 
Japan gekommen, allein ihre Dar- 
stellungen liefsen die Japaner kalt. 
Und wenn der erste Schauspieler 
EuropAS nach Tokio käme, so 
würde die japanische Aristokratie 
ihn einladen, seine Vorstellungen 
besuchen, doch nach seiner Ab- 
reise zu Danjuro eilen, und der 
Vergleich zwischen diesem und 
dem Europäer wurde xn des 
Landsmanna Ounsten ausfallen. 

Noch immer heifst das Theater 
in Japan Schiha-i, Grasplatz, 
weil man früher die Darstellungen 
auf einem offenen Platze hielt 
und der Stand der Schauspieler 
ist in keiner Weis« ein verach- 
teter. Da* erst« Theater wurde 
in Tokio (damals Jeddo) in dem 
Jahre 1624 von einem gewissen Saruwaka Kanzaburo auf 
Befehl des Schogun eröffnet und 16M kam es in eine Strafse, 
die noch jetzt nach dem Stifter Biiniwakastrafsc beist. 

F. Ii. 
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